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Ueber 

die  Bedeutungen  der  türkischen  Verbalformen. 

Vo. 

Prof«  HL*  H<*li I ott m Ann. 

Vorwort. 

Der  Reichtbum  der  türkischen  Verbal  form  on ,  die  logische 
Feinheit  und  Schärfe  ihrer  Unterscheidungen  sind  mit  Recht  oft 
bewundert  worden.  Eben  diese  Vorzüge  aber  hüben  ihnen ,  wie 
es  scheint,  unter  den  Händen  europäischer  Bearbeiter  ein  eignes 
Schicksal  bereitet.  Einerseits  sind  sie,  obgleich  für  sich  schon 
zahlreich  genug,  durch  deren  Freigebigkeit  noch  mit  eioer  Ver- 
wirrung erregenden  Menge  von  Geschwistern  beschenkt  worden, 
die  naher  besehen  sich  als  lauter  grammatische  Phantome  und 
Monstra  erweisen;  andrerseits  hat  man  sie  vielfach,  um  ihre  Be- 
deutung zu  fixiren,  nachdem  man  dieser  mit  einigem  Hin-  und 
Hertappen  nicht  beizukommen  vermocht,  gleichsam  aus  verzwei- 
felndem Zorn  in  das  Prokrustesbett  irgeud  einer  einseitigen  Be- 
griffsbestimmung eingespannt,  wie  sehr  auch  ihre  concrete  Wirk- 
lichkeit sich  dagegen  sperren  und  sträuben  mochte.  Dass  diese 
Bilder  der  Wahrheit  vollkommen  entsprechen,  wird  aus  dem  kri- 
tischen Anhang  erhellen,  mit  dem  wir  die  folgende  Abhandlung 
beschliessen  1 ). 

Jene  bei  so  ausgezeichneten  und  verdienstvollen  Grammati- 
kern befremdende  Erscheinung  wird  bei  einiger  Erwägung  billig 
beurtheilt  werden.  In  jeder  sich  bildenden  Sprachlehre  gehört 
die  Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  Verbalformen  zu  dem 
Schwierigem  und  Letzten.  Auch  dem  uns  näher  verwandten 
Sanskrit  ist  sie  bis  jetzt  nicht  zu  Theil  geworden  und  für  das 
Hebräische  und  Arabische  gedieh  sie  erst  in  neuerer  Zeit.  Und 
doch  wurde  es  z.  B.  in  Betreff  des  letzteren  dem  trefflichen 
Silvestre  de  Sacy  viel  leichter  durch  aufmerksame  Beobachtung 
beim  Lesen  der  Schriftsteller  die  hieher  gehörigen  Haupterscbei- 
nungen  festzustellen ,  als  dies  für  einen  türkischen  Grammatiker 


1)  Wir  haben  ans  in  diesem  auf  die  Kritik  der  verschiedenen  Auffns- 
»ungen  der  Formen  auf  mis  einschränken  zn  dürfen  geglaubt.  Wer  sieb  dafür 
ioteressirt,  wird,  wenn  er  die  Versuche  der  Unterscheidung  zwischen  den 
Aorist-  und  Futur-Formen  bei  den  bedeutendsten  Grammatikern  von  Meninski 
ao  untersucht,  zu  einem  völlig  analogen  Resultat  gelangen.  —  An  grammati- 
schen Phantasie-  und  Monsterfonnen  ist  Redbouse,  der  übrigens  seine  eigen- 
tümlichen Verdienste  hat,  am  reichsten. 
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bei  einer  gleich  ausgedehnten  Leetüre  der  Fall  sein  würde,  nicht 
nur  wegen  des  hier  unvergleichlich  grösseren  Reichthums  der 
Formen,  sondern  auch  weil  von  diesen  wiederum  manche  in  Folge 
der  Vorliebe  der  Literarsprache  für  den  künstlichen  Periodeobau 
und  daher  für  die  Gerundivformen,  in  Büchern  verhältnissmassig 
viel  seltner  sind  als  im  gewöhnlichen  Leben.  Die  ersten  europäi- 
schen Bearbeiter  waren  ohnediess  vorzugsweise  auf  die  Mitthei- 
lungen ihrer  osmanischen  Cbodscba's  angewiesen,  von  denen  be- 
kannt ist,  dass  sie  im  Allgemeinen  jede  eingehendere  Reflexion 
über  ihre  Muttersprache  für  eben  so  überflüssig  als  lästig  halten. 
So  erklärt  sich,  dass  jene  die  erlangte  karge  Auskunft  theils 
von  vorn  herein  missverstanden,  theils  durch  willkürliche  Hypo- 
thesen von  Formen  uud  Bedeutungen  zu  ergänzen  suchten.  Ar- 
menier, Griechen  und  Peroten,  durch  grössere  Mitteilsamkeit 
uud  Verständlichkeit  sicli  empfehlend  und  mitunter  gern  die  Mei- 
nung erweckend,  dass  sie  das  Türkische,  weil  eben  so  geläufig, 
auch  eben  so  rein  sprechen  wie  die  Osmanen  '),  scheinen  durch 
ihre  Angaben  auch  das  Ihrige  dazu  beigetragen  zu  haben,  jene 
Grammatiker  irre  zu  leiten. 

Da  ich,  durch  meinen  Beruf  nach  Stambul  geführt,  in  meiner 
dortigen  Stellung  eine  Verpflichtung  für  mich  erkannte,  mich  des 
Türkischen  nach  Kräften  zu  bemächtigen,  richtete  ich,  nach 
Ueberwindung  der  ersten  Schwierigkeiten ,  sobald  ich  mit  meinem 
Chodscha  mich  durch  das  Türkische  selbst  einigermassen  ver- 
ständigen konnte,  meine  besondre  Aufmerksamkeit  auf  die  Erfor- 
schung des  Verbums,  als  in  Beziehung  auf  welches  ich  mich  von 
den  literarischen  Hülfsmitteln  am  meisten  verlassen  sah.  Ks  hatte 
eine  Art  von  psychologischem  Interesse  für  mich ,  aus  einem  Os- 
manen, welcher,  mit  den  arabischen  Grammatikern  vertraut,  dem 
eignen  doch  so  künstlich  ausgebildeten  Idiom  gegenüber  in  einer 
Art  von  Naturzustand  verharrte,  dessen  Grund  -  Erscheinungen 
gleichsam  herauszusokratisiren  und  dem  Proteus  der  Sprache  trotz 


1)  So  sagte  mir,  als  ich  Deutschland  verHess,  um  nach  Konstantinopel  zo 
gehen,  ein  geehrter  Freund,  der  sich  im  Türkischen  im  mündlichen  Verkehr 
mit  Osmanen  und  Armeniern  zu  üben  Gelegenheit  gehabt  hatte,  dass  die 
letztern  jenes  besser  sprechen  als  die  erstem,  uud  dass  ich  daher  am  besten 
thun  werde  in  Stambul  einen  armenischen  Lehrer  zu  nehmen  —  eine  Ansicht, 
deren  Quelle  leicht  zu  erkennen  war.  —  Aebnlich  rühmt  der  Mechitarist  Philippe 
Giamgy  in  der  Vorrede  seines  Nouvcau  Guide  (S.  XIII)  die  Reinheit  und 
Aechlheit  seines  türkischen  Styls,  indem  er  bemerkt,  dass  er  mit  dem  Türki- 
schen eben  so  vertraut  sei  ah  mit  seiner  Muttersprache.  Aber  selbst  die 
zahlreichen  römisch-unirten  Armenier  am  Bosporus*,  die  meist  das  Armenische 
völlig  vergessen  und  das  Türkische  als  wirkliche  Muttersprache  sich  ange- 
eignet haben,  sind  von  den  Osmanen  durch  gewisse  Armenismen  leicht  zu 
unterscheiden.  An  solchen  fehlt  es  denn  auch  in  Giaiugy's  übrigens  brauch- 
barem und  mit  Recht  in  diesen  Blattern  lobend  erwähntem  Handbuche  nicht. 
—  Wir  erinnern  hier  noch  daran  ,  dass  auch  Kascmheg's  Muttersprache  nicht 
der  osmanische  Dialekt  des  Türkischen  ist. 
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seiner  Abweichungen  und  Formenspiele  Rede  und  Antwort  absu- 
nötbigen.  Unermüdlich  wurden  die  von  den  verschiednen  Gram- 
matikern angeführten  Verbal  formen  gemustert  und  der  Frage  des 
Seins  oder  Nichtseins  unterworfen ,  von  den  wirklich  vorhandenen 
und  gebräuchlichen  die  Beispiele,  durch  welche  sie  sieb  als  solche 
erwiesen  ,  aufgezeichnet  und  von  den  synonym  erscheinenden  der 
Unterschied  der  Bedeutung  in  den  einzelnen  sich  darbietenden 
Formen  erfragt.    Kamen  mir  in  der  Leetüre  oder  im  Gespräche 
neue  Gebrauchsweisen  vor,   so  wurden   sie  sogleich  mit  meinem 
Lehrer  besprochen.    Um  mich  der  richtigen  Auffussung  zu  ver- 
sichern, ersuchte  ich  ihn  mir  ähnliche  Beispiele  zu  bilden  oder 
ich  bildete  solche  selbst  und  unterwarf  sie  seinem  Urtbeil.  Zu 
möglichster  Vermeidung  aller  Einseitigkeit  nahm  ich  später  mit 
andern  Chodscha's  ähnliche  Proceduren  vor.     Zuweilen  zog  ich 
auch  in  türkischen  Kaffee's,   in  denen*  ich  auf  Spaziergängen 
durch  Stambul  und  am  Bosporus  ausruhte,  meine  fliegenden  Blät- 
ter hervor,  welche  mit  den  eben  erwähnten  bunten  Beispielen  be- 
deckt waren,  und  stellte  auf  deren  Grundlage  mit  anwesenden 
Ulema's,  Beamten  und  Militärs  grammatische  Untersuchungen  an, 
ohne  mich   an  das  Staunen  zu  kehren,  welches  die  Stammgäste 
dabei  io  barmloser  Weise  über  die  seltsamen  Frageu,  Einfälle 
und  Beschäftigungen  der  Franken  zu  erkennen  gaben.  „ 

Alles  dies  geschab  zunächst  zu  meiner  eigenen  Belehrung 
ohne  irgend  eine  literarische  Absicht.    Jene  fliegenden  Blätter 
waren  bereits  zu  einer  ansehnlichen  Masse  angewachsen ,  als  ich 
auf  den  Gedanken  gerieth,  durch  die  Bearbeitung  des  darin  ent- 
haltenen Stoffes  auch  andern  nützlich  sein  zu  köunen.   Die  freund- 
liebe  Aufforderung  eines  von  mir  hochverehrten  Mannes  zu  Bei- 
trägen für  die  Zeitschrift  der  deutschen  morgeoländischen  Ge- 
sellschaft veranlasste  mich  dann ,  noch  vor  meinem  Abschiede  von 
dem  Orient,  in  dem  ich  fast  ein  volles  Lustruin  verweilt  hatte, 
die  Arbeit  im  Wesentlichen  zu  vollenden.    Schon  vorher  war  ich 
alle  aufgezeichneten  Beispiele ,  um  etwa  eingeschlichene  Irrungen 
und  lucorreetheiten  zu  beseitigen,  mit  meinem  Hauptlehrer  im 
Türkischen,  dem  Professor  der  arabischen  Sprache  an  der  medi- 
cinischen  Schule,  Mehmed  Effendi,  noch  einmal  durchgegangen. 
Aus  seinem  Munde  sind  auch  die  den  Beispielen  hie  und  du  in 
türkischer  Sprache  beigefügten  Sinneserklärungen  aufgezeichnet 
wordeo.     So  hoffe  ich  sagen  zu  dürfen,  dass  alles  gethan  üt 
um  die  hier  besprochenen  sprachlichen  Erscheinungen   mit  der 
gewissenhaften  Objectivität  zu  behandeln,  welche  die  des  Namens 
wahrhaft  würdigen  Naturforscher  den  Erscheinungen  der  Natur 
gegenüber  beobachten.   Mögen  die  Kenner  der  türkischen  Sprache 
das  hier  Dargebotene  mit  gleicher  Genauigkeit  prüfen  und,  wo 
ons  trotz  des  angewandten  Fleisses  einzelne  sprachliche  Eigen- 
heiten entgangen  sein  sollten,  vervollständigen.   Ueberall  würden 
aber  letztere  durch  beigebrachte  unzweifelhafte  Beispiele  aus  der 
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Leetüre  oder  dem  lebendigen  Sprachgebrauch  tu  belegen  sein. 
Weiterhin  wäre  sodann  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Ab- 
weichungen des  alttürkischen  Sprachgebrauchs  (wobei  auch  die 
obsoleten  Formen  beachtet  werden  müssten)  sowie  der  analogen 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  zahlreichen  Dialekte  sehr 
wünschen^wertb. 

Unser  Versuch  einer  unterscheidenden  Benennung  jeder  der 
türkischen  Temporal-  und  Modal-Formen  möge  sich  durch  seine 
Einfachheit  und  Nützlichkeit  empfehlen.  Die  blosse  Zählung  der 
verschiedenen ,  im  Gebrauch  wesentlich  von  einander  abweichenden 
Perfect-,  Imperfecta  Plusquamperfect-  und  Futur-Formen  1 )  musste 
durchaus  beseitigt  werden.  —  Die  mitgeteilten  türkischen  Bei- 
spiele haben  wir  sämmtlich  mit  möglichster  Genauigkeit  in  latei- 
nische Schrift  übertragen  2  ).  Wir  hielten  diese  dessbalb  für 
»weck massig-,  weil  sich  Tlie  Consequenz  der  türkischen  Lautlehre 
seit  Meninski,  ja  seit  Vigoier,  in  einigen  Punkten  noch  weiter 
entwickelt  zu  haben  scheint,  die  meisten  neueren  Hülfsmittel  aber, 
wie  namentlich  auch  die  Kasembegsche  Grammatik,  die  Ausspra- 
che von  Konstontinopel  durchaus  ungenügend  wiedergeben.  Auf 
den  ausdrücklichen  Wunsch  der  geehrten  Redaction  haben  wir 
sämmtlichen  Beispielen  eine  deutsche  Uebersetzung  beigefügt 

Zürich  im  Juli  1855.  Konstantin  Schlottmaon. 


Bemerkungen 

Aber  die  Aussprache  und  den  Accent  des  Türkischen. 

Bei  der  Uebertrngung  der  Beispiele  in  folgender  Abhandlung 
sind  wir  mit  geringen  leicht  ersichtlichen  Abweichungen  dem  Sy- 
steme Meninskps  gefolgt.  Wo  er  k',  gi  schreibt,  setzen  wir 
bloss  k  und  g,  weil  diese  Zeichen  im  Unterschiede  von  q  und 
gh  genügen,  also  mükäleme,  kaja,  sprich  mükialeme,  kiaja.  Das 
g  nimmt  zwischen  zwei  Vocalen  den  Laut  des  j  an :  begenijorlnr, 
gide£egiz,  istediginiz,  gördügü,  Begogblu,  Bprich  bejenijorlar, 
gide£ejiz,  istcdijiniz,  gördüjü ,  Bejoghlu  (das  g  in  dem  Worte 
heg  lautet  auch  sonst  wie  j).  Manche  Wörter  werden  häufig 
heim  Vorlesen  eines  Buchs,  namentlich  beim  Recitiren  eines  Ge- 
dichts ,  noch  nach  der  altern  genauem  Aussprache  gesprochen, 
z.  B.  dacby,  sonra,  räzigär,  im  gewöhnlichen  Leben  daha,  so'ra 
( mit  leiser  Andeutung  eines  noch  dem  o  verschluckten  Lautes ), 
rüzgar.  —  Das  ü  in  der  Endsylbe  wird  häufig  wie  i  gesprochen, 
z.  B.  in  icMin ,  ejü,  dejü  u.  s.  w. 

1)  Wie  z.  B.  erstes,  zweites,  drittes  and  viertes  Imperfertnm ,  vgl. 
unten  §.  5. 

2)  Siehe  die  Bemerkungen  am  Schlosse  dieser  Vorrode. 
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Was  den  Acceot  betrifft,  so  ist  der  bekanntlich  vorherrschend 
oxytonische  Charakter  des  Türkischen  in  der  Aussprache  nicht 
zu  übertreiben.     Ks  hat  dasselbe  nicht  einen  so  scharf  hervor- 
stechenden Accent  wie  das  Deutsche,  sondern  einen  mehr  gleich- 
schwebenden  wie  das  Französische.   Je  voller  die  vorhergehenden 
Sylben  sind,  einen  um  so  stärkern  Gegendruck  haben  sie  der 
letzten  gegenüber;  qorqar  z.  B.  hat  einen  viel  starkem  Gegen- 
druck auf  der  ersten  Sylbe  als  gider  (man  vgl.  parier  mit  aimer). 
In  mehrsilbigen  Worten  stehen  die  einzelnen  vorhergehenden  Syl- 
ben wiederum  unter  sich  gleichsam  iu  einer  verschiedenen  Rang- 
folge, auf  welche  die  Schwere  des  physischen  Lautes  und  in 
manchen  Fällen  auch  die  der  Bedeutung  einwirkt.     Die  dabei 
vorkommenden  zahlreichen  feinen  Nuancen  vollständig  darzustellen 
würde  eine  besondre  Abhandlung  erfordern.   Wir  machen  hier  nur 
auf  einige  Haupterscheinungen  aufmerksam.  Ist  die  vorletzte  Sylbe 
eine  schwache,  so* nimmt  das  Wort  fast  den  Charaktereines  Pro- 
paroxytonons  an,  und  das  um  so  mehr  als  auch  die  letzte  Sylbe 
schwach  ist,  z.  B.  gide>id\,  gidlidi  (wo  ei  fast  Diphthong  ist) 
mehr  als  görüoüjör.     Aebulich  klingen  gidemedi  und  gidlmejör, 
wobei  aber  im  Verhältniss  zu  den  vorhergehenden  Beispielen  die 
vorletzte  Sylbe  etwas  stärker  ist.    ( In  den  Verbalbildungen  des 
Nichtköonens  ist  das  darin  charakteristische  a  und  e  durch  die 
Macht  der  Bedeutung  stärker  betont  als  das  nachfolgende  ma  und 
me. )    Für  das  verschiedne  Gewicht  der  der  drittletzten  weiter 
vorangebenden  Sylben   diene  die  Vergleicbung  von  janjasdyrmä- 
ghyla,  cyqaragägbyd^ ,  gide£6kdijise.     Die  Sylben  jäq  -lä£- dy'r 
haben  fast  eine  eben  so  starke  Betonung  als  das  folgende  magh-, 
die  Sylben  cyqara-  treten  schon  etwas  mehr  zurück  gegen  das 
folgende  &agh-,  und  noch  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  den  Sylben 
gide  im  Verhältniss  zu  den  beiden  ziemlich  gleich  betonten  glkdf, 
obgleich  auch  jene  trotz  ihrer  Schwäche  einen  gewissen  Gegen- 
druck haben  und  man  nicht  etwa  scharf  anapästisch  gfdgglk  spre- 
chen darf.  —  Wenn  das  i  (y)  in  Formen  wie  idi,  iuris,  iken, 
welche  der  Verbalform  eine  proparozytonische  Senkung  geben,  eli- 
dirtjwird,  so  erhält  jene  einen  paroxytonischen  Charakter:  giderdi, 
gide>mis ,  gid6rken.   Aehnlicbe  Wirkung  äussern  die  leichten  An- 
bängesylben  -im  (-ym),  -lim  (-lym),  -Ii  (-ly)>  -ken,  z.  B.  gid£riro, 
gidejim,  gideTim ,  gitmeli,  gidlrken.    Eben  so  die  Frngepartikel 
nti  (mü,  my,  mu,  z.  B.  qorqärm}?  bu-mü?),  welche  auf  der  an- 
dern Seite  da,  wo  sie  mitten  in  die  Verbalform  eingeschoben 
ist,  ihr  das  Gepräge  des  Proparoxytonons  giebt,  z.  B.  gide>misin 
gitmezmisin?   Auch  bei  dem  unmittelbar  an  den  Verbalstamm  ge- 
bängten dim  (düm,  dym,  dum)  und  mis"  (müs,  mys,  mus)  ist  der 
Gegendruck  der  vorhergehenden  Sylben  ziemlich  stark,  so  dass 
geldi,  gelmis,  namentlich  wenn  ein  Nachdruck  auf  dem  Begriff 
des  Kommens  liegt,  sich  dem  Klange  des  Parozytonons  viel  mehr 
nähern  als  z.  B.  gelir.  —  Die  Postpositionen,  insbesondere  das 
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Accusativzeicben  i  (ü,  y,  u)  ziehen  den  Tod  sehr  stark  auf  sich, 
daher  unterscheidet  sich  in  folgenden  Worten ,  in  denen  allen  jede 
der  drei  Sylben  eine  starke  Betonung  hat,  qoduqdan,  olmäzsa, 
qorqämaz ,  das  erste  von  den  beiden  letzten  durch  den  etwas 
stärker  auf  der  letzten  Sylbe  ruhenden  Nachdruck.  So&ra  bat, 
wo  es  im  Anfang  des  Satzes  steht,  den  stärkern  Druck  auf  der 
ersten ,  wo  es  auf  den  (dan)  folgt  (z.  B.  qoduqdän  sofirä) ,  auf  der 
letzten  Sylbe.  —  In  arabischen  Wörtern ,  die  in  die  Volkssprache 
eingedrungen  sind  (wie  nnsihat,  latafet,  kiraja  vermek),  ist  die 
quantitative  Unterscheidung  (naai-,  laU-,  kirä)  meist  gänzlich 
verwischt,  während  sie  in  solchen,  die  nur  der  gelehrten  Sprache 
angehören,  in  der  Aussprache  beachtet  wird. 


Paradigma. 


i. 

Aoristus: 
Praesens : 
Futurum : 
Necessitativus 
Praeteritum : 
Perfectuni : 


Indicativus. 

gider 
gidijor 
gide£ek 
fjilmeli 
gitdi 
gitmitS. 


Aoristus  praeteri t Iis : 
Aoristus  perfectus: 
Praesens  praeteritum: 
Praesens  perfectum: 
Futurum  praeteritum: 
Futurum  perfectum: 
Necessitativus  praeteriti 
Necessitativus  perfectus 
Plusquampraeteritum : 
Perfectum  praeteritum : 
Plusquamperfectum : 

Formae  peripbrasticae 
Aoristus  cum  perfecto: 
Praesens  cum  perfecto: 
Necessitativus  cum  praesenti : 
Necessitativus  cum  futuro: 
Necessitativus  cum  perfecto: 
Praeteritum  cum  praesenti: 
Praeteritum  cum  futuro: 
Praeteritum  cum  perfecto; 


gider  idi  (giderdi) 
gider  imis*  (gidermiä) 
gidijor  udu  (gidijordu) 
gidijor  umuä  (gidijormus) 
gide£eg  idi 
gide^eg  imis 
gitmeli  idi 
gitmeli  imii 
gitdi  idi  (gitdijidi) 
gitmis  idi 
gitmiä  imiä. 


gitmiö  olur 

gitmis*  olujor  (bulunujor) 
gitmekde  olmaly 
gide£ek  olmaly 
gitmiä  olmaly 

gitmez  oldu  (gitmekde  oldu) 
gideg-ck  oldu 
gitmiä  oldu  (bulundo) 
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PlDsquampraeteritam  cum  praeaeoti:  gitme*  oldujuda  (gitmekde  ol- 

dujudu) 

Pluaquampraetcritum  cum  futuro:    gidegek  oldujudu 
Pluaquampraeteritum  cum  perfecto :  gitmia  buluudujudu. 

II.  Conditionalifl. 
1)  lndicativua  io  hypotheai  l). 
Aoriatua:  gider  iae  (giderse) 

Praeaena :  gidijoraa 
Futurum:  g>«lc£eg  iae 

Neceaaitativua*:    gitmeli  iae 
Praeteritum:         gitdi  iae  (gitdijise) 
Perfectum:  gitmii  iae. 

Aoriatua  praeteritua:  giderdijiae 

Aoriatua  pcrfectua**:  gidermtf  iae 

Praesens  praeteritum  :  gidijordujuaa 

Praeaena  perfectum**:  gidijormua*  uaa 

Futurum  praeteritum:  gidegekdi  iae  (gide£ekdijiae) 

Futurum  perfectum**:  gide£ekmiä  iae 

Neceaaitativua  praeteritua*:  gitmeli  idi  iae. 

Formae  peripliraaticae. 
Aoriatua  cum  perfecto:      gitmis  oluraa 
Aoriatua  cum  futuro  ** :     gidegek  oluraa 
Praeteritum  cum  perfecto :  gitmia  buluudujuao. 

2)  Hypotheticua. 

Ujpotheticua  praesentia :  gitae 

Hypotheticua  praeteriti :  gitaeidi 

Hypotheticua  praeaentia  cum  perfecto :  gitmia  olaa 

Hypotheticua  praeteriti  cum  perfecto :    gitmia  olaaydy 

Uypotheticua  praeaentia  cum  futuro:     gidegek  olaa 

Hypotheticua  praeteriti  cum  futuro :      gidegek  olaaydy. 

III.  Optativua. 

Optativua  praesentia:  gide 

Optativua  praeteriti:  gideidi 

Optativua  perfecti:  #  gideimiÄ 
Optativua  praeaentia  cum  perfecto :  gitmiÄ  ola 
Optativua  praeteriti  cum  perfecto:    gitmia  oloydy. 

IV.  Imperativua. 
git. 

n  Die  mit  •  bezeichneten  Formen  kommen  nnr  als  Auadruck  der  VVirk- 
r~t.il;t  v«r  fv*l  unten  6  12).  die  mit  **  bezeichneten  nur  als  Ausdruck 

^ÄV?  5)!ii  «Origen  S!nn'  ~  Dic  cin",0Cn 

Formen  nennen  wir  Aoristas,  Praesens  etc.  in  bypolaest. 
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i 

§.  i. 

Aorist:  gider 
Praesens :  gidijor. 

Der  Aorist  bezeichnet  die  Handlung  in  grösster  Allgemein- 
heit als  gleichsam  der  Person  inhärireud,  aus  deren  Natur  oder 
Willen  hervorgehend.  Daher  berührt  er  sich  einerseits  mit  dem 
Praesens,  andrerseits  mit  der  Futur-  und  Optativform.  Mit  dem 
Praesens,  nicht  insofern  dieses  die  gegenwärtige  Handlung,  son- 
dern insofern  es  die  gegenwärtige  Gewohnheit,  das  in  einem  als 
gegenwärtig  gedachten  Zeiträume  sich  Wiederholende  oder  Con- 
tinuirliche  ausdrückt. 

a)  Beispiele  für  die  Fälle,  in  denen  die  Praesensform  die 
gegenwärtige  einmalige  Handlung  ausdrückt  und  sich  daher  nie 
mit  dem  Aorist  berührt: 

Ich  finde  jemanden  beim  Schreiben,  frage:  ne  jazyjorsün? 
(Was  schreibst  du  da?)  Hier  wäre  jazarsyn  falsch.  —  0  uzaqda 
ki  gemiji  gorüjörmusün  ?  täte  bir  ücdirlkli  gemi  gö'rüoüjör. 
(Siehst  du  das  Schiff  da  in  der  Ferne?  Sieh,  ein  dreimastiges 
Schiff  kommt  eben  zum  Vorschein.)  Der  andre  antwortet:  ben 
hic  görmejörum.  (Ich  sehe  nichts.)  Sagte  er:  ben  hic  görmem, 
so  würde  er  sich  damit  für  blind  erklären.  —  Bs  kommt  jemand 
mir  den  Bescheid  eines  andern  mitzutheilen.  Ich  frage:  ne  dejor? 
was  sagt  er?  (Wie  in  andern  Sprachen  wird  das  Wort  des  an- 
dern in  dem  Munde  dessen,  der  es  mir  überbringt,  als  gegen- 
wärtig gedacht.)  Der  andre  antwortet:  seni  caghryjor,  er  lässt 
dich  rufen.    Ne  der,  seni  c'oghyryr,  wären  hier  unmöglich. 

Hieher  gehört  auch  das  praesens  historicum,  von  dem  der 
Osmane  in  lebhaftem  Gespräch  sehr  häufig  Gebrauch  macht,  be- 
sonders neben  dem  täte!  sieh  da!  z.  B.  bir  qabvede  oturürken 
bir  taqym  adamlar  cyqdylar,  gülerek  jine  gerü  geldiler;  baqdym  : 
täte  at  üstünde  bir  adam  basynda  tabla  ile  gecijor  ').  (Indem 
ich  in  einem  Kaffee  sass  [das  ben  kann  neben  dem  Gerundium 
weggelassen  werden],  ging  ein  Haufe  Menschen  hinaus,  lachend 
kamen  sie  wieder  zurück;  ich  sah  zu:  sieb  da  reitet  zu  Pferde 

ein  Mann  mit  einem  Tabulet  auf  dem  Kopfe  vorüber.)    Auch 

ohne  täte,  z.  B.  benim  bu  qadar  täim  var  iken  geldi,  „bogbäz 
icine  *)  gidelim"  dejor,  baq  sefäje!  *)  (Da  ich  soviel  Geschäfte 
hatte,  kam  er  und  sagte:  „141s  uns  den  Bosporus  hinauffahren" 
—  ein  schöner  Einfall!)  —  Auch  so  dass  das  Praesens  nur  im 


1)  Ein  Zackerwerk  Verkäufer ,  der  sich,  sein  Tabulet  auf  dam  Kopfe 
aufs  Pferd  gesetzt  hat,  bringt  die  Kaffcegäsle  zum  Lachen. 

2)  Den  obern  Theil  des  Bosporus,  als  den  von  Stambul  entfernteren, 
nennen  die  Türken  dessen  Inneres. 

3)  baq  sefaje ,  sieh  das  Vergnügen  an  =  „ei  wie  schön  I"  im  ironischen 
Sinne,  z.  B.  param  joq,  qarnym  da  ac  —  baq  sefaje!  kein  Geld  hab'  Ich  und 
Hunger  dabei  (wörtl.  und  mein  Leib  ist  hungrig)  —  ei  wie  prachtig  ! 
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Nebensatze  auftritt  und  sogleich  im  Praeteritnm  fortgefahren  wird, 
z.  B.  ben  bu  sabablajin  cyqdym,  giderken  teke  önüne  doghru 
vardym,  gordiim  ki  bir  adamy  tutmuilar  dögerek  getirijurlar , 
„oe  dir"  dejü  sordum.  (leb  ging  diesen  Morgen  aus;  indem  ich 
ging,  wanderte  ick  gerade  vor  dem  Derwischkloster  vorüber;  ich 
sah,  dass  man  eineo  Menscbeo  ergriffen  hatte;  ihn  schlagend 
führte  man  ihn  fort;  „was  ist?'*  fragte  ich.) 

b)  Beispiele  für  die  Fälle  in  denen  sich  Praes.  und  Aor. 


Bu  adom  adeta  nereje  gider?  (Wohin  geht  dieser  Mann  ire- 
wöhnlich?)  —  Will  ich  aber  etwa  die  Veränderlichkeit  des  Mannes 
bemerklich  machen  und  nach  seinen  augenblicklichen  Gewohuheits- 
gäagen  fragen,  so  sage  ich:  nereje  gidijor?  wohin  pflegt  er 
gegenwärtig  zu  gehen?  Jemand  fragt  den  Kahvedschi:  bu  nar- 
gile  islermi  islemlzmi?  ist  das  Nargile  gut  im  Gange  oder  nicht? 
Dagegen  fragt  der  Kahvedschi,  nachdem  er  am  Nargile  auf  des 
Gastes  Beschwerde  etwas  „in  die  Reihe"  gebracht  hat  (syrnsvnu 
qoduqdan  sonra)  den  letztern:  iimdi  iilejdrmu?  (Ist  es  jetzt  im 
Gange?)   Kr  kann  aber  auch  ganz  allgemein  sagen:  simdi  üflermi? 

Baq  bu  uruba  bana  eji  jaqysyrmy?  (Sieh  einmal,  steht  mir 
dieses  Kleid  gut?)  Antw.  eji  jaqysyjor  (Bs  steht  dir  gut)  —  wo- 
durch  der  Redende  das  Gutanstehen  des  Kleides  als  etwas  gerade 
jetzt  leibhaftig  von  ihm  Angeschautes  bezeichnet    daher  leb- 
hafter als  das  allgemeinere  eji  jaqygyr. 

Bana  jazyjor,  er  schreibt  mir  jetzt  immer.          0  gitdtköe 

eji  jazyjor,  er  macht  gegenwärtig  gute  Portschritte  im  Schreiben! 
Anm.  Für  das  Praesens  im  Sinne  der  Dauer  während  eines  gegenwärti- 
gen Zeitabschnittes  ist  aoeb  die  periphrastische  Wendunp  durch  den  Infinitiv 
mit  »*>  sehr  gebräuchlich ,  z.  B.  Bu  parn  sarf  olnnmaqda  dyr.  (Dieses  Geld 
carsirt  gegenwärtig.)  So  in  der  Ramaranije  Vassyfe  (in  dessen  Divan  nach 
der  KoDstantinopol.  Ausg.  S.  12): 

snbjAn  bevest  ni*metY  savm  yla  deinekde: 
bu  Äeb  beni,  ganym  nene,  sahürda  ojandyr. 
=  die  Kleinen  sprechen  jetzt  (während  des  Ramazans)  mit  Begier  nach  der 
Wobltbat  des  Pastens:  diese  Nacht  wecke  mieh,  liebe  Mutter,  bei  dem 
Friihcssen  (nach  welchem  nämlich  gesetzmässig  den  Tag  Uber  nicht  ge- 
gessen werden  soll). 

§•  2. 
Aorist :  gider 
Futurum:  gidegek 
(Optativ:  gide). 
Der  Aorist  ist  ferner,  in  Folge  seines  zu  Anfang  des  vori- 
gen Paragraphen  angegebnen  Charakters,  Ausdruck  der  Handlung, 
insofern  sie  von  dem  Willen  oder  der  Meinung  der  Person  ob- 
kä°g>eT  gedacht  wird.  In  dieser  Bedeutung  berührt  sich  der  Aorist 
mit  dem  Futurum,    lu  letzterer  Form  wird  aber  im  Türkischen 
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das  streng  Temporelle  festgehalten,  woran  sich  dann  oft  der 
Sinn  des  Gewissen ,  Apodiktischen  anschliesst.  Wie  in  der  ersten 
Person  sowohl  der  Aor.  als  das  Put.  sieb  mit  der  Optativform 
berühren,  findet  weiter  unten  (unter  b'  seine  Erklärung* 

o)  Sen  hize  jnryn  gelirmisin  ?  (Wirst  du  morgen  su  uns  kom- 
men?) Antw.  mutlaq  gelirim  =  ich  denke  sicher  su  kommen; 
mutlaq  gele£egim  =  ich  werde  sicher  kommen.  Oder  aber:  belki 
gelirim  d.  b.  ich  bin  geneigt  su  kommen,  so  viel  an  mir  liegt, 
aber  es  kann  ein  Hinderniss  eintreten.  Dagegen  sagt  man  nicht 
belki  gele£egim,  weil  die  Frage  die  nach  dem  Willen  des  Ge- 
fragten war.  Wohl  aber  kann  belki  neben  dem  Futurum  stehen, 
wenn  ich  ausdrücken  will,  dass  etwas  ohne  meinen  Willen  oder 
ohne  mein  jetziges  Fürchten ,  Voraussehen  u.  dgl.  eintreffen  kann; 
x.  B.  Jemand  macht  eine  Reise;  ich  rathe  ihm,  obgleich  der 
Jahreszeit  nach  gerade  kein  Regen  zu  befürchten  ist,  nichtsdesto- 
weniger der  Vorsicht  wegen  für  den  vielleicht  doch  eintretenden  Fall 
einen  Regenschirm  mitzunehmen,  dann  sag'  ich:  äemsije  tut,  belki 
jngbmur  jaghagaq.  (Nimm  einen  8cbirm,  vielleicht  wird  Regenwetter 
eintreten.)  Wenn  mich  dagegen  jemand ,  indem  er  einen  Spazier- 
gang machen  will,  fragt:  semsije  tutajymmy?  (Soll  ich  einen  Schirm 
mitnehmen?)  und  eben  damit  meine  Meinung,  ob  es  heute  wohl 
regnen  könne ,  zu  wissen  wünscht ,  so  antworte  ich :  Tutunuz , 
belki  jaghmur  joghar.  (Nehmen  Sie  ihn  mit,  vielleicht  giebt  es 
Regen.)  Hier  wäre  jaghagaq  falsch.  In  dem  vorher  augegebnen 
Zusammenhange  aber  kommt  neben  belki  mitunter  selbst  die  erste 
Pers.  -des  Fut.  vor,  namentlich  um  die  von  einem  andern  voraus* 
gesetzte  Unmöglichkeit,  dass  etwas  noch  eintreffen  könne,  zurück- 
zuweisen (,, redd  itmek  icin");  z.  B.  jemand  fragt:  niqin  qalemi 
aldyn?  (Warum  hast  du  den  Schreibstift  genommen?)  in  der  Vor- 
aussetzung, dass  der  andre  den  Schreibstift  keinesfalls  beute  noch 
einmal  gebrauchen  werde;  dieser  antwortet :  belki  ben  daha  jaza- 
gaghym ,  d.  h.  vielleicht  komm'  ich  noch  in  den  Fall  etwas  zu 
schreiben ,  obgleich  ich  selbst  einen  bestimmten  Anlass  zu  solcher 
Möglichkeit  nicht  vor  mir  sehe.  Schwebt  ihm  dagegen  ein  sol- 
cher bestimmter  Anlass  vor,  so  sagte  er:  belki  ben  daha  bir  sei 
jazarym.  (Vielleicht  werde  ich  noch  etwas  schreiben.)  Noch  ein 
Beispiel.  Einer  sagt  in  des  andern  Gegenwart  von  diesem:  bu 
jnryn  gelmez.  (Er  wird  morgen  nicht  kommen.)  Dieser  ruft  ver- 
driesslicb:  ne  bilirsin?  (Was  weisst  du  davon?)  belki  gelcgegim. 
(Vielleicht  werde  ich  kommen.)  Er  spricht  damit  nicht  seine  Ab- 
sicht zu  kommen  aus,  sondern  nur  eine  objective  Möglichkeit, 
über  die  der  andre  nicht  urtheilen  könne.  —  Vapör  gidermi  git- 
inözmi?  (Fährt  das  Dampfschiff  oder  fährt  es  nicht?)  Diese  Frage 
iovolvirt  die  andre:  ne  zäun  idersiniz?  (Was  denken  Sie?)  d.  h. 
ich  setze  bei  dem  andern  kein  genaues  Wissen  voraus,  sondern 
frage  ihn  um  seineu  Gedanken ,  seine  Vermuthung.  Kommt  er  da- 
gegen eben  vou  dem  Dampfschiff-Bureau,  wo  er  sich  erkundigt 
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liut,  so  frage  ich:  vapdr  gideg£kmi  gitmejegekmi?  (sc.  „afilady- 
ghyuvza  göre"  =  nach  dem  wu  8ie  in  Krfahruug  gebracht  haben.) 

Bq  mektubu  ne  vaqyt  bitirirsin?  Wann  denkst  da  diesen  Brief 
fertig  zu  haben  i  Antw.  bir  sa'atden  sonra  bitiririm,  o  vaqyt  gel 
al.  Nach  einer  Stunde  werde  ich  ihn  fertig  haben,  dann  komm 
und  hole  ihn.  —  Um  die  bestimmte  Zeit  komme  ich,  finde  den 
andern  noch  am  Schreiben,  frage  ihn  also:  ne  vaqyt  bitiregeksinf 
Wann  wirst  du  den  Brief  wirklich  fertig  haben? 

Ne  zeman  köje  gideriz?  Wann  werden  wir  aufs  Land  gehen f 
(sc.  coq  vaqyt  qarar  itdik,  igra  itmedik,  wir  haben  den  Gang 
lange  verabredet,  sind  aber  nicht  zur  Ausführung  gekommen). 
Antw.  Hova  eji  oldu  (oder  s.  B.  dostumus  hasyr  dyr)  her  ne  vaqyt 
isterseniz  1 )  gidegegiz.  ( Das  Wetter  ist  gut  geworden  [oder  z.  B. 
ein  Dritter,  ein  Freund  von  uns,  ist  jetzt  bereit],  welche  Zeit  Sie 
wollen,  werden  wir  gehen  können.)  Durch  das  gidegegiz  drücke 
ich  aus,  dass  mein  Wille  hier  nicht  in  Betracht  kommt,  soudern 
eis  äusserer  Umstand,  wie  das  bisher  büse,  jetzt  gut  gewordue 
Wetter  (oder  in  dem  andern  Falle  die  zu  erlangende  Einwilligung 
eines  'Dritten ,  mit  dem  wir  zusammen  aufs  Land  zu  gehen  be- 
schlossen hatten);  jetzt,  nachdem  dieser  Factor  nicht  mehr  hinder- 
lich ist,  kommt  es  nur  noch  auf  den  andern,  den  Willen  des  Ange- 
redeten au.  Kommt  aber  gar  kein  dritter  Factor  ausser  unserem 
beiderseitigen  Willen  in  Betracht  (türk.  „eger  beinimizde  olursn, 
basqa  bir  sei  jachud  basqu  bir  adam  qarysmazsu"  wenn  die  Ange- 
legenheit zwischen  uns  beiden  ubzumuchen  ist,  keine  andere  Sache 
oder  kein  andrer  Mensch  sich  darein  mischt),  so  sage  ich:  eger 
isterseniz  gideriz,  wenn  es  Ihnen  gefallt,  wollen  wir  gehen. 

b)  Im  letzten  Falle  kann  auch  gidelim  stehen.  Der  Optativ 
(wir  behalten  diese  Bezeichnung  bei,  ob  sie  gleich  nicht  erschöp- 
fend ist)  drückt  nämlich  in  der  ersten  Person  *)  die  Richtung 
auf  die  Handlung  bestimmter  und  energischer  aus  als  der  Aorist, 
der  mit  jenem  verglichen  ein  unbestimmteres  Meinen  und  Gewillt- 
sein bezeichnet.  Nehmen  wir  das  obige  mutlaq  gelirim.  In  dem 
gelirim  liegt  allerdings  mein  Gewilltsein,  aber  die  Gewissheit, 
dass  ich  kommen  werde,  wird  nicht  sowohl  auf  die  Festigkeit 
meines  Entschlusses  gegründet,  als  auf  die  Gesammtheit  der  Um- 
stände, auf  die  Wichtigkeit  eines  Geschäfts,  die  Dringlichkeit 
einer  Bioladung  oder  dergl.  Darauf  wird  der  Accent  gelegt  durch 
das  beigefügte  mutlaq,  welches  dem  französischen  absolument 
entspricht.  Sage  ich  dagegen  gidejim,  so  sehe  ich  von  ollen 
äussern  Umständen  ab  und  betone  einsig  meinen  Willen.  Daher 
die  Verbindung  mutlaq  gidejim  unmöglich  ist.   Aus  dem  Gesagten 


t)  Oder  istediginiz  vaqyt. 

2)  In  der  osmaoischen  Umgangssprache  der  Hauptstadt  Ist  d.  1.  Per«. 
Plor.  Opt.  (gidejiz)  durch  die  entsprechende  Imperativform  fast  gänzlich 
verdrängt. 
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erklärt  sich  die  bemerkenswerthe  Erscheinung,  doss  der  Optativ 
in  gewissen  Fallen  einzig  mit  dem  Aorist,  io  andern  einzig  mit 
dem  Futurum  wechseln  kann.    Hierfür  folgende  Beispiele: 

Jemand  erbietet  sich  das  Anliegen  eines  anderu  sogleich  dem 
Pascha  mitzutheilen :  simdi  pasaja  gider  söjlerim  1 ).  ( Ich  will 
jetzt  gleich  zum  Pascha  gehen  und  es  ihm  sagen.)  Dabei  er- 
wartet er  zuvor  die  Einwilligung  des  andern,  es  ist  so  gut  als 
ob  er  sagte:  eger  isterseniz  simdi  pasaja  söjlerim.  (Wenn  Sie  es 
wünschen ,  werde  ich  es  gleich  dem  Pascha  sagen.)  Will  er  seine 
Bereitwilligkeit  noch  stärker  hervorheben,  so  sagt  er:  eger  ister- 
seniz, simdi  pasaja  söjlejim.  Söjlejegegim  wäre  hier  nicht  am 
Orte.  Setzen  wir  dagegen ,  er  habe  jenem  auf  seine  Bitte  bereits 
früher  einen  solchen  Freundschaftsdienst  zugesagt ;  derselbe  kommt 
nun  wieder  zu  ihm;  ehe  derselbe  ihn  aber  etwa  an  sein  Versprechen 
erinnert,  kommt  er  ihm  zuvor  und  bittet  ihn  etwas  zu  verziehen, 
weil  er  sogleich  zum  Pascha  gehen  und  ihm  die  Mittheiluug  ma- 
chen wolle.  In  diesem  Falle  wird  er  sagen:  dur  bir  az,  ben 
pasaja  söjleje^egim.  (Warte  ein  wenige,  ich  werde  es  dem  Pascha 
sagen.)    Hier  kann  auch  söjlejim  stehen,  aber  nicht  söjlerim. 

Aom.  Wir  erwähnen  hier  einen  Fall,  in  welchem  auch  die  3.  Pers. 
Opt.  und  Fut.  promiscue  angewandt  werden,  nämlich  um  eine  feierliche 
Vorausverkündigung,  also  besonders  eine  Weissagung  auszudrücken.  So 
heisst  es  in  den  frühern  durch  die  Bibelgesellschaft  besorgten  türkischen 
Uebersetiungen  des  N.  T.  (von  1819  und  1827)  Matth.  25,  31  von  dem  in 
seiner  Herrlichkeit  erscheinenden  Menschensohnc  ganz  richtig:  kendi  gelÄ- 
*  linin  kürsüsu  (oder  tacbly)  nzerinde  otora,  er  wird  auf  dem  Stuhle  seiner 
Herrlichkeit  sitzen.  Die  von  Türabf  Kffendi  durchgesehene  Ausgabe  von 
1853  hat  dafür  ohne  Noth  das  Futurum  gesetzt  (£ülus  ide£ek),  obgleich 
dies  natürlich  eben  so  wohl  stehen  kann.  —  Wir  erklären  jenen  Gebrauch 
uls  einen  von  der  gehobnen  Sprache  beibehalten  Archaismus.  Bei  den 
altern  Schriftstellern  steht  nämlich  auch  sonst  der  Optativ  für  das  einfache 
Futurum,  namentlich  in  Nebensätzen,  z.  B.  bei  Taberi  in  dem  von  Herrn 
Dr.  Mordtmann  mitgeteilten  Stöcke  (D.  M.  Z.  II,  289):  cün  bu  chaberi 
iside  =  wenn  er  diese  Nachricht  bb'ren  wird. 

« 

c)  Schon  aus  dem  oben  Angeführten  erbellt,  wie  das  Futu- 
rum öfter  im  Sinn  einer  festen  kategorischen  Erklärung  in  Be- 
treff der  Zukunft  steht.  Hierfür  noch  einige  Beispiele.  Gelirim 
dedim-a,  gele£egim,  hab  ich  doch  gesagt  dass  ich  kommen  will, 
nun  werd'  ich  auch  kommen.  —  Gelegegim-ä ,  dur  bir  az,  a£ele 
Urne,  ich  werde  ja  gewiss  kommen,  so  warte  doch  ein  wenig 
und  dränge  mich  nicht.  —  Bundau  sonra  beni  bic  görmeje^eksin, 
hiernach  wirst  du  mich  schlechterdings  nicht  mehr  sehen. 


1)  gider  ist  nicht  als  für  sich  stehendes  Particip  (etwa  synonym  dem 
gerundivischen  gidib)  zu  betrachten,  sondern  das  folgende  — im  ist  dabei 
zu  ergänzen. 
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Ann.  In  gleichem  Sinne  kommt  die  peripbrastisehe  Redeweise  vor:  artyq 
ona  aqce  vere£egim  joq  dnr ,  von  nun  an  werd'  ich  ihm  ganz  bestimmt  kein 
Geld  mehr  geben. 

d)  Die  Föturform  steht  ähnlich  wie  im  Deutschen  von  etwas 
Gegenwärtigem,  das  in  verdriesslich  ablehnendem  Tone  (türk. 
„bir  futür",  „bir  osanmoq  ifäde  itmek  icin")  im  Verhältniss  zu 
einer  vorangegangenen  Frage  als  zukünftig  gedacht  wird,  z.  B. 
einer,  den  man  nach  Neuigkeiten  fragt,  ruft  verdriesslich  aus :  ne 
havadis  olagaq !  was  wird  es  denn  Neuigkeiten  geben !  =  hie"  joq, 
gar  keine. 

§.  3. 

Futurum:  gide£eksin 
Necessitativus :  gitmelisio 
Imperativus:  git 
Conditionalis :  gitsen-ä. 

a)  Der  unter  2  c  bezeichnete  Gebrauch  des  Fut  giebt  ihm 
in  der  2.  Pers.  den  Sinn  des  bestimmten  strengen  Befehls. 

Sagt  jemand  zu  seinem  Diener:  ben  cyqdyqdan  sofira  odnjy 
süpüregeksin  (wenn  ich  ausgegangen  bin,  wirst  du  das  Zimmer 
fegen),  so  ist  das  stärker  als  süpür  oder  süpürmelisin,  etwa  eine 
Warnung  vor  der  Wiederholung  einer  früher  vorgekommenen 
Nachlässigkeit. 

6)  Besonders  stark  in  drohendem  abweisendem  Sinne  ist 
die  2.  Pers.  Fut.  mit  der  Negation ,  s.  B.  bundan  sofira  benim 
evime  bic  gelmeje£eksin ,  las 8  dir's  nicht  in  den  Sinn  kommen 
wieder  mein  Haus  zu  betreten.  Merkwürdig  ist  die  hiefür  auch 
gebräuchliche  Ausdrucksweise :  daha  bir  gelmezsin  -  A  (was  man 
z.  B.  zu  Bettlern  qpgen  hört)  =  „du  willst  doch  wohl  nicht  noch 
einmal  kommen",  halb  frageweise,  doch  so  duss  man,  wie  mir 
ein  Türke  es  erklärte,  die  Antwort  abschneiden  will  („qat* 
£eväb  icin"). 

c)  Die  freundlichste  Weise  des  Befeblens  (latafet  ile=avec 
douceur)  ist  die  durch  den  Conditionalis  mit  angehängtem  a,  wel- 
chen sich  im  Plural,  wie  es  scheint  wegen  des  schwereren  Suffix, 
in  der  gewöhnlichen  Aussprache  öfter  m  e')  abschwächt,  z.  B. 
gelsen-A  =  gel ;  gelsenize  =  geliniz.  Ferner,  was  man  in  den 
Kaffeehäusern  so  oft  rufen  hört:  bir  su  verseu-ä  (es  entspricht 
etwa  unserm  deutschen  „Wenn  du  so  gut  sein  wolltest  mir  Was- 
ser so  geben",  nur  dass  für  das  türkische  Sprachgefühl  der  ur- 
sprüngliche Begriff  des  Conditionalen  noch  mehr  verschwunden 
ist.)  —  Einer  erzählt  dem  andern  von  einer  grossen  Gefahr,  in 
der  er  sich  befunden  hat;  der  andere  versetzt  darauf:  qorqduq 
desenize  d.  h.  sagen  Sie  nur  (  =  gestehen  Sie  es  nur):  „Wir 
nahen  uns  gefürchtet". 


1)  Anszusprechen  wie  ein  kurzes  aber  betontes  ä. 
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d)  Auch  die  3.  Pers.  Fat.  kommt  synonym  mit  dem  Necessi- 
tativ  und  Imperativ  vor,  doch  in  der  Regel  nicht  mit  dem  Nach- 
drnck  wie  die  2.  Fers.,  a.  B.  Jemand  fragt  den  Kaufmann:  enli 
ntlas  qordela  siede  bulunurmu?  Findet  sieb  bei  Ihnen  schmales 
Atlasband  f  Dieser  sagt  darauf:  evvet  effendim,  ne  renk  ola£uq 
(oder  olmaly  oder  olsun ,  was  hier  gleichbedeutend  ist).  Ja  wohl, 
mein  Herr,  von  welcher  Farbe  soll  es  seiu? 

e)  Der  Necessitativ  steht  wie  unser  deutsches  „muss"  auch 
im  Sinne  der  Vermutbung,  z.  B,  o  pek  eji  bir  ad  am  olmaly,  er 
muss  ein  sehr  guter  Mann  sein.  Bs  erklärt  sich  dieser  Gebrauch 
aus  einer  solchem  Ausspruch  zu  Grunde  liegenden  Folgerung 
(man  schliesst  z.  B.  auf  die  Güte  jenes  Menschen  aus  der  all- 
gemeinen Verehrung,  die  er  geniesst).  Uebrigens  ist  gerck  in 
demselben  Sinne  gebräuchlich:  o  pek  eji  bir  adum  ulmaq  gerek 
(nicht  olsa  gerek). 

§.  4. 

Praeteritum:  gitdi 
Perfectum :  gitmis. 

Für  die  Form,  welche  wir  Praeteritum  nennen,  haben  die 
Qav&'ydY  osmanijc  (die  erste  türkische  Grammatik  in  türkischer 
Sprache)  die  sehr  glückliche  Bezeichnung  mäzft  sühüdi.  Sübud 
itmek  heisst  nämlich  geradezu  soviel  als  „gegenwärtig  sein". 
Das  Eigenthümliche  des  türkischen  Praeteritums  besteht  aber  eben 
darin,  dass  es  uns  aus  der  Gegenwart  völlig  in  die  Vergangen- 
heit  versetzt,  sei  es  dass  der  Redende  bei  der  in  der  Vergangen- 
heit geschehenen  Handlung  wirklich  gegenwartig  war ,  sei  es 
dass  er  sich  dabei  als  gegenwärtig  denkt,  in  welchem  letztem 
Falle  er  die  Wirklichkeit  der  vergangenen  Handlung  grade  so,  als 
ob  er  deren  Zeuge  gewesen  wäre,  voraussetzt.  —  Dus  Perfectum 
dagegen  denkt  die  Handlung  als  vollendet  und  schaut  gleichsam 
nur  aus  der  Gegenwart  auf  die  Vergangenheit  zurück ,  sei  es 
dass  der  Redende  an  gegenwärtigen  sichern  oder  unsichern  Kenn- 
zeichen die  verflossene  Haodlung  wahrnimmt,  sei  es  dass  ihm 
über  diese  von  sichern  oder  unsichern  Gewährsmännern  berichtet 
wird.  Nur  auf  letztern  Fall  bat  der  Verfasser  der  QavaydY  osma- 
uije  Rücksicht  genommen,  indem  er  für  unser  Perfectum  (gitmis 
die  Benennung  mazn  naqli  gewählt  hat.  Man  muss  dies  erklären 
„eine  auf  die  Erzählung  andrer  gegründete  Aussage  über  die 
Vergangenheit",  nicht  aber  etwa  „Perfectum  historicum"  im  Sinne 
des  Lateinischen.  Denn  als  erzählende  Form  kommen  sowohl 
gitdi  als  gitmii  vor,  —  von  Dingen,  die  man  als  Augenzeuge  er- 
zählt, freilich  nur  das  erstere,  sonst  aber  stehen  beide  promiscue, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  das  Praeteritum,  indem  es 
uns  in  die  Vergangenheit  zurückversetzt,  die  lebhaftere  und  eben 
darum  die  gewöhnlichere  Ausdrucksweise  ist.  Uebrigens  kann 
ich,  wenn  ich  längstverflossene  Geschichten  in  der  Form  des 
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Perfectums  erzähle,  von  dereo  Glaubwürdigkeit  vollkommen  über- 
■engt  sein,  dahingegen  auf  der  andern  Seite  niemand  Bedeuken 
tragen  wird  in  einem  Roman  oder  in  einer  Parabel  das  Praeteri- 
tum  so  gebrauchen,  ohne  damit  im  mindesten  eine  historische 
Realität  für  das  Erzählte  zu  beanspruchen.  Wir  beben  dies  be- 
sonders hervor,  weil  es  in  Betreff  der  beiden  in  Rede  stehenden 
Verbalformen  .einer  der»  verbreiterten  Irrtbümer  ist,  als  liege  ihr 
wesentlicher  Unterschied  in  der  Gewissheit  oder  Ungewissheit 
des  als  vergangen  Ausgesagten,  während  die  sprachlichen  Er» 
sebeinungen,  welche  solche  falsche  Meinungen  veranlasst  haben, 
sieb  aus  unsrer  Darstellung  vollkommen  erklären. 

o)  Wir  geben  zuerst  Beispiele  für  die  Fälle,  in  denen  aus 
untrüglichen  Kennzeichen  die  vorausgegangene  Handlung  wahr- 
genommen, durch  das  Perfectum  also  unzweifelhafte  Gewissheit 
ausgedrückt  wird. 

Jemand  erzählt,  dass  er  am  Landungsplätze  das  dort  ge- 
wöhnlich liegende  Dampfschiff  nicht  mehr  fand,  dass  es  also  ab- 
gegangen war:  ben  iskeleje  gitdim  gördüm  ki  vapor  gitrois, 
sonra  basqa  jere  gitdim.  (Ich  ging  nach  der  Scala  und  sah,  dass 
das  Dampfschiff  fort  war,  darnach  ging  ich  anderswohin.)  — 
Aebnlich:  filan  bäzyrghanyn  magbazasy  janmys,  kendi  gözüm  ile 
gördüm,  size  chaber  vermöge  gelijorum.  (Dus  Magazin  des  Kauf- 
manns N.  ist  abgebrannt,  ich  habe  es  mit  meinen  eigeneu  Augen 
gesehen  [d.  b.  ich  habe  die  Reste  des  abgebrannten  Magazins 
gesehen],  nun  komme  ich  Sie  davon  zu  benachrichtigen.)  —  Ben 
qalem  odasyna  gitdim,  gördüm  ki  mektub  jazylmys  bitmiä,  artyq 
hie  bir  sei  söjlemedim.  ( Ich  ging  auf  das  Bureau  [SecretariatJ 
und  sah  dass  der  Brief  fertig  geschrieben  war,  darauf  habe  ich 
nichts  gesagt.) 

b)  Beispiele  ähnlich  den  vorhergehenden ,  in  denen  wir  dem 
Perfectum  zugleich  dus  unterschiedlich  gebrauchte  Präteritum  zur 
Seite  stellen. 

Einer  will  den  andern  zu  einem  verabredeten  Gange  abholen, 
dieser  sieht  nach  der  Ohr  und  versetzt  darauf:  oraja  gitmek 
icin  vaqyt  gec'mis.  ( Die  Zeit  dorthin  zu  geben  ist  vorbei. )  Er 
überzeugt  sich  nämlich  erst  in  diesem  Augenblick  durch  den 
Blick  auf  die  Uhr  dass  es  zu  spät  ist.  Hat  er  dagegen  zu  der 
rechten  Zeit  den  Freund  mit  Ungeduld  vergebens  erwartet,  so  ruft 
er  ihm  entgegen:  vaqyt  gec'di. 

Bu  oda  güzel  olmuä,  dieses  Zimmer  ist  recht  schön  geworden, 
sagt  jemand ,  indem  er  zum  erstenmal  ein  neueingerichtetes  Zim- 
mer wieder  betritt.  Dagegen  spricht  der  Meister  zu  seinen  Ge- 
sellen, die  unter  seiner  Leitung  und  Aufsicht  das  Zimmer  ein- 
richteten, wenn  alles  fertig  ist:  bu  oda  güzel  oldu. 

Bu  gece  coq  qar  jaghmys,  diese  Nacht  ist  viel  Schnee  ge- 
fallen! ist  der  Ausruf  eines ,  der  Morgens  aufstehend  die  Strassen 
and  Dächer  weiss  von  Schnee  sieht.  —  Bu  gele  coq  qar  jaghdy 
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ist  die  Erzählung  eines,  der  in  der  Nacht  während  des  fallenden 
Schnees  einen  Weg  zurückgelegt  hat. 

c)  Wie  das  Perfectum  die  Handlung  als  vollendet  ausdrückt 
und  nur  aus  der  Gegenwart  auf  die  Vergangenheit  zurückschaut, 
das  tritt  besonders  klar  auch  dann  hervor,  wenn  der  Redende 
bei  der  in  der  Vergangenheit  geschehenen  Handlung  zugegen  war 
oder  sie  mit  ideeller  Gewissheit  als  sicherer  Zeuge  ausspricht, 
dennoch  aber  von  derselben  nicht  im  Praeteritum  sondern  im  Per- 
fectum redet,  um  dadurch  kundzugeben,  es  komme  ihm  nicht  so- 
wohl auf  den  Verlauf  als  auf  die  Vollendung  der  Handlung,  oder 
nicht  sowohl  auf  die  Handlung  selbst  als  auf  einen  durch  deren 
Vollendung  hervorgerufenen  Zustand  an,  z.  B. 

Qayqcy  „irmaghyn  suju  pek  tasmyi ,  gelmek  mümkiosiz  dir" 
dejü  redd  itdi.  („Das  Wasser  des  Flusses  ist  gewaltig  überge- 
treten, es  ist  unmöglich  ihn  zu  passiren"  sagte  der  Schiffer  und 
wies  mich  [ihn]  zurück.)  Der  Fährmann  kann  so  reden,  wenn 
er  auch  am  Runde  des  Flusses  wohnt  und  ihn  allroälig  bat  an- 
wachsen sehen;  es  liegt  ihm  ja  nicht  daran  eben  dies  bemerklich 
zu  machen,  sondern  vielmehr  das  gegenwärtige  Resultat  jenes 
Anschwellen*,  die  Grösse  und  Gewalt  des  die  Ufer  weit  über- 
fluthenden  Wassers,  wodurch  das  Uebersetzen  unmöglich  wird. 
So  kann  jemand  beim  Brande  eines  Hauses  zugegen  gewesen  sein 
und  doch,  wenn  er  nicht  diesen  Umstand  sondern  das  Abgebrannt- 
sein des  Hauses  hervorbeben  will,  sagen:  Bunun  evi  janmys*  dyr, 
das  Haus  dieses  Mannes  ist  abgebrannt.  —  Wenn  es  Job.  3,  18 
von  dem  nicht  Glaubenden  heisst  „er  ist  schon  gerichtet",  so  geben 
dort  die  verschiedenen  türkiseben  Cebersetzungen  mit  Recht  die 
griech.  Perfectform  durch  die  ibr  hier  vollkommen  entsprechende 
türkische  hükm  olunmus*  dur  wieder,  und  eben  so  das  in  Beziehung 
auf  den  Glaubenden  Job.  5,  24  Gesagte  „er  ist  vom  Tode  zum 
Leben  übergegangen"  durch  ö'lümden  hajate  gelmis  dir  (über  die 
hier  auch  mögliehe  periphrastisebe  Ausdrucksweise  gelmis  olur 
vgl.  §.  8  a).  —  Uebrigens  pflegt  man  in  allen  so  eben  bezeichne- 
ten Fällen  bei  der  dritten  Person  das  dir  zu  setzen. 

d)  Eben  jener  Charakter  des  Perf.  ist  noch  in  einem  andern 
ganz  eigenthümlicben  Gebrauch  desselben  zu  erkennen,  wenn  es 
nämlich  dazu  dient  anzuzeigen,  dass  etwas  schon  vor  einem  ge- 
wissen Zeitpunkte  oder  Zeitabschnitte  der  Fall  war  oder  geschah, 
dass  man  es  aber  nicht  wusste ,  soudern  sich  erst  in  eben  jenem 
Zeitpunkte  oder  Zeitabschnitte  davon  überzeugte,  z.  B. 

Es  schickt  jemand ,  um  mit  einem  Bekannten  einen  Spazier- 
ritt zu  machen,  den  Diener  aus,  Pferde  zu  miethen;  dieser  bringt 
die  bestaussehenden  die  er  bat  finden  können  und  spricht  die  Hoff- 
nung aus,  ihr  Gang  werde  wie  ihr  Aussehen  sein.  Die  Herren 
kommen  zurück ,  der  Diener  fragt:  atlaryn  jürüjüsünü  begendiniz- 
ni?  hat  Ihnen  der  Gang  der  Pferde  gefallen?  Die  Antwort:  pek 
fena  jürüjüsleri,  görünüsleri  gibi  degil  imi*  d.  h.  es  stellte  sich 
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heraus  dass  (was  wir  vorher  nicht  wussten  noch  dachten)  ihr 
Hang  nicht  so  war  wie  ihr  Aussehen.    Weitere  Beispiele  unten. 

Es  gehört  hierher  auch  der  Fall,  in  welchem  etwas  in  der 
Vergangenheit  Selbsterlebtes  recht  nachdrücklich  als  jetzt  vorüber- 
gegangen  geschildert  wird:  man  will  sagen,  dass  man,  während 
es  gegenwärtig  war,  nicht  wie  erst  jetzt  es  erkannte  und  schätzte. 
So  durchgehends  in  einem  Ghasel  Vässyfs  (Divan  S.  361),  wel- 
ches anfängt: 

erbäbi  lutf  ü  liimmet  evde  bir  zemän  imis! 

biz  görmedik — 'ynäjet  evde  bir  zemän  imis! 
(d.  h.  Gute  liebe  Freunde  waren  einst  im  Hause  —  wir  sahen's  nicht 

—  Geneigtheit  war  einst  im  Bause.) 

Das  biz  görmedik  ist  hier  recht  bezeichnend. 

e)  Viel  häu6ger  aber  sind  freilich  die  Fälle,  in  denen  man 
darch  die  Perfectform  andeutet,  es  stelle  sich  etwas  heraus  oder 
scheine  sich  etwas  herauszustellen ,  was  man,  während  es  geschah, 
nicht  wusste  und  wofür  man  auch  bis  jetzt  keine  unmittelbaren 
Zeugen  aufzuweisen  hat,  z.  B. 

Hep  'aldmetlere  göre  devlet  tnrafyndnn  sen  coq  vaqytdan  ev- 
vel  bu  me'emürijete  ta'jin  olunmussun  amma,  simdije  qadar  i£ra 
itmege  bir  many'  var  ymy£,  görünür  ki  äimdi  i£ra  iderler.  (Allen 
Anzeichen  nach  bist  du  von  Seiten  der  Regierung  seit  lan- 
ger Zeit  für  dieses  Amt  bestimmt,  aber  bis  jetzt  wird  für  die 
Ausführung  (die  wirkliche  Ernennung)  wohl  ein  Hindernis«  be- 
standen haben;  es  hat  den  Anschein,  dass  man  die  Ernennung 
jetzt  ausführen  wird.)  Es  kommt  hier  lediglich  auf  das  Gewicht 
der  cnlämetler,  der  Anzeichen  an,  aus  denen  einer  schliesst,  dass 
die  Ernennung  des  andern  zu  einem  gewissen  Amte  schon  erfolgt 
sei ,  wenn  gleich  die  unmittelbare  authentische  Anzeige  noch  fehlt. 

—  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Perfectform  in  bei 
weitem  den  meisten  ähnlichen  Aussagen  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Ungewissheit  über  das  Factum  in  sich  schliesst.  Hierher 
gehören  die  zahlreichen  Falle,  in  denen  eine  Aussage  auf  den 
Bericht  von  Nicht-Augenzeugen  oder  von  solchen,  die  etwa  Augen- 
zeugen gewesen  sein  wollen,  denen  wir  aber  nicht  unbedingten 
Glauben  schenken,  gegründet  ist,  z.  B.  dejnrlar  ki  siz  o  qonaqda 
pek  loq  lutf  yla  mu  ämele  olunmuäsunuz.  (Man  sagt,  dass  Sie  in 
jenem  Konak  mit  vieler  Gewogenheit  behandelt  worden  sind.) 
Hier  kann  ich  das  dejorlar  ki  auslassen  und  schon  durch  die 
blosse  Form  olunmussunuz  auf  die  Beschaffenheit  der  Quelle 
hindeuten ,  aus  welcher  dergleichen  Nachrichten  gewöhnlich  ge- 
schöpft werden.  Daneben  stellen  wir  das  andre  Beispiel:  Pasanyn 
kajasy  bana  dedi  ki  siz  o  qonaqda  pek  loq  lutf  yla  mu'ämcle  olun- 
dunuz.  (Der  Haushofmeister  des  Pascha  sagte  mir,  dass  Sie  in  jenem 
Konak  [nämlich  in  dem  des  Pascha]  mit  vieler  Gewogenheit  be- 
bandelt worden  sind.)  Glaubt  hier  der  Redende  auf  das  Zeugniss 
des  Kjaja ,  der  als  Augenzeuge  um  die  Sache  wissen  muss,  sicher 

Bd.  XI.  2 
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vertrauen  zu  dürfen,  so  wird  er,  auch  wenn  er  die  Worte  Paäanyo 
kajasy  bana  dedi  ki  Dicht  ausspricht,  doch  schon  durch  die  Wahl 
der  Form  olundunuz  zu  erkennen  geben ,  seine  Quelle  sei  für  ihn 
zuverlässig-  genug,  um  gleichsam  als  ideeller  Augenzeuge  der 
Handlung  über  dieselbe  berichten  zu  können.  Aebnliches  wieder- 
holt sich  im  gewöhnlichen  Leben  unzählige  Male*  Ich  frage 
z.  B.  ob  der  und  der  vom  Lande  in  die  Stadt  gekommen  ist: 
geldimi?  Sagt  der  Antwortende  geldi,  so  hat  er  jenen  entweder 
selbst  kommen  sehen,  oder  er  ist  von  dessen  Kommen  auf  andre 
Weise  so  sicher  überzeugt  worden,  dass  er  gleichsam  ideell  als 
Augenzeuge  reden  darf.  Sagt  er  aber  gelmis,  so  kann  er  hei  der 
Wahl  dieser  Form  keinen  andern  Grund  haben  als  den,  dass  er 
bemerklich  machen  will,  er  sei  nicht  selbst  Gewährsmann,  sondern 
andre  haben  es  ihm  gesagt;  hiezu  wird  ihn  aber  nur  der  Gedanke 
an  die  Möglichkeit  eines  Irrthums  veranlassen,  daher  ist  hier 
gelmis  der  Ausdruck  der  Ungewissheit. 

f)  Für  die  Art,  wie  in  Betreff  längst  verflossener  Dinge  auf 
die  im  Paragraphen  bezeichnete  Weise  Praeteritum  und  Perfectum 
als  tempus  historicum  gebraucht  werden ,  bedarf  es  keiner  beson- 
dern Beispiele.  Bei  Schriftstellern  herrscht  natürlich  das  Praeteri- 
tum als  die  lebhaftere  Erzählungsweise.  Uebrigens  begründen  Ge- 
schichts-  und  Mährchenerzähler  die  Form  der  Gewissheit,  mit  der 
sie  berichten,  gewöhnlich  nach  arabischer  Weise  mit  vorheriger 
Uindeutung  auf  alte  Quellen,  z.  B.  „in  alten  indischen  oder  persi- 
schen oder  arabischen  Schriften  wird  erzählt  (revajet  iderler  •);  der 
Aorist,  insofern  die  Erzählung  als  etwas  sich  Wiederholendes  oder 
Continuirlicbes  gedacht  wird)  oder  steht  geschrieben  (jaztnyälar  oder 
auch  naql  itmiäler  dir  3);  das  Perfectum  ähnlich  wie- oben  untere, 
insofern  hier  nicht  auf  die  Handlung  sondern  auf  deren  Resultat, 
das  noch  existirende  geschriebene  Buch  hingewiesen  wird,  oder 
auch  als  Andeutung,  dass  der  Schriftsteller  selbst  nur  aus  abge- 
leiteten Quellen  schöpfe)  dass  u.  s.  w.,  und  nun  folgt  die  Er- 
zählung im  Praeteritum. 

Wir  führen  hier  noch  die  Fälle  an ,  in  denen  eine  Reibe 
Praeterita  historica  durch  einzelne  Perfecta  unterbrochen  wird. 

«)  Wenn  die  Perfectform  ähnlich  wie  in  den  oben  unter  a 
bis  c  angeführten  Beispielen  steht,  z.  B.  bu  «ehirde  Secid  namynda 
bir  bnzyrgan  var  ydy  ki  malynyn  hysabyny  kendi  daha  bilmez, 
asla  dünjaje  bir  evlady  gelmemis ,  bu  sebebden  etc.  ( In  dieser 
Stadt  war  ein  Kaufmann  Namens  Seid ,  der  sein  Vermögen  auch 
selbst  nicht  zu  berechnen  wusste;  es  war  ihm  durchaus  kein  Sohn 
geboren ,  desshalb  u.  s.  w.  )  —  Ol  6ehrc  oghradylar  ki  Merhümc 


t)  Vgl.  z.  B.  die  ähnliche  prunkhaft  umschriebene,  mit  nümäjis  verirler 
endende  Formel  im  Anfang  der  Erzählung  des  Huraajuo  name  S.  15  ( Bnla- 
ker  Druck). 

2)  Vgl.  <la*  Tuto  name  S.  4  (gleichfalls  ßolakcr  Druck). 
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ehatan  £üvaul  medjunu  salb  olunmaqdan  chalas  itmis  idi ,  ol  £üvän 
daha  bir  maraza  mübtelä  olmuÄ  1 ).  (.Sie  erreichten  jene  Stadt,  wo 
die  Frau  Merhume  den  verschuldeten  Jüngling  ?on  der  Kreuzigung 
gerettet  Latte;  dieser  Jüngling  aber  war  gerade  einer  Krankheit 
verfallen  u.  s.  w.) 

ß)  Wenn  die  Perfectform  dem  oben  unter  d  bezeichneten 
Falle  entspricht,  z.  B.  muqaddem  bir  büjük  padisab  var  ydy;  onun 
pek  aqvlly  bir  veziri  var  ydy,  her  chustisda  onun  nasyhatyny  ister 
idi  anima,  gizlige  bu  onun  düsmeni  imis;  bnsqa  bir  qrala  jazmys, 
gel  paitacbty  al  dentis  jazmys;  onu  gördügü  gibi  o  qral  geldi 
(oder  im  Praes.  histor.  gelijor)  etc.  (Vordem  war  ein  grosser 
Padiscbah,  der  hatte  einen  sehr  klugen  Vesir,  in  jeder  Angele- 
genheit begehrte  er  dessen  Rath;  aber  eben  dieser  war  (was  sich 
erst  hinterher  herausstellte)  insgeheim  sein  Feind;  er  schrieb  an 
einen  andern  König,  er  sagte  ihm  in  seinem  Schreiben:  „komm, 
nimm  den  Thron";  als  das  der  König  sah,  kam  er  u.  s.  w.) 

g)  Besondere  Beachtung  verdient  der  Gebrauch  der  1.  Pers. 
des  Perfecta.  Da  nämlich  in  der  Regel,  wenn  jemand  eine  Hand- 
lung oder  einen  Zustand  aus  der  Vergangenheit  von  sieh  selbst 
berichtet,  er  sich  selbst  zugleich  als  Wahrnehmer,  Augenzeuge, 
Gewährsmann  des  Berichteten  hinstellt,  so  wird  das  feinere  Sprach- 
gefühl des  Osmanen  nur  selten  den  Gebrauch  der  1.  Pers.  des 
Perf.  zulassen.  In  der  That  kann  man  in  Stambul ,  falls  die  Phy- 
siognomik nicht  ausreichen  sollte,  an  einem  einzigen  oraja  git- 
tnisim  als  sicherem  Schiboleth  den  Armenier  erkennen.  Die  Fälle 
aber,  in  denen  auch  der  Osmane  die  1.  Pers.  Perf.  anwendet, 
sind  für  den  Sinn  dieser  Verbalform  höchst  charakteristisch. 

u)  Sehr  selten  tritt  bei  derselben  der  unter  c  (vgl.  f)  ange- 
gebene CJmstaud  ein,  dass  man  im  Unterschiede  von  der  Hand- 
lang selbst  das  Ergebnis*  der  Handlung  hervorheben  will.  So 
kann  man  jenes  Wort  des  Pilatus  übersetzen :  ne  ki  jazmys  isein 
jazmysym ,  d.  b.  das  einmal  Geschriebene  wird  nicht  wieder  auf- 
gehoben,  es  bleibt  dabei.  Ks  kann  aber  eben  sowohl  jazdym 
stehen  in  dem  Sinne:  ich  habe  es  ein  für  allemal  geschrieben.  — 
Bu  kitäby  ben  jazmysym,  um  auszudrücken  „ich  bin  der  Verfasser 
dieses  Buchs",  wird  der  Osmane  nie  sagen ,  weil  hier  eine  solche 
Abstraction  von  der  vorhergegangenen  Handlung  zu  unnatür- 
lich wäre. 

M)  Beispiele  analog  denen  unter  d: 
Jorulmiitium  =  erst  jetzt,  indem  ich  mich  setze,  fühle  ich,  dass 
ich  mich  ermüdet  habe,  duas  ich  im  Zustande  der  Ermüdung  bin 
(tilrk.  „jorulmaq  halynda  ym,  joruldughumu  simdi  dujujorum"); 
oder  auch  erzählend  von  der  Vergangenheit  ganz  analog  dem 
unter  d  gegebnen  Beispiel  =  oturdugbum  vaqyt  aftladym  ki  jornl- 
m  im  uro.  (Ich  mühte  mich  ab,  ermüdete  mich,  aber  damals  merkte 


1)  Ebendaselbst  S.  3  und  39. 

2* 
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ich  dies  in  meinem  Eifer  nicht,  sondern  erst  hernach,  als  ich 
mich  setzte,  merkte  ich,  wie  ich  mich  ermüdet  hatte.)  —  Jemand 
bemüht  sich  dem  andern  etwas  sehr  gründlich  auseinander  zu 
setzen ;  erst  am  Ende  der  Rede  ergicbt  sich ,  dass  dieser  nichts 
davon  verstanden  hat;  der  erstere  spricht:  ben  seni  „aülajorsun" 
dejü  zanu  idijordum;  Öjle  olun£a  nafile  jorulmusum  (Ich  dachte 
von  dir  „du  verstehst  mich";  dabei  aber  habe  ich  mich  umsonst 
abgemüht),  d.  h.  erst  jetzt  hinterher  kommt  es  heraus,  dass  ich 
mich  leider  ganz  umsonst  abgemüht  habe.  —  Jemand  hat  einem 
Betrüger  Glauben  geschenkt,  den  er  erst  hernach  durchschaut; 
er  klagt:  simdi  ben  bir  fenä  adama  inanmysym,  ne  Inre?  ')  (Nun 
habe  ich  also  einem  schlechten  Menschen  geglaubt,  was  ist  da 
zu  thun?)  —  Bu  def  a  aldyghym  mektuba  göre  ben  daha  sürgün 
olunmu.4  kimsclerin  syrasyna  jazylmysym.  ( Nach  dem  diessmal 
(=  zuletzt)  erhaltenen  Briefe  bin  auch  ich  in  die  Reihe  der  Exi- 
lirten  eingeschrieben.)  Darin  liegt:  „ich  hatte  vorher  keine 
Ahnung  davon".  —  Eben  so  in  scherzendem  Sinne:  rujamda 
padi£ab  olinusum,  ich  bin  im  Traume  ganz  unverhofft,  gleichsam 
ohne  etwas  davon  zu  wissen ,  Padischah  geworden. 

y)  Die  1.  Pers.  Perf.  kann  auch  ausdrücken,  dass  das,  was 
ich  von  mir  aussage,  einem  andern  bis  zu  einem  gewissen 
Zeitpunkte  unbekannt  war  und  dass  ich  mich  in  Beziehung  auf 
ihn  in  gleichem  Falle  befand,  z.  B.  hen  Parisde  imisim,  sen  Lon- 
drada  imissin,  biri  birimizden  chaberimiz  joq ;  ne  benim  senden 
chaberim  var  ydy,  ne  senin  benden  chaberin  var  ydy.  (Ich  war 
in  Paris,  du  in  London,  wir  hatten  einer  von  dem  andern  keine 
Nachricht,  weder  ich  von  dir,  noch  du  von  mir.)  —  Ben  Istam- 
bulda  oturmusum ,  sen  Begoghlunda  oturmussun,  maslahat  böjle 
qaldy.  (Ich  wohnte  in  Stambul,  du  in  Pera,  so  blieb  es  [eine 
Zeit  lang]).  —  Ben  Berline  gitmisim,  o  Parise  gitmiä,  nasl 
mektub  ala  bilirdik?  (Ich  ging  nach  Berlin  ohne  dass  er  es 
wusste,  er  nach  Paris  ohne  dass  ich  es  wusste:  wie  konnten 
wir  Briefe  von  einander  bekommen  ?)  (sc.  „neti£esi  böjle  ryqar" 
d.  h.  das  ergiebt  sich  aus  dem  Vorhergesagten ,  nämlich  daraus, 
dass  wir,  ohne  von  einander  zu  wissen,  nach  verschiedenen  Or- 
ten hingingen). 

<?)  Dieselbe  Form  dient  zur  Bezeichnung  von  etwas,  das  ein 
andrer  von  mir  gesagt  hat  und  das  ich  vorläuGg,  ohne  es  zu 
bestätigen,  voraussetzungsweise  gelten  lasse  (man  vgl.  den  ana- 
logen (liebrauch  des  Futurs  §.  2  a  belki  gele^egim) ,  z.  B.  gitmis- 
«em  gitmis'im  ne  olmu.4  ?  —  wenn  ich  dorthin  gegangen  bin  — 
gut,  ich  setze  einmal,  ich  bin  hingegangen :  was  soll  denn  daraus 
geworden  sein  ?  was  soll  es  geschadet  haben  (sc.  „bir  seimi  söjle- 
diler  sann?"  hat  man  dir  in  Betreff  dessen  etwas  gesagt  i) 


I)  ne  rare?  was  giebts  Tür  eine  Abhülfe?  was  ist  zu  machen?  steht 
bekanntlich  in  dem  Sinne  ,.cs  ist  nirhls  Vu  machen*. 
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c)  Eben  so  zur  Bezeichnung  dessen,  was  mnn  fälschlich  von 
mir  ausgesagt,  vorausgesetzt  oder  zu  erkennen  gegeben  hat,  z.  B. 
filän  effcodije  sojlediler  ki  hen  filan  köje  gitmisim.  (Man  sagte 
dem  Herrn  N.,  dass  ich  nach  einem  gewissen  Dorfe  gegangen  sei.) 
—  Besonders  mit  dem  Ausdruck  der  unwilligen  Zurückweisung 
und  Verneinung  (istib'ad,  inkar  itmek  i6in),  z.  B.  ben  onun  gibi 
qabahat  itmisim,  filan  ad  am  bana  böjle  cazv  itdi  (=ich  soll  eine 
solche  Schlechtigkeit  begangen  haben !  so  hat  niich  einer  beschul- 
digt.)  —  Ein  Officier,  von  dem  man  bei  irgend  einer  Gelegenheit 
geradezu  gesagt  hat,  er  sei  kein  Officier,  oder  den  man  so  behan- 
delt hat,  als  sei  er  keiner,  beklagt  sich  darüber  (sikajet  idijor)  ') 
mit  den  Worten:  ben  zabit  degilmisim  oder  degil  imisim  (Ich  war 
gar  kein  Officier  mehr!)  (sc.  „öjle  sojlediler  jachud  muamele 
itdiler"  =  so  sagten  sie  oder  so  bebandelten  sie  mich). 

§.  5. 

1)  Praesens  praeteritum:  gidijor  udu  (gidijordu) 

2)  Aoristus  praeteritus :   gider  idi  (giderdi) 

3)  Praesens  perfectum:   gidijor  umus  (gidijormus) 

4)  Aoristus  perfectus:     gider  imis  (gidermii). 

Diese  4  Formen  entsprechen  dem  lateinischen  Imperfectum. 
Der  Unterschied  zwischen  I  und  2,  zwischen  3  und  4  ist  analog 
dein  zwischen  dem  Praesens  und  dem  Aorist,  wie  er  in  den  §.  1  b 
gegebnen  Beispielen  hervortritt.  In  dieser  imperfectischen  Zu- 
sammensetzung mit  idi  und  imis*  kommt  das  Praesens  nur  in  Be- 
tracht insofern  es  sich  mit  dem  Aorist,  und  der  Aorist  nur  in- 
sofern er  sich  mit  dem  Praesens  berührt,  d.  h.  beide  als  Ausdruck 
einer  Dauer,  Wiederholung,  Gewohnheit.  Das  Praesens  in  seiner 
streng  praesentischen  Bedeutung  (wie  in  den  Beispielen  unter  §.  1  a) 
würde  mit  idi  zusammengesetzt  dem  einfachen  Praeteritum  fgitdi), 
mit  imis  zusammengesetzt  dem  einfachen  Perfectum  (gitmiä)  ent- 
sprechen: mit  dieser  sind  aber  die  obigen  Formen  1  und  2  nie- 
mals gleichbedeutend.  Der  Aorist  wird  allerdings  auch  in  seiner 
zweiten,  dem  Futurum  verwandten  Bedeutung  (vergl.  §.  2)  mit  idi 
(nie  mit  imis)  zusammengesetzt,  aber  diese  Bildung  ist  von  der 
hier  besprochenen  imperfectischen  wesentlich  verschieden  und  wird 
nur  in  den  Nachsätzen  hypothetischer  Sätze  an  gewandt  (davon 
weiter  unten  §.  14).  —  Der  Unterschied  zwischen  1  und  3,  zwi- 
schen 2  und  4  entspricht  dem  zwischen  dem  Praeteritum  und  Per- 
fectum ,  wie  er  in  §.  4  erläutert  worden  ist.    Hierbei  ist  jedoch 


1)  Zar  Aufteilung  dieses  Beispieles  hat  uns  Redboose  (Grammaire  rai- 
son nee  de  ls  laogne  Ottomane  p.  73)  Anlass  gegeben,  indem  er  sagt:  Si  un 
officier  apperfoit  qoe  quelqu'un  dit  on  fait  une  chose  contrairc  ä  son  auto- 
ritl,  il  ponrra  commenter  la-dessus  ironiquement  en  disant  c*jUö  q-j 
^t^N  ne  suis-je  donc  pas  officier?  Aber  dies  könnte,  wie  man  von 
jedem  Osmaoen  erfahren  kann ,  türkisch  nur  beisacu  :  ben  zibit  degtlmi  im  ? 
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zu  erinnern,  das»  Formen  wie  gidermjä  und  gidijormul,  indem 
sie  von  der  Gegenwart  aus  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Dauer 
oder  Wiederholung  in  der  Vergangenheit  hinlenken,  der  Natur 
der  Sache  oach  nicht  zugleich  anzeigen  können ,  dass  jene  in  der 
Vergangenheit  dauernde  oder  sich  wiederholende  Handlung  an 
gegenwärtigen  untrüglichen  Kennzeichen  oder  an  einem  daraus 
hervorgegangenen  gegenwärtigen  Zustande  wahrgenommen  wird. 
Ich  kann  z.  ß.,  wenn  wir  das  §.  4  a  angeführte  Beispiel  nehmen, 
nicht  sagen:  ben  iskeleje  gitdim  gördüm  ki  vapor  gidertnis,  denn 
daraus,  duss  ich  das  Dampfboot  dort  nicht  finde,  kann  ich  ja 
nicht  abnehmen,  dass  es  abzugehen  pflegte,  sondern  nur  dass  es 
diesmal  abgegangen  ist.  Es  kommen  also  bei  der  Imperfectform 
auf  mis  keine  Fälle  vor,  welche  denen  unter  §.  4  a — c,  sondern 
nur  solche,  welche  denen  unter  §.  4  d — f  entsprechen. 

a)  Beispiele  für  den  Unterschied  der  von  dem  Praesens  und 
der  von  dem  Aorist  abgeleiteten  Imperfectformen. 

a)  Ben  filan  eve  gitdigimde,  o  jazy  jazyjor  udu.  (Als  ich 
in  ein  gewisses  Haus  gegangen  "War,  war  jener  gerade  beim 
Schreiben.)  —  Kendi  bana  böjle  söjledi,  Subbern  jogh  udu,  belki 
beni  aldulniVH  ola  ainma,  ben  ono  pek  eji  y'timäd  idijor  udum; 
simdi  ben  bir  fena*  adama  innnmysym,  ne  lare!  (Er  sagte  roir's 
selbst  so,  einen  Zweifel  liegte  ich  durchaus  nicht;  vielleicht  mag 
er  mich  getäuscht  haben,  aber  ich  schenkte  ihm  den  allerbesten 
Glauben;  jetzt  stellt  sich  [wie  ihr  mir  sagt]  heraus,  dass  ich 
damals  einem  schlechten  Menschen  vertraute  —  was  ist  zu  thun! 
[=  dann  ist's  einmal  geschehen,  nicht  mehr  zu  ändern.])  In  diesen 
beiden  Sätzen  wird  eine  einmalige  Handlung  als  eine  solche  aufge- 
fasst,  die  dauert  während  etwas  andres  geschieht:  das  Schreiben 
dauert  während  ich  eintrete,  das  Vertrauen,  das  ich  schenke, 
dauert  während  der  andre  mir  etwas  sagt. 

ß)  Wenn  dagegen  das  imperfectisch  zu  setzende  Verbum 
ohne  solche  Beziehung  auf  eine  andre  Handlung  eine  Dauer  aus- 
druckt oder  etwas  ab  und  zu  sieb  Wiederholendes  bezeichnet,  so 
steht  das  Praesens  praeteritum  oder  Praesens  perfectum  (vgl.  unten 
ba)  nur  falls  jene  Dauer  oder  Wiederholung  auf  eine  geuau 
abgegrenzte  Zeit,  gleichsam  auf  ein  vergangenes  „Jetzt",  be- 
schränkt werden  soll,  sonst  aber  der  Aoristus  praeterltus  oder 
perfectus,  z.  B.  Ben  o  memiekete  vardyghymda,  olty  sene  olmuä  ') 
benim  dostum  orada  eglcnijorudu.  (Als  ich  nach  jener  Stadt  ging 
[=  kam] ,  waren  sechs  Jahre  voll  geworden  dass  mein  Freund  dort 
verweilte.)  Hier  ist  die  Dauer  seines  Aufenthalts  durch  die  von 
der  Zeit  meines  Eintreffens  rückwärts  gerechneten  6  Jahre  geuau 
bestimmt;  ohne  diese  genaue  Bestimmung  würde  eglenir  idi  stehen. 
— -  Für  den  Fall ,  dass  etwas  in  einer  bestimmten  Vergangenheit 
sich  Wiederholendes  ausgedrückt  werden  soll,  diene  folgendes 


1)  Das  Perf.  olmos  ist  analog  dem  vaqyt  geciui*  in  §.  4  d. 
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Beispiel:  Ben  orada  oturdoqce  (oturdughum  miiddet£e)  bunlar  yla 
gorüsiijordum.  (80  lang-»  ich  dort  wohnte,  sah  ich  mich  [hatte 
Umgang]  mit  ihnen.)  Die  Form  görüsujordum  steht  hier  dnnn, 
wenn  die  Zeit  meines  Wohnens  au  einein  gewissen  Orte  durch 
bestimmt  angegebene  Gramen,  s.  B.  von  meinem  Eintreffen  an  bis 
so  einem  gewissen  Punkte  in  der  Vergangenheit,  von  dem  ich 
gerade  erzähle,  oder  auch  bis  zur  Gegenwart,  genau  fixirt  ist. 
Sonst  würde  es  görüsürdüm  heissen. 

y)  Für  die  unbestimmte,  nicht  scharf  abgegrenzte  Vergangen- 
keit ,  also  für  den  Aor.  praeter,  (oder  nach  Umstanden  Aor.  perf.) 
noch  folgende  Beispiele:  Onu  coq  severdim.  (Ich  liebte  ihn  sehr). 
Onun  >la  qonuMmaghy  sever  idim.  (Ich  liebte  es  mit  ihm  su  ver- 
kehren [Umgang  zu  haben]).  Ben  o  bagheeje  geldik^o  ( =  ne 
vaqyt  gelirsem  oder  geldigira  vaqyt)  qapu^u  qapuju  ucardy.  (80 
oft  ich  in  jenen  Garten  kam ,  öffnete  mir  der  Pförtner  die  Pforte.) 

b)  Beispiele  für  den  Unterschied  der  Imperfectformen  auf 
mi4  und  di.  Wenn  in  dem  ersten  der  unter  a  ß  angeführten 
Sätze  gesagt  werden  sollte,  der  Aufenthalt  meines  Freundes  an 
jenem  fremden  Orte  sei  mir  völlig  unbekannt  gewesen ,  ich  hake 
ihn  dort  ganz  unerwartet  gefunden,  so  würde  es  heissen  egleni- 
jormus  (=„bilmedim  idi,  gördtim  buldum").  —  Eben  so  kann 
der  dort  angeführte  zweite  Satz  im  zurückweisenden  Sinne  (§.  4, 
g  t)  lauten :  ben  orada  oturduqce  o  fenA  adamlar  yla  görüsüjor- 
musum.  —  Benim  dostum  o  vaqyt  ejilik  jopajym  dejü  beni  coq 
syqyntyje  ducar  itdi,  Allah  böjle  ister  imU.  (Damals  stürzte  mich 
mein  Frennd,  in  der  Meinung  mir  Gutes  zu  thun,  in  viele  Bedräng- 
niss;  Gott  wollte  es  so.)  Dies  letztere  (dass  es  Gottes  Wille  so 
war)  wusste  mein  Freund  nämlich  vorher  nicht,  sondern  es  stellte 
sieb  erst  nachher  heraus. 

In  ähnlichem  Sinne  tritt  der  Aor.  perf.  im  populären  Erzäh- 
lungston  neben  das  als  tempus  bistoricum  stehende  Praeteritum, 
s.  B.  Bir  vaqyt  bir  adam  var  ydy;  bu  adam  ghajet  zengin  idi, 
soüra  gide  gide  o  herif  fakir  oldu;  meger  qarysy  onun  parasyny 
calar  ymys',  hi6  bir  kimse  bilmez  idi;  o  Öldükden  sonra  bu  qary 
bir  büjük  ev  japdy  etc.  (Es  war  eiomal  ein  Mann,  dieser  Mann 
war  über  die  Maassen  reich;  hernach  ganz  allmälig  verarmte 
jenes  Individuum,  indem  nämlich  sein  Weib  sein  Geld  stahl;  nie- 
mand wusste  es;  nachdem  jener  gestorben  war,  baute  dieses 
Weib  ein  grosses  Baus  u.  s.  w.)  Hier  drückt  schon  die 
Form  calar  ymys*  das  aus,  was  dann  durch  den  Zusatz  hi£  bir 
kimse  bilmez  idi  gleichsam  commentirt  wird,  dass  nämlich  von 
dem  wiederholten  Diebstahl  niemand,  am  wenigsten  der  Mann 
etwas  merkte.  —  Finge  dagegen  die  Erzählung  an:  bir  vaqyt 
bir  adam  var  ymy£  und  würde  dann  fortgefahren  qarysy  onun 
parasyny  calar  ymys ,  so  würden  Perf.  und  Aor.  perf.  in  gleicher 
Weise  einfacher  Bericht  des  Erzählers  sein,  mit  der  Andeutung 
dass  er  etwas  erzähle,  wovon  er  nicht  Zeuge  gewesen  (vergl. 
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§.  4  f.).  —  Bu  cbyrsyz  benim  janymda  oturup  javas  java£  kendi 
eliui  benim  g-eibime  jaqluädyrmagbyla  güxdanvmy  cyqara^agli  ydy 
(ymys)  amma,  usaghym  dyqqat  idermis,  simdi  qapdy  tutdu.  (lo- 
dern dieser  Dieb,  an  meiner  Seite  sitzend,  ganz  sachte  seine 
Hand  meiner  Tasche  näherte,  war  er  ist  Begriff  meine  Brief- 
tasche herauszuziehen,  aber  mein  Diener  gab  inzwischen  Acht 
darauf  [beobachtete  ibo],  jetzt  fasste  und  hielt  er  ihn.)  Iderdi 
wäre  einfache  Erzählung,  idermi*  deutet  die  folgende  Ueberra- 
schung  des  Diebes  an.  (Um  idijordu  oder  idijormus  zu  setzen, 
musste  wie  der  Schlusspunkt  [durch  das  Ergreifen]  so  auch  der 
Anfangspunkt  der  verflossenen  Zeitdauer  genauer  hervorgehoben 
sein,  z.  B.  o  herif  gireliden  [oder  girelden]  berü  dyqqat  idijor- 
mus =  von  dem  Augenblicke  an,  wo  jenes  Individuum  eingetreten 
war,  gab  er  fortwahrend  Acht  darauf.) 

§.6. 

1)  Futurum  praeteritum:  gide£eg  idi 

2)  Futurum  perfectum:  gide^eg  imis 

3)  Necessitativus  praeteritus:  gitmeli  idi 

4)  Necessitativus  perfectus :  gitmeli  imis. 

Diese  Formen  bedürfen  nicht  vieler  Erläuterung.  —  Futurum 
und  Necessitativus  stehen  beide  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung, 
die  durch  den  Zusatz  in  die  vergangene  Zeit  übertragen  wird. 
Zu  bemerken  ist,  dass  das  Futurum  in  dieser  Zusammensetzung 
gewöhnlich  eine  nahe  bevorstehende  Zukunft  in  der  Vergangen- 
heit bezeichnet.  Also  gide£eg  idi  =  er  war  im  Begriff  zu  gehen, 
gitmeli  idi  =  er  musste  gehen.  Von  den  Formen  auf  imis*  gilt 
hier  dasselbe,  was  von  ihnen  in  Betreff  der  imperfectischen  Bildun- 
gen §.  5  gesagt  worden  ist.  Gide£eg  imiä  also  in  der  Regel 
=  er  war,  wie  mir  gesagt  worden  ist,  im  Begriff  zu  gehen  u.  s.w. 
Für  einen  dem  §.  4  d  analogen  Fall  vergl.  in  dem  letzten  Bei- 
spiel des  vorhergehenden  Paragraphen  (§.  5)  das  cyqara£agh  ymys 
(=es  stellte  sich  erst  am  Ende  heraus,  dass  er  schon  eine  ganze 
Weile  im  Begriff  war  meine  Brieftasche  aus  meiner  Tasche  zu 
ziehen). 

§.  7. 

I  1)  Plusquampraeteritum :    gitdi  idi  (gitdijidi) 
|  2)  Perfectum  praeteritum :  gitmiä  idi 
3)  Plusquamperfectum:      gitmis  imis. 

1)  Wenn  die  Vergangenheit  im  Praeteritum  dar- 
gestellt wird  so  dass  man  sich  in  dieselbe  als  Gegenwart  zu- 
rückversetzt, so  stehen  von  dem,  was  in  der  Vergangenheit  schon 
vergungen  war,  die  beiden  ersten  Formen  (oben  unter  1  und  2), 
und  zwar  so  dass  bei  dem  Perfectum  praeteritum  die  ihm  zu  Grunde 
liegende  Perfectform  (gitmis)  überall  uur  in  dem  unter  §.  4  a — c 
erläuterten  Sinne  in  Betracht  kommt,  dass  daher  dasselbe  dem 
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Plusquampraeteritum  insofern  völlig  synonym  ist,  als  beide  etwas 
?or  einer  gewissen  Vergangenheit  Vorhergegangenes  als  eio  wirk- 
lich Geschehenes  vergegenwärtigen.  Der  feinere  Unterschied  der 
beiden  Formeo  ist  aber  der,  duss  man  sich  durch  das  Plusquam- 
praeteritum aus  der  Vergangenheit  wiederum  io  die  Vergangenheit 
als  gegenwärtig  zurückversetzt  (wobei  es  gleich  ist,  ob  man 
wirklich  gegenwärtig  war,  oder  ob  man  sich,  des  Factums  selbst 
sicher,  als  gegenwärtig  denkt  §.4),  während  man  bei  dem  Perf. 
praeteritum  gleichsam  io  der  nächsten  Vergangenheit  stehen  bleibt 
und  von  dieser  aus  auf  das  Vorvergangene  als  etwas  sicher  Ge- 
schehenes aber  schon  Vollendetes  zorückschaut.  —  Wenn  da- 
gegen die  Vergangenheit  im  Perfectum  dargestellt 
wird  so  dass  man  mit  seinen  Gedanken  auf  dem  Standpunkte 
der  Gegenwart  verharrt  und  von  ihm  aus  auf  das  Vergangene 
zurückblickt,  so  ist  die  regelrechte  Form  für  die  Darstellung 
des  Vorvergangnen  das  von  uns  speciell  so  genannte  PJusquam- 
perfectum  (gitmis  imiä).  Von  dem  letzten  imis  in  dieser  Form 
gilt  wiederum  das,  was  über  dessen  Bedeutung  in  den  zusam- 
mengesetzten Formen  uoter  §.  5  und  6  bemerkt  wurde. 

Beispiele:  0  me£lise  girdiginde  pek  coq  mükaleme  aratyuda 
girdi,  dünkt  filan  effendi  bir  &ir  bilbedahe  söjlemis'  idi,  o  birler 
onu  pek  begenijorlarmus,  siradi  onu  hadden  kkyry  med  Ii  idijorlar 
ydy.  (Als  er  in  jene  Gesellschaft  eintrat,  trat  er  gerade  während 
eines  lebhaften  Gespräches  ein,  indem  ein  gewisser  Effendi  ein 
Gedicht  improvisirt  hotte,  die  andern  ein  grosses  Gefallen  daran 
gehabt  hatten  und  es  jetet  über  die  Maassen  lobpriesen.)  Indem 
der  Erzähler  sagt  söjlemis  idi,  bleibt  er  gleichsam  in  dem  Zeit- 
punkt stehen,  welchen  der  Anfang  seiner  Erzählung  vergegen- 
wärtigt, er  identifictrt  sich  und  uns  mit  dem,  der  in  jene  Gesell- 
schaft eintritt;  durch  die  Wahl  des  Ausdrucks  sö'jledijidi  würde 
er  sich  uod  uns  in  Gedanken  zu  Mitzeugen  der  Vorvergangenheit, 
zu  Mithörern  der  vorhergegangeneu  Improvisation  machen.  Durch 
die  Form  begenijorlarmus  wird  angedeutet,  dass  die  Anwesenden 
das  Stegreifgedicht  voo  Anfang  bis  zu  Ende  mit  gespannter  Stille 
anhörten ,  dass  sich  ihr  Wohlgefallen  also  erst  hinterher  durch 
überschwängliche  Lobeserhebungen  kund  gab  (§.  4  d).  Sollte 
jene  Dauer  in  der  Vergangenheit  (das  Wohlgefallen  vom  Anfang 
bis  zum  Eude  des  Gedichts)  nicht  besonders  hervorgehoben  wer- 
den ,  so  würde  man  sich  der  einfachen  Bezeichnung  der  Vorver- 
gangenheit bedienen  und  entweder  begenmis  idi  oder  begendijidi 
(mit  der  angegebenen  geringen  Nuance  dieser  beiden  Formen) 
sagen;  wollte  man  dabei  auch  anzeigen,  dass  das  Wohlgefallen 
erst  hinterher  am  Schluss  der  Improvisation  recht  zum  Vorschein 
kam,  so  müsste  es  heissen  begenmis  imi6  >).    Wollte  der  Ersäh- 


1)  In  solchem  Sinne  steht  im  Tatn  nsme  p.  136:  su  basy  dojmul  amuä, 
der  Vierlelsuneister  hatte  es  (wie  sieh  nachher  zeigte)  gemerkt. 
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ler  aber  schon  durch  die  gewählten  Verbalformen  zu  erkennen 
geben,  dass  er  nicht  Selbsterlebtes ,  sondern  von  Andern  Vernom- 
menes vortrage,  so  würde  er  sagen:  0  me£lise  girdiginde  — 
filan  effendi  bir  Air  bilbedihe  söjlemis  imis,  o  birler  onu  pek 
begenmil  imis,  simdi  onu  miibälagha  ile  roedh  idijoriarmus.  — 
Eben  so  würde  es  auch  in  dem  letzten  der  unter  §.  5  b  angeführ- 
ten Beispiele  statt  dyqqat  idermiä  oder  idijonnuö  mit  einer  ähn- 
lichen Modifikation  des  Sinnes  heissen  können:  dyqqat  itmis  idi 
(itdijidi). 

Anm.  a)  Die  beiden  in  vorstehendem  Abschnitt  berührten  Beispiele 
bezeichnen  zugleich  die  einzigen  Fälle,  in  denen  man  solche  von  einigen 
Grammatikern  angefahrte  Plusqoamperfeclformen ,  wie  1)  begenirmtf  idi, 
dyqqat  idermis'  idi,  2)*  begenijormus'  ndn,  dyqqat  idijormus*  nda  erwarten 
könnte,  wenn  man  sich  deren  Bedeutung  a  priori  construiren  wollte.  Denn 
diese  könnte  in  Gemässheit  der  einfachen  Formen,  ans  denen  sie  entstanden 
waren  (vgl.  §.  5),  bei  begenirmij  idi  etc.  nur  die  einer  unbestimmten,  bei 
begenijormns  udu  etc.  nur  die  einer  scharfubge  grenzten  Dauer  in  der  Vor- 
vergangenheit sein.  Aber  gerade  an  jenen  Beispielen  habe  ich  mich  über- 
zeugt, dass  solche  Bildungen  für  das  lebendige  Sprachgefühl  unerträglich 
sind.  Verschiedne  Osmanen,  die  ich  desshalb  fragte,  verwarfen  dieselben 
ubereinstimmend  auf  das  entschiedenste  und  erklärten,  dass  es  (mit  einem 
gewissen  feinen  Unterschiede  des  Sinnes)  entweder  begenijorlarmus*  oder 
begenmi£ler  Idi  etc.  beissen  müsse. 

Anm.  b)  Bei  dem  negativen  Verbum  giebt  es  noch  einen  periphrasti- 
•chen  Ausdruck  für  die  Vorvergangenheit  durch  das  Gerundium  der  Ver- 
gangenheit mit  joq,  z.  B.  o  güoe  qadar  hie"  verdigimiz  jogh  udu,  soffra 
verdik  =  bis  zu  jenem  Tage  hatten  wir  nichts  gegeben,  hernach  gaben 
wir  etwas. 

2)  Eine  dem  Osmanen  eigentümliche  Anwendungsweise  der 
Plusquamperfectformen  besteht  darin ,  dass  sie  öfter ,  wo  sie  in 
der  lebhaften  populären  Erzählung  die  Reihe  einfacher  Perfecta 
und  Praeterita  unterbrechen,  die  Vorvergangenheit  nicht  der  vorher- 
gehenden, sondern  der  nachfolgenden  Aussage  bezeichnen,  gleich- 
sum  als  ob  man  zu  der  letztern  mit  ungeduldiger  Eile  hindrängte. 
Auffällig  ist  dabei  noch  (was  sich  aber  aus  der  Lebhaftigkeit 
dieser  Darstellungsweise  erklärt),  dass  in  solchem  Falle  häufig 
nicht  nur  das  Perfectum  praeteritum,  sondern  selbst  das  Plusquam- 
praeteritum  mitten  zwischen  eine  Reihe  von  Perfecten  tritt»  Hier- 
für geben  wir  ein  wörtlich  aus  dem  Munde  eines  Türken  nach- 
geschriebenes Beispiel:  FilÄn  adam  filan  me£lise  gitdi  idi, 
oraja  vurdyqdu  buoo  demisler  ki,  nilin  geldiu  buraja?  senin  isin 
ne  J  o  adain  eubuq  £evab  bulamamys ,  baqinyslur  ki  bu  adam  £evab 
vermes,  o  vaqyt  bunu  „£äsüs  dur"  dejerek  tutmuslar,  ^abse 
braqinyslar  ydy,  beä  pene  h.absdc  eglendikden  sonra  Izmirc 
qalmys,  Izmirde  iken  bu  adam  evleumiä  idi;  oodan  bir  £u£u- 
gbu  dünjaje  gelmis*  etc.    (Ein  gewisser  Mensch  ging  in  eine 
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gewisse  Gesellschaft;  als  er  dorthin  kam,  sagten  sie  so  ihm: 
„warum  bist  du  hieher  gekommen  f  was  ist  dein  Geschäft?"  Jener 
konnte  so  rasch  keine  Antwort  linden;  sie  sahen  „dieser  Mensch 
gieht  keioe  Antwort**,  da  dachten  sie  von  ihm  „er  ist  ein  Spion**» 
fassten  ihn  und  warfen  ihn  in's  Gefängniss ;  nachdem  er  fünf 
Jahre  im  GefanguiBs  geblieben  War,  entfloh  er  nach  Smyrna; 
während  er  in  Smyrna  war,  verheiratete  lieh  dieser  Mensch,  es 
wurde  ihm  ein  Kind  geboren  o.  s.  w.) 

Peripbrtttlecbe  Forme«  durch  olntq  und  balaaq  gebildet. 

§.  8. 

1)  Periphrastische  Praescnsformen. 
Aoristus  cum  perfecto:  gitmiä  olur 
Praesens  cum  perfecto:  gitmil  olujor  (bulunujor). 

Der  Aorist  kommt  in  obiger  Zusammensetzung  nur  in  dem 
praesentiseben  unter  §.  1  bezeichneten  Sinne  vor.  Dass  sevinis 
olurum  das  türkische  Futurum  ex  actum  sei  (  =  amovero),  ist  ein 
von  Meninski  bis  auf  seine  neuesten  Nachfolger  (wie  Redhouse 
und  Kasembeg)  fortgepflanzter  Irrthum.  Auch  sevmii  ola£aghym 
(Futurum  cum  perfecto),  was  man  in  solchem  Sinne  eher  erwar- 
ten könnte,  ist  so  nicht  gebräuchlich  1 ).  —  Das  olujor  in  dem 
Praesens  cum  perfecto  steht  einzig  in  der  Bedeutung  des  Prae- 
sens historicuin  (§.  1  a) ,  wenigstens  in  allen  den  Beispielen ,  die 
wir  aufzufinden  vermocht  haben. 

o)  Der  Aor.  cum  perf.  wird  in  2  Fällen  angewandt: 

a)  um  anzuzeigen ,  dass  nach  einem  ausgesprochenen  Grund- 
satz oder  nach  der  herrschenden  Meinung  ( sei  sie  richtig  oder 
nicht,  rede  mao  ernsthaft  oder  ironisch),  wenn  jemand  etwas  thue, 
er  betrachtet  werde  als  einer,  der  eben  damit  zugleich  etwas 
andres  getban  habe,  was  in  der  ersten  Handlung  eiplicite  nicht 
enthalten  war,  z.  B. 

Bir  adam  kilissenin  qopudan  baqarsa,  'ybädet  itmis  olur  (Wenn 
einer  durch  die  Kircbenthür  schaut,  hat  er  damit  am  Gottesdienste 
Theil  genommen)  (=„o  adam  kiiissede  'ybädet  ideolerden  sa- 
jylyr**  d.  Ii.  er  wird ,  ob  er  gleich  nur  durch  die  Thür  der  Kirche 
geschaut  bat,  von  den  strengen  Muselmännern  so  angesehen,  als 
ob  er  an  dem  darin  stattfindenden  Gottesdienste  Theil  genominen 
habe).  —  Ein  andres  Beispiel  siehe  unter  §.  4  c. 

ß)  um  anzuzeigen,  dass,  wenn  eine  gewisse  Sache  stattfindet, 
dies  ein  Zeichen  dafür  ist,  dass  eine  gewisse  andre  Sache  statt- 
gefunden bat  (=„calametsi  l)  bir  sei  iöin  qullanyjor**) ,  z.  B. 


t)  Dagegen  findet  sich  diese  Form  im  Nachsätze  einer  gewissen  Art  von 
hypothetischen  Sä  Isen.    S.  unten  §.  12  Note  2  (unter  dem  Text). 

2)  Die  Sylbe  si  wird  in  der  Bedeutung  beüzcr  an  Substantive  und  Ad- 
jeetive  angehängt,  z.  B.  kirmizinsi  skarmoisinähnlich. 
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Kul'eje  san£aq  6ekilin£e  jangliyn  janmys*  olurmu?  olur. 
(Wenn  auf  dem  Thurme  [wö'rtl.  auf  den  Thurm]  eine  Fahne  auf- 
gezogen wird ,  ist  das  allemal  ein  Zeichen ,  dass  eine  Feuers- 
braust  entstanden  ist?  Jawohl.)  —  Sefäret  hanesinin  qapusynyn 
iki  qanady  da  acyq  olun£a  elöi  bei  gelmis  olürmu?  olur.  (Wenn 
beide  Flügel  des  Thores  des  Gesandtschafts-Hdtels  offen  stehen, 
ist  dann  allemal  der  Gesandte  [vom  Lande  in  die  Stadt]  gekom- 
men? Allerdings.) 

6)  Das  Praes.  cum  perf.  steht  als  lebendig  vergegenwärti- 
gende Form  für  das  Plusquamperfectum ,  wenn  in  diesem  das 
letste  mis  die  unter  §.  4  d  erläuterte  Bedeutung  hat,  z.  B. 

Ben  lngilterreje  ')  bir  aine  ysmarladym,  bir  az  vaqyt  gel- 
medi ,  sonra  bir  aine  aldym  qodum,  meger  ysmnrladyghym  aine 
o  günlerde  gelmiä  olujor  (oder  bulunujor;  beide  —  gelmis  imis) 
bana  cliaberim  jogh  udu,  simdi  cbaberim  geldi  aldym.  (leb  be- 
stellte in  England  einen  Spiegel;  einige  Zeit  kam  er  nicht;  her- 
nach kaufte  ich  einen  andern  Spiegel  und  stellte  ihn  auf;  und 
doch  war  der  Spiegel,  den  ich  bestellt  hatte,  in  jenen  Tagen 
gekommen,  ich  hatte  aber  keine  Nachricht  davon;  jetzt  erhielt 
ich  Nachricht  und  holte  ihn.) 


§.  9. 

2)  Periphrwtische  Necessitativfbrmeu. 

(cum  praescDte:  gitmekde  olmaly 
com  foturo:       gidefek  olmaly 
(gitmek  uzre  olmaly) 
cum  perfecto:    gitmis*  olmäly. 

Der  Necessitativ  steht  in  diesen  Zusammensetzungen  ledig- 
lich als  Bezeichnung  einer  ideell-suhjectiven  Nothwendigkeit,  d.  Ii. 
im  Sinne  der  Vermuthung  oder  Voraussetzung  (§.  3  e).  In  dem 
Necesüit.  cum  praesente  ist  als  Bezeichnung  des  Praesens  nur  die 
oben  angeführte  Umschreibung  durch  den  Infinitiv  mit  der.  Post- 
position da  oder  de  (§.  1  Anm.)  üblich. 

Beispiele:  Bu  tüg£ar  c*oq  para  qazanmaqda  olmäly.  (Dieser 
Kaufmann  muss  gegenwärtig  viel  Geld  verdienen.) 

Filan  gide£ek  olmaly  (gitmek  üzre  olmaly)  lünki  onun  bei- 
giri  loqdan  berü  hazyrlanmyä  durujor.  (Der  und  der  muss  im  Be- 
griff sein  aufzubrechen,  da  sein  Pferd  seit  lange  bereit  gemacht 
wartet.) 

Filan  pasa  gelmemis  olmäly,  cünki  vaporun  direginde  san- 
£aq  joq.  (Der  Pascha  N.  wird  wohl  nicht  gekommen  sein,  da 
auf  dem  Mast  des  Dampfschiffes  keine  Fahne  ist.) 


1)  Man  sollte  Ingilterrede  erwarten;  das  Iogilterreje  bezeichnet  aber  den 
Ort,  wohin  ich  mich  wandte  am  den  Spiegel  zu  bestellen. 
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^cum  pmcscnte 
Praeteritum  % 


§.  10. 

S)  Periphrastische  Praeterita: 

, .  f  gitmez  oldu  —  oldujudu 
I  gitmekde  oldu  —  oldujodo 
et  Plusquam-    (cum  futuro:        gide£ek  oldo  —  oldujodu 
perfectum       Lum  perfccto .    I  gitmis  oldo 

^  |  gitmis  buluodu  —  hulundujudu 

Das  Praeteritum  cum  prnesente  haben  wir  so  und  nicht  cum 
aoristo  genannt,  nicht  nur  weil  der  Aor.  auch  hier  nur  in  prae- 
sentischem  ( §.  1)  nicht  futurischem  Sinne  in  Betracht  kommt, 
sondern  auch  um  einen  gemeinschaftlichen  Ausdruck  für  gitmes 
und  das  praeseotische  gitmekde  su  haben,  da  uns  in  dieser  Zu- 
sammensetzung der  Aorist  nur  in  negativen  Formen  (wie  gitmes), 
in  positiven  dagegen  eiuzig  jene  Umschreibung  (gitmekde)  vorge- 
kommen ist.  Jene  Verbalform  wird  gebraucht,  um  das  allma- 
lige  Eintreten  eines  Zustandes,  einer  Gewohnheit  oder  Hand- 
lungsweise in  der  Vergangenheit  auszudrücken.  Aeholich  steht 
das  Praeteritum  cum  futuro  um  recht  anschaulich  darzustellen , 
wie  jemand  Miene  machte,  Anstalten  traf,  um  etwas  zu  thun  oder 
nicht  zu  thun.  Das  Praeteritum  cum  perfecto  entspricht  dagegen 
einerseits  (mit  oldu)  dem  unter  §.  8  a  a  beschriebenen  Falle,  in- 
dem es  diesen  einfach  in  die  Vergangenheit  verlegt,  andrerseits 
steht  es  (mit  bulundu)  für  das  PJusquamperfectum  um  das  gün- 
stige oder  ungünstige  Zusammentreffen  von  etwas  in  der  Vor- 
vergangenheit Geschehenen  mit  einem  anderweitigen  erzählten 
Factum  anzudeuten.  —  Das  Plusquamperfectum  cum  praesente  etc. 
( — oldujudu)  kommt  nur  in  lebhafter  Erzählung  als  Bezeichnung 
der  Vorvergangenheit  in  Beziehung  auf  eine  weiterhin  folgende 
Aussage  vor  (§.  7,  2). 

o)  Pederi  ve  validesi  zijäretine  dachi  varmaz  oldu.  (Er  fing 
an  auch  seine  Kitern  nicht  mehr  zu  besuchen.)  —  Pes  Merbume 
minvält  m es ruh  üzre  'ybädet  itmekdc  oldu.  (Darauf  begann  Merhu- 
mc  in  erwähnter  Weise  der  Andacht  obzuliegen.)  ') 

b)  Bu  kitabda  pädiäah  icin  ba'zy  fena*  sei  var  da,  onun  ilin 
oqumaja^aq  oldujudu,  zor  ula  oqutdular.  (In  diesem  Buche  finden 
sich  einige  schlechte  Dinge  in  Betreff  des  Padischah ;  daher  machte 
er  Miene,  fing  an  zu  erkennen  zu  geben,  dass  er  die  betreffen- 
den Stellen  nicht  lesen  wolle,  aber  sie  nöthigten  ihn  sie  zu  lesen.) 

c)  Bir  adam  kilissenin  qapusyndan  baqdy  ysa,  ybadet  itmis 
oldu,  vgl.  §.  8  a  a.  (Es  liegt  in  der  Natur  dieses  Falles,  dass 
dabei  das  Plusquampraeteritum  oldujudu  in  der  oben  angedeuteten 
Weise  nicht  vorkommt,  da  hier  uiebt  ein  einfaches  Factum,  son- 
dern eine  in  der  Vergangenheit  geltende  Regel  hingestellt  wird.) 

Nitin  bu  evi  bana  chaber  vermediniz  de  ona  chaber  verdinizl 


1)  Diese  beiden  Beispiele  sind  uns  dem  Tatu  oame  S.  4  und  39. 


Digitized  by  Google 


30    Schlotlmann ,  über  die  Bedeutungen  der  türkischen  Verbat  formen. 


i 

(Warum  haben  Sie  mir  dieses  Hans  nicht  angezeigt  [damit  ich  es 
miethe  oder  kaufe],  wohl  aber  jenem %)  Antwort:  0  adam  sixdeo 
evvel  söjlemiä  bulondu,  ben  ona  va'd  Umis*  bulundum,  bonun  icin 
oua  chaber  verdim.  (Jener  Mann  hatte  mir's  eben  eher  gesagt  als 
Sie,  und  ich  hatte  ihm  zugesagt,  desshalb  benachrichtigte  ich  ihn.) 
(Söjlemi.s  oldu  kommt  in  diesem  Sione  nicht  vor,  wohl  aber  sagt 
man  mit  dem  Gerundium:  o  adam  sizdcn  evvel  söjlcroia'  oldu- 
ghundan  [oder  bulundugliundan]  ona  chaber  verdim.) 

Hypothetische  Formen. 

§  ii. 

Zeicheo  der  Hypothesis:  ise  und  — se. 

Die  in  dem  Sprachgefühl  des  Osmanen  ausgeprägte  Unter- 
scheidung zwischen  den  Sätzen,  welche  als  Bedingung  ausge- 
sprochen werden,  ist  folgende.  Der  Redende  kann,  was  er  als 
Bedingung  von  etwas  anderem  setzt,  entweder  bejahen,  oder  zwi- 
schen Bejahung  und  Verneinung  unentschieden  lassen,  oder  ver- 
neinen. Darnach  giebt  es  drei  Arten  von  Bedingungssätzen.  Die 
erste,  wenn  der  Redende  von  der  Gewissheit  dessen,  was  er 
als  Bedingung  ausspricht,  überzeugt  ist,  oder  es  wenigstens  vor- 
läufig als  gewiss  gelten  lässt  und  hinstellt,  z.  B.  eger  geldi  ise 
bana  gelir  (gele£ek)  =  wenn  er  gekommen  ist  (woran  ich  s.  B. 
nach  eurer  Aussage  nicht  zweifeln  kann  oder  will),  so  wird  er 
zu  mir  kommen.  Die  zweite,  wenn  sowohl  die  Bejahung  als 
die  Verneinung  der  bedingten  Aussage  als  möglich  gesetzt,  also 
eine  Ungewissheit  darüber  ausgedrückt  wird,  z.  B.  eger  geldi  ise 
(gelmis  ise)  bana  gelir  (gele^ek)  =  wenn  er  gekommen  ist  (wor- 
über ich  freilich  noch  ungewiss  bin),  so  wird  er  zu  mir  kommen. 
Die  dritte,  wenn  der  Redende  den  Inhalt  des  bedingenden  Satzes 
zweifellos  verneint,  oder  wenigstens  diese  Verneinung  vorläufig 
als  logische  Folge  der  Verneinung  des  bedingten  Satzes  hinstellt, 
z.  B.  eger  gelseidi  bana  gelir  idi  (gele£eg  idi)  =  wenn  er  ge- 
kommen wäre,  so  wäre  er  zu  mir  gekommen;  er  ist  aber  nicht 
zu  mir  gekommen,  also  Ist  er  überhaupt  nicht  gekommen.  In 
der  ersten  und  zweiten  Art  bedingender  Sätze  steht  im  Türki- 
schen der  Indicativ  mit  angehängtem  ise  (verkürzt  — se).  Wir 
nennen  diese  Redeform  daher  den  Indicativus  in  hypothesi  und 
die  einzelnen  Paradigmen  Aoristus ,  Praesens,  Praeter! tum  etc.  in 
hypothesi.  So  weit  unsre  Beobachtungen  reichen,  kommen  zehn 
solcher  Formen  bei  beiden  Arten  jener  Sätze  vor,  zwei  nur  bei 
der  ersten,  vier  nur  bei  der  zweiten.  Viel  stärker  sprachlich 
ausgeprägt  ist  die  Unterscheidung  beider  Arten  von  der  dritten 
Art  jener  Sätze ,  derjenigen,  bei  welcher  die  bedingende  Aussage 
in  Gedanken  verneint  wird.  Bei  letzterer  kommen  nämlich  ledig- 
lich solche  Verbalformen  In  Anwendung,  bei  denen  die  Sylbe  se 
(sa)  nicht  an  eine  Indicativform ,  sondern  unmittelbar  an  den  Ver- 
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baistamm  gehängt  wird.  Wir  nennen  die  beiden  Hauptfonnen 
dieser  Art,  um  möglichst  scharf  unterschiedene  Namen  zu  ge- 
winnen ,  den  Hypotheticus  praeseotis  und  praeteriti ,  die  mit  olmnq 
gebildeten  Formen  aber,  nach  Analogie  der  §.  8—10  beschriebe- 
nen periplirastisehen  Indicative,  den  Hypotheticus  praesentis  (prae- 
teriti) com  perfecta  (cum  futuro). 

§.  12. 

Indicativus  in  hypothesi  als  Ausdruck  der  Wirklichkeit 
Aoristus :  gider  ise  (giderse) 

Praesens:  gidijor  isa  (gidijorsa) 

Futurum  :  gide£eg  ise 

Necessitativus :  gitmeli  ise 

Praeteritum:  gitdi  ise 

Perfectum:  gitmis  ise 

Aoristus  prneteritus :  giderdijise 
Praesens  praeteritum:  gidijordujusa 
Futurum  praeteritum:        gide£ekdi  ise 
Necessitativus  praeteritus :  gitmeli  idi  ise 
Aoristus  cum  perfecta :       gitmis  olursa 
Praeteritum  cum  perfecta:  gitmis  bulundujusa. 

Das  Perfectum  in  hypothesi  kommt  hier  nur  als  nachdrück- 
liche Bezeichnung  des  wirklich  Vergangenen  oder  des  daraus  sich 
ergebenden  Zustandes  in  Betracht  (§.  4  a— c).  Weil  die  übrigen 
Formen  auf  mis  diese  Bedeutung  nicht  theilen,  erscheinen  sie 
nicht  in  der  obigen  Reihe.  Auch  bei  den  übrigen  dort  fehlenden 
Indicativformen  leuchtet  ein ,  dass  sie  theils  ihrer  Natur  nach 
nicht  als  Ausdruck  der  Wirklichkeit  in  einem  Bedingungssätze 
stehen  können  ( wie  die  periplirastisehen  Formen  des  Neccssit. 
com  praesente  etc.) ,  theils  in  der  Zusammensetzung  mit  ise  zu 
künstlich  und  schwerfallig  sein  würden  (wie  das  I'lusquamprac- 
teritum  und  Perf.  praeteritum).  —  Wir  geben  nun  Beispiele  für 
alle  obigen  Verbal  formen ,  wobei  wir  zu  einigen  zugleich  die  an- 
derweitigen Ausdrucksweisen  beifügen,  welche  für  diese  Art  von 
hypothetischen  Sätzen  üblich  sind. 

Eger  bu  daghlar  o  qadar  ma'deni  haW  ise  [bu  daghlar  o  q. 
m.  hävi  de,  havi  oldoghuudan,  oldugbu  halde,  süretde,  taqdirde] 
uilin  isletmezler?  (Wenn  [da]  diese  Berge' so  viel  Metall  enthalten, 
warum  bearbeitet  man  sie  nicht  l  ) 

Kgcr  Iiitin  seni  o  qadar  severse  (sevijorsa)  [filan  s.  o  q.  sev- 
digi  halde,  süretde  etc.]  nilin  jardym  etmez  sana?  (Wenn  der 
und  der  dich  so  sehr  liebt  [dich  gegenwärtig  so  sehr  liebt] ,  war- 
um hilft  er  dir  nicht!)  Der  Redende  nimmt  hier  jene  Liebe  als 
gewiss  an,  er  fragt  aber  nach  dem  Grunde  einer  Erscheinung, 
die  ihm  dabei  unerklärlich  ist.  Das  sevijorsa  würde  sich  auf 
eine  vorangegangene  Aussage,  dass  jemand  von  dem  andern  ge- 
genwärtig sehr  geliebt  werde,  zurückbezieheo. 
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Ben  jaryn  gelmeje£egim.  (Ich  werde  morgen  nicht  kommen.) 
Antw.  Siz  gelmeje£ekaeniz  [gelmeje£eginiz  l?alde]  beo  bir  dostuma 
gide£egim.  (Wenn  Sie  nicht  kommen  werden,  so  werde  ich  zu 
einem  Freunde  von  mir  geben. ) 

Biz  ülmeli  iaek,  bäri  • )  [hil  dejil  iae,  h\6  olmazsa]  oamosu- 
muzla  ölelim  (wenn  wir  sterben  müssen,  so  wollen  wir  wenig- 
stens mit  Ehren  sterben)  ist  die  Erklärung  von  Soldaten,  die 
keinen  andern  Ausweg  sehen,  als  einen  ehrenvollen  Tod.  — 
Jazmaly  syn.  (Du  musst  etwas  schreiben.)  Antw.  Jazmaly  ysam, 
bana  mürekkeb  ver.  (Wenn  ich  schreiben  rouss,  so  gieb  mir  Diote.) 

Eger  buraja  geldi  ise  [cunki  buraja  geldi,  buraja  gelmis 
iken,  buraja  geldi  de],  niöin  beni  görmeden  gitdi?  (Wenn  er  also 
hieher  gekommen  ist,  warum  ist  er  denn  fortgegangen  ohne  mich 
zu  sehen? ) 

Eger  Brussaja  gelmezden  evvel  jüksek  daghlar  görmemiä 
isen  [gürmedin  isen],  teca££ub  itmem  ki  oraja  geldigin  vaqyt  pck 
6oq  seviodin  =  wenn  du,  ehe  du  nach  Brussa  kamst,  noch  keine 
hohen  Berge  gesehen  hattest,  so  wundre  ich  mich  nicht,  daaa  du, 
als  du  dortbin  kamst,  dich  gar  sehr  freutest.  Görmemtt  ist  hier 
Bezeichnung  der  Wirklichkeit.  Diea  ist  zugleich  Beispiel  eines 
Falles,  wo  man  das  Perfectum  praeteritum  erwarten  könnte.  Aber 
die  Form  görmemis  idin  isen  ist  dem  Osmanen  unerträglich. 

Eger  onun  yla  6oq  görüäürdü  iae  [eger  buraja  geldikden 
aonra  bunun  yla  ^oq  görüäüjordujusa] ,  ghalyba  kendi  lekdigi  mu- 
sibetleri  ona  naql  itmis  olmaly.  (Wenn  er  mit  jenem  viel  Umgang 
gehabt  hat  [wenn  er  von  seiner  Hieherkunft  an  bis  jetzt  mit  ihm 
viel  Umgang  gehabt  hat] ,  so  wird  er  vermuthlich  wohl  die  Un- 
glücksfälle, die  er  erlitten  hat,  jenem  erzählt  haben.) 

Eger  kendi  lulughunu  oqadar  severdi  ise,  sübhem  joq  onu 
eji  terbije  iimis*  dir.  (Wenn  er  sein  Rind  so  sehr  liebte,  so  zweifle 
ich  nicht,  er  bat  dasselbe  gut  erzogen.) 

Eger  buradan  geldigi  vaqyt  ava  gide£ekdi  ise  [eger  buradan 
ava  gitmek  nijjetile  geldi  ise],  bilmem  nilin  tazylaryny  beraber 
almamys.  (Wenn  er  doch,  als  er  hier  vorbei  passirte,  im  Begriff 
war  auf  die  Jagd  zu  gehen  [wenn  er  mit  der  Absicht  auf  die 
Jagd  zu  gehen  hier  vorbei  passirte],  so  weiss  ich  nicht,  wesshalb 
er  seine  Jagdhunde  nicht  mitgenommen.) 

Eger  buradan  'alel'agele  (azimet  itmlli  idi  ise,  bari  en  jaqyn 
olan  menzilden  bana  mektub  jazmaly  ydy.  (Wenn  er  wirklich  ge- 
nöthigt  war  eilig  von  hier  abzureisen,  so  musste  er  doch  wenig- 
stens von  der  nächsten  Poststation  mir  einen  Brief  schreiben.) 
Obige  Form  kommt  namentlich  bei  neuern  Schriftstellern  vor, 
z.  B.  in  Uebersetzungen  aus  dem  Französischen,  doch  wird  der 
Kakopbonie  wegen  in  der  Regel  eine  Umschreibung  wie  eger  b. 
ca.  'azimet  itmek  lazym  geldi  iae  etc.  vorgezogen. 


I)  Bedeutet  ebenso  wie  die  eingeklammerten  Worte  „zam  wenigsten'4. 
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Bger  kendi  qardasyndan  ikrah  iden  kimesneler  Allnhyn  hu- 
zürinde  qatyl  olmus  olursa,  artyq  dünjada  ne  qadar  £oq  qatyl 
buluomuB  ola£aq  ').  (Wenn  jeder,  der  seinen  Bruder  hasst,  eben 
damit  vor  Gott  ein  Mörder  geworden  ist,  wie  viele  Mörder  müs- 
sen dann  jetzt  wohl  in  der  Welt  gefunden  werden.) 

Eger  sen  cyqdyqdan  sonra  senin  dostun  da  cyqmyä  bulun- 
dujusa,  onun  yla  bu  maslnhat  i£iu  söjlesmcge  eji  bir  fursat  bul- 
dun.  (Wenn  es  sich  also  traf,  dass  gerade  als  du  ausgegangen, 
auch  dein  Freund  ausgegangen  war,  so  hast  du,  um  mit  ihm  über 
diese  Angelegenheit  zu  sprechen ,  einen  guten  Anlass  gefunden. 

A  d  m.  Eis  Armcuismus  ist  der  Gebrauch  des  Praeterilam  in  bypothesi 
als  einfacher  Zeitbestimmung:  cjitdi  ise  für  gitdigi  vaqyt,  z.B.  Filän  buraja 
geldi  ise  (für  geldigi  vuqyl),  ona  roq  formet  itdiler  =  Als  der  und  der 
bieher  kam,  tbat  man  ihm  viel  Ehre  an.  Ben  filänyn  atyny  gördüm  ise 
(für  gürdügüm  vaqyt) ,  at  aqsajor  (praesens  historicum ,  «Jas  die  Armenier  in 
dieser  Redeweise  lieben)  =  Als  ich  dessen  Pferd  sab,  hinkte  es  gerade. 
Viele  ähnliche  Beispiele  finden  sich  in  dem  1851  zu  Koostaulinupel  er- 
schienenen ,  übrigens  theilweise  mit  vielem  Talent  geschriebenen  Roman 
^tliyÜ^ut  (z*  ^*  S'*'00  a°f  der  ersten  Seile  zwei).  Dieselbe 
Eigenheit  zeigt  sich  in  den  tatarischen  Dialekten  ( Kasembeg  GramroaL 
S.  237).  Den  Anlass  zu  dieser  sonderbaren  sprachlichen  Verwirrung  hat 
wohl  der  Umstand  gegeben,  dass  ein  auf  die  Zukunft  bezüglicher  bedin- 
gender Satz  im  Türkischen  wie  in  andern  Sprachen  sich  oft  nahe  mit  der 
einfachen  Zeilbestimmung  berührt.  (Dostum  gelirsn  und  geldigi  vaqyt,  letz- 
teres in  futurisebem  Sinne;  vgl.  das  deutsche  „wenn  er  kommen  wird",  wo 
das  wenn  Tür  si  und  quando  stehen  kann.)  Dies  bat  zu  einer  Verwechs- 
lung geführt,  die  dann  auch  auf  die  Vergangenheit  übertragen  worden  ist. 

§  13. 

Indicativus  in  hypothesi  als  Ausdruck  der  Möglichkeit* 

Aoristus :  giderse 

Praesens :  gidijorsa 

Futurum:  gide£eg  ise 

Praeteritum :  gitdi  ise 

Perfectum:  gitmis*  ise. 

Praesens  praeteritum:  gidijordujusa 

Praesens  perfectum:  gidijormu£  usu 

Aoristus  praeteritus:  giderdijise 

Aoristus  perfectus:  gidermiä  ise 

Futurum  praeteritum:  gide£ekdiji*e 

Futurum  perfectum:  gide£ekmiä  ise 

1)  Einzig  in  diesem  Zusammenbange  haben  wir  die  peripbrastisebe  Form 
des  Futurum  cum  perfecto  aufgefunden.  Das  ola&aq  bat  hier  fast  die  Bedeu- 
tung von  olmaly  und  erklärt  sich  wie  dieses  in  der  §.  3  e  beschriebenen  Be- 
deutung durch  eine  der  Aussage  zu  Grunde  liegende  Folgerung.  Einige  Aua- 
logie  bat  auch  der  $.  'i  d  angegebne  ablehnende  Gebrauch  des  Futurum. 

Bd.  XI.  3 
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Aoristiis  cum  perfecta:      gitmis  olursa 
Aoristus  cum  futuro  '.        gide^ek  olursa 
Praeteritum  cum  perfecto :  gitmis  bulundujusa. 

Auch  hier  erklärt  sich  das  Pehlen  gewisser  Indicativformen 
in  dem  obigen  Verzeichniss  aus  deren  Beschaffenheit.  Auffällig 
dürfte  nur  das  Fehlen  der  Necessitativformen  erscheinen.  Ks  ist 
aber,  als  wäre  dem  Osmanen  dieser  Ausdruck  für  die  Notwendig- 
keit zu  positiv  um  ihn  für  eine  bloss  mögliche  Nothwendigkeit 
su  gebrauchen.  Wir  haben  uns  durch  genaue  Nachfragen  über- 
zeugt, dass  Formen  wie  gitmeli  ise,  gitmeli  idi  ise  (oder  tmis 
ise)  nie  dazu  dienen  um  eine  solche  bloss  als  möglich  gesetzte 
Nothwendigkeit  zu  bezeichnen.  Jazmaly  Uem  sagt  man  nur  in 
Fällen,  die  dem  im  vorigen  Paragraphen  gegebnen  Beispiele 
analog  sind ;  sonst  aber  gebraucht  man  Umschreibungen ,  z.  B. 
jazmaq  lazym  gelirse  (oder  jaza£aq  olursum  oder  auch  einfach 
jazarsam),  mürekkeb  lazym  olur.  (Wenn  ich  werde  schreiben  müs- 
sen, so  werde  ich  Dinte  nÖthig  haben.) 

Beispiele:  Rger  filan  bu  seiji  eji  jnparsa,  ona  loq  mtikaftU 
verirler  ( vere^ekler  ).  (Wenn  er  diese  Sache  gut  macht,  wird 
man  ihm  eine  reichliche  Belohnung  geben.)  Hieher  gehören  auch 
allgemeine  Sätze  wie  dieser:  Eger  bir  kimse  kendi  oghlunu  se- 
verse,  onu  terbije  itmeli  (ider,  itsin).  (Wenn  jemand  seinen  Sohn 
liebt,  so  muss  er  ihn  erziehen.) 

Git  baq :  eger  filän  jazy  jazyjorsa,  doqunma ;  eger  bo£  oturu- 
jorsu,  6aghyr  buraja  gelsin.  (Geh  und  sieh  zu:  wenn  der  und  der 
beim  Schreiben  ist,  so  störe  ihn  nicht;  wenn  er  aber  mUssig  sitzt, 
so  ruf  ihn,  dass  er  hieher  komme.)  Baq  fil&ny  gözet:  eger  qn- 
pudan  iceri  girijorsa,  jaqasyndan  tutdughun  gibi  getir.  (Sieh  zu 
und  passe  auf  ihn:  wenn  er  durch  das  Thor  hereinkommt,  so 
fass  ihn  bei  seinem  Kragen  und  bring  ihn  unverzüglich  her.) 

Eger  pasanyn  jazasyny  jazag-aqsan ,  bana  söjle,  ben  kendim 
i6in  bir  adain  bulajym.  (  Wenn  du  in  der  That  für  den  Pascha 
etwas  zu  schreiben  hast,  so  sag  es  mir  nur,  ich  werde  dann  für 
mich  schon  jemanden  finden.)  Dubei  wird  etwa  Folgendes  voraus- 
gesetzt: o  adam  bana  bir  öei  jazmagha  vacd  itmiä  idi;  äimdt  isit- 
dira  ki  pasaja  bir  sei  jaza£aq ,  bunun  icin  böjle  ona  dedim. 
(Jener  Mensch  hatte  mir  zugesagt  etwas  zu  schreiben;  nun 
hörte  ich  ,  dass  er  für  den  Pascha  etwas  [Dringendes]  zu 
schreiben  bekommen  habe,  darum  sagte  ich  so  zu  ihm  [fragte 
ihn  selbst].) 

Git  filana  baq:  eger  geldi  ise  (geling  ise),  bana  chaber  ver 
(„bir  äübhe  var  geluriämi  geloiemismi").  (Geh,  sieh  nach  dem 
und  dem:  wenn  er  gekommen  ist,  so  benachrichtige  mich  [es 
waltet  dabei  ein  Zweifel  ob :  ist  er  gekommen  ?  ist  er  nicht  ge- 
kommen?].) Perfectum  und  Praeteritum  stehen  hier  ohne  Unter- 
schied des  Sinnes. 
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Eger  Allahn  küfr  sojlertli  ise  (söjlermii  ise),  raljat  yla  vefat 
ejlemez  zann  iderim.  (Wenn  er  immerwälirend  Gott  lästerte,  so 
wird  er,  meine  ich,  nicht  in  Ruhe  sterben.) 

Eger  o  vaqyt  Ixmirde  oturujordujusa  (oturujormussa) ,  bunu 
japmamyi.  (Wenn  er  damals  etwa  gerade  in  Smyrna  wohnte,  so 
bat  er  dies  doch  nicht  gethan.) 

Eger  bütün  jaz  Brussada  eglene£ekdt  ise  (eglene£ekmii  ise), 
nilin  Izmire  gitmek  ilin  bir  tezkere  aldy?  (Wenn  er  die  Absicht 
hatte  den  ganzen  Sommer  in  Brussa  zu  verweilen,  warum  nahm 
er  dann  einen  Pass  für  Smyrna?) 

Eger  oraja  gitmii  olursam,  qabahatly  olurum,  d.  h.  wenn  ich 
einer  werde,  mich  als  einer  herausstelle,  der  dort  hingegangen 
ist,  so  werde  ick  eben  damit  schuldig,  erscheine  als  Schuldiger. 
In  solchen  Fällen  könnte  man  geneigt  sein,  das  gitmii  olursam 
als  Futurum  exactum  aufzufassen,  aber  dies  wäre  dem  wirklicheo 
Sinne  der  Sprache  nicht  gemäss.  Es  wird  jene  Worte  im  Türki- 
schen nur  der  sagen,  dem  in  Beziehung  auf  die  Vergangenheit 
der  Vorwurf  gemacht  worden  ist,  schon  dortbin  gegangen  zu  sein. 
Daher  auch  eben  sowohl  das  einfache  gitmii  isem  stehen  kann, 
zu  dessen  Sinne  das  olursam  nur  die  oben  angegebene  feine  Ne- 
benbeziehuug  hinzufügt.  —  Am  häufigsten  kommt  übrigens  diese 
periphrastische  Form  bei  passiven  Verben  vor,  z.  B.  Eger  filao 
jere  gidilmii  olursa,  loq  tehlikeje  ducar  olunur.  (Wenn  man 
wirklich  nach  einem  gewissen  Orte  hingegangen  ist,  so  stürzt 
man  sich  in  viele  Gefahr.) 

Eger  Parise  gide£ek  olursan,  bana  chaber  ver,  d.  h.  wenn  du 
in  den  Fall  kommst  nach  Paris  gehen  zu  wollen,  so  benachrich- 
tige mich  davon.  Aehnlich  in  dem  obenangeführten  Beispiel  als 
Umschreibung  für  die  zukünftige  Nothwendigkeit:  jaza£aq  olur- 
sam ,  wenn  i«h  in  den  Fall  komme  schreiben  zu  müssen. 

Eger  o  öariydan  döndükdeu  softra  kö'prü  qapanmys  bulundu- 
jusa,  zann  iderim  ki  qayq  ylan  tophaneje  fyqar,  d.  h.  wenn  es 
sich  nacb  seiner  Rückkehr  vom  Basar  etwa  getroflen  hat,  dnss 
die  Brücke  versperrt  war,  so  wird  er,  meine  ich,  mit  einem 
Kaik  in  Topbana  anlanden. 

§.  14' 
Hypotheticus. 

Hypotbeticus  praesentis :  gitse 

—  —  praeteriti :  gitseidi 

—  —  praesentis  cum  praeterito:  gitmii  olsa 

—  —  praeteriti  cum  praeterito:  gitmii  olsaydy 

—  —  praesentis  cum  futuro :       gide£ek  olsa 

—  —  praeteriti  cum  futuro:       gide£ek  olsaydy. 
Dabei  folgen  im  Nachsatze  folgende  Formen: 

Aoristus :  gider 
Aoristus  cum  praeterito:  gitmii  olur 

3* 
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Hypotbeticus  praesentis:  gitse 
Aoristus  praeteritus:  gider  idi 

Futurum  praeteritum :  gide£eg  idi 

Perfectum  praeteritum:  gitmis  idi 

(Plusquamperfectum:  gitmis  imi£ ) 

Aoristus  praeteritus  cum  praeterito :  ci  t  mis  olur  udu. 
Bei  der  in  §.  11   bezeichneten  dritten  Art  hypothetischer 
Sätze  werden  folgende  Fälle  sprachlich  unterschieden: 

1)  Wird  der  im  Gedanken  verneinte  bedingende  Satz  als  prä- 
s (Mi tisch  gedacht  (gitmez  oder  gitmcjor),  so  steht  der  Hypothcti- 
cus  praesentis  (gitse). 

2)  Wird  er  als  zukünftig  gedacht  (gitmeje£ek) ,  so  steht  der 
Hypotbeticus  praesentis  cum  futuro  (gide£ek  olsa). 

3)  Wird  er  als  vergangen  gedacht  (gitmedi),  so  steht  der 
Hypotbeticus  praeteriti  oder  der  Hypotbeticus  praeteriti  cum  prae- 
terito oder  auch ,  wiewohl  seltner,  der  Hypotbeticus  praesentis  cum 
praeterito  (gitseidi,  gitmis  olsaydy,  gitmis  olsa). 

4 )  Wird  er  als  in  der  Vergangenheit  zukünftig  gedacht 
(gitmeje^eg  idi),  so  steht  der  Hypotbeticus  praeteriti  cum  futuro 
(gidegek  olsaydy). 

In  den  ersten  beiden  Fällen  ist  der  ideelle  Standpunkt  des 
Redenden  der  der  Gegenwart,  bei  den  letzten  beiden  der  der 
Vergangenheit.  Bleibt  dieser  Standpunkt  derselbe,  wie  bei  dem 
bedingenden,  auch  in  dem  bedingten  Satze  1 ),  so  steht  beim 
ersten  und  zweiten  Falle  das  Verbum  des  bedingten  Satzes  im 
Aoristus,  beim  dritten  und  vierten  Falle  im  Aoristus  praeteritus 
oder  Futurum  praeteritum ,  seltner  im  Perfectum  praeteritum.  Die 
letztern  Formen  können  aber  auch  beim  ersten  und  zweiten,  und 
auf  der  andern  Seite  der  Aoristus  beim  dritten  und  vierten  Falle 
stehen,  wenn  der  Standpunkt  dort  im  bedingenden  Satze  der  der 
Gegenwart  und  im  bedingten  Satze  der  der  Vergangenheit  ist 
und  hier  umgekehrt  Das  Futurum  praeteritum  unterscheidet 

sich  von  dem  Aoristus  praeteritus,  wie  das  einfache  Futurum  von 
dem  Aoristus,  als  Ausdruck  der  mehr  objectiven  Gewissheit,  des 
apodiktischen  (Jrtheils  (§.  2).  Eine  noch  grössere  Steigerung  in 
dem  Ausdruck  der  Gewissheit  in  Beziehung  auf  die  Vergangen- 
heit bietet  für  die  bedingten  Sätze  das  Perfectum  praeteritum. 
In  Fällen,  die  den  unter  §.  8  a  «  und  §.  10  b  angegebenen  annlog 
sind,  folgt,  wenn  der  in  Gedanken  verneinte  Vordersatz  präsentis.ch 
ist,  im  Nachsatz  der  Aor.  cum  praeterito,  wenn  jener  sich  auf 
die  Vergangenheit  bezieht,  der  Aor.  praeteritus  cum  praeterito.  — 
Auf  einen  Hypotheticus  praesentis  im  Vordersatze  kann  aber  die- 


1)  Z.  B.  wäre  er  gekommen,  so  wäre  er  zu  mir  gekommen;  wäre  er 
hier,  so  wäre  er  bei  mir. 

2)  Z.  B.  wäre  er  hier ,  so  wäre  er  zn  mir  gekommen  ;  wäre  er  gekom- 
men, so  wäre  er  bei  mir. 
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selbe  Form  im  Nachsätze  folgen,  wenn  dos  in  jenem  Verneinte 
in  Rücksiebt  auf  die  in  diesem  ausgesprochene  Folge  mit  dem 
Ausdruck  des  stärksten  über  vergeblich  erscheinenden  Wunsches 
betrachtet  wird.  Für  den  Hypotheticua  praeteriti  kann  in  den  ein- 
fachen sowohl  als  in  den  zusammengesetzten  Formen  ohne  Unter- 
schied des  Sinnes  der  Optativus  praeteriti  stehen  (also  gideidi, 
gitmis  olaydy,  gide^ek  olaydy).  Für  deo  Optativus  praeteriti 
steht  dann  auch  ferner  (wiewohl  sehr  selten)  der  Optativus  per- 
fecti  (gideimis),  welchem  im  Nachsätze  das  sonst  in  hypotheti- 
schen Sätzen  nie  vorkommende  Plusquamperfectum  (gitmis*  imii) 
entspricht 

a)  Eger  hu  adam  Izmire  gitse ,  c"oq  para  qazanyr  —  wenn 
dieser  Mann  nach  Smyrna  ginge,  würde  er  viel  Geld  gewinnen. 
Durch  das  gitse  spreche  ich  aus,  dass  er  in  Wirklichkeit  nicht 
gebt  oder  dass  ich  wenigstens  von  seinem  wirklichen  Gehen  gar 
keine  Kunde  oder  Vermuthung  habe,  dass  ich  also  durch  meine 
Aussage  sein  wirkliches  Gehen  vor  der  Hand  wenigstens  negire. 
Sagte  ich  dagegen  giderse,  so  würde  ich  damit  zu  erkennen 
geben,  dass  ich  irgendwelche  Zeichen  habe,  die  es  wenigstens 
als  möglich  erscheinen  lassen,  er  werde  wirklich  gehen.  (80  er- 
klärte mir  ein  Türke:  gitse  bedeute  in  jenem  Falle  ki  onun  git- 
mesi  üsre  mü£erred  tesavvuruin  yla  düäündüm  (dass  ich  an  sein 
Gehen  lediglich  mittels  meiner  Vorstellung  gedacht  habe),  oder 
ki  onun  bir  qabilijeti  oldugbunu  kendi  aqlym  ile  afiladym  (dass  ich 
eine  vorhandene  Möglichkeit  seines  Gehens  mit  meinem  Verstände 
erkannt  habe) ;  giderse  dagegen  bedeute  ki  onun  gide£egini  isit- 
dim  amma  gidermi  gitmezmi  bilmem  (duss  ich  gehört  habe,  er 
werde  geben,  aber  nicht  weiss,  ob  er  geben  wird,  oder  nicht). 

Aehnlicb:  Eger  hu  adam  faidesini  bilse '),  gider  Büjükdereje 
bir  ev  tutar  oturur  (Wenn  dieser  Mann  seinen  Vortheil  verstände, 
so  würde  er  nach  Bujukdere  gehen,  dort  ein  Haus  nehmen  und 
wohnen),  oder  mit  einem  negativen  Nachsatz:  kendi  isini  o  fenä 
adama  tefvis  itmez  (so  würde  er  sein  Geschäft  jenem  schlechten 
Menschen  nicht  anvertrauen).  —  Aus  einem  Gedichte  Haschemi's  '): 
iah  olub  olsan  sertri  saltanatde  pur  sürür 
olsa  emrinde  Saleiman  gibi  hep  vahs  ü  tujür 
'Aqybet  tirl  qaza  ejler  seni  ebll  qubür. 
d.  b.  wenn  du  auch  als  Schab  auf  dem  Throne  der  Herrschaft 


1)  Oder  in  demselben  Sinne  bilmis*  olss,  ds  bilmi»  olmsq  ähnlich  wie 
novisse  prasenüscb  steht. 

2)  V.Diez,  Deokwördigkeiteo  v.  Asien,  II,  S51.  Für  Jt,y>  ist  dort 

jyfhy  zu  lesen;  fbr  U*oä  lies  Lo5.  —  Dss  Je  yzafct  haben  wir 

oben  in  der  Transscription  überall  durch  I  bezeichnet,  aueb  wo  es  dareb  die 
metrische  Stellung  lang  wird.  Dss  Metrum  ist:  fa'y  latus  laylatun  fa'ylatuo 
fa'yluo. 
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voll  Freude  wärest,  wenn  aucb  wie  dem  Snlomo  alle  wilden 
Tbiere  und  Vogel  dir  gehorchten,  doch  würde  dich  endlich  des 
Schicksals  Pfeil  zum  Manne  des  Grobes  machen. 

Kür  den  Fall ,  dass  auf  den  Hypotheticus  praesentis  der  Aor. 
proeteritus  folgt,  diene  folgendes  Beispiel  aus  dem  Ogbuz-name  1 ) : 
is*  eji  olso,  begler  de  i6lerdi,  d.  b.  wäre  das  Geschäft  gut,  so 
hätten'»  auch  die  grossen  Herren  schon  ausgerichtet 

Der  §.  8  a  a  angeführte  Fall  würde  im  Hypotheticus  ausge- 
drückt lauten:  Bger  bir  adam  kilissenin  qapudan  boqsu,  'ybädet 
itmia  olur.  (Wenn  jemand  durch  die  Kirchenthür  schaute,  würde 
er  eben  damit  am  Gottesdienste  Theil  genommen  haben.)  Ein 
ähnliches  Beispiel  1 ) :  bu  emanet  qyxy  oghluma  aliversem ,  bireh- 
menin  emanetine  chyjänet  Umis*  olurum,  d.  b.  würde  ich  dies  mir' 
anvertraute  Mädchen  meinem  Sohne  geben,  so  würde  ich  eben  da* 
mit  das  mir  anvertraute  Pfand  des  Brahmanen  veruntreut  haben. 

Anmerkugen.  a)  Der  Hypotheticus  praesentis  steht  auch  in  allge- 
meinen Sätzen,  bei  welchen  zwar  die  Aussage  des  Vordersatzes  nicht  negirt 
wird,  aber  doch  analog  dem,  was  wir  oben  zum  ersten  Beispiel  bemerkt 
haben,  nicht  von  einer  bestimmten  Wirklichkeit,  sondern  von  unsern  eige- 
nen Gedanken  ausgegangen  wird  (auch  hier  gilt  das  mü&erred  tesavvurum 
yla  düsüudüm).  Daher,  wie  man  in  einem  coocreten  Falle  sagt:  eger  filän 
kendi  ogblunn  sevse ,  terbije  ider  (  =  wenn  der  und  der  seinen  Sohn  liebte 
—  aber  er  liebt  ihn  nicht  —  n.  s.  w.),  man  auch  als  allgemeinen  Grund- 
satz aussprechen  kann:  eger  bir  adam  kendi  oghlunu  sevse,  te'edib  ider 
(==wenn  jemand  seinen  Sohn  lieben  würde,  so  würde  er  ihn  züchtigen),  wo 
wir  gewöhnlich  den  Indicat.  Praes.  gebraueben :  wenn  jemand  seinen  Sohn 
liebt,  so  züchtigt  er  ihn. 

ß)  Dieselbe  Form  steht  in  einem  bedingenden  Salze,  dessen  Bejahung 
und  Verneinung  man  für  möglich  hält  (wie  in  den  Beispielen  von  §.  13), 
dessen  Inhalt  man  aber  mit  besonderem  Affekt ,  sei  es  mit  Verlangen  und 
Hoffnung,  sei  es  mit  Furcht  betrachtet.  Wir  werden  hier  den  Hypotheticus 
praesentis  durch  unser  deutsches  „sollte"  wiedergeben  können,  z.  B.  o  adam 
vezir  olso,  devletin  häly  daba  Teno  olur,  wenn  dieser  Mensch  Vezir  wer- 
den sollte,  so  würde  sich  die  Lage  des  Staats  noch  mehr  verschlimmern 
(„bir  qorqu  yla  denilir"  dies  wird  mit  einer  gewissen  Furcht  gesagt). 

y)  Hält  der  Redende  sein  Verlangen  Tür  vergeblich,  so  dass  er  also  das 
im  Hypothet.  praes.  Ausgesprochene  mit  Schmerzen  verneint,  so  kann  die- 
selbe Form  auch  im  Nachsatz  stehen,  z.  B.  bir  hekim  bulunsa  (bulnnsa  da), 
haslajy  göstersek  (o  hasta  gösterilse)  =  wenn  ein  Arzt  da  wäre,  dann 
würden  wir  ihm  den  Kranken  gleich  zeigen  (sc.  s'imdi  hekim  joq,  aber  jetzt 
ist  kein  Arzt  da  —  „umid  oldughu  vaqyt  denilmez"  wenn  eine  Hoffnung  da 
ist,  wird  es  nicht  gesagt).  Natürlich  könute  im  Nachsatz  auch  göstcririz 
oder  gösteregegiz  stehen.  —  Aehnlicb  in  Vassyrs  Winter- Kafside  •): 

1)  Ebendaselbst,  II,  299. 

2)  Totu-name  S.  164. 

S)  Divaul  Vissyf  S.  243. 
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rasigär  olsa  müsa'yd  bis«  bir  dein  bari, 
görsek  evvelki  nevaziilerini  abjana 

=3  weno  die  Zeit  (das  Wetter)  ans  einen  Augenblick  wenigstens  günstig 
werte,  dann  wurden  wir  doch  die  Trüberen  Reize  zeitweilig  gemessen.  — 
Ab  ilk  babär  gelse*  de,  jiae  bogbas  icine  gitsek  =  o  wenn  doeh  der  Frühling 
käme  und  wir  dann  wieder  den  Bosporus  hinaufführen!  Hier  wird  durch 
das  vorgesetzte  Ah  schon  der  Vordersatz  in  einen  Ausruf  verwandelt  und  es 
ist  daher  zur  Anknüpfung  das  de  nieht  wohl  zu  entbehren  (vgl.  anten 
§.  16  b). 

8)  Mit  einem  Ausdruck  des  Affeetes,  der  Spannung  steht  dann  endlich  der 
Hypotb.  praesentis  auch  ausser  der  ihm  sonst  eignen  eonsecutio  temporum 
und  berührt  sich  vollkommen  mit  dem  Aorislos  und  Praesens  in  hypothesi, 
wenn  letztere  Formen  in  der  §.13  bezeichneten  Weise  stehen.  Diese 
Erscheinung  entspricht  einer  analogen  im  Deutschen,  z.  Bs  gelse,  bann  chaber 
ver  =  wenn  er  etwa  käme  (kommen  sollte),  so  benachrichtige  mich.  — 
Aebnlieh  findet  sich  z.  B.  im  türkischen  Militär-Strafgesetzbuch  (das  voll 
von  Beispielen  hypothetischer  Satze  ist,  in  denen  im  Vordersatze  gewöhn- 
lich der  Aorislus  in  bypotbesi ,  im  Nachsatze  der  befehlende  Optativ  steht) 
mitunter  in  einem  Vordersatze  der  Hypolheticus  praes. ;  so  gleich  S.  S:  bir 
kimse  bir  zemande  töhmetf  lerije  ve  tb'bmett  'askerije  ma'A  mUttehem  olsa, 
da'vasy  huzurf  häkimde  revajet  ü  fasl  oluna  =  wäre  jemand  etwa'  zugleich 
wegen  eines  religiösen  (=civileo)  und  militärischen  Vergebens  im  Anklage- 
znstand ,  so  soll  sein  Process  vor  dem  Richter  geführt  und  entschieden 
werden.  —  Durch  Erscheinungen  dieser  Art  haben  sich  die  Grammatiker 
verleiten  lassen,  die  wahre  und  ursprüngliche  Bedeutung  jener  Form  zu 
verkennen. 

b)  Ben  inanmam  ki  bizim  dostumuz  Romaja  gider;  eger  gi- 
de£ek  olsa  (nicht  ise) ,  Italiän  liaänyny  simdiden  Ögreoir ,  d.  h.  ich 
glaube  nicht  dass  unser  Freund  nach  Rom  gehen  wird;  wenn  ea 
wirklich  bevorstände,  dass  er  dorthin  ginge,  so  würde  er  schon 
jetzt  die  italienische  Sprache  lernen.  Wir  haben  hier  schon  durch 
nnsre  Uebersetzung  hervorzuheben  gesucht,  was  wir  oben  im  Pa- 
ragraphen selbst  aussprachen,  daBS  bei  dem  gide£ek  olsa  der 
Staodpuokt  des  Redenden  der  der  Gegenwart  sei. 

c)  Eger  bu  adara  aqylly  bir  zät  olsaydy  (oder  olaydy  oder 
olmui  olsaydy  oder  olmua  olaydy  oder  olmus*  olsa),  maghnzajy 
ba&qa  jerde  acar  ydy  (oder  acngaqdy,  was  mit  grösserem  Nach- 
druck, mit  dem  Ausdruck  der  Zweifellosigkeit  gesagt  wird:  „bu 
daha  quvvetli,  subbesiz").  (Wenn  dieser  Mensch  eine  kluge  Per- 
son gewesen  wäre,  so  hätte  er  das  Magazin  an  einem  andern 
Orte  eröffnet.) 

Eger  bu  adam  Parisin  ahvälyoy  bilseidi  (oder  bileidi  etc.), 
coqdan  naql  ider  idi  oder  naql  ide£eg  idi  oder  naql  itmis  idi. 
(Weon  dieser  Mensch  wüsste,  wie's  in  Paris  steht,  so  hätte  er's 
längst  erzählt)  In  jenen  3  Formen  liegt  gleichsam  ein  Clinmx 
des  Grades  der  Gewissheit.    Naql  itmis  idi,  söjlemis  idi  =  er 
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würde  es  mir  ganz  sicherlich  längst  gesagt  haben,  z.  B.  wegen 
meines  nahen  Verhältnisses  zu  ihm;  oder  aber  es  steht  ironisch: 
er  ist  ein  Schwätzer ,  kann  nichts  auf  dem  Herzen  behalten,  es 
liegt  in  seiner  Natnr  eioe  Begierde  alles  zu  erzählen ;  wüsste  er 
also,  wie's  in  Paris  steht,  so  hätte  er's  längst  erzählt  („sÖjlemis- 
idi  bu  deroek  dir  ki  ben  onun  dostu  oldughumdan  bana  sojleje£eg 
idi,  jachud  istihzä  He  denilir:  tabi'etinde  naql  itmek  hevesi  var*«). 

Aehnlich:  Eger  bu  mcglisc  du  vet  olunsaydy  (olunaydy,  olun- 
muä  olsaydy  etc. ) ,  coqdan  gitmtf  idi  (wäre  er  zu  dieser  Gesell- 
schaft eingeladen  worden,  so  wäre  er  längst  gegangen)  (=„da'vet- 
den  evvel  belki  gider  idi««  d.  b.  er  hätte,  wenn  er  wirklich  zu 
jener  Gesellschaft  eine  Einladung  erhalten ,  diese  so  begierig  an- 
genommen, dass  er  wo  möglich  noch  vor  der  Einladung  hinge- 
gangen wäre  —  „kemali  arzusu  ifade  olunur",  es  wird  dadurch 
der  hohe  Grad  seines  Verlangens  ausgedrückt). 

Eger  burdan  lyqmnq  Uzym  geleidi ,  Amerikaja  gideg-eg  idim. 
(Wenn  ich  von  hier  hätte  fortgehen  müssen,  so  wäre  ich  nach 
Amerika  gegangen.)  Für  den  Optativus  perfecti  mit  folgendem 
Futurum  perfectum  entlehnen  wir  ein  Beispiel  den  Qavä'ydi  os- 
mäoije  p.  101:  eger  qaply£alara  deväm  ideimiäim,  coq  faide  göre- 
gekmisim,  d.  h.  hätte  ich  die  warmen  Bäder  fortgesetzt,  so  würde 
ich  viel  Nutzen  davon  gehabt  haben.  Es  ist  dies  aber  eine  höchst 
seltne  Ausdrucksweise. 

Bei  der  hypothetischen  Redeweise  tritt  die  temporelle  Begrän- 
zung  oft  wenig  scharf  hervor.  Es  berührt  sich  dabei  die  Gegenwart 
wie  einerseits  mit  der  Zukunft,  so  andrerseits  mit  der  Vergangen- 
heit. Sage  ich:  „wenn  er  mich  liebte,  so  würde  er  nicht  so  han- 
deln,«« so  ist  dies  dasselbe,  als  wenn  ich  sage:  „wenn  er  mich  liebte, 
so  würde  er  nicht  so  gehandelt  haben««,  insofern  die  Handlungsweise, 
aus  der  ich  seinen  Mangel  an  Liebe  schliessc,  wenigstens  zum  Theil 
schon  als  vergangen  vor  mir  liegt,  daher  ich  dann  auch  wieder 
mit  geringer  ModiGcation  des  Sinnes  sagen  kann:  „wenn  er  mich 
geliebt  hätte,  würde  er  nicht  so  gehandelt  haben««  oder  wie  wir 
im  Deutschen  mit  noch  grösserem  Nachdruck  indicativisch  sagen 
können :  „hatte  er  mich  lieb ,  so  tbat  er  das  nicht.««  Letztere  Aus- 
drucksweise entspricht  formell  dem  doppelten  griechischen  Im  per- 
fectum mit  av  im  zweiten  Gliede,  z.  B.  tl  %v<f>Xol  rjrt>  ovx  av 
*\'y*Ti  aftuortav,  was  aber  bestimmter  im  präsentischen  Sinne 
steht  um  anzuzeigen:  „ihr  seid  aber  blind««  u.  s.  w.  Aehnlich 
steht  in  solchem  Falle  im  Arabischen ,  obgleich  dafür  die  besondre 
hypothetische  Anwendung  des  Aorists  vorhanden  ist  (Silv.  de  Sacy 
gr.  ar.  I.  p.  163),  doch  auch  öfter  das  Praeteritum  (ebendaselbst 

p.  164),  also  \&*+&        y .   Es  ist  als  ob  die  Sprache,  wenn 

sie  etwas  Gegenwärtiges  durch  die  hypothetische  Redeform  ne- 
giren  will,  dies  mit  mehr  Nachdruck  thäte  indem  sie  das  Be- 
dingende und  Bedingte  im  Geist  als  schon  vollendet,  die  Acten 
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gleichsam  als  schon  geschlossen  hinstellt  Daher  erklärt  sich, 
dass  man  auch  im  Türkischen ,  am  etwas  in  hypothetischer  Rede- 
form recht  nachdrücklich  tu  verneinen ,  gern  die  Sache  als  schon 
verflossen  denkt  and  den  Hypotheticus  praeteriti  dem  Hypoth. 
praesentis  vorsieht  So  haben  die  Debersetzungen  au  jener  Stelle 
des  Johannes:  eger  gor  olsnydynyz,  hiö  günahynyz  olmazydy.  Man 
bat  aber  darum  nicht  ein  Recht  sa  sagen,  olsaydym  bedeute  eben 
so  wohl  „ich  wäre*4  als  „ich  wäre  gewesen",  sondern  der  eigent- 
liche Sinn  jener  türkischen  Worte  bleibt  immer:  „wenn  ihr  blind 
gewesen  wäret"  u.  s.  w. 

d)  Eger  o  evi  satyn  ala£aq  olsaydy  (olaydy,  olmnä  olsaydy  etc.), 
o  bin  tekrar  (jeniden)  jyf  basynda  kiraja  tutmaz  ydy,  d.  h.  wenn 
er  wirklich  im  Begriff  gestanden  hätte  jenes  Haus  zu  kaufen,  so 
würde  er  das  andre  beim  Jahresanfang  nicht  aufs  neue  gemie- 
thet  haben. 

§.  15. 

Indicativus  in  bypothesi  und  Hypotheticus  ausserhalb  der  rein 

hypothetischen  Sätze. 

Der  Osmane  gebraucht  jene  hypothetischen  Verbalformen  überall 
da,  wo  für  sein  Gefühl  eine  Hypothesis  vorhanden  ist.  Also 

1)  nach  relativen  Pronominibus  und  Adverbiis,  die  den  Be- 
griff der  Allgemeinheit  haben,  wie:  wer  auch  immer,  wie  viel 
auch  immer,  wo  auch  immer,  wenn  auch  immer  u.  s.  w. 

2)  in  den  Redeweisen,  durch  welche  unser  „obgleich"  aus- 
gedrückt wird,  wie  durch  egerle  vor  —  und  durch  de  und  bile  nach 
dem  gleichsam  adversativ  bedingenden  Satze.  (Man  vergl.  das 
deutsche  „wenn  auch",  das  lateinische  etsi  u.  s.  w.) 

3)  bei  der  milden  Befehlsweise,  worüber  das  Nähere  §.  3c. 

4)  in  Wunschsätzen,  worüber  das  Nähere  §.  16. 

§.  16. 

Optativus  praesentis:  gide 
Optativus  praeteriti:  gideidi 
Optativus  praesentis  cum  praeterito :  gitmis  ola 
Optativus  praeteriti  cum  praeterito:    gitmtf  olaydy. 
(Für  die  erste  und  dritte  Pers.  das  Opt.  praes.  sind  auch 
die  Imperativformen  gebräuchlich.) 

a )  Der  Opt.  praes.  und  prues.  cum  praeterito  stehen  als  förm- 
licher, gewissermassen  feierlicher  Ausdruck  eines  in  Hoffnung 
auf  Erfüllung  ausgesprochenen  Wunsches  (der  bei  den  Orientalen 
immer  einen  religiösen  Charakter  trägt) ,  und  zwar  die^  erstere 
rorm  wenn  man  wünscht,  dass  etwas  jetzt  oder  von  jetzt  an 
geschehen  möge,  die  letztere  wenn  man  wünscht,  dass  etwas 
vergangen  oder  abgethan  sein  möge.  Als  Beispiel  für  die  erstere : 
Allah  vere  (versin)  sisin  oghlunuz  sagh  ola  (olsun)  oder  salyh 
qala  (qalsyn)  (Gott  gebe,  euer  Sohn  sei  gesund  oder  bleibe  ge- 
suodj;  für  die  letztere  der  gewöhnliche  Wunsch ,  den  man  gegen 
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jemanden  ausspricht,  wenn  er  ein  Unglück  überstanden  hat :  gecmii 
ola,  es  möge  für  immer  vorbeigegangen  sein. 

b)  Der  einfache  Opt.  praes.  in  der  ersten,  der  Imperat.  in 
der  dritten  Person  stehen  mit  vorausgeschicktem  ah  oder  amau 
als  Ausdruck  eines  Wunsches,  dem  durch  den  Willen  des  Reden- 
den selbst  die  sofortige  Erfüllung  bevorsteht,  der  also  zugleich 
den  Charakter  der  Selbstaufforderung  oder  des  Befehls  an  sich 
trägt,  z.  B.  die  Nachricht  von  der  Krankheit  eines  Freundes  er- 
haltend,  ruft  jemand,  indem  er  sieb  hinsugehen  anschickt,  aus: 
uli  (amän)  bir  kerre  gidejim  görejim  (ach,  dass  ich  einmal  hin- 
gehen und  zusehen  möge!  [=  ich  will  hingehen  u.  s.  w.]).  Oder, 
indem  er  Befehl  giebt,  alsbald  einen  Arzt  zu  ersuchen  hinzu- 
geben, eben  so  in  der  dritten  Person:  ah  bir  kerre  gitsin  gö'rsün. 
Der  Optativ  selbst  (gide  —  göre)  ist  hier  für  die  dritte  Person 
nicht  gebräuchlich.  Der  Hypotheticus  (ah  bir  kerre  gitse  de 
görse)  würde  einen  Wunsch  ausdrücken,  für  den  man  auf  keine 
Erfüllung  hofft.  —  Der  Schiffer,  indem  er  seinen  Kahn  in  Ge- 
fahr sieht,  ruft:  am. in  qyjyjy  tutulym  (seltner  tutajyz) ,  o  dass 
wir  das  Ufer  gewinnen !  Kr  sagt  dies  aber,  indem  er  sich  bereit 
macht,  dazu  das  Seinige  zu  tbun. 

c)  Um  in  Beziehung  auf  etwas,  das  in  der  Vergangenheit 
geschehen  oder  nicht  geschehen  ist,  den  nun  freilich  vergeblichen 
Wunsch,  dass  es  nicht  geschehen  oder  geschehen  sein  möchte, 
auszudrücken,  gebraucht  man  den  Opt.  praet.  oder  praet.  cum 
perfecto ,  oder  statt  dessen  den  Hypothet.  praet.  oder  praet.  cum 
perfecto.  Gern  lässt  man  dabei  vor  diesen  Verbalformen  ein  olsun 
(nicht  ola)  vorhergehen,  z.  B.  (bir  agba£yn  hep  meiveleri  dökül-. 
müs  görüldükde  sähyby  söjler  ki):  ah  bir  tanesi  olsun  qalaydy 
(qalsaydy;  oder  qalmyä  olaydy  (olsoydy).  ( [Indem  er  alle  Früchte 
eines  Baumes  abgeweht  sieht,  sagt  der  Herr  desselben]:  ach 
wenn  doch  nur  eine  einzige  übrig  geblieben  wäre.) 

d,  Der  Optat.  praes.  und  für  ihn  der  Hypothet.  praesentis 
stehen  aber  auch  in  ähnlichen  Beispielen  wie  das  eben  angeführte, 
mit  dem  Ausdruck  einer  noch  übrigen  Hoffnung,  also  z.  B.  dass, 
indem  der  Besitzer  des  Baumes  um  zuzusehen  hingeht  und  jene 
Worte  spricht,  er  noch  einige  Hoffnung  hegt,  es  möchte  etwas 
von  den  Früchten  übrig  geblieben  sein;  und  zwar  bezeichnet  der 
Hypothet.  praeteriti  (qalsaydy)  in  solchem  Falle  einen  geringem 
Grad  von  Hoffnung  als  der  Optat  praet.  (qalaydy)  („qalsaydy 
umidi  o  qadar  quvvetli  ifade  itmez  qalaydy  lafzyoyn  if&ie  itdigi 
gibi";  „qalsaydy  =  bei  ki  daba  umid  var:  umid  kesilme  derege- 
sinde  gelmis  olduqda  qullanylyr"  (qalsaydy  drückt  die  Hoffnung 
nicht  so  stark  aus  als  dies  durch  die  Bezeichnung  qalaydy  ge- 
schieht; qalsaydy  =  vielleicht  ist  noch  Hoffnung;  es  wird  ge- 
braucht wenn  man  gerade)  bis  zu  der  Stufe,  wo  die  Hoffnung 
abgeschnitten  wird ,  gelangt  ist.)  Dann  sind  diese  Formen  über- 
haupt der  Ausdruck  eines  zwar  seiner  Erfüllung  keineswegs  si- 
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ehern,  aber  doch  noch  mit  Hoffnung  verbundenen  Wunsches  nicht 
bloM  io  Beziehung  auf  schon  Vergangenes,  sondern  auch  auf 
Gegenwärtiges  and  Zukünftiges  geworden  '),  s.  B.  ah  bo  agha£- 
)ar  qurmadan  bir  jaghmur  jaghaydy  oder  jaghsaydy.  ( 0  dass 
doch,  ehe  diese  Bäume  verdorren,  ein  Regenschauer  käme!  Der 
Unterschied  der  beiden  Formen  ist  der  oben  angedeutete.  Jagb- 
mys"  oiaydy  oder  olsaydy  würden  dagegen  einzig  stehen  wenn 
die  Sache  schon  abgethan  ,  jede  Hoffnung  abgeschnitten  ist 
(„qafl  omid  var").  —  Bari  bo  vestr  olsun  borguoo  bileidi  (bor- 
£uno  bilen  bu  oiaydy),  möchte  doch  wenigstem  dieser  (neue) 
Veair  seine  Pflicht  kennen  [„geceo  vesir  keodi  bor£onu  bilmez 
idi,  ban  bu  olsuo",  der  frühere  Veiir  kannte  seine  Pflicht  nicht, 
möchte  wenigstens  dieser  sie  kennen!].  In  solchen  Fällen 
steht  auch  keski  (kelke)  mit  dem  folgenden  Hypotbet.  praesen- 
tis,  dagegen  nie  in  der  gegenwärtigen  Umgangssprache  mit  fol- 
gendem Hypotheticus  praeteriti  oder  einer  Optativform,  also: 
keski  bo  vesir  bor£unu  bilse  (nie  bile  oder  bileidi  oder  bilseidi). 
üben  so  :  ah  jaryn  güzel  hnvä  oiaydy  7)  oder  keske  jaryn  huva 
güsel  olso!  (0  dass  doch  morgen  gutes  Wetter  wäre!) 

§.  17. 

Optativus  ausserhalb  der  Wunschsätze. 

a)  In  Hauptsätzen  steht  er 

a)  in  befehlender  Bedeutung,  z.  B.  als  solenner  Ausdruck  des 

Gesetzes.    Ein  Beispiel  oben  §.  14  a  y. 
(t)  in  feierlich  vorherverkündender  Bedeutung,  s.  oben  §.  2  b  Anm. 
y)  in  zweifelnder  Bedeutung,  z.  B.  bei ki  jaza,  vgl.  §.  2. 

b)  In  Nebensätzen  ist  der  Optativ  die  allgemeinste  Form  um 
die  Abhängigkeit  anzuzeigen ,  wo  sie  dem  Geiste  der  Sprache 
nach  urigezeigt  werden  soll.  Ausgenommen  sind  eigentlich  nur 
die  reinen  hypothetischen  Sätze  und  die ,  in  denen  für  das  Sprach- 
gefühl wenigstens  eine  Hypothesis  vorbanden  ist  ( §.  15,  1.2). 
Aber  auch  in  diese  ist,  wie  wir  oben  gesehen,  der  Optativ  ein- 
gedrungen, und  zwar  für  den  einfachen  und  perip drastischen  Hy- 
potheticus praeteriti  selbst  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch. 

Die  beiden  Hauptfälle  des  eigentümlichen  Gebrauchs  des 
Optativs 

a)  nach  dem  Pron.  relativum,  welches  einen  charakterisirenden 


1)  Dieter  Sprachgebrauch  scheint  ans  ähnlich  wie  die  14  c.  berührte 
Vorliebe  gewisser  hypothetischer  Satzformen  för  die  Vergangenheita-Tempora 
erklärt  werden  so  müssen.  Auch  der  lebhafte  Wunsch  sieht  dss  Gewünscht« 
im  Geiste  schon  abgeschlossen:  „o  dass  es  doch  erst  geregnet  hätte  1" 

2)  Charakteristisch  ist  die  Antwort  eines  nicht  gelehrten,  aber  auch  nicht 
ganz  unwissenden  Türken,  den  ich  fragte,  ob  man  in  diesem  Beispiel  auch 
ola  sagen  kü'nnte.  Er  antwortete,  das  würde  gottlos  sein.  Kr  nahm  nämlich 
ola  dann  im  Sion«  des  Befehls  oder  der  Vorausssgung ,  womit  man  GoU  io 
sein  Regiment  greifen  werde. 
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Satz  einführt,  besonders  in  der  gnomischen  Sprache,  s.  B. 
ol  Jtimse  ki  turukl  rabbe  much&lyf  ve  snnneti  y£rA  itmejen 
kimesnelerin  rej  ü  nasihatlaryny  qabül  itineje  ve  günähka'r 
kimselerle  'aqdi  muväfaqat  itmejüb  ve  müstehzi  olan  kimselerle 
oturub  musahabet  itmeje,  öjle  kimse  sa  ddetl  liale  udil  oJur  etc. 
(Werden  Rath  und  die  Rathschläge  derer,  die  die  Wege  des 
Herrn  übertreten  und  das  Gesetz  nicht  ausfuhren,  nicht  an- 
nimmt und  mit  den  Sündern  in  keine  Verbindung  tritt  und 
mit  den  Spöttern  nicht  sitzt  und  verkehrt:  ein  solcher  wird 
der  Seligkeit  theilhaftig  u.  s.  w.) 
ß)  nach  ki,  wenn  es  als  Conjunction  auf  gewisse  Ausdrücke 
folgt  wie  yhtymäl  dyr  ki,  yhtymÄl  joq  dur  ki,  mümkin  dejil 
dir,  mümkin  olamaz  ki;  istemek,  qorqmaq  ki;  ferner  nach 
ki  und  ta  ki  in  der  Bedeutung  damit ,  meger  und  meger  ki, 
es  sei  denn  dass,  u.  s.  w.  Auch  in  diesen  Fällen  stehen  in 
der  1.  und  3.  Pers.  die  Imperativformen  Öfter  für  die  Optativ- 
formen, z.  B.  mümkin  degil  dir  ki  gele  (gelsin)  oder  ki  ge- 
lllim  (selten  gelejiz).  (Bs  ist  nicht  möglich,  dass  er  komme 
oder  dass  wir  kommen.)  —  Bu  adam  istejor  ki  kendi  Büjük- 
dereje  gide  (gitsin).  (Dieser  Mensch  begehrt,  dass  er  selbst 
nach  Bujukdere  gehe.)  —  Ben  bunu  jnpmaja^agym  meger  ki 
qjjamet  qopa  (qopsun).  (Ich  werde  dies  nicht  thun,  es  sei 
denn  dass  der  jüngste  Tag  hereinbreche.) 


Kritischer  Anhang. 

Ueber  die  früheren  Versuche  einer  Auffassung  des  Unterschiedes 
zwischen  den  Formen  auf  di  und  mis\ 

Wenn  der  hochverdiente  Begründer  türkischer  Sprachlehre, 
der  noch  immer  unentbehrliche  Meninski,  den  Unterschied  der 
Formen  auf  di  und  mii  (die  er  praeteritum  perfectum  primum 
und  secundum  heisst)  noch  gar  nicht  kennt,  so  scheint  dies  dar- 
auf hinzudeuten ,  dass  er  hierin  wie  in  manchen  andern  Dingen 
durch  armenische  Lehrer  sich  hat  leiten  lassen  ').  Der  erste, 
der  unseres  Wissens  eine  Theorie  über  den  Unterschied  der  bei- 
den  Verhaiformen  aufzustellen  versucht  hat,  ist  der  Begründer 
der  türkischen  Lautlehre,  Viguier.  Er  sagt  (EUmens  de  la  langue 
turque  p.  103.  104):  „Le  Parfait  determine  ponr  l'lpoque  et  pour 
le  lieu  [gitdi]  suppose  dans  la  personne  une  connaissance  nuliement 
terminee  par  des  nuages  ou  des  incertitudes ,  mais  absolue  et  par- 
ticuliere.    Si  cette  connaissance  est  incertaine,  douteuse,  vraisem- 


t)  Instilutiones  cd.  1756,  tom.  1,  p.  132.  Mao  vergleiche  auch  tom.  II, 
p.  119  in  den  angehängten  Dialogen  die  eebl  armenische  Phrase  cbyzmet- 
karymy  qayq  tuünagau  jollamysym. 
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blable  ponr  des  faits  r6cens,  on  acqaise  par  des  relations 
certaines,  qui  ont  ponr  objet  des  fails  Iris  recuMs,  c'est  le  Parfait 
indltennio*  [gitmii]  aaquel  od  a  recours.    Lorsque  Von  est  per- 
sonnellement  nssur6  de  la  ve>ite  d'une  assertion  et  qne  le  tems  ne 
s'eovisage  pas  comme  iolalement  termine"  ou  passö,  a  raison  de 
ses  effels  qui  continuenl,  on  emploie  encore  le  Parfait  iudeter- 
mine.    Fort  souvenl  on  s'en  sert  aussi  dans  la  conversation ,  pour 
une  proposition  incontestable ,  qui  ne  fait  aueune  mention  ni  du 
lieu  ni  du  tems;  mais  cet  usage  ne  doit  pas  tenir  lieu  de  regle; 
et  quelquefois  en  outre  on  lui  substitue  le  Parfait  dlfermine'." 
Wer  die  citirten  Worte  genau  prüft ,  der  wird  darin  den  sorgfäl- 
tigen Beobachter  mancher  der  von  uns  oben  dargestellten  sprach- 
lichen Erscheinungen  erkennen,  nur  dass  Viguier  dieselben  nicht 
unterzubringen  und  ihre  scheinbaren  Widersprüche  nicht  auszu- 
gleichen weiss,  daher  denn  seine  Theorie  verworren  genug  aus- 
fällt und  zur  wirklichen  Einführung  in  die  Sprache  völlig  unge- 
eignet ist,  ein  Uebelstand,  welchem  die  beigefugten  spärlichen 
Beispiele  nicht  im  mindesten  abhelfen.  —  Klarer  und  consequen- 
ter  ist  die  Auffassung  Redhouse's  (Grammaire  raisonnce  de  la 
langue  Ottomane  p.  73,  87  —  89),  aber  sie  gründet  sich  leider 
durchaus  nicht  auf  die  Erforschung  des  wirklichen  sprachlichen 
Thatbestandes ,  sondern,  wie  auch  sonst  gar  vieles  dort  über  das 
türkische  Verbura  Gesagte,  lediglich  auf  eine  willkürliche  con- 
struetio  a  priori ,  welche  deu  Anfänger  beim  Gebrauche  der  gram- 
maire raisonnee  durch  den  Schein  logischer  Schärfe  eben  so  sehr 
irreleitet,  als  Viguier's  Bemerkungen  durch  ihre  Widersprüche  und 
Unklarheit.    Er  hat  nämlich  aus  der  Verbalform,  welche  wir  Per- 
fectum  nennen,  eiuen  besondern  „Modus"  gemacht,  dem  er  den 
Namen  des  „Dubitativ"  beilegt.    Man  sieht  aus  einer  beiläufigen 
Bemerkung  (in  der  Note  S.  73  am  Rande)  wie  er  zu  seiner  Con- 
struetioo  gelangt  ist.    Er  sagt  dort:  „Viguier  a  entrevu  quelque 
chose  de  ce  mode  et  de  sa  vraie  nature ;  et  de  la  il  a  forme  son 
parfait  indeterminl".    Jene  quelque  chose  ist  nach  Redhouse  das- 
jenige, was  Viguier  an  die  Spitze  seiner  von  uns  oben  mitge*> 
theilten  Erörterung  stellt,  die  Hervorhebung  des  Ausdrucks  der 
Ungewissheit  im  Gegensätze  zu  der  im  Praeteritum  ausgedrückten 
Gewissheit.   Es  ist  dies  eben  das ,  was  sich  dem  Beobachter  aller« 
diogs  am  leichtesten  aufdrängt,  was  auch  die  Türken,  welche 
über  ihre  eigne  Sprache  am  wenigsten  nachzudenken  pflegen, 
wenn  man  sie  z.  B.  über  den  Unterschied  zwischen  geldi  und 
gelmis  fragt,  alsbald  anführen,  während  sie  dann,  auf  die  ent- 
gegengesetzten Fälle  des  Ausdrucks  der  Gewissheit  in  den  For- 
men auf  inis  hingewiesen,  in  der  Regel  in  Verlegenheit  gerathen 
und  keine  Auskunft  wissen.     Ganz  dieselbe  Verlegenheit  zeigt 
sich  bei  Viguier  in  Beziehung  auf  die  auch  von  ihm  bemerkten 
entgegengesetzten  Fälle,  während  Redhouse  diese  bis  auf  ein 
weiter  unten  anzuführendes  Minimum  völlig  igoorirt.    Zu  seiner 
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Constraction  des  ro genannten  Dubitativs  hat  aber  noch  ein  be- 
sondrer Umstand  mitgewirkt,  den  wir  aus  den  weitern  Worten 
der  erwähnten  Note  erkennen.  Er  fahrt  fort:  „Davids  uussi  dit, 
a  la  suite  de  ton  second  prtterit  ou  imparfait  du  verbe  imparfait 
p£»+J>\  je  fus  etc.  „on  se  sert  souvent  aussi  de  ce  tems  dans 
le  sens  du  präsent. "  Bs  scheint,  das«  die  Bemerkung  Davids' 
aus  Meninski  stammt.  Denn  dieser  sagt  Tom.  1,  122  „güzeller 
imis  fuerunt  pulchri.  Sed  sie  etiam  potest  esse  in  significatione 
praesentis,  pro  „pulchri  sunt",  sicut  in  aliis  saepe  venit  per- 
fectum  pro  praesenti,  ut  dicunt  bildim  pro  seivi  et  scio".  Bs 
erhellt,  wie  unpassend  diese  Vergleicbung  ist.  Jenes  bildim  ent- 
spricht ja  dem  analogen  o?6at  novi,  und  findet  wie  dieses  eine 
Erklärung,  welche  auf  ein  das  Sein  bezeichnendes  Verbum  keine 
Anwendung  leidet.  Eben  so  sonderbar  ist  es,  wenu  Meninski 
(tom.  I,  131)  zu  der  Uebersetzung  des  „nlterum  Imperfectum" 
sever  imiäim  durch  amabam  in  Parenthese  hinzufügt:  et  aliquando 
„amo".  Wir  haben  durch  wiederholte  sorgfaltige  Erkundigungen 
uns  uberzeugt,  dnss  in  der  türkischen  Umgangssprache  das  Wort 
imü  und  eben  so  alle  Formen  auf  mii  durchgebends  und  ohne 
Ausnahme  von  der  Vergangenheit  stehen.  Eben  so  wenig  haben 
weder  ich  noch  andre,  die  ich  desshalb  fragte,  in  der  Leetüre 
irgend  ein  davon  abweichendes  Beispiel  gefunden.  Die  Vermu- 
thung  liegt  nahe,  dass  der  von  Meninski  auf  seine  Nachfolger 
übergegangene  Irrthum  von  dem  Missverstandniss  der  von  uns 
§.  4  d  dargestellten  sprachlichen  Erscheinung  ausgegangen  ist. 
Das  dort  angeführte  Beispiel  pek  fena  jttrüjüsleri,  gorünüsleri 
gibi  degil  imis*  wird  derjenige,  der  in  die  feinere  Beziehung  der 
Verbalform  nicht  einzudringen  vermag,  leicht  in  Versuchung  kom- 
men zu  übersetzen:  „ihr  Gang  ist  schlecht,  er  ist  nicht  wie  ihr 
Aussehen".  In  ganz  analogem  Falle  hat  Viguier  (Elömens  p.  311) 
ein  imis'  durch  c'est  wiedergegeben.  Dass  das  von  Redhouse  an- 
geführte Beispiel  zÄbyt  degil  mi  imiäim ,  welches  angeblich  „bin 
ich  kein  Ofticier?"  bedeuten  soll,  auf  einem  Irrthum  beruht,  ist 
§.  4  g  t  bemerkt  worden.  —  Auf  die  Voraussetzung,  dass  die 
betreffenden  Formen  wirklich  im  Sinne  des  Praesens  vorkommen, 
hat  nun  Redhouse  weiter  die  Meinung  gebaut,  dass  die  Anbange- 
sylbe  mis  gar  keine  temporale,  sondern  einzig  modale  Bedeutung 
habe.  Hierin  erblickt  er  mit  grosser  Zuversicht  den  Fortschritt 
seiner  Auffassung  im  Verhältniss  zu  der  seiner  Vorgänger.  Aucun 
de  mes  devanciers,  sagt  er  in  der  citirteu  Note,  n' a  Amis  la 
doctrine  d'un  mode  entier  dobitatif,  qui,  du  reste,  eonstitue  une- 
des  caracteristiques  les  plus  frappantes  de  la  Inngue  Ottomane. 
Den  Sinn  dieses  Modus  bestimmt  er  so,  dass  derselbe  diene 
„a  e*noncer  l'accomplissement  passl,  präsent  ou  futur  d'une  action, 
indicativement  ou  nlcessitativement ,  sann  prendre  sur  soi  de  r£- 
pondre  de  la  verite"  ou  de  l'exactitude  de  ce  qu'on  Inonce;  mais 
on  fait  savoir  par  la,  sans  le  dire  explicitement ,  qu'on  l'a  seu- 


Digitized  by  Google 


Schlatt  mann    über  dir  Rpdnilunarn  der  türkischen  Vrrhalfnrmpn  AI 


lement  entendu,  ou  qo'oo  le  soppose"  (p.  73).  Er  giebt  hernach 
(S.  65)  die  Regel  an,  jener  Modus  könne  von  jeder  einfachen 
oder  zusammengesetzten  Verhaiforoi  (mit  Ausnahme  des  besondere 
su  besprechenden  Indicativut  Perfecti)  durch  Anhängung  von  mis 
gebildet  werden,  nur  dass  dieses,  falls  ein  di  oder  idi  am  Bode 
stehe,  solchem  vorantrete  !),  also  z.  B.  nicht  a£dy  ymyk,  son- 
dern acmys  ydy.  Durch  die  letztere  Bestimmung  sucht  er  in  son- 
derbarer Weise  den  von  ihm  udoptirten  Irrthum  Viguier's  l)  zu 
stutzen,  als  liege  in  der  Plusquamperfectform  aloiyä  ydy  der  Aus- 
druck der  Ungewissheit,  während  doch  schon  die  daneben  von 
Meninski  angeführte,  von  ihm  aber  igoorirte  Form  ntmyi  ymys 
auf  das  Richtige  hätte  hinleiten  können.  Ueberdiess  müsste  ja, 
wenn  almys  ydy  für  aldy  ymys  stände  und  das  mis  rein  modale 
Geltung  hätte,  die  Bedeutung  jener  Form  sein:  je  crois  qu'il  a 
ouvert,  während  Redbouse,  hier  genau  in  Viguier's  Fusstupfen 
tretend ,  sie  erklärt:  je  crois  qu'il  avait  ouvert«  Ferner  erklärt 
R.  alyjor  umus*  =  je  pense,  je  crois  qu'il  ouvre,  ulmaly  ymyi  = 
je  pense  etc.  qu'il  doit  ouvrir,  alugugh  ymys  --=  je  pense  qu'il  va 
ouvrir,  ohne  sich  an  die  vor  Augen  liegende  perfectische  Bedeutung 
dieser  häufig  vorkommenden  Formen  su  kehren.  Daneben  werden 
grammatische  Monstra  aufgestellt  wie  acyjortnuä  udu,  aca£aq  ol- 
mus  udu,  acar  olmaly  ymys,  Formen,  um  deretwillen  wir  uns, 
da  sie  in  der  Wirklichkeit  nicht  existiren,  nicht  dabei  aufzuhal- 
ten brauchen,  ihre  angebliche  Bedeutung  als  irrig  coostruirt  nach- 
zuweisen. Neben  dem  Indic.  Perf.  acroys  steht  die  Bemerkung : 
„il  ouvrit,  il  a  ouvert,  c'est  a  dire:  je  pense,  je  crois,  on  dit, 
j'ai  entendu  qu'il  ouvrit,  qu'il  a  ouvert  —  ce  tems  purait  Ätre  un 
tems  primitif  et  on  s'en  sert  effectivement  comme  tel.  L'usngc 
a  sanctionoe  dans  la  littörature  l'emploi  des  diflerentes  personnes 
de  ce  tems  pour  teuir  lieu  des  meines  personnes  du  parfait  de 
l'iodicatif."  Also  bei  der  einzigen  Form  des  vermeintlichen  Mo- 
dus, die  R.  in  dem  Sinne  erklärt,  den  sie,  wenn  auch  nicht 
immer,  doch  häufig  wirklich  hat,  muss  er  eine  Abweichung  von 
seiner  Theorie,  eine  Verschiebung  der  eigentlichen  Bedeutung 
durch  den  Sprachgebrauch  annehmen.  —  Kasembeg  (Allgemeine 
Grammatik  der  türkisch-tatarischen  Sprache,  deutsch  von  Zenker 
S.  136.  137,  vgl.  die  Paradigmen  S.  122.  123)  begegnet  sich 
mit  Redbouse  darin,  dass  auch  er  aus  gewissen  Formeo  auf  miä 
einen  eignen  Modus,  den  von  ihm  sogenannten  Kxplicativ  ge- 
bildet hat  *).     Er  ist  aber  jenem  insofern  völlig  entgegenge- 


1)  Elcmens  etc.  p.  104:  „zuiearmuchdu ,  il  avait  va  a  ce  qu'oo  dit,  ou 
pretend  qu'il  avait  va,  il  parait  qu'il  avait  vu  etc." 

2)  BeiläuBz  werde  hier  bemerkt,  dass  docb  sowohl  der  Dubitativ  R.'s 
als  der  Kxplicativ  K.'s  nach  beider  Darstellung  Indicative  sind,  so  dass 
deren  eigner  Meinung  gemäss  das  Wort  modus  nicht  in  dem  gewöhnlichen 
rrammalischcn  Sinne  darauf  angewendet  werden  könnte,  sonders  nur  so  wie 
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Hetzt,  als  er  den  so  augenfälligen  Gebrauch  der  Formen  auf  mis* 
zum  Ausdruck  von  etwas  Ungewissem,  einen  Gebrauch,  welchen 
R.  bei  seiner  Constructioo  zum  einzigen  Ausgangspunkt  machte, 
seinerseits  gänzlich  ignorirt  und  sich  an  eine  verhaltnissmässig 
seltnere  Anwendung  jener  Formen  anklammert,  um  darin  das 
eigentliche  Characteristicum  seiues  modus  explicativus  zu  finden. 
Er  bezeichnet  nämlich  als  dessen  Wesen  im  Allgemeinen,  dass 
er  eine  Handlung  ausdrücke,  welche  zu  einer  Zeit  vollbracht 
werde,  wo  ihre  Vollbringung  noch  unbekannt  oder  ungewiss  war 
(vgl.  §.  292  mit  dem  Scbluss  von  §.  293).  Bs  entspricht  dies 
den  von  uns  unter  §.  4,  d  und  g,  ß  und  y  und  §.  5,  b  erklärten 
Fällen  der  Anwendung  von  Formen  auf  mis*  ').  K.  zählt  darnach 
4  „tempora"  seines  modus  explicativus  auf:  1)  das  Praesens  in 
der  Vergangenheit 2 )  severmiäim  =  „ich  liebte  ja  nämlich",  2)  das 
Praeteritiim  severmiä  idim  =  „ich  habe  ja  nämlich  schon  geliebt", 
3)  das  Perfectum  sevmis  imiäim  =  „icb  habe  nämlich  schon  ge- 
liebt", 4)  das  Plusquamperfectum  sevmis'  iraisdim  —  „ ich  habe, 
hatte  damals  schon  geliebt,  als  . .  ."  Hiezu  ist  Folgendes  zu  be- 
merken: a)  die  Umschreibungen  mit  „ja"  und  „nämlich"  drücken 
den  von  K.  selbst  S.  136  und  137  angegebnen  Sinn  des  Modus 
nicht  wohl  aus;  warum  unter  1 — 3  nicht  eine  ähnliche  Umschrei- 
bung wie  unter  4  t  b)  man  sieht  keinen  Unterschied  zwischen 
den  Bedeutungen  des  dort  sogenannten  Praeteritums  und  Perfects, 
c)  das  sogenannte  Praeteritum  sevmis'  imis*  ist  vielmehr  eine  Plus- 
quamperfeetform  =  er  hatte  geliebt,  neben  der  der  andern  Form 
sevmiä  idi  (vgl.  oben  §.  7),  d)  die  Formen  unter  2  und  4  sever- 
miä idim  und  sevmis*  imisdim  existiren  gar  nicht,  wenigstens  nicht 
im  osmanischen  Dialekt  des  Türkischen  *).    e)  Von  den  Formen 


manche  auch  den  türk.  Necessitativ,  obgleich  dieser  selbst  in  den  verschie- 
denen modis  des  Indic.  und  Conditionalis  vorkommt,  einen  modus  genannt  haben. 

1)  K.  hat  das  Beispiel:  Harun  arrasid  ächyri  chylÄfetinedek  her  iki  jylda 
bir  kerre  pijade  hag*  idermis,  in  dem  Sinne:  es  stellte  sich  in  einem  gewissen 
Zeitpunkte  heraus,  was  man  vorher  nicht  wusste,  dass  Harun  alle  zwei  Jahre 
zu  Fuss  nach  Mekka  wallfabrtetc.  Obgleich  dieser  Sinn  in  einem  gewissen 
Zusammenhange  (vergl.  §.  5  b)  möglich  ist,  werden  doch  jene  Worte  frir 
sich  allein  genommen  von  niemandem  so  verstanden  werden,  sondern  vielmehr 
als  einfache  Erzählung,  wobei  sieb  der  Erzähler  durch  die  Wahl  der  Form 
als  Nichtaugenzeugc  kenntlich  machen  wollte.  Dass  es  im  Fall  „einfacher 
Erzählung'4  ha£  iderdi  beissen  müsste,  ist  ein  Irrthum  K.'s. 

2)  Wenn  K.  diese  Form  auch  das  „beziehende  Praesens"  nennt,  so  ist 
er  doch  weit  entfernt  in  den  Irrthum  Meninski's  ,  Davids'  und  Redhoose's  zu 
verfallen,  als  hatteu  die  Formen  auf  aiis  je  prsesentisebe  Bedeutung.  Jene 
Benennung  eben  so  wie  die  des  „Praesens  in  der  Vergangenheit"  bat  bei  ihm 
vielmehr  einen  lediglich  formellen  Ursprung,  indem  er  die  Form  sever  als 
eine  praesentische  betrachtet,  die  durch  das  hinzugefügte  idi  in  die  Vergan- 
genheit verlegt  wird. 

3)  Eben  so  wenig  wie  die  von  Redbouse  gebildete  Form  acYjormus  udu. 
Dass  solche  Formen  für  das  lebendige  Sprachgefühl  unmöglich  sind,  davon 
kann  man  sich  in  Konstantinopel  durch  die  Nachfrage  bei  urteilsfähigen 
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ooter  1  and  2  sagt  K. ,  dass  sie  im  Nachsätze  hypothetischer 
Sätxe  stehen,  am  eine  Handlung  zu  bezeichnen,  „welche  zu  einer 
Zeit  vollbracht  worden  sein  muss  (?),  wo  ihre  Vollendung  noch 
unbekannt  oder  angewiss  war"  (vgl.  in  §.  292  den  zweiten  und 
dritten,  in  §.  293  den  zweiten  Absatz).  Als  Beispiel  wird  ange- 
führt:  „eger  bujursaydyn  gelirmii,  wenn  du  es  befohlen  hättest, 
so  würde  er  gekommen  sein,  d.  b.  sein  Kommen  war  für  uns 
ungewiss,  es  wäre  aber  bestimmt  geschehen,  wenn  du  es  befoh- 
len hättest,  aber  wir  wussten  dieses  damals  nicht."  Hier  ge- 
stehen wir,  dass  wir  weder  in  diesen  Worten  einen  logischen 
Sinn  zu  erkennen,  noch  irgend  eine  sprachliche  Erscheinung  auf- 
zufinden vermögen,  welcbe  zu  einem  so  contorten  Krklärungs- 
versuche  Anlass  gäbe.  Jener  Satz  müsste  entweder  eger  bujur- 
saydvn  gelirdi,  oder  (nach  der  andern  sehr  seltnen  Form)  eger 
bujursaymyssyn  gelirmis  heissen;  beides  wäre  einfach  nach  §.  14  c 
unserer  obigen  Darstellung  zu  erklären,  f)  Höchst  sonderbar  ist 
es,  dass  K.  (der  abgeleiteten  Formen  sevijor  umus,  seve£eg  imis 
zu  geschweigen)  die  Grundform  sevmisim  von  seinem  modus  ex- 
plicativus  ausschliesst ,  wahrend  doch  gerade  diese  in  dem  von 
ihm  sogenannten  explicativen  Sinne  oft  genug  vorkommt  (s.  die 
Beispiele  oben  unter  §.  4).  Der  Unterschied ,  den  er  selbst  zwi- 
schen dem  Praeteritum  und  Perfectum  statuirt,  ist  aus  seinen  den 
Verbalparadigmen  beigefügten  Umschreibungen  nicht  recht  zu  er- 
sehen, wie  diese  denn  auch  sonst  an  Unklarheit  und  Willkür 
leiden.  Br  erklärt  sevdim  ==  ich  habe  angefangen  zu  lieben, 
habe  liehgewonnen  u.  s.  w.,  sevmisim  =  ich  habe  schon  liebge- 
wonnen u.  s.  w.  —  Was  den  Verfasser  der  *-OUa*  <AcJy>  betrifft, 

so  haben  wir  bereits  in  §.  4  seine  treffende  Bezeichnung  des 
Praeteritums  durch  ^jCy^  »^äU  erwähnt.  Im  Uebrigen  ist  er 
in  seiner  eignen  Auseinandersetzung  des  Unterschiedes  der  beiden 
Formen  (S.  88)  bei  dem  stehen  geblieben,  was,  wie  wir  schon 
oben  aussprachen,  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  zuerst 
sich  aufdrängt.    Das  Praeteritum  erklärt  er  so :  ^O.^  *^ioU 

p  &x*m>  C);5 ,  d.  h.  mäzft  sühAdi  ist  die  Form  welche  anzeigt, 
dass  der  Redende  (das  was  er  aussagt)  mit  eignen  Augen  ge- 
sehen bat  oder  es  so  genau  weiss  als  ob  er  es  gesehen  hätte, 
das  Perfectum  so:  r,<Xi!  ^Lo  ^XiJJLo  aJUf  cU»  AJL^*  J>fii  »^yöl* 
j&  uujo,  d.  h.  mdzfY  naqli  ist  die  Form  welche  ausdrückt,  dass 
der  Redende  es  bloss  durch  Hörensagen  weiss. 

Osmancn  leicht  überzeugen  (vgl.  oben  §.  7,  1  Anm.  a).  Auch  bei  Scbrift- 
«tellern  wird  man  schwerlich  Beispiele  davon  aoffinden  können. 


Bd.  XI.  4 
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Uobcr  die  Lage  des  allen  Deblr  im  Stamme  Juda. 

Von 

»r.  Georg  Ronen. 

Unter  Jen  ettuaauitischen  Königsstädten  nuf  dem  Gebirge 
Juda  ist  nächst  Hebron  Debir  (va*!)  diejenige»  für  deren  Lage 
sich  in  den  Büchern  des  A.  Testaments  die  meisten  Anhalts- 
punkte finden;  es  ist  daher  sehr  erklärlich,  dass  neuere  Reisende, 
welche  Südpalästina  durchzogen,  auf  die  Wiederauffindung  eines 
Ortes,  welcher  aus  mehrfachen  Gründen  einiges  Interesse  in  An- 
spruch nimmt ,  wiederholt  ihr  Augenmerk  gerichtet  haben.  Diese 
Bemühungen  sind  bisher  ohne  Erfolg  gewesen  und  nach  RiUer 
(Krdk.  XVI,  3.  S.  152)  gehört  die  Lage  Debir's  noch  zu  den 
Desideraten  der  Geographie  des  Landes  Juda.  Die  hier  folgenden 
Mittheilungen  darüber  dürften  daher  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
nicht  unwillkommen  seyn. 

Die  Hauptstellen  über  Debir  sind  Josua  10,  34  ff.  und  Josua 
15,  15  ff.  mit  der  Parallelstelle  Richter  1,  9  ff.  In  ersterer  wird 
Josuas  Siegeszug  aus  der  Ebene  Juda,  wo  er  zuletzt  die  Stadt 
Eglon  erobert  und  zerstört  hatte,  hinauf  nach  Hebron  und 
und  die  darauf  folgende  Einnahme  Debir's  beschrieben;  in  Letz- 
terer dagegen  wird  erzählt,  wie 'Othuiöl ,  Kalebs  jüngster  Bruder, 
Debir  gewonnen,  wie  er  für  diese  That  'Aksa,  Kalebs  Tochter, 
zum  Weibe  erhalten,  und  wie  dann  'Aksa  von  ihrem  Vater  mit 
einem  Acker  und  einem  Quellenlnnde  beschenkt  worden  sey.  Dass 
diese  beiden  Berichte  über  die  Eiunahme  Debir's  nicht  mitein- 
ander übereinstimmen,  leuchtet  bald  ein.  Nicht  einmal  als  ver- 
schiedene an  dieselbe  Begebenheit  sich  knüpfende  Sagen  lassen 
sie  sich  auffassen,  indem  die  Chronologie  nicht  erlaubt,  die  Er- 
oberung durch  Kaleb  und  Othniöl  als  eine  bei  dem  Zuge  Josuas 
durch  den  Süden  unter  seinem  Oberbefehl  und  in  seinem  Namen 
bewirkte  anzusehn.  Wird  doch  (im  13.  Cap.)  erzählt,  wie  Josua, 
alt  und  wohlbetagt,  das  bisher  eroberte  Land  unter  die  Stämme 
vertheilte,  und  wie  nach  dieser  Verkeilung  (Cup.  14)  Kaleb, 
damals  85  Jahr  alt,  vor  ihn  trat  und  das  ihm  von  Mose  Verspro- 
cheue Erbgut  verlangte  —  freilich  in  der  Absicht  die  im  Gebirge 
noch  sesshafteu  Enakim  zu  vertreiben  und  die  grossen  und  festen 
Städte  des  Landes  einzunehmen.  Erst  nachdem  Kaleb  von  Hebron 
Besitz  ergriffen  hotte,  also  sicher  einige  Zeit  nach  dem  Kriegs- 
zuge Josuas ,  konnte  er  Theile  seines  Erbgutes  als  Lehen  ausge- 
ben und  auf  die  Eroberung  Debir's  einen  Preis  setzen.    Die  An- 
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nähme  einer  abermaligen  Eroberung  durch  Kaleb  hat  aber  anch 
ihre  grossen  Schwierigkeiten,  indem  sie  einen  Wiederabfall  der 
Stadt  voraussetzt,  von  der  es  doch  heisst  (Jos.  10,  37;:  „er 
(Josua)  gewann  sie  und  ihren  König  und  alle  ihre  Städte  und  sie 
schlugen  sie  mit  der  Schärfe  des  Schwertes  und  verbanneten  alle 
Seelen ,  die  darin  waren ,  ohne  Jemand  übrig  zu  lassen.  Gleich 
wie  er  mit  Hebron  that,  so  that  er  mit  Debir  und  gleich  wie 
er  mit  L  i  b  n  a  that. "  Wer  hätte  sich  also  hier  noch  empören 
aollen  ?  Auch  ist  in  den  Worten  der  zweiten  Erzählung  nichts, 
was  auf  eine  W  i  e  d  e  r  eroberuog  gedeutet  werden  könnte. 

Da  es  sich  hier  lediglich  um  eine  geographische  Untersu- 
chung handelt,  so  hat  die  aus  Vorstehendem  und  aus  der  Erzäh- 
lung. Richter  1,  1  von  dem  Bündnisse  Juda's   mit  Simeon  nach 
Juttas  Tode  sich  ergebende  historische  Schwierigkeit  für  uns 
weiter  kein  Interesse.    W  ir  haben  nur  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dass  an  die  Eroberung  Debir's  sich  zwei  sagenhafte  Er- 
zählungen knüpfen,  welche  beide  auf  örtliche  Verhältnisse  Bezuo- 
nehmen  und  demnach  auch  durch  eine  genauere  Kenntniss  jener 
Oertlichkeit  ihre  Erklärung  linden  müssen.    Aus  Josua  10,  34  ff. 
sehen  wir,  dass  wir  Debir  im  Gebirge  in  der  Richtung  von 
Eglon  nach  Hebron  zu  suchen  haben.    Dass  Josua  bei  seinem 
Marsche  nach  Hebron  schon  die  Festung  berührte,  lägst  sich 
mit  Sicherheit  aus  dem  Worte  Siz5»l  er  kehrle  um  10,  38  verstehen, 
mit  welchem  sein  weiterer  Marsch  von  Hebron  nach  Debir  be- 
zeichnet wird.   Warum  er  es  bei  der  ersten  Berührung  noch  nicht 
eroberte,  wird  nicht  gesagt;  doch  ist  es  wohl  nicht  unnatürlich 
sich  die  Bergveste  so  gelegen  zu  denken ,  dass  von  der  Strasse 
zwischen  Hebron  und  Eglon  aus  ihre  Erstürmung  unmöglich 
erscheinen  musste,  während  das  Plateau  von  Hebron  einen  prac- 
tica b  leren  Zugang  zu  ihr  darbot.  —  Die  zweite  Erzählung  Josua 
15,  15  und  Richter  1,  9  ff.  bestätigt  zunächst  die  Zugänglichkeit 
Debir's  von  der  Seite  Hebroo's;  sie  deutet  aber  an,  dass  auch 
von  da  aus  die  Eroberung  nicht  eben  leicht  war,  und  ferner  be- 
lehrt sie  uns,  dass  der  Ort  selbst  ein  sonniges,  wasserloses  Berg- 
land war,  dass  sich  aber  in  seiner  Nähe,  und  zwar  nicht  in 
natürlicher  Abhängigkeit  vou  ihm,  ein  Quellenland  befand,  wel- 
ches offenbar  noch  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Buches  der  Richter 
Eigenthum  der  Levitenstadt  Debir  war.    Die  geschichtliche  Be- 
gründong des  Örtlich  nicht  sehr  einleuchtenden  Anrechts  Debir's 
auf  jenes  Quellenland  und  seine  Zurückfuhrung  auf  die  ersten 
jüdischen  Herren  jener  Gegend ,  die  gefeierten  Ahnen  der  dort 
ansässigen  Geschlechter,  ist  der  Zweck  der  Erzählung,  deren 
Wiederholung  im  Buche  der  Richter  Cap.  I,  vielleicht  eben  in 
dem  Bedürfniss  der  Leviten,  jenes  Anrecht  gegen  Anfechtungen 
aufrecht  zu  erhalten ,  ihre  Erklärung  findet.    Auch  was  das  Quel- 
lengebiet anbetrifft,  so  giebt  uns  die  Erzählung  durch  die  verschie- 
denen Bezeichnungen  Mittel  an  die  Hand,  uns  seinen  Character 
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elntgermassen  klar  iu  machen.  Der  'Aksa  ,*  heisst  es ,  wurde  ge- 
rathen  einen  Acker  rriiD  von  ihrem  Vater  zu  verlangen,  d.h.  eine 
sich  zum  Getreidebau  eignende  ebene  Fläche,  im  Gegensatz  zu 
den  Abhängen  des  viel  zerklüfteten  Gebirges  Judn,  welche  sich, 
wenn  terrassirt,  liaup tsäclil icli  zu  Obst-  und  Weinbau  eignen.  Zu- 
nächst werden  wir  also  eine  Tbalebene  in  der  Nähe  Debir's  zu 
suchen  haben.  Alsdann  bittet  'Aksa  ihren  Vater  um  ein  Geschenk 
ns^a ,  welches  sie  dann  selber  durch  o^tt  n^s  Wassersprudel  er- 
klärt^  im  Gegensatz  zu  dem  von  ilir  besessenen  3»  y-)N  Südlande, 
(I.  i.  der  quellenlosen  Bergwand  Debir's;  —  und  ihr  Vater  giebt 
ihr  rvnnn  n'Vai  m>y  n'^a  Sprudel  oben  und  Sprudel  unten.  Ob 
dieser  Ausdruck  Nomen  proprium  einer  Gegend  ist,  wie  Keil  im 
Commentar  zu  Josua  8.  289  behauptet,  kann  man  dahin  gestellt 
sein  lassen;  die  Weitschweifigkeit,  mit  der  das  Wort  n'l^A  wie- 
derholt wird  und  die  verschiedene  Schreibart  des  DTifin  und 
ni»nnn  kommen  jener  Annahme  eben  nicht  zu  Hülfe.  Dagegen 
scheint  es  unzweifelhaft,  dass  eine  bestimmte  Gegend  durch  deu 
Ausdruck  auf  eine  Weise  bezeichnet  wurde,  welche  den  Bewoh- 
nern der  Gebirge  Hebron's  durchaus  verständlich  war.  Ja  eben 
aus  der  appellativen  Bezeichnung  können  wir  wohl  nicht  mit  Un- 
recht schliessen,  dass  die  Quelle  jener  Gegend,  wo  nicht  die 
bedeutendste  des  Gebirges,  doch  gewiss  eine  allgemein  bekannte 
und  folglich  eine  nach  hiesigen  Proportionen  sehr  reichhaltige 
war.  Eine  Quelle  haben  wir  hier  antieipirt,  auf  deren  Vorhan- 
densein der  Ausdruck  ftVä ,  wenn  auch  nicht  nachweislich  diese 
Bedeutung  führend,  doch  sicher  hinweist.  Gegen  die  Annalinie 
eines  Landstrichs  mit  mehreren  Ober-  und  Niederquellen  (Keil 
a.  a.  O.)  glaube*  4ch  mich  dagegen  als  nicht  in  den  Worten  lie- 
gend und  zu  verschwenderisch  für  die  hiesigen  Verhältnisse  er- 
klären zu  müssen.  Eben  so  wenig  dürfte  au  Eine  Quelle  im  Ober- 
lande und  eine  andere  im  Unterlande  zu  denken  seyn,  weil,  wenn 
beide  sich,  wie  es  hier  der  Sinn  verlangt,  zu  einem  Gesamrot- 
be griff,  gleichsam  als  Doppelquell,  zusammenfassen  Hessen,  der 
hebräische  Sprachgebrauch  eine  Dualform  erheischt  haben  würde. 
Solche  Formeu  scheinen  in  geographischen  Namen  besonders  be- 
liebt gewesen  zu  seyn.  Ich  erinnere  an  das  bekannte  Dnn?an 
Doppelhöhe,  dem  das  heutige  (jy-»^^jl,  Name  eines  zweigipfligen 
Berges  südöstlich  von  Beit  (iA\A  pfL»*^,),  entspricht.  Das 

Wort  nVf  von  bV|  wälzen  ist  vornehmlich  von  einem  wullenden, 
sich  fortbewegenden  Wasser  zu  verstehn ;  im  Gegensatze  zu  j** 
dem  Born  lässt  es  sich  von  einer  Quelle  nur  in  so  fern  ihre  Was- 
ser übersprudeln  und  abfliessen  gebrauchen,  und  die  Grundbedeu- 
tung, d.  h.  die  dem  Wurzelbegriff  am  nächsten  stehende,  ist,  wie 
bei  dem  stammverwandten  ;a  Welle  oder  Woge,  und  dann  Bach 
(rivulus).  Ich  übersetze  demnach:  Strudel  oben  und  Strudel  unten, 
und  glaube,  dass  dieser  Ausdruck  nicht  zwei  Bäche,  soudern 
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einen  and  denselben  bezeichnet,  welcher  zunächst  eine  zum  Acker- 
bau sich  eignende  Bergebene  und  sodann  den  Grund  eines  Thaies, 
in  das  er  sich  ergieast,  bewässert. 

Wir  haben  also  folgende  Anhaltspunkte:  eine  hoch  gelegene 
Quelle,  die  als  Bach  abfliesst,  und  in  ein  Thal  hinunter  strömt; 
ein  Thal,  durch  welches  sich  ein  Weg  aus  der  Ebene,  speciell 
von  'Aglfln,  dem  alten  Eglou,  nach  Hebron  hinaufzieht, 
endlich  einen  gegen  dieses  Tliul  steil  abfüllenden,  aber  von  He- 
bron aus  zugänglichen  Berg,  auf  welchem  eine  Stadt  gelegen 
haben  kann.  Lässt  sich  in  dem  Namen  dieses  Berges  dann  noch 
ein  Anklang  an  den  Namen  jener  alten  Stadt,  das  einzige  Nomen 
pr<»pr.  wie  wir  gesehen ,  welches  das  A.  Testament  uns  hier  auf- 
bewahrt hat,  erkennen,  so  dürfte  die  Wiederentdeckung  als  eine 
gesicherte  zu  betrachten  seyn. 

Ein  mehrwöchentlicher  Aufenthalt,  den  ich  im  Monat  Sep- 
tember d.  J.  1855  unter  dem  Sindian-Baume,  der  sog.  Abraham s- 
Eiche  in  der  Nähe  von  Hebron,  nahm,   gab  mir  Gelegenheit, 
die  Umgegend  dieser  Stadt  näher  kennen  zu  lernen.    Kiamil  Pa- 
scha, der  Gouverneur  von  Palästinn,  hatte  eben  den  Rebellen- 
häuptling  Scheich  'Abd  errahman  Ibn  'Omar,  welcher  während  des 
verflossenen  Sommers  beinahe  zwei  Monate  lang  Hebron  in  Blo- 
kadezustand  gehalten,  vertrieben,  durch  Zerstörung  der  Burgen 
von  Idhna  (vgl.  Robins.  II.  S.  697)  seinen  Parteigängern  eine 
Lehre  gegeben  und  in  dem  weitläufigen  Gebiete  der  Stadt  die 
Ruhe  vollständig  hergestellt.    Er  hatte  sich,  um  den  moralischen 
Eindruck  seiner  Expedition   noch  zu  vermehren ,  von  Delegirten 
der  5  Consulate  zu  Jerusalem  begleiten  lassen ,  und  die  Ein- 
wohner Hebron 's,  welche  dem  bittersten  Elend  entgegen  ge- 
gangen seyn  würden,  wenn  ihr  Gebiet  noch  zur  Zeit  der  Wein- 
reife Schauplatz  einer  Fehde  gewesen  wäre,  fühlten  sich  für  ihre 
Befreiung  sowohl  ihm  als  auch  denen,  welche  sein  Unternehmen 
begünstigt  hatten ,  zu  Danke  verpflichtet.     Hatte  ich  somit  den 
Vortheil,  überall  bei  den  damals  in  ihren  Weinbergen  lebenden 
Einwohnern  Hebron'»  der  freundlichsten  Aufnahme  versichert 
so  seyn,  so  konnte  ich  es  andererseits  nur  beklagen,  dnss  die 
Feindseligkeit  der  Bewohner  aller  weiter  abgelegeneu  Dörfer  und 
die  aus  den  letzten  Kämpfen  sich  herschreibenden  Verpflichtungen 
der  Blutrache,  mir  eine  weitere  Ausdehnung  meiner  Untersuchun- 
gen für  den  Augenblick  unmöglich  machten.    Nicht  einmal  nach 
den  nahen  Orten  Teffüh  und  Düra  konnte  ich  einen  meiner 
hebroner  Führer  bewegen  mich  zu  begleiten. 

Eines  Tages  liess  ich  mich  über  die  das  fruchtbare  Thal 
von  Hebron  südwestlich  abgrenzende  Hügelkette  geleiten.^  Die- 
selbe führt  den  Namen  (ielede  (BJÜL>)  von  einer  harten,  weiss- 
lichen,  hie  und  da  in  Thon  übergehenden  Erde,  welche  den  Kalk- 
felsen der  Höhe  bedeckt.  Mein  Begleiter  war  ein  gewisser  Bedr, 
ein  Feldwächter  aus  Hebron,  den  der_Pascha  mir  zur  Sicher- 


Digitized  by  Google 


54      Rosen,  über  die  Lage  des  allen  Debtr  im  Stamme  Juda. 


Iieit  beigegeben ,  und  welchen  ich  Uber  die  Localität  des  Gebirges 
wohl  unterrichtet  wusste.  Von  dem  Sindian-Baume  aus  erreichte 
ich,  einen  durch  die  Weingarten,  erst  der  Ebene  und  dann  des 
Abbanges,  sich  hinziehenden  Weg  verfolgend,  in  wenig  mehr  als 
einer  Viertelstunde  die  besagte  Höhe,  von  der  sich  mir  eine  weite 
Aussicht  über  das  Meer,  die  Ebene  der  Philister,  die  weite  Land- 
schaft der  Gründe  oder  Niederungen  und  endlich  einen  beträcht- 
lichen Theil  des  Gebirges  Juda  eröffnete.  Man  zeigte  mir  hier 
eine  grosse  Cisterne  und  dürftige  Ruinen  eines  Dorfes,  welches 
man  Cbörbet  tielede  nannte.  Gleich  südlich  von  dieser  Hohe 
fällt  ein  tiefes,  vortrefflich  terrassirtes  und  auch  in  seinen  oberen 
Tbeilen  wohl  angebautes  Thal  ab,  welches  Wad  el  Karm  ge- 
nannt wird  und  westlich  an  dem  Orte  Teffüh  Q^fti)  vorüber- 
zieht. Mein  Weg  führte  mich  gegen  10  Minuten  lang  von  (Se- 
Ie  de  den  höchsten  Felsenterrassen  jenes  Thaies  entlang  und 
senkte  sich  sodann  in  eine  mit  Weingärten  bestellte  Niederung, 
welche  nebst  einer  zur  Rechten  bleibenden  Anhöhe  —  wahr- 
scheinlich von  einem  früheren  Kigentbümer  —  työd  el  'Ijädi 
(i^5^A*Jt  {jojZ*  d.  i.  Tränk  trog  'Ijädi's)  genannt  wird.  Süd- 
östlich an  diese  Stelle  und  eine  sanfte  Anhöhe  mit  den  Abhängen 
gegen  Osten  und  Westen  einnehmend ,  gränzt  ein  grösserer  Com- 
.  plex  von  Weinbergen,  welcher  den  Namen  rjlallet-en  Nusräni 

führt  und  eine  alte  Ortslage  seyn  soll.    Man  zeigte 

mir  hier  unfern  dem  Wege  eine  sehr  geräumige  in  den  Kalkfelsen 
ausgehauene  Cisterne ,  Bir  es-sems  (^.♦JUI  ^)  genannt,  wel- 
che ich  —  noch  im  September  —  voll  des  klarsten,  wohlsehmek- 
keudsten  Wassers  fand.  Eine  ausgebauene  Treppe  führt  zu  dem 
Wasser  hinunter,  welches  während  des  Winters  von  benachbar- 
ten Felsplatten  zusammenläuft,  rjallet-en  Nusräni  blieb  mir 
zur  Linken  und  ich  erreichte  einige  Minuten  weiter  das  Haupt 
eines  andern  terrassirten  Thaies,  welches  mir  Wädi  Zerzir 
(/*);J<3°W  eTeDonnt  wurde  und  nicht  wie  Wad  ei  Karra  west- 
wärts, sondern  gegen  Südsüdwest  läuft.  Mein  Weg  hielt  sich 
eine  Zeitlang  an  den  obern  Terrassen  des  Thaies,  und  die  Fel- 
senbänke, über  die  er  hinführte,  legten  hier,  je  weiter  ich  kam, 
um  so  mehr  Zeugniss  ab  von  der  Thätigkeit  des  Geschlechts, 
welches  vor  Alters  diese  Gebirge  bebaute.  Die  Felsen  waren 
hier  behufs  der  Terrassirung  mit  besonderer  Sorgfalt  abgeschla- 
gen und  bildeten  oft  gegen  12  Fuss  hohe  mauerähnliche  Abhänge. 
Dazwischen  fand  ich  Cisternen  ausgegraben ,  die  aber  jetzt  mei- 
stens zerstört  sind.  Erbbegräbnisse,  tief  in  den  Felsen  ausge- 
höhlt, #zu  deren  engem  Eingange  4—5  Fuss  tiefe  Einschnitte  in 
den  Terrassenwänden  führten,  bekundeten  zugleich  das  Ansehen 
der  vor  Alters  hier  eingesessenen  jüdischen  Familien,  und  endlich 
reihten  sich  auf  der  höchsten ,  nicht  mehr  mit  Erde  bedeckten 
Felsenbank  eine  Anzahl  uusgehauener  Keltern  bin ,  deren  mehrere 
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von  erstaunlicher  Grosse,  7—8  Schritt  ins  Geviert,  mit  entspre- 
chenden Weiukufen  zum  Sammeln  des  ausgetretenen  Mostes. 

Ras  Ziel   meiner  Wanderung  an  jenein  Tage  war  ein  auf 
demselben   Plateau,    seinem  Siidabfnll    gegen  WAd-el-Gäz 
nahe  liegender  Ort,  den  man  Serasir  ( nannte, 

und  woselbst  man  mir  Trümmer  von  Burgen  (;j*a'st  *Vr>)  und 
eine  merkwürdige  alte  Kelter  zeigen  wollte.  Nach  einem  Mar- 
sche von  ungefähr  50  Minuten  von  dem  Sindian-Baume  gerechnet 
langte  ich  bei  den  Weingärten  von  Serasir  an  und  wurde  von 
den  Eigentümern,  welche  wegen  der  Traubenreife  ihre  Wacht- 
hauser  bezogen  hatten,  auf  das  Bereitwilligste  zu  den  sich  im 
Grün  von  Terebintben  und  Feigengebüscli  versteckenden  alten 
Resten  hingeleitet. ^  Die  Burgtrümmer  erwiesen  sich  nun  freilich 
als  solche  verfallener  Weinberghäuser  (bujut-kartnj,  deren 
sorgfältiger  ausgeführten  Bau  die  grossen  behauenen  zum  Theil 
berandeten  Steine,  welche  theils  auf  dem  Boden  umherlugen, 
theils  zu  neueren  ähnlichen  Bauten  benutzt  waren,  bezeugten. 
Dagegen  erschien  die  Kelter,  von  der  ich  an  einein  andern  Orte 
zu  reden  gedenke,  sehr  bemerkenswert!!;  und  obwohl  ich  eine 
antike  Ortslage  hier  nicht  zu  erkennen  vermochte,  so  wollte  mir 
doch  bedünken,  dass  die  Felsenarbeitcn ,  an  denen  das  Gebirge 
Juda  so  reich  ist,  nirgends  in  so  grossartigem  Maassstabe  aus- 
geführt seyen  als  eben  hier,  und  dass  demnach  eine  bedeutende 
Ortschaft  in  der  nächsten  Nachbarschaft  gelegen  haben  müsse. 

Ich  erkundigte  mich  nunmehr  nach  den  Namen  der  umliegen- 
den Localitäten,  um  zu  sehn,  ob  sich  daraus  vielleicht  ein  Aus- 
schluss für  die  ehemalige  Bedeutung  des  fremdartig  klingenden 
Serasir  ergebe.  Das  Plateau,  dem  entlang  ich  hergekommen, 
hebt  sich  ostwärts  von  Serasir  noch  etwa  100  Fuss  höher  und 
heisst  da  Idhärä  (t.l^bl).    Hinter  Idhära  (ostwärts)  befindet 

sich  eine  Niederung  Wad  und  Sehl  el  Haifa  (UiÜ  Jtf*»), 
welche  nachher  als  Wad  el  Gdz  den  Südabhang  von  Serasir 
uinfasst,  und  dieser  Abhang  selbst  führt  den  Namen  el  Bassa. 
Westlich  schneidet  sich  ein  kurzes  abschüssiges  Thal,  das  Wadi 
Seräsir,  in  das  vorbezeichnete  Plateau  ein,  hinter  welchem 
(westlich)  derselbe  Höhenzug  sich  zu  einer  breiten  Kuppe  erhebt. 
Diese  Kuppe,  deren  östliche  und  westliche  Umgrenzung,  nämlich 
Wadi  Seräsir  und  Wadi  Zerzir,  ich  nunmehr  kannte,  wurde 
mir  De  wir  bau    oder   mit   dem   Elif  prostheticum  Idwirbän 

(ü^)  &enonnL 

Die  Aehnlichkeit  dieses  Namens  mit  dem  «v^  des  A.  Testa- 
ments entging  mir  um  so  weniger,  als  ich  die  Wiederauffindung 
Debir's  zu  einem  der  Zwecke  meines  Aufenthalts  in  Hebron 
gemacht  hatte.  Jedoch  stand  ich  damals  in  dem  Wahne,  dass 
die  der  'Aksn  geschenkte  Quelle  unmittelbar  an  die  Stadt  ge- 
gränzt  haben  müsse,  und  da  mau  mir  versicherte,  dass  De  wir- 
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hin  an  keinem  seiner  Abhänge  eine  Quelle  besitze ,  so  unterliess 
ich  diessmal  der  Sache  weiter  nachzuforschen. 

Bei  einer  andern  Gelegenheit  bestieg  ich  eine  Östlich  an  die 
öel  ed e- Berge  stossende  Höbe,  Rds  Qallet  Abu  Me^nun 
*1»  u^y)  genannt»  von  der  herab  man  südwärts  die 
üppige  Niederung  übersieht,  welche  sich  nachher  als  Wad  el 
(iöz  westwärts  nach  Sera  st  r  und  Dewirbän  hinzieht.  Ich 
hatte  die  Absiebt,  die  im  Süden  jene  Niederung  überragende 
Höhe,  den  Berg  Abu  Rum  man,  zu  ersteigen;  indessen  da  ein 
Winzerbursch  aus  einem  benachbarten  Weingarten  zu  mir  heran- 
trat, und  sich  mir  erbot,  mich  zu  „der  Quelle"  —  so  nennt 
man  dort  vorzugsweise  die  von  Robinson  (III.  S.  206.)  und  Smüh 
aufgefundene  Nunkur  quelle  —  hinzuführen ,  £0  schien  mir  diess 
vorzuziehn.  Nachdem  ich  den  Preis  mit  ihm  ausgemacht  hatte, 
fragte  ich  ihn  noch  nach  Quellen  am  Abhänge  von  Dewirbän, 
und  versprueb  ihm  ein  besonderes  Trinkgeld  für  eine  jede  solche, 
die  er  mir  ausser  Nunkur  zeigeu  würde.  Er  wusste  sich  an 
erstgenanntem  Ort  keiner  solchen  zu  entsinnen,  und  überhaupt 

gab  sein  Gedächtniss  ihm  nur  Eine,  'Ain-el  bassa  (iUaJI  cfcc), 

an  die  Hand,  mit  der  er  sich  Ansprüche  auf  meine  besondere 
Erkenntlichkeit  erwerben  konnte.  Nach  dieser  richteten  sich  nun 
zuerst  meine  Schritte. 

Der  Weg  führte  mich  zunächst  durch  die  vorerwähnte  Nie- 
derung, welche  sich  mit  unbedeutendem  Gefälle  dem  östlichen 
Höhenzuge  rf  ü£rn  entlang  gegen  den  Fuss  des  Berges 

Abu  Rum  man  hinzieht.  In  ihrem  oberen  Tbeile  führt  sie  den 
Namen  el  Menser  (^£41);  weiter  unten  vereinigt  sie  sich  mit 
dem  von  llallet-en  Nusräni  und  Idhara  herabkommenden 
kleinen  Thale  Wad  el  Haifa  und  bildet  nunmehr  eine  ausge- 
dehnte Fläche  zwischen  Idhard,  fü^rA  und  Abu  Rummän, 
welche  Sehl  el  rjalfä*  genannt  wird.  Ist  bisher  das  Gefalle 
mehr  südlich  gewesen,  so  wird  es  jetzt  mehr  westlich,  das  Thal 
verengt  sich  zwischen  den  Ausläufern  des  Berges  Abu  Rummän 
gegen  Süden  und  dem  Abhänge  el  Bassa  gegen  Norden  und 
nimmt  den  Namen  WÄd  el  6  dz  an,  und  zugleich  wird  das  Ge- 
falle so  stark,  dass  sogar  auf  dem  Grunde  des  Thaies  der  Wein- 
bau nur  mittelst  hoher  und  rasch  auf  einander  folgender  Terras- 
sen betrieben  werden  kann.  Einen  äusserst  beschwerlichen  Pfod 
stieg  ich  hier  der  Nordseite  d.  i.  dem  Abhänge  von  el  Bassa 
entlang  abwärts,  und  gelangte  nahe  der  Einmündung  des  Wadi 
Serasir  an  die  Quelle,  welche  in  einer  natürlichen,  aber  wohl 
durch  Kunst  erweiterten,  gleich  über  der  Sohle  des  Thaies  be- 
findlichen Felsengrotte  spärlich  aus  dem  Gestein  sickert  und  ein 
flaches  Becken  im  Boden  anfüllt.  Da  sie  meine  Erwartung  nicht 
befriedigte,  so  hielt  ich  mich  hier  nicht  lange  auf,  sondern  setzte 
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meinen  Weg  nach  'Ain  Nunl^ur  fort  Ich  hoffte  mich  auf  dem 
Thalgrunde  halten  zu  können,  doch  boten  die  hohen  und  steilen 
Terrassen-Abhänge  ein  unübersteigliches  Hindernis«,  und  so  sah 
ich  mich  genÖthigt ,  mich  der  linken  Bergwand  zuzuwenden.  Nach 
einem  mühsamen  .Mursche  von  ungefähr  einer  Viertelstunde  öffnete 
sich  mir  der  Blick  südwärts  in  eine  Thalerweiterung,  aus  der  das 
deutliche  Murmeln  eines  Baches  sich  vernehmen  Hess.  Obgleich 
ich  mich  an  dem  Abhänge  ziemlich  wagerecht  gehalten  hatte,  so 
'  befand  ich  mich  wegen  des  starken  Gefälles  doch  schon  in  einer 
beträchtlichen  Höhe  über  dem  Thalgrunde,  und  mir  gegenüber 
sah  ich  zu  einer  steilen  Bergkuppe  hinauf,  deren  Name  D  e  w  i  r- 
ban  mir  hier  wiederholt  wurde.  Von  dieser  Stelle  aus  erreichte 
ich  bald  die  vorerwähnte  Thalerweiterung  selbst,  welche  durch 
die  Vereinigung  des  Nunl^ur thales  mit  dem  Wad  el  Gdz  ge- 
bildet wird.  Krsteres  senkt  sich  von  Osten  herab  als  breite, 
südlich  von  einer  sehr  hohen  Bergkette  überragte  Schlucht,  in 
welcher  das  üppige  Grün  einer  reizenden ,  von  der  Höhe  bis  unten 
in  das  Thal  sich  ausdehnenden  Gartenlandschaft  das  Vorhanden- 
sein eines  grossen  Wasserreichthums  bezeugte,  leb  wäre  gern 
bis  in  die  Gärten  selbst  vorgedrungen,  doch  verhinderte  mich 
eine  dichte  dornige  Hecke,  welche  an  einem  behufs  der  Bewäs- 
serung dem  Abhang  entlang  gezogenen  künstlichen  Kanäle  wu- 
cherte. Diesen  Kanal  verfolgte  ich  nunmehr  eine  Strecke  weit 
aufwärts,  und  hoffte  schon  hier  zu  der  Quelle  zu  gelangen,  deren 
Gewässer  sich  in  ihrem  grünen  Versteck  durch  lautes  Plätschern 
verrietben.  Aber  schon  bald  wurde  das  Dickicht  so  undurchdring- 
lich ,  dass  ich  mein  Vorhaben  aufgeben  musste.  Ein  alter  Fellali, 
welcher  in  den  Gärten  arbeitete,  eilte  herbei  und  erbot  sich,  mich 
von  der  Tiefe  des  Thaies  aus  durch  die  Gärten  zu  führen;  da 
aber  die  Sonne  sich  schon  neigte  und  ich  mich  von  oben  her 
überzeugt  hatte,  dass  der  Anbau  sich,  ausser  Obstbäumen,  auf 
Liebesäpfel  (banadüra  d.  i.  pomi  d'oro)  und  Kürbisarten  be- 
schränkte, so  lehnte  ich  das  Anerbieten  ab,  und  folgte  meinem 
jungen  Führer  auf  einem  sich  oberhalb  des  Kanals  den  Abbang 
hinanziehenden  Stege,  welcher  mich  durch  ein  prächtiges  Gebüsch 
von  Charubcn,  Terebinthen,  Stacheleichen,  Arbutus  Pinus  mari- 
tima u.  s.  w.  nach  längerem  Steigen  endlich  auf  die  Höhe  brachte. 
Daselbst  fand  ich  eine  stellenweise  noch  damals  von  Rasen  grü- 
nende Hochebene,  welche  sich  zwischen  zwei  Bergreiben,  einer 
höheren  dichtbebuschten  im  Süden,  und  einer  niedrigem,  von 
kahlen  Felsen  starrenden  im  Norden  weit  gegen  Osten  hin  er- 
streckte. In  der  Mitte  beider,  etwa  100  Schritt  von  dem  Abfall 
der  Thalschlucht  entfernt;  entdeckte  ich  hier  endlich  die  Quelle, 
welche  aus  einem  ausgemauerten  Kanäle  von  1^  Fuss  Breite  und 
gleicher  Tiefe  hervorkommt,  ihr  reichliches  schönes  Wasser  we- 
nige Schritte  weiter  in  eineu  kleinen  Teich  (K^s^)  ergiesst  und 
sich  dann  der  Nordseite  des  Abhanges  zuwendet,  an  welchem 
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geschickt  angelegte  Leitungen  das  Wasser  aufnehmen  und  zum 
Theil  über  die  Gärten  vertheilen.  Man  nannte  mir  die  Ebene 
Sehl  Nunkur  (/ääj  und  das  südlich  sie  überragende  Ge- 

birge Gebel  Nunkur  (/jUi  J^>).     Diese  letztere  Benennung, 

verbunden  mit  dem  Umstände,  dass  das  Wasser  jetzt  aus  einer 
künstlichen  Oeffnung  hervorkommt,  lässt  mich  glauben,  dass  die 
Quelle  ursprünglich  mehr  in  der  Nähe  jeues  Gebirges  zu  Tage 
getreten  und  später  eine  Strecke  weit  überbaut  und  verdeckt 
wurden  sey ;  der  Bach  hätte  in  diesem  Falle  einen  noch  grosse- 
ren Raum  in  der  Hochebene  zu  durchlaufen  gehabt,  bevor  ersieh 
in  die  Tiefe  ergoss.  Diess  würde  die  „Strudel  oben"  noch  mehr 
in  das  Licht  treten  lassen;  doch  glaube  ich  mich  auch  ohne 
jene  Annahme  zu  der  Behauptung  berechtigt,  dass  der  Ausdruck 
n*nrjn  ri'Vai  rp>*  nVs  die  auf  einer  Hochebene  entspringende 
und  sich  dann  einen  gegen  300  Fuss  hohen  Abhang  hinab  er* 
giessende  Quelle  vortrefflich  bezeichnet. 

Von  der  Hochebene  blickt  man  weit  in  den  unteren  Theil 
des  WÄd  ei  6 dz  hinab,  dessen  oberen  Lauf  ich  nun  schon 
kennen  gelernt  hatte.  Die  Richtung,  welche  vorher  eine  süd- 
westliche gewesen  war,  wird  hier  eine  westnordwestliche.  Ro- 
binson nennt  diesen  Theil  des  Thaies  Wadi  Nunkur,  ein  Name, 
der  sich  durch  die  gleiche  Richtung  der  N  u  n  k  u  rschlucht  mit 
demselben  gleichsam  empGehlt,  indem  es  in  der  That  scheint, 
als  wenn  das  enge,  aber  sehr  tiefe  Wäd  el  Göz  nur  als  ein 
Seitenthal  hier  einmünde.  Die  Felldh's  gleichwohl ,  die  ich  hier 
und  später  auch  auf  der  Höbe  von  De  wirb  an  traf,  wollten 
diesen  Namen  nicht  gelten  lassen  und  rechneten  vielmehr  WAd 
el  (5 dz  bis  zu  dem  nächsten  nördlichen  Seitenthal.  —  An  den 
N  unk  Urberg  schliesst  sich  westwärts,  das  Thal  südlich  begrän- 
zend  ,  ein  hoher,  aber  sehr  allmälig  ansteigender  Berg  tiebel 
Kändr  (;ütf  J^aä-),  an  dessen  Abhänge  der  Weg  von  Hebron 

nach  Dura  sich  hinzieht.  Diesem  Berge  nördlich  gegenüber, 
von  der  Biegung  des  Wäd  el  6 dz  bis  zur  Einmündung  des 
Iskä-Thales  (tä£f  Of.)  hinab  hat  man  den  Abbang  von  Dc- 

wirbän  vor  sich,  welcher  sich  beträchtlich  höher  als  die  Nuu- 
k Urquelle  erhebt  und  die  Sohle  des  Wdd  el  6oz  um  550  Fuss 
überragen  mag.  Dieser  Abhang  ist  ausserordentlich  schroff;  er 
ist  allerdings  von  unten  bis  oben  terrassirt,  aber  die  mühsam  zu 
erklimmenden  durch  die  Terrassen  gewonnenen  Landtheilcben  lie- 
gen jetzt  unbenutzt,  nur  auf  der  breiteu  Kuppe  des  Berges  zeigte 
sich  reichlicher  Anbau  von  Wein  und  Feigengärten. 

Der  nahende  Abend  zwang  mich  ifunmehr  au  die  Rückkehr 
zu  denken,  welche  ich  auf  dem  directen  Wege  von  der  Quelle 
nach  Hebron  bewerkstelligte,  demselben  welchen  Robinson  und 
Smith  kamen,  als  sie  von  letzterer  Stadt  aus  Dura  besuchten 
(III,  1.  S.  £05  f.).    Dieser  Weg  führt  von  der  Nunl^ur ebene 
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aan  über  einen  Sattel  des  nördlich  dieselbe  bekränzenden  Höhen- 
zuges zwischen  den  Kuppen  von  Abu  Rum  man  (^U^f)  und 

Chörbet  Ras-Ken'än  (0Uutf*  ^  iu^)  in  das  ädztbal  hin- 

über.  Das  eben  genannte  Ras-Ken'an  ist  die  einzige  Ortsruine, 
welche  ich  in  diesem  District  habe  erfragen  können,  doch  siud 
in  der  nächsten  Nähe  der  Quelle  noch  die  Reste  eines  Chans, 
deo  die  Fei  Iah'8  Kasr  Nunkur  nennen.  Ueber  Ras  Ken'än 
wurde  mir  mitgetbeilt ,  dass  es  ein  bedeutender  Ort  gewesen  sey, 
und  dass  daselbst    ,,  Kaoa'uo ,  der  Sohn  Noah's"  (^y-jf  ^jüS 

8^*a>  ^a*")  begraben  worden  sey.  Bs  ist  also  wohl  ein 
muhamuiedaniscber  Ort  gewesen,  denn  weder  in  der  jüdischen, 
noch  in  der  christlichen  Epoche  dürfte  je  dem  Kana'an  (vgl.  Gen. 
9,  25  ff.)  ein  Heiligthum  gewidmet  worden  seyn.  Durch  die  Thä- 
ler  el  Göz  und  Mens  er  gelangte  ich  von  da  in  65  Minuten 
nach  dem  Sindianbaume  zurück. 

Nach  den  hier  mitgetheiltcn  Ergebnissen  konnte  ich  schon 
nicht  mehr  bezweifeln,  dass  ich  in  dem  Orte  Dewirb  An  die 
Lage  des  alteu  Debir  aufgefunden  habe.  Da  dasselbe  offenbar 
innerhalb  oder  an  der  Gränze  von  Kalebs  Erbgut  gelegen 
war,  welches  man  sich  nach  der  Bezeichnung  „Acker  und 
Dörfer  Hebrons"  Jos.  21,  12.  schwerlich  grösser  als  eine 
d.  Meile  ins  Geviert  denken  darf,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
die  ungefähr  5  Viertelstunden  betragende  Entfernung  Dewir- 
ban's  von  Hebron  zu  Gunsten  meiner  Annahme  spricht.  Fragt 
man  ferner  irgend  einen  Bewohner  Hebrons  nach  der  beträcht- 
lichsten Quelle  des  in  dieser  Hinsicht  so  gesegneten  Districts 
Gtbal-el-Chalil,  so  wird  er  ohne  Zweifel  zuerst  die  Nun* 
^.urqoelle  nennen,  welche  auch  sicher  mehr  als  jede  andere  ver- 
diente in  den  Büchern  des  A.  Testaments  besonders  erwähnt  zu 
werden.  Endlich  zeigt  schon  ein  Blick  auf  die  Robinson- Kl  perl- 
»che  Karte,  dass  Josua  auf  seinem  Siegeszuge  von  Eglon  aus 
keinen  bequemeren  Weg  nehmen  konnte,  um  das  im  Allgemeinen 
sehr  schroff  abfallende  Hochland  Juda  und  Hebron  zu  erreichen, 
als  indem  er  von  der  Ebene  aus  über  die  niedrigen  Vorberge  in 
das  N  unk  Urthal  eindrang  und  dann  ihm  entlang  bis  zu  dem 
Plateau  von  Menser  hinaufrückte.  Von  dem  Theile  des  Thaies 
an,  welches  jetzt  Wädi  Iskä  (tä£l  e5^j)  heisst,  konnte  das 
jüdische  Heer  die  Bergveste  erblicken  und  nachher  hatte  es  eiue 
gute  halbe  Stunde  lang  an  dem  Fusse  des  felsigen  schroffen  Ab- 
banges herzuziehen,  dessen  Höhe  Debir  krönte,  ohne  dass  sich 
von  hier  zur  Eroberung  oder  auch  nur  zum  Angriff  eine  Mög- 
lichkeit geboten  hätte.  Josua  wandte  sich  demnach  direct  gegen 
Hebron,  welches,  von  zwei  Seiten  dominirt,  keinen  Wider- 
stand zu  leisten  vermochte.  Nach  der  Einnahme  dieser  Stadt  aber 
kehrte  er  nach  Debfr  zurück,  d.  b.  er  griff  nunmehr  den  Ort 
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von  derjenigen  Seite  an,  welche  allein  einen  procticnbeln  Zugang 
gewahrte,  nämlich  von  dem  nordöstlich  mit  ihm  zusammenhängen- 
den Hochlande.  —  Von  eben  dieser  Seite  aus  besuchte  auch  ich 
die  alte  Ortslage  und  zwar  abermals  in  Begleitung  des  von  mir 
früher  erwähnten  Bedr. 

Mein  Weg  fiel  natürlich  zunächst  mit  demjenigen  zusammen, 
den  ich  bereits  bis  Seräsir  verfolgt  hatte.  Erst  oberhalb  des 
mit  diesem  Orte  gleichbenannten  Wadi  verliess  ich  jenen  Weg 
und  wandte  mich  rechts  über  einen  Sattel,  welcher  sich  zwischen 
deu  Thälern  von  Sera*  s fr  gegen  Osten  und  Sfö'b  Chanziri 
{yßs^i^  srA*'i) >  elner  '°  **aB  Zerx*rt,,al  abfallenden  Schlucht, 
gegen  Westen  bildet.  Der  Boden  senkt  sich  merklich  zwischen 
diesen  beiden  Thälern  und  bebt  sich  jenseit  des  Sattels  auf  dem 
Plateau  von  Dewirbän  zu  einer  breiten ,  sanft  gewölbten  Kuppe. 
Ich  erstieg  die  Terrassen,  welche  hier  die  den  Ort  bedeckenden 
Weingärten  einfrieden.  Dass  die  Localität  sich  vortrefflich  zu 
einer  alten  Ortslage  eigne,  und  dass  wegen  der  Hauptabdachung 
des  Plateaus  gegen  Süden  die  Bezeichnung  533  ynfit  sehr  pass- 
lich sey,  erkannte  ich  sogleich,  jedoch  fand  ich  mich ,  indem  ich 
dem  hohen  Rande  des  Wadi  Seräsir  und  Wäd  el  6 dz  ent- 
lang ging,  in  der  Erwartung  getauscht,  dass  ich  deutliche  Bau- 
reste und  sonstige  Spureu  einer  alten  Festung  finden  würde.  Der 
Boden,  welchen  man  mir  als  sehr  fruchtbar  pries,  war  sorgfältig 
geebnet  und  angebaut,  und  nur  zahlreiche  Grabböhleu,  deren  viele 
von  den  Winzern  zur  Zeit  der  Weinlese  bewohnt  werden,  und 
grosse  in  den  weichen  Kalkstein  gearbeitete  Cisternen ,  deren 
mehrere  ich  eingefallen  fand,  zeugten  von  der  früheren  Bedeu- 
tung der  Stätte.  Ueberraschend  war  mir  der  Blick  von  der  Süd- 
ostecke auf  die  reizend  angebaute  Schlucht  der  Nun  kurquelle 
und  die  Biegung  des  Wäd  el  Göz  herab,  aus  deren  Tiefe  das 
Murmeln  des  Bächleins  heraufschallte.  Der  überall  schroffe  Ab- 
hang schien  mir  am  Unwegsamsten  an  der  Südwestecke,  wo  das 
in  seinem  unteren  Theile  Wäd i  Iskä  genannte  Zerzirthal 
sich  mit  Wäd  el  Göz  vereinigt,  welcher  Stelle  gegenüber  auch 
von  der  südlichen  Bergkette  eine  zu  Dura  gehörige  Schlucht, 
Abu  Duyük  (^jO ^1)  genannt,  sich  in  das  Hauptthal  hinunter- 
aeukt.  Mein  Führer  erzählte  mir  inzwischen,  dass  früher  auf 
Dewirbän  ein  Chörbe  (*J^>),  die  Ruine  eines  alten  Orts, 
zu  sehen  gewesen  sey,  von  der  aber  nur  wenig  Spuren  mehr 
vorhanden,  indem  die  Bauern  die  Steine  allmälig  weggeholt  und 
zu  Terrassen  und  Gartenhäusern  verwandt  hätten.  Die  Stelle, 
wo  jene  Spuren  sich  finden  sollten,  und  welche  ich  nunmehr  auf- 
suchte, bildet  die  in  dem  Nordwestwinkel  zwischen  Sfö'b  Chan- 
ziri und  Wädi  Zerzir  gelegene  höchste  Spitze  der  Kuppe, 
ich  fund  dieselbe  mit  grossen  Steinen  wüst  überdeckt,  der  Anbau 
fehlt  hier  völlig,  und  Zwergeichen#und  Terebinthen  geben  der 
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Stelle  den  Character  eines  Wnldbodens.  Indessen  konnte  ich 
keine  eigentlichen  Mauern  erkennen  und  sogar  Spuren  künstlicher 
Behauung  liessen  sich  nur  hie  und  da  an  den  bemoosten  und  von 
Wetter  ausgewaschenen  Steinen  nachweisen ;  doch  aber  schien  es 
mir  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  diese  Steine  von  Men- 
schenhand hier  zusammengetragen  sein  müssen.  Debir  wird  ja 
auch  nur  in  den  ältesten  Nachrichten  von  der  Besitzergreifung 
Palästinas  durch  die  Juden  als  ein  wichtiger  Ort  erwähnt;  wahr- 
scheinlich ist  es  schon  während  der  Hlütliezeit  des  jüdischen 
Reichs  zu  dem  Maasse  einer  unbedeutenden  Landstadt  herabge- 
sunken ,  so  dass  es  nicht  Wunder  nehmen  darf,  wenn  nach  Jahr- 
tausenden sich  wenig  mehr  als  der  Name  bat  erhalten  können. 
Die  durch  die  tiefen  Thäler  Serasir,  el  Goz,  Zerzir  und 
Sfö'b  Chanziri  isolirte  Lage  der  Höhe  mit  dem  von  mir  er- 
wähnten Zugange  über  den  Sattel  Hess  sich  von  hier  besonders 
gut  erkennen. 

[Teber  das  spätere  Vorkommen  von  Debir  dürfte  in  einer 
deutschen  Bibliothek  leichter  als  hier  in  Jerusalem  das  nothige 
Material  zusammengebracht  werden  können.  Mir  ist  kein  Rei- 
sender bekannt ,  der  es  besucht  hätte,  und  eben  so  wenig  habe 
ich  ausfindig  machen  können,  bis  zu  welcher  Zeit  ungefähr  es 
ein  bewohnter  Ort  gewesen.  Eusebius  und  Hieronymus  erwähnen 
es  im  Onomasticon  s..  v.  Dobir  einfach  als  einer  „Stadt  in  Juda««, 
mit  Inhaltsangabe  der  betreffenden  Stellen  des  A.  T.  Hin  bedeu- 
tender Ort  war  es  also  damals  gewiss  nicht  mehr.  —  In  der 
Mönchs-  und  Pilger-Literatur  finde  ich  DebiVs  bei  Ürocardut  oder 
Borchardus  (um  1280)  erwähnt,  von  dessen  Werke  mir  eine  dem 
Consul  Weber  in  Beyrut  augehörende  seltne  Ausgabe  mit  dem 
Titel :  „  Veridica  terre  sanete  regionumque  finitimarum  ac  in  eis 
mirabilium  descriptio.  Vcnetiis  MDXIX.  **  zu  Gebote  steht.  In 
diesem  Buche,  I.  Theil ,  Cap.  7.  §.  67  heisst  es :  Ex  Ebron  dua- 
bus  leucis  contra  austrum  est  Debir,  que  et  Cariath  Sepher 
nuneupaia  est,  quam  expugnavil  Ülhnniel  etc.  Die  Entfernung  von 
Hebron  ist  also  ziemlich  richtig  angegeben,  und  was  die  Rich- 
tung coutra  austrum  anbetrifft,  so  wird  auch  diejenige  von  Gaza 
also  bezeichnet  (ebenda  §.  66.  Descriptio  agri  Damasceni  gegen 
den  Scbluss:  sub  spelunca  ipsa  in  volle  descendil  via,  quae  ex  Ebron 
tendit  in  Gatam  contra  austrum.)  Da  der  gelehrte  Mönch  offenbar 
das  Gebirge  Juda  selbst  bereist  hat,  so  ist  diese  Angabe  nicht 
ohne  Wichtigkeit.  Vielleicht  schliesst  man  nicht  mit  Unrecht, 
dass  damals  Debir  noch  bewohnt  und  folglich  leichter  auf  zu«* 
finden  war. 

Zwei  Jahrhunderte  später  kam  der  Predigermönch  F.  Felix 
Fabri  nahe  bei  Debir  vorüber.  Kr  beschreibt  (  Evagatorium 
Bd.  II.  S.  354  der  UassltrBchen  Ausgabe) ,  wie  er  mit  der  Mor- 
gendämmerung Hebron  verlassen  und  in  der  Richtung  contra 
austrum,  aliquantulum  tarnen  dtclinando  ad  octidentem  zunächst  an 
dem  ager  Üamascenus  —  gleich  vor  der  Stadt  —  vorüber  gekout- 
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men  sey.  Dann  heisst  es  weiter:  procedentes  consequenler  venimus 
non  longe  a  Dabir,  civilale  iiUerarum,  quam  tarnen  videre  non  pole- 
ramus ,  quia  tnons  intermediut  erat  impedimenlum  praeslans.  Offen- 
bar zog  die  Pilgergesellschaft  durch  den  Thei)  des  Thaies  von 
Hebron,  welcher  jetzt  Wad  et-tuffäh  (r^**^  l>eiaat ,  an 
dem  Fusse  der  Höhe  r£uff  en-Nebi  (  -*Ut  ftS)  vorbei  über 
die  sehr  niedrige  Wasserscheide  von  Eskäk  el  His  (^j\JL*\ 
{J++£)i  wandte  sich  dann  südlich  in  das  Menserthal  und  ge- 
langte so  nach  der  Quelle  Nunkur,  welche  auffallender  Weise 
nicht  erwähnt  wird.  Der  Pilgerführer  (Calinus  minor)  Alphahallo 
d.  h.  Elfadl  (J>uC3aJ^,  welcher  48mal  mit  Pilgern  nach  dein  Sinai 
gegangen  war  (ebenda  pag.  109)  und  demnach  mit  der  Gegend 
wohl  bekannt  seyn  musste,  machte  offenbar  F.  F.  Fabri  von  dem 
Plateau  der  Quelle  aus  auf  die  hoch  hervorragende  Kuppe  von 
Dewirb  an  aufmerksam,  auf  der  vielleicht  auch  damals  das  von 
mir  besuchte  Trümmerfeld  an  der  abgewandten  Seite  noch  als 
kleines  Dorf  bewohnt  war.  Die  fVidri'sche  Mittheilung  stimmt 
also  zu  meiner  Annahme.  Bis  hieher  fällt  der  Weg,  welchen  die 
Pilger  verfolgten,  mit  der  noch  heute  sehr  betretenen  Strasse 
nach  Düra  zusammen.  Während  diese  aber  sich  auf  bulber  Höbe 
des  Berges  Kanar  hält  und  ebenso  die  vorerwähnte  Schlucht 
Abu  D  u  j  ü  k  umgeht,  stiegen  die  Pilger,  jetzt  in  das  (jozthal 
hinunter.  Ulterius ,  heisst  es  weiter,  o  h'ariasepher  sive  a  Dabir 
recessimus  el  per  v allem  Ebron  descendimus  quac  indubie  ferlilissima 
esset  si  cullivarelur  et  ab  ulraque  parte  antiquorum  hortorum  mace- 
rias  adhuc  retinet,  el  in  arbuslis  vidimus  diversas  feras  comeslibiles 
et  aves  perdices  el  phasanlos.  Der  fuhrende  Mönch  irrte  allerdings, 
als  er  das  sich  direct  gegen  die  westliche  Ebene  öffnende  Thal 
für  eine  Fortsetzung  des  Hebronthales  hielt;  jedoch  entschul- 
digt ihn  einigermassen  die  Niedrigkeit  der  Wasserscheide  von 
Kskalc  el  His,  deren  Bedeutung  ihm,  wenn  er  nicht  besonders 
darauf  achtete,  leicht  entgehen  konnte.  Die  Quelle  scheint  da- 
mals unbenutzt  gewesen  zu  seyn,  und  wenn  sich  an  dem  feuch- 
ten Abhänge  ein  wildes  Gebüsch  bildete,  so  könnten  damals  viel- 
leicht Phasanen  oder  ihnen  verwandte  Vögel,  wie  es  deren  viele 
am  unteren  Kison,  an  den  Flüssen  des  Libanon  und  auf  Cypern 
giebt,  dort  gehaust  haben.  Der  Reichthum  der  Gegend  an  Repp- 
hühnern  ist  auch  mir  aufgefallen,  und  vielleicht  ist  der  Name 
Wädi  Zerzir  eine  aus  dem  Hebräischen  herüber  gekommene 
*  Benennung,  welche  sich  auf  diesen  Vogel  bezieht.  Das  ana§ 
Xfyofttvov  "Pt*"}T  wird  bei  den  Rabbinen  von  den  zahmen  Hühnern 
gedeutet,  was  allerdings  an  der  Stelle  Prov.  30,  31  keinen  guten 
Sinn  giebt.  Der  Ausdruck  Ö^:r*3  ^T^!  m,<  gegürteten  oder  ge- 
streiften Lenden  kann  sich  aber  eben  so  wohl  auf  die  gestreiften 
Pürzelfedern  des  Repphuhns,  eines  der  gemeinsten  Vögel  in  Pa- 
lästina, als  nach  Bochart  auf  den  Lendengurt  des  Streitrosses 
beziebn,  und  die  Schnelligkeit  und  Kraft  des  Repphuhns  im  Lauf 
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ist  beinahe  sprichwörtlich.  Die  Rahbinische  Autorität  wäre  da- 
durch zum  Theil  gewahrt,  und  noch  dieser  Auslegung  dürfte 
such  der  Gebrauch  von  n<T)T  ohne  weitern  Zusatz  als  das  ge- 
streifte nämlich  Huhn  nicht  auffallen.  Man  vergleiche  auch  das 
Arabische  welches  eine  Staarenart  bezeichnet.  —  Nachdem 

die  Pilger  von  dem  Abhänge  des  Berges  KanAr  mühsam  bis 
zur  Tiefe  des  (^äzthalcs  herabgestiegen  sind,  beisst  es  weiter: 
ad  loeum  venimus  ubi  ab  aquilone  alia  vallis  contra  ocridmlem  tendit 
quod  est  vallis  neel  Escol,  id  est  vallis  bolri  fertilissima  etc. 
Diess  von  Norden  gegen  Südwest  herabkommende  Thal  ist  das 
von  mir  oben  erwähnte  Wädi  Zerzfr,  welches  bei  seiner  Ver- 
einigung mit  Wäd  el  (5 dz  den  Namen  W äd  Iska*  (üiälot.  ) 

annimmt  und  denselben  letztcrem  mittheilt.  Die  Identificirung  des 
Iska  mit  E  8  k  o  I ,  ist,  abgesebn  von  dem  schliessenden  L  des 
letzteren  Wortes,  welches  allerdings  abgeschliffen  seyn  könnte, 
keine  glückliebe,   indem  das  Arabische  .*  dem  Hebräischen  3 

nicht  entspricht,  dennoch  aber  legt  sie  für  die  Aufmerksamkeit 
des  deutschen  Pilgers  ein  rühmliches  Zeugniss  ab,  und  bei  der 
lTngeübtheit  desselben  in  orientalischen  Sprachen  ist  sie  aus  dem 
entfernten  Gleichklange  wohl  zu  erklären.  F  Fabri  berichtet 
ferner,  es  sey  dieses  Thal  dasselbe  gewesen,  durch  welches  Jo- 
seph seinen  Weg  genommen  ,  um  seine  Brüder  in  Sichern  zu  be- 
suchen Gen.  37,  14.,  ein  Irrthum,  der  sich  aus  dem  Ueberseben 
der  Wasserscheide  von  Kskak  el  His  und  der  daraus  entsprun- 
genen falschen  Bestimmung  des  ]i*i3n  ptt?  a.  a.  0.  erklärt.  Eher 
lägst  sich  mit  ihm  annehmen  ,*  dass  Josephs  Brüder  durch  dieses 
Thal  herabgestiegen  seyen  um  in  Aegypten  Korn  zu  kaufen,  ob- 
gleich man  nach  Gen.  46,  1 ,  vgl.  m.  Iß,  7  ff.  21,  14.  annehmen 
mu88,  dass  die  gangbarere  Strasse  von  dem  Hochlande  Juda  nach 
Aegypten  südlicher  über  Bersaha  führte.  Sehr  wahrscheinlich 
ist  ferner,  dass  der  Kämmerer  der  Candace,  nachdem  er  bei  Beth- 
znr  die  Taufe  empfangen,  seinen  Weg  nach  Gaza  durch  dieses 
Tbal  nahm,  und  l'grjftog  konnte  eine  Strasse  wohl  vorzugsweise 
genannt  werden,  welche,  wenn  auch  Bethlehem  und  Hebron 
in  einiger  Entfernung  links  und  ßethzur  rechts  liegen  lassend, 
so  weit  sich  aus  den  Ruinen  nachweisen  lässt ,  bis  zur  Kbene 
hinab  keine  Ortschaft  passirte.  Es  scheint  also  hieher  lange  Zeit 
die  Hauptstrasse  geführt  zu  haben,  welche  die  Verbindung  zwi- 
schen Gaza  und  Hebron  vermittelte;  auch  versicherten  mir 
ältere  Leute  in  letzterer  Stadt,  dass  man  bis  zur  ägyptischen 
Occupotion  Palästinas  häufig  durch  dieses  Tbal  in  die  'südwest- 
liche Küstenebenc  hinabgestiegen  sey  und  dass  man  den  Weg  nur 
dcssbalb  aufgegeben,  weil  in  Folge  der  Kriege  und  der  Unruhen 
jene  Gegend  verödet  sey  und  von  räuberischen  Beduinen  heimge- 
sucht werde,  wcssbalb  man  es  vorziehe  über  Düra  und  Dewäime 
oder  gar  über  Beit  Gibrin  zu  gebn.  —  Porro  circa  meridiem, 
Bhgt  Felix  Fabri  weiter,  exivimus  montana,  el  in  campeslria  loca 
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venimus.  Auch  die  in  diesen  Worten  liegende  Distanzangabe  passt 
su  dem  Nun  1$  ur thale,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Pil- 
gcrgescllschaft  auf  Eseln  ritt,  mit  denen  an  den  Bergabhängen 
wohl  nicht  sehr  rasch  von  der  Stelle  zu  kommen  war. 

Von  den  neuern  Reisenden  im  Gebiet  des  Stammes  Juda  haben 
die  Meisten  sich  zu  sehr  auf  die  Hauptstrassen  beschränkt,  als 
dass  die  Erforschung  jenes  merkwürdigen  Landes  im  Verhältnis» 
zu  der  Zahl  der  erschienenen  Reisewerke  vorgeschritten  wäre. 
Das  Meiste  verdanken  wir  auch  hier  den  beiden  unermüdlichen 
Amerikanern,  welche  im  Allgemeinen  den  späteren  Porschern  im 
heiligen  Lande  nur  eine  dürftige  Nachlese  übrig  gelassen  haben. 
Auch  De  wirb  An  würde  ihnen  schwerlich  entgangen  seyn,  wenn 
sie  nicht  von  Hebron  nach  Düra  an  der  Nun  kurquelle  vor- 
über ohne  Führer  gezogen  wären  (Bd.  III.  S.  205  f.).  Zu  der  Be- 
schreibung jenes  Weges  ist  übrigens  nur  Weniges  hinzuzufügen. 
Ungenau  ist  nur  die  beigegebene  Karte  in  Beziehung  auf  den 
späteren  Lauf  des  N u n kurthnies.  Dnsselbe  wird  nämlich  da- 
selbst nach  Dewaime  geleitet,  während  es  sich  vielmehr  dem 
von  Robinson  mehrfach  passirten  Wad  el-Freng-  (gOjsK 

zusenkt  und  mit  diesem  vereint  seinen  weiteren  Lauf  nach  Beit- 
(xibrin  nimmt.  Der  Umstand,  dass  in  Südpalästina  die  Thäler 
in  der  Regel  keinen  Gesammtnamen  führen,  macht  allerdings  ihre 
Identificirung  beim  Passiren  verschiedener  Stellen  schwierig.  Das 
Nunkurthal,  so  möchte  ich  es  noch  seiner  Quelle  nennen,  führt 
den  Reihe  nach  folgende  Namen:  Menser  (^JU),  Wad  el  Gdz 

(jj£ot.)9  Wad  Iska  (ULÄlofj),  Wad  el  Fir'a  (ü^ait  *M3), 

Deir  tftai  (^UaJ  ^) ,  Wad  el  Fren£  (go^l  ol.),  Öem- 

rüra  («;5/^>),  §enabire  (g^Uo),  D e i r  N a c h a s  (^bäJ 

Beit  Öibrfn  (aJ/r> 

Für  die  Kartographie  der  Gegend  bemerke  ich  bei  dieser 
Gelegenheit,  dass  das  von  mir  oben  erwähnte  Wdd  el  Karm 
dasselbe  ist,  welches  Robinson  zur  Rechten  hatte,  als  er  von 
Teffüh  zum  Plateau  von. Hebron  hinaufstieg  (Bd.  II.  S.  701). 
Dasselbe  führt  die  Namen:  Wad  el  Karm  (ryUt  oi.),  Ma'mü- 

dtje  (jüo^^jw)  (d.  i.  Taufstelle,  mit  einer  Quelle  —  die  Um- 
gegend Hebron's  ist  in  ihren  Ortsnamen  reich  an  christlichen 
Reminiscenzen),  Chörbet  Nebi  Salih  (gJlo  ^3  iu^) ,  und 
mündet,  wie  aus  Robinsons  Bericht  hervorgeht,  inWade!Frcn£. 

ZumSchluss  der  neueren  Reisenden  erwähne  ich  noch  des  Rabbi 
Joseph  Schwarz  hieselbst,  welcher  (Beschreibung  vou  Palaestina, 
Fol.  49,  b.  der  zu  Jerusalem  erschienenen  hebräischen  Ausgabe) 
im  Südwesten  von  Hebron  ein  Wadi  Dibir  nennt,  welches  er 
mit  Debir  zusammenbringt.  Ich  habe  mich  nach  diesem  Thale  ver- 
geblich erkundigt  und  seine  Nichtexistenz  ist  mir  wahrscheinlich. 
Jerusalem  den  24.  Januar  1856. 
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Ueber  die  aramäische  Inschrift  auf  einer  Vase  des 
Serapeum's  zu  Memphis,  und  über  eine  Gemme 
mit  himjarischer  Inschrift. 

Von 

Dr.  HI.  A.  Ii«Ty, 

Der  berühmte  Aegyptologe  Mariette  zu  Paris  hat  bekanntlich 
das  Serapeum  zu  Memphis  vor  einiger  Zeit  aufgefunden  und  die 
werthvollen  Monumente  desselben  in  das  Museum  des  Louvre 
niedergelegt,  wo  sie  einen  beträchtlichen  Raum  einnehmen.  Bei 
meiner  Anwesenheit  zu  Paris  im  August  vorigen  Jahres  machte 
mich  Hr.  de  Longperier  auf  eine  Vase  der  genannten  Sammlung 
aufmerksam,  die  eine  phönizisebe  Inschrift  enthalte.  Hr.  Ernest 
Renan  hatte  schon  kurz  zuvor  mir  eine  Abschrift  derselben  ge- 
geben, die  ich  nach  Autopsie  des  Denkmals  bis  auf  geringe  Ab- 
weichungen mit  dem  Original  genau  übereinstimmend  fand.  Die 
Vase  ist  nach  französischem  Maa«se  0,586'"  lang,  0,325»)  breit 
und  0,295 hoch,  und  bildet  ein  Rechteck,  in  dem  ausgehöhlten 
Theile  durch  eine  Scheidewand  getrennt.  An  der  vordem  Seite 
befindet  sich  die  erwähnte  Inschrift,  von  3|  Zeilen  ').  Die  Buch- 
staben derselben  sind  recht  deutlich  und  leicht  ihrem  Werthe  nach 
zu  bestimmen,  wenn  man  nur  die  Schriftart  richtig  erkannt  hat. 
Diese  aber  hat  der  erste  Bearbeiter  unserer  Inschrift,  der  Herzog 
von  Luynes  *),  verkannt  und  desshalb  mehrere  einzelne  Zeichen 
falsch  gelesen.    Seine  LesuDg  lautet: 

-DBNb  roan  a^b  «rin 

Do«  Dip  wi  ron  -ja 

1 1 

d.  h.  Ignem  tulimus  admovendo  imaginem  Apidi:  Ruach  Pda 
servus  Hori  et  Tobbor  filius  Tokeh  et  ministruns  coram  Apide 
Cbai  -  Ruach  -  Pda. 


1)  Eine  auafiibrUcbe  Beschreibung  giebt  die  gleich  anzuführende  Ab- 
handlung vom  Doc  de  Loyoea. 

2)  S.  «.  Abhandlung  im  Bulleün  arcbeologiqne  de  I*  Athenaeura  francais, 
No.  8  et  9.  1855. 

Bd.  XI.  .  5 
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Der  zweite  Bearbeiter,  Hr.  Prof.  Ewald  '),  hat  wohl,  wie  raao 
von  ihm  erwarten  durfte,  die  Schrift  als  die  bekannte  aramäisch- 
ägyptische  erkannt,  und  die  einzelnen  Zeichen  zum  grossen  Tbeil 
richtig  gelesen ,  die  Entzifferung  jedoch  kann ,  abgesehen  von 
mancher  gewagten  Erklärung,  schon  desshalb  nicht  genügen,  weil 
Wörter  wie  n:3  (Tochter)  und  ]3  (Sohn)  in  einer  aramäischen  In- 
schrift schwerlich  eineu  Platz  hätten  Huden  können.  Hr.  Ewald 
hat  folgendermasseu  gelesen: 

•laao  ras  T3*  im  *»i 
nn  -n  n 

„Mein  Bild  uls  Darbringung  einer  Tochter  für  Osiris- 
Hdrus  opferte  mein  Vater  Töbibe'r  Sohn  Tofki'a,  opfernd 
vor  Osiris-Hdrus."  — 

Der  dritte  Erklärer  endlich,  Hr.  Abbe  Barges,  Professor  des 
Hebräischen  on  der  Sorbonne  etc.  ),  den  manche  Leser  dieser 
Zeitschrift  von  seinen  unglücklichen  Deutungen  der  Numidischen 
Inschriften  her  im  Gedächtniss  haben  mögen,  hat  eine  Entziffe- 
rung geliefert,  die  man  bei  dem  jetzigen  Stande  phonizischer 
Wissenschaft  kaum  hätte  erwarten  dürfen,  und  die  an  die  Zeiten 
des  sei.  Hamuker  erinnert.  Es  genügt  gewiss  seine  Lesung  hier 
anzuführen ,  um  ihre  völlige  Unnahbarkeit  sogleich  augenfällig 
zu  machen.    Hr.  Barges  liest: 

-"•aN  bn-ia  nh-m  bin  n» 

-  •      :  r  t  v  ■■•  :      1   »  t 

vu*  tnpna:n  roh  13 

„Posuerunt  vas  oblationum  ßentel  alieni- 
gena,  et  Saph ,  et  Ebedab,  et  Tobibar 
tili us  Tokeh ,  et  Ebedkedein  Ge- 
suraeus,  et  Soghed."  3) 


1)  Erklärung  der  grossen  phön.  Inschrift  von  Sidon  und  einer  Aegyptisch- 
Aramäischen  etc.   Göttingen  185H. 

2)  Noavelle  Interpretation  de  l'insc ripliun  pbcnicivnne  decouverlc  par  M. 
Mnrietlc  duns  le  St-rnpcuw  de  Memphis.   Paris  1H5H. 

3)  Wer  noch  weiter  Lust  bat  nach  den  Gründen  einer  solchen  Lesung 
zu  fragen,  dem  sei  nur  als  Probe  mitgctheilt,  dass  Hr.  B.  das  erste  Zeichen 

aus  der  numid.  Schrift  herleilend  („indubilablement";  als  1D  liest,  das  Hr. 
de  Luyncs   „nur  wegen  seiner  Aehnlicbkeit  mit  dem  gricch    Eta"  für  ein 
Cheth  gehalten  haben  soll  (s.  S.  6)  ;    *P3N  (S.  10)  ist  =  dem  hebr. 
(alienigena)  mit  dem  Art.  K  •  (Man  denke ,  das»  das  Hebräische  nie  das  Wort 
mit  Jod  nach  dem  Gimel  schreibt,  geschweige  denn  das  Phüniziscbe,  und 
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Aach  nicht  ein  einsiges  Wort  hat  Hr.  Barges  richtig  gelesen, 
selbst  das  Richtige,  was  der  Hersog  von  Linnes,  dessen  Abhandlung 
trotz  der  anrichtigen  Entzifferung  doch  des  Lehrreichen  so  Vieles 
enthält,  bereits  herausgebracht,  hat  Hr.  B.  wieder  fallen  lassen 
in  seinen  „examen  eritique  de  Interpretation  donnle  par  M.  le 
Duc  de  Luynes". 

Es  sei  mir  nunmehr  gestattet  meine  Erklärung  der  Inschrift 
vorzulegen  ');  zuvor  einige  Worte  über  die  Schriftart  unseres 
Denkmals.  Dieselbe  gehört,  wie  schon  erwähnt  und  wie  eio 
flüchtiger  Blick  lehrt,  zu  der  aramäisch  -  ägyptischen ,  die  eine 
jüngere  Entwickelung  der  nl (semitischen  ist,  welche  ihren  Ur- 
sprung, wie  wir  glauben,  in  den  Culturländern  dea  Euphrat  und 
Tigris,  im  alten  Babylonien  genommen  hat  *).  Sie  ist  von  da 
höchst  wahrscheinlich  unmittelbar  durch  Colonisten  noch  Aegypten 
gebracht  worden.  Movers  (Die  Phönizier  I,  S.  72.  Anmerk.)  hat 
mit  Recht  daraufhingewiesen,  dass ,  nachdem  Aegypten  durch  die 
Schlacht  bei  Circesium  in  Abhängigkeit  von  den  Babyloniern  ge- 
rathen ,  diese  auch  feste  Plätze  dort  angelegt  hatten.  Das  Castell 
,, Babylon"  bei  Memphis  hatte  den  Zweck  Unterägypten  im  Zaume 
zu  halteu  (vgl.  auch  Herod.  IV,  166  und  Blau  de  numis  Achae- 
roenid.  p.  14;.  Auf  solche  Weise  gelangten  babylon.  Colonisten 
nach  Aegypten,  und  diese  haben  denn  auch  dortbin  ihre  Schrift 
verpflanzt  und  sie  in  ihrer  Sprache  (der  aramäischen  Mundart) 
auf  verschiedenen  Monumenten  in  Anwendung  gebracht.  Bekannt- 
lich besitzen  wir  in  dem  Stein  von  Carpentras  ein  Denkmal  ägyp- 
tischer Kunst,  aber  mit  einer  aramäischen  Inschrift  in  semiti- 
scher Schrift,  das  nach  Gesenius  (  mon.  phoen.  p.  226  ff.)  und 
Beer  (inscriptt.  et  papyri  veteres  semit.  Lips.  1833.  p.  8  ff.)  in 
die  letzten  Zeiten  der  PtolemÜer  zu  setzen  und  nach  dem  letzteren 
von  in  Aegypten  lebendcu  Juden,  welche  dem  Osiris-Cultus  sich 
angeschlossen,  noch  ersterem  aber,  dem  wir  vollkommen  beistim- 
men, wenn  wir  auch,  nach  der  Schrift  zu  urtheilen,  das  Denk- 
mal etwas  höber  hinaufrücken,  von  heidnischen  Verfassern  (das 
sind,  wie  schon  angedeutet,  babylonische  Colonisteo )  herrüh- 
ren soll.     Anders  verhält  es  sich  mit  den  in  derselben  Schrift- 


dass  ein  Arl.  K  im  Pliön.  gar  nicht  existirt,  worüber  an  einem  andern  Orte 
mehr!)  S.  12 "liest  Hr.  B.  noch  immer  mit  Gescntus  in  d.  Num.  1.  2  u.  .1, 
Zeil«  I  ein  Ob*  „roi  eternel",  was  hoffentlich  phöniz.  Palaographen 

langst  vergessen  haben,  u.  s.  w. 

1)  Ich  gebe  dieselbe  ganz  so,  wie*  ich  sie  gelegentlich  einer  grösseren 
Abbandlang,  welche  ich  einer  gelehrten  Gesellschaft  zu  Anfang  dieses  Jahres 
eingereicht,  gelesen  habe. 

2)  Wir  haben  dies  bereits  in  dieser  Zeitschr.  (IX,  475  Anm.  17)  in  der 
Kürze  angedeutet  und  werden  es  in  einer  grösseren  Abhandlung  bald  des 
Weitern  zu  begründen  suchen. 

5* 


Digitized  by  Google 


68 


Levy,  über  die  aramäische  Inschrift 


art  uns  überkommenen  ägyptischen  Papyrusfragmenten,  die  höchst 
wahrscheinlich  ägypt.  Juden  zu  Verfassern  haben.  Gesenius  hat 
dieselben  a.  a.  0.  Tab.  30 — 33  veröffentlicht  und  interpretirt 1 ).  — 
Ein  anderes  kleines  Papyrus* Fragment  befindet  sich  im  Louvre, 
das  jedoch  in  seiner  defectiyen  Gestalt  nur  geringe  Ausbeute 
giebt 

Zu  diesen  Denkmälern  ist  nun  auch  unsere  Vase  zu  rechnen, 
es  ist  offenbar  das  älteste  und  Hr.  von  Luynes  greift  gewiss 
nicht  zu  hoch  hinauf,  wenn  er  es  mit  Hrn.  Mariette  in  das  vierte 
Jahrhundert  vor  Chr.  setzt  3).  —  Zu  den  einzelnen  Formen  der 
Inschrift  sei  nur  in  der  Kürze  Folgendes  bemerkt:  Das  Zeichen 
\  ,  das  sechsmal  in  der  Inschrift  vorkommt  und  das  Hr.  von 
Luynes  jedesmal  für  ein  Waw  hält,  ist  offenbar  Jod,  wie  in  der 
Inschrift  von  Carpeotras  und  auf  den  Abdsohar-Müozen.  Ueber- 
haupt  muss  man ,  wie  schon  Blau  (a.  a.  O.)  richtig  bemerkt,  die 
sogenannten  ägyptisch-phönizischen  Denkmäler  in  Bezug  auf  die 
Schrift  eher  mit  der  babylonischen  als  mit  der  phönizischen  ver- 
gleichen. Eine  Ausnahme  macht  davon  die  Inschrift  von  Ipsambul 
(Judus:  Stüdes  dlmonst.  PI.  6),  —  Ferner  ist  nach  richtiger  Ver- 
gleichung  auch  der  vorletzte  Buchstabe  der  ersten  und  dritten 
Zeile  nicht  Phe,  sondern  Waw.  So  ergiebt  sich  denn  zu  Ende 
der  ersten  und  Anfang  der  zweiten  Zeile  das  Wort  vioi«  (Osiris), 
in  derselben  Schreibweise ,  wie  auf  dem  Denkmal  von  Carpentras. 
Folge  davon  ist,  dass  wir  die  Buchstaben  3,  4  und  ö  der  zwei- 
ten und  das  letzte  Wort  der  letzten  Zeile  "»Dn  Hapi  (d.  i.  Apis) 
lesen.  —  Auch  in  der  Lesung  von  -n  zu  Anfang  der  letzten 
Reihe,  muss  ich  von  Hrn.  von  Luynes  abweichen.  Ich  hegte 
gleich  beim  Anblick  der  Vase  die  Vermuthung,  dass  man  das 
Zeichen,  welches  sich  an  dem  untern  Winkel  der  rechten  Seite 
mit  dem  um  die  Schrift  gezogenen  Striche  verbindet,  für  den 
Buchstaben  Cheth  halten  könnte,  welcher  vielleicht  mit  einem  in 
der  kleinen  darauf  folgenden  Lücke  des  Steins  vorauszusetzenden 
Jod  die  Sylbe  <»n  gäbe.     Bei  genauer  Besichtigung  wurde  mir 


1)  Die  Stöcke  tob.  3t — 33  scheinen  ans  ein  Fragment  eines  alten  Tar- 
gum  zu  cuthalten. 

2)  Es  scheint  uns  eine  Art  Abrechnung  zu  cuthallen,  der  Schrift  nach 
ist  es  junger  als  die  andern  Fragmente.  Mit  Sicherheit  vermögen  wir  bloss 
die  Worte  zu  lesen:  Nn3Töb  (mehre  Mal),  NDpD3,  7^X53,  *pD*]»Ö , 
und  vielleicht  OlXfcbö  (  Ptolemaos  ? ).  Das  Fragment  enthält  im  Ganzen 
11  Zeilen,  6  davon  sind  kaum  4  Zoll  breit;  mau  findet  es  auch  abgedruckt 
(aber  verkehrt)  in  der  paleographic  univers.  pur  Silvcstre  p.  123. 

3)  Man  beachte,  welche  Aehnlichkeit  der  Schrift,  besonders  in  Bildung 
des  Beth  und  Daleth,  auf  dem  habyl.  -  assyrischen  Siegel  mit  der  Inschrift 
*J3Ö  nay ,  welches  Hr.  de  Longperier  (Journ.  asiat.  1855,  II,  p.  426)  zuerst 
veröffentlicht  hat,  mit  den  betreffenden  Zügen  unseres  Denkmals  obwaltet. 
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aber  deotlich ,  dass  die  vierte  Zeile  mit  den  zunächst  der  Lücke 
folgenden  «*i  beginnen  müsse,  welche  mit  dem  DIN  der  voran- 
gehenden Zeile  wieder  viölN  (Osiris)  ergiebt,  und  dass  der  um- 
gehende Strich  von  dem  Steinmetzen  an  dieser  Stelle  mit  Absicht 
so  weit  in  die  Schrift  bineingezogeo  wurde,  um  dadurch  ein  be- 
gangenes Verschen  wo  möglich  zu  corrigiren.  Die  übrigen  Zeichen, 
mit  Ausnahme  von  zweien,  auf  die  wir  noch  zurückkommen  wer- 
den ,  bedürfen  keiner  weitern  Erläuterung.    Wir  lesen  demnach: 

-Oi»b  naa  naipb  wn 

-oi«  tnp  w  \*!D  naa 

w  «n 

„Eine  Spende  zum  Opfer  Bennitb's  dem  Osiris-Apis  (Sera- 
pis )  opferte  Abitab  Sohn  Bennitb's.  Also  opferte  er  vor 
Osiris-Apis««. 

Der  Inhalt  des  Ganzen  ist  nach  unserer  Lesung  also :  ein  Sohn 
spendet  für  seinen  (verstorbenen?)  Vater  ein  Opfer  dem  Osiris- 
Apis.    Dazu  nur  wenige  Worte  zur  Rechtfertigung! 

Tjnn,  wie  man  unzweifelhaft  lesen  muss,  lässt  sich  schwer- 
lich aus  dem  Semitischen  deuten.  Das  Verbum  Kjnn  hat  im  Chal- 
däischen  und  im  Hebräischen  die  Bedeutungen:  „fortreissen,  eilen««, 
was  hier  durchaus  keinen  Sinn  giebt.  Wir  glauben  daher,  dass 
ein  ägyptisches  Wort  zu  Grunde  liegt.  Atep  heisst  im  Kopti- 
senen  „Kuchen««,  später  „alles  feste  Opfer«',  vgl.  utp  „darbrin- 
gen«« ').  Wir  glauben  daher  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  gekom- 
men zu  sein,  wenn  wir  Hatpi  mit  „Spende"  wiedergeben,  sind 
aber  gern  bereit  die  Deutung  dieses  Wortes  aufzugeben,  wenn 
ein  Aegyptolog  von  Fach  etwas  Besseres  bietet  *). 

Mip  Infinitivform  —  naipn ,  das  oft  im  Chaldäischen 
=  Ja^p  gebraucht  wird. 

naa,  der  Name  Bennith  ist  ohne  Zweifel  zusammengesetzt 
aus  na  ]3  „Sohn  der  Neith««  (oder  Tanaitis,  Anaitis).  Vgl.  das 
nan  auf  den  carthag.  Inschriften  und  Gesenius  a.  a.  0.  p.  117 
o.  172,  ferner  Movers  Rel.  d.  Pb.  p.  627  ff.  —  Der  Name  des 
Königs  naan  auf  der  grossen  sidon.  Inschrift  verhält  sich  zu 
unserm  naa  wie  der  biblische  Name  'aaann  zu  *a»Dn. 


1)  S.  Bunsen's  Aegypten  I.  p.  564. 

2)  Dass  übrigens  ägyptische  Wörter  mit  semit,  Zeichen  geschrieben 
werden,  darf  weiter  niebt  auffalten,  haben  wir  doch  auch  altpersische ,  die 
auf  gleiche  Weise  behandelt  werden,  wie  "HT8  u.  dgl.  (vgl.  Blau  a.  a.  0.). 
Ja  sollen  doch  sogar  phönizische  Wörter  mit  Hieroglyphen  geschrieben  wor- 
deo  sein.    Vgl.  F.  Lenormant,  bull,  archeol.  1856.  No.  6. 
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tlOlK  ist  »us  der  Inschrift  von  Carpentras  bekannt.  —  "»Dn 
Apis  entspricht  ganz  dem  koptischen  gft.ni,  ft.ni  (vgl.  Athen,  fran^. 
1855  p.  75  ff.).  ,,H»p»  Hnpi  hängt  zusammen  mit  dem  kopt.  gtun 
ubscondere,  occultare,  abscondi,  occnltus  esse,  latere;  der  Apis 
ist  nichts  als  der  Verborgene  .  .  .  wie  Ptah  der  Geofienbarte 
Brugsch,  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  IX.  p.  197.  Merkwürdig,  das»  dem 
vollkommen  die  Verba  ?*7Dn  und  nno  des  Hebr.  und  Chald.  ent- 
sprechen. Auch  eine  längere  Zeit  angezweifelte  Stelle  der  Sep- 
tuagintu  findet  durch  unsere  Inschrift  ihre  Losung  und  giebt  uns 
die  Bestätigung,  duss  die  alexandrinischen  Uebersetxer  das  *»Dn 
=  Apis  gekannt  haben.  Die  Stelle  Jer.  46,  15  'praa  E)ri02  yno 
übersetzen  die  LXX:  dtou  tfvytvZ4mg  b  /uooxog  6  lx\txi6<;  aov\ 
offenbar  haben  sie  gelesen:  ^va»  qn  03  anno  „warum  flieht 
Apis,  dein  Stier,  dein  Auserlesener".  Buchart  Hieroz.  II.  c.  28. 
§.  6  glaubt,  man  müsse  oniau  mit  der  Complut.  lesen,  woraus 
leicht  6  vj4.nig  entstanden  sein  könne.  Hauptsächlich  hat  dieser 
Gelehrte,  wie  ouch  ihm  Schleussner  (Nov.  Tbes.  s.  v. )  Anstoss 
an  dem  C)n  (^cn)  genommen,  das  sie  im  Hebr.  in  dieser  Form 
nicht  kannten,  das  uns  nun  aber  durch  unsere  Inschrift  als  Um- 
schreibung des  Apis  bekannt  wird.  Ebenso  fällt  auch  ein  Licht- 
strnhl auf  den  dunkeln  Namen  •»DPID  in  der  Inschrift  von  Carpen- 
tras, es  ist  unser  «on  mit  dem  ägypt.  Artikel.  —  "W^iDI» 
aber  verbunden  ist  =  Serapis ,  oder  eigentlich  Sorapis,  Osorapis, 
dessen  Cultus  lange  in  Memphis  geherrscht  hat,  und  sich  schon 
in  den  ersten  Dynastien  nachweisen  lässt.  Vor  Rhamses  II.  hatte 
er  jedoch  keine  grosse  Bedeutung  gehabt.  Im  30.  Jahre  seiher 
Regierung  fing  seiu  bevorzugter  Sohn  Chaem-Djom  an,  eine 
grosse  Gallerie  anzulegen  zum  Begräbniss  der  Apis ,  und  diese 
blieb  bis  zum  20.  Jahre  der  Regierung  Psammetich  1.  (vgl.  Revue 
des  deux  mondes  1855.  tom.  XI.  p.  1072  ff.).  —  Das  Verhältnis» 
des  Osiris-Apis  hat  schon  Bunsen  (  a.  a.  0.  p.  502  )  richtig  er- 
kannt,  Apis,  heisst  es  daselbst,  der  Stier  in  Memphis,  war  nach 
Plutarch  das  Bild  der  Seele  des  Osiris.  Nach  Wilkinson  findet 
sich  beider  Name  in  einer  hieroglyphischen  Inschrift  verbunden: 
Api-Hesyri.  Hiernach  dürfen  wir  wohl  kaum  zweifeln,  duss  Se- 
rapis der  verdorbene  Name  Osiri-Api  war. 

VTD :  der  erste  Buchstube  Kaf  darf  nicht  beanstandet  werden, 
er  ist  das  auf  den  aram.-ägypt.  Inschriften  sich  findende  ^\  mit 

gebogenem  Schafte  =  }J>  wie  wir  es  auch  in  der  althcbr.  Münz- 
schrift (vgl.  de  Saulcy:  Numisraatique  judaique  PI.  10,  1.  u.  14,  6), 
in  den  sinait.  Inschriften  und  im  Palmyrenischen  (vgl.  Lajard : 
recherches  sur  le  culte  du  cypres  pyramidal  etc.  in  den  M6m.  de 
l'lnstitut,  Acad.  des  inscr.  XX,  2.  PI.  II.  uo.  2  Zeile  1  in  dem 
Worte  basbfc)  finden.  Auch  das  He,  der  auf  das  Kaf  folgende 
Buchstabe  ,  hat  etwas  stärkere  Züge  ,  die  in  der  Copie  bei 
Luynes  nicht  ganz  deutlich  hervortreten.    Man  findet  diese  Form 
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des  He,  ausser  auf  phönia.  Monumeoteo  späterer  Zeit  schon  auf 
deo  assyr.  Gewichten ,  deren  treue  Abbildung  Morris  (Journ.  of  the 
Roy.  As.  8oc.  XVI)  uns  geliefert  hat.  —  ist  mit  „also,  sie4* 
au  übersetzen,  es  ist  gleich  dem  'ttro  mit  der  mut.  lect  et,  oder 
dem  contrahirten  wie  der  Dialekt  des  jerusal.  Talmuds  ge- 

wöhnlich bat.  Ks  steht  uns  übrigens  auch  frei  das  Jod  zum  fol- 
genden 12?  zu  ziehen  =12^  na  „also  tbat"  oder  als  Imperf. 
auch  zu  übersetzen  „  also  pflegte  zu  thun ".  Wir  ziehen  jedoch 
die  erste  Erklärung  vor.  —  12?  in  der  Bedeutung  „opfern"  ist 
im  Cbaldäischeu  sehr  gewöhnlich.  —  Zu  30^35*  (nach  dem  Chald. 
Abi-tab  zu  sprechen)  vgl.  den  bebr.  Namen  Abitub  (aiD^ajt) 
1  Chr.  8,  21. 


Als  Anhang  zu  unserer  Erklärung  der  Inschrift  des  Sern- 
peum's  geben  wir  hier  die  einer  Gemme  bei  Gesenius  ( moiium. 
no.  LXVII,  ter.  Tab.  28),  welche  nach  unserer  Oeherzeugung 
bisher  nicht  richtig  gelesen  worden,  um  ein  anderes  Beispiel  den 
Lesern  dieser  Blätter  zu  bieten ,  auf  welche  Weise  ägyptische 
Namen  im  Phöniziscben  wiedergegeben  werden.  —  Die  Beschrei- 
bung der  genannten  Gemme  giebt  Gesenius  (a.  a.  0.  p.  222)  mit 
folgenden  Worten:  Cornalinus  in  collectione  Anatolii  Dcmidoffii 
comitis,  qui  gypso  expressus  est  in  „  Impronte  gemmarie"  insti- 
tuti  archaeologici  Romani  cent.  II,  no.  37.  Delincationem  ejus 
ligno  incisam  eamque  in  mnjus  auetam  dedit  Wihlius  (de  graviss. 
inscr.  p.  40),  in  qua  figura  Triptolemum ,  ni  fallor,  referens, 
sinistra  manu  spicas,  dextra  cornu  copiac  tenentem,  satis  bene 
expressa  est.  —  Die  um  den  Rand  hinlaufende  Inschrift  hatte 
Wihl  gelesen :  jn  Din  d.  h.  die  Weihe  des  erhabenen  Hermes. 
—  Bei  diesen  gewiss  nur  allein  seinem  Urheber  verständlichen 
Worten  wollen  wir  uns  nicht  länger  aufhalten;  auch  Gesenius' 
Lesung  Dan  VN  igD'  „Jophimo  vir  sapiens  (philosophus,  medicus)" 
darf  schwerlich  auf  Beifall  rechnen,  da  die  Zeichen  der  Inschrift 
nicht  richtig  gelesen,  und  der  Inhalt  derselben  sich  als  ganz  un- 
passend für  ein  Siegel  ergiebt.  Andere  Deutungen  sind  mir  nicht 
weiter  bekannt,  auch  Judas  (Itudes  d6m.  S.  191)  weiss  ebenfalls 
nichts  Besseres  als  Gesenius. 

Stellen  wir  vor  Allem  die  einzelnen  Zeichen  fest.  Der  erste 
Buchstabe  ist  ein  Lamed ;  wenn  auch  die  Richtung  etwas  ver- 
schieden von  der  gewöhnlichen  ist,  ^  statt  ^,  so  darf  man  doch 

nicht  an  dem  Werthe  dieses  Zeichens  =b  zweifeln,  du  das  Estran- 
gelo  nur  jene  Form  hat  und  ausserdem  die  Analogie  so  vieler 
Siegel  und  Gemmen,  die  gewöhnlich  mit  dem  Lamed  autoris  be- 
ginnen ,  dafür  spricht.  —  Das  zweite  Zeichen  halten  wir  mit 
Gesenius  für  ein  Pbe.  —  Mehr  Schwierigkeit  macht  die  Bestim- 
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mung  des  dritten  9  worin  Gesenius  ein  Mein  sieht,  das  aber 
in  solcher  Gestalt  gewiss  nicht  im  Phöoizischen  nachzuweisen  ist. 
Offenbar  ist  die  Form  eine  Ligatur  von  mehreren  Buchstaben, 
uud  zwar  von  Tav,  Cheth  und  Beth,  wie  diese  Buchstaben  ganz 
gewöhnlich  sind.  Das  Tav  =  fr  ist  auch  auf  dem  bekannten 
Backstein  (Ges.  tob.  32.  no.  LXXVII,  nna),  auf  dem  Siegel  von 
Layard  (Ninive  and  Babyl.  p.  606)  und  Lajard  (snr  le  culte  de 
Mitlira,  PI.  50.  no.  6)«  ferner  auf  der  Gemme  bei  Layard  (a.  a.  0. 
p.  1«*>4);  es  gebort  überhaupt  zu  deo  ältesten  babyl. -phön.  Formen 
(vgl.  auch  Athen.  2,  2  bis.  Cit.  24,  1).  Der  zweite  Tbeil  der 
Gruppe  ergiebt  das  wohlbekannte  Cheth,  das  grieeb.  'ifra,  nur 
dass  der  zweite  Schenkel  etwas  gebogen  ist,  wegen  des  darauf 
folgenden  Beth.  An  der  Richtigkeit  der  Bestimmung  des  letzte- 
ren Buckstaben  kann  wohl  nicht  gezweifelt  werden ;  somit  ergiebt 
sich  denn  als  der  Tbeil  der  rechten  Seite  mit  Hinzuziehung  des 
letzten  Buchstaben  Nun: 

 p  nntS 

Des  Ptah  (Ptach),  Sohn  

Der  zweite  Theil  bietet  nicht  so  viele  Schwierigkeiten.  Der 
erste  Buchstabe  ist  Alepb ,  der  zweite  Mem,  die  folgenden  sind 
zwei  Nun,  der  fünfte  Kaf  (wie  auf  der  obigen  Inschrift  des 
Serapeum's  im  Worte  VtD),  der  sechste  wiederum  Aleph,  ähnlich 
dem  ersten  und  dem  der  samaril.  Münzschrift  und  der  ägypt.« 
aram.  Denkmäler.  Somit  haben  wir  als  den  Vaternamen 
Am'n-necho.    Die  ganze  Inschrift  muss  daher  gelesen  werden : 

e033ö«  ja  nneb 
d.  i.  des  Ptah,  Sohn  Am'n-necho. 

Wir  haben  also  acht  ägyptische  Namen,  wenn  auch  semiti- 
scher Etymologie,  vor  uns.  Der  erstere  Ptah  ist  als  Gott  wohl 
bekannt  1 ) ,  erscheint  aber  auch  als  Nora,  propr.  in  der  Inschrift 
von  Ipsambul  (Judas  etud.  d£m.  PI.  6),  nicht  als  Gott,  wie  wir  in 
uns.  phön.  Studien  I.  Heft,  wo  wir  die  von  Ipsambul  besprochen, 
gezeigt  haben.  Der  Name  ist  entweder  als  chaldaisircnde  Form 
nno,  oder  aus  nnp^,  wie  und  0**0,  1p?1  und  jp*  u.  dgl. 

ubgekürzt  zu  betrachten  (vgl.  Movers  a.  a.  ö.).  —  Aro'n-Necbo, 
ein  zusammengesetzter  Name,  ist  in  seinen  einzelnen  Tbcilen  nicht 
minder  bekannt.  Wir  finden  Am'n  sowohl  wie  Necbo  häufig  mit 
andern  Nom.  propr.  componirt,  so  wie  auch  einzeln  jeder  Name 
schon  durch  das  A.  T.  bekannt  ist  (vgl.  Gesen.  Thes.  p.  115  u. 
885).   Die  Schreibweise  des  Wortes  ]öx  A  m'n ,  das  wir  im  Hebr. 


1)  Bunsen  :  Aegypten»  Weltstellung  I  S.  451-,  der  Tür  diesen  Namen 
keine  ägyptische  Ableitung,  nicht  einmal  Analogie  findet.  Der  Name  ist  se- 
mitischer Abkauft,  s.  Movers:  Encyclophdie  v.  Erscb  u.  Gruner,  Art.  Pbö- 
nizien  p.  390.  Anm.  85. 
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=  paM  finden ,  ist  ganz  regelrecht  pböniziach ,  indem  man  den 
Voealbuchstnben  fortgelassen;  auch  dass  das  hebr.  hD3  oder  nba 
(kopt.  nko  oder  nkou)  in  unserer  Inschrift  toa  lautet,  darf  nicht 
auffallen,  da  bekanntlich  das  Phö'oizische  das  auslautende  He 
meistens  in  Aleph  oder  Tav  umgewandelt  hat  (vgl.  Movers  a.a.O. 
p.  438  und  punische  Texte  II.  p.  92  u.  111). 

Die  Schrift,  sofern  sich  aus  dem  kleinen  Umfange  der  In- 
schrift ein  CJrtheil  fallen  lässt,  ist  der  sogen,  aram. -ägypt.  am 
nächsten  und  trägt  ein  iiemlich  altertümliches  Gepräge ;  es  wäre 
auch  wünsclienswerth ,  wenn  Kunstkenner  sich  über  das  Bild  der 
Gemme  aussprächen,  welchem  Style  dasselbe  angehöre.  In  dieser 
Beziehung  fühlen  wir  uns  nicht  competent  eine  Ansicht  zu  äussern. 


Eine  Gemme  mit  himjarischer  Inschrift. 

Die  Wiederaufnahme  der  himjarischen  Inschriften  durch  Oslan- 
der in  der  trefflichen  Abhandlung  „Zur  himjariseben  Alterthums- 
und Sprachkunde"  (Ztschr.  d.  D.  M.  G.  X.  p.  17  ff.)  hat  mir  eine 
hiuijarische  Inschrift  auf  einer  Gemme  ins  Gedächtniss  zurück- 
gerufen,  deren  Mittheilung  und  Besprechung  an  diesem  Orte  nicht 
ohne  Interesse  sein  dürfte,  da  sie  geeignet  scheint,  einigein  der 
genannten  Abhandlung  angeregte  Zweifel  zu  heben.  Bei  meiner 
Anwesenheit  in  London  fiel  mir  im  Münzcabinet  des  brit.  Mu- 
seums eine  autographirte  Schrift:  „Orieotal  Cylinder's  by  Culli- 
more.  London  1842"  in  die  Hände,  welche  zahlreiche  Abbildun- 
gen verschiedener  Cylinder  assyrischer,  babylonischer,  persischer 
etc.  Herkunft  enthält.  Die  meisten  derselben  bieten  indessen 
nach  unserer  Ansicht  kein  grosses  Interesse,  weil  sie  einerseits 
schon  anderweitig  bekannt  gemacht,  anderseits  ohne  alle  Kritik 
geordnet  worden  sind.  Eine  Gemme  jedoch  No.  144,  deren  ge- 
treue Durchzeichnung  ich  hier  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  biete, 
erregte  meine  Aufmerksamkeit,  weil  sie  meines  Wissens  noch 
nicht  besprochen  worden  ist  1 ).  Bei  derselben  ist  vom  Autor 
nichts  weiter  bemerkt  als:  „from  Vienna",  eine  Lesung  ist  nicht 
versucht,  da  dem  Herausgeber  wohl  kaum  bewusst  war,  dass  die 
Beischrift  himjarische  Zeichen  enthält. 

Wir  lesen  die  11  Zeichen:  nsiMaon^N 


1)  Vielleicht  identisch  mit  dem  von  Rawliosoo  erwähnten  Cylinder: 
„Tbere  is  a  Babylonian  cylinder  in  the  British  Museum,  wilh  a  Himynric 
legend,  which ,  from  the  slyle  of  art,  cannot  be  laier  thau  the  Achaemenian 
period."  Joorn.  of  the  R.  Asiat  Soc.  vol.  XV,  p.  233.  Ked. 
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und  die  Bucbstabengruppe  in  Worte  getheilt: 

„Alanbas  (der  Löwe)  nichts  [ist,  das]  ilim  gleich" 

Die  Gemme  scheint  einem  „Alunbas"  (ein  nom.  propr.  arab.  Lr*A« 
leo)  gehört  zu  haben ,  auf  den  mit  Anspielung  auf  die  Bedeutung 

seines  Namens  (leo,  vir  fortis)  die  Worte  13T  «J3  augewandt  sein 

o 

mögen.    Das  i  vor  dem  13  (jo  par,  similis)  ist  das  pron.  relat. 

wie  das  im  Himjarischen  gewöhnlich  ist  >).  —  Ob  die  daneben 
stehende  Figur,  die  der  Kleidung  nach  geringe  Aehnlichkeit  mit 
einem  Krieger,  mehr  aber  mit  einem  Priester  hat,  das  Bild  des 
durch  die  Beischrift  genunnten  Mannes  sein  soll,  ist  schwer  zu 
bestimmen.  —  Die  Form  der  Buchstaben  bietet  nichts  bemerkens- 
werthes ,  ausser  dem  dritten  und  sechstcu.  Der  3.  ist  offenbar 
ein  Ain,  nur  ist  der  kleine  Haken  an  der  untern  Seite  auffallend; 
möglich,  dass  ein  ungenauer  Copist  diesen  hinzugefügt  hat.  Das 
sechste  Zeichen,  welches  von  Fresnel  nach  den  Berliner  Manu- 
scripten  als  T  bestimmt  worden,  und  das  Osiander  zuweilen  dem 
Lautwerth  des       gleichkommend  betrachtet,  scheint  hier  ein  0 

(jj»)  zu  sein. 

Endlich  ist  in  grammatischer  Beziehung  der  Gebrauch  des 
Artikels  *u  beachten.    Mit  Recht  hat  Osiander  (a.  a.  0. 

p.  44  ff.)  den  Artikel  im  Himjarischen  bezweifelt,  ebenso  das 
•  •  •  bet  io  der  arab.  Form  und  ist  zu  dem  Ergebniss  gelangt, 
„dass  sich  aus  dem  vorhandenen  Material  für  das  Himjarische 
kein  Artikel  nachweisen  lässt."  Unsere  Inschrift  würde  nun 
einen  vollgiltigcn  Beleg  für  den  Gebrauch  des  Artikels  bet  er- 
geben. 

So  geringen  Umfanges  auch  unser  Denkmal  ist,  so  zeigt 
es  doch,  dass  die  Kunst,  die  man  in  den  Uebcrresten  der  Bau- 
denkmäler bei  den  Himjaren  mit  Recht  bewundert ,  auch  in  an- 
dern Zweigen  betrieben  worden  ist. 


1)  Jedoch  nie  mit  diesem  *1  geschrieben ,  soodero  mit  dem  H  =  ätbiop. 
|-|  =  arab.  6.  Hcd, 
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Entstehung  und  Beschaffenheit  des  fönikiseh- 

hebräischen  Alfabetes. 

Von 

Prof.  Dr.  Heinrich  Wnttke. 

Die  pariser  Akademie  hatte  zuletzt  die  Preisaufgabe  ausge- 
schrieben: Aufsuchung  des  Ursprung«  des  fönikischeu  Alfabets 
uud  Bestimmung  seioer  Verbreitung  bei  den  verschiedenen  Völ- 
kern der  alten  Welt.  Charakterisirung  der  von  diesen  mit  dem 
Alfabet  vorgenommenen  Modifikationen,  um  es  der  Sprache  und 
Stimme  der  einzelnen  anzupassen  uud  der  gelegentlichen  Verbin- 
dung  mit  Elementen  aus  andern  grafischen  Systemen.  —  Die 
Zeitungen  meldeten  kürzlich,  dass  niemand  sich  zu  ihrer  Lö- 
sung gefunden  hat. 

Akademien,  welche  Preisaufgaben  ausschreiben,  haben  nicht 
nur  zu  erwarten,  dass  Untersuchungen  ihrer  Beurtheilung  unter- 
breitet werden,  sondern  müssen  auch  gestatten,  dass  man  ihre 
Aufgaben  einer  Beurtheilung  unterwirft.  Die  grosse  französische 
Akademie  kann  letzteres,  gestützt  auf  ihre  ruhmvolle  Thätigkeit 
und  ihren  preiswürdigen  Kiter,  eher  als  jede  andere  ertragen. 

Gewagt  ist  es  allerdings  eine  Meinung  entgegenzusetzen 
einer  Körperschaft,  die  das  Glück  hat,  in  ihrem  Schoosse  einen 
Mann  zu  besitzen,  der  sich  getrauen  darf,  über  die  Behandlung 
des  zweiten  Hauptlheils  der  Preisfrage  (die  Anpassung  des  Alfa- 
betes für  die  Sprache  und  Stimme  der  verschiedenen  Völker)  den 
Spruch  zu  fällen,  doch  wird  man  wohl  anerkennen,  dass  einige 
Cründe  vorhanden  sind  für  den  Zweifel,  ob  Angesichts  des  Stan- 
des der  Vorlagen  die  Stellung  des  ersten  Haupttheiles  der  Frage 
gegenwärtig  bereits  an  der  Zeit  war.  Denn  eben  ist  man  im 
Begriffe  nach  zwei  Seiten  hin  neue  Ausbeute  zu  gewinnen,  und 
zwar  eine  solche,  welcher  gegenüber  der  kargliche  Stoff,  auf 
dessen  Prüfung  der  Forscher  dermalen  beschränkt  ist,  vielleicht 
blos  untergeordnete  Bedeutung  erhält.  Während  nämlich  keines 
der  von  Gesenius  behandelten  fönikiscben  Schriftstücke  aus  einer 
der  makedonischen  Eroberung  Südwestasiens  vorangehenden  Zeit 
herzurühren  scheint,  einige  Münzen  nur  der  persischen  Zeit  an- 
gehören, der  in  Marseille  1845  gemachte  Fund  endlich  eine 
Schrift  gab,  welche  ungefähr  um  das  Jahr  ««500  entstanden 
sein  mag  (bald  nach  dem  Friedensschlüsse  der  Karthager  und 
Massitioteu,  nach  welchem  erstere  gewiss  nicht  mit  der  Nieder- 
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lassung  in  Marseille,  mit  der  ihre  kirchliche  Biorichtung  da- 
selbst  zusammenhing-,  gesäumt  haben  werden,  da  sie  dieser- 
hulb  deu  Krieg  geführt)  so  ist  im  vorigen  Jahre  die  Grab- 
Bchrift  eines  «idonischen  Königs  unerwartet  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Diese  rührt  über  offenbar,  was  näher  auszuführen 
hier  nicht  beabsichtigt  wird,  aus  deu  Blüthetageti  Sidons  her, 
und  Sidon  war  schon  in  der  Zeit  Salomo's  vor  Tyrus  herabge- 
drückt. Ein  Stück,  welches  vielleicht  tausend  Jahre  vor  dem 
Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  geschrieben,  möglicherweise 
sogar  weit  älter  ist,  liegt  uns  also  seit  einigen  Monaten  vor. 
Gesentus  tappte  noch  im  Dunkel,  als  er  die  abweichenden  Schrift- 
züge der  einzelnen  Buchstaben  zu  ordnen  versuchte:  heute  ist  der 
Forscher  in  den  Stand  gesetzt,  ihre  Veränderung  zu  verfolgen, 
indem  er  von  der  sidonischen  Grabschrift  zur  inarseiller  Opfer- 
tafel, weiter  zu  deu  Münzen  der  Achämenidenzeit,  dann  zu  der 
doppelspracbigen  maltesischen  und  athenischen  Inschrift  und 
schliesslich  zum  numidischen  Schriftzug  fortschreitet.  Bine  der- 
artige Zusammenstellung  bat  daher  Schreiber  dieses  für  seine 
Vorträge  an  der  Universität  lithografiren  lassen.  Statt  auf  will- 
kürliche Muthmassungen  können  wir  heute  auf  Thatsachen  bauen. 
So  gross  indess  der  Ertrag  des  letzten  Jahrzehntes  ist,  so  haben 
wir  doch  jetzt  eine  weit  grössere  Ausbeute  zu  gewärtigen,  nach- 
dem die  Stätte  der  Königsgräber  des  alten  Sidon  entdeckt  ist 
und  von  den  hochherzigen  Bemühungen  des  gelehrten  de  Luynes 
die  Enthüllung  weiterer  Gräber  zu  erhoffen  steht.  Sobald  noch 
mehrere  Inschriften  bei  Sidon  zu  Tage  gefördert  sein  werden, 
wird  über  deu  Schriftzug  und  über  die  Zeit  dieser  Grabschriften 
sich  erst  mit  der  wünschenswcrthcn  Sicherheit  urtheilen  lassen. 
Noch  weit  dringender  gebietet  eine  andere  Erforschung  den  Auf- 
schub eines  Abschlusses  desfallsiger  Untersuchungen.  AlsGrotefend 
mit  so  hohem  Scharfsinn  die  achämenidischen  Keilschriften  enträth- 
selt  hatte,  mochte  man  in  ihnen  eine  spätere  Gestaltung  der  Schrift* 
bestandtheile  erblicken  können:  seit  jedoch  Botta  und  Layard 
den  assyrischen  Trümmern  Aufmerksamkeit  zuwendeten,  ist  klar 
geworden ,  dass  Keilschrift  in  graues  Alterthum  zurückreicht. 
Dies  Räthsel  des  Tages  muss  vor  allem  der  Lösung  näher  ge- 
bracht werden.  Je  mehr  Umstände  darauf  hinweisen,  dass  der 
Ursprung  des  Alfabetes  nicht  in  Palästina  sondern  in  Babylonien 
oder  Assyrien  zu  suchen  ist,  desto  wichtiger  wird  es,  über  Art 
und  Beschaffenheit  der  Keilschrift  die  richtige  Ansicht  zu  ge- 
winnen. Ob  nun  bei  des  verdienten  Rawlinson's  seltsamen  Auf- 
stellungen die  Sprach-  und  Geschichtsgelebrten  Beruhigung  fassen 
dürfen,  möchte  stark  zu  bezweifeln  seiu:  aber  nahe  bevor  steht 
die  Veröffentlichung  der  Ausbeute,  welche  die  neueste  französi- 
sche Aussendung  herbeigeschafft  hat  und  diese  ruht  zum  Glück 
in  der  Hund  eiues  methodisch  geschulten,  der  semitischen  Spra- 
chen vollkommen  mächtigen  Gelehrten,  des  Dr.  Oppert.    Sie  ist 
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jedenfalls  abzuwarten.  Die  bisherigen  Deutungen  der  Stücke  in 
Keilschrift  sind  so  beschaffen ,  dass  Schreiber  Dieses  für  rätblich 
gehalten  hat,  vorerst  gar  nicht  auf  sie  einzutreten  und  die  auf 
Keilschrift  bezüglichen  Schriften  einstweilen  gänzlich  ausser  Be- 
achtung* zulassen.  Ob  solches  nun  über  (was  ihm  hei  einem  Zci- 
tungsaufsatze  zweifelsohne  freisteht)  einein  Preisbewerber  nicht 
zum  Vorwurf  gemacht  werden  sollte,  ist  eine  andere  Frage  — 
und  somit  konnte  nur  ein  voreiliger  Mann  die  Entscheidung  der 
Akademie  über  seine  Arbeit  anrufen. 

Das  erste  Stück  des  ersten  Houpttheils  der  Preisnusschrei- 
bnog  will  Unterzeichneter,  wiewohl  ein  sicherer  Abscbluss,  wie 
gesagt,  noch  nicht  an  der  Zeit  ist,  hier  öffentlich  behandeln ;  er  hat 
niemals  um  einen  Preis  eich  beworben ,  gedenkt  dies  auch  niemalen 
an  thun,  sofern  ihm  besebieden  ist,  in  seinen  Verhältnissen  zu 
bleiben.  Indem  er  aber  die  Preisausschreibung  gleich  einer  An- 
frage an  die  Gelehrtenwelt  betrachtet  und  seinerseits  sich  zu 
einer  Antwort  unter  den  vorausgeschickten  Vorbehalten  berufen 
fühlt,  im  lebhaften  Wunsch  weitere  Erörterungen  onzuregen,  so 
ersucht  er  die  geehrte  Redaction  nm  den  Raum  einiger  Blatter 
und  bittet  die  kundigen  Leser  um  Prüfung. 

Unsere  Quellen  sind  Nachrichten  von  alten  Schriftstellern 
und  erhaltene  Schriftproben. 

Nichts  frommt  es  auf  die  Ueberlieferungen  zurückzu- 
gehen. Genaue  Erörterung  aller  Nachrichten  gewährt  nur  ver- 
neinende Ergebnisse,  in  denen  nichts  Neues  enthalten  ist.  Wosu 
hier  ausbreiten,  was  der  Leser,  der  es  wissen  möchte,  aus  ein 
paar  Büchern  über  das  Alfabet  sich  zusammensuchen  kann  (  Bes- 
seres haben  wir  nicht  zu  bieten.  Die  Schriftsteller,  welche  Mei- 
nungen über  seinen  Ursprung  vortrugen ,  wussten  selber  nichts 
Gewisses,  nicht  Tacitus,  nicht  Enpolemos,  nicht  Artnpnn,  kein 
Anderer.  Karthager  und  Pelasger  hatten  die  Schrift  von  Palä- 
stinensern empfangen  oder  von  Palästina  mitgebracht.  Weder 
Hebräer  noch  Föniker  sahen  indes»  die  Schrifterfindung  als  eine 
That  ihres  Volkes  an.  Die  einheimische  Sage  der  Föniker  wies 
vielmehr  ausdrücklich  auf  den  Aegypter  Taaut  bin.  Auf  diesen 
müssen  wir  demnach  in  der  Folge  zurückkommen.  Die  Babylo- 
nier  wollten  wissen,  dass  ihnen  das  göttliche  Wesen  Cannes  die 
Schrift  in  uralter  Zeit  gebracht  habe  (Berosi  Chaldaeorum  histo- 
riae  qnae  supersuot  edidit  Richter  p.  48).  Oannes,  heisst  es  frei- 
lich, kam  aus  dem  Meere,  was  Newton  schon  für  die  Bezeich- 
nung für  die  Ankunft  gebildeter  Männer  zu  Schiffe  gedeutet  hat. 
Hat  er  Recht,  so  reisst  der  Faden  ab,  denn  welche  überseeische 
Ferne  war  deren  Heimath?  Ob  wir  in  Babylon,  wo  Völker  sich 
treonten,  wo  frühzeitig  Sternbeobachtungen  angestellt  und  die 
Systeme  der  Münzen,  Maassc  und  Gewichte  festgesetzt  wurden, 
den  Ursprung  der  Alfabetschrift  wirklich  suchen  sollen,  wird,  da 
andere  Angaben  mangeln,  von  der  Antwort  auf  die  Fragen  ab- 
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hingen :  ist  die  Berufung  auf  den  ägyptischen  Taaut  oder  Tboth 
gewichtiger  und  glaublicher  als  die  babylonische  Ueberlieferung? 
und  im  Falle  diess  verneint  werden  uiüsste:  findet  sich  in  der 
Natur  des  Alfabetes  ein  Grund,  der  die  Aufnahme  der  Versiche- 
rung der  Babylonier  zweifelhaft  oder  bedenklich  macht?  Es  sind 
aber  keine  Quellenstelleu  vorhanden,  in  denen  die  Beantwortung 
dieser  Fragen  gegeben  wird. 

Die  Betrachtung  des  Alfabetes  selber  soll  uns  also  wei- 
terführen. Das  Cralfabet  ist  unbekannt,  wobl  aber  lässt  sich  un- 
gefähr diejenige  Beschaffenheit  des  Alfabetes  darstellen ,  worio 
noch  die  Anfänge  der  verschiedenen  Völkeralfabete  liegen ,  wenn 
wir,  wie  schon  bemerkt,  von  der  Keilschrift  gänzlich  absehen. 
Aegvptische  und  ^chinesische  Alfabete  haben  ihre  anderweiten, 
deutlich  kennbaren  Wurzeln.  Eine  sprechende  Thatsache  ist,  das« 
die  verschiedenen  Alfabete  aller  Völker  in  der  Nahe  des  Mittel- 
meers der  Hauptsache  nach  sowohl  in  der  Reihefolge  als  in  der 
Benennung  der  Buchstaben,  ja  sogar  in  den  Zügen  derselben 
übereinstimmen.  Die  Namen  der  Buchstaben  tragen  das  Gepräge 
des  semitischen  Schriftcharakters  und  darauf,  dass  unter  den  Se- 
miten die  Erfindung  oder  vollendende  Ausbildung  vor  sich  ging, 
führt  noch  bestimmter  der  Umstand,  dass  dasjenige  Alfabet,  wel- 
ches nach  der  Vergleicbung  der  Schriftzüge  als  die  Grundlose 
der  übrigen  angesehen  werden  muss,  iu  seiner  lautlichen  Be- 
schaffenheit der  Sprachart  der  Semiten  wirklich  entsprach.  Es 
passt  zu  ihrer  Eigentümlichkeit.  Es  drückt  ihre  Neigung  zum 
Anhauch  im  Chet,  Thet,  Kaf,  Ain,  ihre  Mannigfaltigkeit  in 
Zischlauten  im  Schin,  Zain ,  Tzade,  Samecb ,  sowie  im  Tlaut 
mit  Thet,  Tau,  Dalet  aus.  Wir  sagen  damit  nichts  Neues.  Der 
erste  Blick  zeigt  schon  seineo  Abstand  von  den  regelmässigen 
Grandlauten  des  menschlichen  Mundes.  Es  hat  überflüssige  Un- 
terscheidungen, es  vereinigt  Buchstaben  verschiedener  Geltung 
in  sich  (Pe  soviel  als  P  und  F,  Jod  soviel  als  i  und  j  u.  s.  w. :, 
es  fehlt  ihm  das  wichtige  Zeichen  des  Nasals.  Es  war  demnach 
nicht  frei  von  Mängeln  und  es  wird  diess  nur,  wiewohl  es  selbst- 
verständlich ist,  ausdrücklich  bemerkt,  weil  die  Behauptung  von 
einflussreieber  Seite  ausgesprochen  worden  ist:  „dass  alle  Alfa- 
bete, die  wir  kennen,  mit  einer  wunderbaren  Genauigkeit  die 
wesentlichen  Elemente  ihrer  Sprache  von  den  unwesentlichen  zu 
scheiden  und  darzustellen  wissen".  Die  romantische,  zum  My- 
stischen hinneigende  Anschauung,  welche  dieser  Ansicht  zu  Grande 
liegt,  besteht  nicht  vor  dem  Lichte  der  Geschichte.  Die  Anfänge 
waren  jederzeit  unvollkommen,  und  mühsam  arbeiteten  sich  die 
Menschen  allmahlig  weiter  und  bildeten  entwickelnd  das  Ueber- 
kommene  in  langer  Zeit  zum  Besseren  aus. 

Bevor  wir  weiter  gehen ,  möge  uns  gestattet  sein ,  an  die 
gegenwartig  geltende  Ansicht  in  Bezog  auf  die  Beschaffenheit 
des  Alfabetes  zu  erinnern.    Ks  ist  die  Benennung  der  hebräi- 
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sehen  Buchstaben,  an  welche  die  Gelehrten  verschiedene  Folge* 
rangen  geknüpft  haben.  Ihr  Bestreben  richtete  sich  darauf,  in 
«Jen  Buchstaben  figureo  Bilder  bestimmter  Gestalten,  und  in  den 
Namen  der  Buchstaben  die  Benennungen  eben  dieser  Gestalten 
herauszufinden.  Wir  wollen  ibre  Aussprüche,  doch  um  nicht 
weitsoh weilig  zu  werden,  nur  solche  des  laufenden  Jahrzehntes 
anhören:  Uhlemann  sagt  1851  (de  veterum  Aegyptiorum  linguu 
et  litteris  p.  34):  litterae  Hebraeorum  origine  sua  signa  hiero- 
glyphica  sunt,  quod  nominibus  earum  res  atque  ideas  significan- 
tibus  figurisque,  quae  saepius  cum  Aegyptiorum  imagioibus  coo- 
gruunt,  satis  probatur,  und  steht  auch  jetzt,  1856  (vgl.  seine 
Schrift:  Israeliten  und  Hyksos  in  Aegypten  8.  3)  bei  dieser  An- 
sicht. Im  selben  Julire  1851  sah  in  dieser  Zeitschrift  (V, 
8.  338.)  Blau  es  als  „für  jeden  Kenner  der  fönizischen  Paläo- 
grafie  feststehend  an,  dass  Buchstuhenfiguren ,  die  der  ursprüng- 
lichen Bilderschrift  entsprechender  sind,  gewöhnlich  ein  höheres 
Alter  verratheu,  Entstellungen  und  Verstümmelungen  des  primiti- 
ven Zeichens  dugegeu  einer  späteren  Zeit  angehören/'  Im  vori- 
gen Jabre  1855  sprachen  die  gleiche  Auffassung  fünf  angesehene 
Gelehrte  aus;  Saalschutz  meinte  (Archaeologie  der  Hebräer  I.  350): 
der  Bucbstabenname  sei  das  ächte  Denkmal  der  ältesten  Buchsta- 
benform  und  die  Frage  der  späteren  Gestaltung  nur  insoweit  von 
Interesse,  als  io  ihr  das  alte  Buchstabeubild  sich  mehr  oder  minder 
kenntlich  erhalten  habe.  Renan  sagt  (Histoire  generale  et  Systeme 
compare  des  Inngucs  semitiques  I.  104):  Le  fait  depuis  longtemps 
observe ,  que  la  forme  de  chuque  lettre  repr£sente  dans  les  ari- 
cieus  alphnbets  s£mitiques  ce  que  le  nom  de  la  lettre  signiiie 
est  Pindice  d'un  proc6de  analogue  ä  celui  des  ecritures  hierogly- 
phiques.  Oehereinstimmend  mit  Dietrich,  welcher  (Zwei  Sidoni- 
sebe  Inschriften  S.  18  u.  105)  in  derjenigen  Form  die  ältere  er- 
blickt,  welche  die  dem  Bilde  entsprechendere  ist,  hält  Uüxig 
( Die  Grabschrift  des  Kschmunazar  S.  42 )  dafür,  dass  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  Zeichen  die  Sache  des  Namens  abbilde. 
Seyffarth  endlich  stellt  ( Grammatica  aegyptiaca  S.  4 )  den  Satz 
hin:  „Die  Buchstaben  des  Uralfnbets  sind  tachygrufisch  abge- 
kürzte Bilder  von  Gegenständen,  deren  Name  mit  dem  Laute  an- 
fing, welchen  der  Buchstube  ausdrücken  sollte."  Und  auch  aein 
Gegner  Bunsen  nennt  es  im  laufenden  Jahre  1856  ( Aegyptens 
Stelle  in  der  Weltgeschichte  V,  392)  „eine  wohlbegründete  An- 
sicht ,  dass  das  uns  bekannte  Alfabet  Spuren  zeige  von  bildlicher 
Darstellung  des  Stiers  für  Aleph,  des  Hauses  fürBeth,  der  Thür 
für  Daleth  u.  s.  w."  Die  von  allen  diesen  Gelehrten  bekannte 
Auffassung  ist  seit  langem  die  allgemeine  und  unbestritten.  Dess- 
halb  zog  man  aus  ihr  als  aus  einer  ganz  zuverlässigen,  gar 
manche  Folgerung.  Gesenius  zum  Beispiel  ordnet  nach  ihr  die 
Reihefolge  der  Zeichnungen  der  Buchstaben  und  setzte  dem  ge- 
mäss als  Grundgestolt  des  Alef  und  seine  erste  Fora  diejenige 
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an,  welche  auf  einer  nachchristlichen  sidonischen  Münze  zu  sehen 
ist,  Movers  wollte  (Das  phönizische  Alterthum  1850.  II,  407.408) 
im  Berbernolfabete,  wie  es  die  Inschrift  von  Tnkka  zeigt,  ge- 
wahren, dass  „die  Zeichen  einzelner  Buchstaben  die  Gegenstände, 
welche  die  semitischen  Buchstaben  bezeichnen,  getreuer  darstellen 
als  andere  Schriftarten"  und  glaubte  demnach  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt  zu  sein,  dass  es  „den  ursprünglichen  Charakter  der 
Schrift  als  Bilderschrift  am  reinsten  aufbewahrt  hat  und  einer 
Urquelle  mit  dem  Fönikischen  entflossen  sei."  Er  nahm  also  an, 
dass  dieses  Alfabet  in  einzelnen  Buchstaben  einen  älteren  Typus 
behauptet  habe  als  die  fooikische  Schrift.  Hieraus  zog  er  die 
weitere  Folgerong,  dass  zu  der  Zeit,  da  Sidonier  sich  unter 
den  libyschen  Stämmen  niederliessen ,  diese  letzteren  bereits  den 
Gebrauch  der  Schrift  kannten,  den  sie,  die  Afrikaner,  demzu- 
folge schon  vorher  voo  einem  andern  semitischen  Volke  erhalten 
haben  müssten. 

Diess  alles,  Folgerungen  und  Grundlage,  bestreitet  Unter- 
zeichneter. Die  Erwägung  des  geschichtlich  Gegebenen ,  die  Be- 
trachtung der  ältesten  Denkmale  lehrt  ihn  etwas  völlig  Anderes. 
Die  älteste  erhaltene  Schrift  ist  deutlich  ein  Gestrichel  und 
verrätb  in  keiner  Spur  mehr,  dass  sie  eine  entstellte  Malerei  des 
Sichtbaren  sei.  Jenes  Bemühen ,  Gestalten  aus  den  Buchstaben- 
formen herauszuerkennen,  nahm  seinen  Anfang,  als  man  noch 
auf  die  spätere  Quadratschrift  der  Hebräer  hinblickte.  Die- 
jenigen, welche  sich  mit  dem  Hebräischen  Schriftthum  beschäftig- 
ten, waren  lange  Zeit  mehr  gläubig  als  kritisch.  Wie  gebrech- 
lich diese  Annahme  selbst  der  Quadrata  gegenüber  war,  sie  über- 
trug sich  gleichwohl  nach  dem  allmähligen  Hervortreten  des  föni- 
kischen Alfabetes  auch  auf  dieses!  Man  machte,  ohoe  die  Grund- 
lage zu  prüfen,  aus  den  vermeinten  Aehnlicbkeiten  zwischen  den 
Schriftzügen  und  dem  Sinn  ihrer  Benennungen  die  gewaltsamsten 
Schlüsse.  Hug  äusserte,  man  müsse  sich  in  die  ägyptischen  Ver- 
hältnisse hinein  versetzen ,  um  in  der  Gestalt  des  B  ein  pyrami- 
dales Haus  zu  erkennen.  Wer  jedoch  wirklich  aus  dem  Zuge, 
den  das  B  in  der  sidonischen  Grabscbrift  zeigt,  ein  pyramidales 
Haus  herauserkennen  sollte,  der  wird  wahrlich  im  Stande  sein, 
auch  alles  mögliche  andere  in  ihm  zu  erblicken.  Dem  Schreiber 
dieses  fehlt  unglücklicherweise  die  Fantasie,  aus  den  vorliegenden 
Buchstabenfiguren  die  Umrisse  von  Natur-  oder  Kunstgegenstän- 
den herauszusehen.  Wohl  wahr  ist  es,  dass  Alef  einen  Ocbsen- 
kopf,  Ain  das  Auge,  Tau  ein  Kreuz  vorstellen  könnte  —  allein 
ist  es  nicht  ebenso  gut  möglich,  dass  Kreuz  und  Kreis  als  sehr 
naheliegende  mathematische  Figuren  ohne  solche  Nebenvorstellnn- 
gen,  ohne  allen  Bezug  auf  Gegenständliches  zum  Schriftzuge 
erwählt  worden  sind  1  dass  des  Alet's  entfernte  Aehnlichkeit 
mit  seinem  Sinnbilde  eine  rein  zufällige  warf  dass  es  vielmehr  iu 
Wirklichkeit  einen  durchstrichenen  Winkel  vorstellt?  Gänzlich 
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abzuweisen  ist  aber  gar  der  angestellte  Vergleich  bei  den  übri- 
gen Buchstaben.  Wie  verschieden  von  dem  Charakter  dieser 
fonikischeo  Schriftziige  ist  doch  die  Bilderschrift  der  Aegypter 
und  selbst  der  Schinesen ,  die  (namentlich  erstere)  nicht  in  Zwei- 
fel lassen  können,  dass  zunächst  sichtbare  Körper  vorgeführt 
werden  sollten. 

Das  fünikische  Allubet ,  wie  es  uns  bekannt  ist,  wir  behaup- 
ten es  mit  Zuversicht,  ist  eine  Strichelschrift.  Vorwiegend 
besteht  es  aus  graden  Strichen,  die  sich  bei  dem  Eingruben  im 
Stein  oder  Metall,  dem  Einschneiden  in  Holz,  dem  Eindrücken 
in  Thon  am  bequemsten  herstellen  lassen.  Der  Schlag  mit  dem 
Meissel  gnb  einen  geraden  Strich.  Der  Einfluss  des  Be- 
sch re  i  bs  to  ff  es  beherrscht  die  Bildung  des  Schriftzuges,  der 
so  einfach  nls  möglich  ausfiel.  Vollkommen  treffend  war  die  Be- 
zeichnung der  Buchstaben  seitens  der  Griechen  als  Stoicheia  oder 
grammaton  stoicheia,  das  heisst  „kleine  Pfähle",  „Stifte".  Der 
Hauptbestandteil  der  Buchstaben  ist  ein  grader  Höhenstrich ,  der 
freilich  nicht  allemal  völlig  aufrecht  sondern  meistens  schräg 
steht  Mit  ihm  hängt  irgend  ein  weiteres  Kennzeichen  zusam- 
men, sei  es,  dass  selbiges  ihm  seitlich  angefügt  ist,  sei  es, 
dass  er  es  als  Stab  trägt.  Nur  wenige  Buchstaben,  Ain ,  Thet, 
Scbin,  Jod  entbehren  ihn  gänzlich,  indess  könnte  es  zweifelhaft 
sein,  ob  sich  nicht  noch  die  Spur  eines  verkleinerten  Hauptstri- 
ches in  den  Gestalten  des  Thet,  Jod  und  Schin  erhalten  hat. 
Dieser  Stamm  oder  Stab  steht  in  den  meisten  Figuren  zur 
Rechten  (so  im  Bet,  Gimel,  Dalet,  He,  Vau,  Khaf,  Mem, 
Nun,  Samech ,  Pe,  Besch,  doch  auch  im  Chet,  vielleicht  sind 
auch  Alef  und  Zain  hierher  zu  rechnen) :  mit  ihm  also  ward  das 
Zeichnen  des  Buchstabens  begonnen,  da  man  von  der  Rechten 
aus  schrieb.  Nur  bei  einigen  späteren  Buchstaben  (Lamed ,  Tzude, 
Kuf,  Tau)  bat  er  seinen  Platz  auf  der  Linken  des  Kennzeichens. 
Im  Tzade  steht  der  Stamm  gleichsam  in  der  Mitte,  vielleicht  auch 
in  Alef  und  Kuf,  möglicherweise  auch  im  Jod,  Thet  und  Schin. 

An  das  obere  Ende  des  Stammstriches  oder  Stabes  schliessen 
sich  ein  oder  mehrere  Unterscheidungszüge  der  einfachsten 
Art  als  Kennzeichen  an:  ein  kleiner  Ausatz  am  Ende  wie  ein 
Umbug  des  Stammes  (Pe),  ein  grader  Strich  (bei  Gimel  von  der 
Spitze  herabhängend,  bei  Kuf  etwas  tiefer  rechtwinklig  angesetzt), 
ein  Winkel  (bei  Nun  oben,  bei  Lamed  zur  Linken  unten,  bei  Alef 
den  Stamm  durchschneidend),  ein  Bogen  (Vau),  ein  abschliessen- 
der Halbkreis  oder  Dreieck  (Bet,  Dalet,  Resch),  zwei  daruuf 
übereinandergesetzte  Winkel  (Samech),  ein  in  der  Mitte  recht- 
winklig angesetzter,  durchstrichener  Winkel  (Mem),  drei  vom 
Stamm  ausgehende  Querstriche  mit  eiuem  Parallelstrich  (Chet) 
oder  ohne  ihn  (He).  In  allen  diesen  Fällen  stand  (mit  Ausnahme 
von  Lamed)  der  Stamm  zur  Rechten,  die  wenigen  Buchstaben, 
bei  welchen  das  Kennzeichen  ihm  vorangeht,  haben  einen  Winkel 
Bd.  XI.  6 
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am  Fuss  (Lamed)  oder  an  der  Mitte  angesetzt  (Tau)  oder  einen 
Doppelwinkel  (Tzade)  oder  es  windet  sich  um  ihren  Obertheil 
zwei  Kreise  schlagend  eine  Bogenlinie  (Kuf).  Zwei  Striche  sprin- 
gen vom  Stamme  aus,  einer  rechts  von  unten,  der  andere  links 
von  oben  (Zuin)  oder  beide  vom  untern  Ende  auf  beiden  Seiten 
in  die  Höhe  gehend  (Schin  oder  Schon). 

Dass  nicht  etwa  blos  in  der  Hebung  des  Schreibens  grad- 
linige Formen  zu  gebogenen  verzogen  wurden,  sondern  dass  die 
Verschiedenheit  von  eckigen  und  runden  eine  ursprüngliche  ge- 
wesen ist,  beweist  das  Nebeneinandertreten  von  Chet  und  Thet. 
Die  Rundung  ist  das  Vorwaltende  in  Ain  (o),  einem  Kreise,  in 
Thet,  einem  querdurchschnittenen  Kreise.  Ein  Halbkreis  wird 
bei  zwei  Buchstaben  von  dem  entsprechenden  Stücke  seines  Durch- 
messers in  der  Mitte  getroffen,  bei  dem  rundlich  gestalteten  Schin 
geht  der  Bogen  nach  unten ,  bei  Jod  noch  oben.  Bei  Jod  hat  er 
noch  den  Stab  zur  Seite.  Wiederholt  treten  rundliche  Formuugen 
an  die  Stelle  eckiger,  Bogen  an  die  Stelle  von  Winkel,  so  bei 
Schan,  bei  Alef,  Vau,  Mein,  Tzude,  Kuf  und  namentlich  bei  Bet, 
Dalet,  Besch.  Bei  Bet  insonderheit  ist  zur  Unterscheidung  von 
den  beiden  verwandten  Buchstabengestalten  der  Stammstrich  ge- 
brochen oder  gerundet.  Dass  die  Rundung  nicht  gern  alleiu  auf- 
trat, dass  sie  also  überhaupt  der  hinzugethane  Bestandtheil  war, 
erhellt  daraus,  dass  sie  blns  im  Ain  (o)  rein  und  ausschliesslich, 
in  den  übrigen  Buchstaben  aber  (in  Thet,  Bet,  Alef,  Schan,  Jod, 
Mem,  Dalet,  Resch,  Tzade,  Kuf,  Vau)  in  Verbindung  mit  graden 
Strichen  oder  mit  ihnen  wechselnd  auftritt.  Mehrmals  durch- 
schneidet ein  Strich  die  Rundung  (bei  Thet,  Alef,  Mem,  Kuf), 
nndercmale  trifft  ein  solcher  mindestens  den  Bogen  (bei  Jod  und 
Seh) ,  vielleicht  als  Ueberrest  eines  verkürzten  Durchstriche«  oder 
Stammstriches.  Es  hängt  sich  auch  öfter  der  Strich  dem  Bogen 
an  oder  es  haftet  vielmehr  der  Bogen  am  Anlehnungsstriche  (so 
bei  Bet,  Dalet,  Vau,  Jod,  Mem,  Tzade,  Resch).  Querdurch- 
schnitte  in  wagerechter  Richtung  haben  eigentlich  nur  Chet  und 
Thet. 

Diese  Zergliederung  des  ältesten  bekannten  Schriftzuges , 
die  freilich  ohne  begleitende  Tafel  der  Anschaulichkeit  entbehrt, 
dürfte  hinreichen,  um  die  ketzerische  Behauptung  zu  rechtferti- 
gen, dass  wir  im  fönikischen  Alfabete  keine  Bilder-  sondern  eine 
Stricbelschrift  vor  uns  haben.  Alle  Aehnlicbkeiten  mit  Gegen- 
ständen sind  zufällig. 

Ks  soll  hiermit  nicht  mehr  behauptet  werden,  als  wirklich 
zu  erweisen  ist.  Es  wird  nicht  die  Möglichkeit  geläugnet, 
dass  eines  Tages  ein  Bild  zujd  Alfabetbuchstaben  genommen  wor- 
den ist.  Wenn  dieses  indessen  wirklich  der  Fall  gewesen  sein 
sollte,  so  haben  sehr  bald  oder  wenigstens  lange  vor  der  Zeit, 
aus  welcher  die  älteste  Probe  dieser  Schrift  uns  vorliegt,  die 
Schreiber  nur  noch  an  die  zu  machenden  Züge  selbst  gedacht 
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and  nit  völliger  Vergessenheit  ihres  ursprünglichen  Bildwerthe* 
and  Sinnes  sie  frei  nach  den  mechanischen  Rücksichten  der 
Schreibthätigkeit  umgebildet.  Aber  mit  Bestimmtheit  lässt  sich 
behaupten:  in  derjenigen  Form  und  Fassung,  worin  die  Buch- 
itaben uns  bekannt  sind,  haben  sie  mit  Bildern  keinen  Zusam- 
menhang mehr,  sondern  tragen  das  Gepräge  von  willkürlichen 
aber  allgemein  angenommenen  Zeichen  für  gewisse  Laute  oder 
Mundstellungen  bei  der  Aussprache  an  sich.  Nach  solcher  Art 
der  Bezeichnung  gibt  sich  die  Auffassung  der  Buchstaben  bereits 
als  eine  abgezogene. 

Diese  einfache  Strichelschrift,  in  der  die  Biegung  hinter 
der  Gradlinigkeit  zurücktrat  und  jede  Uberflüssige  Künstlichkeit 
verbannt  war,  eignete  sich  für  den  ersten  Bcschreibstolf.  Gewiss, 
im  mühseligen  Eingraben  in  Stein  war  sie  vervollkommt  worden. 
Der  uos  bekannte  Schriftzug  zeigt  indess  durch  seine  willkürlichen 
Rundungen,  dass  bereits  ein  nachgiebigerer  Stoff,  wie  Leder,  zum 
Schreiben  lange  gedient  hatte,  und  dass  vermuthlich  schon  neben 
das  Einritzen  ein  Aufmalen  getreten  war. 

Die  überlieferten  Namen  der  Buchstaben  bieten  uns  mithin 
wahrscheinlicberweise  keine  Andeutung  des  Ursprungs,  sondern 
scheinen  ihnen  nachträglich  beigelegt,  sei  es  nach  gesuchten 
Ähnlichkeiten  zwischen  den  Schriftzügen  und  Gegenständen,  sei 
es  als  Aufnahme  von  Stichwörtern  entsprechenden  Klanges.  Dem 
Siun  des  Morgenländers  mochten  abgezogene  Bezeichnungen,  wie 
unser  a,  be  wenig  zusagen.  Seine  Liebe  zum  bildlichen  Aus- 
druck taufte  die  Bestundtheile  der  «Schrift  nach  anschaulichen 
Benennungen.  Gewählt  wurden,  wie  es  scheint,  für  Buchstaben- 
namen die  einfachsten,  nächstliegenden  Sachen,  als  etwa:  Stier, 
Kameel,  Fisch,  Wasser,  Uaus ,  Thüre,  Zaun,  Korb,  Waffe, 
Knüttel,  Hamen,  Nagel,  Kopf,  Handfläche,  Faust,  Auge,  Mund, 
Obr,  Zahn.  In  den  einzelnen  Uchersetzungen  der  überlieferten 
Namen  ist  keinesweges  alles  sicher;  mannigfache  und  zum  Theil 
seltsame  Deutungen  derselben  sind  aufgestellt  worden.  Dr.  Julius 
Fürst  hat  neuerdings  in  seinem  hebräischen  Wörterbuche  einen 
neuen  Weg  eingeschlagen,  auf  welchem  wir  ihm  folgen  wollen. 
Kr  atutzt  vor  unsemitischen  Buchstabennamen  wie  He  und  Jod, 
vor  der  auffälligen  Ilmbeugung  gangbarer  Wörter  zum  Zwecke 
ihrer  Anwendung  als  Buchstabennamen  (wie  Gimel  anstatt  Gamet), 
ror  der  Anwendung  von  Vau,  Zain,  Thet.  Er  gibt  daher  den 
Buchstaben  selbst  kurze  Lautnamen,  gleich  den  unsrigen,  also 
da  oder  de  (Dalet,  StXru),  gi,  jo  u.  s.  w.  und  nimmt  an,  dass 
diese  die  ursprünglichen  Liiutnameu  gewesen  seien  und  die  Buch- 
stabenzeichnung  späterhin  zu  ihrem  Ausdruck  ein  mit  gleichem 
Anlaut  beginnendes  Wort  erhalten  habe,  auf  ähnliche  Weise  wie 
in  unsern  Fibeln  zum  B  ein  Bär  gesetzt  wird.  Die  Bildnamen 
aus  dem  Sprachschatze  würden  also  zum  Hülfsmittel  kenntlicherer 
Bezeichnung  gedient  haben.  Desshalb  wurde  aber  auch  iu  ihnen 
die  etwa  erforderliche  vokalische  Veränderung  vorgenommen,  um 
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■ie  dem  gewöhnlichen  Laute  oder  der  alten  Buchstabenbezeich- 
nung anzupassen.    Daher  das  fremdartige  Aussehn  Einiger. 

Diese  Ansicht  passt  sehr  wohl  zu  der  aus  der  Betrachtung 
der  Schriftzüge  entwickelten  Beschaffenheit  des  Alfabetes.  Das 
Einzige,  was  anstö'ssig  ist,  beruht  in  der  Annahme,  dass  die 
spätere  rabbinische  Vokalisirung  auch  die  der  ältesten  Zeiten 
gewesen  sei,  da  doch  das  griechische  Gamma  deutlich  darauf 
hinweist,  dnss  der  dritte  Buchstabe  den  Grundvokal  a  erhalten  und 
Gamel  nicht  Gimel  gelnutet  hat,  als  Zug  und  Name  zu  den  Pe- 
lasgern  kam.  Diess  ist  jedoch  nur  ein  untergeordneter  Nebenpunkt. 

Die  Taufe  der  Buchstaben  ist  unter  Semiten  erfolgt,  bei 
einem  in  einfachen  Verhältnissen  lebenden  Stamme,  der  haupt- 
sächlich Viehzucht  und  Fischerei  betrieb.  Denu  dafür  sprechen 
die  Wörter  und  ihre  Bedeutungen.  Sie  ist  nicht  in  Babylon  ge- 
schehen ,  weil  die  Bnbylonier  den  Stier  nicht  Alef  sondern  Taur 
benannten;  aber  es  folgt  daraus  keinesweges,  dass  das  Alfabet 
nicht  in  Babylon  erfunden  sein  könne,  denn  wir  haben  die  Ge- 
burt und  die  Taufe  des  Alfabetes  getrennt.  Ergreift 
man  Fürst's  Annahme,  so  gab  eiu  Hebräer  oder  Palästinenser 
die  Namen,  verwirft  man  sie,  dann  muss  man  um  eben  derselben 
Gründe  willen,  die  ihn  zur  Aufstellung  seiner  Ansicht  bewogen, 
zur  entgegengesetzten  Folgerung  gelangen  und  die  Namengebung 
der  Buchstaben  den  Hebräern  absprechen.  Indem  in  der  hier  ge- 
gebenen Auseinandersetzung  man  sie  als  zu  den  anderweiten  Vor- 
lagen wohl  passend  billigt  und  ergreift,  muss  man  folgerecht  die 
mannigfachen  Schlüsse  verwerfen,  welche  verschiedene  Gelehrte 
mit  vielem  Scharfsinn  aus  der  Benennung  der  Buchstaben,  der 
Folge  ihrer  Namen  u.  a. ,  um  die  Erfindung  des  Alfabetes  aufzu- 
hellen, zu  ziehen  versucht  haben.  Was  in  dieser  Hinsicht  Hug, 
Kopp,  Hitzig,  Saalschütz,  Ewald,  Anderer  zu  geschweige^,  ge- 
sagt haben,  stürzt  dann  in  sich  als  haltungslos  zusammen. 

Die  entwickelte  Natur  der  Schriftzüge  bricht  unerwartet  und 
unerwünscht  eine  Brücke  der  Verbindung  ab,  die  uns  zum  Ur- 
sprünge des  Alfabetes  hinzuführen  dünkte.  Allein,  wie  diese  Art 
sich  ergab  aus  der  Beschaffenheit  der  ältesten  Schriftstücke,  müs- 
sen wir  an  ihr  als  an  etwas  Sicherem  und  geschichtlich  Beglau- 
bigtem festhalten,  wohingegen  die  alte  Annahme,  dass  abgekürzte 
Bilder  vorliegen ,  eine  blosse  Muthmossung  ist,  die  ihre  letzte 
Stütze  verliert,  wofern  es  sich  mit  den  Alfabetnamen  so  verhält, 
wie  wir  sagten.  Könnte  man  sich  bei  ihr  beruhigen ,  so  gewänne 
man  allerdings  beträchtlich.  Denn  alsdann  hat  es  den  Anschein, 
als  würden  wir  in  den  Stand  gesetzt,  den  Gang  der  Erfindung 
selber  zu  verfolgen.  Damit  nun  auch  dem  etwaigen  Leser,  der 
gegen  das  Zeugnis«  der  Augen  seinen  Sinn  absperrt,  hier  etwas 
ihm  besser  Zusagendes  geboten  werde  x  soll  in  thunlicher  Kürze 
eine  Skizze  desselben  hier  versucht  werden.  Freilich  muss  dabei 
nach  einer  andern  Seite  hin  eine  Ketzerei  begangen  werden,  die 
Viele  nicht  werden  verzeihen  mögen.     Was  ober  hilft  es,  nach- 
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dem  seit  beinahe  einem  Jahre  Seyft'arth's  „theologische  Schriften 
der  alten  Aegypter  zum  erstenmale  übersetzt"  zu  jedermanns  Ein- 
sicht vorliegen,  alten  Irrthum  wiederholen?    Vermögen  die  An- 
hänger des  Systems  von  Champollion  nicht,  bündig  zu  erweisen, 
dass  die  in  dem  genannten  Buche  gegebenen  Uebersetzungeti  aus  den 
Hieroglyfen  keinesweges  auf  llefolgung  der  in  Seyflartk's  Gram- 
matica  aegyptiaca  gegebenen   Regeln  und  Hieroglyfendeutungen 
beruhen,  sind  sie  nicht  im  Stande  überzeugend  darzuthun,  dass 
Seyffarth  anstatt  seine  eigenen   Leseregeln  anzuwenden  in  der 
Umsetzung  und  Uebertragung  nur  seine  Willkür  und  Fantasie 
habe  walten  lassen,  können  sie  dagegen  nicht  ihrerseits  mittelst 
ausschliesslicher  Benutzung  der  von  Champollion  gemachten  Vor- 
schriften noch  u  n  ü  b  e  rs  e  t  z  t  e  Stücke  des  sogenannten  Todten- 
boches  verständlich  machen ,  so  ist  der  dreissigjährige  Streit  zwi- 
schen einem  Gelehrten   und  einer  Schule  entschieden.  Mögen 
immerhin  alle  Lehrstühle  mit  Bekennern  des  Systems  von  Cham- 
pollion besetzt,  alle  Vorsteherscbaften  der  ägyptischen  Sammlun- 
gen von  solchen  eingenommen,  sämmtliche  gelehrte  Zeitunircn 
in  ihrem  Sinne  gerichtet  sein,  mag  Seyffarth  verstummen,  der 
vom  Schauplatz  abgetreten,  seine  Bücbersammlung  verkauft  und 
Buropa  verlassen  hat  —  diess  ist  das  Göttliche  in  den  Wissen- 
schaften und  das  Aufrichtende  in  ihrem  schweren  Betriebe,  dnss 
Gewalt  und  Mehrheit  und  Macht  in  ihrem  Reiche  nur  vorüber- 
gehend gilt,  dass  nichts  unterdrückt  werden  kann,  dass  das  ver- 
lassene  Wahre  schliesslich  zur  Oberhand  kommt.     Ks  genügt, 
dass  ein  Buch  vorhanden  ist.    Wenn  es  nicht  wirklich  in  der 
Hauptsache  ( denn  Nebenirrthümer  sind  unwesentlich ,  finden  sich 
überall)  widerlegt  wird ,  so  schlägt  es  am  Ende  gewisslich  durch. 
Die  Grundidee  Champollion's,  dass  in  den  Hieroglyfen  symboli- 
sches und  alfabetarisches  Schreiben  mitsammen  und  durcheinander 
gehe,  ist  an  sich  schon  eine  solche,  welche  jeden  Unbefan- 
genen zum  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  veranlassen  muss.  Wir 
würden  sie  unverständig  nennen,  wäre  es  nicht  tadelnswerthe  Ver- 
roessenheit,  einen  die  Erkenntniss  weiter  führenden  Forscher  un- 
glimpflich zu  behandeln,  blos  dcsshalb  weil  er  von  einem  Grund- 
irrthume  sich  noch  nicht  frei  gemacht  hat.    Champollion's  That 
und  Verdienst  ist,    dass  er,    nachdem   einmal  Young  die  Ent- 
deckung des  alfabetarischen  Werthes  gewisser  Hieroglyfen  ge- 
macht hatte ,  selbige  weiterführte  und  mit  der  altüberlieferten, 
schon  unter  den  Griechen,  in  Diodoros'  Tagen,  als  noch  ägypti- 
sche Priester  in  Hieroglyfen  schrieben ,  gangbareu  Meinung ,  wo- 
nach ein  sinnbildliches  Verständnis«  zu  suchen  war,  verband  und 
vermittelte.    Sein  System  ist  eine  Uebergangsstufe.    Weiteres  zu 
kritisiren  würde  allzuweit  abführen:  es  möge  nur  auf  die  neueste 
Widerlegung  der  von  de  Rouge*  gegebenen,  wenn  richtig,  sehr 
folgenschweren  Lesungen  „Apepi"  und  „Uar"   in  Uhlemann's 
Hvksos  8.  78.  79  hingewiesen  werden.    Seyflfarth  lässt  keine 
Symbole  mehr  gelten.     Er  behandelt  die  Hieroglyfik  als  reine 
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Lautschrift,  in  welcher  indess  viele  Hieroglyfen  neben  ihrem 
Lautwerth  oder  vielmehr  vermöge  desselben  auch  als  Lesezeichen 
(Diacritica)  dienen.  Der  Kern  der  Seyffarth'schen  Lehre  ist  we- 
nig bekannt,  weil  man,  um  ihn  zu  erblicken,  die  von  ihm  ge- 
gebene Entwicklung  und  Ausführung  abscheiden  muss  von  den 
durch  ihn  gefundenen  Leseregeln.  Diese  letzteren  werden  von 
ihm  verwirrt  durch  das,  was  er  an  sie  hängt.  Er  geht  bekannt- 
lich von  einem  Uralfabet  aus  und  suchte  bald  kalligrafische  bald 
astrologische  Erklärungen  für  die  wahrgenommenen  Bestimmun- 
gen. Seine  Leseregeln  lassen  sich  aber  von  seiner  in  den  Vor- 
dergrund gestellten  Auffassung  gänzlich  trennen  und  in  einem 
veränderten  Zusammenhange  gruppiren,  in  welchem  sie  als  ein- 
fach ,  natürlich  und  einleuchtend  erscheinen ;  dazu  ist  vor  allem 
noth wendig,  dass  man  sein  Uralfabet  fallen  lässt,  welches  er 
unter  Berufung  auf  Quellen  festhält,  deren  Werth  und  Sinn  auch 
Schreiber  Dieses  unders  abschätzt.  Nimmermehr  konnte  aus  einem 
schon  vorhandenen  Alfabete  die  hieroglyfische  Schrift  entspringen. 
Eine  umgewendete  Darstellung  seiner  Leseregeln  hat  Unterzeich- 
neter an  einem  uudern  Orte  (in  Kiihne's  Kuropa  1856.  Nr.  44)  ver- 
sucht, und  dieser  Darstellung  entnimmt  er,  was  für  den  eben  vor- 
liegenden Zweck  geeignet  ist;  die  Regeln  selber  sind  Seyffarth's 
Eigenthum. 

Der  Schinese  begann  zu  schreiben ,  indem  er  jedes  Wort 
seiner  Rede  mit  einem  natürlichen  oder  gesuchten  Bilde  seines 
Inhalts  bezeichnete:  erst  im  Verfolge  seiner  Entwicklung  betrat 
er  eine  andere  Stufe.  Der  Aegypter  wollte  gleich  anfangs  den 
Lautkörper  seines  Wortes  ausdrücken  und  gewahrte  sofort,  dass 
die  nicht  einsylbigeu  Wörter  aus  mehreren  Sylben  zusammenge- 
fügt seien.  Seine  Schrift  war  also  bei  ihrem  ersten  Hervortreten 
eine  Sy Ibenschrift  und  zwar  eine  solche,  welche  die  wesent- 
lichen ,  charakteristischen  und  überall  feststehenden  Träger  und 
Halter  der  Sylbe,  die  Konsonanten  anzeigen  sollte;  den  Selbst- 
laut mochte  der  Leser  ergänzen.  Zu  diesem  Behufe  malte  der 
ägyptische  Priester  gegenständliche  Dinge,  um  die  ersten  Kon- 
sonanten ihres  Namens  als  Schrift  zu  gebrauchen.  Um  „  Kroko- 
dil" sagen  zu  lassen,  malte  er  kein  Krokodil  hin,  sondern 
schrieb  von  dessen  Namen  suki  das  s  und  k  mittelst  eines  ande- 
ren Bildes,  welches  ausgesprochen  8  —  k  euthielt.  Es  ist  nicht 
anzunehmen  (und  hierin  muss  man  sich  von  Seyffarth  entfernen), 
dass  ein  genaues  Alfabct  zu  Grunde  gelegen  habe  und  feine 
Luutunterschiede  sofort  charakterisirt  worden  seien :  im  Gegen- 
theile,  leicht  und  oft  verwechselte  Buchstaben,  wie  z.  B.  b  und 
p  u.  dgl. ,  werden  auf  dieser  Stufe  der  beginnenden  Laut- 
schrift noch  als  im  Wesentlichen  übereinstimmend  und  gemeinsam 
zu  bezeichnende  betrachtet  worden  sein.  Nichts  desto  minder 
hatte  mau  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Syllabarhieroglyfen  nölhig 
uiiif  gewöhnte  sich  mit  einer  Menge  von  Bildern  (Schreiber  Dieses 
zählt  fast  ein  halbes  tausend)  zu  arbeiten.    Dieser  Weg  führte, 
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einmHl  betreten,  unausbleiblich  und  rasch  zu  einer  neuen  Wen- 
dung. Theils  nämlich  kann  man  ja  oft  den  Schlusskonsonauten 
zum  Vokale  der  nächsten  Sylbe  hinüberziehen  ( suk-i  und  su-ki 
sprechen):  es  ergab  sich  daraus  der  Bruch  der  Sylbcn  ;  die 
mittelst  des  Bildes  angeschlagenen  Konsonanten  mtisstcn  nicht 
oothwendig  einer  und  derselben  Sylbe  beide  zugehören.  Theils 
hatte  nian  in  der  Sprache  gar  manches  Wort,  welches  einen  ein- 
zigen Konsonanten  in  sich  fasste :  das  ihn  ausdruckende  Iii l<I 
durfte  also  nur  einen  einzigen  Konsonanten  ausdrücken ,  es  wurde 
nuf  alfabetnrischen  Werth  beschrankt.  Theils  endlich  mussten  auch 
mitunter  Vokale  zur  Verhütung  von  Verwechslungen  und  im  Ausdruck 
von  Eigennamen  angegeben  werden:  auch  dann  schlug  die  Hiero- 
glyfe  nur  einen  Buchstaben  an.  Somit  brach  unmittelbar  und 
sofort  aus  der  syllaharischeii  Hieroglyfenschrift  eine  Alfnbetschrift 
liervor  und  alfabetarische  Bezeichnungsweise,  Alfnbelwerth  der 
Hieroglyfen  setzte  sich  neben  die  ältere  Weise,  die  darum  nicht 
aufhörte,  sondern  sich  behauptete.  Dieselbe  Hieroglvfe  konnte 
meist  so  oder  so  gebraucht  werden,  eine  andere  Hieroglvfe  dient 
nöthigenfalls  zum  Wegweiser  für  das  Verständniss  des  Lesers. 
Dergestalt  wurde  diese  Schrift,  indem  sie  einen  Fortschritt  machte, 
schwerfällig  und  hemmend,  weil  sie  nicht  zugleich  damit  ihr  frü- 
heres Prinzip  aufgab.  Der  Aegypter  fuhr  fort  gewohntermassen 
sieb  der  vielen  eingeführten  Bilder  zu  bedienen  gemäss  dem 
Grundsatz,  dass  ein  Bild  die  ersten  Konsonanten  oder  den  an- 
lautenden Konsonanten  oder  den  anlautenden  Vokal  zur  Schrift 
liefert,  welche  sein  ausgesprochener  Name  hören  lässt.  —  Die 
bieroglyfiache  Schrift  enthielt  —  was  allseitig  zugestanden  wird 
—  den  Grundsatz  der  Lautbezeichnung.  Dass  sie  nicht  ausging 
von  der  hellen  Auffassung  des  Alfabetes  wird  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Schrift  nach  der  richtig  verstandenen  Leselehre  SeyfFarth's 
klar;  es  ergibt  sich  aber  auch  bei  Annahme  der  Chntupollion'- 
schen  Lehre,  weil  bei  dieser  die  Seltsamkeit  in  den  Vordergrund 
tritt,  dass  jeglicher  Alfabetbuchstabe  nicht  ein  Bild  sondern  eine 
Reihe  von  Bildern  als  Träger  seines  Werthcs  hat.  Wer  von  der 
vorgängigen  Erkenntniss  des  einfachen  kurzen  Alfabetes  zum 
Schreiben  gelangte,  der  wird  auch  für  je  einen  Buchstabenlaut  je 
ein  einzig  Zeichen  genommen  haben:  das  erste  Bild,  das  er  wegen 
seines  Anlautes  ergriff,  würde  ihm  auch  für  alle  Fälle  hinrei- 
chend geblieben,  würde  allgemein  stehend  geworden  sein.  Um- 
gekehrt entwickelte  sich  ober  unter  den  schreibenden  Aegyptern, 
wiewohl  sehr  früh,  ans  der  Schrift  erst  die  Erfassung  des  ein- 
zelnen Buchstabens  heraus;  das  Verhältnis«  stand  mithin  von  An- 
fang an  umgekehrt.  Darum  blieben  die  Alfabetbuchstaben  mit 
einem  unbequemen  Erbe  behaftet.  Aeusserst  sinnreich  war  —  in 
einer  Zeit,  die  von  reiner  Alfsbetschrift  noch  nichts  wusste  — 
das  Verfahren  der  Aegypter  in  der  Wortzerlegung ,  der  sinnlichen 
Darstellung  und  Anknüpfung  an  vermittelnde  Vorstellungen:  aber 


Digitized  by  Google 


88     WMhe,  Entstehung  u.  Beschaffenheit  des  fönik.-hebr.  AI  fabelet. 


es  war  auch  zugleich  in  hohem  Grade  schwerfällig  bei  der  Frei- 
heit, die  es  anfangs  Hess,  bei  dem  Reichtums  an  Bezeichnungen, 
zu  dem  diese  führte,  bei  dem  Durcheinaudergehen  verschiedener 
Grundprinzipe ,  welches  die  gehäufte  Anwendung'  von  Bildero 
als  Lesezeichen  nöthig  machte  und  leicht  Irrungen  verursachen 
konnte.  Worein  der  Eiugeborne  sich  noch  schneller  verstand, 
das  musste  dem  Fremden  verwirrend  vorkommen.  Aber  wenn 
jenem  von  Jugend  auf  das  gewobnheitsmässig  Geübte  und  Fest- 
stehende als  in  sicherer  Abgeschlossenheit  genügend  erschien: 
so  mochte  ein  scharfblickender  Nichtägypter,  der  die  hieroglyfi- 
sche  Schrift  mit  einem  Male  kennen  lernte,  leicht  den  in  ihr 
ruhenden  Grundgedanken  herausfinden ,  und  indem  er  ihn  bewun- 
derte, die  Mängel  seiner  Ausführung  erkennen.  Wenn  man  der  syl- 
labariachco  Hieroglyfen  sich  entschlug,  so  brauchte  man  auch 
keine  Hieroglyfen  als  Lesezeichen  zu  verwenden ;  wenn  die  Will- 
kür in  der  Lautbezeichnung  verbannt  wurde ,  wenn  statt  der  vielen 
Bilder,  die  für  die  auffassende  Thätigkeit  des  Lesers  einen  be- 
stimmten Laut  anzuschlagen  vermochten ,  nur  eines  allein  zu 
diesem  Zwecke  ergriffen  wurde  und  immer  ausschliesslich  galt: 
dann  waren  die  Schwierigkeiten  des  Erlerneus  und  des  Lesens 
gemindert,  dann  brauchte  Schreiber  und  Leser  blos  einen  gerin- 
gen Vorrath  von  Zeichen  inne  zu  haben,  dann  war  eine  eben- 
sowohl äusserst  einfache  als  untrüglich  feste  Lautbezeichnung 
gewonnen.  Alle  diese  Bemerkungen  lagen  sehr  nahe.  Sowie 
nun  ein  trefflicher  Mann  unchamitischen  Stammes  den  Versuch 
anstellte,  das  ägyptische  Schreibmittel  für  seine  eigne  Sprache 
zur  Anwendung  zu  bringen,  da  konnte  er  nicht  etwa  Gesehenes 
schlechtweg  nachmachen,  sondern  musste  nach  dem  Vorbilde  um- 
bilden. Er  befand  sich  alsdann  in  der  Lage  einerseits  ein 
Muster  vor  sich  zu  hüben,  andererseits  eine  schöpferische 
Thätigkeit  auszuüben.  Er  musste,  weil  die  ägyptischen  Schrift- 
bilder zur  semitischen  Sprache  nicht  passen  konnten,  den  Ge- 
danken der  ägyptischen  Schrift  aus  der  Fülle  der  einzelnen  Aus- 
führungen herausheben,  um  ihn  neu  zu  verkörpern  in  selbstge- 
fundenen Gebilden.  Da  vermied  er  klüglich  die  Mängel  der  Hiero- 
glyfik  und  nahm  den  Kopf  des  Stiers  allein  zum  Zeichen  für  a. 

Wie  sehr  empfiehlt  sich  diese  Ausführung  durch  die  Leich- 
tigkeit der  CJebergänge!  Haben  wir  doch  nicht  anzunehmen,  dass 
der  grosse  Schritt,  Töne  für  das  Auge  zu  zeichnen,  unver- 
mittelt geschah.  Das  Wahrscheinliche  ist,  dass  man  nicht  mit 
einemmale,  sondern  auf  Umwegen  zu  der  schönen  Erfindung  des 
Alfabetes  gelangte. 

Die  Aegypter  rühmten  sich  selbst  der  Erfindung  der  Buch- 
staben :  ihr  Thoth ,  von  dem  die  ganze  kirchliche  Einrichtung 
herrühren  sollte,  wurde  als  Erfinder  gepriesen.  Diess  scheint 
unterstützt  zu  werden  durch  die  fönikische  Ueberlieferung ,  die 
gleichfalls  auf  Thoth  zurückweist.    Indess  heisst  freilich  wieder 
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Thoth  „der  Fremdling  aus  Assur",  „ Assnr'f  erlauchter  Sohn", 
wenu  anders  die  übereinstimmende  Uebersetzung  Ublemann's  und 
Seyffarth's  aus  den  heiligen  Liedern  der  alten  Aegypter  sich  be- 
währt (vgl.  Uhlemanu,  das  Todtengericbt  bei  den  alten  Aegyp- 
ten! 1854.  S.  14.  Seyffarth,  theologische  Schriften  der  alten 
Aegypter  8.  28,  und  grammatica  aegyptiaca  8.  112).  Damit 
würde  bezeugt  die  asiatische  Herkunft  der  ägyptischen  Bildung. 
Aof  Aaayrien  würden  wir  zurückgewiesen. 

Doch  diese  ganze  Ableitung  des  Alfabetes,  wie  einnehmend 
sie  ist,  sinkt  zusammen  vor  der  Macht  der  Tbatsacbe,  die  das 
älteste  fönikische  SchrifUtück  gibt.  Daher,  weil  sie  unrichtig 
ist,  sind  denn  auch  die  verschiedenen  Versuche  der  Gelehrten, 
die  hebräischen  Schriftbuchstaben  aus  einzelnen  Uieroglyfen  her- 
zuleiten, vollkommen  gescheitert.  Mustere  man  immer  wieder 
die  lange  Reihe  der  Hieroglyfenbilder :  es  findet  sich  doch  kaum 
hie  und  da  eine  schwache,  sehr  entfernte  Aehnlichkeit  mit  dem 
fönikischen  Zuge.  Es  besteht  kein  Zusammenhang  zwi- 
schen der  bekannten  fönikischen  Schrift  und  der 
ägyptischen  Hieroglyfik.  Ist  nach  der  gefundenen  Be- 
schaffenheit der  fönikischen  Schrift  eine  Anknüpfung  irgendwo 
zu  suchen,  so  sehen  wir  uns  aof  die,  eine  gleiche  Regel,  wie  es 
scheint,  ausführende  Reilschrift  hingewiesen.  Deren  Gebiet  be- 
treten wir  jedoch  zur  Zeit  noch  nicht. 

Verlassen,  wie  wir  sind,  von  Aussagen  über  die  Erfindung 
des  Alfabetes,  befragen  wir  dieses  selber  und  wollen  znseben, 
ob  es  uns  Rede  stehe. 

Wie  vieles  auch  vorbereitet  sein  mochte,  um  den  Schritt  zur 
Erfindung  der  Buchstaben  zu  veranlassen,  dennoch  gehörte 
zur  ersten  Aufstellung  des  Alfabetes  ein  ungewöhnlicher  Scharf- 
sinn im  Beobachten,  Erkennen  und  Scheiden.  Und  wer  dieses 
Werk  nicht  ganz  vollbrachte,  der  scheiterte  nothwendig  in  sei- 
nem Versuche  völlig. 

Die  unumgängliche  Vorbedingung  für  den  Erfinder  war  schar- 
fes Auffassen  der  Rede  mit  dem  Ohre,  Scheiden  und  eigentüm- 
liches Abgrenzen  der  verschiedenartigen  Sprachlaute.  Wofern 
man  nun  annehmen  durf  —  und  es  ist  diess  offenbar  das  Wahr- 
scheinlichste —  das»  der  Erfinder  des  Alfabetes  seine  ersten  Ent- 
deckungen auch  zuerst  aufgestellt  und  seine  späteren  Ermittlun- 
gen habe  nachfolgen  lassen,  so  scheint  in  der  alten  Reihenfolge 
der  Buchstaben  ein  Wink  enthalten.  Mit  den  lautlich  einander 
scharf  gegenüberstehenden  Buchstaben  a,  b,  g,  d  an- 
hebend lehrt  sie,  wie  die  Auffassung  grosser  Gegensätzlichkeiten 
in  der  Hervorbringungsart  der  Laute  den  Anfang  der  Wahrneh- 
mungen gemacht  und  den  Weg  für  die  weitere  Zergliederung 
der  Sylben  gebahnt  hat.  Im  Nebeneinanderhalten  von  Gegensätz- 
lichkeiten bewegte  die  Zergliederung  sich  weiter.  Aufsuchung 
und  gruppenweise  Zusammenstellung  des  Nahvcrwaudten,  fast  in 
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einander  Ueberfliesscnden  wurde  am  Anfang  nur  aufgehalten, 
nur  verwirrt  haben.  Das  Getrennte  kam  nebeneinander.  Dag  e 
und  das  u  trat  nicht  hinter  a  sondern  hinter  die  erste  Mitlauter- 
reihe,  e  fing,  wofern  es  schon  im  ersten  Alfabete  seinen  Platt 
hatte ,  sonst  u ,  die  zweite  Reihe  an. 

Das  Gefühl  für  Lautverscbiedenheiten  verhelf,  wie  fein  es 
uuch  sein  mochte,  zur  Erfassung  der  Buchstaben  keineswegs 
(wovon  die  Schincsen  als  Beweis  dastehen),  sondern  Schärfe 
des  Verstandes  zerfällte  den  ganzen  vollen  Laut  der  Sylbe, 
löste  den  als  Einheit  sich  gebenden  Klang  in  seine  Bestandteile 
auf  und  versuchte  demnächst,  wie  Wörter  gleichsam  zersplittert,  zer- 
fasert und  auseinandergeschlagen  waren,  so  auch  mittelst  Zusammen- 
setzung eben  solcher  Bestandteile  das  Wort  neu  zu  verleiblichen. 
Ohne  Unterscheidung  der  Selbstlauter  und  Mitlauter  war  diess, 
man  beachte  es  wohl,  unmöglich,  wenn  auch  immerhin  dem  Mit- 
läufer ein  leichter  Vokal  beigegeben  worden  sein  mag,  wie  ja  wir 
selbst  noch  das  Lesen  also  erlernten,  dass  be,  ce,  de  buchstnbirt 
wurden,  nicht  b',  c\  d',  wie  gegenwärtig  in  den  Schulen.  Zur 
reinen,  richtigen  Auflassung  gelangte  man  anfanglich  höchst  wahr- 
scheinlich nicht.  Reicht  doch  dafür  die  lebendige  Bezeugung  bis 
in  unsere  Tage,  da  sich  ja  die  nnreine  falsche  Behandlungsart, 
wobei  am  Mitlauter  ein  schwacher  Selbstlaut  mittönt,  eben  so 
lauge  überlieferungsmässig  behauptet  hat,  bis  wissenschaftliche 
Betrachtung  ihr  Ende  herbeiführte.  Dem  Schreiber  Dieses  er- 
scheint es  aber  undenkbar,  dass  die  in  der  Erfindung  des  Alfa- 
betes erforderliche  Zergliederung  hübe  angestellt  werden  können, 
ulme  dass  die  Vokale  neben  den  Konsonanten  aufgestellt  wor- 
den wären.  Die  Grundvokale  standen  im  Alfabete.  Hier  wird 
nun  Unterzeichneter  ( wie  das  dem  Laien ,  dem  ausserhalb  der 
Schule  und  Zunft  Stehenden  wohl  zu  ergehen  pflegt)  von  Ketzerei 
zu  Ketzerei  getrieben.  Er  muss  sie,  weil  die  Betrachtung  es 
einmal  erfordert,  aussprechen,  ohne  sie,  weil  es  Raum,  Zeit  und 
Absicht  verbietet ,  begründen  zu  können ;  obschon  er  manches  zur 
Stützung  und  Wahrscheinlicbmachung  bereit  hätte,  und  die  Ver- 
werfung und  Verurtheilnng  seiner  Lehre  voraussieht  und  auch 
natürlich  findet.  Zuerst  also  bestreitet  er  die  jetzt  herrschende 
Meinung  von  den  drei  Grundvoknlen  und  bekennt  sich  zu  der  alten 
verworfenen,  welche  fünf  annahm;  sodann  sieht  er,  wie  Kopp 
und  Seyffarth,  in  den  frühesten  Texten  wirklich  Vokale  geschrie- 
ben. Folgend  dem  äl  tes  ten  Z  eu  gn  i  ss  über  die  Laut  Währung 
der  fönikischen  Buchstaben,  einer  Aussage,  welche  um  tausend 
Jahre  älter  ist  als  die  Angabe  der  Rabbinen,  ihrer  griechischen 
Uebertragung  nämlich,  finden  wir,  dass  Alef  dem  a,  He  dem  e, 
nicht  dem  h,  Chet  dem  h,  nicht  dem  chi,  Jod  dem  i  und  j  (denn 
beides  drückte  das  griechische  Jota  aus,  obschon  es  die  neueren 
griechischen  Grammatiker,  offenbar  nur  aus  Unkenntniss  der  da- 
für sprechenden  Gründe,  verneinen),  Ain  dem  o  entspricht.  Nach 
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Analogie  setzen  wir  bei  der  Unsicherheit  der  rechten  Geltung 
von  Bau  fiir  das  hebräische  Vav  oder  Vau  die  Bedeutung  ?on  o 
aod  v  an.  Wohl  aber  will  Unterzeichneter  nicht  widersprechen, 
wenn  jemand  behaupten  sollte,  dass  anfänglich,  gleichwie  der 
Mitlaut  nicht  in  voller  Keinigkeit  au  Tage  trat,  gleiches  bei  den 
Vokalen  der  Fall  gewesen  aein  möge.  Dahin  fuhrt  achon  der 
Umstand,  dass  Jod  (i)  und  Vau  (u)  sich  zu  Konsonanten  verhär- 
teten: denn  also  ist  der  Hergang,  nicht  umgekehrt;  v  er- 
weicht sich  nicht  (wie  man  sagt)  tu  u,  j  nicht  zu  i,  sondern  i 
und  u  gehen  vor  andern  Vokalen  bei  rascher  Aussprache  in  die 
verwandten  Konsonanten  über.  Diess  kann  man  täglich  hören; 
aus  Maria  z.  B.  wird  Marjane,  niemand  aber  hat  „jetzt"  ausspre- 
chen boren  i-etzt,  aus  itzt  ward  jetzt.  An  den  übrigen  Vokalen 
acheint,  weil  sie  nicht  abgeschieden  ausgesprochen  wurden,  ein 
Hauch  gehangen  zu  haben,  namentlich  am  Ain,  worauf  die  man- 
nigfache Art  führt,  in  welcher  Ain  bei  Umsetzung  hebräischer 
Namen  in  andern  Sprachen  wiedergegeben  wurde.  Und  so  mag 
man  vermutben,  dass  e  wie  he  ausgesprochen,  vielleicht  ursprüng- 
lich in  Chet  gesteckt  habe ,  welches  dann  h  sowohl  als  e  in  seiner 
Verbindung  mit  andern  Buchstaben  geklungen  hätte.  Aehnlicb 
aeben  wir,  dass  aus  dein  griechischen  Kta,  welches  in  den  alten 
Schriftstücken  als  h  erscheint,  ein' langes  c  hervorkroch,  wäh- 
rend ein  Stück  von  der  Figur  des  Eta  noch  für  den  einfachen 
Hauch  fortgebrauebt  ward. 

Die  Vergleicbung  des  Schriftzuges  erweckt  eine  weitere  An- 
sicht über  den  Hergang  der  Brfindung.  Ks  scheint  nämlich ,  als 
habe  der  Scbrifterfinder  zuerst  die  Buchstaben  bis  Mem  gezeich- 
net und  sei  alsdaun  in  einige  Verlegenheit  rücksichtlich  der  wei- 
teren Gestaltung  geratheu.  Denn,  wenn  man  absieht  von  der 
Aeholicbkeit  des  Dal  et  zu  Bet,  so  haben  bis  zum  Mem  sämmt- 
liche  Buchstaben  stark  von  einander  abweichende  Formen.  Die 
folgeoden  hingegen  werden  sämmtlicb  theils  durch  Abbeugung 
eines  bereits  ergriffenen  Zuges,  eine  kleine  Weglassung  an  ihm 
oder  eine  kleine  Zuthat  (man  vergleiche  Nun  mit  Lamed,  Pe  und 
kaf,  Ain  mit  Tbet,  Besch  mit  Dalet,  auch  Tzade  mit  Zaiu  und 
Schin  mit  Mem),  theils  mit  veränderter  Wendung  bestimmt,  in- 
dem die  früheren  Buchstaben  ihr  Kennzeichen  links  vom  Stabe, 
hingegen  Tzade,  Kuf  und  Tau  rechts  vom  Stabe  haben.  Nur 
Saraeck  macht  eiue  Ausnahme,  ähnelt  jedoch  dem  Schau  dersel- 
ben Reibe. 

Die  Beschaffenheit  des  Alfobetes,  wie  es  ans  fertig  ent- 
gegentritt, umständlich  auszuführen,  dürfte  für  unsern  Zweck 
kaum  erforderlich  sein.  Sehen  wir  nun  zu ,  ob  eine  schärfere 
Betrachtung  desselben  vielleicht  auf  einige  Gedanken  über  seine 
Ausbildung  führt. 

Frühzeitig  scheinen  am  Alfabet  einige  Veränderungen  ein- 
getreten zu  sein,  indem  dasselbe  ursprünglich  vielleicht  um 
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einige  Buchstaben  ärmer  war.  Auffällig  ist  zuvörderst  die  Laut- 
reibe  (Th)  g,  Sch,  Z,  Tz.  Vergleicht  man  die  Schriftbilder 
Zain  und  Tzade  mit  einander,  so  ergibt  sich,  dass  während  in 
den  übrigen  Darstellungen  der  Schriftbildncr  den  Grundsatz  be- 
folgte die  verwandten  Laute,  wie  die  des  G,  K,  Q,  des  B  und 
P,  des  D,  T,  Th  in  gänzlich  abweichenden  Zügen  kundzuthun, 
diese  beiden  nicht  nur  ein  ähnliches,  sondern  dasselbe  Schrift- 
bild bekommen  haben  und  blos  durch  einen  Strich  von  einander 
gesondert  sind.  Denn  auf  der  sidonischen  Grabschrift  (wie  selbe 
nach  Luynes'  Lichtbild  in  Ewald's  Abdruck  erscheint,  nicht  aber 
nach  den  ersten  von  Dietrich  und  in  dieser  Zeitschrift  veröffent- 
lichten Abbildungen)  ist  die  Figur  des  Zain  im  Tzade  wieder- 
holt, nur  befindet  sie  sich  für  Tzade  an  einem  zur  linken  ge- 
stellten Grundstriche;  auf  der  marseiller  Opfertafel  sieht  man 
auch,  damit  Tzade  ausgedrückt  werde,  den  langen  Stab  zur 
linken  freistehend  neben  der  Figur  des  Zain.  Beide  Buchstaben 
haben  mithin ,  sofern  man  von  dein  oft  wiederkehrenden  Stabe 
und  Halter  absieht,  ein  und  die  nämliche  Figur:  was  sie  unter- 
scheidet, ist  Zusatz  oder  Weglassung  des  Stabes.  Die  Vermu- 
thung  liegt  folglich  nahe,  es  sei  Z  ursprünglich  im  Alfabete 
durch  einen  einzigen  Buchstaben  ausgedrückt  und  erst  nachmals 
an  ihm  der  sanftere  oder  geschärftere  Ton  getrennt  und  demzu- 
folge Z  in  zwei  Buchstaben  zerfallt  worden,  dergestalt,  dass 
der  scharfe  Laut  mittelst  des  zugefügten  Stabes  als  seines  Unter- 
scheidungszeichens zu  einem  neuen  Buchstaben  herausgesondert 
wurde.  Diese  Zerfallung  des  Z  und  Vermehrung  des  Alfabetes 
müsste  vor  der  Namengebung  der  Buchstaben  geschehen  sein. 
Auffällig  ist,  dass  die  Griechen  sämmtliche  Buchstaben  mit  all- 
einiger Ausnahme  grade  dieses  einen  Tzade  aufgenommen  haben. 
Dieser  Umstand  würde  die  Vermuthung  unterstützen,  dass  Tzade 
zur  Zeit  des  Ueberganges  des  Alfabetes  zu  den  Griechen  noch 
nicht  allgemein  aufgenommen  gewesen  sei.  Was  ihr  überhaupt 
und  hauptsächlich  entgegensteht,  ist,  dass  Tzade,  weun  nach- 
träglich hinzugefügt,  dennoch  nicht  die  letzte  Stelle  einnimmt. 

Haben  wir  einmal  im  Stabe  für  die  zweite  Alfabethälfte  ein 
Mittel  zur  Unterscheidung  erkannt,  so  wird  die  Aehnlichkeit 
des  Schin  und  Samech  auffällig.  Es  findet  sich  nämlich,  zwar 
nicht  auf  der  sidonischen  Grabschrift,  sondern  erst  in  viel  jün- 
geren Inschriften  das  Scbin  fast  wie  ein  lateinisches  W  geschrie- 
ben (nämlich  in  zwei  auf  Sardinien  und  Malta  gefundenen  Grab- 
schriften, von  denen  letztere  die  4.  maltesische  bei  Gesenius  ist): 
also  wie  die  Figur,  die  bei  Samech  zur  Rechten  des  Stabes 
hängt  oder  vom  Stabe  durchstossen  ist;  vielleicht  trennte  sich 
also  auch  S  und  Sch  und  für  Sch  wurde  der  Stab  fortgelassen. 
Das  griechische  Alfabct  gewährt  uns  in  diesem  Falle  gar  keinen 
Beistand,  weil  die  Entstehung  des  £*>  welches  am  Platze  von 
Samech  steht,  in  ihm  noch  nicht  hiulänglich  uufgeklärt  ist.  Nur 
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so  viel  ist  io  bemerken,  dnss  der  Vergleich  de«  griechischen 
Alfabetes  mit  dem  hebräisch-fonikischen  einzig  nnd  allein  in  Be- 
zug aof  X  nnd  8  Verlegenheit  verursacht.  8  hiess  bei  den  Grie- 
cheu  San  eder  Sigma  und  hatte  seine  Stelle  vor  dem  T  wie 
Schio.  Herodotos  sugt  I,  130:  TiXivrahri  nuna  ig  tmvto1  youfi- 
fia,  to  4u)Qt£tQ  ftiv  Sär  xcäJovat  f  *7a)vi$  di  aiyfta.  8igma  und 
San  waren  folglich  blos  verschiedene  Benennungen  des 
nämlichen  Buchstabens  ,  wie  solches  auch  Eforos  bezeugt 
(Müller,  fragmenta  historicorum  graecorum  I,  270):  dtuqoga  6i 
xal  tu  twv  (rfotxttwv  6>6ftarat  tac  to  aäv.  San  und  Sigma  waren 
demnach  nicht,  wie  die  Gelehrten  jetit  annehmen,  verschiedene 
Buchstaben.  Auch  die  Unterscheidungen ,  welche  diese  unter  den 
verschiedenen  griechischen  Zügen  des  8  gemacht  haben,  erweisen 
sich  bei  näherer  Prüfung  als  unhaltbar,  und  die  vielen  auf  sie 
gebauten  Schlüsse  fallen  darum  zusammen.  Diess  näher  auszu- 
führen ist  hier  nicht  der  Ort:  es  sollte  nur  angemerkt  werden, 
dass  auch  die  Griechen  nur  ein  8  hatten. 

Dürfte  anzunehmen  sein,  dass  auch  der  Aufstellung  dieser 
beiden  Buchstaben  Samech  und  Schin  (Schau  *  oav)  die  Zerfällung 
des  einigen  S  vorangegangen  sei,  so  müsste  dieser  Vorgang 
gleichfalls  früher  als  die  Buchstabentaufe  erfolgte,  sich  zugetra- 
gen haben.  Dann  war  der  Gang  der  Entwicklung,  dass  als  zu 
Fonikern  und  Hebräern  das  Alfabet,  dessen  Erfinder  sie  ja  nicht 
waren ,  getragen  wurde ,  sie  sich  dasselbe  erst  noch  surecht 
machten  und  nachmals  die  Buchstaben  benannten.  Eine  be- 
stimmte Lautreihe  war  ihnen  ungenügend  ausge- 
drückt —  und  es  bleibt  merkwürdig,  dass  grade  die  nämliche 
es  ist,  in  welcher  sie  in  späterer  Zeit  noch  eine  neue  Unter- 
scheidung machten,  indem  sie  durch  die  Stellung  eines  Punktes 
das  Scban  auch  noch  in  Sin  und  Schin  zerlegten,  während  sie 
doch  sonst  am  Alfabel  keine  weitere  Aenderung  als  die  schon 
vorbereitete  am  Pe  anbrachten. 

Bestimmter  lässt  sich  bezüglich  einer  dritten  Vermehrung 
urtheilen.  Chet  brach  sich  in  zwei  Buchstaben  oder  gab  viel- 
mehr einen  Absenker  im  He,  dem  Buchstaben,  welcher  zwischen 
Dalet  und  Vau  eingeschaltet  wurde.  „In  Namen,  Gestalt,  Ver- 
wendung und  Wechselung,"  sagt  Fürst  (Wörterbuch  S.  310)  „bil- 
den He  und  Chet  ursprünglich  nur  Einen  Laut,  der  sich  erst 
später  differenzirt  hat.  —  Daher  ist  der  starke  Wechsel  unter- 
einander in  der  hebräischen  Sprache  selbst  oder  im  Verhältniss 
zu  den  übrigen  semitischen  Dialekten  erklärlich  und  viele  Ver- 
schiedenheiten zwischen  den  Büchern  der  Chronik  und  andern 
historischen  Büchern  sind  daraus  herzuleiten."  Dieses  Urtheil 
bestätigt  die  paläografische  Betrachtung.  Bei  dem  Uebertragen 
hebräischer  Schreibweisen  in  fremde  wurde  Chet  ausgedrückt  mit 
ha ,  a ,  e ,  h ,  ch ,  k  (  z.  B.  b*33n  =  Hannibal ,  p:n  =  Hanno , 

ran  -tatn  =uat(fVfiogi  mn  =  Eva,  *jian  =         na  =  vm, 
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T?n3=va^a>()  u.  s.  w.),  wiewohl  sehr  selten  vokalisch;  im  grie- 
chischen Alfabete  erscheint  an  seiner  Stelle  erst  h,  später  lan- 
ges e,  im  arabischen  Hha.  He  finden  wir  gleichfalls  als  h  so- 
wohl wie  als  a  und  e  angewendet;  oft  siebtes  am  aushauchenden 
Wortschluss.  Sein  eigentlicher  Laut  war  höchst  wahrscheinlich 
e,  wie  es  denn  auch  als  e  im  griechischen  Alfabet  auftritt.  Von 
diesen  beiden,  wie  dargethan,  verwandten  Buchstaben  war  Chet 
die  Mutter.  Die  älteste  Gestaltung  des  andern  Buchstabens  zeigt 
eine  Abwandlung  und  Minderung  der  Chetfigur;  der  linke  auf- 
rechte Grundstrich  ist  in  Wegfall  gekommen,  damit  He  darge- 
stellt werde.  Auch  seine  Benennung  He  (oder  hi  oder  ei)  war 
blosse  Abkürzung  von  Chet  (oder  ChttJ,  ursprunglich  wohl  Hit 
oder  Het  rrrr,  und  daher  bedeutungslos,  obgleich  einige  Gelehrte 
ihr  einen  Wortsinn  unterzulegen  sich  sehr  bemühten.  Ob  man 
sie  aber  als  „Senkung,  Loch,  Spalte",  oder  als  „Fenster"  oder 
als  „Garten"  deutete:  es  wollte  mit  der  Erklärung  des  He  nicht 
recht  glückeu. 

Die  Bereicherung  des  Alfabetes  mit  He  fällt  hiernach  später 
als  die  Buchstabentaufe,  indess  geschah  sie  vor  der  Zeit  des 
Psalmisten  und  eher  uls  das  Alfabet  zu  den  Pelasgern  getragen 
wurde.  Nunmehr  zählte  das  Alfabet  zwei  und  zwanzig  Buchsta- 
ben. Es  kam  jetzt  zum  Abschluss  und  den  Buchstaben  wurde 
nach  der  Reihe  ein  Zahlwertb  beigelegt. 

Doch  war  die  bildende  Thätigkeit  noch  nicht  erschöpft. 
Etwas  später  wurde  noch  eine  andere  Bemerkung  gemacht:  die 
Notwendigkeit  einer  neuen  Unterscheidung  wurde,  und  zwar 
gleichfalls  vor  der  Zeit  der  Psalmisten,  gewahrt,  aber  zu  spät. 
Ihre  Aufstellung  drang  nicht  mehr  in's  Alfabet  ein.  Pe  (oder  Pa) 
nämlich  zerfiel  in  die  zwiefache  Lautung  von  P  und  F.  Es  ward 
desshalb  (wovon  in  den  zwei  alfabetisch  gegliederten  Psalmen  2b 
und  34  aus  der  Zeit  des  sinkenden  hebräischen  Staates  der  Be- 
weis vorliegt)  doppelt,  nämlich  noch  ein  zweitcsmal  als  das  F 
hinter  T  an  den  Scbluss  des  Alfabetes  gesetzt.  Doch  kam  weder 
neue  Form  noch  neue  Benennung  für  diese  Nebengeltung  auf. 
Pe  blieb  sonach  als  Buchstabe  von  zwiefacher  Währung,  wie  er 
gewesen  war,  bestehen  und  die  Aufschreibung  nach  T  kam  wieder 
ab.  Perez  Bayer  suchte  übrigens  (Del  alfobeto  y  lengua  de  los 
Fenices  y  de  sus  Colonias.  1772  in  Hollmann's  Uebersetzung 
S.  9)  tbeils  aus  einer  Münze  von  etwa  —50,  theils  aus  dem 
Umstände,  dass  P  den  Arabern  abgeht  und  im  arabischen  Alfa- 
bete durch  Bet  vertreten  wird,  zu  erweisen,  dass  das  fönikische 
Pe  ursprünglich  nicht  P  sondern  F  geklungen  habe,  doch  wider- 
legt seine  Ansicht  das  griechische  Alfabet.  Beoennung,  Reihe- 
folge, Zahlwertb  stand  erweislich  frühzeitig  fest. 

Vom  festen  Boden  sicherer  Thatsuchen  sind  wir  in  das  luf- 
tige Reich  der  Mutlimassungen  abgekommen.  Unser  Ausgangs- 
punkt war  da,  wo  über  das  Zutreffende  oder  Nichtzutreffende 
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der  aufgestellten  Behauptungen  die  Sinne  urtheilcn  und  entschei- 
den konnten,  unsere  Betrachtung  leitete  von  ihm  zu  hiossen 
Wahrscheinlichkeiten  und  Möglichkeiten,  über  deren  Berechtigung 
abweichende  Gedanken  Platz  greifen  mögen.  80  hat  sich  im 
Verfolge  der  Grad  der  Gewissheit  gemindert  und  die  anfänglich 
zuverlässige  Sprache  muss  sich  zur  schüchternen  herabstimmeu. 
Die  Natur  der  Aufgabe  bringt  indess  diese  Wendung  mit  sich. 
Denn  bei  dem  Mangel  an  Bezeugung  muss  man  entweder  ganz 
darauf  verzichten ,  das  Vorhandene  zu  erklären ,  oder  mit  Wahr- 
scheinlichkeiten sich  begnügend  den  schlüpfrigen  Weg  der  Ver» 
muthungen  betreten.  Gestrenge  Richter  wollen,  bevor  sie  ihr 
Anathema  künden,  eines  Besseren  belehren. 

Indem  wir  nun  einen  Schritt  vorwärts  gehen  und  nach  Zeug- 
nissen über  die  Geschichte  des  vorhandenen  Alfabetes  in  den  er- 
haltenen Nachrichten  der  Schriftsteller  suchen,  stossen  wir  auf 
eine  räthselhafte,  bisher  unerklärt  gewesene  Stelle.  Filon  von 
Byblos  sagt  nach  dem  fönikischen  Sauchunjathon  folgendes  aus : 
der  fönikische  Priester  Thabion  gestaltete  Mythologie  und  Kultus 
und  übergab  seine  Anordnungen  Tofc  OQftwai  xal  itXuwv  xarap- 
Xovat  npoqpijicuc ,  diese  überlieferten  sie  ihren  Nachfolgern,  toTc 
uvtCjv  diadoxotg  nuQ^dtaxuv  xal  ioif  inttauxrotf  wv  tlg  t^v  xul 
Elaigiof ,  Jwv  iqhüv  ygaft^iuKOv  tvgni}Q9  udtXyof  ÄVu  jov  [nQüh- 
jov]  fiHovofiua&tviog  (DqIvixoq  (Müller,  fragmenlu  historicoruiu 
graecorum  III,  569).  Er  nennt  also  einen  in  die  fönikischen 
Religionsgeheimnisse  eingeweihten  Mann  „Erfinder  der  drei  Bach- 
staben" und  gibt  damit,  wenn  anders  wir  die  Aussage  richtig 
verstehen,  Nachricht  von  einer  späteren  Entstehung  und  nach- 
träglichen Hinzufügung  von  drei  Buchstaben  zu  dem  Alfabete. 
In  welch'  merkwürdiger  Weise  trifft  diess  zusammen  mit  der 
lediglich  durch  die  Betrachtung  des  Alfabetes  nach  seiner  Buch- 
stabenzeichnung erweckten  Vermuthung,  dass  Tzade,  ein  S  und 
He,  drei  Buchstaben  also,  anfänglich  nicht  in  demselben  gestanden 
haben !  Ewuld  gibt  einer  abweichenden  Deutung  dieser  Stelle  Raum 
(Geschichte  des  Volkes  Israel.  2.  Ausg.  1.  464),  wonach  das  Auf- 
bringen ,,  eines  neuen  heiligen  Wortes  mit  drei  Buchstaben"  ge- 
meint sein  soll,  doch  ist  nicht  anzugeben ,  wie  Ewald  auch  selber 
bemerkt,  welch'  heiliger  Name  hierunter  verstanden  sein  soll,  und 
dessbalb  dürfte,  bis  ein  solches  Wort  nachgewiesen  ist,  der  An- 
schluss  an  die  buchstäbliche  Auslegung  des  Ausdruckes  toJv  Tptwp 
y(>afifAui(ov  ti'Qiirjq  räthlicher  sein.  Alsdann  belehrt  uns  Sanchun- 
jafhon,  dass  ein  der  fönikischen  Priesterweisbeit  und  religiösen 
Geheimlehre  kundiger  Mann ,  ein  Nichtföniker  aber  ein  Stamm- 
verwandter des  ersten  Pönikers  das  Aliabet  vermehrt  und 
verbessert  habe.  Der  Name  steht  in  den  Handschriften  itotgtog, 
ujtgtg,  <(mc  und  ip<o$  geschrieben:  die  Lautung  war  demnach  Isi- 
rios,  da  bekanntlich  in  den  späteren  Zeiten  (4  wie  i  klang.  Einen 
wirklicken  Personennamen  werden  wenige  darin  suchen.  Ewald 
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sah  in  Isirios  eine  andere  Benennung  für  Israel,  Comberland 
(Phoenicische  Historie  des  Sanchoniathons,  übersezzet  von  Cassel 
1755.  S.  106)  einen  andern  Namen  für  Osiris.  Jeneo  widerlegt 
das  Schweigen  der  hebräischen  Ueberlieferung ,  diesen  der  Bei- 
satz der  fonikischen,  dass  er  Kanaanes  Bruder  war.  Wollte  man 
(was  aber,  wenn  es  vermeidbar,  Unterzeichneter  allemal  verwirft) 
den  Text  ändern  und  6  Svgtog  lesen,  wobei  man  sagen  könnte, 
doss  aus  o  mit  dem  einem  t  fast  gleichenden  Spirituszeichen  h 
geworden  sei,  so  würde  man  im  Syrier  allerdings  einen  Bruder 
Kanaan's  finden.    Doch  lassen  wir  diess  dahingestellt. 

Blicken  wir  nun  auf  die  gewonnenen  mehr  oder  weniger 
sicheren  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  zurück,  so  hatten 
diese  ihren  Ausgang  in  drei  Verneinungen,  weil  (I)  der  Zusam- 
menhang des  fonikischen  Alfabetes  mit  der  ägyptischen  Hiero- 
glyfik  geläugnet  und  (II)  der  Bildcharakter  der  Buchstaben,  so- 
mit (III)  die  Wichtigkeit  ihrer  Benennungen  in  Abrede  gestellt 
wurde.  Das  Alfabet  erschien  vielmehr  (IV)  als  eine  Strichel- 
schrift ,  welche  (V)  nach  der  Art  des  Beschreibstoffes  eingerichtet 
war,  indem  man  zuerst  in  Stein,  Metall  oder  Holz  Züge  ein- 
grub, (VI)  übrigens  lag  den  Zügen  keine  systematische  Berech- 
nung und  Vertheilung  zu  Grunde,  sondern  vorwiegend  machte 
ein  Stammstrich  den  Anfang,  dem  ein  Kennzeichen  mit  einem 
oder  ein  paar  Strichen  zugegeben  ward ,  doch  war  auch  runder 
Schwung  dem  graden  Striche  beigefügt.  Diese  Zeichnung  der 
Laute  geschah  in  frei  schaltender  Willkür  und  (VII)  schritt  bis 
zum  Mem  leicht  fort,  vom  Nun  an  künstelte  einigermasseo  der 
Erfinder  an  den  schon  gewonnenen  Formen,  stellte  den  Stamm 
dem  Kennzeichen  nach  u.  s.  w.  Der  Erfinder  vollbrachte  sein 
Werk  (VIII),  indem  er  auf  die  schärfsten  Gegensätze  in  den 
Lauten  zuerst  merkend,  (Villi)  neunzehn  Buchstaben  aufstellte, 
worunter  (X)  (vier  oder)  fünf  Grundvokale,  aber  (XI)  weder 
Konsonanten  noch  Vokale  waren  rein  in  ihrer  Eigentümlichkeit 
abgeschieden,  indem  jenen  ein  kurzer  Vokal,  diesen  ein  schwa- 
cher Hauch  beigegeben  war.  Daher  gab  sich  auch  (XII)  die 
älteste  Bezeichnungsart  der  Buchstaben  als  eine  kurze,  blos  ihre 
Laute  anschlagende  nach  Art  unseres  alten  ABC  (XIII).  Als 
Heimath  der  Buchstabenschrift  kennt  die  Sage  Babylon,  wenn  sie 
nicht  gar  auf  eine  unbekannte  Ferne  hinweist,  aus  der  über  die 
See  die  Kenntnis»  des  Schreibens  nach  Babylon  getragen  wurde 
(XIV).  Von  Babylon  verbreitete  die  Schriftkunde  sich  westwärts 
und  (XV)  unter  einem  den  Fönt  kern  nahe  verwandten  Volke  ward 
das  Altabet  vermehrt,  indem  durch  Spaltung  des  Z  und  S  zwei 
neue  Buchstaben  erfunden  wurden,  welche  man  einschob.  Hier- 
auf erfolgte  (XVI)  die  Taufe  der  Buchstaben  mit  Namen  von 
Gegenständen  und  zwar  (XVII)  unter  den  Hebräern  (oder  FÖni- 
kern).  Danach  wurde  (XVIII)  noch  ein  Buchstabe  He  und  zwar 
aus  dem  Chet  gebildet  und  zugefügt,  so  dass  jetzt  die  Buch- 
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stabeiizahl  22  betrug.  (XIX)  Noo  erst  bekamen  die  Bachataben 
eine  Zifferbedeutung  nach  ihren  Stellen  in  der  Reihe  nnd  (XX) 
standen  seitdem  abgeschlossen  fest,  so  dasa  der  Versuch  im  F 
einen  Nachtrag  in  geben,  nicht  mehr  durchzudringen  vermochte. 
Diese  Entwicklung  ging  der  von  den  Fön i kern  bewirkten  Ver- 
breitung der  Alfabetschrift  zu  den  I'elasgern  voran. 

Sollten  von  diesen  zwanzig  Sätzen,  die  beinahe  sammtlich 
neu  sind ,  nur  ein  paar  sich  bewähren ,  so  würde  diese  kurze 
Untersuchung  reichliche  Frucht  getragen  haben. 

Diese  einfache  Strichelschrift,  die  im  mühsamen  Eingraben 
ihre  Ausbildung  gefunden  haben  mag,  hielt  alle  Künstlichkeit 
fern,  trug  aber  den  grossen  Mangel  in  sich,  dass  die  Aufstellung 
und  Vertbeilung  ihrer  Formen  nicht  von  einer  vorausgängigen 
Ueberlegung  und  systematischen  Berechnung  abgehangen  hatte. 
Der  Einfall  des  Augenblicks  war  das  Waltende  bei  der  Bestim- 
mung der  Züge  gewesen.  Kein  Wunder,  dass  mehrere  Buchsta- 
ben sich  nur  durch  äusserst  geringfügige  Merkmale  unterschieden. 
Aua  diesem  Gebrechen  des  alten  Alfabetes  mussten  mit  der  Zeit 
üble  Folgen  heraustreten.  Die  Gefahr  der  Verwechslung  lag  sehr 
nahe.  Der  Schreiber  der  Chronik  hat  schon,  indem  er  der  Ge- 
nesis nachschrieb,  Dalet  und  Besch  miteinander  verwechselt  ! 
Aber  der  gesammte  Charakter  dieser  Schrift  musste  überhaupt 
bei  der  Schwäche  der  Kennzeichen  in  hohem  Grade  leiden.  In 
der  Hand  derer,  welche  vom  Gegebenen  sich  beherrschen  lassen, 
gerieth  sie  immer  undeutlicher.  Die  Buchstaben  wurden  mit  dem 
langen  Gebrauche  gleichsam  abgegriffen  ,  abgeschliffen  und  ab- 
genutzt, die  ganze  Schrift  verkam  fast  zur  l'tikcnntlichkeit ,  bis 
sie  im  Nuraidischen  endlich  nur  noch  aus  einzelnen  graden  oder 
gebogenen  Strichen  bestand  und  beinahe  ein  Buchstabe  dem  an- 
dern gleich  sah.  Auf  diesem  Punkte  angelangt,  ward  sie  unles- 
bar, unbrauchbar,  musste  sie  ersterben.  Diejenigen  Schreiber 
hingegen,  welche  nitht  ganz  und  gar  dem  Gange  folgten,  son- 
dern einsichtig  und  stark  genug  waren,  ihren  Willen  geltend  zu 
machen,  griffen  ein  und  befleissigten  sich  das  Gepräge  der  Buch- 
staben, das  so  augenscheinlich  in  Gefahr  war,  durch  unter- 
stützende Züge  zu  schärfen.  Durch  ihr  Bemühen  ist  allmählig, 
stufenweise,  aus  der  fönikischen  oder  althebräischen,  die  neu- 
hebräische oder  quadratische  Schrift  aufgebracht  worden.  Doch 
davon ,  überhaupt  von  der  Geschichte  des  fertigen  Alfabetes  sollte 
hier  nicht  gesprochen  werden ,  nur  auf  die  Folge  einer  Eigen- 
tümlichkeit, die  mit  seinem  Entstehen  zusammenhing,  schien 
eine  Hindeutung  nothwendig,  bevor  diese  Untersuchung  zu  Ende 
geht 

Leipzig,  September  1856. 
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Das  erste  Capitcl  des  Bundehesch. 

Von 

Prof.  Dr.  Spiegel. 

Vorbemerkung. 

Da  es  vielleicht  manchem  Leser  meiner  HuzvAreschgrnmmatik 
angenehm  sein  dürfte,  zur  Einübung  der  Schrift  einen  leichten 
Huzväxescbtext  vor  sich  zu  haben,  so  gebe  ich  hier  das  erste 
Capitel  des  Bundehesch  vollständig  umschrieben  und  übersetzt 
nebst  den  Erklärungen,  die  ich  zur  Aufhellung  der  Einzelheiten 
bieten  kann.  Es  bleibt  dem  zweiten  Theile  meiner  Einleitung  in 
die  traditionellen  Schriften  der  Perser  vorbehalten  kürzere  und 
namentlich  auch  schwerere  Texte  in  Umschreibung  und  Ueber- 
setzung  mitzutheilen  und  soviel  als  möglich  zu  erklären. 

•»  *p«tibi  «am:«  -  erstem  pa  o«a  nonra  ■»  o«a«  •»  nat 
C«aiB  n:  «wm  *]ia  o«t  «-aia-ä  ö«a  in«  -na*»  "fÄaaa 
1  «aina«  a*«  n,«mB  ra«  ]«no-na  ^  ja  -paä  :  ]3*«oc  -»Tan*» 
ma  "373««  «-aran  in  «vvd«i  «*<o«a«  5|0(i)in  -,3D  pnob«a 
naiaan  pian  io«  "pa  m«  «aim«  *  *jnioi  o«a  «aizni  *n 
•p^i  1373  m«  «ams«  «»aa««  «-»inata  «••□«a«  tjonw 
•»  i«an  •oa»«  "»dt  t/p«  i3»i»äi  in  «sa  an  [-pin]  nanian 
«a-m«  jaaam  "p-m  o«ai  «aim«  fia^S  n3ai«ai«3a« 

2(i, Ii1) in«  i:b  «"aa^ian  in  •jam«,j :  nanm  «am  m«i  na-nnn 
rra-nmi  «i  iaa  m«!  n^nm  -«Ban  «"oawaiwnTi  iaa«n 
■-pi«n  v-ia«  13a  m«  n,«,io  era-nan  fr  am  «i«n?  Tn 

3  (i,i4)      naiaai  •*•»«•»  )aa  m«  ma  ««onmn  ^  ■j«'»a  *j«id5« : naiaan 

4(i,oith3ai»ani3aen  naa-i«ai«aa«  ■»■nra  in  «sa  :  rcnB  lawä-naia 
io«  V  «B3T-»  naiaan  eranni  -»iok  'an  nö^bwa  (p.  2)  iaa 
maia^an  nomo  «an  ^anii  ^v»i  "prin  7«*»a  -p««^«  -pi«n 
•»am  naaan  n3ai«i«3a  «pn  ia«Ba  fas  •nr»  in  «33  -am 
•aaioaiam  in  amaa  m  «aa  *»«i  «aim«  «-»D«a«  sputn 
«sä  in  an  pan  iaa  n3ai«ai«3a«i  naai«ai«33  «aim« 
■«a«ni  «•«««nxBi  fnaia  «am  naini«  i«an&  ■»«•♦a  "«in 
-.3ai«ai«aa«  «•»jcmi  ]«an  "«an  n3  ■p^OD  -pn  "j:b  «am:« 
naum  73*öb  jan  72a  ms^oB«  «aa  |«an  *n  73B  "jam«  "a«n 

5  (2,  io)no:mi«  «"»OKa«  qoiin  -,:b  «airnNt-xoi«^«  irr«  j>an 
mawa  in  *aa»a  lawi  laß  mäena-«  -,aa  m«  lairr«  a*« 
«m^3"»a  iaa«  ma^awaa«  -i«tb«  iaa  73B  o«aiB  pa  0«äiB  na 
n:o  3000  na-nia  5«:b  po«d«  in  -«td«  -|t  -,:b  -»  o«n  -JT 
«■ni«i  i«mia«  n:a3n  ma  a*»«  naasn  n«3ia"ian  -na^a  n 


1)  Di*  in  Klammern  beigesellten  Zahlen  beziehen  sieh  auf  die  Wester- 
gannl'sche  Ausgabe  des  Rundehesrh. 
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itanixfit  *r3»3eti  irnt  vra  "jet 53a  j  utnjia*  6(2,15) 

na  |3©n  in  n»ä«nie  "•«b3t  it  7a  in«  ns-nm  o«a«  m 
ävn  7:0  iKncia«  crsrn  «ams«  -»st  nawin  icssai 
noiwn  Ii  73n*3\hia  7:0  *«ti  erima  ^^«1  "oattaianT 
ja*ü©3        7a  «r-»o  trafen  ( p.  3)  firi^ä  nswnK  tö3<* 
*a«i  avin  «ins  isa  n-s^nai  noman  omiwn  n 
■jwaaa  Ma«i  »33a  «ains« :  1:331«  11  no«n  i«n*3*aiia  7  (3, 3; 
iriiDana  «1  »a«  «^io  jmD  7iaano  "»a«i  -»wa 
[nonaana]  m  «ains«  naen  i3*a  101333  in«  :  no3iaana  8  (3,5) 
noaiaana  T«3iDinia  103«  Tsidosid  n>«i  et-m  ■»  o«i  133 
jaa  tan*n  «aws«  7*1«  73«?3'nrp  a«i  nöih:«  "»st  n^ai-oi 
n3->i?:  -wo  ^»333  *ai-nD  m  iw  o«äie  ■»  norm")«  1:3"« 
*»a«i  -11  d«a  13^0  7*333  a-»«  nma  nie«!  a«a  «"»mo«  103a 
7©mn«c       7:d  i:  pins  ptzrwio  71111  «-n«3«"»«  1 
■7«22a  n^«n  «ä«  :  n';nm  73ib**ib«  733>nc»  7«ht«  aia«9(3,  ia> 

*ji  "»a«!  11  «"»i«3«*«  o*n  ö3i"n3  «-1  «3a  a^«  i:«a 
*|r:  ön:a  7:01  o:i3h:  «1  *a«i  730  "rcctno  onam 
ia  oa*(ä)na  ^71  va«n  a:iim  «1  7«non«ian  ^71  pnii 
•71  «*non«  n  *7i  *a«i  qov^i  «33  farcsii  «an  ••«an 

7«3ia  a*«  7331  7:ici«ai  »5«  :  d:ian3  jaiDDs  «vion  10  (3, 10) 
»tsj«       «sn  rr«  "71«;»«  n  n  «am:«  a*»«  pcäi  •»«  7:0 
n:vw  o«a  ää^no  -po  toa«  n:ii-3a  «n  rsJnn  (p.  4) 
i«n:3conm  n-:a:n  o«3KDdim  «1  a-«  «am:«  ncia  s>:a 
1  "a«i  na«  73n*<  r»)3iia  7«3in  «1  1  ra*«  -oa^a  ^«333 
i3ina«i  «1  1  ersa^os  11  i«i«i  a*«  73n:a  7«3in  «1  73m-« 
•■2«ai  na  av*  norm'»-!«  «-o»3«tiO'nn  7:0  wams«  m« 
1  *a«i  7:0  7:1133  7:N3in  wi*  ds^arr  «1  n«ä"»ixa 
•h  om^a  äsia  7ia,'a  7*<ain  7:1133  7aiCD3  73n"r«..i 
^s'Hsod  as«  nsän      n^:t>ncn  73a  nsasn  naa  N^ä^aia 
^«ä^ieia  13 113113 7«ai  a-K  ^3**a  ^arra  n  «aiti:«  ircta  u::a  n  (4,9) 
7331  7:0  a^K  P03inn»  ©:aa  n:o  ÖOOO      er:i235*aia  7:0 
v:^a  *7»3:a  73-n«  "»wa  *7i*3:a  n*1«  ->{<a«  7rn:ian3  *;«ai 
i»:ivn  72«non«ia!i  *;:f<arD      7:0  '«1  "»arwäncN  *7»3^« 
a*w  iaian:  ä»3D  76iai  -,3a  7«U5«"»aan    N233  n  7ia-ä 
pD  7aa  7a3i  «ains« ;  0313.-13  i»5^nd  i:  ov  7NaxM  12  (4, 1«) 
P3ö  3000  ns»  9000  7asi  n  a-i*  nosirma  N^owaMCDHü 
-ja*ca  -aa^aia  n  n:o  3000  n*3inc<D  «amr»  ^3»na«aü 
i«iDM  "»i:^a  "7K333  diidn  n:»  3000  1  «a^n:« 
»aitt:«  in»  iss^oiti  i«ini  ^^«tb  *a«i  ")a  n^siim 
"tnwa  2J.yatbd  ahä  vairjd  a"»«  (n)*JlD  än:D  l*)3ti«  (p.  5) 
"7»32a  *)  "{raitONi  7a«D3  «fäTT«  dnäic  u:äfi«  naia  «33 
•oiätibm  •)  7^dd  a),»7:n  ä^nttno"»!"!  7««iiü  *•  7:jt,3,,oin  is^a 
üara  nra  7^333  73«  »33  «^toaii  «an  "«an  13  7«a«i 
nino  n:irmet  «33  7«»!*««  tsn-s^oiNi  7a^'t3  wiw« 
7:^1  73D  pa^ä  ii3N  nd3^t>3  dmiNn  11  ikini  n3nm 

O  Cod.  fauch  tnaaair    2)  Cod.  -»sn    3)  Cod.  73-D3ic 

7  * 
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o^a  i»  ^a*ö  letaaa  rwwn  nna  ■oa-»«  3  ion»a 
■^n  "paan  "so  nanrn  noia  1 )  -waii  «naiti  rvSaa  *n  Jan 
}3D  nanm  "iNaao  mno  ma  neia  «an  \Dn»«o  noarw 
armno  [d]  n:ia  3000  nsa  cnatt3K  «oinaN  "Dtrt 
noiT3  nan  Dtn  jBnrw  armno  «omae*  naawian 
5h 3b  «mna«  Dan  voseta-n  «33«  ma^ma  5«3d  laa^m 
13  (5, 13)  naiam  pöiaN  nnen  nnaimo  noita  *ht«»  ^aaaa  :  na 
Tna  )73i  -paim  iü5k  je**ao«  ema  wa  *o«n  p  ROüüt 
hdtö  ian  öaaa  n'fflia  5«:d  *na«m  *no  iranin 
nraicio  nennen  Den  na  rat  a*1»  i»n  ma  )onn  •)«nO'«na 
nonrco  ina  ir<i)ntt  -in«n  nom««  inai  noawia  vk 
-n3N  "paia«  7*i«n  -»no  ]Q  in-tf-i«  maso«  nrun  rman  iron 
1»  &»m3K  a>n«n  S-nan  ^rteo  n-waas  nn«i  nvio  ^nao 
*j*an  -ia*nai  jpö  la^m  "neon  Dirno  (p.  6)  «ma  "Djo 
trwma  ä«:o  oet»  »nnoa**  ohöid  «ra  Diä3D  vhn  o-nanS 


Der  Zendkundige  (beschäftigt  sich)  zuerst  mit  der  Grundschöpfung 
Ormasds  und  der  Opposition  Ahrimans,  dann  mit  der  Beschaffen- 
heit der  Geschöpfe  von  der  Schöpfung  an  bis  zuletzt 
und  zum  künftigen  Körper. 

1.  Nämlich  aus  dem  mnzdayagnischen  Gesetze  ist  offenbar, 
Haas  Ormazd  als  der  Höchste  in  Allwissenheit  und  Reinheit  im 


Ueberschrift.  Gleich  am  Anfange  müssen  wir  uns  eine 
kleine  Veränderung  erlauben.  Wir  übersetzen  nach  J.  Müller 
(vgl.  dessen  Abhandlung:  Ueber  den  Anfang  des  Bundehesch  in 
den  Abhandlungen  der  K.  B.  Academie  der  Wissenschaften  Bd.  III. 
3.  p.  öl 7)  DCOtt  T3T  mit:  der  Zendkundige.  Dann  scheint  mir 
aber  das  verbindende  *  nach  nsT  gestrichen  werden  zu  müssen,  denn 

oeta«  13T  («tft  Jüj)  ist  Compositum.  —  nO"iT3  =  nazdista  eigentl. 
der  nächste,  aber  im  Sprachgebrauche  des  Bundehesch  auch  der 
erste,  zuerst,  vgl.  Gr.  §.  66.  —  üebcr  ONO  sehe  man  Gr.  §.  166. 
Dass  fir:cm  pa,  Grundschöpfung,  activ  zu  fassen  sei,  nicht 
passiv  wie  Anquetil  wollte,  bat  schon  Müller  a.  a.  0.  gezeigt. 
*7"lNViB  neup.  BjUa$  Opposition  ist  bekannt.  —  "H3V3  f«3:a  ist  der 

schlagende  Unsichtbare  d.  i.  Ahriman ,  ich  umschreibe  *JN333  nicht 
*JK313  wie  gewöhnlich  geschieht,  weil  er  auch  in  den  Pärsibüchcrn 
gana  mainyd  heisst.  Das  Wort  kommt  von  zan  schlagen,  tödten. 
ersia^ä  eig.  die  Wieheit,  ein  mit  der  Endung  er  oder  10  (Gr. 
p.  129)  gebildetes  Abstractum.  —  Dnt,        Geschöpf,   ein  in  der 

Parsenliteratur  sehr  gebräuchliches  Wort  altb.  daiima.  tHtäic  parsi 


1)  Cod.  b«a  wie  es  scheint. 
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ewigen  Lichte  war.  Dieses  Licht,  der  Nitz  und  der  Ort  Ormazds, 
ist  was  man  das  anfangslose  Licht  nennt  und  die  ewige  Allwis- 
senheit und  Reinheit  Ormazds  ist  was  man  das  Gesetz  nennt.  Für 
beides  ist  die  Erklärung  eine.  Jenes  Ewige,  mit  unbegränzter 
Zeit  begabte,  ist  nämlich  Ormazd  und  der  Ort  und  das  Gesetz 
und  die  Zeit  Ormazds  war,  ist  und  wird  immer  sein. 


frazarim,  rU>^.  —  13  das  armenische  jend ,  vertritt  neup.  U, 
Tgl.  Gr.  §.  163.  —  VO©  e*-*  Gr-  §•  w-  b>- 

1.  )1W  dem  Gebrauche  nach  das  neuere  Gr.  §.  171. 

—  ^ttnOTitt  mazdayaenisch  (vgl.  meine  Gr.  p.  170),  eigentlich  aus 
dem  Superlativ  nctta  (§•  57.  A.  2)  und  der  Endung  ]5«  (p.  126), 
welche  sehr  häufig  dem  AfGx  i  des  Altbaktriscben  entspricht.  — 
mx  so,  ein  dem  Bundehesch  eigeutbümliches  Wort,  wohl  zu- 
sammenhängend mit  dem  Pronomen  (§.  89).  —  7«p>D:  pedä 
IsXa^.  —  3*8  (§•  168)  entspricht  hier,  wie  gewöhnlich,  dem  par- 
sischen  ku,  neup.  tS.  —  nob«3  Superl.  v.  %  (§.  57.  A.  2.)  — 
trOStSN  S|Oinn  Compositum,  Allwissenheit,  zusammengesetzt  aus 

SjDTnn  (§•  87.  a.)  und  JPOJO«,  das  neuere  £l?f.  —  K^du; 
Abstractbildung  aus  =  vaghu  im  Altb. ,  vgl.  Gr.  p.  129  das 

Suff.  Nr.  27.  —  m  in  (§.  157),  wo  auch  meine  Bedenken  über 
die  Lesung  des  Zeichens  zu  finden  sind.  Vgl.  auch  Gr.  p.  31.  — 
lieber  *373Mtt  vgl.  man  Müller  a.  a.  0.  p.  621.  Auch  ich  kenne 
keine  weitere  Stelle  wo  das  Wort  vorkommt.  Nach  dem  Zu- 
aammenhange  muss  das  Wort  entweder  ewig  bedeuten,  wie  Mül- 
ler, oder  immer  (a-Ä*?)  .wie  die  Tradition  annimmt.  -  ^  Gr. 
§.  81.  —  0«3=neup.  *\S  nach  §.  24,  I.e.  —  fMiD  von  den 
Parsen  gewöhnlich  djinak  gelesen,  was  nichts  ist;  entspricht  dem 
altb.  a^d.  Ich  lese  ~}m0  und  vergleiche  das  neup.  Suffix  U,  uud 
y£ym.  —  MninaM  ist  meiner  schon  öfter  ausgesprochenen  Ansicht 
nach  =DVnb«  mit  Transposition  von  m.  Wahrscheinlich  hatten 
die  Perser  dieser  Periode  ähnliche  Bedenkeu  wie  die  Rabbineu 
ond  wollten  daher  den  Namen  Ormazds  nicht  nennen.  —  rr»«  Gr. 
§.  105.  —  10«  nnfangalos,  aus  «  ä  und  10  ^  ebend.  §.  135. 

—  mr)3»n  und  gleich  nachher  rWTiOn  ist  das  semitische  b>Ö , 
über  das  Präfix  n  vgl.  man  Gr.  §.  92,  über  die  Schreibung  des 
Verbums  §.  91.  A.  2.  —  Ich  streiche  das  Wort  p-n  nach  nWiöl 
und  fasse  das  folgende  etwas  abweichend  von  Müller,  indem  ich 
dem  n  «33  (Gr.  §.  87  a)  das  folgende  ^v«  oder  ( §.  62) 
entgegensetze.  Das  Wort  pttnKÜl  ist  von  Müller  trefflich  erklärt 
worden.  Es  stammt  jtDifitäl  von  der  altb.  Wurzel  car-j-  vi,  im 
Neupersischen  entspricht  0J^.L?,  11,80 :  Erklärung.  Das 
nenp.          welches  Hang  vergleicht,  ist  im  Huzv.  n*5l  (Yc.  IX. 
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2.  Ahriman  ist  in  Finsternis»,  Nachwisseu  und  Begierde  zu 
schlagen  und  in  der  Tiefe,  aber  es  wird  eine  Zeit  sein,  wo  sein 
Schlagen  aufhört.  Diese  Dunkelheit  ist  der  Ort  den  man  die 
anfangslose  Dunkelheit  nennt. 

3.  Zwischen  beiden  ist  ein  leerer  Raum  den  man  Vai  nennt, 
wo  das  Vermischen  stattfindet. 


32,  Vd.  VII.  30).  —  i:T3iK-<i03{t  "  ittan  mit  unendlicher  Zeit 
versehen,  wie  dies  Müller  schon  richtig  bemerkt  hat.  Ueber  das 
Suffix  vgl.  man  jetzt  meine  Grammatik  p.  126.  —  ivavrm 

Gr.  §.  108.  III.  —  «an  immer,  gänzlich,  1$.  —  )«öl  =  neup. 

^Uj ,  s.  §.  20.  A.  3. 

2.  )anHfi»  =  o*j&\  oa"er  ^«thi?!,  denn  beide  Schreibarten 
kommen  vor,  wechselt  mit  va^Q  *7»33i  als  Beiname  des  bösen 
Geistes.  Manche  Abschreiber  pflegen  den  Namen  verkehrt  in  den 
Text  zu  schreiben ,  um  dadurch  anzudeuten  wie  unpassend  der- 
selbe inmitten  des  göttlichen  Wortes  stehe.  —  JPD^lfitn  —  neup. 
JSjAj,  —  |:d  praep.  Gr.  §.  155.  —  OSfifT  in«  diese  Lesart  ist 

jetzt  durch  den  copenhngener  Codex  zur  Gewissbeit  geworden 
und  somit  Müller  s  früher  (o.  a.  0.  p.  636)  ausgesprochene  Ver- 
muthuug  bestätigt.  Ks  ist  das  Wort  zusammengesetzt  aus  iL*:tn, 
(jSJU  Wissen,  und  dem  semitischen  -in«  ( §.  152).  Das  Nach- 
wissen Ahrimans,  d.  h.  dnss  er  zuerst  blind  handelt  und  danu 
erst  nachdenkt,  wird  oft  in  den  Parsenbüchern  besprochen.  — 
arDBeOiant  Begierde  zu  schlagen,  -iNnt  mit  dem  Suffix  *i«n 
(Gr.  p.  127)  von  nOj  abgeleitet,  ist  der  Schläger.  N-Döeo  von 
•pMD ,  julf  Wunsch  mit  der  Abstractendung.  —  nND3T  schon  von 
Müller  und  Hnug  aus  neup.  •  mit  der  Abstractendung  a  (Gr. 
p.  125)  erklärt.  —        ganz  neup.  bS  (Gr.  §§.  70,  167).  —  Kl 

—  üb  nicht  §.  165. 

3.  Zu  IktöSk  vgl.  man  §.  76.  —  lese  ich  und  sehe 
darin  das  neuere  mit  der  Abstractendung.  Ks  Hesse  sich 
allerdings  auch  erstensr  =  Iftt'  lesen.  —  üeber  das  Väi  sehe  man 
meine  Bern,  der  19.  Fargard  des  Vendidad  zu  §.  44  und  Müller, 
Essai  sur  le  Pehlvi  p.  310.  —  isiran  3.  ps.  pl.  praes.  (Gr.  §.  111). 

—  jar^Oia  pars,  gumlzasn  von  der  Wurzel  gum£khtan,  von  Nerio- 
sengh  mit  sammi^rala  übersetzt,  bedeutet  Vermischung  überhaupt 
und  wird  dann  besonders  von  der  Vermischung  des  Guten  und 
Bosen  in  dieser  Welt  gebraucht.  —  »SPD  im  Pärsi  padas  ist  zu- 
sammengesetzt aus  pu  und  dem  Affixpronomen  as  mit  eingescho- 
benem t  wie  im  neup,  ^«-Xj,  etc« 
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4»  Diese  beiden  himmlischen  Wesen  sind  unbegrenzt.  Dns 
höchste  Unbegränste  nennt  man  des  anfangslose  Licht,  dos  niedre 
(Do befranste)  die  unfangslose  Finsteruiss,  zwischen  beiden  ist 
eine  Leere  und  eines  ist  mit  den  andern  verbunden*  Wiederum 
sind  jene  beiden  himmlischen  Wesen  begränzt  (nämlich)  ihrem 
Körper  nach.  Ferner,  wegen  der  Allwissenheit  Ormazds  sind 
alle  Dinge  in  der  Schöpfung  Ormazds  begränzt  und  unbegränzt, 
denn  man  kennt  den  Bund  zwischen  jenen  beiden  Himmlischeu. 
Ferner:  die  vollständige  Herrschaft  und  die  Schöpfung  Ormazds 
werden  beim  letzten  Körper  immertort  unbegränzt  sein,  die  Ge- 
schöpfe Abrimans  aber  werden  zu  jener  Zeit  abnehmen,  wenn 
der  letzte  Körper  eintreten  wird.    Dies  ist  die  Unendlichkeit. 

5.  Ormazd  wusste  vermittelst  seiner  Allwissenheit,  daas 
Ahriman  ezistirt,  was  er  sinnt  und  wie  er  im  Wunsche  zu  scha- 
den sich  vermischt  bis  zuletzt  und  wie  und  durch  welche  Mittel 


4.  Die  Begriffe  anfangsloses  Licht  und  anfangslose  Finster- 
niss  sind  blosse  Attribute  der  beiden  Grundprincipien  und  der 
Verf.  bemüht  sich  zu  beweisen ,  dass  dieselben  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Licht  und  Finsternis*  unbegränzt,  als  persönliche  We- 
sen aber  begränzt  seien.  Die  Schöpfungen  Ormazds  nehmen  in 
gewissem  Sinne  an  der  Unbegränztheit  Theil,  die  Schöpfungen 
Abrimans  aber  nicht.  —  jao  nachgesetzt  steht  für  ä  ca  Gr.  §.  174, 
über  das  pleonastische  ..1  s.  ebend.  —  der  zweite,  andere, 
wiederum,  dem  pers.  dit  entsprechend  Gr.  §.66.  Parsigr.  §.  48. 
—  rDint  das  neuere  Wegen  des  Tempus  s.  Gr.  §§.  106. 

115.  —  vaim  Gr.  §.  156.  —  pao:  §.  79.  —  naa:n  §.  104.  — 
VC  1  §.  161.  —  Di-i:T3  §.  87  a.  Ende.  —  ittaiarr  ist  ganz  dasselbe 
wie  -pcm  Schöpfung,  da  die  semitische  Wurzel  3JT>  Stellvertreter 
der  altb.  Wurzel  da  ist  und  alle  Beziehungen  desselben  ausdrückt 
wie  ich  Gr.  p.  160  bereits  gesagt  habe.  —  ",B73  steht  hier  in  sei- 
ner gewöhnlichen  Bedeutung  für  altb.  zi,  denn  s.  Gr.  §.  174.  — 
§.  82.  —  IKttnD  =t0Ua$.  —  n:irvit«  3.  pers.  pl.  praes. 
•nun  in  derselben  Bedeutung  (begreifen,  kennen)  auch  bei  den  Men- 
däern  s.  Lorsbach  Mus.  f.  bibl.  u.  or.  Lit.  I.  1.  p.  9.  Not.  —  "f-ttin 
parsi  bunda  =  saiiipürua  vgl.  m.  Bern.  Ztschr.  für  vergl,  Sprachf. 
V.  p.  320.  Dieses  -paia  bezieht  sich  auf  die  beiden  durch  i  ver- 
bundenen Begriffe  K-^ttjnctD  (J>Uol*)  und  DfiO.  -  tcri>3*n  NöH 
s.  diese  Zeitschr.  1.  260.  —  mrODN  «:a  s.  Gr.  §§.  97.  172. 
rP3*»OD«  =  pärsi  awagininidan  abnehmen.  —  )33  wieder  wie  aS, 
da«  als. —  irpK  s.  oben  zu  1.  Meine  Ansicht  über  das  schlicssende 
bedeutungslosen  ist,  dass  es  ein  blosser  Nachhall  war  wie  etwa 
das  i  in  persischeu  Versen  nach  Doppelconsonanten. 

5.  i»»  =  iu*.  Gr.  §.  86.  —  n-äfinSK  =  np.  OjUit  umherwirft, 
denkt.  —  "pKSiDim  aus  ?DOi  =  neup.         und  dem  schon  be- 
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er  es  zuletzt  eoden  wird.  Da  schuf  er  auf  himmlische  Weise 
diese  Geschöpfe,  welche  zur  Vollendung  passten.  Dreitausend 
Jahre  standen  d.  h.  befanden  sie  sich  im  Himmel  unbeschädigt, 
nicht  gehend ,  unergreifbar. 

6.  Gana-Mainyo  hatte  seines  Späterwissens  wegen  von  der 
Existenz  Ormazds  keine  Kunde.  Darauf  erhob  er  sich  aus  der  Fio- 
8teruiss  und  kam  zum  Lichte.  Als  er  das  Licht  Ormazds  sah,  das 
unergreifbare  von  den  Druj's,  da  stürzte  er  seiner  Begierde  zu 


kannten  jutf.  —  W  =  JO^.  Gr.  §.  89.  —  -)&TDN  =  parsi 

nwazar  =  sadhana  und  castra  (Mkh.  p.  273.  378).  —  mröNJON 
mit  der  Endung  *j:rP3*  ( §.  99)  aus  neup.  rL$rf  abzuleiten.  — 
töä«  dem  altb.  aat  entsprechend.  Gr.  §.  153.  —  arp^ir»  auf 
himmlische  Art  und  Weise,  aus  ,H3*E  mit  dem  Suff.  am  gebildet 
Gr.  §.  150.  —  nONDtt  *n  zusammengesetzter  Verbalbegriff.  Statt 
nöüDtt  findet  sich  auch  no^NDN  plene  geschrieben,  Neriosengh 
übersetzt  Yc,.  I.  3.  das  Wort  mit  abhipsita  IX.  51  mit  samihita. 
Es  ist  =  awaya^tan  im  Parsi.  —  mrfna  5ft3D  =  frath- 

were^at  er  schuf,  von  Ormozd  gebraucht  (Sn:d  §•  96). 

—  n:u?  Jahr,  das  semitische  nrtJ.  —  PN3,j)3vDn  steht,  wie  ich 
glaube,  fehlerhaft  statt  n^aWiST,  das  Tempus  ist  das  perf.  II. 
Die  Sache,  welche  hier  erzählt  wird,  findet  sich  ebenso  im  Mujrnil 
uttewärich  (Mohl  im  Journ.  as.  1841.  p.  151):      OjS  os^j  l*\ 

£U3  Oß\  *S  aU|l  c^/i  s&Jte^  *U~*i  j|  <0/  J^JU  ^ur 
JU  ;|j-J>  iu»  fJlßj  JL+J  JU  \5  J>t  y  LS*> 

3*       }\       AL>        JU  ;y  ju,  Jo^U-^  ^  ^  jüUi 
j^AftP  ^vXS^  c^^Jr  oßjU«^  L^äsI  5  A£  IwX^ 

tXJT  JuvX$  ^^JT.  —  *i«m»K  von  der  im  Altb.  gebräuchlichen 

Wurzel  mu  beschädigen.  —  -iNnsna«  unergriflFen,  da  das  Suffix 
IKn  bekanntlich  auch  passivisch  gebraucht  werden  kann. 

6.  rPN ,  er  ist,  ist  hier  substantivisch  gebraucht,  das  Sein, 
und  deswegen  kann  es  den  Isäfet  erhalten.  —  mäTJK  parsi 
akhlzet,  neup.  j^i»  er  erhebt  sich,  steht  auf.  —  fton  ""H  zum 
Lichte,  Dativ  Gr.  §.  51.  —  n»  perf.  I  von  jina  s.  §§.  114.  127. 

—  iL'3:t3  =  .!  tS  da  er  wie  oft.  —  naimn  perf.  I  von  •prowm 
i.  e.  Hin  sehen,  über  die  Form  vgl.  man  §.  93.  7 f.  —  3*1603  'jttJ'lN 
Comp,  das  im  Neup.  lauten  würde;  fim«  ist  die 

ältere  Form ,  die  sich  an  altb.  arac,ko  anschliesst  und  sich  auch 
im  Minokhired  noch  findet.  —  ]3D  beisst  öfter  um,  wegen  Beisp. 
§.  155  fin.   pn-ränn  lese  ich  nicht  pmrSnö  obwohl  das  Wort 
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schlagen  und  seiner  zornigen  Natur  wegen  herbei  um  su  tÖdten. 
Da  «ah  er  die  Tapferkeit,  Macht,  Vollkommenheit  (grösser)  ala 
die  seinige,  und  stürzte  wieder  zur  dicksten  Finsterniss  zurück 
und  acbnf  viele  Deva,  Drujas:  tödtendea  Volk  und  erhob  sich 
zum  Kriege. 

7.  Ormazd,  als  er  die  Schöpfung  des  Ahrimnn  sah,  eine 
schreckliche  Schöpfung,  stinkend,  böse  —  da  sprach  er  kein 
Lob  aus. 

8.  Ahriman,  als  er  hierauf  die  Schöpfung  Ormazds  sah, 
eine  sahireiche  Schöpfung,  Leben,  eine  Schöpfung  der  Frage  — 
da  sprach  er  einen  Preis  aus  und  pries  diese  Schöpfung  Ormazds. 
Ormazd,  obwohl  er  es  allein  wusste,  was  das  Ende  der  Sache 
sei,  ging  doch  dem  Ahriman  entgegen  und  bot  ihm  Frieden  an 


von  merenc  abstammt,  weil  der  üebergang  von  en  in  6  ganz  un- 
bedenklich ist  und  auch  das  Parsi  mardcinfdan  zeigt.  —  n01K3"H 
von  acX^|5»>  stürzen,  laufen,  sehr  häufig  besonders  von  Ahriman 
gebraucht.  Üeber  die  Verbalformen  auf  pno  vgl.  man  §.  115. 
Anm.  —  fitvvä  =  neup.  ^^ä-,  "Vi  vertritt  das  altb.  ughra.  — 
irä^nwi  Abst.  v.  ä'niDK,  dasselbe  Wort  wie  neup.  wel- 
ches altb.  aiwitbüra  übersetzt  und  von  Neriosengh  mit  adhika^akti 
wiedergegeben  w  ird.  —  jr""lD  entweder  von  J  Pracht,  wie  Haug 
will,  oder  defectiv  statt  s^id,  Fülle.  —  Ja  als,  comparativisch 
Gr.  §.  58.  —  -mim=jlj  §•  152.  —  oimatn  superl.  v.  -i«n, 
Jl»  finster  §.  57.  —  IWID  parsi  wXaJi/  =  frakereBtat.  —  naa 
entspricht  dem  altb.  ash,  viel,  sehr  synonym  mit  Vi,  s.  §.  149 fin. 
—  »TO,  1«  das  semitische  Wort  für  Dev.  —  ■miwär»  hier 
in  activer  Bedeutung.  —  nOetn  —  12^{f  ist  nur  con- 

jectural  gelesen  und  mit  Kampf  übersetzt  worden. 

7.  nn=Jsp.  —  V°anD  i.  e.  ^jjU  Neriosengh  (Yc,. 
IX.  93)  übersetzt  dos  Wort  richtig  mit  bhayaihkara,  s.  Gr.  p.  127. 

  -rnio  part.  pass.  v.  pu  stinken.  —  firio  im  Zabischen  dasselbe, 

s.  Norberg.  Lex.  Cod.  Nasar.  s.  v.  im  Uuzvaresch  böse,  schlecht 
überhaupt.  —  ^tt)5"Vtt  Lob,  Preis,  parsi  burzidan  (cUghituw) 
burzisni  (  =  c,lägbah).    nönö«!TO  entspricht  dem  altb.  c,aric,  ( s. 

Vd.  XIX.  50.  114)  vielleicht  aus  syr.  gebildet. 

8.  Ich  streiche  hier  das  sinnlose  n05i«arra,  das  aus  der 
vorhergehenden  oder  folgenden  Zeile  eingedrungen  ist.  trn  Le- 
ben, übersetzt  gewöhnlich  das  altb.  baodhd.  —  pitt  nachher,  Gr. 

170.  —  Das  Wort  *]a9Hl  oder  *prN  ist  mir  sonst  unbekannt, 
ich  glaube  es  ist  das  eine  1  zu  streichen  und  ein,  allein, 

zu  lesen.  —  nai"lT3  ^TTO  TJ  entspricht  dem  persischen  ö  padira 
äe£  er  geht  entgegen,  nur  daas  n5V">I3  eben  das  perf.  1  ist.  Das 


Digitized  by  Google 


106 


^nipnpl    das  prxtfi  (anitel  des  Buraleheseh» 


und  sagt:  „0  Ahriman,  sei  meinen  Geschöpfen  hälfreich,  preise 
sie  damit  du  als  Belohnung*  dafür  nusterblicb,  unalternd,  ohne 
Hunger  und  Durst  seiest" 


Vernum  ,pr)3l"lT3  entspricht  dem  aramäischen  bT3,  Jii.  —  tc:a  ist 
dasselbe  wie  tjä«  hierauf,  wie  ich  dies  Gr.  §.  153  gezeigt  habe. 

—  «TW«  altb.  äkhsti,  neup.  [c&\  Friede.  —  rONI  D«£  er  hielt 
hin,  bot  an,  von  ^SÄ'^,  Vd.  VIII.  1  übersetzt  he«niD«l  ö«a  das 
altbaktrische  upadarene.  —  noia  ==  neup.  —  r«  steht  hier 

ohne  weitere  Bedeutung,  blos  zur  Einführung  der  directen  Rede. 
Weitere  Beispiele  sehe  man  Gr.  §.  168.  «^«aer«  entspricht  dem 
altb.  avo*  Schutz,  Hülfe,  und  würde  im  Neup.  =  c5j^U  s«»0» 
j:n:n*vn  «'>tai«3«"»«  =  o0rJ  ist  Hülfe  leisten.    Ich  schreibe 

■pnsvm,  weil  es  die  traditionelle  Aussprache  ist,  eine  genügende 
Erklärung  für  dieses  Wort,  welches  dem  älteru  bere,  tragen, 
entspricht,  kenne  ich  nicht  Haug's  Erklärung  aus  "öl  wäre 
ansprechend  genug,  aber  das  zweite  Zeichen  lässt  sich  nicht  3 
lesen.  Dieselbe  Schwierigkeit  kehrt  wieder  bei  *D3  Frau  (vakad 
nach  persischer  Tradition) ,  wo  es  auch  nahe  liegt  an  nap2  zu 
denken,  wo  aber  gewiss  die  Parsen  wenigstens  nicht  so  gelesen 
haben,  so  lange  wir  die  Huzvareschsprache  zurückverfolgen  kön- 
nen. fWttno  ist  =  neup.  ^JLtüu».  —  "pärta,  sind  Impera- 
tive von  lanaTTH,  pnaiana  Gr.  §§.  103.  113.  Ich  lese  übrigens 
tansiana  auf  Haug's  Vorschlag,  weil  es  mir  nicht  gelungen  ist 
das  wahre  Aequivalent  zu  finden.  Die  traditionelle  Lesung  ist 
vaduntau,  das  Wort  scheint  ursprünglich  ergreifen  zu  heissen, 
denn  es  entspricht  der  altb.  Wurzel  gerew,  ist  aber  dann  als 
Hülfszeitwort  in  dem  Sinne  machen,  thun  in  sehr  häufigem  Ge- 
brauche. —  HDWnND  pärsi  padaesn,  neup.  Wiedererstat- 
tung, Vergeltung.  —  jna«  ohne  Tod  von  \&yA  mit  a  priv., 
J«-nTK  ebenso  gebildet  aus  -jem!  ==  zrväna  ohne  Zeit,  ohne  Alter. 
fNVlT  Zeit  kann  ich  übrigens  im  Huzv.  sonst  nicht  mehr  belegen. 
Dem  altb.  zrväna  entspricht  nie.  Für  zaurva  Alter  gebraucht 
man  im  Huzv.  und  Parsi  die  Nebenform  l«aiT  zarman.  —  ",uno« 
wäre  besser  "jicntt)«  zu  schreiben;  es  entspricht  parsi  asdisn,  was 
Neriosengh  mit  axudhävän  übersetzt  Im  Vendidad  (VII.  173) 
beisst  shudlio  Hunger.  Ueber  den  Uebcrgang  von  dli  in  i,  y  in 
den  neuern  iranischen  Dialecten  vgl.  man  Gr.  §.  27.  A.  2.  IWID« 
wohl  Durst,  Pärsi  apoisn  =  atrishuaväm.  —  rp3Tl!T7  1.  pr.  plur.  s. 
den  folg.  §*  und  Gr.  §.  111. 

9.  10*1  i.  e.  JH^i,  viel  Gr.  §.  149.  —  "p  ^«««1  deine  Ge- 
schöpfe Gr.  §.  78.  —  irWl=JmTo  er  sprach  s.  meine  Bern. 
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9.  Ahriman  entgegnete:  „Ich  komm«  nickt  her,  ich  will 
deinen  Geschöpfen  nicht  helfen,  ich  will  deine  Schöpfung  nicht 
toben.  In  keiner  guten  Seche  will  ich  mit  dir  übereinstimmen, 
deioe  Schöpfung  will  ich  todten  immerfort.  Alle  deine  Geschöpfe 
will  ich  iu  Feindschaft  mit  dir,  in  Freundschaft  mit  mir  bringen." 

10.  Die  Erklärung  ist  diese:  Ganä-Mainyo  glaubte,  dass 
Ormazd  hülflos  sei  und  ihm  darum  den  Frieden  anbiete.  Kr  uahm 
ihn  also  nicht  an  und  bot  ihm  dagegen  den  Kampf  an.  Darauf 
sprach  Ormaxd :  „Du  bist  weder  allwissend  noch  Alles  rollbringend, 
o  Gaoi-Maiuyo,  zu  todten  ist  dir  nicht  möglich,  du  vermagst 
meine  Schöpfuog  nicht  so  zu  macheo,  dass  sie  nicht  wieder  zu 
mir  zurückkehrt"  Ormazd  wusstc  über  vermöge  seiner  Allwissen- 
heit: wenn  ich  nicht  eine  Zeit  som  Kampfe  festsetze,  so  vermag 

er  es,  unter  meinen  Geschöpfen  kann  er  zu  eigen  machen, 

da  jetzt  in  der  Vermischung  viele  Menschen  mehr  Böses  thun 
als  Gutes. 


der  19.  Fargard  des  Vendidad  zu  §.  2.  fva  im  Pars!  nyak,  n£k 
neup.  *$Lo.     Die  Huzvareschform  nevak  ist  ganz  richtig,  denn 

das  Wort  stammt  vom  altpers.  niba,  naibaka,  wie  Oppert  scharf- 
sinnig erkannt  hat.  —  janonjaan  Comp,  gleiches  Gesetz  habend, 
dann  einverstanden.    In  neuern  Schriften  findet  man  auch  ham- 

da^tao,  aU~  *b      nach  Gr.  §.  27.  A.  2.    Z.  B.  JfoS  ^ 

mit  der  Opposition  und  Ungerechtigkeit  die  von  Gunä-inainya  über 
mich  kommt,  bin  ich,  der  Hoffnung  der  Auferstehung  wegen,  zu- 
frieden und  einverstanden.  —  epnön  =  v5*"*2^  y  das  Gegeutheil 
mit  a  priv. 

10.  "»at  dieses.  Ceber  dieses  Pronomen  vgl.  man  Gr.  §§.  27. 
80.  pnttfin  ^fi*  |ID  dafür  halten.  Ebenso  Vd.  VII.  194.  XIX.  114. 
*7*1«5«  Gegentheil  von  ^netä  Mittel,  Ausweg,  *pju«  *n  *n 
wörtlich  hinein  zum  Nicht-Ausweg.  —  «an  wegen  dessen.  — 
fanai-nl  t^nON  wäre    neup.  Jtfü   Frieden   machen.  — 

nm-Oö  perf.  v.  fanaiVD*  von  syr.  f^io  desponsare.  Es  ent- 
spricht bekanntlich  dem  altb.  vic,.  —  ä^r»0  =  j+t*** •  —  "janavn  QKÖ 
bringen,  s.  Vd.  XIX.  41.  B.  15.  18.  Im  Bundehesch  ist  das  Wort 
vom  Anlaufen  Ahrimans  gebraucht  p.  9,  15;  —  rpaaatt  2.  ps.  plur. 
Gr.  §.  104.  Der  Plural  geht  entweder  auf  Ahriman  und  seine 
D6vs  oder  er  steht  geradenwegs  statt  2.  ps.  sg.  •wattan.  —  rüg 
Gr.  §.  76.  —  jairp«  =  parsi  edum ,  neup«  ^  Jut   Gr.  §.  151.  — 

l«ann  -        .  —  -i«naD ,  ^anas  n*>/  Gr.  §.  23.  A.  2.  — 

"1  trani&Da  mein  Eigenthum,  mit  ausgelassener  Isafet  wie  häufig 
Gr.  §.  50.  A.  1.  —  iany)nö«n  kommen  ,  nach  meiner  Gr.  §.93 


Uigmz 


108 


^nipnfl    Ana  prxta  Canilfl  den  Rundphesrh 


11.  Kr  sprach  daher  to  Ahriman:  „Setze  eioe  Zeit  fest  bis 
zum  Kampfe,  im  Bezug  auf  die  Vermischung-  bis  auf  9000  Jahre," 
da  er  wusste ,  dass  Ahrimao  durch  das  Festsetzeu  dieser  Zeit 
unwirksam  werde.  Darauf  war  Ahriman,  der  nicht  sehende,  sei- 
nes Unverstandes  wegen  mit  dieser  Bestimmung  einverstanden,  so 
wie  zwei  Männer  einen  Kampf  festsetzen  zu  einer  bestimmten 
Zeit:  an  dem  und  dem  Tage  wollen  wir  kämpfen. 

12.  Ormazd  wusste  seiner  Allwissenheit  wegen  das ,  dass  es 
in  diesen  9000  Jahren  3000  Jahre  ganz  nach  dem  Wunsche  Or- 
mazds  hergeht,  3000  Jahre  in  der  Mischung  des  Willens  von 
Ormazd  und  Ahriman,  dass  die  3000  letzten  Jahre  aber  Ahriman 
machtlos  sein  werde  und  sich  von  den  Geschöpfen  der  Opposition 
zurückhält  Ormazd  sagte  den  Ahunuvar  her:  yatha  ahü  vairyo 
etc. ,  den  aus  ein  und  zwanzig  Worten  bestehenden,  daher  (kommt) 


ausgesprochenen  Ansicht  aus  syr.  «~*^ol.  —  INä^ND  =  parsi 
käriz&r  neup.  fofi.  —  Das  ausgelassene  Wort  ist  in  der  Hdsch. 
undeutlich.  —  5  yD  und  nun  §§.  1dl.  174.  —  "tt&Sft  Gr.  §.  104.  — 
Abstr.  v.  jnfitDN,  schlecht,  opp.  jViinD  =^JIA 

rechtschaffen,  Parsigr.  p.  200.  —  1:3*11  =  0^3.  —  rtt  nach 
dem  Comparativ,  s.  Gr.  §.  58. 

11.  pnnarrc  JfiWT  eine  Zeit  festsetzen,  dann  einen  Pakt  ma- 
chen, Vd.  II.  42.  Yc,.  XIX.  52.  —  *JN3*n{t  das  neup.  Uaj  (Gr. 
§.  119)  mit  a  priv.  —  ^3«5hDfit  Gegentheil  von  ^ihJ^  *•  Gr. 
p.  129.  Anm.  —  etsaa  =  aram  :  ensa  (s.  Gr.  §.  36.  2).  — 
JtDEttlDOM  würde  im  Neup.  if*J*.*£  ^+9  lauten  ,  kokhsidan  oder 
kukhsfdan  =  ^yX^ZyS  ist  in  der  Bedeutung  kämpfen  auch  im 
Parsi  gebräuchlich.  Ebeuso  kokhsasni  Kampf.  l\BTBtt"Dön 
Männer  des  Zusammenkampfes.  —  l«ÖNrr  =  neup.  ^1$.  —  o*P , 
dus  semitische  Wort  für  Tag.  —  Ö2"i3f!3  1.  ps.  sg.  statt  1.  ps. 
plur.  praes.    Hierzu  vgl.  man  Gr.  §.111  und  die  Anm.  dazu. 

12.  jarmnfitü  ein  häufig  vorkommendes,  kaum  richtig  ge- 
lesenes semitisches  Wort,  dessen  Bedeutung  aber  klar  ist.  Es 
entspricht  den  Verbis  des  Gehens  im  Altbaktrischen.  DllDK  fOtif 
pärsi  awadum.  Ueber  dieses  Wort  vgl.  man  Gr.  §.  65.  Anm.  — 
153,ÖÄ'I  letiN^  möchte  ich  für  eine  Participialform  halten;  ich 
habe  sie  jedoch  in  meine  Grammatik  nicht  aufzunehmen  gewagt, 
weil  ich  weitere  Beispiele  dieser  Bildung  nicht  kenne.  Im  Neu- 
persischen  würde  kJÜj'O  ib  entsprechen,  pn22*OM1  ist  der  kaum 
richtig  gelesene  Stellvertreter  des  neupersischen  ^JLito.  —  Für 
1^0  ist  unbedenklich  ml&  zu  corrigiren ,  dies  ist  das  perf.  1 
IVHO  ä«30  =  altb.  fraerüta  und  fracru  hat  bekanntlich  die  Be- 
deutung hersagen,  recitiren.  —  *p^eUJ  &dJ*  au8  Worten  bestehend. 
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mietet  sein  Sieg,  die  Machtlosigkeit  Ahrimans  und  das  Abneh- 
men der  Deva,  die  Auferstehung,  der  letzte  Körper  und  die  Op- 
positionslosigkeit  für  immerdar.  Aber  jener  Ali ri man ,  als  er  seine 
Machtlosigkeit  und  das  Verschwinden  der  Devs  einsah,  wurde  be- 
stürzt und  fiel  wiederum  io  die  dunkelste  Hölle  zurück,  wie  ea 
aus  dem  Gesetze  hervorgeht;  alz  ein  Drittel  (des  Ahuna-vairya) 
hergesagt  war,  krümmte  Abriman  aus  Furcht  seinen  Körper,  als 
zwei  Theile  gesagt  waren,  fiel  er  aus  Furcht  auf  seine  Knie, 
uls  das  Ganze  hergesagt  war,  war  er  bestürzt  und  Machtlos  an 
den  Geschöpfen  Ormazds  Uogebübrlichkeit  zu  verüben.  Dreitau- 
send Juhre  blieb  er  in  Betrübnis«,  Ormazd  aber  schuf  während 
der  Betrübuiss  des  Ahriman  Geschöpfe,  zuerst  den  Vohu-mano, 
dem  die  Verbreitung  der  Schöpfung  Ormazds  oblag. 

13.  Ahrimun  schuf  zuerst  die  Mithokht,   dunn  den  Akoman. 
Von  den  Geschöpfen  der  Welt  schuf  Ormazd  zuerst  den  Himmel, 


Mit  den  21  Worten  des  Ahuna-vairya  wird  bekanntlich  vielerlei 
Spielerei  getrieben.  —  pmro-K  ist  eine  weichere  Form  für  dus 
oben  in  §.  4  erklärte  pirrODtt  abnehmen.  —  ÄTiKnon  =  ^üJ^j 
Todtenauferstehung.  —  «133  aber,  nach  Gr.  §.  172.  —  Gr. 
§.  73.  —  mno  parsi  ctard,  neup.  maodah  bei  Nerios.  — 

nor^iDa  perf.  I  von  lansiioa  i.  e.  boa  fallen.  —  r»0«  =  syr.»-»&»o] 
da  wann  Gr.  §.  167.  —  "]v«  3  =  Km  ein  Drittel  nach  Gr. 
§.  67.    Ueber  das  e  unitatis  s.  m.  §.  48.  —  D"2  =  Furcht. 

—  IV53«  schon  von  Haug  aus  ^Ju^ut  krümmen  erklärt.  —  ncta  1*1 

scheint  mir  nicht  zweimal  zu  heissen  wie  man  eigentlich  vermu- 
then  müsste  (Gr.  §.  69),  sondern  statt  *inN3  in  i.  e.        $J  zu 

stehen.  —  "p2NT  =  neup.  ^3L>  >  eine  spätere  Form  des  Wortes, 
die  ältere  ursprüngliche  im  Vendidad  vorkommende  heisst  "pa© 
i.  e.  shnu  (s.  Gr.  §.  24.  A.  5).  —  im  Parsi  anai  wird 

von  Neriosengh  mit  anyaya  übersetzt.  —  ros  ist  infinitiv.  apoc. 
abhängig  von  dem  vorhergehenden  1«3N  s.  §.  133.  —  Das  sinn- 
lose D  vor  emnno  ist  zu  streichen.  —  rutl  Ofctn  ist  in  zwei  Wör- 
ter zu  trennen ,  wie  Haug  richtig  bemerkt  hat.  —  tt'3*tavi  abstr. 
von  "jÄtxn,  das  persische  und  neup.  rewÄ,  \^)t  was  Neriosengh 

mit  pravritta  wiedergiebt. 

13.  nnsin'B  ist  mithaokhti  die  Lüge.  Der  Buchstabe  "f  nach 
1  ist  stumm  und  deutet  blos  an,  dass  i  lang  gesprochen  werdeu 
soll,  Gr.  §.  18.  A.  1.  Alle  diese  Schöpfungen  sind  himmlische 
d.  i.  körperlose  Schöpfungen,  ihnen  sind  die  körperlichen,  irdi- 
schen entgegengesetzt,    -ma  =  L£Ä£.  —  «11«  =  bin  Gr.  §.  66. 

—  ]«»D«  =  .-»W*»!  nach  den  Parsenbücheru  ist  der  Himmel  aus 
Edelstein  verfertigt,  die  Grundbedeutung  des  Wortes  ist  daher 
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Spiegel,  das  erste  Capilel  des  Bundehesch. 


dann  Vohumnno  und  des  guten  Fortgangs  wegen  das  weltliche  Licht, 
mit  welchem  das  gute  mazdayac.nische  Gesetz  zusammen  war,  da 
wo  dieses  zu  den  Geschöpfen  kommt,  wusste  er  dass  Frashegard 
(Wiederwachsen  der  Körper)  eintreten  wird.  Dann  schuf  er  den 
Ashavahista,  den  Kbshatbra- vairya ,  dann  ^penta- armaiti ,  dann 
Haurvat  und  Ameretat.  Abriman  dagegen  schuf  aus  der  finsteru 
Muterie  denAkoman,  An  dar,  (,'aurva,  Näoghaithi,  Taric  und  Zoric. 
Ormazd  schuf  voa  den  materiellen  Geschöpfen  zuerst  den  Himmel, 
dann  das  Wasser,  dann  die  Erde,  viertens  die  Bäume,  fünftens 
das  Vieh,  sechstens  die  Menschen. 


wohl  Stein  gewesen.  —  \a  ist  hier  die  Angabe  des  Grundes.  — 

IPMJan  =  |>5J  im  Neup.  —    T)0  =  c,ti  im  Altb.    Man  könnte 

auch  übersetzen :  Vohumano  schuf  wegen  des  guten  Fortgangs  der 
Welt  das  Licht,  ich  ziehe  aber  die  obige  Erklärung  vor,  da  es 
wirklich  ein  Licht  giebt,  das  c^idbata  genannt  wird,  s.  Vd.  II. 
131.  —  )ami  zusammen  steht  hier  adverbial,  s.  Gr.  §.  156.  — 
roW!0  ist  frashmö-kereti  (Vd.  XVIII.  HO),  frashegard  im  PArsi, 
und  bezeichnet  das  Wiederwachsen  der  Leichname,  was  die  not- 
wendige Bedingung  für  die  Möglichkeit  der  Auferstehung  ist. 
Den  ersten  Tbeil  des  Wortes  bringe  ich  mit  altb.  fraiis,  fra&ha, 
vorwärts,  in  Verbindung.  Ebenso  im  Vend. :  hü  frashmd -daiti 
Sonnenaufgang,  wörtlich  Vorwärtsmachung  der  Sonne.  —  ntt 
Zeichen  des  Dativs,  Gr.  §.51.  —  tön  s.  Gr.  §.  75.  —  Die  Na- 
men der  einzelnen  Amshaspands  sind  leicht  erklärbar.  reniOM 

ist  o*£S>^£t  zu  vocaJisiren,  pnn\0  heisst  vollständig  p  —  jn«, 

die  beiden  r  sind  in  n  verwandelt,  s.  Gr.  §.  23.  A.  2.  §.  24.  A.  1. 
rnn3tO  kann  auch  nanaDO  gelesen  werden,  je  nachdem  man 
annimmt,  dass  sich  die  Sylbe  är  —  in  an  oder  in  o  verwandelt 
habe ,  was  beides  möglich  ist.  miiü  und  m:2ö«  zeigen  gleich- 
falls  die  Umwandlung  des  r  in  n.  —  tio  =  altb.  9t i.  —  Die 
Namen  der  Dlvs  sind  schon  ans  dem  Veodidad  bekannt,  man  s. 
meine  Note  zu  Vd.  X.  18.  —  Ueber  die  Ordinalzahlen  sehe  man 
Gr.  §§.  65.  66.  —  «V3  ein  blos  den  Bundeaesch  und  Bahman- 
yescbt  angehöriges  Wort,  ist  mir  nicht  ganz  sicher. 
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Hägi  Chalfa's  Dnstüru  '1  -<amel. 

Ein  Beitrag  zur  osmanisehen  Finanzgeschichte. 

Voo 

Dr.  W.  F.  A«  Behraauer. 

Drei  ältere  türkische  Staatsschriften  verdienen  sowohl  wegen 
der  ebrenwerthen  Gesinnung,  aua  der  sie  hervorgegangen,  als 
wegen  der  Wichtigkeit  ihre«  Inhaltes  für  die  osmanische  Ge- 
schichte, namentlich  in  jetziger  Zeit  wieder  in  Erinnerung  ge- 
bracht zu  werden.  1)  Die  Abhandlung  (Risale)  von  Kur£alv 
Kogabeg  über  die  Ursachen  des  Verfalles  des  osmanischen 
Staatsgebäudes  nach  SuleimAn  II.  (1520 — 1566)  bis  auf  Mnrad  IV. 
(1623  —  1640),  dem  der  Verfasser,  sein  Vertrauter,  dieselbe  im 
J.  d.  H.  1040  (beg.  d.  10.  August  1630)  überreichte.  Dieses 
Jahr  ist  in  der  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  Hist.  Osm. 
Nr.  70.  Bl.  37  r.  durch  die  Bemerkung  angedeutet,  Kurativ 
Kogabeg  habe  seine  Arbeit  dem  Sultan  im  Jahre  nach  dem  Ein- 
schlagen des  Blitzes  in  Besiktai  und  der  Ueberschwemmung  des 
Gebietes  von  Mekka  vorgelegt,  was  beides  im  J.  d.  H.  1039 
geschah,  vgl.  Na'ima's  Tari'b  Koostantinop.  Ausg.  Bd.  I.  S.  fvi  ff. 

Ueber  das  Herkunftswort  Kurgaly  (aus  kur£a  gebürtig),  welches 
die  Wiener  Handschrift  ganz  deutlich  giebt,  waltet  insofern  noch 
ein  Zweifel  ob ,  als  eine  andere  Handschrift  ^Ls^^yS  liest  (Dorn, 

Catalog  d.  offen tl.  kais.  Bibliothek  v.  St.  Petersburg,  Nr.  DXXXIV, 
S.  476,  wo  ausserdem  der  Verfasser  Ko^jbeg  heisst :  **_Ju»j 

«5o  j>^5  Abhandlung  Kog-ibeg's  aus  Komur£ina,  viel- 
leicht identisch  mit  Kumul£ina  im  Sancnkat  Galipoli,  8  Tage- 
reisen von  Konstantinopel  ').  2)  Das  Nasihatnamc  (Buch  des 
Rathes),  von  einem  alten  Wezir  dem  Sultan  Ibrahim  (1640 — 1648) 
im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  überreicht,  als  Derwis  Muliam- 
med  Paaa  Statthalter  von  Bagdad  war.  Dieser  Titel  „Buch  des 
Rathes"  bezeichnet  den  Inhalt  des  Werkes  nicht  deutlich  genug. 
Insofern  es  ein  an  den  Sultan  zu  seiner  Belehrung  gerichteter 
Vortrag  ist,  mag  es  so  hetssen;  nach  seinem  Inhalte  aber  ist  es 
ein  statistisches  £aeunname.  3)  rja£i  Chalfa's  Dusturu 'I- asnel 
It-islähi'l-balel  (Richtschnur  des  Verfahrens  zur  Heilung  des  Scha- 
dens).' Ehe  wir  auf  die  letzte  Schrift  näher  eingehen ,  geben  wir 

1)  Hummer*«  Rnuili  a.  Bosn« ,  Wies  1812,  S.  f». 
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eine  gedrängte  Uebersicht  des  Inhaltes  der  beiden  ersten.  Be- 
sondere Auszeichnung  verdient  die  Abhandlung  Ko£a  -  oder 
Ko£ibegs,  insofern  der  Verfasser»  wie  kein  anderer  vor  ihn,  die 
damalige  Staalslage  tief  erkannt  und  schonungslos  aufgedeckt  hat. 
Die  Schrift  zerfallt  in  18  Abschnitte.  Nachdem  er  zuerst  in  drei 
Capiteln  die  frühern  Verhältnisse  der  Sultane,  die  ihrer  Wezire, 
Diwansräthe  und  Vertrauten,  ferner  die  der  Inhaber  der  grossen 

und  kleinen  Lehen  (jU*jj  owelcj  Vl*)f) ,  'Dre  Macht,  gute  Ver- 
waltung, die  Aufrechterhaltung  der  Reinheit  ihres  Standes  und 
ihre  grossen  Verdienste  um  den  Staat  näher  behandelt,  ferner 
angegeben  hat,  wieviel  Stände  früher  aus  dem  grossherrlichen 
Schatze  Besoldung  erhielten,  kommt  er  im  vierten  Abschnitte  zur 
Schilderung  der  Zeit,  wo  die  Selbstständigkeit  der  Wezire  auf- 
hörte und  ihre  Abhängigkeit  von  den  Launen  des  Hofes  begann, 
wo  Bestechlichkeit  freien  Zutritt  fand  und  bei  der  Verkeilung 
der  Leben  die  Bevorzugung  untüchtiger  Leute  zur  Folge  hatte. 
Hier  tadelt  er  offen  das  Zulassen  Fremder  zu  den  höchsten 
Staatsstellen,  legt  in  §.  6  dar,  woher  der  Umschlag  in  den  Ver- 
hältnissen der  Gross-  und  Kleinlehensträger  komme,  spricht  von 
dem  durch  den  Statthalter  von  sirwän,  Üzdemiroglu  'Oimänpala, 
herbeigeführten  Eindringen  unreiner  Elemente  in  diesen  Stand, 
und  zeigt  ferner  was  für  Leute  die  Lehen  nun  verwalten  und 
genicssen,  nachdem  er  vorher  in  §.  5  die  Verhältnisse  der'Ulemil 
seiner  Zeit  mit  denen  der  früheren  verglichen  hat,  indem  er  die 
Aufrecbterhaltung  ihrer  Verfassung  bis  auf  den  &eichu'l  -isläm 
§on  alläh  Efendi  schildert,  von  dessen  Absetzung  an  die  Stellen 
unwürdigen  Leuten  zufielen.  In  den  nächsten  sechs  Abschnitten 
bandelt  er  von  der  Menge  der  Diener  und  Besoldeten,  den  ver- 
änderten Verhältnissen  der  Janitscharen ,  dem  Ueberniasse  der 
Kopf-  und  Grundsteuern  und  ausserordentlichen  Abgaben ,  den 
Ursachen  der  Unruhen  und  Empörungen  im  Reiche  und  des  Ver- 
lustes vieler  Provinzen,  der  Unfolgsamkeit  der  dienenden  Klasse 
und  der  allgemeinen  traurigen  Staatslage,  und  weist  zuletzt  nach, 
wie  die  sogenannten  grossen  und  kleinen  Korblehen  (Bl.  26.  r. 

der  angef.  Hdschr. :  jUaj3  cmU>:  vöJüU*.),  d.  b.  die  zu 
Konstantinopel  und  Adrianopel,  nicht  ordnungsmässig  an  Ort  und 
Stelle  verliehenen  neuen  Lehen,  an  den  Mann  kamen.  Im  näch- 
sten Abschnitt  (§.  13)  deutet  er  die  Art  und  Weise  an,  wie  die 
Reinheit  und  Ehrenhaftigkeit  des  Standes  der  Gross-  und  Klein- 
lehensträger aufrecht  erhalten  werden  sollte.  In  den  letzten  fünf 
Abschnitten  §.  14 — 18  folgen  zuerst  §.  14  die  Ursachen  der 
frühern  Blüthe  des  osmanischen  Reiches,  die  der  Vf.  den  Mini- 
sfern und  UlemÄ  des  persischen  Königs  'AbbAs  I.  in  den  Mund 
legt;  in  §.  15  dringt  er  auf  Unterdrückung  der  Bestechlichkeit, 
Verleihung  der 'Ulema-Stellen  an  verdienstvolle  Männer,  und  Fest- 
stellung einer  Norm  für  die  Gewährung  der  grossen  und  kleinen 
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Lehen.  Nachdem  er  in  §.  16  den  Grand  des  Verfalles  des  osma- 
oischen  Reiches  unter  Suleimän  II.  nachgewiesen  hat,  dem  man 
andererseits  (§.  17)  seine  höchste  Blüthe  xu  verdanken  habe, 
seigt  er  schliesslich  in  §.  18  dem  Sultan  Murad  IV.,  was  dem 
Reiche  Noth  tbue  und  welche  Maasregeln  er  als  Herrscher  zur 
Hebung-  der  gedrückten  Lage  des  Staates  zu  ergreifen  habe.  — 
Von  dem  Inhalte  des  „  Nasihatnäme"  bat  bereits  früher  Freiherr 
c.  Hammer- Pur gttall  in  der  I.  Ausg.  seiner  osmanischen  Geschichte, 
Bd.  V.  S.  684—687,  nach  der  Hdschr.  d.  k.  k.  Hofbibliothek  A.  F. 
18$a  (96)  eine  Darstellung  geliefert,  deren  statistische  Angaben 
jedoch  durch  Vergleicbung  zweier  anderer  Exemplare  derselben 
Bibliothek,  Mixt.  477.  u.  Hist.  Osm.  150,  manche  Berichtigung 
erhalten  mochten.  Der  Verfasser  spricht  vor  Allem  von  der  Not- 
wendigkeit für  den  Sultan  Ibrahim  I.,  sich  von  den  Machtverhält- 
nissen und  der  finanziellen  Lage  des  Reiches  genau  zu  unter- 
richten, und  zwar  aus  den  Quellen  selbst,  d.  fa.  den  Armeelisten 
und  den  Finanzregistern.  Interessant  ist  dann  die  Beschreibung 
der  damaligen  Zustände  des  Hofes,  der  Staatsbeamten  und  des 
Heeres.  Hierauf  spricht  der  Vf.  von  Besoldung  des  Hofstaates 
und  der  Truppen,  den  Steuern,  den  Richtern,  der  Flotte,  den 
Leben ,  der  Bestimmung  der  Marktpreise  und  den  jährlichen  No- 
turallieferungen aus  Aegypten ,  und  giebt  noch  ausserdem  ein  Ver- 
zeiebniss  der  damaligen  Statthalter  des  Reiches. 

Zur  nähern  Betrachtung  von  rja£i  Chalfa's  Dusttlru  M  -camel 
übergehend,  haben  wir  vor  allem  zu  berichten,  was  Veranlassung 
zur  Abfassung  dieser  Schrift  gab.  (Wir  folgen  dabei  der  Er- 
zählung Na'imä's,  Bd.  II,  S.  r\v  ff.)    Im  J.  1063  am  19.  RebiVl- 

äfcir,  einem  Donnerstage  (19.  März  1653)  verfügte  sich  der  Gross- 
wezir,  der  Mufti,  der  Kapudan,  der  Defterdar  und  die  übrigen 
Grosswürdenträger  des  Reiches  in  Folge  eioer  Einladung  des 
Sultans  (Muhammed  IV.  nach  Tersanabagce  und  hielten  dort  in 
seiner  Gegenwart  und  unter  seinem  Vorsitze  eine  Rathsversamm- 
lung. Der  Sultan  richtete  an  den  Wezir  folgende  Ansprache: 
„Unter  der  Regierung  meines  seligen  Vaters,  wie  auch  früher, 
haben  die  Einnahmen  zur  Deckung  der  Ausgaben  hingereicht  oder 
diese  sogar  überstiegen ;  meine  Ausgaben  sind  nicht  so  gross  wie 
die  meines  Voters  und  die  Einnahmen  ganz  dieselben;  was  ist 
also  die  Ursache  davon,  dass  die  Staatseinkünfte  jetzt  nicht  mehr 
zur  Deckung  der  Ausgaben  hinreichen  sollen,  und  woran  liegt  es, 
dass  ihr  das  Geld  für  die  Flotte  und  andere  wichtige  Dinge  nicht 
aufbringen  könnt?"  Der  Grosswezir  erwiederte  darauf:  „Mein 
Padisäb,  die  Ausgaben  dieses  hohen  Reiches  sind  jetzt  viel 
grösser  denu  je,  und  darum  reichen  auch  die  Einnahmen  nicht 
hin. "  Jeder  Anwesende  gab  seine  Stimme  ab  ;  das  Ender- 
gebnis» war  der  Beschluss ,  dass  die  Einnahme-  und  Aus- 
gabeposten  von   einigen  Jahren  aus  den  Kanzleiregistern  aus- 

Bd.  XI.  8 
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gezogen  und  dem  Sultan  vorgelegt  werden  sollten;  dann  könne 
man  für  eine  Abhülfe  sorgen.     Nachdem  man  noch  über  andere 
Angelegenheiten»  Anatolieo ,  die  Murine,  Polen  und  den  Tataren- 
Chan  betreffend,  verhandelt  hatte,  wurde  die  Sitzung  aufgehoben. 
Am  nächsten  Tage,  Freitag  den  20.  Rebi'u '1-äljir  (20.  März  1653) 
erging  vom  Sultan  an  den  Defterdär  der  Befehl,  den  Stand  des 
Deficits  zu  untersuchen.     Darauf  versammelten  sich  die  Diwans- 
räthe  im  Pallaste  des  Defterdär,  auch  die  Hä£a  und  Gehülfen 
kamen  dazu  und  Hessen  Niemanden  von  aussen  herein  1 ).  Der 
Vorsitzende  Defterdär   las  den   grossherrlichen  Befehl  vor  und 
sprach  dann:  „Die  jährlichen  Einkünfte  betragen  24000  Millionen 
Asper;  in  der  Hauptstadt  wie  in  den  Provinzen  sind  davon  noch 
6000  Millionen  in  Rückstand.    Jetzt  übersteigen  die  Ausgaben 
die  Einkünfte  um  den  Betrag  von   1200  Millionen  Asper;  der 
Rückstand  eines  JahreB  ist  eingetrieben  worden  und  das  Geld 
für  das  nächste  bereits  vorausgenommen  und  verausgabt.  Wie 
soll  bei  diesem  Deficit  der  Steuerrückstand  ausgeglichen  werden? 
Gebt  mir  einen  Rath  dafür!"    Nach  vielem  Hin-  und  Herreden 
war  das  Endergebniss  folgendes:   Unter  Kara  Mustafä-Pasa  im 
J.  d.  H.  1053  (1043)  waren  die  Einnahmen  und  Ausgaben  gleich 
gewesen,  später  hatten  die  Ausgaben  bedeutend  zugenommen.  Um 
zu  erfahren,  was  die  Ursache  des  Deficits  gewesen  sei,  wurde 
beschlossen  aus  jedem  Rechnungsbuche  die  Posten  von  10  Jahren 
ausziehen  zu  lassen  und  dann  zu  sehen,  wie  dem  abzuhelfen  sei. 
Die  Secretäre  schrieben  nun  aus  jedem  Rechnungsbuche  die  Po- 
sten aus  und  stellten  sie  dem  Defterdär  zu;  dieser  übergab  die 
aus  allen  Rechnungsbücbern  ausgezogenen  Verzeichnisse  und  No- 
tizen dem  Grosswezir,  welcher  daraus  eine  Uebersicht  der  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  unter  dem  Grosswezir  Kara  Mustafä  bis 
jetzt  mit  dem  Ausweise  der  Ursache  des  plötzlichen  Deficits  an- 
fertigte, die  er  dann  dem  Sultan  vorlegte.    Doch  dadurch  wurde 
nichts  erzielt;   denn  der  Sache  selbst  auf  den  Grund  gehen  und 
nach  den  Einnahmen  die  Ausgaben  ermässigen,  was  allein  die 
alte  Ordnung  und  den  frühem  Wohlstand  des  Reiches  wieder  her- 
stellen konnte,  war  kein  Geschäft,  das  sich  durch  blosse  Worte 
oder  auf  dem  Papiere  abmachen  liess.   Wie  man  nun  einsah ,  dass 
diese  Angelegenheit  dergestalt  schwierig  sei,  dass  sie  nur  von 
einem  thatkräftigen  Manne  erledigt  werden  könne,  der  den  Sultan 
und  die  Lenker  des  Staatsruders  zum  wirklichen  Handeln  brächte, 
drückte  man  ein  oder  auch  beide  Augen  zu  und  liess  die  Sache 
auf  sich  beruhen,  nach  der  Maxime,  alle  solche  Schäden  immer 
nur  mit  leichten  Palliativmitteln  zu  behandeln.     Hä£i  Chalfa,  in 
seiner  Eigenschaft  als  Gehülfe  der  Finanzkammer ,  war  auch  bei 
jener  Verhandlung  zugegen  und  setzte  nach  ihr  seine  „Richt- 

n     fLVft  H^J  Ch«,f»,s  Jedlek«,  Hdschr.  ,1er  k.  k.  Hofbibliolhek ,  Hist. 
Osro.  64.  Bl.  448 v.  Z.  Ii  ff. 
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■cbnur  des  Verfahrens  zur  Heilung  des  .Schadens"  auf,  in  wel- 
cher er  den  Weg  snr  Erledigung  der  aufgeworfenen  Lebensfrage 
vorzeichnete.  Da  er  aber  wusste,  dass  zu  seiner  Zeit  Niemand 
die  Wahrheit  hören  wollte ,  und  er  ebensowenig  voraussetzen 
konnte,  dass  irgend  Jemand,  nähme  er  auch  seinen  Rath  an,  be- 
fähigt wäre,  das  Endergebniss  seines  Nachdenkens  auszufuhren, 
so  trat  er  mit  ihr  nicht  öffentlich  auf.  Erst  als  tyusämzäde 
Efendi  Seichu 'l-isläm  geworden  war,  erbat  sich  dieser  die  Ab- 
handlung Hä£i  Cbalfa's,  der  sie  nun  aufs  Reine  schrieb.  Dar- 
auf wurde  sie  von  jenem  dem  Sultan  vorgelegt  und  dem  Verfasser 
verkündet:  „man  hake  sie  dem  Pädisah  lesen  lassen".  rjä£i  Chalfa 
gab  sich  über  den  Erfolg  dieses  Schrittes  keiner  Täuschung  hin ; 
er  selbst  sagt  darüber  in  seinem  Fedleke  '):  „Da  ich  wusste, 
dass  mein  Endergebniss  schwerlich  zur  Ausführung  kommen  würde, 
so  kümmerte  ich  mich  nicht  weiter  darum;  aber  ein  Pädisah  sei- 
ner Zeit  wird  darauf  aufmerksam  werden  und  es  zur  Ausführung 
bringen,  was  ihm  die  besten  Früchte  tragen  wird."  Schliesslich 
noch  über  diese  Abhandlung,  deren  deutsche  üebersetzung  wir 
im  Folgeoden  nach  zwei  Handschriften  der  k.  k.  Hofbibliothek 
zu  Wien,  Hist  Osm.  45  und  81a.  geben,  das  ürtheil  Na'imä's: 
„Sie  enthält  nach  einer  verständigen  Betrachtung  vortreffliche 
Anweisungen;  sie  ist  eine  werthvolle  nützliche  Schrift,  die  ich 
durchgelesen  und  aus  der  ich  die  guten  Rathschlage  in  die  Vor- 
rede zu  meinem  Gescbichtswerke  aufgenommen  habe."  Nachdem 
Hagi  Chalfa  in  der  Einleitung  die  oben  angegebene  äussere  Ver- 
anlassung zu  seiner  Schrift  berührt  hat,  vergleicht  er  in  der  Vor- 
rede die  Perioden  der  Staaten  mit  denen  des  menschlichen  Kör- 
pers, führt  diesen  Vergleich  in  den  folgenden  5  Abschnitten  Uber 
die  Verhältnisse  der  Unterthanen,  des  Heeres  und  des  Schatzes 
im  Einzelnen  aus,  und  schliesst  im  Endergebniss  mit  dem  Nachweise 
der  Möglichkeit  einer  gründlichen  Abhülfe.  Dem  gewöhnlichen 
Schwulste  der  türkischen  Prosn  gegenüber,  ist  der  Styl  schlicht 
uod  einfach  gehalten.  Das  klare  Verständniss  gewisser  techni- 
scher Ausdrücke,  die  in  den  Wörterbüchern  fehlen,  verdanke  ich 
der  ausnehmenden  Gefälligkeil  meines  hochgeschätzten  Freundes, 
Freiherrn  ron  Schlecht a-  W ssehrd ,  Legationssekretärs  der  k.  k.  In- 
ternuntiatur  zu  Constantinopel ,  sow  ie  der  nicht  minder  anerken- 
nungswertben  Güte  des  Herrn  Salemann,  kais.  russischen  Titular- 
ratbes  daselbst. 

Im  Namen  Gottes  des  Allerbarmerg. 
Lob  und  Preis  dem  heiligen  und  erhabenen  Inhaber  der  Welt- 
herrschaft, von  dessen  hohem  Wollen  ')  die  richtige  Behandlung 
des  Staatsurganismus  3)  abhängt  und  auf  dessen  ewigen  Willen  «) 

1)  Hdscbr.  d.  k.  k.  Hofbibl.  H.  O.  64,  Bl.  449  r.  Z.  5.      2)  0*>l^ 
3)  ,JU  rl£u.  4) 

8* 


HC  Behrnauer,  UdglChalfa»  Duslüru  l-' umrl 


die  rechte  Gestaltung*  der  menschlichen  Angelegenheiten  beruht. 
Segen  und  Heil  auch  jenem  Besten  der  Menschen  [Muhammed ], 
dessen  in  gesetzmässi^er  Regierung  bestehende  politische  Heil* 
mittel  ')  vollkommen  hinreichen,  die  Complexion  ')  des  Staates 
zu  rectificiren  und  die  natürlichen  Kräfte  der  Religion  wieder 
ins  Gleichgewicht  zu  bringen. 

Was  nun  weiter:  Als  die  Zeitrechnung  von  der  Auswande- 
rung des  Propheten  (die  besten  Heilswünsche  über  ihn!)  bis  zum 
J.  1063  [beg.  d.  2.  Dec.  1652]  gelangt  war  und  das  hohe  ostna- 
nische  Reich  3)  das  364ste  Jahr  seines  Bestehens  erreicht  hatte, 
da  traten  —  wie  der  gewöhnliche,  von  Gott  geordnete  Weltlauf4) 
es  bedingt  und  das  Wesen  der  Civilisntion  s)  und  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  es  mit  sich  .bringt  B)  —  in  der  Complexion 
dieses  hohen  Reiches  Merkmale  von  Abnormität  1 )  uod  in  dem 
Zustande  seiner  Kräfte  Anzeichen  von  Disharmonie  8)  hervor* 
Desswegen  erging,  gemäss  dem  Spruche:  Die  Könige  ha- 
ben höhere  Eingebungen  ft),  von  Sr.  .Majestät  dem  welt- 
beschützenden Pädiääh  lo)  (Gott  kräftige  und  starke  ihn!)  ein 
oberherrlichcr  Befehl  und  eine  gehorsamfordernde  Verordnung, 
dass  die  geschäftskundigen  Reichsgrossen  » *)  und  die  erfahrenen 
Diwansräthe  zusammentreten,  die  Staatslage  untersuchen  1  »)  und 
sehen  sollten,. wie  dieses  Uebel  zu  behandeln  sei,  damit  dasselbe 
nicht  —  was  Gott  verhüte !  —  zu  einer  Verwicklung  führe,  wel- 
cher schwer  abzuhelfen  seyn  möchte. 

(Persischer  Halbvers.)    Einem  Unfälle  muss  man  vorbeugen  ehe  er 

eintritt  »>). 

Verordnetermnssen  kamen  zuerst  die  Diwansräthe  bei  Sr.  Exc. 
dem  Finanzminister  (Defterdär-Pns'a)  zusammen.  Hier  wurde  über 
die  Schwäche  der  Staatseinnahmen  und  die  Stärke  der  Staats- 
ausgaben, die  damit  zusammenhängende  Mittellosigkeit  und  Her- 
abgekommenheit  des  Volkes  und  die  übergrosse   Kopfzahl  des 

1)       JLuyÄo^Ly-.  2)  das  Mischungsverhältnis*  der 

vier  humores  oder  Lebenssäfte,  jüo^  Jabl^f.     3)  Gegründet  im  J.  d.  H. 

699  (Ch.  1299).     4)  OOU.     5)  ^Ä?,  vgl.  diese  Ztsebr.  VI,  273, 

Anm.  1.  6)  Hierzu  in  der  Leipi.  Hdschr.  (s.  Catal.  libb.  rass.  Bibl.  Sen. 
Lips.  p.  498  nr.  CCXXX11)  folgende  Handbemerkung  des  Vfs. :  „Wie  es  sich 
hiermit  verhält,  ist  summarisch  am  Ende  meines  Takwimu 't-lewarib ,  ausführ- 
lich im  Anfange  von  Ibn-Ualdun's  Prolegomenen  angegeben."  Fl.    7)  Kmj\j£?\  y 

Deviation,  Abweichung  vom  IVormalstande.  8)o^U>|.  9)  jj^L*  g)^Ut . 
10)  Muhammed  IV.  (1648-1687).  11)  aU*t.  12)  Wörtlich:  den  Puls 
befühlen  sollten,  ^  s^t  «äU^T  ^ .      13)  j  .^j^ 


■ 

Digitized  by  Googl 


Behrnauet,  Hdgt  Chalfas  Dustüru'l'amel.  117 

Heeres  debattirt.  Nachdem  man,  wie  überhaupt  in  den  seit  der 
Thronbesteigung  Sr.  Majestät  gehaltenen  Berathungen,  viel  hin 
and  her  geredet  hatte  '),  kam  die  Verhandlung  zu  folgendem 
Schlüsse:  Am  Ende  der  Verwaltung  des  Grosswezirs  Kura  Mustafa« 
Paaa,  d.  i.  im  J.  1053  [beg.  d.  22.  März  1643],  seien  die  Staats- 
einnahmen  und  Ausgaben  gleich  gewesen ;  von  da  ab  bis  auf  die 
Gegenwart  solle  nun  von  den  Rechnungskaminern  ?)  eine  Erbe- 
bang  gemacht  werden,  woher  die  Einnahmen  ein  Deficit  3)  er* 
litten  und  weswegen  hingegen  die  Angaben  zugenommen  hätten; 
nachdem  man  so  in  alle  Einzelnheiten,  jede  für  sich,  Einsicht  ge- 
wonnen haben  werde,  solle  man  sehen,  wie  dem  abzuhelfen  sei. 
Diess  wurde  zu  Protokoll  gegeben  und  die  Sitzung  sodann  auf- 
gehoben. Da  hiernach  noch  mehrere  Conferenzen  und  Berathun- 
gen zur  Abstellung  jenes  Hebels  in  sicherer  Aussicht  stehen,  so 
ist  es  nach  dem  Spruche:  Die  Religiosität  zeigt  sich  in 
treuer  Berathung  *),  für  diejenigen,  welche  es  mit  der  Reli- 
gion und  dem  Staate  gut  meinen,  zur  Pflicht  geworden,  mit  dem 
Maasse  ihres  Wissens  rückhaltslos  hervorzutreten  ,  zur  Einschla« 
gung'  des  rechten  Weges  Anleitung  und  zur  Einhaltung  des  rich- 
tigen Verfahrens  guten  Rath  zu  geben.  Deshalb  ist  auch  dieser 
Geringste  der  Geschaffenen,  Hägi  Chalfn,  weil  er  Zeit  seines 
Lebens  dem  Diwan  gedient,  daheim  und  auf  Reisen  (Feldzügen) 
die  Wecbselfälle  des  Schicksals  *)  und  manches  Ungemach  er- 
tragen, auch  die  Geschichtswerke  der  Frühern  eingesehen  hat, 
zu  dem  Entschlüsse  gekommen  ( —  und  zwar  in  der  Absicht,  der 
hohen  Pforte,  unter  deren  Schutze  er  ruhig  lebt,  Gott  zu  Liebe 
nnd  zu  Ehren  einen  Dienst  zu  leisten  und  seine  Dankbarkeit  zu 
beweisen  — - ) ,  nach  seinem  sowohl  aus  Geschichtswerken,  als  aus 
praktischer  Erfahrung  gewonnenen  besten  Wissen  einige  auf  diese 
Angelegenheit  bezügliche  Blätter  vollzuschreiben,  damit,  wenn  diess 
auch  dem  Anscheine  nach  nur  ein  „Schmieden  kalten  Eisens"  ") 


1)  Wörtlich :  nach  dem  Kreisenlassen  der  Becher  des  Hinundherredeus, 

o0Jli3  J^u^iyol.    2)  r*ät.   3)  jmS.    4)  fcSSAoJÜl  üÄAit, 

ein  etwas  vieldeutiger  Ausspruch  Muhammeds.  Muslim's  Traditionssammlung 
fahrt  ihn  nach  Abu-Rukajja  Taoiim  bin  Aua  ad-D&ri  aus  dem  Munde  des  Pro- 
pheten mit  folgender  tieotung  an:  „d.  i.  die  Hingabe  an  den  Höchsten,  sein 
geoffenbartes  Buch,  seinen  Gesandten  und  die  Imame  der  moslemischen  Reli- 
gionsgemeinschaft", also  K^Vdta^H  im  Sinne  von  sinecra  pietas.    Bujjiri  und 

Muslim  haben  beide  folgende  Ueberlieferung  von  Garir  bin  'Abdallah:  „Ich 
huldige  dem  Propheten  durch  Verrichtung  des  ordentlichen  Gebetes ,  Abtra- 
gung der  Religionssteuer  und  treue  Bcralhung  jedes  Moslems",  also 
in  obiger  Bedeutung.  Ebenfalls  beide  führen  nach  Anas  als  verwandten  Aus- 
spruch des  Propheten  an :  „Niemand  von  euch  bat  den  wahren  Glauben  als 
der,  welcher  seinen  Bruder  liebt  wie  sich  selbst"     5)  Wörtlich:  das  Warme.- 

und  das  Kalte  des  Zeitlaufes,  t-yV^  ff  6>  ^  Vr*>, 

sprüch wörtliche  Redensart,  s.  Freytag't  Arabb.  provv.  I,  218,  prov.  30. 
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seyn  und  von  den  Staatsregierern  aus  Mangel  an  ernstem  Willen 
anbeachtet  und  unbenutzt  gelassen  werden  sollte,  dieselben  we- 
nigstens am  jüngsten  Tage  keine  Entschuldigung  haben. 

Es  sind  diese  Blätter  in  eine  Einleitung,  drei  Abschnitte 
und  ein  Endergebnis*  getheilt,  und  betitelt:  Richtschnur  des 
Verfahrens  zur  Heilung  des  Schadens.  Die  Einleitung 
handelt  von  den  Perioden  des  Staatslebens  1 ),  der  erste  Abschnitt 
von  dem  Volke,  der  zweite  von  dem  Heere,  der  dritte  von  dem 
Staatsschatz;  das  Endergebniss  aber  gicbt  Anweisung,  wie  die 
krankhafte  Störung  im  Staatsorganismus  zu  beben  und  der  ab- 
norme Zustand  seiner  Complexion  zu  heilen  sei. 

Einleitung. 

Es  möge  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  dus  Wort  dewlet, 
mit  der  Bedeutung  Regierung  und  Herrschaft,  in  besonderer 
Weise  der  Ausdruck  für  die  menschliche  Staatsgesellschaft  ist. 
Wie  nun  die  in  die  Geheimnisse  der  Natur  der  Dinge  eingeweih- 
ten und  mit  den  Feinheiten  der  speculativen  und  praktischen  Phi- 
losophie bekannten  Wahrheitsforscher  sagen,  ist  es  durch  längere 
aufmerksame  Beobachtung  zum  Grade  unmittelbarer  Gewissheit  \) 
erhoben,  duss  die  socialen  den  individuellen  Verhältnissen  der 
Menschen  entsprechen  und  beide  in  den  meisten  Punkten  das 
Seitenstück  von  einander  sind.  Vor  allen  Dingen  wird  das  phy- 
sische Leben  des  Menschen  in  drei  Stufen  abgetheilt:  das  Alter 
des  Wachsthums,  das  Alter  des  Stillstandes,  und  das  Alter  des 
Rückgunges  3).  We*nn  nun  auch  die  zeitliche  Ausdehnung  dieser 
drei  Altersstufen  bei  den  einzelnen  Menschen  bestimmt  ist,  so  ist 
diese  doch  nach  Massgabe  der  kräftigern  oder  schwächern  Con- 
stitution [bei  verschiedenen  Individuen]  verschieden,  und  das  Alter 
des  Rückganges  pflegt  bei  einer  Person  von  schwächlichem  Kör- 
perbau eher  einzutreten  als  bei  einer  andern  von  stärkerer  Con- 
stitution. Dieselben  drei  Altersstufen:  die  Zeit  des  Wachsthums, 
die  des  Stillstandes  und  die  des  Rückganges,  hat  nun  auch  die 
Staatsgesellschaft, —  ein  anderer  Ausdruck  für  dewlet;  und  diese 
drei  Altersstufen  sind  [bei  verschiedenen  Staaten]  gleichfalls  ver- 
schieden. Deshalb  gelangten  in  früherer  Zeit  einige  Staats  Ge- 
sellschaften schon  nach  kurzer  Dauer  zur  Periode  des  Rückgan- 
ges; andere,  verunglückten  kräftigen  Männern  gleich,  gingen  an 
dem  Unglücke  einer  schlechten  Verwaltung  im  Alter  des  Still- 


1)  oJj^jt^bf.      2)  jOAXj  leber  (A>  Bereich,  Grad, 

s.  diese  Ztscbr.  V,  64  u.  65  Aom.,  VIII,  555,  Aom.;  über  c**|J^  Flügers 

Kitäba't-tarifat  p.  ff  u.  d.  W.  ^JuN.  3) 
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Standes  zu  Grunde;  noch  andere,  wie  dieses  hohe  Reich,  haben 
sieb  durch  die  Stärke  ihres  Baues  und  die  Festigkeit  ihrer  Haupt- 
glieder 1  )  länger  erhalten  und  ihre  Stillstandsperiode  ist  langsam 
verlaufen.  —  Diese  drei  Zeitabschnitte  nun ,  sei  es  im  Einsei-  sei 
es  im  Gesellschaft  sieben ,  haben  ihre  besondern  Merkmale,  welche 
erfahrenen  praktischen  Staatsmännern  wohl  bekannt  sind  und  noch 
denen  sie  bei  Kectificirung  der  Coinplexion  des  Staates  und  bei 
der  ganzen  Behandlung  desselben*  verfahren ,  so  wie  dieselben 
auch  für  die  ärztliche  Behandlung  des  Körpers  und  der  Seele  die 
allgemeine  Grundlage  bilden;  wo  nicht,  so  tritt  nothwendig  fal- 
sches Verfohreo  ein;  denn  die  für  einen  hinfälligen  Greis  pas- 
sende Behandlung  Usst  sich  nicht  auf  einen  Knaben  anwenden, 
and  ebenso  wenig  hilft  das  umgekehrte  Verfahren  etwas.  Da  es 
aber  nicht  passend  seyn  würde,  gegenwärtig  und  an  diesem  Orte 
die  Zeiten  und  Merkmale  der  Altersstufen  des  GesellschafLskÖr- 
pers  weiter  auszuführen ,  so  bleibt  es  dem  Leser  überlassen,  die- 
selben aus*  aufmerksamen  Durchgehen  und  Ueberdenken  der  gan- 
zen Abhandlung  selbst  zu  entnehmen.  Für  die  Einleitung  genü- 
gen diese  wenigen  Andeutungen. 

Erster  Abschnitt. 
Ceber  die  Verhältnisse  des  Volkes. 

Dass  zuvörderst  das  Volk  ein  den  Sultanen  und  Kmiren  von 
Gott  anvertrautes  Gut  *)  ist,  dass  es  ferner  „keine  Regierung 
ohne  tüchtige  Männer,  keine  tüchtigen  Männer  ohne  Geld,  und 
kein  Geld  ohne  Volk"  l)  giebt,  diese  Sätze  sind  weltbekannt 
und  bedürfen  keiner  weitern  Ausführung.  Gemäss  dem  Spruche: 
„Die  beste  Rede  ist  die  kurze  und  klare"  *)  muss  man  sich  hin- 
sichtlich dieses  Gegenstandes  auf  das  Gesagte  beschränken;  nur 
mögen  diese  summarischen  Sätze  noch  durch  einige  auf  die  oben- 
erwähnte wechselseitige  Aehnlichkeit  des  Gesellschafts-  und  des 
Kinsellebens  bezügliche  feine  und  treffende  Gedanken  5)  erläutert 


1)  sJLoi^t  |JfpM  £"J>;  vJfJ  yom  menschlichen  Körper:  die  äus- 
sern Hauptglieder,  Kopf,  Arme  und  Beine  (s.  Caspars"*  Enchir.  Stu- 
diosi S.  fo,  Z.  14  m.  d.  Anm.);  vom»  Gesellscbartskörper :  die  vier 
Stände  (s.  unten  d.  t.  Abschnitt),  sonst  auch  die  Grosswürdenträger. 

alc^b  5?  JU  ^5  JUL.  Das  Wort  JL>>  Männer,  Mannen,  vereinigt 
hier  die  gewöhnliche  Bedcatung  Staatsmänner  mit  der  von  Kriegsleu- 

ten.     4)  U  f*dl  5)  *>\Jd\3  gU&>l 


uigmzea  Dy  Vjüü 


120 


Behrnauer,  Bdgi  Chalfa's  Dutlüru'l'amel. 


werden.  —  Der  sinnlich  wahrnehmbare  menschliche  Leib  ')  ist 
aus  den  in  den  elementarischen  vier  Grandstuffen  enthaltenen  ?ier 
Lebenssäften  3)  zusammengesetzt ,  das  Lenkseil  seiner  Leitung 
und  Regierung'  über  durch  Vermittlung*  der  Sinne  und  naturlichen 
Kräfte  3)  in  die  sichere  Hand  der  vernünftigen  Seele  4)  gelegt. 
Eben  so  ist  der  menschliche  Gesellschaftskörper  s)  aus  vier  Haupt- 
gliedern 6)  zusammengesetzt  und  das  Lenkseil  seiner  Leitung 
uud  Regierung  durch  Vermittlung  der  den  Sinnen  und  natürlichen 
Kräften  entsprechenden  Reichsgrossen  fest  in  die  sichere  Hand  des 
die  vernünftige  Seele  repräsentirenden  allerhöchsten  Sultans  ge- 
legt. Jene  vier  Hauptglieder  sind :  die  Gelehrten,  das  Heer, 
die  Handelsleute  und  das  Volk7).  Die  erhabene  Corpora- 
tion der  Gelehrten  gleicht  dem  preiswürdigsten  Lebenssäfte  N ), 
dem  Blute,  und  bildet  [im  Gesellschaftskörper]  das  Herz,  die 
Quelle  des  Lebensgeistes  9),  einer  Substanz  von  so  ausserordent- 
licher Feinheit,  dass  sie  den  Körper  nicht  unmittelbar  durchströ- 
men kann,  sondern  von  dem  Blute  getragen  wird,  welches  die- 
selbe mit  sich  durch  die  Adern  in  die  Extremitäten  und  Tiefen 
des  Körpers  führt  und  in  alle  Körpertheile  und  Gliedmassen  ge- 
langen lässt.  Wie  also  der  Körper  dadurch  lebendig  erhalten 
wird  und  wohlthätige  Wirkungen  davon  empGndet,  so  sind  auch 
die  gelehrten  Kenner  des  Gesetzes  und  der  Wahrheit  1  °)  die 
Träger  der  dem  Lebensgeiste  analogen  edeln  Wissenschaft,  die 
sie  von  der  reich  strömenden  Urquelle  hinweg  entweder  unmittel- 
bar oder  mittelbar  weiter  führen  und  zu  den  die  Leibes-Extremi- 
täten  darstellenden  Laien  und  gemeinen  Leuten  1  1 )  gelangen  las- 
sen; wie  ferner  der  Körper  von  dem  Lebensgeiste,  so  empfinden 
auch  diese  Leute  von  der  Wissenschaft  wohlthätige  Wirkungen, 
und  wie  der  Lebensgeist  die  Ursache  des  Bestehens  und  der  Er- 
haltung des  Leibes,  so  ist  auch  die  Wissenschaft  die  Ursache 
des  Bestehens  und  der  Erhaltung  des  GesellscbafUkörpers.  Dess- 


1)  J,L*»3t  ijtym^  JX^.  2)  Blut  (Wasser),  schwarze  Galle  (Erde), 
Schleim  (Luft) ,  gelbe  Galle  (Feuer);  «b^l^t,  eig.  Mischungen,  die  xfaotte 

m 

des  Galen;  s.  Opera  medicc.  graecc.  ed.  Kühu,  1,  509  sqq.  3)  i5.P>  U"!^* 
4)  KJLbU  u^ai.     5)  *Icl4Ä>t  6)  Jrfj! . 

7)  LiU;5  Jjp'y  Uß.     8)  Jai3.,   s.  Friedländer»  Art. 

ober  Galen  in  Ersch  u.  Grubers  Real-Encyclop'adie,  Sect.  I,  Tb.  52,  S.  342: 
„Das  Blut  enthält  nach  Galcnus'  Ansicht  alle  Klcinentareigcnscbaften  in  höch- 
ster Ausgleichung. *4  9)  das  nvevpa  £(ojtx6v  des  Galen  -,  s. 
Hüter,  Gesch.  d.  Medicia,  2.  Ausg.,  I,  153.  10)  oJUä>3  oju^ii  »Ulc, 
die  seholastischen  Gesetzgelehrten  und  die  mystischen  Theosophen ;  s.  deSacy, 

Pend  -nameh,  p.  168.      11)  jU*\ 
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halb  sagte  Joseph  der  Wahrhaftige  (Heil  über  ihn!)  alt  er  [bei 
Pharao]  um  Anstellung  im  Verwaltungsfache  ansuchte:  Ich  bin 
ein  guter  Hüter  und  wohl  unterrichtet  1 ).  —  Das  Heer 
«teilt  den  Schleim  dar,  die  Handelsleute  entsprechen  der  gelben, 
das  Volk  der  schwarzen  Galle,  deren  Grundstoff  von  der  £rde 
stammt.  Wie  nun  diese  vier  Lebenssäfte  durch  active  und  pas- 
sive Beschränkung  2)  wohlthätig  aufeinander  einwirken  und  da- 
durch die  Körpercomplezioo  gesund  erhalten  wird,  so  wirken 
auch  jene  vier  Stände  3),  gemäss  ihrer  natürlichen  Bestimmung 
zum  Culturleben  *),  wohlthätig  auf  einander  ein,  wodurch  dann 
wieder  der  Organismus  des  Gesellschaftskörpers  und  die  Com- 
plexion  des  Staates  gesund  erhalten  wird.  Damit  die  Körper- 
coniplexion  nicht  vom  Normalzustände  abweiche,  müssen  jene  vier 
Lebenssäfte  im  Gleichgewichte  bleiben;  wenn  aber  bei  einem  der- 
selben hinsichtlich  der  Quantität  oder  Qualität  ein  fehlerhafter 
Zustand  eintritt  und  er  im  Uebermaasse  vorhanden  oder  verdorben 
ist,  ao  wird  es  nöthig,  dem  Cebel  durch  Ausleerung  und  Nieder- 
schlagung abzuhelfen  *). 

Das  Volk  stellt  also,  wie  gesagt,  die  schwarze  Galle  dar. 
Wie  es  nun  in  der  Medicin  und  Anatomie  feststeht,  dass,  wenn 
einige  Zeit  nach  Verdauung  der  Speisen  keine  Nahrung  in  den 
Magen  kommt,  die  Milz  s)  etwas  schwarze  Galle  in  ihn  ergtesst 
und  Vorkehrung  trifft,  dass  er  nicht  leer  bleibe  und  dies«  irgend 
welche  schädliche  Folgen  habe,  so  auch  das  arme  Volk  7):  wenn 
in  den  die  Stelle  des  Magens  einnehmenden  Staatsschatz  kein 
der  Nahrung  entsprechendes  Geld  mehr  fliegst  und  er  leer  ge- 
worden ist,  ergiesst  es  sein  Geld  in  denselben,  lässt  ihn  nie 
leer  bleiben,  und  schafft  immer  wieder  Hülfe.  Ist  es  aber  ge- 
drückt und  unvermögend ,  kann  es  nichts  gewinnen  und  erwerben, 
so  ist  diese  Hülfe  nicht  zu  ermöglichen.  Desshalb  waren  die 
frühem  Sultane  ernstlich  darum  besorgt,  das  Volk  vor  Bedrückern 
zu  schützen  und  durch  Gerechtigkeit  bei  gutem  Willen  zu  erhal- 
ten.   Sie  wichen  nie  von  der  Gerechtigkeit  ab,  schenkten  keinem 


1)  jfrJU:  ^t,  Sor.  12,  55.    Die  Beweiskraft  ruhl  ia  dem  *jJLc  . 

—  freilich  hier  nicht:  wissenschaftlich  gelehrt,  sondern,  wie  Beidawi  sagt: 
wohl  kundig  der  Arten  und  Weisen,  mit  den  Vorrälhen  Aegyptens  umzu- 
gehen ;   aber  morgenlandischer  Argumentation   genügt   die  Einerleibeit  des 

Wortes  auch  bei  verschiedenem  Sinn.     2)  jLmXÜ^  jmS.      3)  oL>-*öt 

b  s       2  ,  *  - 

fcJUjt.       4)    fti^  VaJUjt  ^b)lj  ^JwXrf,    dia   TO   (fVOH  noXtxtuov 

tlvat  wie  bei  Aristoteles  vom  Menseben  5)  efc***-»j  glr^«  6)  J^^t 
dnreh  Verwechslung,  wie  es  scheint,  mit  der  Leber,  yX>  s^Jf.  7)  blc. 
l^vJLä&y  die  „misera  contribuens  plebs"  unserer  mittelalterlichen  Staats- 
weubeit. 
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Volksbedrücker  ihr  Wohlwollen,  and  gaben  nickt  zu,  dnss  im 
ganzen  gottbehüteten  ()  Reiche  auch  nur  ein  Dorf  in  Verfall 
gerietbe.  Der  hochselige  Sultan  Suleiman  (I.)  wünschte  zwar 
die  Residenz  des  hohen  Sultanats,  die  Stadt  Constantinopel,  recht 
stark*  zu  bevölkern;  aber  doch  erlaubte  er  sich  nicht,  die  Ein- 
wohner eines  einzigen  in  dem  gotlbehüteten  Reiche  gelegenen 
Ortes,  einer  Stadt  oder  eines  Dorfes,  auswandern  zu  lassen  und 
dorthin  zu  versetzen;  er  liess  es  nicht  zu,  dass  auch  nur  ein 
einziger  Mann  vom  Volke  geuöthigt  würde,  die  Feldarbeit  auf- 
zugeben ,  in  die  Stadt  hereinzukommen  und  da  zu  wohnen.  Nach- 
dem er  aber  die  Festung  Belgrad  erobert  hatte,  liess  er  die  Un- 
gläubigen jener  Gegend  hinwegführen  und  siedelte  sie  bei  den 
Sieben  Thürmen  5)  an.  Später,  als  man  über  die  Stillstands- 
periode hinaus  war,  verliess  das  in  Folge  des  Auftreteos  von 
Kuipörern  *)  mittellos  gewordene  Volk  seine  Wohnsitze  und  flüch- 
tete sich  von  den  Dörfern  in  die  Städte.  Gegenwärtig  sind  selbst 
die  äussersten  Enden  von  Constantinopel  voll  Menschen.  —  Der 
Schreiber  dieser  Zeilen  durchzog  bis  zum  J.  1045  [beg.  d.  17. 
Juni  1635]  zwölf  Jahre  lang  ♦)  das  gottbehütete  Reich  uod  fand 


1)  JUb»y~>,  wie  überall  in  ähnlicher  Verbindung,  als  du  ä  aufzufassen: 

das  stets  von  Gott  behütet  werden  möge.  2)  Gelalzade,  Tabakata'l- 
meroAlik  we-deregätu'l- mesalik  (Hdschr.  d.  k.  k.  Hofbibl.  Hisl.  Osin.  41, 
Bl.  45  r.  Z.  14  ff.)  erzählt :  Nach  der  Eroberung  Belgrads  durch  Suleiman 
an  26.  Ramadan  927  [31.  Aug.  152 1]  begab  sich  ein  Tbeil  der  Einwohner 
nnter  Gewährung  freien  Abzuges  mit  Weib  und  Kind  weiter  hinauf  ios  christ- 
liche Gebiet;  wer  nach  Ungarn  gehen  wollte,  den  entliess  man  dabin;  Andere 
verstanden  sich  zur  Zahlung  der  Kopfsteuer  und  blieben  in  der  Heimath. 
Die  l'ebrigen  wurden  mit  ihren  Familien  und  Allem  was  sie  hallen  nach 
Conslaiitiiiopel  abgerührt,  wo  sie  sieb  am  Vorgebirge  der  Jedi  Kullelcr 
(Sieben  Thürme)  auf  dazu  angewiesenen  Plätzen  anbauten  und  den  Grund  zur 
Bevölkerung  dieser  Gegend  legten.  —  Vgl.  dazu  Ferdi's  Geschichte  Sulei- 
mans  (lidschr.  d.  Hofbibl.  Hist.  Osm.  42  b.  Bl.  36  v.  drittl.  Z.  ff.)  „Von  den 
Christen  in  Belgrud  wurden  die  Servier  unter  tüchtiger  und  zuverlässiger 
Bedeckung  nach  Constantinopel  geschickt,  wo  man  ihnen  Wohnplätze  anwies. 
Die  Uebrigen  verlbeilte  man  auf  die  umliegenden  Dörfer."  Ober  die  Sieben 
Thürme  s.  noch  v.  Hummer  s  Constantinopel  und  der  Bosporus ,  I,  619  f. ,  n. 

Gesch.  d.  osm.  Reichs,  1.  Ausg.,  II,  29.  3)  /LJ^L*-.  Kogabeg  (s.  die 
Eingangs  genannte  Hdschr.  Bl.  4r.  n.  v. ,  Berl.  Hdschr.  v.  Diez  XVII,  Bl.  5) 
erzählt:  Unter  der  Regierung  Sultan  Suleimüns  trat  in  der  Dobru£a  der  Em- 
pörer Düzmege  Mustafa  (der  falsche  Mustafa)  auf,  sammelte  30—40000  Böse- 
wiebter  um  sich  und  war  im  Begriffe,  Städte  und  Dörfer  zu  plündern  und  zu 
verheeren:  als  ein  beherzter  Oberleidherr ,  Ahmed  Beg  mit  Namen,  herbei- 
eilte und  die  Ruchlosen  für  ihr  frevelhaftes  Beginnen  strafte.  —  Vgl.  Peee- 
wi's  Gesch.  Suleimans,  Hdschr.  d.  Hofbibl.  H.  0.  44,  Bl.  M4v.  u.  115  r., 
wo  dafür  ausdrücklich  das  J.  962  [beg.  d.  2H.  Nov.  1554]  angegeben  ist, 
und  v.  Hammer'»  Gescb.  d.  osm.  Reiches,  III,  336-  Durch  ein  Verseben 
heisst  es  in  demselben  Werke,  V,  692,  es  sei  Musjafa  in  der  Dobru£a  von 
Ahinsd  Beg  unter  Mohammed  II.  zu  Paaren  gelrieben  worden  4)  d.  i. 
1032-1044  (1622—1634);  s  Hägi  Chalfa's  Autobiographie  in  Wiek  er - 
hautet'*  törk.  Chrestomathie ,  S.  io1  d    Text  ,  S.  166  f.  d.  Uebers. 
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die  meisten  Dörfer  desselben  io  Verfall.  Als  er  dagegen  die 
Gebiete  von  Uamadan  und  Tebriz  ')  im  persischen  Reiche  be- 
trat, bekam  er  15— 20  Stationen  weit  auch  nicht  ein  verfallenes 
Dorf  in  sehen;  denn  jene  Nation  [die  persische]  stand  damals 
noch  am  Ende  ihrer  Stillstapdsperiode.  Es  ist  aller  Welt  be- 
kannt 2),  dass  in  Zeit  von  etwa  zwanzig  Jahren  die  [osmaniscben] 
Landestheilc  ausserhalb  der  Städte  3)  aufs  Aeusserste  herunter- 
gekommen sind.  Eine  Ursache  dieser  Versunkenheit  sind  die 
vielfachen  Auflagen  *);  aber  der  Hauptgrund  davon  ist  der,  dass, 
während  die  Staatsämter  würdigen  und  zuverlässigen  Männern 
ubertragen,  Unwürdige  und  Pflichtvergessene  hingegen  verdien- 
termassen  bestraft  werden  sollten,  alle  Stellen  zu  möglichst  hohen 
Preisen  an  den  Meistbietenden  verkauft  werden  *),  und  da  nun 
die  Unseligen,  die  eine  solche  Stelle  gekauft  haben,  das  dafür 
gezahlte  Sündengeld  sobald  als  möglich  mit  Zinnen  wiederzu- 
erlangen suchen,  so  wird  sie  unter  dem  Vorwande  zwingender 
Umstände  wieder  an  einen  Andern  verkauft,  der,  wenn  er  sie 
dann  antritt,  die  grössten  Ausschreitungen  begeht.  Ist  da  noch 
ein  Zweifel,  dass,  wenn  das  arme  Volk  der  Verbindlichkeit  zur 
Entrichtung  der  vielfachen  drückenden  Auflagen  nicht  nachkommt, 
es  dann  solche  Ausschreitungen  seiner  Bedrücker  nicht  ertragen 
kann  und  das  ganze  Reich  in  Verfall  gerathen  muss?  Während 
früher  auf  die  Anklage  wegen  Bestechlichkeit  Manche  abgesetzt 
und  ihres  Vermögens  beraubt,  ja  sogar  manche  Grosswürdenträ- 
ger des  Reichs  hingerichtet  wurden  6),  ist  gegenwärtig  jene  so- 
wohl nach  dem  Vernunft-  als  nach  dem  Religinnsgesetze  verderb- 
liche und  verdammliche  Handlungsweise  das  eigentliche  Triebrod 
der  Staatsgesrliafte  7)  geworden;  woraus  sich  schliessen  lässt, 
wohin  es  mit  dem  Staate  und  Staatsschätze  noch  kommen  wird. 
Dieses  abscheuliche  Verfahren  gilt  sogar  bei  den  Königen  der 
Ungläubigen  für  unerlaubt  und  verdammlich,  denn  es  hat  zur 
Folge,  dass  das  Recht  unwirksam  gemacht,  das  Unrecht  hinge- 
gen durchgesetzt  wird  *j,  und  läuft  daher  der  Richtschnur  der 


1)  Nach  Hatnadan  im  J.  1039  (s.  tfa£i  Chalfa'*  Fedleke,  Hdschr.  d. 
IJofbibl.  H.  0.  64,  Bl.  294 v.  Z  10  ff.),  nach  Tebriz  im  J.  1044  auf  dem 
Feldzage  gegen  Eriwan  rail  Muräd  IV.   (Dies.  Hdschr.  Bl.  324  v.  Z.  7  v.  a.) 

2)  !>J  t\»  ,  wörtlich :  ist  zum  Grade  des  steten  Weitersagoos 

gelangt.  3)  ^s^Sia.  4)  sJujXXJ  v^cUm  oUäjI  (Sur.  3,  125), 
einige  Zeilen  weiter  vJÜUÜ  0UJ,1  vjujuai*.       5)  jJU  U  UJb 

tr^J;!  CT»  •     6)  Muräd's  IV.  Verfahren  s.  in  v.  Hammers  osm.  Gesch., 

V,  288  ff.  Die  Absetzung  der  beiden  Grosswezire  Siawuscb  ond  seines  Eidams 
schon  früher  unter  Murad  III.  s.  ebendas.  IV,  194.     1)  s&J^O  }y\  JsX* 

8)  ybi*  ^H^h 
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Gerechtigkeit  uod  der  Norm  der  Vernunft  zuwider.  Während 
aber  darüber,  das»  dasselbe  auch  religionsgesetzlich  verpönt  ist, 
kein  Zweifel  obwaltet  und  man  früher  Stellen  wenigstens  nur 
unter  anderem  Namen  und  versteckterweise  kaufte,  hat  man  später, 
unter  dem  Vorwnnde,  der  Staatsschatz  ziehe  davon  Vortheil  und 
Zufluss ,  es  öffentlich  zu  thun  angefangen.  Darum  ist  der  Eifer 
des  Herrn  erwacht  und  bat  von  dem  Schatze  den  Segen  genom- 
men; dem  Herzen  der  Krieger  aber  hat  er  Schrecken  eingc- 
flosst1),  und  wie  früher  die  Ungläubigen  vor  den  Bekenuern 
des  Islam  flohen,  so  hat  er  nun  das  Verhältniss  umgekehrt. 
Wenn  man  also  nicht  von  der  ungerechten  Vervielfachung  der 
Auflagen  und  dem  widergesetzlichen  Stellenverkaufe  ablasst,  und 
nicht  durch  Rückkehr  zur  Gerechtigkeit  das  Verlorene  wieder 
einbringt,  sich  bekehrt  und  Busse  tbut,  so  wird  der  Fluch  der 
Gesetzesübertretung  und  die  Sündenschuld  der  Ungerechtigkeit 
und  Gewaltthätigkeit  das  ganze  Reich  sicherlich  zu  Grunde  rich- 
ten. „Wir  sind  Gottes  uod  wir  kehren  zu  ihm  zu- 
rück» *). 

Zweiter  Abschnitt. 
Ueber  die  Verhältnisse  des  Heeres. 

Es  ist  schon  früher  aufgestellt  und  ausgeführt  worden,  dass 
der  Leib  aus  vier  Lebenssäften  zusammengesetzt  ist  und  jeder 
derselben  einem  Stande  in  dem  Gesellschaftkörper  gleicht,  be- 
sonders aber  das  Heer  dem  Schleime  entspricht.  Wie  der  Schleim 
im  Körper  nothwendig  und  nützlich  ist,  seine  zu  grosse  Menge 
aber  Schaden  und  seio  Uebergreifen  Ungemach  verursacht,  ebenso 
verhält  es  sich  mit  dem  Heere  3).  Alles  zusammengenommen: 
wie  das  Bestehen  des  Körpers  durch  die  Lebenssäfte,  die  Haupt- 
glieder und  die  natürlichen  Kräfte,  so  wird  auch  das  des  Staates 
durch  die  vier  Stände  und  die  Reichsgrossen  erhalten ,  und  wie 
die  Gesundheit  des  Körpers  auf  dem  Gleichgewichte  der  Lebens- 
säfte beruht,  so  hängt  auch  die  Erhaltung  des  Organismus  der 
Gesellschaft  von  dem  Gleichgewichte  der  Stände  ab.  Ist  nun 
auch  in  allen  beiden  ein  eigentliches  Gleichgewicht  [im  strengen 
Sinne]  nicht  denkbar,  so  darf  doch  die  wechselseitige  active  uod 


1)  Vj'-M  IBM  w*c>  Bj&Mtfi  S->^»  während  Gott  Sur.  3,  144  ver- 
hebst   „Wir  werden  dem  Herzen  derer,  welche  verleugnen, 
Schrecken  einflössen/'   2)  Sur.  2,  151.    3)  tf)oüLJLb5  t&JJjSf 
«l^i  vflj&MfcC  JumuI  ?  wörtlich:  wie  seiner  Menge 

Schaden  und  seines  Uebergreifens  Ungemach  ist,  ist  auch  des  Heeres  so, 
—  nämlich  ^£jtXT  g^JibuLb^  y^^^io  ^J^iyS  9  seiner  Menge  Schaden  und 
seines  L'ebergreifens  Ungemach ;  ein  lehrreiches  Beispiel  von  dem  absoluten 
und  elliptischen  Gebrauche  des  türkischen  Genitivs. 
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passive  Beschränkung  nickt  die  Gränze  überschreiten ,  damit  nicht 
die  zufällige  Störung  das  richtige  Mischungsverhältniss  aufhebe 
und  dadurch  die  Gesundheit  Schadeu  erleide.    Wenn  der  Mensch 
über  das  Alter  des  Stillstandes  hinaus  ist,  so  nimmt,   da  die 
natürlichen  Eigenschaften  des  Greisenalters  Kälte  und  Feuchtig- 
keit sind  und  deren  Grundstoff  der  Schleim  ist,  dieser  letztere 
in  jenem  Alter  notbwendig  überhand  und  übt  seine  Herrschuft 
aus  ,).    So  oft  er  ausgeleert  und  niedergeschlagen  wird,  erzeugt 
ihn  die  Natur  immer  wieder  von  neuem,  und  auch  die  übrigen 
Lebenssäfte  haben  die  Neigung,  in  Schleim  überzugehen.  Wenn 
daher  ein  Mensch  in  diesem  Alter  sich   bemüht,    den  Schleim 
gänzlich  zu  unterdrücken  und  diese  Unterdrückung  fortwährend  in 
gleichem  Maasse  zu  erhalten,  so  ist  diess  eitel  Spielerei.   Bin  sol- 
cher gleicht  einem  weissbärtigen  Manne,  der  seinen  Bart  schwarz 
färbt  und  sich  dann  bemüht,  ihn  nicht  wieder  weiss  werden  zu 
lassen.    Für  einen  Menschen,  der  in  jenem  Falle  ist,  gehört  es 
sich  vielmehr,  dass  er  zufrieden  sei,  wenn  nur  der  Schleim  ohne 
weitern  Schaden  überhand  nimmt  */.  —  Nach  Aussprechung  dieser 
Behauptung  übertragen  wir  die  Sache  auf  den  Gesellschaftskör- 
per und  führen  als  Beweis  dafür  Folgendes  an:  Kara  Mustafä- 
Pasa  hatte  vordem  die  Truppenzahl  nach   den  Heereslisten  aus 
der  Regierungszeit  des  hochseligen  Sultan  Suleimän  herabgesetzt; 
nach  Verlauf  kurzer  Zeit  jedoch  erreichte  sie  wieder  ihren  frühern 
Bestand,  ja  ging  sogar  noch  darüber  hinaus.    Fragt  man  aber, 
ob  denn  wirklich  eine  Zunahme  des  Heeres  stattgefunden  habe, 
so  diene  Folgendes  zur  Nachricht:  Unter  der  Regierung  des  hoch- 
seligen Sultan  Suleimän  im  J.  970  [1562]  betrug  die  Gesammt- 
zahl  der  besoldeten  Truppen  41,479  3)  Mann  mit  einem  jährlichen 
Solde  von  1,223,000,000  Asper;  im  J.  974  (1566]  stieg  sie  auf 
48,316  Mann  mit  einem  jährlichen  Solde  von  1,264,000,000  Asper; 
unter  der  Regierung  Sultan  Muräd's  III.  im  J.  997  [1588/9]  auf 
64,425  Mann  mit  einem  jährlichen  Solde  von  1,782,000,000  Asper; 
im  J.  1004  [1595]  auf  81,870  Mann  mit  einem  jährlichen  Solde 
von  2,512,000,000  Asper;  im  J.  1018  [1609]  auf  91,202  Mann 
mit  einem  jährlichen  Solde  von  3,108,000,000  Asper  •).  Später, 
unter  den  Regierungen  von  Sultan  'Oimän  [II.]  und  Mustafa1  [I.], 
stieg  die  Truppenzahl  auf  ungefähr  100,000  Mann.    Gegen  das 
Ende  der  Regierung  Sultan  Muräd's  [IV.]  wurde  sie  durch  die 
Bemühungen  Muhammed  PasVs ,  Bairäm-Pasa's  und  Kara  Mustafä- 


1)  Randbemerkung  des  Vfs.  in  d.  Lpz.  Hdschr. :  „Nach  der  Stillstands- 
periode eines  jeden  Staates  pflegt  die  Heeresinacbt  anzuwachsen. M  Fl. 
2)  *Jum»  **->y*  (5*  ^  w*~U<*  »JJjf  8^\JU>-  J» ! 

au« I  JvJiÜ» .  3)  Durch  einen  Schreibe-  oder  Druckfehler  steht  in  v.  Harn- 
mer'$  osm.  Gesch  V,  717,  Z.  1:  41,429.  4)  Ebendas.  Z.  6:  380,000.000, 
dureh  Verwechslung  von         jk—  j^j  <iLo        mit        jt>~  jyi  ^\ . 
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Pa^a's  wieder  auf  die  Hälfte  herabgesetzt;  aber  während  die  Zahl 
der  besoldeten  Truppen  um  das  Jahr  1050  [1640]  ')  auf  59,257 
Mann  mit  einem  jährlichen  Solde  von  2,f»31,000,(K)0  Asper  herab- 
gegangen war,  erreichte  sie  nach  Verlauf  kurzer  Zeit  wieder 
ihren  frühern  Bestand,  ja  ging  sogar  noch  darüber  hinaus.  So- 
mit ist  klar  und  gewiss,  dass  es  unmöglich  und  verlorne  Mühe 
ist,  die  Truppenzahl  herabsetzen  und  in  dem  Bestände  wie  unter 
der  Regierung  Sultan  Suleimän's  erhalten  zu  wollen.  In  gegen- 
wärtigen Zeitläufen  darf  das  Corps  der  Spahi's  nicht  unter  20,000 
und  die  Janitscharentruppe  nicht  unter  30,000  Mann  herabgesetzt 
werden,  und  mau  muss  zufrieden  seyn ,  wenn  nur  auch  die  übri- 
gen Stände  im  Verhältniss  dazu  ohne  weitern  Schaden  zunehmen 
und  um  sich  greifen..  Die  starke  Truppenzahl  schadet  nicht  gerade 
viel;  nur  muss  man  den  hohen  Soldbetrag  durch  Beobachtung  des 
alten  Militär-Grundgesetzes  ?)  und  kluge  Anordnungen  beschrän- 
ken und  der  Sache  gehörige  Sorgfult  widmen.  Es  giebt  gar  man- 
che bei  gütlichem  Abkommen  beiden  Theilen  zusagende  und  auch 
mit  dem  Grundgesetze  übereinstimmende  vorteilhafte  besondere 
Bestimmungen,  die  nicht  für  schriftliche  Mittheilung  geeignet 
sind :  man  mittle  nur  solche  Massregeln  aus  und  lasse  keinen 
Widerstand  einsichtsloser  Leute  dagegen  aufkommen:  so  wird 
man  in  kurzem  stets  wachsende  Vortheile  davon  ernten  und  er- 
fahren ,  welch  grosser  Unterschied  sich  dann  ergeben  wird.  Gott 
der  Allerhöchste  helfe  dazu  und  gebe,  dass  Schritte,  heilsam  für 
die  Religion  wie  für  den  Staat,  gelingen  mögen! 

■ 

Dritter  Abschnitt. 
Ueber  die  Verhältnisse  des  Staatsschatzes. 

Nachdem  oben  [Abschn.  I.]  gezeigt  worden  ist,  dass  die  ver- 
nünftige Seele  den  Sultan,  die  Verstaudeskraft  3)  den  YVezir,  die 
Wabrnehmungskraft  ♦)  den  Mufti,  und  die  vier  Lebenssäfte  die 
[vier]  Stände  repräsentiren ,  so  entspricht  im  Körper  nun  weiter 
der  Magen  dem  Staatsschatze,  das  Geschmacksvermögen  s)  dem 
Geldwechsler  und  Geldwäger  6),  die  anziehende  Kraft  7 )  den 
Steuereinnehmern  *),  die  festhaltende  Kraft  9 )  den  Scbatzbeamten 1  °), 
endlich  die  verdauende  Kraft11)  den  Finanz-Rathen  und  Secre- 
tären  und  übrigen  Beamten  der  Staatsverwaltung  '  Wie  nun  die 
in  den  Magen  gelangende  Nahrung  durch  das  regelmässige  Wirken 

- 

1)  sJoJyXs»  JJtiiVAJ,  s.  diese  Ztschr.  IX,  830  f.     2)  JJ*\ . 

3)  jJLsLä  c£-S.      4;  lÄyÜ  ojä.      5)  *fiA3  c£ä.  6) 
Jf)» .      7)  *-*5l>  ojj).      8)  yAlls?.      9)  *X*U  O^J.  10) 
Jfö  *Hj>.    Ii)  *-möU>  c£ä .    12)  j\h)Lo  ^U,  ol)10/**0 * 
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und  Walten  dieser  Kräfte  die  flieh  zersetzenden  und  absondernden 
Tbeile  ersetzt  1 ),  so  werden  auch  die  in  den  Staatsschatz  flies- 
senden Gelder  durch  die  Thätigkeit  der  genannten  Beamten  dahin 
rertheilt,  wohin  sie  gehören,  dadurch  aber  ziehen  alle  Stände 
entweder  unmittelbar  oder  mittelbar  vom  Staatsschätze  Gewion 
und  Unterhalt.  So  wie  die  schwarze  Galle  unterdrückt  wird, 
bleibt  der  Magen  leer,  und  so  wie  jene  Kräfte  nicht  im  Gleich- 
gewichte sind  und  eine  von  ihnen  in  Schwäche  und  Erschlaffung 
verfallt,  erleidet  die  Complexion  des  Korpers  Schaden;  ebenso 
bleibt,  wenn  das  Volk  gedrückt  ist,  der  Staatsschatz  leer,  und 
weno  die  genannten  Beamtenklnssen  Veruntreuungen  und  Schlech- 
tigkeiten begehen,  verfällt  die  Complexion  des  Staates  in  Schwä- 
che und  Erschlaffung.  Das  ist  eine  feststehende  Thatsache.  Wei- 
ter ist  nicht  unbemerkt  geblieben ,  dass  diese  Kräfte  bis  zum 
Ende  der  Stillstandsperiode  ihre  Energie  behalten,  nachher  aber 
immer  grössere  Erschlaffung  eintritt  und  der  Verdauuugsprocess 
immer  unvollkommner  wird.  Wie  nun  in  dieser  Lebensperiode 
auch  die  äussern  Anzeichen  des  hübern  Alters  hervortreten  und 
Haupthaar  und  Bart  weiss  zu  werden  anfangen,  so  kommt  in 
dem  Gesellschaftskörper  [in  der  entsprechenden  Periode  des  Rück- 
ganges] Prunk  und  Pracht  ')  zum  Vorschein;  die  Reichsgrossen 
und  Staatswürdenträger  fangen  an,  den  Kreis  der  Rang-  und 
Titelrepräsentation  zu  erweitern  3);  mit  der  Zeit  kommen  uueh 
die  Mittelklassen  ')  dahin,  es  in  Hausgeräth  und  Kleidung  *) 
den  Königen  gleichzutbun ;  und  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass 
die  Ausgaben  der  Einzelnen  wie  der  Gesaromtheit  mit  der  Zeit 
immer  grösser  und  grösser  werden.  Ein  Beleg  für  diese  Be- 
hauptung ist  Folgendes:  Im  J.  972  [1564]  betrugen  die  Einkünfte 
des  Staatsschatzes  1,830,000,000,  die  Ausgaben  1,896,000,000 
Asper;  im  J.  1000  [1591]  die  Einkünfte  2,934,000,000  • ) ,  die 
Ausgaben  3,634,000,000  Asper.  Fünf  Jahre  nachher  wurde  der 
Unterschied  noch  etwas  grösser,  und  im  J.  1006  [1597]  beliefen 
sieb,  wie  8 Al!  7)  schreibt,  die  Einnahmen  auf  3,000,000,000,  die 


Oajj.    Randbemerkung  des 

Vfi.  in  der  Lpz.  Hdscbr. :  „Ks  ist  nicht  möglich,  diesen  Luxus  zu  verhindern 
and  abzustellen.  Mustafa  -  Pa£a  ging  darauf  aus ,  ihn  durch  Unterdrückung 
drs  Gewerbes  der  Goldschmiede  (Kujumgylar)  wenigstens  zu  beschränken ;  da 
diess  aber  dem  Naturgesetze  zuwiderlauft,  so  konnte  er  es  nicht  durchsetzen. 
Es  ist  Thorbeit,  dergleichen  Dinge  Tür  möglich  zu  hallen  und  sich  darauf 

einzulassen."  Fl.     3)  o!*-*"** 

4)  (jJJ  5)  sJu»LJ9  i?Uo.     6)  Nach  d.  Hdscbr.  d.  Hofbibl. 

H.  0.  81  a  :  2,954,000,000.  [Die  Lpz.  Hdscbr  stimmt  mit  der  obigen  Textangabe 
uberein.  Fl.]  7)  In  seinem  Tärihi  Ali  Otman,  der  grossem  Hälfte  seiner 
Weltgeschichte  Kunhu '1-ahbAr ;  s.  FlügeV»  Magi  Chalfa  Tom.  V,  p.  260,  nr. 
10,950,  und  Nr.  40  der  Geschicblsquellen  von  v.  Hammer'»  osm.  Gesch  ,  Bd.  I. 
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Ausgaben  auf  9,000,000,000  Asper,  so  dass  die  früher  angesam- 
melteu  Schatzgelder  [zur  Deckung  des  Deßcits]  verausgabt  wer- 
den mussten.  Während  bis  cur  Regierung  Sultan  Murad's  [IV.] 
die  Gesammtausgabe  über  6,000,000,000  Asper  betrug  und  nur 
im  J.  1053  [1643]  >)  auf  etwa  5,500,000,000  Asper  herunterging, 
wurden  nach  der  Thronbesteigung  Sr.  Majestät  [Muhammed's  IV. 
im  J.  1058=1648]  3,618,000,000  Asp.  Einnahme  und  5,005,000,000 
Asper  Ausgabe  einregistrirt  M.  Im  J.  1060  [1650]  stieg  durch 
einige  Vorkommnisse  die  Einnahme  auf  5,329,000,000,  aber  auch 
die  Ausgabe  auf  6,872,000,000  Asper.  Gegenwärtig  [im  J.  10H3 
=1653]  übersteigen  die  Ausgaben  die  Einnahmen  um  1,600,000,000 
Asper.  —  Somit  steht  fest,  dass  die  Ausgaben  mit  der  Zeit  im- 
mer grösser  geworden  sind.  Künftig  aber  durch  Vermehrung  der 
Einnahmen  und  Verminderung  der  Ausgaben  wieder  ins  Gleich- 
gewicht J)  zu  kommen  und  sich  darin  zu  erhalten,  ist  eine 
schwere  Aufgabe,  ja  liegt,  wie  den  Fachleuten  aus  Erfahrung 
bekannt  ist,  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  4).  Mit  einem 
Worte:  in  Beziehung  auf  Verminderung  und  Herabsetzung  der 
Ausgaben  ist  nach  Erforderniss  der  Umstände  eine  von  einem 
Gewalthaber  ausgehende  Zwangsmassregel  *)  nothwendig.  Hat 
die  Sache  auch  keinen  Bestand,  so  mag  doch  zu  Wiederherstel- 
lung des  Gleichgewichtes  in  der  Staatscumplexion  vorerst  wenig- 
stens eine  Erholungsfrist  ermöglicht  werden  6). 


1)  tfcXiJ^cXs»  g3f  Jjf,  s  diese  Ztschr.  IX,  826  IT.  2)  v.  Hammer'* 
osm.  Gesch.  V,  717,  Z.  17,  hat  irrig  Ibrahim  statt  Mohammed  IV.,  and  Z.  18 
550,000.000  statt  5,005,000,000;  —  beide  Wiener  Handschriften  <jäj 

<4^Lr^.    [Eben  so  die  Leipziger.  Fl.]      3)  JülAÄfit  J^.  zum  Grade 

des  Gleichgewichtes.  4)  ^jvVjjt  »Jw-iLOl  jL>  »Jbt  iJÜj 
jXMj  p^ijM  *A0t ,  mit  derselben  Bedeutung  ;  s.  oben  S.  118,  Anm.  2. 

m 

[Man  bemerke  noch:  1)  dass,  wenn  iX>  in  solcher  Verbindung  nicht  das  Be- 
g  r  ä  n  z  t  e ,  sondern  das  Begrenzende  od.  dieGranzlinie  bedeutele,  der 

Sprachgebrauch  «Aa^jI  bV>  oder  8jUL>b,  »cXJü.^O  u.  dgl.  for- 

dern würde,  2)  dass  diese  Doppelbedeutaug  von  i\>  vollkommen  entspricht 
der  von  By»tt>,  xvxXos,  circulus,  cercle,  Kreis,  d.  b.  tbeils  Umkreis, 

tbeils  von  ihm  Eingeschlossenes;  der  von  JaA>,  Gehege,  enelos,  d.h. 
tbeils  Einfriedigung  eines  Baumgartens,  tbeils  Bauingarten  selbst,  u. s.  w.  FI.] 

5)  Uj-S  ^15       .     6)  jj^lf  ^  lt*^»  0>*VJ  gtj*  ik^» 

aOJ3f  tfJ^Ju. 
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Endergebnis  s. 

Ueber  die  Behandlung*  des  nh normen  Zustundes  der 
Complexion  des  Staates  und  die  Heilung 
des  Hebels  derFinauznoth  '). 

Es  möge  nicht  nnkemerkt  bleiben,  dass,  wenn  auch  die  Be- 
handlung und  Regulirung  dieser  Angelegenheiten  den  Macht  ha- 
bern -*)  wohl  bekannt  ist,  doch,  weil  der  vorliegende  Gegenstand 
verlangt  dass  man  davon  spreche,  hieraus  nichts  folgt  was  auf 
den  Sinn  des  Spruches  hinauskäme:  „Wohl  Mancher  bringt  Ge- 
lehrsamkeit zu  Einem,  der  gelehrter  ist  als  er  selbst"  *). 

Also:  Zur  Regulirung  des  abnormen  Zustande»  der  Com- 
plexion  des  Staates  giebt  es  mehrere  Mittel,  die  zur  Zeit  tbeils 
möglich,  theils  unmöglich  scheinen. 

Das  erste  von  allen  ist,  dass  ein  Mann  des  Schwer- 
tes •)  auftrete,  der  die  Menschen  nöthige,  dem  Rechtsgesetze 
Gehorsam  zu  leisten. 

Ein  anderes  Mittel  ist  folgendes,  dass  die  Reichsgrossen 
so  denken:  „Der  eigentliche  PädisSäh  in  diesem  Daseyn  s)  ist 
der  Inhaber  der  Weltherrschaft,  und  Schatz,  Heer  und  Volk  ge- 
hören eigentlich  ihm;  der  uneigentlichc  [wiewohl  gewöhnlich 
sn  genannte]  Padisah  ist  nur  sein  Stellvertreter;  denn  in  der 
Welt  der  Mittelursachen  «)  herrscht  der  eigentliche  Padisah 
eben  nur  mittelbar.  Wie  man  sich  nun  unter  den  Augen  eines 
wuchsamen  uneigentlichen  Padisah  immer  recht  zu  handeln  be- 
müht, so  wollen  wir  auch  Dem  dienen,  der  alles  Geheime  kennt"; 
dass  sie,  so  denkend,  eines  Herzens  und  eines  Sinnes  stets 
Gerechtigkeit  üben ,  den  anders  Gesinnten  entgegentreten ,  die 
Staatsgeschäfte  Gott  zu  Liehe  und  zu  Ehre  führen  und  das 
Reich  aufrecht  erhalten. 


1)  Wörtlich:  der  Vielheit  und  Wenigkeit,  ayJL*.       2)  jL> 

»  •  » 

^L^Pi  hXfic} .      3)        ^i_y+xxA  ju*  jJüt       er»  »y  fcü  V) 

jJS  fyl  BJkJmJ  V>V  •  Öer  Vf-  wil*  8a&<n '  dasa  er  bci  Besprechung 
der  Mittel  zur  Abhülfe  der  Staatsnoth  nur  seinem  Gegenstände  Rechnung 
trage,  keineswegs  die  onmassliche  Absicht  habe,  praktische  Staatsmänner  ober 

jene  Mittel  zo»  belehren.     4)  vJtft«»  t^>Lfl  y-J ,       5)  «O  y^y-S  y-i  • 

o  o  » 

Das  Wort  bezeichnet   besonders   das  durch    des  Schöpfers  q£==» 

vermittelte  raumliche  nod  zeitliche  Daseyn  und  den  Inbegriff  der  so  in  das 

Seyn  gerufenen  Wesen  und  Dinge,  oli^£It;  s.  FlügeV*  Kilabu't- ta'rifät, 

P.  üv  u.  ru.    6)  vW~i 

Bd.  XI.  & 
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Noch  eio  anderes  Mittel  ist  folgendes,  dass  die  hervor- 
ragenden und  geschäftserfahrnen  Männer  des  Hee- 
res sich  zur  Uebung  des  Rechtes  vereinigen  und  des  Reiches, 
unter  dessen  Schutze  sie  ruhig  leben,  sich  annehmen,  mit  Hülfe 
der  Truppen  die  schlechten  und  ungetreuen  Beamten  ausrotten  ') 
und  der  Religion  und  dem  Staate  denselben  Dienst  leisten ,  den  sie 
ihuen  schon  früher  zu  wiederholten  Malen  geleistet  haben. 

Endlich  noch  ein  Mittel  ist  folgendes,  dass  die  Staats- 
minister 2)  sich  mit  allem  Ernste  zur  Uebung  der  Gerechtig- 
keit vereinigen ,  das  Heer  zum  Werkzeuge  der  Beschränkung 
der  Geldverschwendungen  machen  und  mit  Hülfe  der  unwidersteh- 
lichen Militärmacht  heilsame  Massregeln  durchsetzen. 

Aber  diese  letzten  Möglichkeiten  gehören  zu  den  Dingen, 
die,  an  sich  leicht,  doch  zur  Zeit  unausführbar  sind;  denn  für 
das  Wohl  des  Staates  besorgte  und  an  dem  Rechte  festhaltende 
Männer  sind  jetzt  selten  geworden;  die  meisten  Menschen  trachten 
im  Gegentheil  nur  nach  sinnlichen  Genüssen.  Es  beruht  daher  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  auf  einem  Manne  des  Schwertes. 

- ») 

Das  Deficit  des  Schatzes,  die  übergrosse  Kopfzahl  des  Hee- 
res, das  (Iebermas8  der  Ausgaben  und  die  Mittellosigkeit  des 
Volkes,  —  alle  diese  üebcl  so  weit  als  möglich  abzustell  en  und 
zu  heilen,  dazu  giebt  es  unter  den  obwaltenden  Umständen  fol- 
gende Mittel: 

Da  von  dem  Volke  durchaus  keine  Schatzgelder  mehr  ein- 
getrieben werden  können,  so  lasse  Sc  Majestät  der  weltbeschüt- 
zende Padi£äh  (Gott  behüte  und  erhalte  ihn!),  auf  welche  Weise  es 
immer  sei,  so  viel  Geld,  als  die  Staatseinnahmen  eines  Jahres  be- 
tragen, negoeiiren  und  in  successiven  Raten  einheben  *),  stelle 
es  aber  mit  der  Bestimmung,  dass  es  von  der  künftigen  Jahres- 
einnahme  nach  und  nach  abbezahlt  werde,  unter  die  verantwort- 
liche Verwaltung  eines  zuverlässigen  Staatsdieners.  Wenn  sich 
im  Schatze  so  viel  Geld  vorfindet,  als  die  Staatseinnahmen  eines 
Jahres  betrugen ,  so  kann  mun  schon  ganz  .getrost  seyn ,  denn 
das  bietet  eine  finanzielle  Grundlage  für  jede  Operation  s). 


1)  Wörtl. :  ihre  Wurzel  abschneiden,  {j£=>yS'  ^L^f  OL-i^  ooUi» 
yyf*  2)  oJy>  »^tf.  .  3)  Die  Lpz.  Hdschr.  bat  hier  eine  neue 
Ceberscbrift :  ä^VaäaJI  »^UÄJ  „Das  Endergebnis«  des  Endergebnisses."  Fl. 

4)  &  djxi  *~^l  jjfca^  *j  oOU,  /?. 
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Hierauf  ist  der  zweite  üebelstand ,  die  übergrosse  Kopfzahl 
des  Heeres,  auf  die  oben  angegebene  Weise  durch  kluges  Vor- 
geben mit  Ersparungsmassregein  abzustellen ;  so  werden  z.  B. 
vom  Diensteifer  abhängige  und  dem  Schatze  zuträgliche  Ge- 
schenke an  die  Truppen  ')  jener  übergrossen  Kopfzahl  bald  ein 
Ende  raachen  und  in  Kurzem  eine  Verminderung  des  Soldbetra- 
ges herbeiführen  7 ). 

Das  Uebermaass  der  Ausgaben  abzustellen ,  dazu  ist  das 
Mittel  folgendes:  Nachdem  man  die  Verschwendungen  in  den 
höchsten  Staatsämtern,  eine  nach  der  andern,  etwas  beschrankt 
haben  wird,  nehme  man  für  ein  jedes  dieser  Aemter  und  für 
einige  die  Hauptsäule  der  Pinanzverwaltung  bildende  Rechnungs- 
kammern  einsichtsvolle,  religiöse  und  uneigennützige  Leute  in 
Dienst.  Hierdurch  wird  in  etlichen  Jahren  das  verderbliche 
Uebermaass  der  Ausgaben  beseitigt  werden. 

Der  Mittellosigkeit  des  Volkes  ist  auf  folgende  Weise  ab- 
zuhelfen: Nachdem  man  einige  Auflagen,  eine  noch  der  andern, 
etwas  ermässigt  und  dem  Volke  dadurch  Erleichterung  verschallt 
haben  wird,  verkaufe  man  keine  Steilen,  mehr  Tür  Geld,  lasse 
erprobte  und  rechtschaffene  Leute  recht  lange  in  ihren  Aemtern 
und  belege  die  Volksbedrücker  mit  den  verdienten  Strafen.  Hier- 
durch wird  dos  Volk  in  etlichen  Jahren  wieder  zu  Kräften  kom- 
men und  das  gottbehütete  Reich  sich  wieder  zu  gehörigem  Wohl- 
stände erbeben. 

-  >) 

Den  Reichsgrossen  und  Staatswürdenträgern  ist  wohl  be- 
kannt, dass  in  diesem  hohen  Reiche  ein  abnormer  Zustand  der 
Complexion  jetzt  nicht  zum  ersten  Male  eingetreten  ist,  sondern 
dass  schon  früher,  einigemal  durch  Streit  zwischen  den  Thron- 
erben, einmal  durch  die  Timurschen  Kriegswirren,  nachmals 
durch  das  Auftreten  von  Empörern ,  die  Complexion  des  Staates 
wiederholt  gestört,  jedoch  durch  richtige  Behandlung  mit  Gottes 
Hülfe  immer  wieder  ins  Gleichgewicht  gebracht  worden  ist. 
Wollte  man  im  gegenwärtigen  Falle  gewisse  schreckenerregende 
Declamationen ,  welche  die  vorstehend  in  dieser  Abhandlung  ge- 
schilderten  Uebel  als  über  Alles  furchtbar  darstellen  ♦),  Platz 


«•  donntiva  oder 

donaria  der  Homer.  2)  Der  VT.  scheint  sagen  zu  wollen,  dass  Beschrän- 
kung jener  Truppengeschenke  auf  Belohnung  wirklich  bewiesenen  Diensteifers 
durch  massige  Summen  das  Heer  bald  von  dem  grossen  Trosse  habsüchtiger, 
fauler  Söldner  befreien  werde.      3)  Die  Lpz.  Hdscbr.  hat  hier  eine  neue 

l'eberscbrifl :  ,a^aj»  Ju*aj  ,, Erinnerung  und  Verheissung".  F I.  4)  Rand- 
bemerkung des  Vfs.  in  der  Lpz.  Hdschr. :  „Ein  gewisser  Seich  schrieb 
darüber  eine  Abhandlung ,  durch  welche  er  dem  Volke  alle  Hoffnung  nehmen 
sollte.    So  zu  handeln  ist  aber  unstatthaft."    F  I. 

9  • 
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greifen  lausen  und  blinder  Furcht  Gehör  geben ,  darüber  aber  die 
Ergreifung  zweckmässiger  Massregeln  verabsäumen,  so  würde 
das  weder  den  Interessen  der  Religion  und  des  Staates ,  noch 
den  Forderungen  der  Ebre  entsprechen  ').  Sr.  Majestät  des 
weltbeschützenden  Padisah  erhabenes  Lebensgegtirn  steht  ja  in 
der  Stärke  und  im  Glück  *).  So  wie  seine  Minister  sich  ein- 
mütbig  anschicken ,  Gott  zu  Liebe  und  zu  Ehre  der  Religion 
und  dem  Staate  zu  dienen,  und  das  heilige  Gesetz  zu  ihrer  Norm 
und  Richtschnur  J)  machen,  werden  sie  die  Hülfe  des  Allerhöch- 
sten und  vollkommenen  Sieg  über  die  Feinde  erlangen ,  und  wenn 
sie,  aller  Untreue  ledig,  nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes  und 
der  Vernunft  gutes  Regiment  führen,  so  werden  sie  dieses  hohe 
Reich,  ungetreuer  Verwaltung  enthoben,  mit  dem  Inhalte  des 
Reichsgrundgesetzes  in  Uebereinstimmung  bringen  4).  Dazu  gebe 
Gott  Gelingen!  Amen. 


1)  jOJS*}  0>£?  ^Ia&X&a^  vi>J*0^  qJv>  Oü^.  2)  d.  i.  in  Stärke 
and  Glück  verbeissender  Constellatioo.     3)  Wörtlich:  zum  Normalgewicht 

und  zur  Wage,  4)  jtjjXk}  *jjjU>  OU,  —  was,  ge- 

mäas  dem  durch  die  ganze  Abhamllnng  festgehaltenen  Bilde,  auch  den  After- 
sisn durchscheinen  liissl :  sie  werden  es  mit  dem  Inhalte  des  Kanon  ( von 
Avicennn)  in  Uebereinstimmung  bringen. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischte*. 
Die  Grabinschrift  Darius  I.  in  Nakscb-i-Hustani. 

Von 

Di*.  J.  Oppert. 

L'nlcr  den  dreisprachigen  Inschriften,  die  aas  von  den  Achümeoideo  übrig 
Geblieben,  nimmt  gleich  nach  dem  Denkmal  von  Bisutuo  die  Grabinschrift 
des  Darias  den  ersten  Platz  ein.  Sic  enthält,  wie  keine  andere,  ethnogra 
phischc  Notixen,  und  bietet  für  die  alte  Völkerkunde  Aufschlüsse  dar,  die 
an  Interesse  alle  ans  sonst  zugekommenen  überbieten.  Ist  sie  doch  die  ein- 
zige ,  die  der  europäischen  Griechen  und  des  fernen  libyschen  Westens  ge- 
drnkt,  sie  als  von  der  persischen  Lauze  unterjocht  darstellt  und  dem  Scepler 
des  Grosskönigs  unterordnet.  Leider  ist  das  wichtige  Documcnt  io  seinen 
Einzelheiteu  sehr  verstümmelt  worden ,  indessen  ergänzen  sich  die  verschie- 
denen Texte  wechselseitig,  und  erst  jetzt  ist  es  möglich  geworden  mit  Hülfe 
der  t'ebersctzuogen  den  altpersischen  Originaltext  sicher  zu  erläutern.  In 
der  Arbeit,  die  wir  über  diese  Inschrift  vor  einigen  Jahreo  veröffentlichten, 
raujsten  wir  namentlich  die  interessanteste  Stelle  unerklärt  lassen,  weil  es 
nicht  möglich  war,  aas  deo  Ueberresten  den  Sinn  zu  bestimmen;  jetzt  aber, 
da  die  medoscythisebe  and  assyrische  l'ebersetzung  vorliegt,  ist  es  ans  nach 
langer  Arbeit  geluogeo,  diesem  merkwürdigen  nnd  ausgedehnten  Text  seine 
Erklärung  zu  erringen. 

Namentlich  viel  verdanken  wir  der  verbesserten ,  wenngleich  noch  sehr 
lückfii haften  Abschrift  des  assyrischen  Textes,  die  durch  einen  früh  verstor- 
benen Engländer  Tasker  in  Naksch-i-Rustam  genommen  und  von  Rawlinson 
abgedruckt  wurde.  Selbst  in  dieser  Gestalt  lässt  die  l'ebersetzung  viel  zu 
wünschen  übrig ;  es  ist  indess  nicht  unmöglich  sie  mit  unserer  jetzigen  Kennt- 
nis za  emeadiren  ,  besonders  da  ein  genaueres  Studium  der  medoscythisebeo 
Inschrift  viele  Aufschlüsse  giebt  und  dieser  Text  fast  ganz  erhalten  ist. 

Wir  stellen  die  ganze  Inschrift  wieder  her,  und  die  schwer  erkämpfte 
Kiofachbeit  der  Erklärung  namentlich  des  vorletzten  und  interessantesten  Ab- 
schnittes wird  wohl  kräftiger  als  alles  andere  Tür  deren  Richtigkeit  sprechen. 

Altpersischer  Urtext. 

Baga    va&arka    AuramaxdA    hyn    im  Am    bumim    a<lA    hyn  nvam 
Dem     magnus      Oromazes      qui     illain     terram  creavit  qui  istud 
apnAnam   tulA    hyn   mnrtiynm    adA    hyn   siyAHm    adA   mnrtiynhyA  hya 
eoelum  creuvil  qui    hominem  creavit  qui  imperium  dedit      homini  qui 
DArnynvum  khtAyntkiyam  nknnnus    aivam   pnruvnnm  hhsAynthiijnm  aivam 
Darium  regem  fecit        unum    mullorum        regem  nnum 
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paruwiAm  framAtAram.  Adam  Ddrayavus  khsAyathiya  vazarka  khsAyathiya 
roultorum   imperalorein.      Kgo      Darius  rex  magnus  rex 

khsAyathiyAnAm  khsAyathiya  dahyaunAm   vifflazanAnAm  khsAyathiya  ahyAyA 
regura  rex  terrarum      omnilinguiuin  .       rex  illius 

bumiyd  vazarkAyA  durniApaiy  VistA{pahya  puthra  PAr$a  PAr$ahya  puthra 
terrae       magnae      longinquo      Hystaspis     filius    Persa     Persae  ulius 

Ariyn  Ariyn  cilbrn.  ThAtiy  DArayavus  khsAyathiya  vasanA  AurnmazdAhA 
Arius     Arii    seinen.      Dicit       Darius  rex         in  (ulela  Oromazis 

imA  dahyAva  tyA  adam  ayarbAyam  apataram  hacA  PAr$A  adam  sAm 
hae  provinciae  quas    ej;o     uccupabain  praeter       Persidem  ego  Ulis 

patiyakhsaiy  mnnA  bAzim  almrantA.  tyasAm  hacAma  athnhya  ava  akunava 
imperabaiti     mihi  Iributuui  allere  bant  quae  illis  a  nie  dicebantur  ea  faeicbant. 

dAtam  tyn  manA  nita   adAri.        MAdn  Vvaza  Parthnva  Hnraiva  BAkhtris 
lex    quae  inea  illa  observabalur.  Media  ElymaYs  Parthia     Artana  Baclris 

fugda  Uvarnzmis  Znrnnka  Harauvatis  Thatngus  GaüdAra  Hindus  (nkA 
Sogdiana  Chorasmia   Sarangii    Alachotis   Saltagydes  Gandaria   India  Sryihae 

HumaryA  {'nkA  tiyrakhaudn  HAbirus  AthurA  ArnbAyn  MudrAyA  Arminn 
pastores  Scylbae  sagillaruiu  periti  Babylon  Assyria   Arabia   Aegyptu*  Armenia 

Katpntukn  (Japarda  YnunA  {'nkA  lyaiy  paradarnya  (Jkudra  YaunA  takabarA 
Cappudocia  Pbrygia  Junes  Sryihae  qui    Irans  mare  Scudrus  Junes 

PuliyA  KusiyA  MaciyA  KarkA.     ThAtiy  DArayavus  khsAyathiya.  AuramazdA 
Put      (Jus     Maxyes  Carlbag».    Dicit      Darius  rex  Oroinazes 

yathA  avainn  imAm  bumim  yAtum  pa^iiva  dim  manA  frAbara  mAm 

quutu  vidisset  illam  terram  superstilioni  addiclnm  tunr  eam  mibi  tradidit  ine 

khsAyathiyam  akunaus  adam  khsAyathiya  Amiy  vasatiA  AuramnzdAhA  miam 
regem  ferit      egu         rex  sum  in  lutela     Oromazis  cgo 

sim   gAthavA   niynsAdnynm    tyasAm  athaham  ava  akunavatA  yathA  mAm 
eas  in  loeo  recto  reposui.     quae  illis  dieebain  ea    fuciehant   sicut  penes  me 

kAma  Aha.  yadipadiy  maniyAhy  tya  ciynkaram  avA  dahyAva  tyA  DArayavus 
voluntas  erat.    Si  ita    cogitas:  „Quam  varium     eae    terrae  quas  Darius 
khsAyathiya  adArnya  pntiknram  didiy   tyaiy  manA  yAthum  barantiy  yathA 
rex      roercebat"  imaginem  »spiee  eorum  qui  tneuiu  thronum  sustentant  ut 

khsnA^Ahadis  adataiy  azdn  bavAtiy  PAr^ahyA  martiyahyA  duraiy  arstis 
cosnnscas  cos.  Nuui  tunc  tibi  ignotum  erit     Persici       viri     longinquo  bastam 

pardymatA.  adataiy  azdA  bavAtiy  Pdrra  martiya  duraiy  hacA  PArcA 
migrasse?  num  tunc  tibi  ignotum  erit     Persicum  militem  longinquo    a  Persia 

hamaram  patiyazatA.    ThAtiy  DArayavus  khsAyathiya.  aita   tya  kartam 
bellum    propulisse?      Dicil     Darius  rex         illud  quod  opus  uieum 

ava  vifam  vasatiA  AuramnzdAhA  akunavnm  AuramazdA  maiy  upa^tAm  abara 
id    umne  in  tulela    Oromazis         feci         Oroinazes     mihi      opein  tulit 

yAtA  kartam  nkunnvnm  mAm  AuramazdA  pAtuv  hacA  qaranA  utamniy 
quum    opus     pcrficerem     nie     Oromazes    prolegat    ab     injuria    et  meam 

vithnm  utA  imAm  dahyAnm.  aita  adam  AuramazdAm  zadiyAmiy  aita  maiy 
domum  et     illam     terram.      id      ego      Oromazem  rugo         id  mihi 

AuramazdA  dadAtuv. 
Oroinazes  donet. 

MartiyA  hyA  AurnmazdAhA  frnmAuA  hauvataiy  yaftA  mA  thadnya 
0  homo  quae     Oromazis        iloclrma     illa  tihi  manifcstata  ne  liuque 

pnthim  tyAm  rAftAm  mA  avaradn  mA  ftrava. 
viani  reclam    ne    pecca      ne  dubila(?) 
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Wir  erlauben  uns  einige  Bemerkungen  zu  dem  Texte  zu  machen.  Die 
fVvib}  Uumargd,  denn  40  wird  wohl  zu  lesen  «ein ,  sind ,  wie  schon  Lasset) 
angedeutet,  die  JZxvfrat  V/ftv^ytot  Herodots,  und  ich  glaube  in  dem  Namen 
nichts  zu  sehen  als  ein  Compositum,  zu  verbindeu  mit  dem  Sanskrit  surariga 
„die  schöne  Thiere  haben*1.  Die  babylonische  l Übersetzung  h.it  den  x\amen 
nur  umschrieben,  dagegen  den  der  ^akä  ligrakhaudä  durch  eine  noch  sehr 
dunkele  Phrase  erklärt.  Dieses  Appellativum  heisst  einfach  „  pfeilkundig " ; 
denn  kbaoda  ist  nur  eine  Zusammenziehung  aus  khvavida,  was  die  arische 
Form  für  das  Sanskrit  kovida  ist. 

Die  Jaunä  takabarü  sind  die  Griechen  des  Continents.  Das  Wort  taka- 
barä ,  obgleich  die  medoscythisebe  l'ebersetzung  den  Ausdruck  nur  um- 
schreibt ,    ist  doch  nur  ein  Appellativ  nnd  findet  sieh  in  der  assyrischen 

l'ebersetzung  erklärt  durch  eine  ganze  Phrase :  "^"Ip.  ]i*  rTlJKByj  Pltrf  ]V 
„die  andern  Jonier,  die  Flechten  auf  ihren  Scheiteln  tragen".  Das 
magid  ist  der  ionische  Haarzopf,  ausgedrückt  durch  taka ,  welches  im  Von 
didad  als  Pferdeschweif  vorkommt 

Die  Maciyä  sind  die  Maxyes  in  Libyen;  sie  Schoren  nach  Herodot  eine 
Seite  des  Haupthaares,  die  andere  nicht,  und  auf  jeden  Fall  müssen  sie 
etwas  absonderliches  gewesen  sein  ,  da  ihre  Abbildung  mit  der  Inschrift  be- 
gleitet ist:  „dieses  sind  die  Maciyä". 

Durch  die  Identification  der  Maciyä  mit  den  Libyschen  Maxyes  ist  das 
längst  von  mir  erkannte  Harka  als  Carthago  zur  Gcwissbeit  geworden. 

Die  folgende  Phrase  ist  jetzt  vollständig  erklärt  nnd  überhaupt  eine 
der  lehrreichsten  der  allpersischcn  Inschriften.  Sie  beginnt  mit  einem  Aus- 
fall auf  die  Zwischenregierung  des  Magiers,  die  eine  ungleich  grössere  Wich- 
tigkeit hatte,  als  die  Perser  und  ihre  griechischen  Zuhörer  rugeben  wollten. 
Der  Aufstand  des  Pseudosmerdis  war  ein  Versuch,  von  medischer  Seite  her 
gemacht,  die  Suprematie  dieses  Volkes  und  die  alte  arische  Volksreligion 
wieder  einzuführen,  dagegen  die  Herrschaft  der  Perser  und  des  von  ihnen 
zur  Staatsreligion  erhobenen  Mazdaismus  zu  stürzen.  Das  Wort  yätum ,  ma- 
gisch ,  denn  so  scheint  ergänzt  werden   zu  müssen,  ist  erklärt  durch  die 

assyrische  Phrase:  nfi*nil  82b  1^  *H^E^  „anrufend  gemäss  den  Schrif- 

ten der  Verderbniss". 

Nach  der  gewöhnlichen  Lesart  folgte  hier  ein  sehr  schwieriges  und  ver- 
schieden erklärtes  Wort,  parävadim.  Beide  IVbersctzungeo  zeigen  indess, 
dass  alle  merkwürdigen  Erläuterungen  wegfallen,  weil  einfach  paeuvadim 
„darauf  sie"  zu  lesen  ist.  Die  Verwechselung  des  c  mit  r  ist  sehr 
erklärlich. 

Die  eigentliche  Schwierigkeit  beginnt  mit  der  Phrase:  ,,1'nd  wenn  dn  so 
denkst:  „Wie  verschieden  sind  die  Länder,  die  König  Darius  beherrschte." 
Die  Worte  tya  ciyakaram  drücken  aus  „wie  verschieden'4  und  das  arische 
Wort  ist  weiter  nichts  als  eine  Nebenform  des  sanskr.  citra.  Der  assyrische 
ziemlich  hart  mitgenommene  Text  ist  zu  lesen:  akka  ikilsfi. 

Der  Nachsatz  ist  ebenfalls  klar  aus  der  assyrischen  l'ebersetzung:  „dann 
schaue  auf  deren  Bilder  die  meinen  Thron  tragen,  und  du  wirst  sie  er- 
kennen'4.   Auf  dem  Basrelief  zu  Nakscb-i-Huslum  nämlich  wird  der  auf  dein 
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Thron  sitzende  König  von  den  Reiben  der  anter  ihm  angebrachten  Völker- 
repräsentanten gelragen. 

Der  letzte  Satz  dieses  Abschnittes  ist  eine  Frage  an  den  Beschaner,  ob 
er  nach  Ansicht  dieser  Bilder  noch  an  der  Persennacht  Grösse  und  Ausbrei- 
tung zweifeln  könne.  In  beiden  Uebersetzungen  ist  diese  Frage  durch  eine 
directc  Anrede  gegeben ,  wo  dann  das  altpersische  „Kann  dir  dann  noch  un- 
bekannt sein'1  übertragen  ist  durch  die  Wendung:  „Dann  wird  dir  bekannt 
sein"  im  Assyrischen,  und  „dann  wirst  du  erkennen"  im  Scythischen.  Die 
semitische  Phrase  ist  TUTO"'  «ITC  «73"«  IN .  Das  Verbum  ist  das  Futurum 
im  Niphal  vun  13Ö  „erklären,  rühmen"  mit  dem  Suffix  der  zweiten  Person. 

Das  verstümmelte  Wort  ar...s  ist  durch  das  babylonische  *">apa  „Lanze" 
wiedergegeben,  also  unzweifelhaft  arstis  zu  ergänzen,  und  für  das  frühere 
dunkele  . . .  rnurarn  steht  das  babylonische  «nb3£  „zusammentreffen,  Krieg", 
ist  also  gewiss  hamaram  zu  erganzen. 

Das  l'ebrige  ist  deutlich  Der  Schluss,  der  die  Anrede  an  den  Menschen 
enthielt,  Ormuzd  Lehre  zu  befolgen,  ist  im  Anfang  so  klar,  dass  kein  Zwei- 
fel für  unsere  l'ebertragung  mehr  übrig  bleibt;  das  Ende  ist  leider  sehr 
verslümmelt.    Wir  lassen  hier  den  assyrischen  Text  folgeu. 

Assyrische  (Jebersetzung. 

l«  «pan  *  5133"  tzSsi  •  nat^«^  vnSti  •  «ntann«  wi  *nb«  in 
no  «vm  :  wa*  mna        iotb  «->o  töVti  ititr)  •  "nca 

•  «na"5  »n^^  ^2?      '  *3.*  1*?-.  ir!a3T25  nna  *io  •  no  iö  • 
•«bbaz  7«  *  ^ap^  n"io  «rnn  :  "»c^d  bo  *ö-id  'G'aan«  «Domo**  b& 
sabd  "ja^b»  1«  wa«  *  o^d  nb*  nas«  «3«TD'nna  ns«  «7ta^n«TÖ 
s.ea?  1«  ]oa^  ^n«  ?3»b«5  •  lea-»  3aa_«  7«  «n-iaa^i  •  Toas« 

•  inna  •  «tp*>sn  "  'n1?  '  *  *T?  "  ^  n$™  '  !,0*a^ 
•«a^a«  ^as  •  nan  •  -naa  ■  Ttfanö  •  ^nrnn  '«aa^r  •  «ajw»  «k-mo 

•  «ötö^k  •  n*a  *  a-^a»  •  its«  •  übaa  -'wi  linuip  \ni  -«vea 
na ib  7^  *  *nao«  *  n-na  *«iba»  ti»t25  *naa  •  yp  •  «n-ieo  •  «anena 
«no  Trfv-n  j  «ana  •  *ara  •  tdo  •  düd  •  ^jiba  wHp  in  ma«a«5 

•  na«)  -«rj»  «ab  1«  n-*l  nn»  **a  «nia/in«  •  ■»a^ 
^a3«  •  n'jp.nD^  Nrvno  7Tö^ba>  "jn  !ia2N  •  njtajr^  ^asi*  «»ao« 
!ia3NTD^  •  n^Tp^Tzj^nb«  Itd^tcn  )«  ^aa»  *  n^jtihntd  ^bbat  ^n 
rnn  •  NT2»  na^n  "»ai  :  1om)S>^  «a^  'jasNTti  ^ab  »Töaarj  ns^atj« 
•nia  •'wn  Noati  na«  i^sobaz !  ^ba  n^o  tcwitjj"  NTribp-»  «att  m« 
prn  *ta-"30tt  ,,o*)d  Vwtd  ^fia^  n;tö  tun*  :  naTspnn  «ab  in 
«r'rat  siTön«  ni:«  pnn  -»o-jd  biNTb  ^-ra?:«j  n^to'  «a^  7N  •  Y?i 
«Bl^:  ^.^  1«  (*)K«nTC  -aa  «an  •  ^  «^a  T25i^-r  :  «anaj-; 
«ntann«  ?a:«  "©aa?«  »and  ^a»  "na*  ^naa:^  «ira-jn«  •  Taana;« 
«-ira-^n«  oa«  «an  • -«na  -jn?  "rra  w  •  Tö^a  «?sa  *»acb  "»ansb 
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Eine  genaue  Auseinandersetzung  bleibt  natürlich  der  Entwicklung  aus 
der  Keilschrift  vorbehalten,  doch  mochte  wohl  der  semitischer  Sprachen 
Händige  über  einzelne  Eigenheiten  Aufscbluss  erhallen. 

Die  Phrase  "»aa  yob  1H33  heisst  „die  Versammlung  aller  Sprache". 
Die  Wurzel  ist  1H3 ,  das  bei  Bisutun  das  altpersische  hagmalit  ersetzt ,  und 
von  dieser  kommt  auch  das  arabische  „Meer",  das  in  dieser  Hinsicht  sich 
mit  dem  hebräischen  !Tlp73  vergleichen  lässt. 

Das  Wort  tigrakhauda  „pfeilkundig4*  ist  ziemlich  zweifelhaft  wiederge- 
geben :  „welche  auf  ihren  Bogen  Meisler  sind". 

Die  Phrase  „mich  machte  er  zum  König"  ist  wiedergegeben  durch  das 
Assyrische:  .,rair  bat  er  über  sie  das  Künigthum  anvertraut";  niJMHP  ist  das 
Ipbteal  von  HpD. 

Ultiribtinät  ist  das  Istapal  von  setzen,  mit  dem  Suffix  der  dritteu 

Person  im  Feminin  im  Plural.  Das  Assyrische,  namentlich  der  babylonische 
Dialekt,  ändert  das  s  vor  einem  Dentalen  gern  in  1,  wie  im  INainen  der 
Cbaldäcr  selbst  '). 

So  ist  tunuuittunui  die  zweite  Person  von  jqq  mit  elidirtem  radicalen 
Nun;  die  Wurzel  kommt  auch  in  Bisutun  vor  im  Pael  ^ÖTS*» ,  wo 
Wort  hhsuacafitiy  „dass  sie  erkeunen"  wiedergiebt.  , 
Von  speeifisch  assyrischen  Wörtern  führen  wir  noch  an: 
p731  „Herrschaft",  vielleicht  „Vernunft"  und  „Wort". 
TOp  im  Pael  „sagen,  meinen". 
n3X  „greifen". 

„machen". 
1Z?bp  „trennen,  verschieden  sein". 
1733  und  173«  „sehen". 
bVH  „Mensch"  daher  rubl«  „Menschheit". 
173073  „Lanze",  vou  1730  durchbohren  (sonst  [Nagel). 
«O«  „wie"  (interjecliooell). 
«75«  „so". 

Die  Revision  des  Keüscbrifltextes  wird  in  unserer  franzosischen  Arbeit 
erscheinen,  doch  hielten  wir  Tür  es  angemessen,  schon  jetzt  den  deutschen 
Gelehrten  eine  Sprachprobe  zur  Prüfung  vorzulegen. 

Hamburg,  den  17.  September  1866. 

1)  Das  Wort  Casdim  erklärt  sich  auf  eine  sehr  unzwungene  Art  durch 
die  Coincidenz  der  Sylben-  und  BcgrilTswerthe.  Das  assyr.  Zeichen  Tür  kas 
bedeutet  ideographisch  „zwei",  dim  „Fluss.  Kaidim  heisst  einfach  auf  scy- 
thisch  „die  beiden  Ströme"  und  ist  die  turanisebe  Bezeichnung  des  gleich- 
bedeutenden semitischen  Naharajim  0*1*3.  Dass  Casdim  kein  Plural  ist,  er- 
hellt aus  Formen  wie  nö*ntt)0;  das  Volk  der  Casdim  des  Jcsaias  (23,  13) 
sind  einfach  die  von  den  Semiten  im  21ten  Jahrhundert  unterjochten  Turnnier. 
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Antrag  und  Bitte  des  Prof.  Warnkoenig  an  die  deutsche 

morgenländische  Gesellschart. 

Die  deutsche  morgenländische  Gesellschaft  findet  sich  in  der  Lage  dem 
geschichtlichen  and  vergleichenden  Rechtsstadium  wesentliche  Dienste  leisten 
zu  können,  und  der  Unterzeichnete,  welchem  das  Vergnügen  zu  Theil  wurde, 
Zeuge  ihrer  interessanten  Verhandlungen  in  Stuttgardt  zu  seyn,  nimmt  sich 
die  Freiheit  hiezu  ihre  Wirksamkeit  zu  erbitten.    Die  neuste  Richtung  der 
geschichtlichen  Rechtswissenschaft  gebt  über  die  frühere  der  historischen  Er- 
forschung des  römischen  und  germanischen  Rechts  hinaus  und  setzt  sich  die 
Erkenntniss  Jer  Verwirklichung  der  Rechts-  und  Staatsidee  bei  allen  Völkern 
der  Erde  zum  Ziel,  tbeils  um  die  verschiedenen  Rechts-  und  Staatsforma- 
tionen zu  erkennen,  tbeils  um  den  Zusammenhang  und  die  Verwandtschaft  des 
Rechts  der  Hanptnationcn  sich  klar  zu  machen,  endlich  um  einen  festen  Bo- 
den für  das  vergleichende  Rechtsstudium  zu  gewinnen.    Bekanntlich  forderten 
der  Italiener  Vico  und  Montesquieu  das  letzte  im  vorigen  Jahrhundert;  dann 
trat  ein  Stillstand  ein,  bis  Gans  'in  seinem  Erbrecht  in  weltgeschichtlicher 
Eulwickelung)  dasselbe  wieder  aufnahm.    Allein  die  seitdem  angestellten  Ver- 
suche zur  Aufhellung  einzelner  Lehren ,  wie  z.  B.  Ungers  Eherecht  in  seiner 
weltgeschichtlichen  Evolution,  konnten  nur  wenig  befriedigen,  weil  die  Rechts- 
gescWhte  der  bedeutendsten  Völker  ausser  den  Römern  und  den  Germanen  so 
zu  sagen  noch  gar  nicht  existirt.    (Veuslens  hat  man  nun  in  den  a.  g.  juristi- 
schen Encyclopädien  hiezu  einen  Anlauf  genommen ,  zuerst  Pötter  in  Greifo- 
wald  und  Eschbach  in  Strassburg,  dann  umfassender  der  Unterzeichnete  in 
seiner  1853  erschienenen  Encyclopädic  (S.  101—199),  welchem  die  Herren  Prof. 
Roth  und  Dillmann  die  wesentlichsten  Dienste  leisteten,  so  dass  es  ihm  u.  a. 
möglich  war  eine  gedrängte  systematisch  geordnete  Uebersicht  von  vier  orien- 
talischen Rechtsformalionen,   namentlich  eine  streng  quellenmäßige  des  alt- 
indischen  Rechts  in  geben.    Das  vergleichende  Rechtsstudium  wird  neustens 
mit  besonderem  Eifer  empfohlen  und  gepflegt  in  der  von  Herrn  Laboulaye  and 
seinen  Freunden  in  Paris  redigirten  Revue  bistorique  du  droit,  (1855  und 
185B)  und  in  der  von  Blunlschli  und  seinen  Herren  College«  in  München 
herausgegebenen  Rundschau  der  Rechtswissenschaft  u.  v.  a. 

Es  ist  aber  nicht  möglich  dass  diese  Sludien  weitere  Fortschritte  machen 
ohne  die  Förderung  der  Keontniss  des  Rechts  des  Orients,  in  welche  die  mit 
den  orientalischen  Sprachen  in  der  Regel  unbekannten  Recblsgelebrten  nur  durch 
die  Herren  Orientalisten  eingeführt  werden  könneo.  Die  Engländer  und  Fran- 
zosen wie  auch  die  Russen  haben  in  dieser  Beziehung  schon  sehr  vieles  ge- 
leistet, das  indische  Recht  wird  seit  Colebrooke  in  England  gut  bearbeitet  und 
in  zweckmässigen  Compendien  dargestellt,  z.  B.  in  Strange  Hindu  Law  (1830); 
in  Frankreich  gab  kürzlich  Boscberon  in  der  Revue  historique  I.  p.  305  da- 
von auch  eine  zwar  kurze  aber  leicht  fassliche  Uebersicht  Was  Tor  das 
moslemitische  Recht  die  Herren  Perron,  Worms,  Ducaurroy,  Vincent  n.  a. 
geleistet  haben,  wird  den  Herrn  Orientalisten  eben  so  bekannt  seyn  wie  die 
Leistungen  Biot's,  B.zio'a  u.  a.  über  das  chinesische  Recht  in  dem  Journal 
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Asiatique.  Das  moslemitische  Recht  aus  den  Quellen  dargestellt  von  dem 
russischen  Recblsgelehrtcn  Nie.  von  Toruauw  (deutsch  in  Leipzig  1855  er- 
schienen) kann  als  ein  Muslerwerk  dieser  Art  empfohlen  werden.  In  unserui 
Vaterland  haben  sieb  bis  jetzt  vor  Allen  Herr  von  Hammer-  Purgstall  uud 
Stenzler  (bes.  durch  seine  Aasgabe  des  Recbtsbuchcs  von  Yajua  •  Valkyu)  ver- 
dieit  gemacht,  uud  um  das  israelitische  Hecht  Saalschutz,  Kassel  u.  a. 

Es  wäre  nun  aber  sehr  wünscheuswerth,  wenn  deutsche  Werke  geschrie- 
ben würden:  1)  systematische  Lehrbücher  des  Rechts  der  Indier,  Israeliten, 
Chinesen,  Moslemen,  der  Perser  und  Aegyptcr;  2)  Rechts-  und  Slaatsge- 
schichtsüarstellungen  dieser  Völker;  3)  Monograpbiecn  über  die  wichtigsten 
Institute  des  Privat-  und  öffentlichen  Rechts  derselben.  Es  bedarf  indessen 
zur  Ausführung  dieser  wissenschaftlichen  Arbeiten  Männer,  welche  nicht  blus 
in  das  TecAniscAe  der  Rechtswissenschaft  überhaupt  und  besonders  des  römi 
seben  Rechts  eingeweiht  sind,  sondern  auch  die  durch  die  historische  Juristeu- 
scbule  Deutschlands  hervorgerufene  geschichtliche  ßebandlungsweise  des  Rechts 
genau  kennen.  Als  Anleitung  hierzu  glaubt  der  Unterzeichnete  die  in  seiner 
juristischen  Encyclopadie  eingehaltene  Metbude  empfehlen  zu  können  uud  auf 
die  Momente  hinweisen  zu  sollen,  die  er  im  neuesten  Hefte  der  Zeitschrift 
Tür  Rechtswissenschaft  und  Gesetzgebung  des  Auslands  (Heidelb.  1856)  S.  386 
u.  folg,  hervorgehoben  hat.  Da  es  nun  aber  für  die  alteren  Herren  Orienta- 
listen eine  zu  schwere  Aufgabe  seyn  dürfte,  juristische  Studien,  die  jedenfalls 
einige  Jahre  erfordern,  zu  machen,  so  glaubt  Unterzeichneter  folgende  Petilu 
an  die  verehrte  morgenländische  Gesellschaft  stellen  zu  sollen  : 

1)  Die  angehenden  Orientalisten  zu  veranlassen  einige  juristische  Haupt- 
collegien  zu  hören,  z.  B.  juristische  Encyclopadie,  Institutionen  und  Ge- 
schichte des  römischen  Rechts,  deutsche  Staats-  und  Rechtsgesehicbte, 
auch  Geschichte  des  Strafrechls  und  der  StrafrechUpflege. 

2)  Jüngere  Rechtsgclehrte  für  das  Studium  der  orientalischen  Sprachen  uud 
Literatur  zu  gewinnen. 

3)  In  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  die  orientalischen  Rechtsdenkmale  be- 
sonders zu  berücksichtigen,  Uebersetzungen  und  Beleuchtungen  derselben 
zu  geben ,  und  überhaupt  auf  die  juristische  Seite  der  geschichtlichen 
Monumente  des  Orients  aufmerksam  zu  inachen. 

4)  Nachweise  über  die  Fortschritte  der  orientalischen  Hechtsliteratnr  na- 
mentlich in  England  und  Krankreich  zu  geben  und  deutsche  Recblsge- 
lehrte  beständig  im  Luufe  der  wichtigeren  literarischen  Erscheinungen 
auf  diesem  Gebiete  zu  halten. 

Stultgardt  d.  26.  Sept.  1856. 

L.  A.  Warnkoenig. 
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Mitthellungen. 

Von 

Prof.  Dr.  J.  J.  gt&helln. 

I.    Die  Zahlen  im  Buche  Daniel. 

Wir  treffen  im  Buche  Daniel,  XII,  lt,  12,  ganz  bestimmte  Zahlen,  näm- 
lich 1290  und  1335  Tage ,  und  so  dass  die  erste  Zahl  die  Zeit  aogiebt, 
wahrend  welcher  keine  Opfer  im  Tempel  dargebracht  wurden,  die  zweite 
hingegen  bis  auf  die  Periode  geht,  in  welcher  wieder  glückliche  Zeil  für 
Israel  eintreten  soll.  Die  1290  Tage  sind  nun  3£  Jahre,  oder  43  Monate, 
der  Monat  zu  30  Tagen  gerechnet,  nnd  sie  enden  mit  der  nach  dem  Siege 
über  Lysios  erfolgten  Tempelweibe,  mit  welcher  die  Opfer  im  Tempel 
wieder  beginnen,  und  auch  Josefus,  jüd.  Krieg,  I,  1,  1,  sagt,  Antiochus  Rpi- 
fanes  habe  3|  Jahre  die  Darhringung  der  Opfer  verbindert.  Die  übrigen  45 
Tage  erstrecken  sich  bis  auf  den  Tod  des  Antiochus,  und  rechnen  wir  davon 
5  ab,  als  zum  halben  Jabre  gehörige  Schalttage,  so  fallt  der  Tod  des  Epi- 
fanes  6  Wochen,  oder  in  runder  Zahl  40  Tage,  nach  der  ebenerwähnten  Tem- 
pelweihe. Eine  andre  genaue  Zahlenangabe  treffen  wie  VIII ,  14,  nach  wel- 
cher nach  2300  Abendraorgen  das  Heiligthum  gerechtfertigt  werden  soll.  Wenn 
wir  nun  hier  der  Erklärung  beistimmen,  die  halb  so  viel  Tage  findet,  also 
1150  Tage,  so  erhalten  wir  3  Jahre  =  37  Monate,  also  1110  Tage,  welche 
genau  die  Zeit  angeben,  während  welcher  auf  dem  heidnischen  Altar  geopfert 
wurde,  wie  aus  1  Makkab.  I,  59,  vergl.  mit  IV,  52,  und  Josef.  Archäol.  XII, 
7,  6,  erbellt.  Reebnen  wir  nun  noch  40  Tage  hinzu,  die  1150  voll  zu  machen, 
so  finden  wir  den  Tod  des  Epifanes ,  genau  auf  den  Tag  wie  XII,  12,  an- 
gegeben ,  und  eben  diese  genaue  l'ebereinstimmung  nötbigt  die  2300  Abend- 
morgen zu  3  Jahren  zu  berechnen ,  und  wir  wissen  nun  auch  dass  Autiochus 
0  Wochen,  oder  vielleicht  genau  40  Tage  nach  der  Tempelweihe  starb.  Die 
Berechtigung  den  jüdischen  Mondmonat  zu  30  Tagen  zu  reebnen,  finde  ich 
in  der  Geschichte  der  Sintfluth,  Genes.  VIII,  3,  4,  wo  5  Monate  zu  150  Tagen 
gerechnet  sind,  weil  die  Hebräer  im  gewöhnlichen  Leben  den  Monat  ungenau 
zu  30  Tagen  rechneten,  wie  wir  diese  Erscheinung  auch  bei  den  Griechen 
wahrnehmen,  worüber  Ideler,  Handb.  der  techn.  Clronol.  I.  Bd.  S.  259— *>3 
zu  vergleichen ;  wo  hingegen  die  Dauer  der  Fluth  genau  augegeben  wird, 
Genes.  VIII ,  14,  wird  nach  dem  Mondjahre  1  Jahr  und  10  Tage  gerechnet. 
L)a  alte  Ausleger  die  betrachteten  Zahlen  auf  das  Wirken  des  Epifanes  be- 
zieben, und  diese  so  genau  mit  einander  harmonireo,  so  erscheint  unbegreif- 
lich wie  der  Verfasser  von  „Daniel  und  die  Offenbarung  Johannis1'  S.  163 
behaupten  konnte ,  die  Zeitangaben  im  Buche  Daniel  wichen  so  sehr  von 
einander  ab.  Haben  wir  nun  deutlich  gesehen  ,  dass  die  Zeit  des  Antiochus, 
während  welcher  er  die  Juden  misshandelte,  und  sein  Tod  genau  angegeben  ist, 
und  mit  Ielzterm,  XII,  12,  die  messianisebe  Zeit  beginnt,  so  ergiebt  sich  von 
selbst,  dass  auch  da,  wo  mehr  im  Allgemeinen  von  einem  Zeiträume  von  3  oder 
3|  Jahren  des  Unglücks  der  Juden  die  Rede,  wir  wieder  die  Zeit  des  Epifanes 
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zu  Hoden  haben.  Dies  ist  namentlich  XII,  7,  sicher,  wo  eben  die  genauen 
Zahlenangaben  die  allgemeinere  Ausdrucksweise  erläutern ,  aber  auch  VII,  26, 
deutlich,  denn  wie  XII,  tritt  unmittelbar  auf  den  Epifanes  die  messianiscbe 
Zeit  ein,  und  das  kleine  Horn,  VII,  8,  und  was  von  ihm  Vs.  20,  21,  gesagt 
wird,  ist  doch  so  ganz  mit  dem  kleinen  Hörne  VIII,  9,  wo  alle  den  Antiochus 
finden,  und  dem  über  dasselbe  Ausgesagten  gleichlautend,  dass  nur  Willkör 
und  uncbristlicbe  Selbstsucht,  die  sich  vor  der  Bibel  nicht  demüthigen ,  sondern 
ihre  eigene  Meinung  in  derselben  finden  will,  hier  an  einen  Antichrist  denken 
kann.  Auch  die  Stelle  IX,  27,  entspricht  in  ihrer  zweiten  Hälfte  ganz  dem 
was  sonst  dem  Antiochus  in  Bezug  auf  die  Abschaffung  der  Opfer  zugeschrie- 
ben wird,  und  die  Woche  der  ersten  Hälfte  umfasst  die  7  Jahre,  während 
welcher  Epifanes,  wenn  gleich  weniger  als  gegen  sein  Lebensende,  das 
jüdische  Volk  drückte,  d.  h.,  wie  schon  Jahn  II,  1,  S.  408  u.  ff.  nach  Pri- 
deaux  gezeigt  bat,  von  170  oder  7t  an  bis  163  oder  64.  Ich  glaube  durch 
diese  Bemerkungen  gezeigt  zu  haben,  wie  genau  das  Buch  Dan.  in  seinen 
verschiedenen  Zeitangaben  mit  sich  selbst  übereinstimmt,  und  dass  dasselbe  mit 
dem  Tode  des  Epifanes  endet,  auf  welchen  die  göttliche  (inade  die  raessia- 
nische  Zeit  eintreten  Insst.  Ist  das  Gesagte  richtig  und  geht  die  bestimmte 
Weissagung  mit  Epifanes  zu  Ende,  so  ist  am  natürlichsten  dos  4te  Weltreich, 
VII ,  auf  das  seieucidisebe  zu  deuten,  wozu  VIII,  8  u.  ff.  Vs.  22  u.  ff.  zu 
nöthigen  scheint,  und  somit  wäre  die  Iste  Monarchie,  VII,  die  cbuldäische, 
die  2le  die  medisch  -persische,  die  3le  die  Alexanders,  vgl.  VII,  6,  VII»,  8, 
22,  die  4te  die  der  Diadocben,  von  welchen  die  Selenciden  nach  der  Tendenz 
des  Buches  besonders  hervorgehoben  werden,  so  dass  hier  das  Reich  Alexan- 
ders wie  t  Makkab.  I,  8,  9,  von  dem  seiner  Nachfolger  gelrennt  wird,  und 
nach  diesen  deutlichen  Angaben  ist  das  unbestimmtere  2te  Kap.  zu  erklären, 
und  der  scheinbare  Widerspruch,  das  4te  Reich  werde  ein  starkes  und  zugleich 
ein  gelheiltes  sein,  löst  sieb  sobald  man  einsiebt,  dass  unser  Buch  dieses 
Reich  auf  der  einen  Seite  in  seinem  Verhalten  gegen  die  Juden,  auf  der  an- 
dern in  seinem  innern  Bestände  darstellt. 


II.  Ueber  die  Wanderungen  des  Centralheiligthums  der  Hebräer 
vom  Tode  des  Hohenpriesters  Eli  bis  auf  die  Erbauung 

des  Tempels  zu  Jerusalem. 

Unter  die  Fragen,  welche  die  Theilnahmc  der  Forscher  der  altlestament- 
lichen  Geschichte  sehr  in  Anspruch  nehmen,  ist  auch  die  über  die  Schick- 
sale oder  Wanderungen  des  Centralheiligthums  der  Hebräer  vom  Tode  des  Hohen- 
priesters Eli  bis  auf  die  Erbauung  des  Tempels  zu  Jerusalem.  Bis  auf  Eli 
treffen  wir  dasselbe  in  Silo,  woselbst  es  schon  von  Josnn  aufgeschlagen  worden 
war  als  er  die  Eroberung  des  nördlichen  Theiles  von  Palastina  beabsichtigte ; 
aber  wo  gelangte  dieses  Heiligthum  nach  Elia  Tode  bin  ,  wo  war  es  bis  es 
nach  Gibeoo  gelangte ,  woselbst  wir  dasselbe  in  Davids  Zeit  l  Chronik  XXII, 
2»,  1  Chron  XV  I,  3tt,  40,  und  in  der  ersten  Salomo's  2  Chronik  1,  3,  1  Kön. 

III,  4  ff.  finden,  und  wie  gelangle  es  dabin?  Die  Wanderungen  des  heil.  Zeltes 
nach  dem  Tode  Elis  sind  zwar  ziemlich  allgemein  zugestanden,  und  dass 
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dasselbe  einige  Zeit  in  Gilgal  gewesen,  macht  der  Umstand  sehr  wahrschein- 
lich ,  dass  Saul  nnch  seinein  Siege  über  Amalek ,  1  Sara.  XV,  dorthin  ging 
von  der  gemachten  Beute  zu  opfern,  so  wie  sich  auch  was  1  Sara.  XI,  14, 

15,  u.  XIII,  XIV,  erzählt  wird,  bei  dieser  Voraussetzung  am  natürlichsten 
erklärt.  Später  treffen  wir  das  heil.  Zelt  in  Nob,  1  Sam.  XXI,  wohin  es 
nach  den  entscheidenden  Siegen  Sauls  über  die  Philister,  die  alle  Furcht 
vor  ihnen  vertrieben  hatten,  1  Sara.  XVII,  XVIII,  als  mehr  in  Mitten  des 
Lande*  gelegen  gebracht  worden  war.  Nachdem  über  Nob,  durch  die  Ermordung 
der  am  heiligen  Zelte  dienenden  Priester,  1  Sara.  XXII,  entweiht,  nicht  mehr 
als  Wohnstätte  Gottes  dienen  konnte,  und  die  Familie  des  Ithamar,  die 
mit  Eli  zum  Hohenpricstcrthume  gelangt  war,  bis  auf  Ebiathar  fast  ausge- 
rottet war,  kam  das  Heiligthum  nach  Gibeon  uud  wieder  an  die  Familie  des 
Eleasar,  und  dies  geschah  nach  dem  Willen  und  auf  Befehl  Sauls.  Dass 
Zadok,  der  Nachkomme  des  Eleasar,  in  Davids  Zeit  zu  Gibeoo  war,  erhellt 
aus  1  Chr.  XVI,  39,  und  erst  Salomo  berief  ihn  nach  Jerusalem,  woselbst 
bis  dabin  1  Kon.  II,  26,  Ebiathar  am  Hofe  des  Königs  gewesen  war.  Nach 
Gibeon  aber  versetzte  Saul  das  Heiligtbum,  damit  es  sich  in  seiner  Residenz 
befinde.  Berücksichtigen  wir  bloss  die  Chronik ,  so  ist  diese  Behauptung 
über.allem  Zweifel,  denn  Gibeon  war  der  Stammort  Sauls,  1  Chron.  IX,  35  ff. 
und  darum  residirte  er  auch  dort.  Anders  aber  scheint  sich  die  Sache  zu 
gestalten  wenn  wir  die  Bücher  Samuels  uud  der  Könige  berücksichtigen, 
denn  diesen  zufolge  wohnte  Saul  in  Gibea,  und  nach  1  Kön.  III,  4,  stand 
das  heilige  Zelt  in  Gibeon.  Wie  ist  nun  in  diese  Angaben  Cebereinstimmung 
zu  bringen?  Die  Annahme  von  Movers,  bibl.  Chron.  S.  293,  Gibea  und 
Gibeon  seien  nur  ein  Ort,  kann  nach  Stellen  wie  Jos.  XV111,  24  —  28,  wo 
Gibeon  und  Gibea  scharf  getrennt  sind ,  nicht  gebilligt  werden.  Hingegen 
glaube  ich  folgende  Ansicht  aufstellen  zu  dürfen :  Die  Heimath  Sauls  und  der 
Ort  des  heiligen  Zeltes  in  der  letzten  Zeit  Sauls  und  während  der  Regierung 
Davids  bis  auf  den  Tempelbau  ist  derselbe,  und  was  die  Bücher  Saraucia 
Gibea  oder  Gibeath  Sauls  oder  Benjamin  nennen ,  nennt  die  Chronik  und 
1  Kön.  Hl,  4,  Gibeon.  Dass  die  Chronik  gern  ungenau  den  weiten  Namen 
Gibeon  setzt,  wo  die  Bücher  Samuels  einen  speziellem,  zeigt  1  Chron.  XIV, 

16,  vgl.  mit  2  Sam.  V,  25;  und  so  köunle  dies  auch  in  der  Geschichte  Sauls 
der  Fall  sein,  wenn  andere  Umstände  diese  Eiklärung  begünstigen.  Wir 
stützen  uns  Für  unsre  Ansiebt  zuerst  auf  '2  Sam.  XXI,  in  welcher  Stelle 
wir  das  beilige  Zelt  in  Gibea  Sauls  zu  Gnden  glauben.  Wir  schliesscn 
dies  nicht  ausser  Redeweise  Min*  ^«Cb  >  denn  diese  Redeweise  wurde  auch, 
wie  Genes.  XXVII,  7,  zeigt,  im  weitern  Sinue,  gleichbedeutend  mit  „feierlich", 
gebraucht,  aber  es  ist  doch  ein  Unterschied,  zwischen  „einen  segnen  vor  dem 
Herrn",  oder  „reden  vor  dem  Herrn",  Richter  XII,  II,  und  „einen  auf- 
hängen vor  dem  Herrn";  diese  Ausdrucksweise  scheint  doch  zu  nölbigen  an 
das  Dasein  eines  Heiligthums  zu  glauben,  vor  welchem  die  Nachkommen 
Sauls  aufgehängt  wurden.  Dass  aber  Saul  das  Heiligtbum  in  Gibea  auf- 
richtete, erklärt  sich  daraus,  dass  er  dasselbe,  wie  später  David  die  Buudes- 
lade  ,  in  seiner  Nähe  haben  wollte,  um  so  seine  Macht  zu  befestigen,  und 
zugleich  auch  wenigstens  eine  hobepriesterlicbe  Linie,  nachdem  er  die  an- 
dere beinahe  ausgerottet,  mit  sich  zu  versöhnen.    Ist  diese  Ansicht  richtig, 
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so  erklärt  sieh  auch,  wie  Saal,  1  Sam.  XXVIII,  6,  durch  das  bohepriester- 
liebe  l  rim  Gott  fragen  konnte ,  obsehoo  Ebiatbar  b«i  David  war ;  er  wandte 
sieb  eben  an  den  der  Familie  des  Eleasar  angehörigen  Hohenpriester.  Aus 
dem  Gesagten  folgt,  dass  nicht  erst  David,  sondern  schon  Saal  darauf  dachte, 
dem  Heiligtbum  eine  bleibende  Stätte  zu  verschaffen ,  and  dasselbe  an  der 
Stelle  der  weltlichen  Macht  zu  ihrer  Befestigung  hüben  wollte.  Aus  letzlerm 
Grunde,  weil  Saul  in  selbstischer  Absicht  das  Heiligthum  in  seine  Residenz 
versetzte,  mag  t  Kön.  III,  dasselbe  nun  „die  grosse  Höhe"  genaont  sein. 


Zur  arabischen  Numismatik. 

Von 

€1.  H.  F.  IVeBselmaiiii. 

i. 

Im  Petersburger,  Königsberger  u.  a.  Müozkabineteo  befinden  sich  Exem- 
plare eines  Dirhems  aus  Dscbai  H?>X+j)  vom  Jahre  162,  dessen 
Revers  also  lautet: 

^Lb*% 
^iX^il  iUUw 

So  aaf  zwei  Königsberger  Exemplaren  and  auf  mehren ,  die  Frähn  gesehen ; 
das  Exemplar  des  Petersburger  Kabiuets,  welches  Frähn  Ree.  p.  34.  No  82 

beschreibt,  hat  das  letzte  rathselbafte  Wort  etwa  in  der  Form  \  den 

Unterschied  beider  Formen  bezeichnet  Fräho  so,  dass  er  sagt,  man  könne  die 

erst«  in  üschai,  die  letztere  j^*^  Jahja  lesen  *).    Im  allgemeinen 

darf  es  nicht  befremden,  dass  aus  derselben  Stadt  und  demselben  Jahre  Mün- 
zen sich  vorlinden,  die  augenscheinlich  aus  verschiedenen  Stempeln  hervor- 
gegangen sind  ;  der  Fall  wiederholt  sich  bei  deo  arabischen  Münzen  unglaub- 
lich oft;  entweder  prägte  man,  um  dem  Bedürfnisse  zu  genügen,  gleichzeitig 
mit  zwei  oder  mehren  Stempeln,  oder  die  Stempel  waren  so  schwach  gear- 
beitet, dass  sie  oft  verunglückten  und  durch  neue  ersetzt  werden  uiusstcn. 
Jedenfalls  scheint  mir  in  dem  vorliegenden  Falle  unzweifelhaft  fest  zu  stehen, 
dass  trotz  des  abweichenden  Scbriflzuges  auf  beiden  Stempeln  dasselbe  Wort 
auszudrücken  beabsichtigt  worden  ist.    Da  nun  der  Lesung  ^j*^.  Jnhjn,  etwa 

t)  Vgl.  die  Abbildung  eines  von  den  6  derartigen  Exemplaren  im  Jenaischen 
Kabinet  in  Sticke?*  Handb.  z.  morgeol.  Müuzkunde.  I.  Taf.  I.  Nr.  LXIX. 


uigmzea  Dy  Vjüü 
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als  Name  eines  Statthalters  oder  Münzbeamten  ,  die  erstere  Form  des  Wortes 
durchaus  widerstrebt,  so  muss  diese  Lesung  aufgegeben  werden,  und  wir 
müssen  annehmen,  dass  in  der  zweiten  Form  nur  zufällig  dem  letzten  Buch- 
staben eine  andere  Figur  gegeben  worden  sei ;  und  wirklich  erinnere  ich  mich, 
eine  Samanidenmünze  in  Händen  gehabt  zu  haben,  auf  welcher  der  Name 
des  Kbatifeo  Al-Muktafi  billah  so  ausgedrückt  war,  dass  man  ebenfalls  zwei 

Jod  statt  eines  am  Ende  zu  erkennen  glaubte,  etwa  so  ^  .  a6ä£I!.  Demnach 

hätten  wir  bei  dem  fernem  Versuche,  jenes  fragliche  Wort  zu  lesen,  nur  die 
erstere  aus  drei  Buchstaben  bestehende  Form  zu  berücksichtigen ,  und  die 
zweite  als  eine  nur  durch  einen  Zug  des  Finaljod  von  ihr  abweichende  mit 
jener  zu  identificiren.  Allerdings  nun  bietet  sich  die  Lesung  jenes  Zeichens  als 
^j^.  in  1)  sehnt  sehr  ungezwungen  dar,  so  dass  der  Name  des  Prägeorts,  der 

bereits  in  der  Umschrift  des  Averses  genannt  war,  im  Felde  des  Reverses, 
aber  freilich  in  anderer  Form,  wiederholt  wäre.  Eine  Wiederholung  des 
Namens  des  Prägeortes  im  Felde  der  Münze  ist  aber,  wenn  auch  nicht  un- 
erhört, doch  sehr  ungewöhnlich,  und  wird  aufgegeben  werden  müssen,  wenn 
eine  andere  annehmbare  Lesung  des  fraglichen  Schriftzuges  gelingt.  Eine 
solche  glaube  ich  gefunden  zu  haben,  auch  habe  ich  dieselbe  bereits  vor 

mehren  .Monaten  Hrn.  Hofrath  Sticket  brieflieb  mitgethcilt  und  seine  Zustimmung 

o 

dieserbalb  erhallen.    Ich  lese  nämlich  jenes  Zeichen  ,  und  deute  es : 

„zu  den  mit  bezeichneten  Münzen  gehörig"  oder,  was  dasselbe  ist, 
„wicA  der  Währung  der  mit  bezeichneten  Münzen  nusgepräyt  •« .  In 
einer  Kleinigkeit  weiche  ich  von  Hrn.  St  kiel  ab ;  während  ich  in  der  zweiten 
Form  des  Wortes  nur  einen  abweichenden  Schriflzug  annehme,  siebt  er  darin 
eine  Auflösung  des  durch  Tescbdid  verdoppelten  Jod  in  zwei  Jod,  und  liest 
o      .        2  .  . 

^a^O  für  ^j^i  5  auf  die  Bedeutung  des  Wortes  hat  diese  verschiedene 

Lesung  natürlich  keinen  Einfluss  »)• 

Bekanntlich  haben  die  Herren  Sticket,  Snulcy  und  Soret  eine  Reihe  von 
Worten,  die  auf  den  kufischen  Münzen  erscheinen,  und  die  Frähn  als  Wunscb- 
und  Segensformelo  aufgefasst  hatte,  als  Werth  -  und  Gehalismarken  erklärt, 

unter  diesen  auch  das  bisher  rätbselbaflc  Wörtchen       ,  welches  von  Stickel 

zuerst  durch  gut  übersetzt  wurde.  Diese  Auffassung  des  sonst  schwer  ver- 
ständlichen Wortes  wird,  glaube  ich,  durch  meine  Lesung  des  davon  abge- 
leiteten Adjeclivs  auf  der  Dschaimünzc  mit  bestätigt.    Wenn  nämlich  die  Marke 

£o  der  damit  bezeichneten  Münze  das  Zeogniss  eines  gewissen  Feingehalts 


1)  Nachdem  ich  nochmals  die  verschiedenen  Exemplare  des  Jenaischen 
Cabinets  verglichen  habe,  stimme  ich  der  Lesung  des  Hrn.  Nesselmann  bei 
utd  kehre  damit  zu  meiner  im  Handbuch  S.  73  f.  zurück ,  der  neuen  Erklä- 
rung gern  beistimmend.    L'ebrigens  bat  auch  Frähn  schon  selbst  die  Figur  des 

^5  finale  mit  aufragender  Spitze  besprochen  in  den  Nov.  Symbol.  S.  33  f. 

Stickel. 
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nnd  Wertbes  giebt,  so  konnte  «ehr  foglich  eine  andere  Münze  als  ebenso  fein- 
ballig  bezeichnet  and  dieser  Umstand  durch  das  Adjectiv  ^11  aasgedrückt 
werden,  wogegen  ein  solches  Adjectiv  keinen  denkbaren  Sinn  halte,  wenn 
£i  eine  Segensformel  bedeutete  »).  Eia  interessantes  Resultat  stellt  sich 
auch  noch  heraus,  weon  wir  auf  das  Vorkommen  des  Zeichens  etwas  ge- 
nauer achten.  Dieses  Zeichen  trilt  auf  mit  der  ersten  Bagdadmünze  vom 
Jahr  148,  und  bleibt  die  ganze  Regierungszeit  AI  -  Mans$urs  hindurch  con- 
stante  Marke  der  Münzen  dieser  Stadt,  und  zwar  erscheint  dasselbe  von  148 
bis  153  einfach,  von  154  bis  158  verdoppelt,  £nj  ^  *).  Mit  dem  Regie, 
rengsantritt  AI- Mahd? $  verschwindet  dos  Zeichen  auf  den  nun  ganz  geänderten 

Revers,  und  erscheint  nur  noch  sporadisch  in  den  Jahren  165  168  von 

neuem  auf  den  Bagdadmünzen.    Dagegen  haben  vom  Jahre  157  an,  also  noch 
zur  Zeit  AI -Maussurs,  die  .Münzen  von  AI  -  Abbasija  sieh  die  Marke 
antreeignet,  and  behalten  dieselbe  in  anunterbrochener  Folge  bis  176  bei. 
Von  166  ab  erscheint  £j  vereinzelt  auf  Münzen  von  Mohamincdija  und  Kir 
man,  and  späterbin  auch  in  andern  Münzstätten  ;  auch  wechselt  dio  Stelle,  die 
es  einnimmt:  wahrend  es  auf  den  Bagdadmünzen  Al-Manssurs  immer  unter 
der  Legende  des  Reverses  steht,  nimmt  es  auf  den  Münzen  aus  AI  -  Abbnsija 
seine  Stelle  über  derselben,  auf  den  späteren  Münzen  verschiedener  Städte 
bald  oben  bald  unten  ein,  und  eine  Münze  aus  Afrikija  v.  J.  183  im  Königs 
berger  Kabinet  bat  es  sogar  zwischen  den  Zeilen  des  Averses: 

11  fr  11       dl  ||  >if  *n 

Aus  dem  Gesagten  gebt  hervor,  dass  bis  zu  dem  Dalum  unserer  Dscbaimünze 
nur  Bagdad  und  AI  -  Abbasija  gewissermassen  das  Privilegium  halten,  ihre 
Dirheme  mit  2*4  zu  bezeichnen,  und  dass  es  daher  nicht  befremdlich  er 
scheinen  darf,  wenn  eine  dritte  Stadt,   Dscbai ,  um   ihren  Müozen  gleichen 
Werth  mit  jenen  zuzusprechen,  dieselben  durch  das  Adjectiv  als  solche 


bezeichnete,  die  nach  dem  Wertb  und  Gehalt  der  mit  bezeichneten  Mün- 
zen geprägt  seien. 

2. 

In  Frähn's  Nova  Suppl.  p.  16.  Nr.  228,  a.  ist  eine  Münze  ans  Moham- 
med ija  v.  J.  189  beschrieben,  welche  im  Avers  oben  /utz>9  unten  sJJt 
im  Revers  oben  *I5I  (?)  {j^j ,  unten  jÄmz>  ft  bat.    Das  Wort  ist  mit 

— —  - — —  i 

2 

1)  Dieses  tf^9  *elb*t  findet  sich  im  Kamos ,  vgl.  mein  Handbuch, 
S.  55,  und  diese 'Ztscbr.  IX,  S.  611  Anm.  St. 

2)  Als  Ausnahme  finde  icb  in  Frabn's  Nova  Suppl.  ed.  Dorn  p.  9  No.  42a 
eine  Bapdadroönze  vom  J.  151  mit  dem  doppelten  jp»}  ^j.  Sollte  da  nicht 
ein  Versehen  in  der  Lesung  des  Zeichens  oder  der  Jabrzabl  vorgefallen  sein? 
[Aber  auch  in  Tornberg*s  Numi  Cufici  erscheint  eine  Münze  aus  Muhammedia  vom 
J.  150  mit  doppeltem  g>s  and  wieder  eine  vom  J.  151 ;  ebda«.  S.  19.  Nr.  44.  S  t.] 

Bd.  XI.  10 


1 


Digitized  by  Google 


i4Ü 


Nesselmann,  zur  arabischen  Numismatik 


einem  Fragezeichen  versehen,  and  mit  Recht  Das  Königsberger  Kabinet  hat 
zwei  sich  ergänzende  Exemplare  einer  ganz  ähnlichen  Münze  ans  Mohamme- 
dija,  aber  vom  Jahre  190,  auf  welcher  im  Avers  oben  der  Name  ^<uu> 
fehlt,  im  Revers  oben  dagegen  auf  dem  einen  Exemplare  ziemlich  deutlich, 
auf  dem  andern  ganz  unzweifelhaft  (Jj^-*  statt  (Jj^j  steht ,  d.  h.  die  beiden 
ersten  Buchstaben  gehöre»  entschieden  der  Reibe  4  i  3  'S  )  an.    leb  bin  daher 

geneigt  die  Phrase  zu  lesen:  yuu>       jJJJ  Uuj  Gott  erbarme  sich  (  Jij  IV.) 

der  Omm  Dschafar,  d.  i.  der  Sobatda.  Bei  meiner  ersten  Beschreibung  *) 
dieser  Münze,  welche  einem  im  Jahr  1854  in  hiesiger  Provinz  gemachten 
Funde  angehört,   hatte  ich  das  erste  Wort  der  fraglichen  Phrase  noch  nicht 

gelesen;  wenn  ich  es  dort  durch  jJLM  »*o  wiedergab,  so  dachte  ich  dabei 

nicht  etwa  an  Gottes  Söhne,  sondern  ich  wollte  nur  andeuten,  welcher  Art 
die  beiden  ersten  Buchstaben  seien,  ohne  durch  ein  Wegschneiden  der  dia- 
kritischen Puncte  den  hier  überdiess  nicht  grossen  Vorrath  von  arabischen 
Lettern  noch  mehr  zu  verringern.    Ich  zweifle  übrigens  nicht ,  dass  auch  die 

Petersburger  Münze  vom  J.  189  ebenfalls  die  Lesung  /        zulassen  wird.  -— 

Ich  muss  noch  bemerken,  dass  auf  beiden  Künigsberger  Exemplaren  der  Name 
unter  der  Legende  des  Averses  so  aussieht,  dass  man  geneigt  ist,  ihn 
tüt  Juac  oder  aJJ  t\**c  zu  lesen. 


3. 

In  Hrn.  F.  Sorefg  Lettre  a  M.  Sawelief.  Brüx.  1854.  p.  18.  heisst  es, 
gelegentlich  zweier  Münzen  aus  Bagdad  von  d.  J.  172  n.  174:  „Les  dirbems 
frappes  a  Bagdad  des  la  p  rentiere  annee  du  regne  d'lfaroun  jusqu'  ä  Tan  178 
sont  fort  rares;  si  je  ne  me  trompe,  trois  dates  munquenl  encore,  savoir: 
173,  176  et  177."  Die  Lücke  vom  Jahre  173  kann  ich  ausfüllen  durch  ein 
Exemplar  einer  Bagdadmünze  von  diesem  Datum,  das  ebenfalls  aus  dem 
Funde  von  185*  herrührt.  Der  sonst  einfache  Revers  zeigt  zwischen  dem 
Felde  und  der  gewöhnlichen  Umschrift  jJJI  u.  s.  w.  noch 

eine  Umschrift  in  sehr  reinen  Schriflzügen ,  des  Inhalts:  jJ!t  Jueu;<t|  U* 
UEr4"*^  e,yi *^ '  a,so  &anz  w'e  die  Münzen  des  Herrn  Soref.  Ebenso 
beschaffen  ist  die  Münze  vom  J.  175,  von  welcher  sich  in  dem  erwähnten 
Funde  fünf  Exemplare  vorfanden. 

S.  22  erwähnt  Hr.  Soret  zweier  Münzen  des  Ali  af-Ridha  aus  Samarkand 
v.  J,  202  und  aus  Mobammedija  v.  J.  20i.  Im  Königsberger  Kabinct  befindet 
sich  eine  Münze  dieses  Emir's  mit  dem  Datum:  Sainorkand  im  Jahre  204. 44 
Der  Revers  lautet: 


1)  Neue  Preuss.  Prov.  Blätter  andere  Folge.    Bd.  VI.  S.  407. 


uigiiizea  Dy  Vjüü 
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_Jli>  31  ^  ^  ^ 

In  FräWs  Reeeos.  p.  13**  Nr.  208  befindet  «ich  ein  unvollständiges 
Exemplar  mit  dem  Dalum:  Isbaban  204,  dessen  Legende  Frähn  aber  oarh 
einem  andern  vollständigen  Kxcmplare  ganz  der  bier  mitgeteilten  gemäss 
ergänzt 


4. 

Ans  meiner  oben  citirten  Beschreibung  des  M'rinzfundes  von  1854  wieder- 
hole icb  hier  die  Erklärung  einer  Münze,  weil  ich  dieselbe  dort  nicht  ganz 

genau  gegeben  habe.    Das  Datum  lautet :  eJtf  Ju~  Gf;l  a^i^ 

V^ysi^-    Der  Avers  ist  einfach.    Der  Revers  lautet: 

£=*a  &  Ods» 
all!  J^, 
aJJt  Jus»  *U|  Ju«  *j  yi! 

Der  erste  Name  lautet  vielleicht  jJU>  ,  was  nicht  ganz  genau  zu  unter- 
scheiden ist  Oer  untere  Name  ist  etwas  verwischt,  die  Umschreibung  wird 
aber  wobl  richtig  sein.  Wer  aber  sind  die  beiden  Männer  oben  und  unten, 
und' wie  beisst  ihr  Vater? 


10* 
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Zar  Frage  Ober  die  ältesten  Uebersetzungen  indischer 
und  persischer  medicinischer  Werke  ins  Arabische« 

m 

Ein  Beitrag 

aus  dem  Fihrist  al-'ulüra,  mit  der  Bitte  an  alle  Orientalisten  zu 
weiterer  Aufhellung  mehrerer  fraglicher  Tuncte  in  demselben 

behilflich  zu  sein. 

Von 

Prof.  CJ.  Flügel. 

Nachdem  ich  auch  den  Tbeil  des  Fihrist  al-'ulura,  den  die  Leydoer 
Bibliothek  besitzt,  vollständig  verglichen  habe,  wird  es  immer  mehr  möglich, 
mit  Bekanntmachung  einzelner  Partien  desselben  nach  und  nach  vorzugehen 
und  dadurch  allmälig  eine  Gesammtausgabe  des  wichtigen  Werkes  vorzube- 
reiten. Hierzu  aber  bedarf  es  der  vielseitigsten  historischen  und  sprachlichen 
Kritik  und  der  Lösung  so  mancher  Fragen,  deren  Verwickelung  mit  der  Zeit 
eher  zu-  als  abgenommen  hat.  In  dieses  Gebiet  gebort  das  kleine  hier  mit- 
geteilte Bruchstück,  Tur  dessen  durchgängiges  Verständnis«  und  zur  Besei- 
tigung mehrfacher  bisher  aus  ihm  abgeleiteter  Irrthümer  ich  mir  die  Hilfe 
sachverständiger  Männer  hierdurch  zu  erbitten  erlaube. 


*«Jb  HOy>ji\  JJaJt  i  OOfJf  v^T  cU»f 
ÜJS    jtllXJl  ^  ^3  aU^;U^Jt  &  ^XJ^\  (3)  »XU 

er*  ^  V         ^        M  o^s:  *jZj>  (*)^ 


(1)  B.  «Xl>.  Der  Leydner  Codex  (L.)  liegt  dem  Text  im  Ganzen  zn 
Grunde,  und  nur  um  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  mit  den  Citaten  in  den  Ssa- 
biern  Chwolsohn's,  dem  ich  Tur  die  Bekanntmachung  des  Abschnittes  über  die 
§abier  aus  dem  Fihrist  ganz  besonders  dankbar  bin ,  zu  vermitteln,  bezeichne 
ich  den  Wiener  Codex  Mxt.  nr.  187.  mit  A. ,  den  IV.  F.  nr.  4t2.  mit  B.  — 
(2)  B.  —    (3)  A.  *a£J,  L.  *&aJ.    Auch  an  andern  Orten  steht 

in  L.  aXw.  statt  *Xu.  _  (4)  A.  *6jm.  -  (5)  A.  /*Uf ,  B.  jS\3U~t. 
—  Die  Stelle  —  jf3U*.\  v-iUi'  steht  in  B.  nach  dem  vorher- 

gebenden Worte 
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^>Lo  ^  (7)gÄjJt  (ö);yu>  »U**  ^U- 

JlaJf,  &  fyü  VÜ57    Ipj-*,  dLÜ  ^U^l  i  ^ JUfJI 

^JaH  ^  u*y^  »u*^ 
u-#*?  <>Uf  vL^  j^t  Ji  (» JJU,,y>  <•'.*  ^ 

Die  Namen  der  Bücher  der  Indier  über  die  Medicin,  die  sich 
in  der  Sprache  der  Araber  vorfinden. 

Das  Buch  Susrad  *),  zehn  Abbandlangen,  welches  (der  Barmekide) 
Jahja  Bio  Chulid  den  Indier  Maukah  >)  (als  dieser)  im  Hospitale  •)  (angestellt 
war)  zu  übersetzeo  befahl.  Es  vertritt  ganz  die  unter  dem  Titel  Hunnisch  4) 
bekannten  Heiltnittellehren.  —  Das  Bach  Seirek  •),  welches  'Abdallah  Bin 
A'li  6)  aas  dem  Persischen  in  das  Arabische  übersetzte,  denn  zuerst  war  es 
aas  dem  Indischen  in  das  Persische  übertragen  worden.  —  Das  Buch 
Asinkir ')  der  Sammler,  eine  ieberselzung  des  Ibn  Dohn  •).  —  Das 
Bach  Sind  sit&k  »)  d.  h.  das  Bach  über  die  Art  ond  Weise  des  glücklichen 
Erfolgs  *°),  eine  t'ebersetzaug  Ibn  Dabn's,  des  Vorstandes  des  Kranken- 
hauses. —  Das  Buch  Compendium  oder  kurzgcfasstes  Handbuch  der  OfGci- 
oal  -  Pflanzen,  indischen  Ursprungs.  —    Das  Buch  der  Heilmethoden  (Heil- 

(6)  A.  3  s>o,  B.  »yu>.  -    (7)  A.  B.  £f>*Ü.  -   (8)  OJ+U  fohlt 

m  B.  —    (9)  L.  ^LÜ,  also  hier  iQl,  nicht  iUÄ  zu  lesen.  —    (10)  A. 

B.  ,)XÄ5>j.  -  (II)  A.  (j-^,  B.  -    (12)  A.  - 

(13)  A.  ^j.  -  (t4)  A.  >~»aJ,  B.  jXÄäyJ.  -  (15)  tJ  fehlt  in  L.  - 
(16)  B.  L.  Jfc^. 
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mittel)  der  Schwängern,  indischen  Ursprungs.  —  Das  Buch  Taufaschtal  •»), 
das  hundert  Krankheiten  und  hundert  Heilmittel  behandelt.  —  Das  Buch 
der  Indierin  Rübä  '*)  ober  die  Heilmethoden  der  Frauen.  —  Das  Buch 
über  den  Zucker,  indischen  Ursprungs.  —  Das  Buch  der  Namen  der  OfB- 
cinal  -  Pflanzen  der  Indier,  das  Mankah  für  IshAk  Bin  Suleiman  übersetzte  **). 

—  Das  Buch  Nai  (Rai)  1 *)  des  Indiers  über  die  Gattungen  der  Schlangen 
und  ihre  Gifte.  —  Das  Buch  der  irrigen  Meinungen  über  die  Krankheiten 
und  Gebrechlichkeiten  vom  lädier  Taufaschtal  »«). 

Die  Namen  der  Bücher  der  Perser  über  die  Medicin. 
Die  zur  Zeit  der  persischen  Könige  in  der  Medicin  berühmten  Männer,  die 
nämlich,  deren  Schriften  zu  uns  gelangt  und  in  das  Arabische  übersetzt 

worden  sind. 

Theodorus  »*),  welcher  ein  Christ  war  und  welchem  Sübür  Dü'laktaf  *  *)  in 
seiner  Stadt  ,8)  christliche  Kirchen  baute.  Nach  Andern  war  es  Bahrain 
Dscbur19),  der  ihm  (dieselben)  baute.  Für  ihn  wurde  das  Buch  Kunnasch 
des  Theodorus  ins  Arabische  übersetzt  —  Theodocus  *°)  war  der  Arzt  des 
Maddscbadscb  Bin  Jusuf  *»)  und  .  .  .  . 

Bemerkungen. 

1)  Susrud,  im  Sanskrit  Susruta ,  indischer  Arzt  und  Schriftsteller,  dessen 
Name  auf  sein  in  Sanskrit  verfasstes  medicinisches  Werk  über  Saeben  der 
Medicin  im  Allgemeinen  überging.  Ibn  Abi  Useibi'a  fügt  hinzu :  olt^a  jus^ 
l4Äj.Ot3  iü^su»,  tl^f.  -  Vgl.  Dietz,  Analecta  medica  S.  11«,  vgl. 
122;  ferner  155,  wo  das  Wort  englisch  Sbasburd  lautet,   134,  157—158. 

—  Wüttenfeld,  Geschichte  der  Arab.  Aerzte  S.  4  fg.  —  Royle,  Versuch 
über  das  Alterthum  der  indischen  Medicin.  Aus  dem  Englischen  übertragen 
von  Dr.  J.  Wallach.  Cassel  1839.  S.  35,  46,  53,  56,  63.  Spreogel ,  Isen- 
see ,  Chonlant  haben  nichts. 

2)  Mankah,  im  Leydner  Codex  wiederholt  Mika,  indischer  Arzt,  über 
den  uns  lbn  Abi  Useibi'a  (vgl.  Dietz,  der  den  Text  S.  120  und  die  Ueber- 
setzung  S.  124  mittheilt)  einige  Nachrichten  hinterlassen  hat.  Er  war,  wie 
wir  sehen,  ein  Zeitgenosse  des  Barmekiden  Jahjä  Bin  Chalid  und  heilte 
Harun  ar- Raschid  (starb  193  =  809)  von  einer  Krankheit.  —  S.  Wüsten- 
feld a.  a.  0.  S.  19.  Ein  [Nachweis  über  diese"  Persönlichkeit  aus  Indien 
selbst  fehlt  uns  noch  gänzlich. 

3)  Im  Hospitale.  —  Mankah  war  also  zu  Bagdad  am  Krankenhanse,  das 
unter  Harun  ar- Raschid  errichtet  wurde,  angestellt. 

4)  Das  Werk  Susrud  wird  hier  als  eines  den  bei  den  Syrern  und  Ara- 
bern unter  dem  Namen  Kunnasch  (pandectae  medicae,  therapeatica  methodus, 
Heilmittellebre  oder  wenigstens  der  Versuch  die  Meinungen  der  Aerzte  über 
Krankheiten  und  ihre  Heilnng  kurz  zusammenzustellen)  bekannten  medicinischen 
Werken  ähnliches  bezeichnet.  Ueber  das  Wort  Kunnasch  selbst  s.  meine  Be- 
merkungen in  Bd.  VII  des  lladschi  Chalfa. 

5)  Seirek,  ein  Codex  Sarak,  wird  gewöhnlich  mit  dem  indischen  Worte 
Scbaraka  (Xarcb,  Xarcba,  Scirak ,  Scarac,  Sarac ,  Charac,  welches  Wort 
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man  sich  aber,  wie  ea  fort  and  fort  geschehen,  mit  Schänak  za  identifictren 
bäten  möge)  zusammengestellt.  —    DieU  neaot  a.  a.  0.  S.  6?  und  114  den 

Verf aaser  (Chark,  Cbaraka,  spr.  Scbark,  Scbaraka),  wahrend  Wüstcu- 

feld  S.  4  Seirek  ein  Buch  sein  lässl.  Beides  insofern  richtig;,  als  Scharaka's 
Werk  anter  seinem  Namen  in  Umlauf  ist.  —  Den  Inhalt  desselben  s.  bei 
Dietz  S.  126  fg.  und  bei  Koyle  S.  128,  137,  und  da  und  dort.  —  Kinhei- 
mische Nachrichten  und  der  authentische  Beweis,  dass  Seirek  mit  Scbarak 
wirklich  zu  identificiren  sei ,  würden  recht  willkommen  sein.  —  Vgl.  noch 
Dietz  S.  118,  122  1),  und  Royle  S.  34,  36,  46  (Charakj,  56  (Cbaraka). 

6)  'Abdallah  Bin  'Ali.  Der  Fibrist  giebt  keine  weitern  Nachrichten 
von  ihm 

7)  Ich  schrieb  Asankir,  weit  Uadscbi  Cbalfa  (V,  nr.  9983)  in  allen 
Handschriften  ohne  Abweichung  eine  l'ebcrselzung  desselben  unter  diesem 
Namen  anführt.  Welches  indische  Werk  kann  dieses  sein  ?  Oder  steckt  eben- 
falls darunter  der  Name  eines  mediciniseben  Schriftstellers  verborgen,  obwohl 

der   Beisatz  £"Ul>  (eig.  der  Sammler,  bei  Dietz  durch  gross  übersetzt:  über 

Asankara  magna,  S.  119  o.  123)  dagegen  spricht? 

8)  Von  Ihn  Duhn ,  der  gleich  nachher  Herr  oder  Vorstand  des  Kranken- 
hauses genannt  wird ,  heisst  es  an  einer  andern  Stelle  im  Fibrist :  ^3  ^\ 

woraus  hervorgebt,  dass  er  am  Kraokenhause  der  Barmekiden  angestellt  war 
nnd  folglich  za  ihrer  Zeit  lebte.    Der  Mann  wird  sonst  nirgends  erwähnt. 

9)  Sind  sitlk  wird  hier  das  Werk  genannt,  welches  sonst  überall  v.jL&9«Xa«« 
beisst.  Vgl.  Hidschi  Cbalfa  V,  nr.  10197,  Wüstenfcld  S.  5,  Dietz  S.  4l, 
wo  jUI>9s\a».  Sendhasebar  steht  und  ein  ganz  kurzes  Cilat  ans  ihm  ange- 
führt wird,  S.  118,  wo  es  ^U^^AJU-  heisst,  und  S.  122.  Es  ist  unstrei- 
tig dasselbe  Werk  mit  Sindifar,  Sindichar,  aas  dem  Royle  nichts  zu  machen 
wusale.    Vgl.  bei  ihm  S.  37. 

10)  Aus  dieser  Stelle  geht  auf  das  bestimmteste  hervor,  dass  •J»~&i 
nur  so  übersetzt  werden  kann,  wie  ich  es  im  U.  Ch.  a.  a.  0.  gethan  habe. 
Wahrscheinlich  weil  Wüstenfeld  (s.  S.  5)  ebenso  wie  Dietz  (S.  118)  ein  5 
vor  dem  folgenden  Worte  in  seiner  Quelle  las,  ist  «j*"*?*  durch  W**"* 
commentarius  übersetzt  und  aus  der  beigefügten  erklärenden  L'ebersetzung 
des  W'ortes  ^lÄ^JU-  ein  ganz  neues  Werk:  Liber  de  ratione  prosperi 
saccessus  gebildet  worden,  l'ebrigens  ist  letztere  t'ebersetxung  de  ratione 
prosperi  suecessus  jedenfalls  treffender  als  die  meinige  figura  Tortonae  secundae, 
da  es  sich,  wie  es  nun  fest  steht,  um  ein  medicinisches  Werk  handelt.  Aus 
dem  Sanskrit  muss  sich  erbeben,  was  unter  ^yC  —  jede  äussere  Erschei- 
nung oder  Form  in  den  verschiedensten  Beziehungen  —  und  wie 
doch  £^  wird  gelesen  werden  müssen,  gemeint  ist. 

11)  Taufaschlal  oder  Tufaschtal,  in  einer  Handschrift  Taukaschtal  oder 
TakaschUl,  ist  dasselbe  Werk,  das  H.  Cb.  (V,  nr.  10589)  Naufaschal,  Wü- 


Digitized  by  Google 


152       Flügel,  zur  Frage  über  die  ältesten  VebeneUungen 


steafeld  (S.  5)  and  Dietz  (S.  123)  Liber  Naafasal  oder  Nufasal  nennen.  — 
Da  im  H.  Ch.  ^J^t  unmittelbar  folgt,  ist  daselbst  das  Wort  Naufaschal  oder 
gewiss  richtiger  Taufaschtal  als  Eigenname  des  Verfassers  betrachtet,  nicht  als 
Titel  eines  Werkes,  wie  die  l'ebersetzungen  bei  Wöstenfeld  and  Dietz  anrathen. 
Dass  es  Name  eines  Mannes  ist,  gebt  aber  ferner  aus  den  in  unserer  Stelle 

spater   folgenden    Worten  ^^XJ^t  J^Äi^XJ  hervor.  —  Es  treten  uns  hier 

folgende  Formen  entgegen :  1.  Taufascbtal  oder  Tufascbtal  —  2.  Taukascbtal 
oder  Tukascbtal  —  3.  Naufaschal  oder  Nufascbal  —  4.  Naufasal  oder  Nufasal. 
—  Welches  ist  die  richtige,  und  welcher  indische  Schriftsteller  mag  dadurch 
bezeichnet  werden? 

12)  Rubi,  oder,  wie  die  Handschriften  wollen.  Kos  oder  Duina,  und 
es  ist  zweifelhaft,  ob  aus  RübÄ  nicht  Rübanä  zu  machen  sei.  Das  ist  das 
bei  Wüstcnfeld  Rusa  Indus,  de  curatione  gravidarum  genannte  Werk.  Indus 
ist  unrichtig;  es  muss  eine  Frau  sein.  Auch  der  Titel  de  curatione  gravi- 
darum trifft  nicht;  das  ist  das  vorbergenannte  Werk:  Die  Heilmetboden  der 
Schwängern.  Etwas  richtiger  bei  Dietz :  über  Rusa  Indica  de  sanandis  mulie- 
ribus,  ohne  abseben  zu  lassen,  wer  und  was  Rusa  sei.  —  II.  Ch.  (V,  nr. 
10149)  nennt  die  Frau  Ruschä,  wofür  nur  eine  Handschrift  Rusa  bat.  Auch 
hier  harren  die  verschiedenen  Formen  Ruba,  Rus,  Duinä,  Rübana,  Rusa  und 
Ruscha  auf  einen  entscheidenden  Nachweis. 

13)  Dieses  Werk  entspricht  dem  bei  Wöstenfeld:  Explicatio  nomi- 
num  plantarura  officinalium  nominibus  usitatis,  und  dem  bei  Dietz:  Liber 
interpretationis  medieaininuin  aroinalicorum  decem  vocabulis  synonymis 
(8;Äc  *U»b  jlfiaJt  *U*f  ^A-ftJ  V1^)-  —  lahäk  Bin  Suleimau  Bin 
'All  al-Hascbimi  gehört  nach  dem  Fihrist  selbst  zu  den  l'cberselzern  der 

lädier  (^Xa^JI  itifli)  d.h.  den  l'cbersetzern  aus  dem  Indischen  in  das  Arabische. 

14)  Nai,  was  auch  Bai  gelesen  werden  könnte,  beisst  in  einem  Codex 
Rai,  was  mit  der  allgemeinen  Tradition  bei  Wüstenfeld:  Rai  Indus,  de  ge- 
neribus  serpentum  eorumque  venenis,  Dietz:  Uber  Rai  Indicus  u.  s.  w.  und 
ty.  Ch.  (V.  nr.  10128) :  liber  Rai  Indornm  (denn  so  ist  zu  übersetzen)  über- 
einstimmt. Ein  Codex  bat  jedoch  ^JUfrJ!  über  Rai  Indi,  und  da  ^A^if 
nach  Analogie  aller  vorhergebenden  Werke  den  Indier  (Rai  des  Indiers)  und 
nicht  indisch  (das  indische  Buch  Rai)  bedeutet,  so  erscheint  auch  hier  Rai 
(Nai,  Ba"i)  als  Name  eines  Mannes. 

15)  Aus  dem  oben  (Anm.  11)  genannten  Taufascbtal  ist  hier  in  den 
secundären  Quellen  eine  ganz  neue  Persönlichkeit,  ein  Abu  Kabil  bei  Wüsten- 
feld (Abu  Cabil  der  Inder  schrieb :  Liber  opinationis  de  morbis  atque  aegritu- 
dinibus) ,  Dietz  (liber  opinionum  de  morbis  atque  aegritudiuibus  Abi  Cabili 
Indi)  und  ty.  Cb.  (V,  nr.  10002)  geworden.  Iba  Abi  Tseibfa  ist  für  alle 
drei  angeführten  Angaben  die  gemeinschaftliche  Quelle,  und  dieser  schöpfte 
sie  wieder  aus  dem  Fihrist.  Da  hier  in  den  punet  -  und  vocallosen  alten 
Handschriften  JjuwmJ^aj  stand,  ward  aus  *aJ  und  JuaaS  aus  J»a**S.  Abu 
Kabil  wird  demnach  überall  durch  Taufaschtal  zu  ersetzen  sein. 

16)  Eines  Theodorus  (Priscianus) ,  der  wie  der  folgende  Tbeodocus  im 
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Tarich  al-hokamA,  von  dem  ich  vollständige  Abschrift  besitze,  nicht  erwähnt 
wird  ,  wird  in  Fabric.  XJII,  S.  433 ,  Sprengel  II,  S.  175,  und  Cboolant  (Gesch. 
and  Liter,  der  altern  Medicin)  I,  S.  216—17,  gedacht,  ohne  dass  ich  beide 
mit  völliger  Gewissheit  identinciren  möchte.  Dagegen  erwähnt  ihn  bestimmt 
Woatenfeld  S.  6  nach  Ibn  Abi  Useibfa. 

17)  Uü'laktüf,  der  Herr  der  Schaltern.  Sabür  (Sapür,  Sapor,  Sapores, 
.Schabpur)  erhielt  bekanntlich  diesen  Beinamen,  weil  er  die  Schaltern  ge- 
fangener Araber  durchbohren  and  dann  mit  einem  durchgezogenen  Strick  ver- 
renken Hess.    Er  regierte  309 —  380  n.  Chr. 

18)  Diese  Stadl  ist  wahrscheinlich  Nisabar;  s.  Wästenf.  S.  6. 

19)  Bahrain  Dschur,  Varanes  V  der  Römer  (bisweilen  auch  der  VI  ge- 

na  mit),  und  weil  er  gern  wilde  Esel  }j£  Gür  (arab.  Dschür)  jagte, 

selbst  als  solcher  bezeichnet  (nach  Andern  aus  andern  Gründen) ,  sonst  aber 
ein  trefflicher  Regent  (vgl.  de  Sacy,  Mem.  sur  div,  antiq.  de  la  Perse  S. 
182  nnd  vorzüglich  S.  331  fg.)  regierte  389  —  399  n.  Chr. 

20)  Theodocos  ist  der  von  Isensee  (Gesch.  der  Medicin  1,  S.  186)  er- 
wähnte zu  Ende  des  7.  chrisll.  Jahrhunderts  in  Irak  sich  aufhaltende  grie- 
chische Arzt,  über  den  Ausführliches  im  Journ.  asiat.  Tom.  V.  (Cinq.  Serie) 
1855,  S.  460 — 467  nachzusehen  ist. 

2t)  Haddscbudsch  Bin  Jusuf,  der  als  Feldherr  and  Statthalter  der  öst- 
lichen Provinzen  des  Cbalifats  unter  den  Umajjaden  'Abd-al-malik  and  YValid 
so  furchtbare  Berühmtheit  erlangte,  starb  714  n.  Chr. 

22)  Die  in  allen  Handschriften  gleichlautenden  Worte  sind 

unverständlich,    Stände  *t£JUo  oder  l&U,  so  könnte  man  glauben,  dass  er 

im  Gefolge  eines  Königs  oder  Fürsten  oder  aach  irgend  jemandes  war,  der 
MaliL  biess.    Vielleicht  ist  selbst  an  den  Chalifen  'Abd  -al-  malik  zudenken. 

Am  Schlüsse  empfehle  ich  noch  ganz  besonders  zu  weiterer  Belehrung 
und  eventueller  Berichtigung  die  in  den  Bemerkungen  1,2,  5,  7,  9,  II,  12, 
14,  als  unsicher  oder  unerwiesen  hingestellten  Puncte  ,  wodurch  aber  auch 
die  andern  wenig  erörterten  Fragen  nicht  ausgeschlossen  sein  sollen. 


Ueber  den  Joktaniden  Selef  f^ti  Genes.  1 0, 26. 

Von 

Dr.  E.  Oslander. 

Das  Genes.  10,  26  ff.  überlieferte  Gescblecbtsregister  der  Joktaniden  ist 
zwar,  wie  überhaupt  dieses  ganze  Capitel,  namentlich  durch  die  sorgfältigen 
Nachweisungen  KnobeVs  (Völkertafel  und  Commentar  zur  Genes.),  dem  sich 
im  Wesentlichen  auch  Delitzsch  angeschlossen  bat,  vielfach  aufgehellt  wor- 
deo ;  indess  sind  immer  noch  mehrere  Namen  übrig  geblieben ,  für  die  sich 
entweder  gar  keine  oder  wenigstens  keine  sichere  Parallele  aus  dem  Bereiche 
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der  an«  erhaltenen  arabischen  Stammesnaraen  auffinden  Hess.  Zu  diesen 
gehört  auch  der  zweite  der  dort  aufgezahlten  Nachkommen  Joktan's 
v.  26.  Wenn  Wilson  ( tbe  lands  of  the  bible ,  II ,  p.  741  ff. )  gewiss  ganz 
richtig  die  Saluneni  römischer  Geographen  damit  identiöcirt,  so  glaube  ich 
nun  auch  aus  arabischen  Quellen  den  entsprechenden  Stammesoamen  nach- 
weisen zu  können.    Bei  Gelegenheit  meiner  Nachforschungen  nach  weiteren 

Notizen   über  die  altarabiscbe  Religion  stiess  ich  im  qIjJLJI 

u.  d.  W.  Uulairf   auf  einen  arabischen  Stamm  wftJUJt  \J**h\[\ 

£jij*J~i\)  u&cj  yjil~.ll  o^)*  Die  Vermuthung,  die  sich  mir  sogleich 
aufdrängte,  es  dürfte  darin  das  biblische  S)btB  zu  erkennen  sein,  wurde  durch 
das,  was  der  (»5***  u.  d.  W.^äJU  bot,  bestätigt.    Es  beissl  dort  nämlich: 

s_AUJl  (*  vjj^'  a&         f~*}  *J^i  gJttj  vjuljf 

 o*  ru  o*         o*  £u     /*u  o^- 

a*Jl*  otii?  vJüLJL  ^ 

(Diese  letzlere  Notiz  ist  in  den  Marasid  u.  d.  \V.  allein  aufgenommen.) 

Aehnlich  heisst  es  in  tfalkaiandi's  £  ^\  a^Lfj  V^ 

yyJt  (Ms.  des  briU  Museums  7353): 

JM  H   »J^**  c54  er  ^>  o->*~3 

4  siaJüi  «5U«x*  c*a1~5        0uLjfj  J^si!  ^^1  ^1 

Nach  dem  rjlämus  (und  ebenso  nach  dem  Lubb  al-lobäb,  vgl.  Marflsid 

u.  d.  W.)  war  Sulaf  ein  Zweigstamm  der  cjLXJf  y5.    Wie  sichs  nun  auch 

damit  verhalten  mag,  es  gab  einen  alt-arabischen  Salif  oder  Sulaf,  —  wenn 
nicht  anders  diese  beidco  Namen  auf  zwei  Stämme  zu  vertheilen  sind,  — 
nnd  einen  danach  benannten  Bezirk  in  Jaman ;  und  es  geborte  dieser  Stamm 
zu  denjenigen  arabischen  Stammen,  von  welchen  die  einheimische  Tradition 
keine  Genealogie  mehr  aufbewahrt  hatte,  welche  letztere  darum  von  den 
muslimischen  Genealogen,  d.  h.  zunächst  von  Abu  'I  -  Mundjr  und  Hisäm  b. 
Muhammad  al-Kalbi  (Zlscbr.  VII,  S.  574  unt.),  der  bekanntlich  für  die  Spä- 
teren in  diesen  Dingen  Autorität  wurde,  aus  der  biblischen  Völkertafel  er- 

1)  1.  Ubai.  Fl. 
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?änzt  wurde  (wi«  diew  auch  bei  anderen  arabischen  Stämmen  geschah), 
indem  man  v-AL-.  mit  S)b©  identiticirte.  Bei  dieser  Annahme  haben  aber 
die  arabischen  Genealogen  gewiss  vollkommen  das  Richtige  getroffen,  nnd 
wir  werden  unsererseits  keinen  Anstand  nehmen  dürfen ,  ?)r^  als  ans  den 
Vurrath  arabischer  Stammesnamen  nachgewiesen  zu  betrachten. 

Die  Angabe  des  rJÄmüs  (und  des  Lobb  al-lubab)  Messe  sich  in  der 
Weise  mit  den  anderweitigen  Notizen  vereinigen,  dass  man  annähme,  es 
haben  sich  leberbleibsel  jenes  atten  Stammes  «Jd-  mit  dem  bimjar.  Stamm 
Qo'l-kala  vereinigt  and  seien  dann  auch  in  der  Folge  za  diesem  gerechnet 
worden. 


Inedirte  jüdische  Münzen 

■ 

in  Palästina  gesammelt  and  mitgetheilt  von 
H»  C.  Relefc*rdt  io  Cairo. 

Simon  143—135  v.  Chr. 

1.  irpiDn  ^Pl  Kelch,  über  welchem  3  UJ  d.  b.  im  Jahre  HL 

Br.  nwnpn  D^HW  In  drei  Theile  gespaltener  Zweig ,  der  iu  drei 

Blumen  ausläuft. 
jfl.  4. 

2.  b«n©^  bp»  Kelch,  über  welchem  V©  d.  b.  im  Jahre  IV. 

IV.  mönpn  Ö^lö-n^  In  drei  Theile  gespaltener  Zweig,  der  in  drei 

Blnmen  ausläuft. 
/R.  6. 

3.  bn^W*  bpXD  Kelch,  über  welchem  Vtt>  d.  b.  im  Jahre  IV. 

H.  mDnpn  trbWTT«  In  3  Theile  gespaltener  Zweig,  welcher  in  drei 

Blumeo  ausläuft 
jE.  6. 

Das  erste  dieser  Stöcke  war  in  Bz.  bekannt;  dessen  Aecbtheit  mir  un- 
zweifelhaft ist. 

Herodes  der  Grosse  40— 4  v.  Chr. 

1.  Kleiner  Krng,  mit  Kundstab  verzierter  Bauch,  seitwärts  ein  Palmenzweig. 

BAZIAEii .  HPUJUT  Caduceus. 

JE.  3. 

2.  Typus  etwas  undeutlich. 

IV  Q2.  IIPQJOT  Acrostolium. 

Bz.  3. 

3.  Eine  Art  Helm  mit  zwei  Palmenzwcigen  an  jeder  Seite. 

BA21AKÜ2.  HPQJOT  um  einen  Kranz  gesebrieben;  inmitten 
das  Monogramm  £ 
JE.  4. 
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Simon  Bar-Kokäb  132  —  136  n.  Chr. 

Münze  ohne  Jahr. 

1.  «ITWinb  Weintraube. 

IV.  DbttTV»  in  zwei  Zeilen;  Dattelpalme. 

Bz.  4.    Fondort  Bether,  1|  St.  südlich  von  Jerusalem. 

Vom  ersten  Jahre. 

2.  b*W  '^nb  K'tö  Lyra  von  3  Saiten. 

9*.  nn*  na»  eine  Weintraube. 

M.  4. 

Vom  zweiten  Jahre. 

3.  '««n  /fcinb  a'w  Kleiner  Krug  und  Palmenzweig. 

5»Ö»  innerhalb  eines  Lorbeerkranzes. 
AI.  4. 

4.  'tD"»  Snb  a'ttJ  Zwei  neben  einander  stehende  Trompeten ,  ein  längliches 

Viereck  zwischen  beiden. 

fy.  922     innerhalb  eines  Lorbeerkranzes. 
AI.  4. 

5.  bA**©*  2  8)  Zwei  neben  einander  stehende  Trompeten. 

9*.  ytt©  innerhalb  eines  Lorbeerkranzes. 
SR.  4. 

6.  bKIIÖ'»  'inb  a'lD  Lyra. 

9*.  innerhalb  eines  Lorbeerkranzes. 

At.  4. 

7.  hH       '*inb  3*TÖ  Aufrecht  stehender  Palmenzweig. 

ty.  Der  Name  Simon's  innerhalb  eines  Lorbeerkranzes ,  verwischt 
At.  4. 

8.  '»■»  'inb  a'tt)  Weintraube. 

öbttl'V  in  zwei  Zeilen  ;  eine  Dattelpalme. 
Bz.  4. 

A  g  r  i  p  p  a  II. 

1.  A TTOKP .  JOMITIA .  KAICAP.  rEPMANI  Belorbeertes  Brustbild  des 

Domitian  recbt.s  gewandt. 

fr.  ETOT  EA.BA.ArPinnA  in  zwei  Zeilen;  eine  Victoria,  rechts 
hin  schreitend,  halt  in  der  rechten  Hand  eine  Krone  und  in  der 
linken  einen  Palmenzweig. 

JE.  5|. 

2.  ATTOKP  .dOMITIA .  KAICAP .  TEPMANI  Belorbeertes  Brostbild  des 

Domitian  rechts  gewandt. 

9*.  ETOT.EA.BA.ArPinnA  Fortuna,  links  gewandt,  hält  mit  der 

rechten  Hand  eine  Krone  und  mit  der  linken  ein  Cornucopiae. 
Bz.  7. 
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Fünf  Grabsohriften. 

Mitgetheilt  von  Cooaul  Dr.  Mord 

Io  und  um  Konstantinopel  liegt  auf  den  Begräbnissplätzen  der  verschie- 
denen Calle  eine  anermessliche  Menge  historischen  Materials,  dessen  Aus- 
beutung noch  von  Niemand  versacht,  geschweige  denn  ausgeführt  wurde , 
and  dessen  Sammlang  mehrere  Folianten  Marmors  Coastantinopolitana  füllen 
könnte.  Aas  diesem  jungfräulichen  unerschöpflichen  Schatze  bebe  ich  für 
diesmal  fünf  Grabschriftcn  heraus,  welche  in  der  Nähe  des  Silivri  Kaposi 
(Thor  von  Silivri)  auf  dem  Wege  nach  Balaklü  aufgerichtet  sind. 


Nr.  1. 


• 


Gott  ist  der  Schöpfer,  der  Ewige. 

Hier  liegt  der  abgeschnittene  Kopf  des 
ehemals  berühmten  Ali  Paia  ausTepe- 
deleo,  Statthalters  des  San&ak  Janina, 
welcher  in  Albanien  über  dreissig 
Jahre  Sonderherrschaft  übte. 

Eine  Fatiba  (für  seine  Seele)  t 

Am  5.  ßemazi  ül  achyr  1237. 
(27.  Februar  1822.) 


Nr.  2. 


»JL»y  UiU  v^t  ^.f 

irrv 


•4 


a^'UJl 


Gott  ist  der  Schöpfer,  der  Ewige. 

Hier  liegt  der  abgeschnittene  Kopf  des 
ehemaligen  Statthalters  des  San£ak 

Trikkala ,  Weli  Pasa ,  Sohns  des 
getb'dteteo  Ali  Pasa  aus  Tepedelen, 

ehemals  Statthalters  desSangak  Janina. 

Eine  Fatiba  (für  seine  Seele) ! 

Am  5.  6emazi  ül  achyr  1237. 
(27.  Februar  1822.) 
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Nr.  3. 

£lJt    yj&^j*  GoU  jjgp   Schöpfe|.t  Ewjge 

Al"3**  c^1^-  Hier  liegt  der  abgeschnittene  KoPr  des 

*UUl*         <JUU^  j^au        ^«■«»«»  Statthalters  des  Sangak 
"  Avlonia ,  des  Mirimiran  Mucbtar  Pasa, 

awO^Jjl  LSjU  y*V  ^^jl  Sobos  des  getbdteten  Ali  Pasa  aas 

^Wj**  0*>*  i/^^L^      Tepedelen ,  eben,al*  Staubalters 

des  Sangak  Jaoina. 

;^^L&»     «*Ul£i$  Eine  Faliha  (rrir  8eiDC  Seele) , 

^T*&  (27-  Februar  18'22.) 

Nr.  4. 

jjÜi  ^  Go|t  isl  der  Schöpfer,  der  Ewige. 

v^oX*  ^L^U*.  «uiLj  UjU  Hier  liegt  der  abgeschnittene  Kopf  dea 
tiUL&lg  ^IäJOaaj  J^fi*        ehemaligen  Statthalters  des  Sangak 

iüul  U*U  <A*jt         Lepanto,  des  Mirimiran  Salih  Pasa, 

Sohns  des  getödteten  Ali  Pasa  aas 
Tepedelen,  ehemals  Statthalters 
ti)oUl$  gJLo  ^Jü!^^  des  Sangak  Janina. 

AÄj'UJt  jJur^LüU^  Eine  Fatiha  (für  seine  Seele)! 

,  \YTs  Am  5.  Öeraazi  ül  achyr  1237. 

(2?*  FcbPUar  l822  > 

Nr.  5. 

^oÄ*  ^ftL^VJu«  jJL^^j  Übt*.      Hier  liegt  der  abgeschnittene  Kopf  des 
tf)üL&l$  ^  J^Ä&*  •  ehemaligen  Statthalters  des  Sangak 

Delvino,  des  Mirimiran  Mehemed  Pala, 

*-m^x>  u^u  ^J^f  ^t^i       Sohns  dcs  gelödtelen  Weü  p^a 

iyaÄ^  ^L^JU  ebemals  Statthalters  des  Saugak 

ajctfUJt  ^JUc^kiU  ^  Eine  Fati^a  (rrir  seinc  Seelc) ! 

jj*j«.v  Am  5.  öemazi  ül  achyr  1237. 

*-»  —  (27.  Februar  1822.) 
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Die  Ssobier  und  der  Ssahitmus.  Von  Dr.  D.  C h  w  o  I  eohn ,  Prof.  tut 
iL  kniserl.  Vnivers.  zu  St.  Petersburg  u.  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  2  Bde. 
gr.  8.    SL  Pefersburg.    Boehdroekerei  d.  kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch. 

185ti.    (Lpz.  in  Comn.  b.  L.  Voss.    5  HvJ 

So  ist  es  denn  endlich  erschienen,  das  längst  erwartete  Werk,  am  den 
ihm  vorausgegangenen,  durch  Kurth*  $  Analyse  be  fest  igten  Ruf  (Ztscbr.  VII, 
4H8,  VIII,  640,  IX,  473)  selbst  za  rechtfertigen.    Und  es  wird  ihn  recht- 
fertigen durch  die  Ausbeute  einer  staunenswerten  Belescnbeit  in  handschrift- 
licher und  gedruckter,  alter  and  neuer,  morgen  -  and  abendländischer,  hei- 
liger ond  Profan -Literatur,  durch  einen  alle  diese  Massen  durchdringenden 
frischen  Forschergeist,  durch  eine  stets  rege  glückliche  Combinationsgahe 
ohne  phantastische  Willkür  und  verwegene  l'eberstürzang ;  es  wird  dem  Vf. 
aber  neben  der  Achtung  auch  die  Zuneigung  seiner  Leser  gewinnen  durch 
wohlthuende  jugendliche  Wärme ,  ungeschminkte  Aufrichtigkeit  and  ächte  Be- 
scheidenheit ,  —  eine  Tugend,  wahrlich  nicht  gering  anzuschlagen  bei  einem 
Schriftsteller,   dessen  ursprünglich  unter  keineswegs  günstigen  Verhältnissen 
entstandenes  Erstlingswerk  (man  sehe  die  Vorrede)  seinem  Gehalte  nach 
ein  ganzes  von  der  Wissenschaft  gesegnetes  Leben  rühmlich  abschliessen 
würde  und  demnach  vollkommen  die  Ehre  verdiente,  von  der  kais.  russischen 
Akademie  herausgegeben  zu  werden.    Aber  wir  vergessen  die  Hauptsache: 
Dieses  Werk  setzt  Licht,  Wahrheit  und  Gewissheit  an  die  Stelle  von  Dunkel, 
Irrthum  und  Rnthlosigkeit ;  es  wirft  von  dem  so  gewonnenen  Centram  auf- 
hellende Strahlen  weit  über  seine  eigentliche  Sphäre  hinaus  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  der  alten  Welt,  ihrer  Geschichte  und  Religionen,  nnd  zeigt 
Dinge  in  ursachlicher  Verbindung ,  zwischen  denen  man  einen  Zusammenhang 
bisher  kaum  geahnt  hatte.    Dabei  ist  der  verwickelte  Knäuel  seines  Gegen- 
standes nicht  mit  apodiktischen  Machtsprücben  zerhauen  oder  durch  gemiss- 
branebten  Scharfsinn  noch  mehr  verwirrt,  sondern  za  einem  aas  den  ältesten 
bis  in  die  neuesten  Zeiten  stelig  herablaufenden  anzerreissbaren  Faden  auf- 
gewunden.   Mögen  manche  Neben  -  and  Aassenpartien  des  hier  aufgerührten 
Gebäudes  später  Umbildungen  erleiden,  mag  der  Vf.  in  noch  so  vielen  Punk- 
ten seiner  weitschichtigen  und  ermüdenden  Arbeit  —  er  hat  dessen  selbst 
keinen  Hehl  —  sich  widersprochen  und  geirrt  haben:  der  Haoptbaa  steht 
aaf  dem  Felsengrande  urkundlicher,  sich  wechselseitig  bestätigender,  er- 
gänzender und  berichtigender  Zeugnisse  und  könnte  nur  von  einer  nihilisti- 
schen Bezweiflang  aller  und  jeder  geschichtlichen  Ueberlieferung  angetastet 
werden.    Wir  wissen  nun:  die  ursprünglichen  und  eigentlichen,  noch  im 
Koran  so  genannten  Ssabier  —  vom  aram.  Wlt  eintauchen,  waschen  — 
sind  die  Mendaiten  oder  Johanniscbristen;  erst  unter  dem  Chalifen 
Mamun  im  J.  830  eigneten  sich  auf  eine  besondere  Veranlassuug  die  Har- 
ranier,  die  Bekenner  des  allarainäischen  Hcidenthams  in  Mesopotamien  (die 
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Armoje  der  christlichen  Syrer)  den  Namen  Ssabier  an,  der  nun  einerseits  mit 
Heiden  (Qanfe)  gleichbedeutend  wurde,  andrerseits  aber  in  Folge  dieser 
Wandlungen,  unter  Mitwirkung  der  spätem  philosophischen  Umhüllung  und 
Vergeistigung  des  harranischen  Heidentbums,  mit  einer  Unklarheit  behaftet 
blieb,  die  bis  auf  unsere  Tage  fortgedauert  und,  zusammengenommen  mit  fal- 
schen Wortableitungen  und  Sachcombioationen,  %o  wie  missverstandenen  Aus- 
sapen morgenländischer  Schriftsteller,  die  ganze  ssabische  Frage  im  gelehrten 
Europa  zu  einem  Tummelplatze  luftiger,  widersprechender  Mutti massun gen 
gemacht  und  eingewurzelte  fiegriffsfätschungen  erzeugt  hat;  wie  diess  der  Vf. 
im  zweiten  Capitel  des  ersten  Buches  durch  eine  lange  Reihe  Anführungen 
von  Joseph  Scaliger  bis  auf  einen  nur  halb  genannten  russischen  Schriftsteller 
des  J.  1S50  herab  nachweist.  Dieses  erste  Buch  (1  Bd.  S.  3—676)  bandelt 
im  Allgemeinen  von  der  Entwicklung  der  Begriffe  Ssabier  und  Ssabismus  im 
Morgen  -  und  Abendlande ;  kürzer,  doch  nicht  ohne  wichtige  Entdeckungen  Tür 
die  Geschichte  des  Gnoslicismus  und  Manichnismus ,  von  den  ursprünglichen 
mendäiseben,  desto  ausführlicher  von  den  bei  weitem  wichtiger  gewordenen 
harranischen  Pseudo  -  Ssabiern ,  ihren  gelehrten  und  berühmten  Männern,  der 
Geschichte  der  Stadt  Harran  und  ihres  Gebietes ;  das  zweite  Buch  (S.  679 — 802) 
über  die  speculativen  Religionslehren  dieser  Ssabier  oder  die  neuplatonische 
Auffassung  des  Heidentbums  von  Seilen  der  heidnischen  Gelehrten  in  Mesopota- 
mien zur  Zeit  des  Cbalifats.  Der  zweite  Band  enthält  die  grössern  und  klei- 
nern orientalischen  Quellen  und  Beweisstücke;  insoweit  sie  occidentalischen 
Ausgaben  entnommeo  sind,  grösstenteils  bloss  in  Uebersetzung ;  die  weit 
zahlreichem  aus  Handschriften  und  orientalischen  Ausgaben  gezogenen  alle  in 
Text  und  Uebersetzung.  Zu  diesen  Urkunden  sind  Anmerkungen  gegeben»  von 
denen  besonders  die  zu  der  ersten  und  wichtigsten,  dem  1.  Cap.  des  9.  Boches 
des  Fibrist  al-'ulüm,  einen  ausführlichen  Realcommentar  bilden  mit  reich- 
lichen Parallelen  zwischen  Glauben,  Cultus  und  Mysterienwesen  des  asiatischen 
und  des  griechisch  -  römischen  Heidentbums.  Beiden  Bänden  sind  Nachträge 
und  Berichtigungen  angehängt;  den  2.  Bd.  schliesst  ein  reichhaltiger  Index,  — 
Kein  unbefangener  Sinn  wird  sich  diesem  allen  gegenüber  der  Anerkennung 
einer  grossen,  alle  Einzelnheiten  überragenden  cultur-  und  religionsgescbicbt- 
lichen  Thatsache  verschliessen  können,  die  wir  am  liebsten  mit  Goethes  be- 
ziebungsreiebem  Worte  aussprechen  :  „Orient  und  Occident  sind  nicht  mehr  zu 
trennen/*  Sie  sind  es  nicht,  weil  sie  nie  getrennt  waren,  und  beziehungs- 
weise am  wenigsten  in  den  Zeiten  der  jugendlichen  Entwicklung  und  Befruchtung 
unsers  europäischen  Südostens  von  Westasien  aus.  Doch  darüber  gehen  nun 
ja  auch  den  starrsten  Anhängern  der  Otfried  -  Müllerscben  Sclbststaudigkeits- 
Tbeorie  immer  mehr  die  Augen  auf,  und  wenn  ihnen  etwas  zom  vollständigen 
Hellsehen  verhelfen  kann,  so  ist  es  dieses  epochemachende  Werk.  Sie  wer« 
den  sich  übrigens  zu  Concessionen  in  jener  Richtung  um  so  leichter  verstehen 
können ,  je  mehr  Cbwolsohns  Forschungen  von  der  andern  Seite  die  geistige 
und  wissenschaftliche  Abhängigkeit  des  nachalexandriscben  vorderasiatischen 
He:denthums  von  dem  Griechenthum  dargethan  haben.  Schliesslich  sei  hier 
noch  mit  Chwolsobn  selbst  hingewiesen  auf  das  Zusammentreffen  von  manchem 
hier  Behandelten  mit  den  sich  mehr  und  mehr  abklärenden  Ergebnissen  der 
alt- assyrischen  und  babylonischen  Untersuchungen;  wie  z.  B.  für  die  von 
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Chwolsobn  gegen  Movers  behauptete  l'rspringlicbkeit  de*  Worte«  Sin  fbr 
den  Mondgott  (s.  Bd.  II,  S.  622)  da«  Vorkommen  desselben  unter  diesem 
Namen  in  den  assyrischen  Keilschriften  spricht;  f.  Oppcrt,  im  Journ.  aaiat 
Avril-Mai  1856,  S.  441  — 2.  Fleiacher. 


Das  Buch  der  Jubiläen  und  sein  Verhältnis«  tu  den  Midraschim.    Ein  Bei. 
trag  zur  orientalischen  Sagen  -  und' Allertbuinskunde  von  Dr.  B.  Beer 
Leipzig,  W.  G«rk*rdt  1856.  8.   80  SS. 

Als  ich  vor  7  Jahren  eine  lebersetzung  des  B.  der  Jubiläen  mit  einer 
Sehlussabhandlung  darüber  drucken  liess,  war  ich  mir  wobt  bewusst,  dass 
sein  leball  und  sein  Ursprung  noch  vielfacher  Aufklärung  bedürfe  und  kann 
mich  darum  nur  freuen,  dass  3  namhafte  jüdische  Gelehrte,  welche  zunächst 
den  Beruf  dazu  hatten,  nun  ihre  Aufmerksamkeit  diesem  Bnebe  zugewendet 
haben.    Nachdem  Dr.  A.  Jellinek  auf  Aolass  des  Mi  drasch  Wa-jiasiu  in  der 
Einleitung  zum  III.  Tbeile  seinen  Bet  ba-Midrasch  1855  kurz  seine  Ansieht 
über  das  B.  d.  Jub.  ausgesprochen  hatte,  Hess  Dr.  Beer  als  Entgegnung  da- 
rauf die  obengeuannte  Sehr  in  erscheinen,  und  endlich  brachte  Dr.  Z.  Frankel 
im  August-  und  October-Heft  seiner  „MooatsscbriA  für  Geschichte  und  Wis- 
senschaft des  Jndenthums"  1856  S.  311—316  u.  380  —  400  den  Gegenstand 
noch  einmal  zur  Sprache.    Die  Schrift  von  Beer  ist  unter  diesen  3  Abband- 
inngen die  umfangreichste  und  eingehendste;  mit  seiner  grossen  Gelehrsamkeit 
in  diesem  Literalurzweig  hat  Dr.  Beer  Punkt  für  Punkt  die  Angaben  des  B. 
der  Jub.,   welche  mit  der  sonst  bekannten  jüdischen  Hagada  und  Halacha 
übereinstimmen  oder  von  ihr  abweichen,  durchgegangen  und  die  Belegstellen 
dafür  beigebracht,  S.  25  —  56.     Er  hat  hiedurch  das  Verständnis«  unseres 
Buches  wesentlich  gefordert,  ond  unstreitig  liegt  hierin  dns  Hauplverdicnst 
seiner  Schrift.    Im  allgemeinen  bestätigt  sieh  durch  diesen  eingehenden  Nach- 
weis Dr.  Beer's  das  Ergebnis«,  dass  das  Bnch  neben  vielen  merkwürdigen 
Uebereinstimmungen  mit  der  jüdischen  Hagada  und  Halacha  auch  'viele  ganz 
eigentümliche  Stoffe  und  Meinungen   enthält,  und  aas  .einem  fusionistiseben 
Lehrkreise  hervorgegangen  ist.    Der  andere  Haupttheil  der  Schrift  Dr.  Beer's 
beschäftigt  sich  mit  der  Frage  über  den  Ursprung  und  die  Zwecke  des  Bu- 
ches.   Beer,  Jellinek  und  Frankel  treten  darin  zusammen,  dass  sie  in  dem 
Buche  nicht  eine  blosse  Privatschrift  eines  einzelnen  Mannes,  sondern  eine 
Tendenzschrift  einer  Sekte  oder  eines  sektireriseben  Lehrkreises  sehen,  aber 
in  der  nähern  Bestimmung  desselben  gehen  sie  ganz  auseinander  und  wider- 
legen sich  gegenseitig.    Dr.  Jellinek   erklärt  das  Buch  für  eine  essäische 
Tendenzscbrift,  welche  hauptsächlich  gegen  die  pharisäische  Neuinondsbeob- 
aebtung  und  Festrecbnung  gerichtet  sei  (als  hätten  die  Essaer  einen  andern 
Kaieoder  gehabt!);  es  will  mir  aber  dünken,  dass  seine  Begriffe  vom  Essäis- 
mus  etwas  vag  seien,  und  die  von  ihm  angeführten  Indicien  beim  B.  der  Jub. 
so  wenig  als  beim  B.  Henoch  das  beweisen,  was  sie  beweisen  seilen.  Mit 
Recht  weist  darum  aneh  Dr.  Beer  S.  9—13  diese  Auffassung  zurück,  und 
fährt  S.  42  ganz  richtig  an,  dass  im  B.  der  Jub.  auf  das  Thieropfer  und 
die  Blutsübne  ein  Gewicht  gelegt  wird,  wie  es  sich  von  den  Essäern  nieht 
Bd.  XI.  Ii 
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erwarten  lässt.    Dr.  Beer  seinerseits  will  nachweisen,  dass  das  Bech  ans 

einer  samarilaniscben,  naher  aus  der  dositbäiscben  Sekte  hervorgegangen  sei, 
welche  den  Sainaritanismas  mit  pharisäisch  -  essaiseben  nnd  ägyptisch  -  grie- 
chischen Elementen  habe  verschmelzen  wollen;  „es  sei  eine  Zwitlergestalt, 
in  Samarien  empfangen ,  mit  den  üppigen  Früchten  Judäas  genährt,  am  Fosse 
der  Pyramiden  Aegyptens  grossgezogen u  (S.  79).  In  dieser  Richtung  bringt 
er  manche  lesenswerthe  Notizen  bei ,  kaon  aber  bei  den  kärglichen  Nach- 
richten über  die  Dositbäer  seine  Ansicht  doch  nur  auf  Combinationcn  uud 
Vermuthungen  stützen.  Und  ich  meinerseits  muss  nun  wieder  gegen  Dr.  Beer 
Hrn.  Dr.  Frankel  Recht  geben,  wenn  er  S.  386  f.  aus  den  Abweichungen  des 
B.  der  Jubiläen  vom  samaritanischen  Pentateuch,  aus  den  darin  vorkommen- 
den Lobpreisungen  Zions  und  des  Stammes  Juda  (ich  füge  hinzu:  aus  der 
Anspielung  auf  David,  Ewald  Jahrbuch  III.  S.  40)  folgert,  dass  das  Buch 
keine  speeifiseb  -  samaritanisebe  Tendenz  habe.  Dr.  Frankel  sucht  in  seinem 
Aufsatz  nachzuweisen,  dass  das  B.  ägyptischen  Ursprungs  sei  uad  in  seinen 
von  der  palästinischen  Kalacba  abweichenden  Bestimmungen  die  Observanzen 
des  Ooias  -  Tempels  zu  Leontopolis  darstelle.  Da  aber  dieser  Auffassung  die 
Schwierigkeit  entgegensteht,  dass  das  Buch  ursprünglich  hebräisch  geschrieben 
gewesen  zu  sein  scheint,  so  richtet  er  seine  Argumentation  hauptsächlich 
gegen  diesen  Punkt  und  meint  ursprünglich  griechische  Abfassung  erweisen  zu 
können.  Mir  scheint  dieser  Beweis  nicht  gelungen.  Ich  gebe  ihm  zu,  dass 
der  Verf.  die  LXX  benutzt  bat,  aber  ebenso  sicher  ist,  dass  er  oft  gegen 
die  LXX  mit  dem  bebr.  Texte  der  Bibel  stimmt.  Wollte  man  auch  mit  Dr. 
Frankel  diess  aus  dem  Gebrauch  anderer  griechischer  Uebersetzungen ,  die 
den  hebr.  Text  genauer  wiedergaben  als  die  LXX,  erklären,  und  wollte  man 
auch  mit  Dr.  Frankel  annehmen,  dass  der  Verf.  die  vielen  eigentümlichen 
hebr.  Eigennamen  und  hebr.  Etymologien,  die  er  gibt,  aus  verschiedenen  münd- 
lichen oder  schriftlichen  Quellen  zusammengelesen,  nicht  aus  eigener  Kennt- 
nis* des  Hebräischen  geschöpft  habe,  so  bleiben  immer  noch  die  frappante 
Verw  andtschaft  ganzer  Erzählungen  mit  Erzählungen  in  hebräischen  Midrascbim 
und  das  äussere  Zeugniss  des  Hieronymus  (dass  die  Hebraei  ein  Buch  ha- 
ben, das  die  Griechen  ptxQoyivto*  nennen,  nnd  in  welchem  das  —  auch 
im  Talmud  vorkommende  —  Wort  Ressa  im  Sinne  von  Stadium  gebraucht  und 
der  Name  des  Vaters  Abrahams  Tbare  vom  „Verscheuchen  der  Raben  "  abge- 
leitet werde),  das  Dr.  Frankel  vergeblich  zu  entkräften  versucht,  übrig  als 
Zeugnisse  für  eine  hebr.  Urschrift.  Und  wenn  im  griech.  Text  der  Jubiläen 
der  Begriff  intercalatio  (*va,,y)  mit  einem  Wort  ausgedrückt  war,  das  der 
Aethiopc  als  Uebergehung  übersetzte  (Jellinek  S.  X.  Anm.  '2),  so  kann 
man  so  etwas  nicht  von  einem  griechischen  Schriftsteller,  wohl  aber  von 
einem  unkundigen  Uebersetzer  (aus  dem  Hebräischen  in  das  Griechische)  er- 
warten. Ist  aber  das  Buch  ursprünglich  hebräisch  geschrieben,  so  sind  wir 
von  Aegypten  zunächst  wieder  nach  Palästina ,  als  die  Heiinath  des  Buchs, 
zurückgewiesen.  Dass  man  in  Palästina  vor  Jerusalems  Zerstörung  in  gewis- 
sen Kreisen  auch  die  LXX  kannte  und  las,  wird  Dr.  Frankel  nicht  bestreiten, 
«ebenso  wenig,  dass  es  dort  viele  Männer  gab,  welche  das  orthodoxe  System 
nicht  in  allen  Punkten  annahmen.  Der  Talmud  stellt  uns  nur  die  orthodoxe 
Lehrentwicklung  der  paläsl.  Juden  dar;  neben  dieser  waren  aber  dort  in  der 
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vorchristlichen  and  ersten  christlichen  Zeit  noch  viele  andere  Lebrmeinongen 
von  Einzelnen,  voo  Sekten  und  Parteien,  die  wir  nicht  aas  dem  Talmud, 
»ohl  aber  aus  Schriften  wie  das  Bach  Heooch  oder  das  Buch  der  Jubiläen 
kennen  lernen.    Und  ich  muss  bekennen ,  die  Ansicht  von  Dr.  Beer  würde 
mir  als  die  annehmlichste  erscheinen,  wenn  er  nur  nicht  auf  das  Samurita- 
nische  oder  Dosithäische  den  llauptaceent  legen  wollte.    Die  meisten  Abwei- 
chungen im  gesetzlichen  Theil  des  Buches  der  Jubiläen  betreifen  sehr  unter- 
geordnete Punkte  oder  bestehen  nur  in  willkürlicher  gradueller  Verschärfung 
Alttestamentlieber  Vorschriften  und  Rathschläge.    Die  Hauptabweichung  ist  die 
ia  der  Jahres-  und  Festberechnung;  aber  wir  wissen  aus  der  Polemik  des 
Boches  Heooch,  dass  über  diesen  Punkt  in  den  Jahrhunderten  vor  Christus 
sehr   divergirende  Ansichten  herrschten.    Mit  Rücksicht  hierauf  bin  icb  jetzt 
geoeigt,  die  Zeit  des  Buches  der  Jubiläen  noch  etwas  früher  zu  setzen,  als  ich 
sie  früher  bestimmte.    Icb  hätte  gewünscht,  dass  die  drei  genannten  Gelehrten 
das  Zeitalter  des  Buches  eingehend  erörtert  hätten.  —  Schliesslich  hebe  ich 
auch  eine  bcmerkcnswerlbe  Andeutung  voo  Dr.  Beer  hier  aus  ,  dass  niiinlich 
die  einzelnen  gesetzlichen  He»tiuunuiigen  des  Buches  der  Jubiläen  noch  jetzt 
von   den  a hymnischen  Falascba's  wenigstens  Ibeilweise  befolgt  werden.  Es 
ist  von  da  aus  nieht  unwahrscheinlich  anzunehmen,  dass  sowohl  das  Bueh 
Heooch  als  das  Buch  der  Jubiläen  ihre  Einführung  und  Erhaltung  in  Abysai- 
aieo  den  dortigen  Juden  und  den  jüdischen  Grundlagen  der  alten  abyssiniseheu 
Kirche  zu  danken  haben.    Diese  Verhältnisse  verdienen  aber  noch  viel  ge- 
nauere Untersuchung,  als  ihnen  bisher  zu  Theil  geworden  ist. 

A.  Dill  mono. 
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Protokollarischer  Bericht 
Ober  die  in  Stuttgart  vom  23.  bis  26«  September  1856 
abgehaltene  Generalversammlung  der  D.  M.  G. 

Erste  Sitzung. 

Stattgart  d.  23.  Sept.  1856. 

Nach  Anhörung  der  Rede,  mit  welcher  der  Präsident ,  der  allgemeinen 
Versammlung ,  Hr.  Ober- Stadieorath  Dr.  Roth  die  16le  Versammlung  der 
Philologen,  Schulmänner  and  Orientalisten  eröffnete,  begaben  sich  am  II  Uhr 
die  Orientalisten  in  die  für  ihre  Sitzungen  bestimmten  Räume,  wo  der  Prä- 
«ideal  der  Orieotalistenversammlung ,  Prof.  Roth  aus  Tübingen,  in  kurzer 
Ansprache  dieselbe  ftir  eröffnet  erklärte.  In  der  hierauf  folgenden  Consti- 
tairung  des  Bureaus  wurden  Prof.  Basti  er  mm  Vieepräsidcnten ,  Prof.  DtfJ- 
mann  and  Dr.  Oslander  zu  Sekretären  erwählt.  Der  Hr.  Präsident  machte 
eine  Mittheilung  einer  Zuschrift  von  Dr.  Oppert ,  die  Grabscbrifl  des  Darin* 
in  Nakscbi  Rustam  betreffend  (s.  S.  133.),  woran  sich  die  Anmeldungen  für 
zu  haltende  Vorträge  schlössen.  In  den  Ausscbuss  für  dos  Referat  über  die 
JustiQcation  der  Rechnungslegung  vom  J.  1855  wurden  der  Präsident ,  der 
Vicepräsident  und  Prof.  Dil  1  mann  bestimmt.  Prof.  Brockhaus  zeigte  an,  das» 
Hr.  Geh.  Herchenrath  Hoffmann  in  Jena  dem  ihm  in  Hamhurg  gegebenen  (s. 
Hamborg.  1.  Sitz.  Zeitschr.  X.  S.  310)  und  von  ihm  bereitwilligst  übernom- 
menen Auftrag,  „den  Entwurf  zu  einer  neuen  Redaction  der  Statuten"  hier 
vorzulegen,  wegen  Gescbäftsüberhäofung  nicht  habe  nachkommen  können.  Die 
Versammlung  bescbloss  daher,  die  Berathung  dieses  Gegenstandes  bis  zur;  näch- 
sten General  -  Versammlung  aufzuschieben  und  in  Folge  davon  die  jetzt  ausge- 
gangenen Exemplare  der  gedruckten  Statuten  nicht  wieder  zu  erneuern.  Ebenso 
soll  auch  das  Provisorium  in  Handhabung  des  Selbstverlags  orientalischer 
Druckwerke  von  Seiten  der  D.M.G.  (s.  Hamborg.  3.  Sitz.  Zeitschr.  X,  313.) 
bis  zur  nächsten  Versammlung  fortdauern.  In  Betreff  eioer  Bitte  an  die  Kgl. 
VVürlembergiscbe  Regierung  nm  Unterstützung  der  D.M.G.  wurde  der  Herr 
Präsident  beauftragt,  dieselbe  einznleiten  und  auszuführen,  auch  ihm  freige- 
geben, im  Namen  der  Gesellschaft  aufzutreten.  *)  Es  folgten  hierauf  die 
Verwaltungsberichte  des  Sekretariats  and  der  Redaction  durch  Dr.  Arnold  und 
Prof.  Brockhaus.  Letzterer  erwähnte  dabei ,  dass  Prof.  Redslob  in  Hamborg, 
welcher  die  Aafertigoog  eines  Registers  über  die  1.  Serie  der  Zeitschrift 
übernommen  bat,  aur  mehrmalige  Anfragen  darüber  nicht  geantwortet  habe. 
Die  Gesellschaft  beauftragte  die  Geschäftsführer,  Herrn  Prof.  Redslob  wieder 
holt  za  erinnern  and  ihm  einen  bestimmten  Termin  zar  Antwort  festzusetzen ; 

1)  Ueber  den  glücklichen  Erfolg  s.  die  Gesellsebaftsnachricbten. 
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fall»  bU  so  diesen  eine  solche  nicht  erfolge,  solle  dies  als  eloe  Ablehnung 
von  setner  Seite  angesehen  und  von  den  Geschäftsführern  dann  in  anderer 
Weise  für  die  baldige  Ausrührung  jeoes  Registers  gesorgt  werden.  *)  Prof. 
Brockhau*  forderte  ferner  znr  Mittheilung  von  Wünschen  in  Betreff  der  neuen 
Serie  der  Zeitschrift  auf.  Prof.  JtafA  wünschte  die  Anschaffung  von  Sanskrit- 
typen von  Seilen  der  Druckerei.  —  Prof.  Brockhau*  zeigte  an,  dass  die 
Auflage  der  Zeitschrift  um  100  Exemplare  vermehrt  werden  müsse ,  was  ge- 
nehmigt wurde.  Ebenderselbe  brachte  die  Anhäufung  einer  Masse  Materials 
fir  die  Zeitschrift  zur  Sprache,  welches  bei  dem  gegenwärtigen  l'm fange  der- 
selben nicht  veröffentlicht  werden  könne.  Er  stellte  mit  Bezug  hierauf  den 
Antrag:  „den  bisherigen  Umfang  der  Zeitschrift  zu  belassen,  aber  grössere 
Abband lungea  und  Auszüge  aus  orientalischen  Werken  für  eine  neu  zu  grün- 
dende Veröffentlichungsanstalt  von  Aufsätzen  unter  dem  Titel  „Abhand- 
lungen znr  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der 
D.  M.G.  "  za  hinterlegen,  in  dieser  jede  Abhandlung  einzeln  zu  paginiren, 
die  Zeit  der  Veröffentlichung  aber  und  den  Imfong  der  Bunde  dem  Ermessen 
der  Kcdaction  zu  überlassen.  Kein  Mitglied  der  Gesellschaft  solle  durch  diu 
Mitgliedschaft  genölbipt  seyn,  auf  diese  Abhandlungen  zu  subscribiren. w  Die 
Versammlung  bcsrbloss,  eine  Commission  bestehend  aas  Troff.  Brockhaus, 
Fleischer  und  Rüdiger  zur  Begutachlnng  dieses  Antrages  zu  ernennen  nnd  den 
Bericht  darüber  übermorgen  anzuhören.  Mit  Feststellung  der  Tagesordnung 
für  die  nächste  Sitzung  wurde  die  erste  geschlossen. 

Zweite  Sitzung. 

Stuttgart  d.  24.  Sept.  185«. 
Die  Sitzung  wurde  um  9  Uhr  mit  Vorlesung  des  Protokolls  der  gestrigen 
Sitzung  eröffnet.  Dr.  Brugsch  und  Hofrath  Warnkönig  kündigten  Vorträge 
an.  Prof.  Rüdiger  erstattete  den  Bibliotheksbericht,  wobei  er  interessante 
Mittheilungco  aber  Einzelnbeiten  in  den  der  Bibliothek  geschenkten  Büchern 
■achte  und  aufforderte,  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  orientalische 
Handschriften  zn  erwerben.  Fror.  Brockhau*  zeigte  ao,  dass  er  durch  Brief- 
wechsel mit  Sir  JoÄ»  Bowring  von  diesem  die  Zusage  der  Uebermiltelung 
chinesischer  Drucksachen  an  die  Gesellschaft  erhalten  habe.  Hierauf  berichtete 
Prof.  Wüstenfeld  über  deu  Fortgang  des  Druckes  der  Bibliotees  Arabo- 
Sicula  von  Amari ,  und  über  den  Anfang  des  Druckes  der  von  ihm  im  Verlage 
der  D.M.G.  herauszugebenden  Mekkanischen  Chroniken.  Zugleich  zeigte  er 
an,  dass  er  durch  Sammlung  der  Fragmente,  welche  sich  von  Ibn  HiscbAm's 
Leben  Mubammeds  in  verschiedenen  Bibliotheken  befinden,  ein  vollständiges 
Exemplar  dieses  Werkes  zusammengebracht  habe,  dessen  Druck  durch  die 
Liberalität  eines  Mitgliedes  der  Gesellschaft  ermöglicht  werde.  Diesem  nicht 
genannt  seyn  wollenden  ober  .wohlbekannten  und  gegenwärtigen  Mitglicde 
wurde  durch  Aufstehen  der  anerkennende  Dank  der  Versammlung  aosged rückt. 
Hieran  schlössen  sich  die  Vorträge  von  1)  Prof.  Stähelin  über  die  Zahlen  im 


1)  Die  beschlossene  Aufforderung  ist  vom  Sekretariate  an  Prof.  R.  er- 
gangen und  Weihnachten  als  Endtermin  bestimmt  worden. 
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Boche  Daniel  o.  s.  w.  (s.  S.  140) ;  2)  Prof.  Fleischer  ober  51  von  Hrn.  Vice- 
kanzler  Blnu  eingesandte  rauhammedaniscbe  Manzen  nebst  dessen  and  Herrn 
Hofratb  Stichels  Bemerkungen  darüber.  *)  Der  Vortrag  wurde  seiner  Lange 
wegen  abgebrochen  nnd  auf  die  nächste  Sitzung  vertagt  3)  Hofratb  Wam- 
ltönig  ober  die  Notwendigkeit  genauerer  Erkundung  morgeoländischer 
Rechtsgeschichte.  Derselbe  übergab  einen  formulirten  Antrag  in  dieser  Rieh' 
tung  (s.  S.  138.).  4)  Hr.  Frost,  anglo- amerikanischer  Geistlicher,  Über 
die  Revision  der  Englischen  Bibelübersetzung.  5)  Prof.  Schlottmann  über 
Zervan  Akerene,  wovon  jedoch  wegen  vorgeschrittener  Zeit  nur  der  Anfang 
gegeben  werden  konnte;  die  Fortsetzung  wurde  bis  zur  nächsten  Sitzung 
verschoben.  Schliesslich  kündigte  Dr.  Wolff  aus  Rottweil  einen  Vortrag, 
Prof.  Weber  aus  Berlin  einen  Antrag  über  Erhöhung  des  Preises  der  Zeit- 
schrift für  Nichtmilglieder  ao.  Bestimmung  der  Tagesordnung  für  die  fol- 
gende Sitzung. 


Auf  Bericht  und  Antrag  der  zur  Prüfung  der  Rechnungslegung  Tür  1855 
eingesetzten  Commission  crtbeilte  die  Gesellschaft  dem  Cassirer  Hrn.  Hnrz- 
mann  Decharge.    Hierauf  gab  die  zur  Beratbung  des  von  Prof.  Brockbaus 
gestellten  Antrages  auf  Herausgabc  von  „Abbandlungen"  ernannte  Commission 
durch  dicaen  selbst  Beriebt.    Nach  längerer  Beratbung  und  Debatte  darüber 
wurden  folgende  Beschlüsse  gefasst :  „  Die  D.  M.  G.  giebt  ausser  ihrer  Zeit- 
schrift grossere  in  dieselbe  nicht  passende  Abhandlungen  und  Auszüge  aus 
morgenländischen  Handschriften  in  zwanglosen  Heften  unter  dem  oben  vorge- 
schlagenen Titel  heraus,  so  dass  die  einzelnen  Aufsätze  besonders  pagioirt, 
aber  mit  fortlaufenden  Nummern  bezeichnet  werden,    l'eber  die  Druckfähigkeit 
einer  eingereichten  Abhandlung  haben  einige  (in  der  Regel  drei)  vom  Re- 
dacteur  zu  befragende  sachverständige  Mitglieder  der  D.M.  G.  zu  entscheiden. 
Das  Honorar  für  diese  Abhandlungen  ist  dem  für  die  Zeitschrift  festgesetzten 
gleich.    Die  Auflage  soll  350  Exemplare  betragen  und  der  Preis  so  bercebuet 
werden,  dass  200  verkaufte  Exemplare  die  Herstellungskosten  decken.  Das  Format 
ist  dem  der  Zeitschrift  conform."  —    Nach  Erledigung  dieser  Angelegenheit 
wurde  zur  Wahl  von  neuen  Vorstandsmitgliedern ,  welche  für  die  in  Göt- 
tingen 1852  gewählten  eintreten,  geschritten.    Von  20  Sliinmgebern  erhielten 
die  Herren  Anger  und  Arnold  je  18  Stimmen,  Fleischer  und  Spiegel  je  17, 
Roth  5,  Tuch  3,  Po/1  und  Brugsch  je  1  Stimme.    Da  die  vier  Erstgenannten 
sich  zur  Annahme  der  Wahl  bereit  erklärt  haben,  so  besteht  der  Vorstand 
jetzt  aus  folgenden  Mitgliedern: 


Dritte  Sitzung. 


Stuttgart  d.  25.  Sept.  1856. 


gewählt  in  Alienburg  1854 


in  Hamburg  1855:    in  Stuttgart  1856: 


Holl/mann. 


Hupfeld. 
Rüdiger. 
Stenzler. 


Wüstenfeld.  Fleischer. 

Spiegel. 


1)  Wird  im  nächsten  Hefte  mitgelbeilt  werden. 
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Es  erfolgte  eine  kurze  Unterbrechung  der  Verhandlungen  dadurch,  dass 
die  Mitglieder  sieb  ia  die  Sitzung  der  allgemeinen  Versammlung  begaben,  am 
dort  die  Vertrage  von  Dr.  Brugsch:  „ober  Aegyptens  Crosse  und  Ausdehnung 
zer  Pharaonenzeit,  nach  den  Denkmälern",  and  von  Prof.  nassler:  „ob  die 
Alten  geraaebt  Laben?"  anzuhören.  Nach  der  Rückkehr  übergab  Dr.  Huer 
eine  Reihe  voa  indischen  Drucken  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft,  wofür 
ihm  der  Dunk  derselbea  ausgesprochen  wurde.  Dann  setzte  Prof.  Schlottmann 
»einen  in  der  vorigen  Sitzung  abgebrochenen  Vortrag  fort,  woran  sich  in- 
teressante Erörterungen  und  Mittheilungen  von  Weher,  Roth  und  Fleischer 
knöpften.  Prof.  Fleischer  gab  hierauf  die  Fortsetzung  des  Berichtes  über  die 
Blauschen  Münzen.  Schliesslich  wurde  die  Tagesordnung  fbr  die  letzte  Sitzung 

Vierte  Sitzung. 

Stuttgart  d.  26.  Sept.  1856. 
Bei  Eröffnung  der  Sitzung  wurde  ein  eingegangener  Brief  des  Hru.  Geb. 
Kirebenrath  Hoffmann  in  Jena  verlesen,  in  welchem  er  sich  wegen  der 
Nichterfüllung  des  von  ihm  übernommenen  Auftrags  zur  Ausarbeitung  revi- 
dirter  Statuten  entschuldigt  und  die  Veraammluor  ersucht,  die  Sache  bis  zur 
nächsten  Generalversammlung  ausgesetzt  aeyn  zu  lassen.  Da  der  eben  erst 
eingegangene  wissenschaftliche  Jahresbericht  über  das  J.  1856  des  Hrn.  Dr. 
Gosche  zu  umfänglich  schien,  um  ganz  verlesen  zu  werden,  theilte  der  Prä- 
sident einzelne  Stellen  daraus  als  Proben  der  Behandlung  des  Stoffes  durch 
den  Hr.  Verfasser  mit,  welchem  die  Versammlung  ihren  besten  Dank  dafür 
aussprach.  Es  kam  hierauf  der  von  Prof.  Weber  angekündigte  Antrag  zur 
Diacussion :  „  dass  der  Preis  der  Zeitschrift  für  Nichlmilglieder  erhöbt  und 
so  die  Einkünfte  der  Gesellschaft  vermehrt  würden,  um  sie  spater  zur  Er- 
höhung der  Honorare  zu  verwenden."  Nach  längerer  Beratbung ,  welche  das 
Missliche  einer  Preiserhöhung  herausstellte ,  nahm  Prof.  Weber  seinen  Antrag 
zurück.  In  Betreff  der  zur  Sprache  gekommenen  Erhöbung  des  Honorare» 
für  die  Zeitschrift  wurde  eine  solche  bis  auf  8  ^  pro  Bogen  als  sehr  wün- 
schenswert erachtet  und  von  der  Versammlung  dem  Vorstande,  der  hierüber 
die  Entscheidung  hat,  empfohlen.  Desgleichen  eine  von  Arnold  beantragte 
Erhöhung  des  Honorares  für  den  wissenschaftlichen  Jahresbericht,  welche  fn 
der  Art  normirt  wurde,  dass  sie,  so  lauge  der  Jahresbericht  den  jetzigen 
Charakter  habe,  das  Doppelte  des  gewöhnlichen  Honorars  beiragen  solle.  *) 
Prof.  Brockhnus  beantragte  dazu,  dass  diese  Erhöhung  auch  auf  die  Jahres- 
berichte ia  Bd.  X.  ausgedehnt  werde,  womit  die  Versammlung  einverstanden 
war.  Bei  Gelegenheit  dieser  Verhandlungen  brachte  Prof.  Rüdiger  zur  Sprache, 
dass  man  es  vielfach  als  einen  l'ebelstaod  empfunden  habe,  dass  Mitglieder  die 
von  der  Gesellschaft  publicirten  Werke  nicht  zu  ermässigten  Preisen  erhallen. 
Hiergegen  erwiedert  Prof.  Brockhaus,  dass  auf  dem  Umschlage  der  Zeitschrift 
bei  den  zuletzt  veröffentlichten  Werken  nur  durch  ein  Veraehen  der  für  Mil- 


1)  In  beiden  Anträgen  bat  der  Vorstand  dem  Wunsche  der  Versammlung 
gemäss  entschieden. 
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glieder  ermässigtc  Preis  nicht  bemerkt  sey,  erkennt  aber  an,  dass  durch  nicht 
unmittelbare  Entnahme  von  der  Commissions  -  Buchhandlung  der  Gesellschaft, 
durch  Porlokoslcn  u.  dgl.  Vir  auswärtige  Mitglieder  die  Prcisermässigung 
eine  wenig  oder  gar  nicht  in  Betracht  kommende  werde.  Um  eine  feste  Grund- 
lage zar  Abhälfe  dieses  Uebelstandcs  za  erhalten,  wird  Prof.  Brockhaus  er- 
sucht ,  der  nächsten  Generalversammlung  Bericht  über  die  Preisverhältn'use 
der  Publikationen  der  Gesellschaft  zn  erstatten.  Nach  Abwickelung  dieser 
Gesellscbaftsangelegenheiten  hielt  Dr.  Osiander  einen  Vortrag  „über  die 
Amalekiter nach  dessen  Beendigung  der  Präsident  mittheilte,  dass  BresLiu 
zum  nächsten  Versammlungsort  bestimmt  sey.  Die  Versammlung  bescbluss, 
Hrn.  Geh.  Regierungsrath  Prof.  Bernstein  um  Uebernnhme  des  Präsidium  zu 
ersuchen.  *)  Durch  Verbältnisse  zur  Abreise  gezwungen  nahm  der  Hr.  Prä- 
sident von  der  Versammlung  Absehied,  in  deren  Namen  ihm  Prof.  Reusa  für 
seine  Bemühungen  in  Anordnung;  und  Leitung  der  Verhandlungen  danLe. 
Consul  Wetzstein  führte  darauf  die  Anwesenden  in  einem  sehr  lebendigen  und 
unterhaltenden  Vortrage  auf  den  Markt  in  Damaskus.  Leider  konnte  der 
Kurze  der  Zeit  wegen  der  Vortrag  nicht  zu  Eode  gebracht  werden ,  wesshalb 
dem  Hrn.  Consul  der  dringende  Wunsch  ausgesprochen  wurde ,  diese  Mitthei- 
lungen schriftlich  in  der  Zeitschrift  zu  vervollständigen  und  zu  Ende  zu  brii- 
gen.  Aus  gleichem  Grunde  zog  Stadtpfarrer  Dr.  Wolff  seine  angekündigten 
Mittheilnngen  über  einiges  Neue  aus  Jerusalem  zurück  und  erwähnte  nur,  dass 
seit  diesem  Frühjahr  der  Zutritt  zu  dem  sonst  so  unzugänglichen  Harain  in 
Jerusalem  gegen  Erlegung  eines  Bakschisch  von  1  Pfund  Sterling  Jedem  ge- 
stattet sey.  Vicepräsident  Hassler  scbloss  hierauf  die  Versammlung  mit  einigen 
herzlichen  Worten ;  Prof.  Anger  sprach  ihm  und  den  beiden  Herrn  Sekretären 
den  Dank  der  Versammlung  aus. 


1)  Hat  die  Wahl  angenommen. 
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Verzeichnis*  der  Mitglieder  der  Versammlung  der 
Orientalisten  in  Stuttgart  l). 

■ 

•f.    Prof.  Dr.  Roth  au*  Tübingen. 

•2,       »     >    Stä hello  aas  Basel. 

*3.      >     >    Wüstenfeld  tos  Güttingen. 

*4.       >     >    Dillmano  aus  Kiel. 

*5.       >     >    RÖdiger  an«  Halle. 

•6.    Repetent  Dr.  Otiaader  an«  Maulbronn. 

* 7.    Oberlehrer  and  Docent  Dr.  Arnold  ans  Halle. 

•8.   SUdpfarrer  Dr.  Wolff  ans  Rottweil. 

•9.    Prof.  Dr.  Fleischer  ans  Leipzig. 
*  10.       »     »    Reuss  aus  Strasburg. 
•II.       >     >    Anger  ans  Leipzig. 

12.    Coosnl  Dr.  Wetzstein  ans  Damascus. 
•13.    Doceot  Dr.  Brngscb  ans  Berlin. 
*l4.   Prof.  Dr.  Brock  haus  aus  Leipzig. 
*15.      >     »    Hassler  aus  Ulm. 

16.  Hoflaplan  Dr.  W  ei  zsäcke  r  ans  Stuttgart. 

17.  Kirchenrath  Maier  aus  Stuttgart. 
18'    Prof.  Dr.  Bergmann  aus  Strasburg. 

19.  »      *    Mezgcr  aus  Schiinthal. 

20.  Decan  Werner  aus  Weiblingen. 

21.  Prof.  Dr.  Cless  aus  Stuttgart. 

22.  Rev.  Adolph  Frost,  Priester  in  der  Anglo- Amerikan.  Kirche,  gegenw. 

in  Stuttgart. 

•23.   Prof.  Himpel  aus  Ehingen. 
•24.      »     Dr.  A.  Weber  aus  Berlin. 

25.    Hofrath  Warnkbnig  aus  Stuttgart. 
•26.   Prof.  Dr.  Schlottmonn  aus  Zürich. 
•27.    Stud.  orient.  Wiedfeldt  aus  Halle. 
•28.   Dr.  Roer  aus  Calcutta. 
•29.   Doeent  Dr.  M.  Hang  aus  Bonn. 
•30.    Mr.  J.  Muir  aus  Edinburgh. 

31.  Prediger  Plath  ans  Halle. 

32.  Praceptor  Jäckh  aus  Balingen« 

33.  Dr.  Winttcrlin  aus  Stuttgart. 

•34.    Hofrath  Prof.  Dr.  Holtzmann  aus  Heidelberg. 

35.    Prof.  ScbeiTfele  aus  Ellwangen. 
•36.      »     Dr.  Stark  aus  Heidelberg. 


1)  Die  mit  einem  *  bezeichneten  sind  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten  : 

Für  da«  Jabr  1856: 

452.  Hr.  Dr.  Karl  Ludw.  Roth,  Professor  in  Basel. 

453.  -   Dr.  Theodor  Nöl decke  in  Lingeo. 

454.  -    0.  C.  K.  Lieb  mann,  stud.  theol,  et  lingg.  orientt.  in  Leipzig. 

455.  -    v.  De  wall,  Assistent- Resident  erster  Classe  in  Hutuvia.  «■ 

456.  -    Dr«  Karl  Friedrich  IV  au  mann,  Prof.  der  Mineralogie,  Geogaosie 

u.  Director  des  Mineralog.  Museum  in  Leipzig. 

Für  das  Jabr  1857: 

457.  Hr.  Dr.  K.  B.  Stark,  ordeotl.  Professor  in  Heidelberg. 

458.  -    Professor  Himpel  ia  Ehingen. 
459*    -    Max  Grünboum  in  Wien. 

460.  -    Heinr.  Beck,  Stnd.  theo),  et  philol.  in  Halle. 

461.  -   Dr.  M.  A.  Levy,  erster  Religionslehrer  der  Breslauer  Synagogen- 

Gemeinde,  in  Breslau. 

462.  -    Dr.  Kam  p  Ii  ausen,  Lic.  theol.,  Privatdoeent  an  der  Universität 

in  Heidelberg. 

463.  -    Carl  Sixtus  Kap  ff,  Cand.  theol.,  Stod.  U.  00.  in  Leipzig. 

464.  -    J.  P.  N.  Land,  Cand.  theol.  an  d.  Universität  zn  Leyden. 

Die  Gesellschaft  beklagt  den  Tod  mehrerer  ausgezeichneter  Mitglieder: 
Herr  Professor  Dr.  H.  Kellgreo  in  Helsingfors  (starb  am  25.  September). 

-  Professor  Dr.  F.  C.  Movers  in  Breslao. 

-  Freiherr  Joseph  von  Hammer-Purgstall  (st.  am  23.  Nov.) 

Veränderungen  des  Wohnorts,  Beförderungen  u.  s.  w. : 
Herr  Flügel:  jetzt  in  Dresden. 

-    GroMtnutnn  :  Superintendent  in  Grimma. 

Von  Bereicherungen  der  Bibliothek  heben  wir  hervor  die  Geschenke  des 
Herrn  P.  Saweljeft  in  Petersburg  (Nr.  1752—1771.). 

Die  200  Unterstützung  von  Seiten  der  KÖn.  Sachs.  Regierung  sind 
aasgezahlt  worden. 

Das  Königl.  Würteinbergische  Ministerium  des  Cultus  hat  der  D.  M.  G. 
einen  jährlichen  Beitrag  von  200  fl.  Rh.  zu  bewilligen  geruht. 
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Verzeichniss  der  bis  zum  30.  Nov.' 1856  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schritten  u.  s.  w. 1 ). 

(Vgl.  Bd.  X.  S.  832  -  836.) 

I.  Fortsetzungen. 
Von  der  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaften  zn  St  Petersburg: 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  la  elasse  des  sciences  histor.,  philol.  et  polit.  de 
l'Academie  Imperiale  de  St.  Petersboorg.  Nr.  311.  312.  (Tome  XIII. 
Nr.  23.  24.,  nebst  dem  Titel  zu  Tome  XIII.  „avec  deox  planebes  litho- 
grapbtees  et  2  Supplements".)   St-Pelersbourg  et  Leipzig  1856.  4. 

Von  der  Redaction: 

2.  Zu  Nr.  156.  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Zehnter  Band.  IV.  Heft.  Leipzig 
1856.  8. 

Von  der  Soeiete  Asiatiqoc  zu  Paris: 

3.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Cinquieme  serie.  Tome  VII.  Paris  1856.  8. 

Von  d.  Asiatic  Society  of  Beogal: 

4.  Zu  Nr.  593  u.  594.  Bibliotheca  Indica  Nr.  136—139.  Calcutta  1856. 

4  Hefte.  8.  (Nr.  136.  138:  A*  biographical.  dictionary  of  persons  who 
knew  Mohammad,  by  Ibn  Hajar.  Edited,  in  Arabic,  by  Mawlawi es  Mo- 
hammad Wajyh,  'slbd-nl-Haqq,  and  Gholrim  Qädir  and  Dr.  A.  Spren- 
ger. Fasciculus  XII.  XIII.  —  Nr.  137:  Tbe  Sanbita  of  the  black  Yajur 
Veda,  with  the  comraentary  of  Mädbava  A'charya.  Edited  by  Dr.  E.  Röer. 

Fase.  VIII.  —  Nr.  139:  tjJ&jJ\  LßjM  Wakidy's  bistory  of 

Muhammad':»  campaigns,  by  Aboo  'Abd  Ollah  Mohammad  bin -Omar  al- 
Wakidy.    Edited  by  Alfred  von  Kremer.  Fase.  V.) 

Von  d.  Royal  Geographica!  Society  in  London : 

5.  Zu  Nr.  609.  a.  The  Journal  of  the  Royal  Geographica!  Society.  With 
maps  and  illustrations.  Volume  the  twenty-tbird.  4853.  Edited  by  Dr.  Nor  ton 
Shaw.    London.  8. 

b.  General  Index  to  the  second  ten  volomes  of  tbe  Journal  of  the  Royal 
Geographica!  Society.  1853.  Compiled  by  George  Smith  Breul ,  F.  R. 
G.  S.,  etc.  Edited  by  Dr.  Norton  Shaw.    London.  8. 

c.  Proceedings  of  the  Royal  Geographica!  Society  of  London.  With 
additional  notices  ordered  for  publication  by  tbe  Council.  May  and  Jone, 
1856.  London.  8. 

d.  Proceedings  No.  V.  Address  to  the  anniversary  meeting  of  tbe  Royal 
Geopraphical  Soc,  26lh  May,  1856.  By  Rcar-Admiral  F.  W.  Becckey, 
V.  P.  R.  S. ,  F.  R.  A.  S. ,  etc.  President.    London.  8. 

Von  der  Redaction  des  Journal  of  tbe  Indian  Archipelago : 

6.  Zu  Nr.  847.  a.  Tbe  Journal  of  the  Indian  Archipelago  and  Eastern  Asia. 
Edited  by  J.  Jt.  Log  an.  Oct.  Nov.  Dec.  1855.  Singapore.  1  Heft.  8. 
nebst  Titel  und  Register  zu  Bd.  IX.  1855. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 

Dr.  Rödiger.      Dr.  Anger. 
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b.  Etbnology  of  the  Indo- Pacific  Islands.  By  J.  R.  Logan,  Esq.  Laa- 
guage.  Part  II.  Tbe  Raccs  and  Languages  of  S.  E.  Asis ,  contsMered  in 
relatioa  to  thpse  of  tbe  lodo  -  Paciße  Islands.  Appendix  to  See.  6.  of 
Cbap.  IV.  The  Semitie  and  Afriean  numerals.  [Ist  Supplement  to  tbe 
Journal  or  the  Indian  Arehipclago  and  Eastera  Asia,  for  1864.]  Pioang 
1855—50.  8. 

Von  d.  Asiatic  Society  of  Bengal: 

7.  Zn  Nr.  1044.  Journal  or  tbe  Asialie  Society  of  Beogal.   No.  CCLHL. 
CCLIV.  CCLV.  No.  I — III.  1856.   Calculla  1856.  3  Hefte.  8.  W 

Von  der  Mechitbaristencongregation  zu  Wien: 

8.  Zu  Nr.  1322.  Europa.  ( Armenische  Zeitschrift. )  1856.  Nr.  37—48.  Fol. 

Vom  Herausgeber: 

9.  Zu  Nr.  1432.  Die  Lieder  des  Haft*.  Persisch  mit  dem  Commeatar  des 
Sodi.  Herausgegeben  von  Hermann  Ii  rockhaus.  Ersten  Bandes  drittes 
Heft.    Leipzig  1856.  4. 

Von  Hrn.  Oberrabbiner  Dr.  Fankel : 

10.  Zu  Nr.  1509.  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Juden- 
thums -  -  herausgeg.  vom  Oberrabbiner  Dr.  Z.  Frankel.  Fünfter  Jahrg. 
Sept.  Nov.  Dec.  1856.    Leipzig.  3  Hefte.  8. 

Von  der  Societe  de  Geographie  zu  Paris: 

11.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  etc.  Quatrieme  seri«. 
Tome  XII.  No.  67.  —  Juillet;  No.  68  et  69.  —  Aout  et  Septembre  (in 
1  Heft).  Paris  1856.    Zusammen  2  Hefte.  8. 

Von  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt : 

12.  Zu  Nr.  1644.  Mitteilungen  ans  Justus  Perthes'  geograpb.  Anstalt  über 
wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geographie 
von  Dr.  A.  Petermann.    1856.  VII.  u.  VIII.  (in  1  Hefte.)  IX.  Gotha.  4. 

Von  dem  Rooinklijk  lostituut  voor  de  taal-  laud-  en  volkenkunde 
van  Nederlandscb  Indie: 

13.  Zu  Nr.  1674.  a.  Bijdragen  tot  de  taal-  land-  en  volkenkunde  van  Neder- 
landscb Indie.  Uitgegeven  door  bet  Koninklijk  Instituut  voor  de  tual-  land- 
en volkenkunde  van  Nederlandscb  Indie.  Vierde  Deel.  No.  3.  No.  4. 
Amsterdam  en  Batavia.  1856.  2  Hefte.  8.  Nebst  dem  Haupttitel  und 
Inhaltsverzeichnis*  zum  4.  Deel. 

b.  Bijdragen  etc.  Nieuwe  volgreeLs.  Erste  Deel.  Amsterdam  en  Batavia 
1856.  8. 

II.   Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  oder  Uebersetzern : 

1746.  Bericht  über  die  vom  September  1854  bis  September  1855  an  Kon- 
stantinopel erschienenen  orientalischen  Werke.  Von  Freiberrn  Ottokar 
M.  von  Schlechta-Wssehrd.  (Aus  dem  Mai  hefte  des  Jahrganges  1856 
der  Sitzungsberichte  der  philos.-histor.  CIas.se  der  kais.  Akademie  der 
Wissensch.  [XX.  Bd.]  besonders  abgedruckt.)  8* 

1747.  Die  Osmaniscben  Geschicbtscbreiber  der  neueren  Zeit.  Biographien  der- 
selben sammt  Beschreibung  und  Inhaltsverzeichnis*  von  deren  bisher 
in  Europa  unbekannt  gebliebenen  historischen  Leistungen.  Von  Ottokar 
M.  Freiherrn  von  Schlechta-Wssehrd.  Aus  dem  VIII.  Bande  der  Denk- 
schriften der  philos.-histor.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenden, 
besonders  abgedruckt.   Wien  1856.  gr.  4. 

1748.  2/l4.  Mai  1856.  Heber  die  letzten  dem  Asiatischen  Museum  zugekom- 
menen Pehlewy-Mönzen.  Von  B.  Dom.  (Aus  den  Melange*  asiatiques. 
T.  II.  p.  608  -  611.)  8. 

1749.  Die  Ssabier  und  der  Saabismus  von  Dr.  D.  Chwolsohn,  Bd.  I.  II. 
St.  Petersburg  1856.  2  Bde.  8.   Dazu  Index.  Ebend.  1856.  8. 
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1750.  Grammatik  der  Huzvarescbsprache ,  vod  Fr.  Spiegel.  Wien  1856.  Aar 
Empfehlung  der  I).  M.  Gesellschaft  aas  der  JL  k.  Hof-  nnd  Staats- 
druckcrei.    Leipzig.  8. 

1751.  A  grammar  of  tbe  Pukbto,  Pusbto,  or  tbe  language  of  the  Afghäns. 
By  Lieutenant  H.  G.  Raverty.  Part  I.  CalcntU  1856.  8. 

1752.  MyxaMMe4ancxaH  HyMiUMamuxa  bb  omHOiueHtn  xT>  pyc- 
ckoä  iicmopiu.  Coqmieiiie  IlaBAa  CaBeAteßa.  (T.  I.)  (Orien- 

/  talische  Numismatik  in  Bezug  auf  die  Geschichte  Russlands.  Von  Paul 
Saweljeff.  St.  Petersburg  1847.  8.  Zweiter  Titel:  Tonorpa4>lÄ 
KAaAOBB  cb  BoemoquwMu  MonemaMii  h  1134t aIhmu  VII, 
VIII,  IX,  X  u  XI  Btxa,  bB  poccia  11  npuöaArnitfcKiixL 
cmpaHaxL,  o6LflCHeHHa»:  ncmopiiqecKUMii  cb i  146AJ» cnTBa- 
MuomoproBA*  c*Bepo-BOcmoxaEBponM  Bb  3noxy  ocnoBa- 

liifl  11  ynTBepÄ4eHiÄ  pyccxaro  rocy^apcmßa.  (Topographie 
der  Ausgrabungen  an  orientalischen  Münzen  und  Gerätschaften  des  7. 
8.  9.  10.  und  11.  Jahrb.  in  Russland  und  den  Baltischen  Provinzen, 
erläutert  durch  historische  Zeugnisse  über  den  Handel  des  sodösll. 
Europa  zur  Zeit  der  Gründung  und  Festigung  des  russischen  Reiches.) 
[Nebst  einer  Karte.] 

1753.  Unedirle  Samaniden-Münzen.  Von  P.  Saweljeff.  St.  Petersborg  1855.8. 

1754.  ApxeoAornqecxie  11  HyMii3Manniqecxie  ompsiBKii  II.  Ca- 
BeAtena.  KuiDKKa  I.  (Archäologische  und  numismatische  Frag- 
mente.  1.  Heft.  Von  P.  Saweljeff.)    St.  Petersburg  1855.  6. 

1755.  O  rpy3iincKiixb  4peßH0crnflx~b ,  Ha4nHcnx"b  n  MOHemaxb, 
11  o  mpy4axL  IT.  ^w6yi  11  Bpocce.  Coq.  II.  CaßeABeua. 
(Ueber  Grusinische  Altertbümer,  Inschriften  und  Münzen,  und  über  die 
Arbeiten  der  Herren  Dubois  und  Brosset.)  Von  P.  Saweljeff.  SU  Pe- 
tersburg 1855.  8. 

1756.  üepMCKaÄ  FyBepiiiH  bT>  apxeoAomqecxoirib  omnouieHin, 

H.  C.  CaßeAieBa»  Das  Gouvernement  Perm  in  archäologischer  Be- 
ziehung. Von  P.  S.  Saweljeff.  [Abdruck  aus  dem  Journal  des  Mini- 
steriums des  Innern.]    1852.  8. 

1757.  ApxeoAornqecxie  hohckii  bT>  oxpecmHOcrnäxT)  ycmBCBi- 
COAicxa.  II.  C.  CaBeAbeßa.  (Archäologische  Funde  in  den  Um- 
gebungen von  Ust-Syssolk.  Von  P.  8.  Saweljeff.)  [Aus  demselben 
Journal.  1852.]  8. 

1758.  O  moprOBAt  boaxxhx1>  ByArapt  Bb  IX  11  X  ßtxi.  (Ueber 
den  Handel  der  Wolgaiscben  Bulgaren  im  IX.  und  X.  Jahrb.  [Von  P. 
Saweljeff.])  [Aus  dem  Journal  des  Ministeriums  des  öffentlichen  Unter- 
richts. 1846.]  8. 

1759.  Ka3aHCKl'e  HyBaiuiI.  (Die  Kasanschen  Tschuwaschen.  [Von  P* 
Saweljeff.])  [Aus  dem  Journal  des  Ministeriums  des  Innern.  1851.]  8. 

1760.  XllBa  n  XilßiiHijBl.  (Chiwa  und  die  Cbiwaner.)  Unterzeichnet : 
P.  Saweljeff.  1840.  8. 

1761.  Apa6cxia  Ha4niicii  ßl>  Aep6euj&f  oöbsicuemihifL  H.  H.  Be- 
pesiiHBiMB  11  II.  C  CaßeALeBbiML.  (Cl>  4ßyMX  maöAiiijaMii 
pucyHXOßl).)  (OnrneqaniaHO  iub  II.  mOMa  „3airacoKl>  Ap- 

xeoAornqecxo  -  HyMiiaManmqecxaro  OöujecmBa.")  (Arabi- 
sche Inschriften  in  Derbend,  erklärt  von  J.  19.  Bereem  und  PnaJ 
S.  Saweljeff.   Mit  2  Plänen. )   [Abgedruckt  aus  dem  2.  Bande  der 
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Denkschriften  4er  Archaologiscb-Nunmmalischeo  Gesellschaft.]  St  Pe- 
tersburg 1850.  8. 

1762.  4PeBHOCn,n>  HaÄ^eilHWH  Ha  KaBXaaft.  (Die  auf  dem  Kaukasus 
gefundenen  AltertbÖmer.)  l'nterzeicbnct  P.  Saweljeff.  1854.  [Ana  den 
Denkschriften  der  archäologischen  Gesellschaft.]  8. 

1763.  npe4noAOÄeHiÄ  o6L  yqpejK4eaiii  Bocmomotf  bl  C.  Ileniep- 
6yprt  1733  h  1810  rr.  (Projecl  zu  einer  asiatischen  Akademie  in 
St.  Petersburg.)  Unterzeichnet :  P.  Saweljeff.  1855.  [Aus  dem  Journal 
des  Ministeriums  der  Volksaufklärung.  1856.  No.  2.]  8. 

1764.  Notiz  über  fünfzehn  neue  Ausgrabungen  kufiscticr  Münzen  in  Russland, 
als  Ergänzung  zu  Cb.  M.  Frähn's  Topographischer  Uebersicbt  der  Aus- 
grabungen von  allem  arabischem  Gelde  in  Hussland ;  von  Paul  Saweljeff. 
SL  Petersburg  1844.  8.  (Aus  dem  Bulletin  de  la  classe  bist.-phil.  de 
l'Acad.  ]mp.  de  sciences  des  St.-Petcrsbourg,  Tome  I.  No.  22.) 

1765.  Zweiter  Beitrag  zur  Topographie  der  Ausgrabungen  von  altem  arabi- 
schem Gelde  in  Russland.  Von  Paul  Saweljeff.  Petersburg  1847.  8. 
(Ebendaraus,  T.  IV.  No.  13.) 

1766.  Lettre  a  M.  de  Koehne  snr  quelques  medailles  et  monnaies  modernes 
de  l'Asie.  Par  M.  Paul  Sawelieff.    St.  Pelersbourg  1849.  8. 

1767.  O  actum!  Ii  mpy4axT>  Bapona  CtiAbBecmpa  4e-Cacn.  II. 

CaBeALeea.  (Ueber  dns  Leben  und  die  Werke  Silvestre  de  Sacy's. 
Von  P.  Saweljeff.)  St.  Petersburg  1839.  8. 

1768.  O  aciuHii  n  ynenarxb  nrpy4axT>  G>peHa.  Coqiifleaie  II.  Ca- 

BeAfceea  etc.  (Ueber  das  Leben  und  die  gelehrten  Werke  Frähn's. 
Hit  Frähn's  Bildnisse.  Von  P.  Saweljeff.)   St,  Petersburg  1855.  8. 

1769.  O  afittHii  ii  mpyAaxB  ^op4Hfii  EaiuapoBa.  CoHiiHenie  II. 

CaBeAfceBa.    (l'eber  das  Leben  und  die  Werke  Dordji  Banzaro  w's. 

Von  P.  Saweljeff.)    SU  Petersburg  1855.  8. 

1770.  Hcmopii'iecKie  MamepiaAM  h  paahicxaiiifl.  18.  O.  Iaicimab 
EiinypwiB.  ( ABmo6iorpa^>uHecKaa  aamicxa. )  (Historische 
Materialien  und  tntersuebungen.  Nr.  18.  0.  Hyacintb  Bitschurin.  Auto- 
biographie. [Hersusg.  v.  P.  Saweljeff.]  —  Aus  den  Mein,  de  l'Acad. 
des  sciences  de  St.- Pelersbourg.  T.  III.)  1856.  8. 

1771.  Tpy4N  Bocmouiiaro  omaiAeiiia  HMnepamopcKaro  Apxeo- 

AOril^eCKaro  OÖiljecrnBa.  (Arbeilen  der  orientalischen  Abiheilung 
der  Kaiserl.  Archäologischen  Gesellschaft  [herausg.  von  P.  Saweljeff,] ) 
St.  Petersburg  1855.  56.  2  Bde.  8.  [Bd.  1.  mit  11  Xylogr.,  Bd.  2. 
-mit  5  Lithogr.  und  22  Xylogr.] 

1772.  Tbe  origin  of  ancient  names  of  countries,  cities,  individuals  and  gods. 
By  S.  F.  Dunlap,  [From  the  Christian  Examiner  for  July  1856.] 
Cambridge  1856.  8.  ( Doubletle  )  Nebst  4  Octavblältern  Nachtrage 
(ohne  leberschriflen  und  nicht  paginirt). 

1773.  Hapo4nNH  iiocaobiium  mypeijKaro  nAeMemi.  (cmamBH 
nepBaA.)  (Volkssprüehwürter  des  türkbeben  Stammes.  1.  Stück ) 
L'nlerz. :  J.  Beresin. 

1774.  Cantici  Canticorum  Salomonii  poelicain  formam  effingere  studuit  — 
Ernestus  Ferdiuandus  Friedrich.    Kegiomonti  Borussorum  1855.  4. 

1775.  Stimmen  vom  Ganges.  Eine  Sammlung  Indischer  Sagen  von  Adolf 
Friedrich  von  Schack.    Berlin  1857.  12. 
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1776.  Borneo's  Wester  Afdeeling,  geographisch,  statistisch,  historisch,  voor- 
nfgegaan  door  eene  algemeene  achets  des  ganechen  eilaoda.  Door  J. 
P.  Veth.  Eerste  Deel.  Met  [2]  platen.  Tweede  Deel.  Met  f41  platen. 
Zalt-Bommel  1854.  1856.   2  Bde.  8. 

1777.  De  Domis  Mobaminadanis  in  nuroopbylacio  Dresdeosi  asservatis  com- 
mcntatio.   Auetore  Dr.  Ludolf  Krehl.    Leipzig  1856.  8. 

Vom  Verleger,  Herrn  F.  A.  Brockbaas: 

1778.  Rig-Veda  oder  die  heiligen  Lieder  der  Brahmaneo.  Herausgegeben  von 
Max  Mütter.  Mit  einer  Einleitung,  Text  and  Uebersetzang  des  Pr4- 
tisakhya  oder  der  ältesten  Phonetik  and  Grammatik  enthaltend.  Erster 
Theil.  (Erste  Lieferung.)   Leipzig  1856.  4. 

Von  Hrn.  Prof.  Gotlwaldt:: 

1779.  wUT  IlX*   Kasan  1855.  kl.  8. 

6.   J*öo  atj5;^t  aLrf 
Von  Hrn.  W.  Muir: 
1781.  The  testimony  borne  by  the  Coran  to  tbe  Jewisb  and  Christian  Scrip- 
tures.  Publisbed  by  the  Agra  Religioas  Tract  and  Book  Society.  Agra 
1856.  8. 

Von  Herrn  Lerch: 
20.  Juni 

1782*  2.  Juli  1856,  Ao  dle  »'«lorisch-philologische  Classe  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  von  B.  Dorn.  (Aas  den  Melanges  asia- 
tiqaes.  T.II.)  8.  Und:  Bericht  über  eine  im  Auftrage  der  bist.-pbiiol. 
Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  nnlernommene  Reise  xu  den  kriegsgefan- 
geoen  Kurden  in  Roslawl',  im  Gouvernement  Smolensk,  von  P.  Lerch. 
Vom  Verleger,  Herrn  Herrn  Benjamin  Duprat: 

1783.  Essai  sar  la  formalioo  et  la  decompositiou  des  racines  arabes.  Par 
M.  l'abbe  Leguett.   Paris  1856.  8. 

Von  Herrn  Arcbidiakonus  Dr.  Pescbeck  in  Zittau: 

1784.  Illastrissimi  ac  Reverendissimi  Theophan.  Prokopowicz  Miscellanea  Sa- 
cra -  - .  Accesseront  eiosdem  poemata  quaedam ,  qaibos  adjaneta  sunt 
I.  Elegia  illastrissimi  Melropolilae  Riazanensis  Jaworskii  iamiam  mori- 
tnri  supra  bibliothecam  saam.  II.  Michaelis  Malardi  etiam  poemala 
nonnulla,  et  III.  Krcslingii  epistola  ad  -  -  Raphaelen!  Archiepiscopum 
Meiropolitam  Kiiovieosem.  Wratislaviae  1744.  8.  —  Angebunden:  Joh. 
Gottofr.  Oertetii  -  -  Tbeologia  Aethiopum  ex  Iiturgiis  fidei  confessio- 
nibos  aliisqae  —  ipsorum  pariter  ac  rerom  Habessynicaram  peritissi- 
moram  Earopaeorom  scriptis  cougesta  et  necessariis  indieibns  instrueta. 
WiUebergae  1746.  8. 

Vom  Verfasser: 

1785.  Immortelle.  Den  Manen  des  Freiberrn  Josef  v.  Hammer  -Purgstalts 
geweiht.  Auf  dessen  Grab  niedergelegt  von  M.  L.  Stern.  Wien  1856.  8. 

III.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 
Von  Herrn  Prof.  Gotlwaldt: 
227.  Pers.  MS. :  ^ji-s+Xti        (exegetiseb-paranetisehe  Abhandlangen  aber 
ausgewählte  Koranstellen ,  voo  dem  Prediger  Muhammad  bin  al-tyusain 
bin  al-Fudail  al-lsfä£i,  gewöhnlich  Gamal  Sa£i  genannt.  Samarkaod 
618  H.  [1221-22  Chr.].   Die  Abschrift  ist  vom  J.  1193  [1779.]). 

(Die  in  Halle  für  die  Bibliothek  u.  s.  w.  eingegangenen  Geschenke  werden 
im  nächsten  Hefte  aufgeführt  werden.) 
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Prof.  Dr.  U.  W.  Freyta«. 

(ForUelzno*  von  Bd.  X,  S.  432  ff  ) 

P 

Stammbaum. 

0\J^>  &  *UI       »L?u*JI  JÜjjJt 

itah  'Ali  ben-Abi*l-Hai*A  *Abd-Allah  beo-Uoradäo,  geb.  V 
oder  303  (916—6),  starb  356  (966  -  7). 


Sad-aldaulab  Abo  I  Ma  ali  Sarif,  starb  361  (991-2). 


Said-aldaulab  Abu  I-Fadail  Sa'id,  starb  391  (1000—1). 


Abu  'I  -  Ma  all  Sarif.      Abu  'I-  tfasan  Ali. 

'Alf,  der  zweite  Sohn  des  Abu'I-Haiga  lAbd-AIIAh,  war  ge- 
boren Sonntags  am  17.  Du'l-hi^ah  303  (im  Juni  916;,  —  nach 
Andern  301  (014)  —  (s.  Ibn-Challikan  No.  492),  wie  es  scheint, 
in  Mosul ,  wo  sein  Vater  in  diesen  beiden  Jahren  Statthalter  war. 
Von  seiner  Jugendbildung  wissen  wir  nichts.  Auch  ist  es  unbe- 
kannt, wenn  er  zuerst  ins  öffentliche  Leben  trat.  Wnhrschein- 


Ge8chichte  tritt  er  zuerst  am  Ende  des  J.  323  (935)  auf.  Br 
ward  von  seinem  Bruder  dem  'Ali  ben-Ga'far  als  Oberbefehlshaber 
so  Hülfe  geschickt,  musste  sich  also  damals  schon  als  Krieger 
bewährt  haben.  In  der  Geschichte  der  Qamdäniden  von  Mosul 
sind  die  Hauptereigoisse  seines  Lebens  von  da  an  bis  zum  J.  333 
(944—5)  erzählt  worden,  d.  h.  bis  dahin  wo  er  zur  Eroberung 
Syriens  auszog.  Während  dieser  Zeit  war  er  in  Diensten  theils 
Bd.  XI.  12 


in  Mosul  und  Aleppo. 

Von 
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seines  Bruders  Näsir-aldaulab ,  theils  der  Cbalifen  und  Beherr- 
scher Bagdad's,  zeichnete  sich  durch  Tapferkeit  und  Treue  aus, 
handelte  aber,  wie  es  mir  scheint,  stets  nach  dem  Willen  und 
im  Interesse  seines  Bruders.  Im  J.  330  (941 — 2)  gab  die  Er- 
mordung des  Beherrschers  von  Syrien ,  Ibn  -  Rai'V ,  dem  Cbalifen 
Veranlassung,  ihm  den  Ehrentitel  Saif-nldaulab  (Schwert  der  Herr- 
schaft) zu  verleiben.  —  Für  die  Verdienste ,  die  er  sich  in  so 
manchem  Kampfe  um  seinen  Bruder  erworben  hatte,  glaubte  er 
aber  auch  eine  Provinz  beanspruchen  zu  können,  und  bat  ihn 
darum.  „Syrien  liegt  vor  dir**,  war  die  Antwort,  „und  Niemand 
ist  darin ,  der  dich  daraus  vertreiben  könnte"  (Selecta  ex  historia 
Halebi,  p.  39).  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  diese  Aeusse- 
rung  in  die  Zeit  kurz  nach  der  Ermordung  des  Ibu-Räik  fällt, 
wo  Syrien  herrenlos  war  und  Nasir-aldaulah  als  Emir- alomarA 
seinem  Bruder  die  Bestätigung  im  Besitze  einer  eroberten  Pro- 
vinz vom  Cbalifen  leicht  verschaffen  konnte.  Doch  wollte  Saif- 
aldaulab  sieb  nicht  unbedaebtsam  in  dieses  Unternehmen  einlassen. 
Zuerst  machte  er  daher  den  Türken,  wie  in  der  Geschichte  sei- 
nes Bruders  erzählt  wurde,  den  Vorschlag,  mit  ihm  zu  der  Erobe- 
rung von  Syrien  und  Aegypten  auszuziebn;  allein  diese  gingen 
darauf  nicht  ein,  sey  es  dass  sie  das  Leben  in  Irak  einer  un- 
gewissen Zukunft  in  erst  zu  erobernden  Ländern  vorzogen,  sey  es 
da»»  er  in  Ermanglung  der  nöthigen  Geldmittel  nicht  im  Stande 
war,  ihre  Habsucht  zu  befriedigen.  Ohne  eine  ordeutliche  Kriegs- 
macht aber  glaubte  er  das  Land  nicht  erobern  zu  können,  da 
Syrien  zum  Theil  von  Aegypten  abhängig  war  und  er  also  auf 
einen  Kampf  mit  der  ägyptischen  Macht  gefasst  seyn  musste. 

Nach  dem  Tode  des  Ibn-RäYk  hatte  Nasir-aldaulah  dem  *  Ali 
ben-Chalaf  die  Provinzen  Dijar-Modar  und  Syrien  übergeben,  und 
dieser  hatte  nach  der  Besiegung  des  Ibn-Mokätil ,  des  von  Ibn- 
Räik  eingesetzten  Oberbefehlshabers  von  Aleppo,  diese  Stadt  ein- 
genommen. Bold  indessen,  im  J.  331  (942—3)  begab  sich  'Ali 
ben-Chalaf  in  den  Schutz  des  Ihäid  nach  Aegypten  und  ward 
dessen  Vezir,  so  dass  der  Befehl  in  der  Stadt  dem  Janis,  dem 
Freigelassenen  des  Münis  1 ),  allein  verblieb;  aber  auch  dieser 
hatte  sich  dem  l^sid  unterworfen  und  Hess  in  seinem  Gebiete  das 
Kanzelgebet  für  denselben  halten. 

Als  dann  Näsir-aldaulab  durch  einen  Vertrag  mit  Tuznn  das 
ganze  Gebiet  von  Syrien  eingeräumt  erhielt,  setzte  er  über  Aleppo, 
Dijar-Modar  und  Al'nwäsim  den  Abu-Bekr  Mohammed  ben  Ali, 
den  ehemaligen  Vezir  des  Ibn-RäYk;  doch  dieser  gelangte  nicht 
in  seine  Provinz,  denn  während  er  noch  auf  der  Reise  war,  ge- 
riethen  Saif-aldaulab  und  sein  Oheim,  Alhosain  ben-Sa'id  ben- 
Hamdän,  in  einen  Streit,  durch  den  Nasir-aldaulah  bewogen  ward, 


1)  Dieser  Jänis,  d.  b.  Johannes,  war  unstreitig  ein  griechischer  Sklave, 
der  zum  hlsm  übergctrrlcn  und  darnuF  von  Munis  frcigelossen  worden  wnr. 
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die  Provins  Aleppo  dem  Alhosain  iu  übergeben,  mit  vorläufiger 
Zusicherung-  desjenigen  Theiles  von  Syrien,  den  er  noch  hinzu 
erobern  würde.  Alhosain  brach  daher  im  Anfange  des  Re£eb  332 
(Mars  944)  too  Mosul  auf,  vereinigte  sich  mit  Mohammed  ken- 
'Ali  ben-Mokatil,  vertrieb  Janis  und  Ahmed  ben-Afabbas  vom 
Stamme  Kilab  am  Aleppo,  verfolgte  sie  bis  Ma'arrat-  Alno'mAn 
und  von  da  nach  Kmessn,  dessen  Fürst  laliäMj^  ben-Ki£la&  eben- 
falls die  Flucht  ergreifen  musste.  Nach  diesem  Siege  unterwar- 
fen  sich  ihm  die  genannten  Landstriche  nebst  den  darin  nomadi- 
sireoden  Arabern.  Aleppo  übergab  sich  ihm  noch  in  demselben 
Monate.  Doch  schon  im  Du  M  -  liiggah  332  (Juli  und  August  944) 
musste  er  die  Stadt  wieder  verlassen,  da  er  dem  aus  Aegypten 
mit  Uebermacht  heranziehenden  IJjsi<J  nicht  gewachsen  su  seya 
glaubte.  Er  ging  nach  Rakkah ,  wo  damals  Saif-aldaulah ,  durch 
einen  Wortwechsel  mit  seinem  Bruder  entzweit,  bei  dem  Cbalifen 
Almottaki  verweilte.  Ibn-.Mokatil ,  der,  wie  oben  erwähnt,  mit 
Alhosain  in  Aleppo  war,  verbarg  sich,  als  dieser  absog  und  be- 
gab sich  dann  in  den  Schutz  des  lh«»t!>  der  ihm  die  Verwaltung 
der  Grundsteuern  und  der  Kammergüter  in  Aegypten  übertrug. 
Alhosain  wurde  zwar  bei  seiner  Ankunft  vor  Rakkah  nicht  in  die 
Stadt  eingelassen;  allein  der  Friede  zwischen  ihm  und  Saif- 
aldaulah  kam  doch  zu  Stande.  \\)&id  hotte,  wie  wir  in  der  Ge- 
schichte des  Nasir- aldaulah  erzählt  haben,  im  Moharrem  333 
(Aug.  und  Sept.  944)  mit  dem  Cbalifen  in  Rakkah  eine  Zusam- 
menkunft, in  welcher  der  Chalif  dem  Ifesid  und  dessen  Söhnen 
den  Besitz  Aegyptens  und  der  syrischen  Länder  (oLLäJt)  durch 

ein  Diplom  auf  dreissig  Jahre  bestätigte.  Ih*hj  setzte  daher  bei 
seioer  Rückkehr  den  Abu 'I  Foth  'Otmän  ben-Said  ben-Afabbas 
beo-Alwalid  vom  Stamme  Kilab  zum  Statthalter  von  Aleppo 
ein.  Aber  seine  eigenen  Stammgenossen  missgönnten  ihm  diese 
Würde,  und  da  sich  überdiess,  wie  es  scheint,  Saif- aldaulah 
in  Aleppo  Freunde  zu  machen  gewusst  hatte,  so  schrieben  diese 
an  ihn,  man  wolle,  wenn  er  komme,  ihm  die  Stadt  übergeben. 
Darauf  bin  brach  Saif-aldauluh  mit  seinem  Anbange  nach,  Aleppo 
auf;  denn  es  war  ihm  der  Neid  der  Stammgenossen  des  Abu'l- 
Fath.  bekannt,  und  er  rechnete  darauf,  dass  dieser  ihm  keinen 
Widerstand  würde  leisten  können.  Abu'l-Futh,  sich  seiner 
Schwäche  bewusst,  glaubte  in  der  Thnt  gute  Miene  zum  bösen 
Spiele  machen  zu  müssen  und  sog  mit  seinen  Stammgenossen7) 


1)  Ibn-Cballikan  und  ßemal-aldm  Abu'l-FJasan  'Alf  nennen  ibn  Ahmed  ben- 
Sa'  id  A tkilabi. 

2)  Afir-aldin  Abu  -  Mohammed  Abd-Allab  ben  -  Dali  ben-Solaiman ,  gest. 
im  J.  778  (1376/7)  (cod.  Paris,  No.  637)  sagt,  der  Statthalter  von  Aleppo 
•ei  oach  Aegypten  geflohen,  und  dieser  soll  naeh  Abulfeda  (T.  II.  p.  434) 
Jan is  gewesen  seyn.  Diese  beiden  Geschicbtscbreiber  scheinen  die  spatere 
Einsetzung  des  Abu  'l-Fatb  durch  Ihjid  nicht  in  kennen. 

12* 
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dem  Saif-aldaulah  tu  ehrenvollem  Empfange  bis  an  den  Buphrat 
entgegen.  AU  Saif-aldaulah  auf  dem  diesseitigen  Ufer  ankam, 
nahm  er  den  Abu  'I-Fath  zu  besonderer  Auszeichnung  auf  seinen 
eigenen  Kameelsattel  neben  sich  und  fragte  ihn  nach  dem  Namen 
jedes  Dorfes,  an  dem  sie  vorbeiritten.  So  kamen  sie  auch  zum 
Dorfe  Abrim  im  Gau  von  Fajd  1 ).  Saif-aldaulah  fragte  nach 
dem  Namen  des  Dorfes,  und  AbuM-Fath  antwortete  der  Wahrheit 
gemäss;  jener  aber  meinte,  er  wolle  durch  dieses  Abrim  nur  an- 
deuten, dass  er  des  Fragens  überdrüssig  (^)  sey,  und  sagte 
daher:  „Abrim  kommt  von  (Ueberdruss  verursachen).  Da 

Saif-aldaulah  nicht  weiter  fragte,  so  sagte  Abu 'I-Fath,  dadurch 
aufmerksam  gemacht:  „Mein  Herr  Saif-aldaulah!  Bei  deinem 
Haupte,  jenes  Dorf,  an  dem  wir  vorüber  gezogen  sind,  beisst 
wirklich  so;  frage  nur  einen  Andern!"  Saif-aldaulah  bewunderte 
seinen  Scharfsinn  und  liess  ihn,  in  Aleppo  angelangt,  neben  sich 
auf  dem  Throne  sitzen.  Der  Einzug  erfolgte  Montags  d.  8.  Rabf 
al-awwal  333  (29.  Oct.  944). 

Bald  nach  seiner  Ankunft  traf  er  eine  Veränderung,  welche 
ihn  nicht  beliebt  machen  konnte,  indem  er  den  Richter  Ahmed 
ben- Mohammed  ben-Mätil  absetzte  und  dessen  Stelle  dem  Abü- 
Hosain  'Ali  ben-Abd-Almalik  ben-Badr  ben-Alhaitam  aus  Rakkah 
übertrug,  der  in  seiner  Ergebenheit  gegen  ihn  so  weit  ging, 
dass  er,  wenn  jemand  starb,  dessen  Unterlassenes  Vermögen  für 
Saif-aldaulah's  Eigentbum  erklärte.  Man  kennt  sonst  keine  be- 
deutenden Rechtsverletzungen  von  Saif-aldaulah ,  und  er  bat  auch 
diese  später  bereut,  indem  er  im  J.  348  oder  349,  als  jener 
Abu- Hosain  in  der  Schlacht  getödtet  auf  dem  Boden  lag,  sein 
Pferd  über  ihn  hinweg  gehen  liess,  mit  den  Worten:  „Gott 
möge  sich  deiner  nicht  erbarmen,  denn  du  eröffnetest  mir  die 
Thore  der  Ungerechtigkeit !"  (Selecta  ex  historia  Halebi,  adn. 
220  p.  148).  Es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  jener  Güter- 
raub von  dem  Richter  selbst  ausging,  der  sich  bei  Saif-aldaulah 
beliebt  machen  wollte,  dieser  aber  sich  ihn  gefallen  liess,  weil 
er  Geld  brauchte  und  von  seinem  Bruder  damals  wohl  keine  er- 
halten konnte. 

Bald  darauf  machte  Saif-aldaulah  in  eigener  Person  einen 
ersten  Einfall  in  das  griechische  Gebiet.  Er  drang  in  den  Gau 
Alsafsäf,  einen  der  Grenzdistricte  von  Missisah,  und  in  'Arnesüs 
(u»y~**j*)  ein>   k»nnt«  nicht  weiter  kommen,   da  er  die 

Nachricht  erhielt,  dass  ein  Heer  des  Ih^id  unter  der  Anführung 
des  Kafür  und  Jänis  gegen  ihn  im  Anzüge  sey.  Mit  Beute  be- 
laden ging  er  zurück,  wendete  sieb  sogleich  gegen  das  feindliche 


I)  FAjä  ist  ein  grosser  District  zwischen  Manbi£  und  Aleppo,  welcher 
zu  der  erstem  Stadt  gehört.  F.r  liegt  södlich  von  jener  Stadt  nahe  beim 
Thale  Bojnän. 
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Heer,  auf  welches  er  bei  Alrastan  stiess  *)>  ««»d  schlug  durch 
einen  heftigen  Angriff  den  Käfür  zurück.  Auf  einer  Brücke 
drängten  sich  die  Flüchtlinge  so  sehr,  duss  viele  in  das  Wasser 
stürzten.  Saif-aldaulah  befahl  seinen  Trabanten,  Alle  um  Lehen 
sn  lassen,  indess  er  sagte:  „Euer  ist  die  Beute,  nein  das  Klüt." 
Viertausend7),  tlieila  Anführer  theils  Andere,  wurden  zu  Gelun- 
genen gemacht  und  das  ganze  Gepäck  fiel  in  die  Gewalt  des 
8iegers.  Kafür  floh  über  Emessa  nach  Damascus  und  meldete 
von  dort  dem  Ifetfd  seine  Niederlage.  Die  Gefangenen  wurden 
frei  gelassen.  Da  dies  gegen  die  Gewohnheit  der  damaligen  Zeit 
war ,  so  konnte  Saif-aldaulah  auf  ihre  Dankbarkeit  und  Ergeben- 
keit rechnen.  Dieses  war  auch  wohl  der  Zweck  seiner  Grosa- 
muth;  er  erwartete,  davon  für  seine  künftigen  Unternehmungen 
Vortheil  zu  ziehen.  Gewiss  hatte  er  von  Anfang  an  den  Plan, 
Damascus  und  selbst  Aegypten  zu  erobern;  wie  wir  oben  erzählt, 
suchte  er  schon  früher  die  Türken  für  einen  Zug  zur  Eroberung 
Syriens  und  Aegyptens  zu  gewinnen.  Aus  diesem  Grunde  brach 
er  auch  sogleich  nach  jenem  Siege  gegen  Damascus  auf  und  zog 
im  Ramadan  333  (April  und  Mai  945)  in  die  Stadt  ein.  Dort 
erhielt  er  einen  Brief  von  lb*id,  worin  ihn  dieser  ersuchte ,  Frie- 
den au  halten  und  sich  mit  seinem  Besitzstande  zu  begnügen; 
gegen  die  Zurückgabe  von  Damascus  wollte  er  ihm  dasselbe  zah- 
len wie  früher  dem  Ihn -Rais;.  Da  aber  Saif-aldaulah  grössere 
Plane  hatte,  so  ging  er  auf  diesen  Vorschlag  nicht  ein.  Zu- 
nächst rückte  er  gegen  die  nomadisirenden  Araber  aus.  Bei  der 
Rückkehr  von  diesem  Zuge  aber  wurde  er  von  den  Damuscenern 
nicht  wieder  in  die  Stadt  eingelassen.  Ibsid,  hiervon  benachrich- 
tigt ,  zog  nun  von  Ramiah  aus  gegen  ihn.  Als  er  nach  Tiberiaa 
kam,  ging  Saif-aldaulah  ohne  Schwertstreich  nach  Aleppo  zurück, 
weil  sich  der  grösste  Tbeil  seiner  Leute  und  seines  Heeres  in 
den  Schutz  des  Ibsid  begeben  hatte.  Dieser  folgte  ihm  und  la- 
gerte sich  mit  grosser  Macht  vor  Ma'arrat-Alno'roan.  Saif-aldaulah 
hatte  indessen  ein  Ueer  zusammengebracht  und  sriess  im  Monat 
Sawwal  im  Gebiete  von  $innesrtn  «of  den  Feind.  Ibsid*)  hatte 
in  dem  Vordertreffen  seine  Speerträger  und  Trompeter  aufgestellt; 
er  selbst  wählte  ungefähr  10,000  Mann  aus  seinem  Heere,  mit 
denen  er  im  Hintertreffen  blieb.  Diese  erhielten,  um  sie  zur  Aus- 
dauer im  Kampfe  anzuspornen ,  den  auszeichnenden  Namen  KjjjUaJf 


1)  Alnistao  wsr  eise  kleine  Stadt  zwischen  llamflt  and  Emessa  araOrontes. 

2)  Nach  '  Afif-aldin  nur  tausend. 

3)  Nach  Abolfeds  belagerte  Saif-aldaulah  Damascus,  hob  aber  die  Be- 
lagerung auf,  weil  Ibiid  mit  Heeresmacbt  aus  Aegypten  heranzog.  Beide 
Heere  stiessen  bei  rjlinnesrtn  anf  einander,  ohne  dass  Einer  den  Andern  be- 
siegte. Saif-aldaulab  ging  nach  Mesopotamien ,  Ihsid  nach  Damascus  zurück. 
Nach  der  Rückkehr  des  Ibsid  nach  Damascus  kam  auch  Saif-aldaulab  nach 
Aleppo  zurück.  —  Die  Ingenauigkeil  dieser  Erzählung  rührt  wohl  von  dem 
allzu  Krasses  Streben  nach  Kürze  her. 
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„die  Standhaften".  Als  quo  Saif-aldaulah  das  Vordertreffen  ge- 
worfen hatte,  glaubte  er,  Ihsid  selbst  sey  auch  darunter,  und 
drang  sofort  auf  dessen  Luger  ein.  In  diesem  Augenblicke  brach 
Ih&ifi  mit  seinen  Töpfern  hervor,  und  es  war  nicht  su  verwundern, 
dass  die  Leute  Saif-aldaulah's,  welche  schon  gesiegt  su  haben 
glaubten,  in  der  ersten  Bestürzung  schnell  die  Flucht  ergriffen, 
so  dass  nur  ein  einziger  Mann  von  beiden  Heeren  fiel.  Dieses 
war  Mo' ad  ben-Said,  der  von  l^sid  eingesetzte  Oberbefehlshaber 
der  Stadt  Matar'rat-Alnotnian  ,  der  den  Saif-aldaulah  gefangen  neh- 
men wollte,  aber  von  diesem  mit  einem  Streitkolben  niederge- 
schmettert wurde  (Selecta  ex  bist.  Halebi,  adn.  226  p.  149).  Der 
ganze  Tross  fiel  in  die  Hände  des  l^sui*  Diese  Niederlage  war 
so  entscheidend,  dass  Saif-aldaulah,  ohne  jedoch  verfolgt  so 
werden,  vom  Kampfplatze  hinweg  nach  Mesopotamien  zurückeilte 
und  sich  in  die  Stadt  Rakkah  warf. 

Als  Ijisid  in  Aleppo  eingesogen  war,  das  nach  Einigen  dem 
flüchtigen  Saif-aldaulah  vorher  seine  Thore  verschlossen  hatte, 
trieben  seine  Krieger  in  der  ganzen  Umgegend  argen  Unfug. 
So  bieben  sie  die  Menge  grosser  schöner  Bäume  vor  der  Stadt 
nieder,  von  denen  in  den  Gedichten  Alsanaubari's  die  Rede  ist. 
Auch  die  Einwohner  der  Stadt  wurden  wegen  ihrer  Hinneigung 
zu  Saif-aldaulah  von  den  Soldaten  hart  mitgenommen.  —  Viel- 
leicht im  Vorgefühle  seines  nahen  Endes ,  scheint  l^iid  damals, 
um  seinem  Sohne  für's  Erste  Ruhe  su  verschaffen,  zum  Frieden 
sehr  geneigt  gewesen  zu  seyn.  Man  begreift  sonst  nicht,  warum 
er  bei  seiner  grossen  Uebermacht  dem  Saif-aldaulah  im  Friedens- 
schlüsse die  Städte  Aleppo ,  Emessa  und  Antiochien,  für  den  Be- 
sitz von  Damascus  aber  eine  jährliche  Abfindungssumme  zuge- 
stand. Dieser  Friede  war  durch  die  Vermittelung  des  'Aliden 
Alhasan  ben-Tal»ir  im  ersten  Rabic  des  J.  334  ( Oct.  und  Nov. 
945)  zu  Stande  gekommen  und  sollte  dadurch  befestigt  werden, 
dass  Saif-aldaulah  sich  mit  der  Tochter  des  'Obaid- Allah  ben- 
To£a£,  des  Bruders  des  Ibsid,  vermählte.  Darauf  kehrte  Saif- 
aldaulah  nach  Aleppo  zurück. 

Schon  im  Du'l-hig£ah  dieses  oder  nach  Andern  im  Moharrem 
des  folgenden  Jahres  (Juli  und  Aug.  946)  starb  Ibsid  in  Damascus, 
und  sein  Sohn  Abu'l-Ifäsim  Anu£ur  1 )  folgte  ihm  in  der  Regie- 
rung, in  deren  wahrein  Besitze  aber  sein  Atabek,  der  Eunuch 
Kafdr,  war  und  blieb.  Dieser  zog  mit  dem  Heere  gegen  einen 
Ma£rebiner,  der  sich  zum  Beherrscher  Aegyptens  aufgeworfen 
hatte,  nach  diesem  Lande  zurück.  Eine  so  günstige  Gelegenheit 
glaubte  Saif-aldaulah  zur  Erlangung  des  schon  früher  von  ihm 
erstrebten  Alleinbesitzes  von  Syrien  und  vielleicht  auch  Aegypten 
benutzen  zu  müssen.  Schnell  besetzte  er  daher  das  von  Truppen 
entblösste  Damascus,  indem  Jaois  mit  einem  Theile  des  Heeres 


1)  Ucber  diesen  Mann  vgl.  Selecta  ex  bisloria  Halebi  p.  149. 
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neh  ihm  ergab  ').  Wäbreod  er  sieh  in  jener  Stadt  aufhielt  und  die 
Abgaben  vom  Lande  eintrieb,  kam  seine  Motter  No*m  xu  ihm. 
Damals  machte  er  einmal  in  der  Ii  dt  ah  vou  Dnmascus  mit  dem 
Serif  Afakiki  einen  Spazierritt.  Gesprächsweise  sagte  Saif-aldaulah 
so  seinem  Begleiter:  „Dieser  schöne  Landstrich  sollte  nur  Einen 
Herrn  haben!**  und  als  jener  bemerkte,  er  gehöre  im  Gegen!  Ii  eil 
sehr  vielen  Leuten,  sagte  Saif-aldauluh :  „Nehmen  ihn  die  Ge- 
setze weg,  daun  müssen  die  jetzigen  Besitzer  doch  darauf  Ver- 
zicht leisten"  2).  Diese  unvorsichtigen  Worte  merkte  sich  der 
Serif  und  theilte  sie  den  Bewohnern  der  Stadt  mit.  Natürlich 
verlor  Saif-aldaulah  dadurch  die  Zuneigung  der  Damuscener  (vgl. 
Abulf.  Annal.  T.  II.  p.  442  f.),  und  als  er  ihnen  auch  noch  die 
von  Jbäi<J  bei  ihnen  niedergelegten  Gelder  und  dessen  übrige« 
Kigenthum  abforderte,  schrieben  sie  um  Hülfe  an  Käfür.  Dieser 
zog  daher  mit  dem  ägyptischen  Heere  in  Begleitung  des  Anu£ur 
nach  Syrien.  Saif-aldaulah  rückte  ihm  bis  Alle^un  s)  entgegen 
und  Miel»  daselbst  einige  Tage  nahe  bei  dem  ägyptischen  Heere 
unthätig,  während  seine  Truppen  sich  auf  dem  Lande  zerstreuten, 
um  Lebensmittel  und  Futter  aufzutreiben.  Als  der  Feind  voo 
dieser  Sorglosigkeit  Kenntniss  erhielt,  brach  sein  Heer,  welches 
nach  Dehebi  voo  Abu'l-Mozaffar  Hasan  ben-To£o£,  dem  Bruder 
des  Ibsid,  befehligt  wurde,  schnell  auf,  und  Saif-aldaulah,  der 
auf  Recognoscirung  ausgeritten  war,  sticss  plötzlich  auf  dasselbe, 
wie  es  in  Schlachtordnung  daberzog.  Kr  kehrte  zwar  sogleich 
znrück  und  führte  die  Seinigen  dem  Feinde  entgegen ,  allein  seine 
Anstrengungen  waren  vergeblich:  in  dem  hartnäckigen  Kampfe, 
der  sich  entspann,  wurde  ein  Theil  seines  Heeres  getödtet,  ein 
anderer  gefangen  genommen,  und  er  selbst  zur  Flucht  nach  Da- 
mascus  genöthigt.  Üiess  geschah  im  zweiten  Gomäda  335  (Ende 
94rJ  oder  Anfang  947«.  Nach  dem  Berichte  Debebi's  wagte  er 
nicht  in  die  Stadt  einzuziehn,  sondern  liess  seine  Nutter  und  die 
übrigen  dort  verweilenden  Glieder  seiner  Familie  nebst  seinen 
Effecten  zu  sich  herausbringen,  und  die  Einwohner,  noch  ohne 
Kenntniss  von  seiner  Niederlage,  verbinderten  ihn  daran  nicht. 
In  Emessa  brachte  er  dann  wieder  eine  solche  Menge  Beduinen 
von  den  Stämmen  'Okail,  Nomair,  Kalb  und  Kildb  zusammen, 
wie  nie  zuvor.    Von  Emessa  und  Damascus  aus  stiessen  die  bei- 


1)  Nsob  Qebebi  Hess  Saif  -  aldanlab  im  J.  335  durch  Nasr  Allamali 

(^*2Jt),  den  Befehlshaber  im  Grenz laode  (;yt£j|),  2482  auf  griechischem 

Gebiete  gefangene  Mohammedaner  loskaufen,  —  wahrscheinlich  vor  dem  Zuge 
nach  Damascus,  am  dnrcu  dieselben  sein  Heer  zu  verstärken 

2)  Kr  meinte  wohl  die  Gesetze,  nach  denen  Grund  and  Boden  dem  Für- 
sten gehört  und  nach  welchen  die  Erbschaft  an  den  Fürsten  zurückfällt;  denn 
dann  wird  das  Besitzlhum  nur  als  vom  Pürsten  verliehenes  Lelm  betrachtet. 

3)  Mleggun  ist  eine  Stadt  in  Palästina .  20  Meilen  von  Tiherias  (au  der 
Ebene  Jisreel). 
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den  Heere  auf  der  Wiese  von  'Adra  »)  »tjJte  aufeinander. 

Zuerst  war  das  Glück  für,  dann  gegen  Saif-aldaulah.  Er  meiste 
fliehen  und  verlor  sein  Gepäck.  Seine  Leute  zerstreuten  sich  in 
der  Gegend  und  kamen  um.  Er  selbst,  bis  Aleppo  verfolgt,  ging 
über  den  Eupbrat  nach  Rakkah.  Janis  hatte  sich  aber  vom  Heere 
des  Saif-aldaulah  getrennt  und  war  nach  Antiochien  gezogen, 
während  Anu^ur  im  Du 'l-hi^ah  335  (Juni  und  Juli  947)  in 
Aleppo  einzog,  als  Saif-aldaulah  in  Rakkah  war.  Von  Aleppo 
aus  schickte  Anu£ur  einen  Abgeordneten  zu  Jänis  nach  Antiochien, 
durch  dessen  Vermittelung  zwischen  letzterem  und  Anu£ur  und 
KäfAr  ein  Vertrag  zu  Stande  kam,  wonach  Janis  das  ihm  überlas- 
sene  Antiochien  gegen  Saif-aldaulah  zu  behaupten  versprach.  Als 
Unterpfand  seiner  Treue  überlieferte  Jänis  den  Aegyptern  seinen 
Sohn.  Nach  Abscbluss  des  Vertrags  zogen  Anu£ur  und  Kafür  ge- 
gen den  Süden.  Einem  andern  Berichte  zufolge  war  Saif-aldaulah 
nach  Entfernung  der  ägyptischen  Partei  in  Aleppo  geblieben. 
Dort  empörten  sich  Jänis  und  die  ehemaligen  Trabanten  des  Ibn- 
Abi'l-Sdg-  und  wollten  Saif- alduulah  gefangen  nehmen.  Er  floh 
mit  seinen  Regierungsbeamten  uud  Kriegsleuten  noch  Rakkah, 
und  Aleppo  kum  auf  diese  Weise  in  die  Gewalt  des  Janis.  Die* 
ser  konnte  die  Stadt  aber  nur  einen  Monat  behaupten.  Im  zwei- 
ten Rabf  336  (Oct.  und  Nov.  947)  kam  Saif-aldaulah  plötzlich 
bei  Nacht  nach  Aleppo;  Jänis,  unvorbereitet  überfallen,  musste 
sein  Heil  in  der  Flucht  suchen  und  ging  nach  Sarmin  2),  um  sich 
zu  Anu£ur  zu  begeben.  Verfolgt  von  einem  Reitertrupp  unter 
Anführung  des  Ibrahim  ben-Albärid  vom  Stamme 'Okail ,  welcher, 
früher  im  Dienste  Näsir-aldaulah's ,  schon  im  vergangenen  Jahre 
tu  Saif-aldaulah  gekommen  war,  und  bei  D"<Jih  ')  eingeholt, 
musste  er  Familie  und  Gepäck  im  Stiche  lassen  und  floh  zu  sei- 
nem Rruder  nach  Majjafarikin. 

Nach  diesen  Ereignissen  kam  der  Friede  zwischen  Saif- 
aldaulah  und  Anu£ur  unter  den  frühern  Bedingungen  zu  Stande, 
nur  das s  für  den  Besitz  von  Damascus  kein  Geld  mehr  an  Saif- 
aldaulah  gezahlt  wurde  *).    So  im  Besitze  von  Aleppo  gesichert, 


1)  'Adra  ist  ein  Dorf  in  der  («ujali  von  Damascus.  Man  sieht  es,  wen« 
man  von  dem  Hügel  Afokäb  herankommt. 

2)  Sarmin,  eine  kleine  Stadt  im  Gebiete  von  Aleppu ,  später  von  Ismae- 
liten  bewohnt. 

eiu  Dorf  im  Gebiete  von  Aleppo,  nahe  bei  Sarmiu. 

4)  Als  er  Aleppo  dem  IhsicJ  entrissen  hatte,  wurde  er  mit  den  Grenz- 
provinzen von  Algezirah,  wozu  Tarsus,  'Ain-Zarbab  und  Missisah  gehören, 
belehnt,  ohne  dass  er  davon  Tribut  zu  entrichten  hatte,  weil'ef  der  Schutz 
der  Mohammedaner  gegen  die  Griechen  war.  Diess  beweist ,  dass  er  schon 
früher  mit  Gluck  gegen  die  Griechen  gekämpft  hatte.  Saif  -  aldaulab  wird 
von  Leo  Diacoous  zuerst  unter  dem  Namen  Cbambdän  (XapßSäv),  von  sei- 
nem Vorfahren  tlnmdän ,  beim  J.  961  n.  Cb.  erwähnt,  vgl.  p.  17  ed.  Bonn. 
Ihm  wirJ  vom  Kaber  Romunus  der  Feldherr  Leo  Pbocas,  der  Doiuesücu« 
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erbaute  er  seinen  Pallast  bei  der  Rennbahn  (Alhalbab)  1 )  und  über- 
trug seinem  Vetter  Abü-Firaa  ')  die  Verwaltung  der  Stadt  Manbi£ 
und  der  um  dieie  Stadt  liegenden  Burgen.  Vom  J.  336  (947) 
an  fasste  also  Saif-aldaulab  in  Aleppo ,  welches  ihm  zum  dritten 
Male  zugefallen  war,  festen  Fuss,  als  der  Erste  seines  Stammes 
der  diese  Stadt  selbstständig  beherrschte  * ). 

Nach  diesem  Vertrage  acheint  Saif-aldaulah  eingesebn  zu 
haben ,  dass  er  sich  mit  der  ägyptischen  Macht  nicht  messen 
könne  und  ein  Kampf  mit  derselben  zu  seinem  Naclitheile  aus- 
schlagen müsse.  Da  aber  sein  unruhiger  Geist  Beschäftigung 
rerlangte  und  er  auch  wohl  seine  Vergrösserungspläne  nicht  auf- 
geben wollte ,  so  wendete  sich  seine  Kriegslust  nun  gegen  die 
Griechen,  in  deren  Bekämpfung  er  auf  die  Theilnahme  und  ün- 
terstütsuog  aller  guten  Mohammedaner  rechnen  konnte,  da  die 
Griechen  die  Erbfeinde  derselben  von  frühen  Zeiten  her  waren. 
Unsterblichen  Ruhm  konnte  er  mit  Sicherheit  erwarten,  und  im 
schlimmsten  Falle,  wenn  er  fiel,  standen  ihm  als  Märtyrer  die 
Thore  des  Paradieses  offen.  In  Nachahmung  der  frühem  ara- 
bischen Herrscher  brachte  er  die  alte  Sitte  der  Sommerfeld- 
züge »ULjLaJI  gegen  die  Feinde  des  Islam  wieder  auf.    In  der 

letaten  Zeit  der  Herrschaft  der  Omajjaden  waren  sie  einige  Jahre 
lang  unterblieben,  dann  aber  seit  dem  J.  139  (756—7)  unter 
den  'Abbasiden  wieder  aufgenommen  worden  (Selecta  ex  bistoria 
H;ilebi,  p.  12  d.  lat.  Debers.).  Bs  vergingen  wohl  wenige  Jahre, 
in  denen  er  nicht  entweder  in  Person  oder  durch  seine  Feldherrn 
einen  solchen  Zug  unternommen  hätte.  Ob  er  hierin  klug  han- 
delte, ob  er  der  griechischen  Macht  gewachsen  war,  und  ob  er 
davon  die  gehofften  nächsten  und  unmittelbaren  Früchte  erntete, 
diess  wird  die  Geschiebte  dieser  Feldzüge  selbst  lehren. 

Noch  in  dem  nämlichen  Jahre  zog  Saif-alduulab  zur  Bela- 
gerung der  Burg  Barzdjah  «u^j^,  gemeinhin  Borzäjah,  aus. 
Durch  die  Eroberung  dieser  Burg  wollte  er  unstreitig  den  Ruf 
der  Cnwiderstehlichkeit  für  sich  gewinnen,  denn  ihre  Festigkeit 
war  sprüchwörtlich.  Sie  lag  nahe  am  Ufer  des  Mittelmeeres  auf 
dem  Gipfel  eiues  hoheu  Berges,  von  allen  Seiten  mit  Thälern 
umgeben  und  570  Ellen  hoch.     Deu  Befehl  darin  führte  Abii- 


des Occidents,  entgegengestellt.  Bei  Cedrenus  wird  er  XaßSäv  Chabd&n 
genannt. 

1)  Von  diesem  Pallaste  wird  spater  bei  der  Einnahme  Aleppos  durch  die 
Griechen  die  Rede  sevn. 

2)  Leber  denselben  s.  Selecln  ex  bistoria  Halebi  p.  37.  46.  134. 138.  147. 

3)  Im  nämlichen  Jahr«  wart*  er  seinen  Verir  Abü-Ishäk  Mohammed  Al- 
karäriti  ins  Gefängnis«  und  setzte  an  dessen  Stelle  Abä-'Abd-Allab  Mohammed 
aus  Wüiul. 
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Ta£lib  der  Kurde  ■).  Während  Saif-aldaulah  sie  belagerte,  rückte 
der  Domesticos  Leo  * ),  offeobar  un  ihn  von  der  Belagerung 
der  Burg  abzuziehn,  gegen  die  Festung  Alhadat  3)  ao;  allein  Saif- 
aldaulah  hatte  geschworen ,  die  Burg  nicht  zu  verlassen ,  bis  er 
sie  erobert  hätte.  Deswegen  konnte  er  den  Bewohnern  von  Al- 
hadat die  erbetene  Hülfe  nicht  gewähren.  So  musste  diese  Fe- 
stung sich  den  Griechen  ergeben,  und  da  Leo  sie  nicht  zu  be- 
haupten gedachte,  schleifte  er  ihre  Mauern.  Saif-aldaulah  er- 
reichte seinen  Zweck  und  ging  nach  der  Eroberung  im  zweiten 
Öoniäda  337  (Ende  948  oder  Anf.  949)  nach  Antiochien,  wo  ihm 
der  Dichter Motenabbi  ein  Lobgedicht  widmete,  welches  so  anfangt: 

U  i  >     *  O  £      »      O  S  G    >      b  «      O  >  '«»8  OS  i  » 

«U»U  »Uttt    £-*c\Jt>   U>JU*Ö  ^   K~*lb  sL^Uwf  gjjjlf  LÄ^ljj 

In  dem  nämlichen  Jahre  nach  Aleppo  zurückgekehrt,  befreite  er 
im  Sabin  seinen  Verwandten  Abü-Wäil  Tafrlib  ben-Däüd  ben- 
Hamdäo,  welcher  unter  Saif-aldaulah  den  Oberbefehl  in  Emessa 
führte.  Ein  Empörer  aus  dem  Stamme  Kalb  mit  dem  Beinamen  Al- 
mobarka1,  „der  (nach  der  Sitte  altarabischer  Häuptlinge)  im  Gesicht 
Verhüllte(i,  hatte  ihn  zum  Gefangenen  gemacht,  und  für  seine 
Freilassuug  waren  zwei  berühmte  Pferde  und  eine  Summe  Geldes 
versprochen.  Während  der  Rebell  die  Uebergnbe  der  Pferde  er- 
wartete, wurde  er  plötzlich  überfallen  und  getödtet.  Auch  diese 
Tbat  haben  die  Dichter  Motenabbi  und  Abü-Firäs  in  Versen  ver- 
herrlicht, welche  in  Dieterici's  Mutanabbi  und  Seifuddaula  S.  1)3. 
94  angeführt  sind  «).    Als  er  darauf  hörte,  dass  von  den  Grie- 


1)  Nach  ^Jlä  HOyj  (Selecta  ex  historia  Halebi  p.  VII)  Abo'l-Üagar 

der  Kurde  ^^Jt 

2)  Domeslicus  war  der  Titel  des  Befehlshaber«  io  den  Östlichen  Provin- 
zen des  byzantinischen  Reichs. 

3)  Alhadal  liegt  zwischen  Malatiah,  Somaisat  nnd  Maras,  und  gehört  zu 
den  Grenzörtern.    Sie  hat  den  Beinamen  »tjf&t  (die  rothe)  von  der  rothen 

Farbe  ihres  Bodens.  Die  Ciladclle  liegt  auf  dem  Berge  Alohaidib  »-kXa»^ . 

4;  demal-aldio  Abu  "I  -  Hasan  Ali  sagt  unter  dem  J.  336:  „In  diesem 
Jahre  bemächtigte  sich  Saif-aldaulah  des  rjarma{iten  mit  dem  Beinamen  Albüdi 
und  befreite  den  Abu  Wail".  Er  beschreibt  die  Sache  folgendermasaen : 
Abu-Wail  Taglib  ben-Däüd  ben-rjamdän  war  unter  seinem  Oheim  Prafect  voa 
Emessa.  Dieser  war  gegen  die  Araber  ausgezogen,  welche  in  seinem  Ge- 
biete Verheerungen  angerichtet  und  sich  in  dem  Dorfe  £>J^I  befestigt  hal- 
ten. Es  traf  sich,  dass  um  die  nämliche  Zeit  der  rlarmatit  mit  Beinamen 
Jlii  w*>L«  ausgezogen  war  und  mit  ihm  Leute  von  den  Stammen  Tay  und 

Kalb.  Diese  sti essen  auf  Abü-WäVI  und  nahmen  ibn  am  11  Sa'bAn  gefangen. 
AU  Saif-aldaulah  die>r  Nachricht  in  Aleppo  empfing,  zog  er  aus  und  lagerte 
sich  vor  Ma  arrat-Aiiio  maii  ungefähr  3fi  Meilen  von  Aleppo.  Am  drillen  Tage 
blieb  er  in  Emessa  und  am  vierten  brach  er  in  der  dritten  Stunde  der  Nacbt 
auf,  stiess  auf  den  riarmatiten  bei  anbrechendem  Morgen  in  einem  Tbale 

bei  einem  Wasser  ej^«' ,    ungefähr   50  Meilen  von  Emessa.   und  schlug 
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chen  die  Stadt  Mnras  ')  bedroht  werde,  setzte  er  zu  seinem 
Stellvertreter  in  der  Stadt  den  Mohammed,  Sohn  des  Nasir-aldau- 
lah ,  eio  und  eilte  dem  bedrängten  Orte  zu  Hülfe.  Er  ward  aber 
von  den  Griechen  geschlagen  und  musste  nach  Alajjäfarikin  fliehn. 
Die  Griechen  bemächtigten  sich  jener  Stadt  und  machten  einen 
feindlichen  Einfall  in  das  Gebiet  von  Tarsus. 

Ire  J.  338  (  949 — 50)  war  der  Domesticus  Leo,  als  Saif- 
aldaulah  noch  von  Aleppo  abwesend  war,  gegen  die  Festung 
Biikä  im  Gebiete  von  Antiochien  gezogen.  Mohammed,  der  Stell- 
vertreter Saif-aldaulah's  in  Aleppo,  wollte  derselben  Hülfe  brin- 
gen, wurde  aber  geschlagen  mit  einem  Verlust  von  ungefähr  400 
Todten  und  vielen  Gefangenen.  In  demselben  Jahre  starb  in 
Majjjäfärifcin  ' )  Saif-aldaulah's  vierjähriger  Sohn  Abu  'I-Hai£a'  Abd- 
Alläb,  von  Motenabbi  in  einem  Gedichte  betrauert,  welches  mit 
folgendem  Verse  anfängt: 

jC  ,^xji  ^ aji  u*,  >y t  &     U  >^t  ±£a 

-  -  « 

Im  ersten  Rabf  eroberten  die  Griechen  die  Stadt  kilikijja  .IxJLo  »), 
deren  Einwohnern  sie  Sicherheit  des  Leoens  und  Eigenthutns  zu- 
gestanden hatten.  Nach  Zerstörung  der  Stadtmauern  zogen  sie 
wieder  ab. 

■ 

Saif-aldaulah ,  durch  die  erlittenen  Unglücksfälle  zur  Rache 
angespornt,  und  in  der  Hoffnung,  von  Seiten  der  anderswo  im 
Kriege  beschäftigten  Griechen  wenig  Widerstand  zu  finden,  rü- 
stete sich  zu  einem  neuen  grossen  Zuge  und  brach  im  ersten 
Rabf  339  (Aug.  u.  Sept.  950)  auf.  Er  vereinigte  sich  mit  dein 
Heere  von  Tarsus ,  welches  4000  Streiter  zählte  und  vom  Richter 
Abü-Hosain  angeführt  wurde.  Zuerst  ging  er  nach  Caesarea  und 
brach  dann  in  das  griechische  Gebiet  ein ,  eroberte  eine  Anzahl 
feste  Orte,  machte  Gefangene  und  tö'dtete  viel  Leute.  Dann 
giog  er  nach  dem  schon  weit  im  Innern  des  griechischen  Landes 

dessen  Heer  io  die  Flocht.    Der  $arma}it  ward  gelödlet.    Dann  kehrte  er 

zurück,  zerstörte  jenes  Dorf  £>*X^t  and  legte  den  Bewohnern  eine  Strafe 
von  5000  Denaren  auf.    Er  brauchte  zu  diesem  Zuge  im  Ganzen  neun  Tage. 

Im  Jahre  337  eroberte  Saif-aldaulah  die  Burg  *rj/*>  welche  zum  Ge- 
biete des  Gaus  Kinnesrin  und  Emessa  gehörte,  eiu  Aufenthaltsort  von  Dieben 
and  Räubern. 

1)  Maras*  ist  eine  Stadt  im  Grenzlandc  zwischen  Syrien  und  dem  gric- 
ehtsehen  Gebiete,  von  Alraaid  angelegt.  Sie  bat  eine  doppelte  Maaer.  In 
ihrer  Milte  liegt  eine  Citadelle,  welche  Almerwani  heisat,  weil  sie  von  Mur- 
«än  II.  erbaut  wurde.    Sie  hat  eine  Vorstadt  mit  Namen  Alharunijjah. 

2)  In  dieser  Stadt  lebte  seine  Familie,  wohl  weil  sie  dort  vor  dem 
Feinde  am  sichersten  war. 

3)  Es  scheint  dieser  Nanu  mit  dem  Landesnamen  Cilicia  identisch  zu 
seyn;  aber  als  Name  einer  Stadl  kommt  er  bei  den  arabischen  Geographen, 
so  viel  ich  wcüu ,  nicht  vor. 
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liegenden  Semcndö  3^XJU~,  ferner  nach  Barsanal)  in  der  Nähe 
von  Malatiab,  and  endlich  nach  Tarife  ah  fc>,U>,  sieben  Tage- 

reisen  von  Constantinopel.  Während  er  vor  der  Stadt  lagerte, 
Uberfiel  der  Domesticus  seinen  Vortrab,  wurde  aber  geschlagen 
und  musste,  um  nicht  selbst  den  Feinden  in  die  Hände  su  fallen, 
in  der  Festung  eine  Zuflucht  suchen.  Mit  neu  geworbenen  Trup- 
pen stiess  er  dann  ein  zweites  Mal  auf  das  Heer  Saif-aldaulah's, 
konnte  aber  dessen  Angriffe  nicht  widerstebn.  Er  floh  schimpflich, 
und  selbst  seine  Patricier  geriethen  in  Gefangenschaft.  Mehrere 
Monate  lang  machten  die  Sieger  grosse  Beute.  Als  nun  der  Do- 
mesticus,  durch  mehrfache  Erfahrung  belehrt,  einsah,  dass  er  in 
offener  Feldschlacht  seinem  Gegner  nicht  gewachsen  war,  be- 
schloss  er  ihn  ao  einem  Orte  anzugreifen,  wo  er  selbst  in  ent- 
schiedenem Vortheil  wäre.  Er  besetzte  also  einen  Kngpass ,  den 
jener  auf  seinem  Rückmärsche  durchziehen  musste,  —  Darb-Al- 
kenkerün  ^.,££11  V/>  in  Gegend  von  Alhadat  »),  —  und 
traf  dort  alle  Anstalten  su  einem  Ueberfall.  Der  Vortrab  Saif- 
aldaulah's,  aus  den  Kriegern  der  Grenzprovinzen  bestehend,  trennte 
steh  auf  dem  Rückmärsche  von  dem  übrigen  Heere  und  wurde 
von  dem  Domesticus  2)  ungehindert  durchgelassen.  Dann  aber 
sperrte  er  den  Weg  von  vorn  durch  Verhaue  und  liess  Felsen- 
stücke auf  die  von  ihm  besetzten  Anhöhen  schaffen.  Als  nun  das 
Hauptheer  Saif-aldaulah's  weit  genug  in  den  Engpasa  eingedrun- 
gen war,  fielen  die  Griechen  ihm  in  den  Rücken.  So,  eng  ein- 
geschlossen, konnte  es  sich  weder  einen  Ausweg  bahnen  noch 
vor  den  Felsenstücken  schützen,  die  von  oben  auf  die  zusammen- 
gedrängten Massen  herab  gewälzt  wurden.  Saif-aldaulah's  sämmt- 
liche  Mannschaft  wurde  getödtet  oder  musste  sich  ergeben ;  Beute, 
Gefangene,  Alles  ging  verloren,  und  er  selbst  entkam  nur  mit 
genauer  Noth  in  Begleitung  weniger  Leute.  Diess  geschah  am 
Ö.  des  zweiten  tioraäda  339  (d.  20.  Nov.  950).  In  dieser  Erzäh- 
lung sind  wir  der  Fortsetzung  des  Geschichtswerkes  von  Sa'Id 
ben-Batrik  und  dem  De  hebt  gefolgt,  da  jenes  Werkes  Verfasser, 
Juhjä  der  Sohn  des  Sa'id ,  nach  Zeit  und  Ort  jenen  Ereignissen 
näher  stehend  (er  lebte,  wie  es  mir  scheint,  in  Antiochien),  bes- 
ser unterrichtet  seyn  konnte.  Der  Vf.  von  wJ^f  80oj  erzählt  die 
Rettung  Saif-aldaulah's  ausführlicher  folgendermassen :  Er  entkam 
nur  durch  die  Schnelligkeit  seines  Bosses,  wurde  aber  erkannt 
und  verfolgt.  So  gelangte  er,  hart  gedrängt,  an  den  Absturz 
eines  hohen  Berges.    Zaudern  oder  Umkehren  —  eines  wie  das 


1)  Nach  vdä  (Selecta  ex  historia  Halebi  I.  1.)  Darb-Au)auat 

y>J>  ~"  vie,,cicbl  Dor  ein  ««»derer  Name  derselben  Oerllicbkeit. 

2)  Wohl  Bardos  Pbocas  (s.  Cedrenns  histor.  compendiam  T.  II.  p.  327. 
330  sq.) ,  unter  dem  seine  beiden  Söhne  Nicephoru»  und  Leo  befehligten. 
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andere  lieferte  ihn  unrettbar  den  Feinden  in  die  Rande.  80  sporn- 
te er  denn  lein  Rosa  vorwärts:  es  tbat  einen  gewaltigen  Sprung, 
kam  aber  glücklicher  Weite  unten  im  Thale  auf  die  Füsse  su 
stehen«,  und  er  war  gerettet  *)•  Unter  den  Verlusten,  welche 
Sait - aldaulah  bei  dieser  Niederlage  erlitt,  nennt  der  nämliche 
Verfasser  fünftausend  Wechsel,  welche  von  Ibn-Moklab,  dem  Veiir 
dea  Chalifeo  in  Bagdad ,  für  die  Familie  Hamdan  ausgestellt  wa- 
ren.   Diesen  Einfall  des  Saif-aldaulah  in  das  Gebiet  der  Griechen 

nennen  die  Araber  jJoil  Üjc  (Feldzug  des  Sprunges  in  die  Tiefe) » ). 


1)  Diese  Niederlage  der  Araber  wird  von  Leo  Disconus,  wie  es  scheint, 
p.  2t  V.  ed.  Bonn,  beschrieben.  Saif-aldaulah  soll ,  nach  diesem ,  um  der 
Gefangenschaft  xa  eatgebo ,  Gold  und  Silber  ausgestreut  haben ,  um  durch 
das  Aufsuchen  desselben  die  Feinde  von  der  Verfolgung  abzuhalten.  Nach 
beendigtem  cretensischen  Kriege  wird  Nicepborus  sogleich  Domesticus  dea 
Orients,  um  den  Krieg  gegen  Saif-aldaulah  zu  rühren  (Leo  Diacnn.  p.  29) 
und  erobert  mehr  als  sechzig  Burgen;  aber  plötzlich  stirbt  der  Kaiser  Ro- 
manos, und  dessen  Sohne  Basil  und  Constantin  kommen  zur  Regierung  (J.  Cb. 
963).  Unter  diesen  wird  Nicepborus  zuerst,  durch  Hofintrigucn  des  Josepbus 
verfolgt,  vom  Handeln  abgehalten,  dann  aber  durch  den  Patriareben  Poly- 
euetus  geschützt.  Dann  zieht  er  zum  Kriege  gegen  Tarsus  und  Saif-aliJnulnh 
aus;  allein  auch  während  seiner  Abwesenheit  ruht  die  Verfolgung  nicht.  Man 
sucht  den  loannes  Tzimisees  zu  gewinnen,  welcher  beim  Heere  war.  Dieser 
aber  eröffnet  dem  Nicepborus  den  ganzen  Anschlag,  und  durch  jenen  auge- 
spornt, begiebt  sieb  Nicepborus  in  Begleitung  des  loannes  Tzimisees  nach 
Caesarea  und  wird  zum  Kaiser  ausgerufen.  Er  macht  den  loannes  Tzimisees 
zum  Domesticus.  Aber  damit  war  die  Sache  nicht  zu  Ende;  ei  mussle  noch 
Josepbus  und  seine  Partei  besiegt  werden.  Wie  dies  geschah,  ist  p.  45  IT. 
erzählt.  Leo  Diacoous  lässt  manches,  was  die  Araber  erzählen,  entweder 
absichtlich  au*  ,  weil  er  nur  griechische  Geschiebte  schreibt,  oder  ihm  ist 
auch  manches  unbekannt  geblieben.  Auch  drängt  er  wohl  einzelne  Thatsachen 
auf  einen  engern  Zeitraum  zusammen. 

2)  Der  Dichter  Motenabbi  begleitete  Saif-aldaulah  auf  diesem  Zöge;  in 
seinen  Gedichten  findet  man  Anspielungen  auf  einzelne  Thatsachen  während 
desselben,  und  diese  sind  zur  Erläuterung  zuweilen  in  den  Scholien  beige- 
bracht. So  in  den  Scholien  des  (Jod  Paris.  No.  1428,  zur  Erklärung  des 
Gedichtes : 

(*]  *£ftit  &  %  Ja*  rJJ\  UX|) 

folgende  Erzählung:  „Es  war  Saif-aldaulah  in  dem  Gebiete  der  Griechen  von 
einem  Lagerplatze,  der  Sanbus  heisst,  im  zweiten  Gomada  339  aufgebrochen, 
und  am  andern  Morgen  hatte  er  das  Heer  in  Reihen  geordnet,  um  auf  Se- 
mendü  zu  ziehn.  Motenabbi  war  vorausgeritten.  Zurückblickend  sah  er  den 
Saif-aldaulah,  welcher  aas  den  Reiben  herausgeritten  war  und  eine  Lanze 
im  Kreise  herumsebwang.  Der  Dichter  ritt  zu  Saif-aldaulah  zurück  und  re- 
citirte  die  Verse,  wovon  der  eben  bezeichnete  der  erste  ist." 

Auf  den  unglücklichen  Ausgang  bezieht  sich  folgendes  Scholion :  „Es  war 
Saif-aldaulah  auf  diesem  Kriegszuge  bei  Semendu  vorübergezogen,  über  den 
grossen  Fluss  Halys  <j«Jt  gegangen  und  hatte  sich  gegen  §arih,ah  gelagert« 
Er  hatte  die  Vorstadt  jenes  Ortes,  ihre  Kirchen  und  auch  die  Vorstadt  von 
Uarsaonh  niedergebrannt,  viel  Leute  gelödtet,  und  blieb  dann  mehrere 
Tage  dort.    Nachher  kehrte  er  um  und  überschritt  den  Halys  wieder.  Am 
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Nach  dieser  grossen  Niederlage  bot  der  Domesticus,  unstreitig 
weil  er  mit  andern  Dingen  beschäftigt  war,  dem  Saif-aldaulah 
einen  Waffenstillstand  an ,  den  dieser  aber  nicht  annahm ,  sondern 
mit  Drohungen  beantwortete.  Keineswegs  entmuthigt,  sammelte 
er  Truppen  von  Mosul ,  Mesopotamien ,  Syrien  und  aus  der  Wüste, 
und  fiel  im  J.  340  (951 — 2)  in  das  griechische  Gebiet  ein,  tö'd- 
tete  viel  Leute ,  führte  andere  gefangen  hinweg  und  kehrte  un- 
versehrt nach  Aleppo  zurück.  Kr  war  aus  der  Gegend  von  IJur- 
ran  nach  Amid  gezogen,  welches  die  Griechen  zu  erobern  such- 
ten. Es  hatte  nämlich  ein  Grieche  sich  anheischig  gemacht,  aus 
weiter  Perne  einen  unterirdischen  Gang  in  die  Stadt  zu  fuhren, 
durch  den  man  unter  der  Mauer  in  die  Stadt  dringen  könnte. 
Er  führte  die  Sache  auch  wirklich  aus;  allein  die  Einwohner 
todteten  den  Griechen  und  verschütteten  den  Gang  wieder.  Der 
Vf.  des  Werks  B^ljit  berichtet,  dass  in  diesem  Jahre 

Aleppo  und  die  Provinz  Afawdsim  durch  ein  Erdbeben  heimge- 
sucht wurden,  welches  vierzig  Tage  anhielt  und  viele  Menschen- 


Abend  Hess  er  sein  Gepäck  und  den  grössten  Theil  des  Heeres  zurück,  dnnn 
ging  er  bei  Harsanah  vorbei  bis  zum  Thale  Lokan ,  angeblich  zwei  Tage- 
reisen hinter  Harsanah.  Dort  stiess  er  am  Mittage  eines  der  folgenden  Tage 
auf  den  Domeslicus  mit  m ehrern  tausend  Reitern.  Der  Domesticus  sab  die 
ersten  Mohammedaner  für  einen  kleinen  Rciterlrupp  an,  hielt  Stand  und  warf  sie. 
Dann  aber  kam  Saif-aldaolah  heran  und  trieb  den  Domesticus  in  die  Flacht, 
so  dass  von  seinen  Reitern  viele  getö'dtet  wurden  und  mehr  als  achtzig  Pa- 
tricier  in  Gefangenschaft  gerietben ;  allein  der  Domesticus  rettete  sich.  Saif- 
aldaulah  kehrte  dann  zu  seinem  Heere  und  Gepäcke  zurück,  mit  Beute  be- 
laden.   Als  er  darauf  zu  einem  nügel  gelangt  war,  welcher  jUS^t  Xjfcbä* 

genannt  wird ,  halte  sich  der  Feind  ihm  gegenüber  auf  dem  Gipfel  desselben 
in  Schlachtordnung  aufgestellt ,  und  er  (Saif-aldaulab)  deckte  persönlich  seinen 
IVacblrab.  Als  er  herabgestiegen  und  vor  dem  Feinde  vorüber  war,  fing 
der  Feind  an,  ihn  anzugreifen,  wobei  eine  Menge  Reiter  verwundet  wurden. 
Saif-aldaulah  lagerte  sich  dann  am  Fluss  Barada.  Der  Feind  hatte  die  Berg- 
höhe Alsir  ganz  eingenommen  ,  welche  schwer  zu  besteigen  und 
lang  gestreckt  ist.  Saif-aldaulah  konnte  nicht  hinauf,  weil  der  Pass  enge 
und  von  Feinden  ganz  besetzt  war.  Deswegen  lenkte  er  links  auf  einen 
Weg  ab,  welchen  ibni  ein  Kundschafter  beschrieben  hatte  und  deckte  seinen 
Nachtrab.  Die  Kameele  waren  in  grosser  Menge  beim  Zuge,  schwer  beladen  und 
ermüdet.  Dort  aber  erreichte  ihn  der  Feind  am  späten  Nachmittag  und  kämpfte 
mit  ihm  bis  Abend.  Inzwischen  kam  die  Nacht  und  die  Leute  entfernten  sieh 
heimlich  zu  ihrem  Gepäcke.  Als  nun  seine  Genossen  sich  entfernt  hatten, 
brach  er  auf  zu  dem  Gepäcke  unter  einem  Hügel  nahe  bei  dem  See  von  AlbadaL 

ti^^  und  machte  Halt.  Die  Feinde  aber  hatten  die  Berge  von  bei- 
den Seiten  schon  besetzt.  Saif-aldaulah  fing  nun  an,  die  Leute  zur  Flucht 
anzutreiben;  aber  es  floh  keiner  von  ihnen.  Wer  nun  von  dem  Hügel  herab 
sich  rettete,  der  kehrte  nicht  zurück ;  wer  aber  unter  demselben  übrig  blieb, 
der  konnte  nicht  helfen.  Da  verüessen  sich  die  Leute  unter  einander 
und  waren  des  Marsches  überdrüssig.  In  dieser  Lage  befahl  Saif -  aldaulab 
die  gefangenen  Patricier  und  diejenigen ,  welche  in  Ketten  waren ,  zu  tödten, 
mehrere  Hunderte  (vgl.  Cedrenus  T.  I.  p.  332).  AU  dieses  geschebn ,  begab 
sich  Saif-aldaulah  fort. 
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leben  kostete.    Von  der  Festung  Dolük,  welche  in  jener  Provinz 
liegt»  »tönten  drei  Thürine  ein;  die  Festung  Rabän  ward  von 
'  den  Brdbeben  zerstört,  und  ebenso  Teil-Hamid. 

I«  J.  341  (9Ä2 — 3)  baute  Saif-aldaulah  die  Stadt  Mar  as  wie- 
der auf,  und  brachte  dem  Domesticus ,  welcher  ihn  daran  hindern 
wollte,  eine  grosse  Niederlage  bei. 

Im  J.  342  (953 — 4)  mochte  Saif-aldaulah  einen  Zug  gegen 
Sibatrah ,   eine  Stadt  zwischen  Malatiah,   Somaisat,  tyadai  und 
(Ar^ah.    Auf  diesem  Zuge  kam  ihm  Constantin,  der  dritte  Sohn 
des  Bardos  Pbocas,  bei  dem  Kngpasse  Musur  entgegen  ond  von 
beiden  Tbeilen  wurden  mehrere  getödtet.     Nach  diesem  Treffen 
ging  Saif-aldaulah  über  den  Huphrat  und  zog  mich  Batn-Hiusit 
im  griechischen  Grenzlundc  und  begab  sich  dann  nach  Somaisat. 
Inzwischen  war  der  Domcsticus  auch  Syrien  in  die  Gegend  von 
Antiochien  gezogen.     Als  Saif-  aldaulah  diese  Nachricht  erhielt, 
kehrte  er  um  und  erreichte  den  Feind  hinter  Mnras,   fiel  über 
ihn  her  und  jagte  ihn  in  die  Flucht.    Der  Putrider  Leo  wurde 
im  Kampfe  getödtet,  Constantin,  der  Sohn  des  Domcsticus,  ge- 
fangen genommen.     Diesen,  der  noch  ein  junger  Mensch  war, 
brachte  man  nach  Aleppo ,  wo  er  an  einer  Krankheit  starb.  Sait- 
aldaulah  übergab  denselben  den  Christen  in  Aleppo  zur  Beerdi- 
gung.    Sie  wickelten  ihn  in  ein  schönes   Leicbengewand  und 
setzten  ibn  in  einem  prächtigen  Sarge  in  einer  ihrer  Kirchen  bei. 
Saif-aldaulah  schrieb  an  seinen  Vater,  um   ihm  sein  Beileid  zu 
bezeigen  ').     Der  Domcsticus  selbst  war  in  diesem  Treffen  in 
einem  unterirdischen  Gange  verborgen  gewesen.    Nach  demselben 
ging  er  in  die  Stadt  und  wurde  ein  Mönch.    Darauf  spielt  Mo- 
tenabbi  in  folgendem  Verse  an : 

Ui£>  ß:  1V  ,>  er  ^rf^S  0tf  & 

„Wenn  irgend  ein  Mönchthum  vor 'Ali  (Saif-aldaulah)  Rettung 
gewährte,  würden  die  Könige  paarweise  und  einzeln  Mönche.** 
Auch  der  Dichter  Abu'l-Abbäs  'Abbas  beu  -  Mohammed  Alnami 
deutet  darauf  hin  in  folgenden  Versen : 

>  -  o  - 

„Aber  er  wendete  sich  dem  Mönchsleben  zu  aus  Furcht  vor  dem 
Manne,  durch  welchen  Menschenleben  verkürzt  werden.  So  trat 
an  die  Stelle  seines  Schwertgriffes  ein  Stab,  an  die  Stelle  seines 
Wehrgehänges  der  Mönchsgürtel"  *)• 


1)  Cedrenos  T.  I.  p.  331  schreibt,  er  sey  vergiftet  worden. 
-2)  tu  Dieterici's  vorerwähntem  Bache  sind  S.  100  (T.  noch  andere  Dichler- 
stneke,  die  diesen  Sieg  preisen,  »ngerdhrt. 
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Im  J.  343  am  17.  des  zweiten  tiomada  (18.  Oct  954)  la- 
gerte  sich  Saif-aldaulah  vor  Alhadat,  am  es  wieder  aufzubauen. 
Als  der  Domcsticus  Bardas  Phocas  1 )  diess  erfahr,  zog  er  mit  ' 
ungefähr  50,000  Reitern  und  Fussvolk,  aus  Bulgaren,  Russen 
und  Armeniern  bestehend,  gegen  ihn  an;  aber  nachdem  man  sich 
von  Morgen  bis  Abend  geschlagen  hatte,  blieb  der  Sieg  den  Mo- 
hammedanern 2 ).  Diesen  Sieg  haben  mehrere  Dichter,  wie  Motenabbi, 
Alsari  uod  AbA-Firas  verherrlicht;  Proben  davon  s.  bei  Dieterici, 
Mutanabbi  und  Seifuddaula  S.  102  ff.  Des  Doroesticus  Schwieger- 
und Tochtersohn ,  ebenso  eine  Menge  vornehmer  Griechen  wurden 
gefangen  und  Viele  getö'dtet.  Die  Mohammedaner  waren  in  grosser 
Gefahr,  denn  ein  ungeheures  griechisches  Beer  hatte  sie  um- 
zingelt :  als  Saif- aldaulah's  persönliche  Tapferkeit  das  Kriegs- 
glück plötzlich  wendete,  indem  er,  die  Reiben  der  Feinde  durch* 
brechend,  auf  den  Domesticus  selbst  eindrang.  Dessen  Flucht 
riss  das  ganze  Heer  mit  fort.  Nicephorus,  der  Sohn  des  Bardas, 
verbarg  sich  während  der  übrigen  Tagesstunden  in  einem  unter- 
irdischen Gange  bei  Alhadat  und  schlich  sich  in  der  Nacht  zu 
seinem  Vater  zurück.  Saif-aldaulab  blieb  bei  der  Festung,  bis 
ihr  Wiederaufbau  am  13.  Begeh  (d.  12.  Nov.  954)  vollendet  war. 

Im  folgenden  Jahre  344  (955—6)  kehrte  Bardas  Phocas  mit 
einem  aus  Russen,  Bulgaren  und  andern  Völkern  zusammenge- 
brachten Heere  am  11.  des  ersten  (iomädä  ( d.  2.  Oct.  955)  zur 
Belagerung  von  Alhadat  zurück ,  und  es  gelang  ihm  eine  Bresche 
in  der  Mauer  zu  machen;  allein  weiter  kam  er  nicht,  denn  als 
darauf  Saif-aldaulah  heranrückte,  hielt  er  es  für  gerathen,  sich 
zurückzuziehen.    Darauf  bezieht  sich  der  Vers  Motenabbi's : 

In  dem  J.  344  kamen  (nach  Nowairi  und  demäl-aldin )  zu  Saif- 
aldaulah  die  Reiter  der  Grenzprovinzen  von  Tarsus,  Adanah  und 
Missisah,  und  mit  ihnen  ein  Gesandter  des  griechischen  Kaisers, 
welcher  einen  Waffenstillstand  beantragte,  den  Saif-aldaulah  zu- 
gestand. 

Im  J.  345  (956—7)  unternahm  Saif-aldaulah  einen  Zug  nach 
Batn-Hinzit,  lagerte  sich  am  Flusse  Arnäs  und  setzte  in  Kähnen 
auf  die  andere  Seite  über.    Die  Festung  Tell-Batrik  *j,  worin 


1)  Der  Domesticus ,  welcher  nach  dem,  was  kurz  vorher  erzählt  wurde, 
Mönch  geworden  seyn  soll,  kann  kein  anderer  als  Bardas  Phocas  seyn.  ».Dass 
er  aber  wieder  mit  einem  Heere  auftritt,  widerspricht  jener  Erzählung,  die 
wohl  eine  spätere  Thatsache  ungeschicbtlich  vorausnimmt. 

2)  Abulfed.  Anoal.  T.  II.  p.  460  sagt,  dass  Saif. aldaulab  im  ersten  Rani* 
d  J.  ins  Gebiet  der  Griechen  einen  feindlichen  Einfall  gemacht  habe,  worin 
nach  einem  hartnäckigen  Kampfe  der  Sieg  aur  seiner  Seite  geblieben  sey. 

3)  Diese  Festung  lag  im  griechischen  Grenzlande  und  wurde  von  Saif- 
aldaulah  zerstört. 
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Jinis  der  Sohn  des  Tzimisces  befehligte,  überfiel  und  eroberte 
er,  während  Jinis  die  Flucbt  ergreifen  musste.  In  der  Schlacht, 
die  dort  vorfiel,  wurde  Romanus,  der  Sohn  des  Balantes  -La*LJl, 
der  Schwiegersohn  des  Tzimisces,  getödtet  und  Ibn-KalmAt 
Joy^s  gefangen  genommen.   Von  dort  ging  er  zurück  nach 

dem  „Schneider-Kngpass"  ^^^JjLÜ  V;^,  fcftd  ihn  aber  von  dem 
Domesticus  und  dessen  Sohne  Kadu  . Jo  1 )  besetzt.  Ks  ent- 
spann sich  ein  Kampf,  aus  welchem  er  als  Sieger  hervorging 
und  unversehrt  in  Amid  ankam.  Als  Saif-aldaulah  ausgezogen 
war,  hatte  er  in  der  Burg  Dolük  seinen  Vetter  Abu"!-  As  dir  ben- 
Alhosaiu  ben-Ali  ben-l.lamdan  als  Verweser  zurückgelassen  und 
ihm  aufgetragen,  sich  vor  der  Burg  'Arandas  zu  lagern  '  ). 
Gegen  diesen  zog  der  Domesticus  Leo  J),  machte  ihn  zum  Ge- 
fangenen und  führte  ihn  nach  Constantinopel,  wo  er  stark  Auf 
dem  Zuge,  welcheu  Saif-aldaulah  im  ersten  Gomäda  (Aug.  uud 
Sept.  956)  mit  den  Bewohuern  der  Grenzlandcr  machte,  zerstörte 
er  mehrere  Orte,  wie  IJarsanah  und  Sari|iab ,  machte  Rosot,  den 


»  > 


Sohn  des  Balantes  ^uJÜLJt        ^~..< ,    Leo  den  Sohn  des  Stra- 

tikos  (jHjjubljLu*.^  und  den  Sohn  des  Gaza!         ^-$! , 

den  Patricier  von  Maklumah ,  zu  Gefangenen.  Es  retteten  sich 
durch  die  Flucht  der  Domesticus  und  Barkil ,  der  Patricier  von 
Chalidijjat  •). 

In  der  Fortsetzung  des  Werks  von  Sa'id  Ibn-Batrik  wird 
berichtet,  dasa  Saif-aldaulah  einen  Reiterzug  nach  Semid  Jw~  ') 
unternommen  und  Stratikos  den  Sohn  des  Baiaktes  ^^ä^o'^Ä** 
^Uali        zum  Gefangenen  gemacht  habe.     Saif-aldaulah  bela- 


BtX^j  neoal  nur  diesen  letztem. 

2)  So  ist  die  Sache  in  der  Fortsetzung  des  Said  Ibn-Batrik  erzählt.  In 

wJLÄ  8Ajj  sieht:  ^  ^JLx:  0_j  (jy-Ä  ^UUM  \A         crjt  sJ^Lz>} 

(jjjüjfi  Bjl+e  „Er  liess  seinen  Vetter  Abu 'I -'Asai'r  Alhosain  ben-'Ali  zur 
Leberwach  ung  des  Baues  von  *  Arandas  zurück." 

3)  Leo  war  nicht  der  Domesticus  selbst,  sondern  Befehlshaber  unter 
seinem  Vater,  dem  Domesticus  Bardus  Pbocas.     Abu'l-'AsÄYr  wird  vou  Ce 
drenus  T.  I,  p.  330  Apolasaer  'Anokaoafy  genannt. 

4)  Das  türkische  Werk  erzählt  beim  J.  345  Folgendes:  „Saif-aldaulah, 
welcher  wieder  in  das  Gebiet  der  Griechen  eingefallen  war,  kam  bis  Aniasia, 
und  nachdem  er  viele  feste  Orte  erobert,  eioe  unzählige  Menge  Feinde  ge- 
tödtet, viele  Beute  und  Gefangene  gemacht  hatte,  kehrte  er  unversehrt  zu 
seinem  Standort  zurück.  Dann  aber  kamen  die  Feinde,  um  ordentliche  Huche 
zu  nehmen,  fielen  in  die  Stadt  Majjafarikin  ein,  und  plünderten  und  zerstör- 
ten sie." 

5)  Diesen  Ort  finde  ich  nicht  in  dem  geographischen  Wörterbuche  Mn- 
risid.     Ist  es  vielleicht  Semendu  ' 

Bd.  XI.  13 
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gerte  auf  dem  Rückmarsch  die  Festung  Zijäd  Ol,,;.  Dort 
wurde  er  vom  Sohne  des  Domesticus,  welcher  auf  seinem  Zuge 
nach  Syrien  sich  beeilt  hatte  mit  ihm  zusammen  zu  treffen,  über- 
fallen. Um  diese  Zeit  hatte  sich  auch  der  Domesticus  vor  Al- 
hadat  gelagert  und  nahm  es  durch  Uebergabe  im  ersten  Rabic 
346  (Juni  957)  ein,  nachdem  er  den  Bewohnern  Sicherheit  des 
Lebens  und  Eigenthums  zugestanden  hatte.  Diese  zogen  sich  nach 
Aleppo  zurück.  Saif-aldaulah  hatte  aber  auf  seinem  Rückzüge, 
—  zu  dem  er,  wie  es  scheint,  gezwungen  wurde,  da  er  die  be- 
lagerte Festung  nicht  zu  entsetzen  suchte,  —  sich  veranlasst 
gesehn,  die  Gefangenen  ausgezeichnet  zu  behandeln  und  in  Frei- 
heit zu  setzen.    Als  aber  im  ersten  Öomadä  dieses  Jahrs  (Aug. 

957)  die  Griechen  mehrere  Trabanten  Saif-aldaulah's  durch  Geld 
gewonnen  hatten,  ihn,  wenn  er  gegen  den  Domesticus  ausziebn 
würde,  gefangen  zu  nehmen  und  zu  diesem  zu  bringen,  das  Com- 
plott  aber  dem  Saif-aldaulah  durch  Ibn-Ki&la&,  dem  es  ein  Kam- 
merdiener (jÄtji  verrathen  hatte,  angezeigt  wurde:  so  berief  er 

die  Beduinen  und  Daileroiten  zusammen  und  befahl  ihnen,  auf  ein 
von  ihm  gegebenes  Zeichen  über  jene  herzufallen.  Bei  diesem 
Ueberfalle  ausserhalb  Aleppo's  wurden  180  Trabanten  getödtet  und 
200  gefangen  genommen,  diesen  aber  Hände  und  Füsse  abge- 
hauen und  die  Zunge  ausgeschnitten.  Nur  ein  Theil  konnte  sich 
durch  die  Flucht  retten.  Darauf  kehrte  Saif-aldaulah  nach  Aleppo 
zurück,  Hess  die  Gefangenen,  400  an  der  Zahl,  tödten,  dem  Sohne 
des  Domesticus  stärkere  Fesseln  anlegen  und  hielt  ihn  in  seinem 
Hause  in  einem  engen  kleinen  Gemach  gefangen.  Jenen  Kamroer- 
diener belohnte  er  und  belehnte  Ibn-Kiglag-  mit  mehrern  Gebieten. 
Die  übrigen  Trabanten  fielen  in  Ungnade. 

Durch  diesen  Vorfall  wurde  nicht  nur  Saif-aldaulah's  Macht, 
sondern  auch  sein  Vertrauen  auf  die  Treue  der  Seinigen  sehr 
geschwächt,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  er  im  folgen- 
den Jahre  nicht  in  Person  auszog.  Als  Janis  der  Sohn  des  Tzi- 
misces  (Joannes  Tzimisces)  im  ersten  Rabi'  347  (Mai  und  Juni 

958)  in  die  Provinz  Dijar-Bekr  nach  Äroid,  Arzun  und  MajjA- 
farikin  hin  einbrach,  Somaisaj£  zerstörte  und  sich  vor  der  Burg 
Aljamänf  j^uJi  lagerte,  schickte  Saif-aldaulah  den  Na£a  Alkaseki 

>s?  mit  10,000  Reitern  gegen  ihn.  Aber  Na£a\  ward  von 
den  Griechen  völlig  geschlagen,  5000  Reiter  wurden  getödtet, 
3000  Fussgänger  zu  Gefangenen  gemacht,  und  sein  ganzes  Ge- 
päck fiel  in  die  Gewalt  der  Feinde.  Von  dort  zogen  der  Sohn 
des  Tzimisces  und  Barakomus  ^  j ,  ^»  •  tf  gegen  die  Burg  So- 

maisat  und  eroberten  sie.  Als  sie  sich  von  da  gegen  die  Burg 
Rabän  wendeten,  brach  Saif-aldaulah  in  Person  gegen  sie  auf, 
erlitt  aber  im  Sa'ban  (Oct.  oder  Nov.  958)  eine  schwere  Nieder- 
lage und  ward  vom  Sohne  des  Tzimisces  verfolgt.    Die  Griechen 
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tödteten  viele  seiner  Heereslente  und  machten  viele  von  seinem 
Stamme  und  seinen  Anführern  zu  Gefangenen.  Siebzehnbundert 
seiner  Reiter  wurden  nach  Constantinopel  gebracht  und  dort  mit 
Waffen  und  Gepäck  öffentlich  herumgeführt.  Damals  sollen  auch 
die  Griechen  gegen  $ürus  ')  gezogen  seyn  und  Gefangene  ge- 
macht haben.  Sie  wurden  ihnen  aber  von  Saif-aldaulah  wieder 
entrissen.  Kin  grosses  Unglück  in  dieser  Zeit  der  Noth  war  für 
Saif-aldaulah ,  dass  sein  Bruder  Näsir -aldaulnb ,  Herrscher  von 
Mosul,  bedrängt  von  Mo'izz-aldaulah ,  wie  in  der  Geschichte  der 
Hamdäniden  von  Mosul  berichtet  worden  ist,  gezwungen  war,  mit 
allen  Beinen  Kindern  nach  Aleppo  zu  fliebn.  Saif-aldaulah  zog  ihm 
vier  Parasangen  von  Aleppo  ous  entgegen  und  stieg ,  als  er  ihn 
erblickte,  vom  Pferde,  um  ihm  als  dem  altern  Bruder  seine  Ehr- 
erbietung zu  bezeigen.  In  seiner  Wohnung  ongelangt,  musste 
Näsir-aldaulah  den  Platz  auf  dem  Throne  einnehmen,  während 
Saif-aldaulah  sich  unter  ihn  setzte.  Ja,  er  zog  ihm  selbst,  ob- 
gleich es  ihm  schwer  wurde,  die  Stiefeln  aus,  um  dadurch  den 
Anwesenden  zu  zeigen,  dass  er  ihn  wie  einen  Vater  ehre.  Zwar 
hatte  er  gehofft,  dass  Näsir-aldaulah  solche  niedrige  Dienste  nicht 
von  ihm  annehmen  würde,  allein  darin  hatte  er  sich  geirrt,  und 
der  so  Geehrte  vergalt  jene  Auszeichnung  sogar  mit  schändlichem 
Cndank.  Saif-aldaulah  ertrug  dies«  jedoch  aus  andern  Rücksich- 
ten. Er  schenkte  ihm  selbst  und  seinen  Dienern  kostbare  Ge- 
wänder und  Edelsteine  im  YVerthe  von  300,000  Denaren.  Dem 
Mo'izz-aldaulah  schickte  er  aus  eigenen  Mitteln  200,000  Drach- 
men, so  dass  derselbe,  dadurch  gewonnen,  das  feindliche  Ver- 
fahren gegen  Näsir-aldaulah  einstellte. 

In  diesem  Jahre  war  auch  der  griechische  Kaiser  Constantin, 
der  Sohn  des  Leo  welcher  den  Nicephorus  Phocas  und  den 
Leo  Phocas,  jenen  zum  Anführer  des  Westens,  diesen  zum  An- 
führer des  Ostens  gemacht  hatte,  gestorben.  Dieser  Leo  rüstete 
sich  auf  Befehl  des  Kaisers  Romanus  (vgl.  Leo  Diaconus  p.  6. 
19  ff.  ed.  Bonn.),  um  gegen  Tarsus  zu  ziehn,  machte  auf  diesem 
Zuge  Gefangene,  und  nahm  im  Anfange  des  ^awwal  348  (Dec. 
959  /  die  Stadt  Harünijjah  3)  ein.  Darauf  zog  er  noch  in  diesem 
Jahre  gegen  Edessa  und  Flarran  und  in  die  Provinz  Dijär-Bekr 
ein,  tödtete  viel  Leute  und  machte  Gefangene,  darunter  auch 


1)  rjurus  war  eine  alte  Stadt  in  der  Gegend  von  Aleppo,  welche  später 
verfiel. 

2)  Mit  dem  Beinamen  Porphyrogennetos.  Den  Nicephorus  Phocas  and 
den  Leo  Phocas  nennen  die  arabischen  Geschicbtscbreiber  Söhne  des  Phocas. 
In  Abulfara£  Cbronicon  Syriacum  p.  197  ed.  Bruns  ist  Nicephorus  der  Do- 
mesticus.  Dieser  und  Joannes  Tziraisces  sollen  nach  Abira  gezogen  seyn, 
hundert  Leute  getödtet  und  dreissig  Gefangene  weggeführt  hüben. 

3)  H&runijjah  ist  eine  kleine  von  Harun  AlraSid  erbaute  Stadt  an  der 
syrischen  Granze;  Abulf.  Geogr.  p.  tTo. 
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Mohammed,  den  Sohn  des  NAsir- aldaulah ,  mit  seinem  Trnpp. 
Ans  diesem  Grunde  ermunterte  'Abd- Alrahman  ben -Nobätah ,  der 
das  Amt  eines  Predigers  in  Aleppo  bekleidete ,  die  Bewohner  cum 
Kampfe  gegen  die  Griechen.  Als  Saif- aldaulah  dieser  Gegend 
zu  Hülfe  marschirte,  wendete  sich  der  Feind  nach  Syrien,  wo 
er  viele  Menschen  tödtete  und  eine  Menge  feste  Orte  zerstörte. 
Die  Nachricht  von  diesen  Vorfallen  verursachte  selbst  in  Aegypten, 
wohin  sie  im  Anfange  des  J.  349  (März  960)  kam,  grosse  Un- 
ruhe. Unstreitig  um  die  Feinde  aus  Syrien  hinw egzuzieben,  war 
Saif-aldaulah  mit  30,000  Mann  in  das  griechische  Gebiet  einge- 
fallen '),  ohne  dabei  zu  bedenken,  dass  dadurch  das  feindliche 
Heer  unter  Anführung  des  Leo  ihm  im  Rücken  zu  stehen  kam. 
Anfangs  ging  Alles  gut  und  er  machte  viele  Gefangene ;  als  er  aber 
zurückkehren  wollte,  fand  er,  dass  Leo  den  Kngpass  Alku£uk 
^Vh^JüJ  2)  besetzt  hatte.  Nach  einem  harten  Kampfe  wurde  Saif- 
aldaulah  besiegt  und  die  von  ihm  gefangen  genommenen  Griechen 
befreit.  Sein  Schatz  und  sein  Gepäck  fiel  in  Feindes  Hand.  Viele 
wurden  zu  Gefangenen  gemacht,  viele  Andere  getödtet.  Unter 
den  eratern  befand  sich  auch  der  berühmte  Dichter  Abu-Firas  Al- 
h.arit  ben-Sa'id  ben-Hamdän  *),  ein  Verwandter  Saif-aldaulah's, 
dem  seine  Wohnung  in  tyarsanab  angewiesen  wurde;  ferner  Matar 
ben-Albeledi  ^jJLJl  und  der  Richter  von  Aleppo ,  Abä- 

Hosain  Alrakki  4).  Nach  Andern  war  dieser  im  Kampfe  geblieben 
(vgl.  oben  S.  180).  Saif-aldaulah  soll  sich  nur  durch  einen  Sprung 
seines  Rosses  von  20  oder  gar  40  Ellen  gerettet  hüben ,  wie 
Aehnlicbes  schon  beim  J.  339  erzählt  worden  ist.  Dieses  Treffen 
fand  in  der  Mitte  des  Ramadan  (Nov.  900)  statt.  Saif-aldaulah 
übernachtete  in  Al£awänit  (Alhawanit?) ,  ging  von  dort  nach  Mis- 
sisah  und  kam  endlich  nach  Aleppo  zurück  Bei  seiner  Rückkehr 
setzte  er  statt  des  gefangenen  (oder  getödteten)  Richters  von 
Aleppo  den  Ahmed  ben-Mohammed  ben-Ma£il  wieder  in  sein  Amt 
ein.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  Saif-aldaulah  noch  einen  andern 
Richter,   den  Qane fiten  Abü-Öa'far  ben-lsbak  ben-Mohammed 

ben-Jaztd  aus  Aleppo,  bekannt  unter  dem  Beinamen  Cj&>9  einge- 


1)  Noch  Abolfarag  Chronic.  Syr.  soll  Saif-aldaulah  nach  ftnrsanab  ab- 
zogen seyn  mit  3000  Mann,  aber  nur  100  zurückgebracht  haben.  Nach  Abul- 
feda  Annal.  T.  II.  p.  468  zog  Saif-aldaulah  mit  einem  grossen  Heere  aus, 
entkam  aber  mit  nur  300  Mann. 

2)  Ob  dieser  Name  richtig  geschrieben  ist,  weiss  ich  nicht.  In  der 
Fortsetzung  des  Werkes  von  Said  Ibn-Batrik  ist  der  Name  so  geschrieben;  in 
^JlS.  BiXjij  scheint  J^KJI  zu  stehn  ;  doch  kann  der  Bnchstabe  y.  aoeh  ans 

entstanden  seyn,  und  diakritische  Zeichen  sind  in  dieser  Handschrift  oft 
ausgelassen. 

3)  Vgl.  über  ihn  Selecta  ex  bistoria  HaTebi  p.  134.  138. 

4)  Vgl.  Selecta  ex  bistoria  Halebi  p.  147  ff. 
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setzt  hatte;  deoo  in  grö'Bsern  Städten  waren  oft  mehrere  der  or- 
thodoxeo  Secten  neben  einander  vertreten.  Dehebi  fügt  noch  himu, 
das s  Na£a,  der  Trabant  Saif-aldaulab's  und  wohl  sein  Stellver- 
treter in  Aleppo,  während  dieses  Jahres  einen  glücklichen  Einfall 
in  das  Gebiet  der  Griechen  gemacht  habe  1 ). 

6emal-aldin  Abu'l-tfasan  'Ali  berichtet,  dass  im  J.349  (960-1) 
Na£a  von  Aleppo  aus  mit  einem  starken  Beere  sich  vor  der  Burg 
Du'l-karnain  gelagert  habe.  Dort  aey  der  Patricier  Michael  voo 
Harit  Jn^g  und  Tnrnfk  UUSjS  mit  einer  sehnfachen  Macht  auf- 
gebrochen, aber  besiegt  worden,  indem  Tarnik  und  Andere  in 
Gefangenschaft  gerietben ,  die  meisten  aber  getödtet  wurden.  Ein 
Haufe  von  ihnen  flüchtete  sich  auf  einen  unwegsamen  Berg;  Saif- 
aldaulah  erstieg  denselben  und  tödtete  diejenigen  ,  welche  er  vor- 
fand, denn  die  meisten  hatten  sich  herabgestürzt  und  waren  um- 
gekommen. Ungefähr  vierhundert  baten  um  Pardon,  der  ihnen 
auch  gewährt  wurde.  Ein  Theil  hatte  sich  in  die  tfurg  (?)  ge- 
flüchtet.   Diese  erhielten  keinen  Pardon. 

Im  J.  350  (961—2)  sog  Na£ä  >)  gegen  Hart*  ±»j>.  Er  stiess 

auf  diesem  Zuge  auf  cAbd-Alläb  aus  Malatiah  und  jagte  ihn  sammt 
seinen  Griechen  in  die  Flucht.  Dann  sog  er  in  das  Gebiet  des 
Ibn-Maslamah ,  machte  Gefangene  und  tödtete  viel  Leute.  Als  er 
sich  surückzog,  hatten  die  Griechen  den  Pass  besetzt.  Da  töd- 
tete er  seine  Gefangenen  und  drang  vor,  bis  er  sich  des  Passes 
bemächtigte  und  glücklieb  mit  den  Seinigen  hindurch  kam.  Dann 
zog  er  gegen  rialikala,  machte  fünfhunderPMnnn  zu  Gefangenen 
und  führte  so  viel  Beute  und  Vieh  hinweg,  dass  seine  Leute  nicht 
alles  fortbringen  konnten.    Endlich  kehrte  er  nach  Aleppo  zurück. 

In  dem  nämlichen  Jahre  wurde  dem  Saif-aldaulah  in  Tarsus 
und  den  Grenzländern  der  Gehorsam  aufgesagt,  indem  Jbn-AIzaj- 
jät,  der  Befehlshaber  von  Tarsus,  das  Gebet  allein  für  den  Cha- 
lifen  Motf-Iillah  verrichtete. 

Als  Nicephorus  Phocas  den  Krieg  in  Creta  in  so  kurzer  Zeit 
glücklich  beendigt  hatte  ( vgl.  Leo  Diaconus  p.  7  ff.  p.  24  ff. ), 
ward  er  vom  Kaiser  Romanus  den  Arabern  im  Osten  als  Dome* 
sticus  entgegengestellt  »),  unstreitig  in  der  Hoffnung,  dass  er 


1)  Die  8j9tjJt  ?y^*^  setzen  diese  Tbatsacbe,  wie  ich  glaube,  in  das 
J.  350.  Er  soll  mit  vieler  Beate  and  tausend  Gefangenen  zurückgekehrt  seyn. 
Das  türkische  Werk  setzt  dieselbe  aneb  ins  J.  350  nnd  lässt  den  NagÄ  von 
Majjäfärikin  aus  ins  griechische  Gebiet  einfallen. 

2)  Nach  dem  Chronicon  8yr.  soll  er  diesen  Zag  gemacht  haben  um 
eine  Niederlage  zu  rächen,  welche  ein  grosser  Trapp  Araber,  der  aas  Antio- 
chien nach  Tarsus  zog,  erlitten  hatte. 

3)  Der  gelehrte  Schlosser,  Weltgeschichte  Bd.  II,  Th.  2,  S.  253,  glaubt, 
dass  Nicephorus  seinem  Bruder  mit  den  auf  Creta  gebrauchten  Trappen  za 
Huire  geschickt  worden  sey;  allein  Leo  Diaconus  sagt  p.  29  ed.  Bonn,  mit 
deutlichen  Worten,  dass  Nicepboraa  Phocas  zum  Domcsticus  ernannt  warde, 
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den  Krieg  in  Cilicieo  and  Syrien  mit  einem  Schlage  beendigen 
werde.  Nicepborus  brach  daher  im  J.  350,  nachdem  er  ein 
grosses  Heer  zusammengebracht  und  mit  Allem  reichlich  versehn 
hatte,  nach  Cilicien  auf.  Saif-aldaulah,  durch  so  grosse  Verluste 
geschwächt,  scheint  sich  nicht  für  stark  genug  gehalten  zu  ha- 
ben, um  in  offeoer  Feldschlacht  sich  mit  dem  Feinde  zu  messen. 
Aus  diesem  Gruude  wollte  er  sich  in  den  festen  Plätzen  ver- 
teidigen und  die  Griechen  durch  kleinere  Gefechte  ermüden 
(Leo  Diaconus  p.  29  ed.  Bonn.).  Der  Feind  konnte  daher  die 
Felder  ungehindert  verwüsten  und  sich  der  Flecken  und  Dörfer 
bemächtigen.  In  dieser  Zeit  war  Ibn-Alzajjat,  der  Befehlshaber 
von  Tarsus,  der  Kampflust  seiner  Truppen  nachgebend,  mit  die- 
sen aus  der  Stadt  gezogen.  Gegen  diesen  wendete  sich  Nice- 
phorus,  welcher  nach  dem  Berichte  des  Werkes  „der  Spiegel  der 
Geister",  dessen  Erzählung  aber  nicht  sehr  genau  ist,  160,000 
Mann  bei  sich  gehabt  haben  soll,  besiegte  ihn  und  tödtete  ihm 
ungefähr  5000  Mann.  Dieser  Befehlshaber  hatte,  wie  oben  be- 
merkt wurde,  seiner  Macht  vertrauend,  vorher  den  Namen  Saif- 
aldaulah's  aus  dem  Gebete  ausgeschlossen  und  es  allein  für  den 
Chalifen  Almoti'-Iillah  gehalten.  Da  die  Bewohner  der  Stadt  von 
diesen  Verhältnissen  unterrichtet  waren,  so  gerieth  der  von  den 
Griechen  besiegte  Befehlshaber  in  eine  solche  Verzweiflung,  dass 
er  sieb  aus  einem  Fenster  seines  Pallastes  in  den  Fluss  stürzte 
und  ertrank  (türk.  Hdscbr.).  Nach  diesem  Siege  ging  Nicephoros 
zurück,  schloss  die  Stadt  cAin-Zarbah  (Anazarba)  eng  ein,  be- 
mächtigte sich  derselben  im  Monate  Du'l-Ifa'dab  l)  durch  Ueber- 


und  so  bat  er  wohl  den  Oberbefehl  gehabt  und  ist  nicht  blos  seinem 
Brnder  zu  Hülfe  geschickt  worden.  Vorher  scheint  Leo  der  Domesticus  des 
Orients  gewesen  zu  seyn.  Die  arabischen  Geschicbtscbreiber  wenigstens 
nennen  ihn  so,  und  da  Leo  später  bei  den  Uoternebmangen  des  Nicepborus 
nicht  genannt  wird,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  nicht  neben  seinem 
Bruder  in  Cilicien  und  Syrien  Krieg  rührte,  sondern  ihm  der  Westen  anver- 
traut war.  Da  Nicepborus  in  Creta  so  grosse  Erfolge  errungen  hatte ,  so 
baute  der  Kaiser  auf  ihn  wohl  noch  mehr  als  auf  seinen  Bruder. 

1)  Nowairi  berichtet,  dass  im  Monat  Moharrem  des  Jahres  sich  der  Do- 
mesticus vor  ' Ain-Zarbah,  welches  an  einem  grossen  Berge  liegt,  gelagert 
babe.  Einen  Tbeil  seines  Heeres  habe  er  den  Berg  oberhalb  der  Stadt  ein- 
nehmen lassen.  Als  die  Bewohner  dieses  gesehn  und  bemerkt  hatten,  dass 
sie  ganz  eingeschlossen  seyen ,  auch  der  Feind  schon  angefangen  habe,  eine 
Bresche  in  der  Mauer  zu  machen,  hatten  sie  um  Sicherheit  gebeten,  und, 
nachdem  sie  das  Versprechen  derselben  erhalten ,  seyen  dem  Feinde  die 
Thore  geöffnet  worden.  —  Ich  muss  bemerken ,  dass  die  Angabe  des  Monats 
Moharrem  nicht  zu  der  Erzählung  passt ,  nach  welcher  die  Stadt  im  Monate 
Du'l-kadah  eingenommen  worden  seyn  soll.  Es  ist  mir  wahrscheinlich ,  dass 
Nicepborus  zweimal  einen  Einfall  machte,  denn  er  soll  nur  21  Tage  im  Ge- 
biete der  Mohammedaner  geblieben  seyn ,  und  dies«  war  wobl  im  Anfange 
des  Jahrs.  Dann  scheint  er  zurückgegangen  zu  seyn,  vielleicht  um  sein  Heer 
noch  zu  verstarken  oder  Fehlendes  zu  ergänzen,  oder  um  den  Saif-aldaulab 
dadurch  zu  täuschen  und  ihn  glauben  zu  machen,  dass  er  in  dem  Jahre  niebl 
wiederkommen  werde.  Ein  gewisser  Tabit  ben-Sio&n  beschreibt  in  dem  Werke 
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gäbe  und  zerstörte  ihre  Mauern,  während  die  Bewohner  nach  Tar- 
sus flüchteten. 

Dann  eroberte  er  die  festen  Orte  Dolük,  Mar  as,  Ra'ban,  inj.  351 
(962 — 3).  Nach  diesem  zog  der  Domesticus  Nicephorus  Phocas  und 
Jania,  Sohn  des  Simiskik  (Joannes  Tiimisces),  gegen  Aleppo  > )» 


des  gebebt  die  Sache  so:  „Es  waren  die  Griechen  unter  Anführung  des  Do- 
mesticus mit  180,000  Mann  gegen  'Ain-Zarbah  ausgezogen.  Als  man  die  Thore 
geöffnet  hatte,  reaele  es  den  Domesticus,  dass  er  Sicherheit  versprochen  hatte. 
Er  befahl  daher,  alle  Einwohner  sollten  in  den  Haupltempcl  kommen.  Am  fol- 
genden Morgen  liess  er  seine  Fussaoldaten ,  60,000  an  der  Zahl ,  sich  in  der 
Stadt  zerstreuen  nnd  alle  tödten,  welche  man  in  ihren  Häusern  fand.  Die- 
jenigen aber,  welche  im  Tempel  waren,  konnten  gehn,  wobio  sie  wollten.  Die 
jedoch,  welche  am  Abeode  noch  in  der  Stadt  waren,  wurden  getödtet.  In  den 
Thoren  drängten  sich  beim  Auszuge  die  Menschen  so,  dasa  manche  umkamen. 
Sie  zogen  nackt  nnd  baarfuss,  nicht  wissend,  wohin  sie  gehn  sollten,  und 
starben  vor  Hunger  und  Durst.  Die  Mauern  und  den  grossen  Tempel  liess 
er  zerstören  und  vor  der  Stadt  40,000  Palmen  umhauen.  Er  erbeutete  40,000 
Lanzen.  Hund  herum  zerstörte  er  vier  und  fünfzig  Kastelle,  welche  er  tbeils 
unter  dem  Versprecbeu  der  Sicherheit  tbeils  mit  Gewalt  eingenommen  hatte." 

pehebi  fährt  in  seinem  Werke  so  fort:  „Als  der  Domesticus  in  sein 
Land  zurückgekehrt  war,  stellte  Saif-aldaulab  einen  Theil  von  'Ain  Zarbab 
wieder  her,  und  da  er  glaubte,  dass  der  Feind  in  diesem  Jahre  nicht  zurück- 
kehren werde,  rüstete  er  sich  nicht.  Während  er  aber  so  ohne  Sorgen  war,  ward 
er  plötzlich  vom  Domesticus  überfallen ,  welcher  sich  vor  Aleppo  lagerte. 
Bei  ihm  war  der  Schwestersohn  des  Kaisers.  Saif-aldaulah  zog  vor  die 
Stadt  hinaus  und  bekämpfte  ihn.  Der  Domesticus  halte  ein  Heer  von  200,000 
Mann  mit  dem  Fussvolk  und  denen,  welche  bei  der  Belagerung  gebraucht 
wurden."  —  Hieraus  gebt  wohl  hervor,  dass  der  Domesticus  zuerst  im  An- 
fange des  Jahrs  mit  einem  kleinern  Heere  'Ain-Zarbah  belagerte  und  dann 
nach  21  Tagen  wieder  das  Gebiet  der  Mohammedaner  verliess ;  dass  er  dann 
gegen  Ende  des  Jahrs  mit  einem  «rrössern  Heere  plötzlich  zurückkam  und  das 
von  Saif-aldaulah  wiederhergestellte 'Ain-Zarbah  von  neuem  einnahm  und  von 
dort  nach  Aleppo  zog. 

Abulfara^  schreibt  in  dem  Chronicon  Syriacum  p.  197  If . ,  dass  die  Ara- 
ber, indem  sie  ans  Antiochien  nach  Tarsus  zogen,  in  einen  Hinlerhalt  der 
Griechen  fielen.  Einige  davon  seyen  getödtet,  die  Uebrigen  gefangen  ge- 
nommen worden.  Na£Ä,  Trabant  des  Saif-aldaulab,  habe  aber  Rache  dafür 
genommen;  8.  oben  S.  197  Z.  2 — 5.  —  Ueber  die  Einnahme  von  'Ain-Zarbah 
(Anazarba) ,  Aleppo  u.  s.  w.  ist  noch  dasselbe  Chronicon  Syriacum  zu  ver- 
gleichen. 

1)  Wir  sind  in  der  Erzählung  dem  Werke  wJÄ  b\\jj  geroigt  und  wer- 
den die  Abweichungen  Anderer  in  den  Anmerkungen  geben.  Gebebt  erzählt: 
„Als  im  Monate  Qu'l-ka'dah  die  Griechen  aus  den  Engpässen  hervorkamen, 
zog  Saif-aldaolah  ans  Aleppo  nach  'Azuz  \\jB  mit  4000  Reitern  und  Fuss- 
volk. Da  er  nicht  stark  genug  war,  den  Griechen  Widerstand  zu  leisten, 
so  ging  er  nach  Aleppo  zurück  und  lagerte  sich  ausserhalb  der  Stadt.  Dort 
erhielt  er  die  Nachricht,  dasa  die  Griechen  sich  nach  'Omk  UUft  gewendet 
hätten,  und  schickte  non  seinen  Trabanten  NagÄ  mit  3000  Mann  ab,  sie  an- 
zugreifen. Er  hatte  aber  keine  Rohe  und  wollte  selbst  aufbrechen ,  indem 
er  ausrufen  liess ,  wer  vom  Volke  sich  ihm  anschliesse ,  solle  einen  Denar 
erhalten.  Eine  Parasange  von  der  Stadt  entfernt,  erhielt  er  aber  von  No- 
maden die  Nachricht,  dass  am  folgenden  Morgen  die  Griechen  vor  der  Stadt 
seyn  würden.    Diess  bewog  ihn  zurückzukehren." 
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worin  sich  Saif -  aldaulali  befand.  Ihre  Ankunft  glich  einem 
plötzlichen  Ueberfalle.  Sie  hatten  bei  sich  200,000  Reiter,  dar- 
unter 30,000  mit  Brustpanzern  versebn,  30,000  Arbeiter  zum  De- 
molireu  und  zum  Baliaen  von  Wegen  durch  den  Schnee,  5000 
Maulthiere,  welche  eiserne  Fussangeln  J^>A>  g)u»*>>  trugen,  die 
bei  Nacht  rund  um  das  Heer  ausgeworfen  wurden.  Saif-aldaulah 
erfuhr  ihre  Ankunft  nicht  eher,  als  bis  sie  ganz  nahe  waren,  und 
schickte  seinen  Trabanten  Na£a  mit  dem  gesummten  Heere  gegen 
sie  aus  l),  obgleich  treue  Freunde  ihm  gerathen  hatten,  seine 
Leute  nicht  dieser  Gefahr  auszusetzen.  Na£a  zog  mit  dem  Heere 
nach  Alatarib  2)  und  voo  dort  nach  Antiochien.  Das  griechische 
Heer  aber  zog  einen  andern  Weg,  kam  nach  Dolük,  von  da  nach 
Teil-Hamid  J^ü>  3)  und  endlich  nach  Tobbai  ♦).  Als  Saif- 
aldaulali  die  Nachricht  davon  erhielt  und  erkannte,  dass  er  bei 
der  Abwesenheit  seines  Heeres  ihm  keinen  Widerstand  leisten 
könnte,  zog  er  aus  der  Stadt,  versammelte  die  Einwohner  und 
redete  sie  also  an:  „Heute  wird  das  griechische  Heer  ankommen, 
welches  meine  Truppen  auf  dem  Wege  verfehlt  haben.  Es  ist 
das  Beste,  dass  ihr  die  Thore  der  Stadt  verschliesst  und  für  deren 
Sicherheit  sorgt,  während  ich  meine  Truppen  aufsuche  und  mit 
ihnen  zu  euch  zurückkehre.  Ihr  werdet  innerhalb  und  ich  ausser- 
halb seyn ,  und  auf  diese  Weise  werden  wir  die  Griechen  gewiss 
besiegen."  Das  gemeine  Volk  aber  wollte  dies  nicht  und  er- 
wiederte:   „Vergönne  auch  uns  für  die  Religion  zu  kämpfen. 


1)  Das  Folgeade  ist  in  der  Fortsetzung  des  Sa'id  Ibn-Batrik  so  darge- 
stellt: „Im  J.  351  überfielen  die  Griechen  auch  die  Stadt  Manbi£,  machten 
im  Sawwäl  den  PraTecten  der  Stadt,  Abu'l-Firäs  Alharb  ben  Sa'id  ben-fyam- 
dÄn ,  zum  Gefangenen  und  schickten  ihn  nach  Constantinopel.  Als  Jänis  (Jo- 
annes), der  Sohn  des  Tzimisces ,  dem  Nagä,  welchen  Saif-aldaulah  mit  dem 
Ilaupitheile  seines  tieers  ausgeschickt  hatte,  in  der  Gegend  von  'Azaz  begeg- 
nete ,  machte  jener  auf  diesen  einen  Angriff  und  schlug  ihn  so ,  dass  er  die 
Flucht  ergriff  und  zum  Lager  Saif-aldaulah's  zurückkehrte ,  um  den  Nice- 
pborus  abzuschneiden,  indem  er  ihm  im  Rücken  stand.  Sie  wollten  dann 
Nicepboros  umzingeln  und  von  allen  Seiten  angreifen.  Als  aber  Nicephorus 
nach  Aleppo  zog,  fürchtete  sich  Nagä  und  blieb  in  der  Ferne.  Saif-aldau- 
lah stand  ausserhalb  der  Stadt  vor  dem  Thore  der  Juden,  während  voo  den 
Einwohnern  hundert  tausend  zu  ihm  hinauszogen.  Als  die  Haufen  der  Grie- 
chen herangekommen  waren,  machte  Janis  auf  Saif-aldaulah  einen  Angriff, 
in  welchem  dieser  nach  kurzem  Kampfe  (denn  er  hatte  nur  einen  kleinen 
Tbeil  des  Heeres  bei  sich)  in  die  Flucht  geschlagen  wurde.    Auf  dem  Wege 

nach  Balis  fliehend  ward  er  vom  Feinde  bis  zu  einem  Dorfe.  Sab' in  (jyu-~ 
genannt,  welches  vor  dem  Thore  liegt,  verfolgt.  Von  dem  Heere  Saif- 
nldaulah's  wurden  die  besten  Leute  getödtet."  In  dem  Folgeoden  stimmt  der 
Verfasser  mit  dem  Werke  B«\jj  überein. 

2)  Alatarib  »**         Burg  ungefähr  drei  Parasangen  von  Aleppo. 

3)  Tell-Uamid  ist  eine  Burg  im  Grenzlande  von  Missisah. 

4)  Tobbai  ist  ein  Dorf,  welches  zu  Aleppo  gehört,  in  der  Gegend  von 

Azdz,  nürdlicb  von  jener  Stadt. 
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Viele  ?oo  ans  konnten  nicht  Mit  in  du  griechische  Gebiet  zum 

Kampfe  ansziebn ;  jetzt  aber  ist  der  Feind  nahe  bei  uns."  Als 
Saif-altlnulah  ihre  Worte  vernommen  hatte,  sagte  er:   „Nun,  so 
haltet  Stand;  ich  werde  mit  euch  seyn  !"    Saif-aldaulah  stanü  bei 
Ii  mkrisa  1 ).     Das  griechische  Heer  kam  nach  Alhassäsah  und 
dort  stiess  es  mit  den  Bewohnern  von  Aleppo  zusammen.  Viele 
von  diesen  wurden  getödtet  und  gefangen.    Unter  den  Getödteten 
befand  sich  Abd-Tälib  ben-Däud  ben-Hamddn,  Abu-Mohnmmed  Al- 
fajjaMji,  der  Secretär  Saif-aldaulah's ,  und  BosrA  der  kleine,  ein 
Trabant  desselben,  dessen  Obhut  er  an  jenem  Tage  sein  Feld- 
herrnbanner anvertraut  hatte.     In  dem  Judenthurc  kumcn  wegen 
des  grossen  Gedränges  viele  Meuschen  um.    Saif-aldaulah  (lob  zu 
Pferde  nach  Osten  hin  bis  weit  von  der  Stadt.    Dann  wandte  er 
sich  nach  £inncsrin ,  desscu  Einwohner  alle  geflohen  waren ,  so 
dass   er   in  dem  öffentlichen   Karuwanscrai   ( IJati  )  übernachten 
mnsste.    Aleppo  war  von  den  Griechen  bereits  vier  Tage  belagert 
worden,  als  die  Aeltesten  mit  der  Bitte  um  Aufhebung  der  Be- 
lagerung zu  Nicephorua  heraus  kamen,  indem  sie  schwuren,  dass 
Saif-aldaulah  nicht  in  der  Stadt  scy    Aber  gerade  dies  verstärkte 
seine  Hoffnung  die  Stadt  einzunehmen,  und  so  setzte  er  die  Be- 
lagerong  fort.  Nach  Andern  kamen  die  Aeltesten  der  Stadt  Montags 
d.  22.  Dirl-ka'dah  (22.  Dcc.j  zu  ihm  in  Folge  einer  Aufforderung 
von  ihm  selbst,  nachdem  er  am  20.  sich  vor  der  Stadt  gelagert 
hatte.    In  einer  Unterredung  wurde  ihnen  gegen  eine  zu  zahlende 
Summe  Geldes  Sicherheit  des  Lebens  und  Eigenthums  zugestanden. 
Dann  sollten  sie  auch  sein  Heer  durch   ein  Thor  in   die  Stadt 
und  durch  ein  anderes   wieder  hinausziehen   lassen,  worauf  es 
ohne  Gewalttätigkeit  abtnarschiren  würde.    Nachdem  dieses  be- 
sprochen worden  war,  baten  sie  um  eine  Nacht  Aufschub,  damit 
sie  sich  in  der  Stadt  beratben  konnten.     Als  sie  am  folgenden 
Morgen  wiederkamen  und  einwilligten,  sagte  Nicephorua:  „Ich 
glaube,  ihr  habt  eure  Krieger  bewaffnet  an  verschiedenen  Orten 
versteckt,  und  wenn  von  meinen  Leuten  so  viele,  als  ihr  bezwin- 
gen zu  können  glaubt,   in  der  Stadt  sind,  werdet  ihr  diese  um- 
ringen und  tödten."   Da  schwur  Kiner  von  ihnen  unbedaebtsamer 
Weise,  in  der  Stadt  scy  kein  einziger  kampffähiger  Manu  mehr. 
Als  Nicephorus  auf  diese  Weise  entdeckt  zu  haben  glaubte,  wie 
es  in  der  Stadt  aussehe,  sagte  er,  sie  möchten  für  heute  abtreten 
und  morgen  wiederkommen.     Nach   ihrer  Entfernung  befahl  er 
den  Seinigen,   während  der  Nacht,    mit  allem  zur  Erstürmung 
Nötigen  versehen,  die  Stadt  zu  umringen  und  dann,  wo  es  an- 
ginge,   die  Mauer  zu  ersteigen.     Dies  letztere    thnten    sie  bei 
dem  r>innesrin-Thore ,  wo  die  Mauer  au  den  Maidan  stöbst,  er- 
hoben zur  Zeit  der  ersten  Morgendämmerung  ein  Kriegsgeschrei 


1)  BÄokösä  war  froher  ein  Berg  ausserhalb  der  Stadt  nördlich.  Später 
ist  dort  ein*  grosser  Stadttbeil  von  Aleppo  entstanden 
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und  stürzten  in  die  Stadt.  Nach  einer  andern  Erzählung  sollen 
die  Einwohner  hinter  der  Mauer  vor  den  Feind  bekämpft  und  eine 
Menge  Griechen  durch  Steine  und  andere  Geschosse  getödtet  haben. 
Auch  soll  ein  Stück  Mauer  über  mehrern  Kriegern  aus  Aleppo  zu- 
sammen gestürzt  seyn.  In  diese  Bresche,  heisst  es  dann  weiter, 
drang  der  Feind  ein ,  wurde  aber  zurückgetrieben  und  die  Mauer 
während  der  Nacht  ganz  wieder  hergestellt.  Nachdem  dies  den  Grie- 
chen missglückt,  zogen  sie  sich  auf  den  Berg  Öausan  zurück.  Bald 

darauf  aber  drangen  die  Pusssoldaten  der  Stadtwache  Js^AitJÜl»; 
und  das  gemeine  Volk  in  die  Wohnungen  und  Läden  der  Kauf- 
leute ein,  um  zu  plündern;  dies  verhinderte  die  Aeltesten  der 
Stadt,  die  Mauern  zu  bewachen,  und  nothigte  sie,  ihre  eigenen 
Wohnungen  zu  vertheidigen.  Als  nun  die  Griechen  von  dem 
Berge  aus  die  Mauern  leer  sahen,  fassten  sie  wieder  Muth,  leg- 
ten Leitern  zum  Stürmen  an  und  zerstörteo  einen  Theil  der  Mauer- 
zinnen ').  So  eroberten  sie  die  Stadt  von  der  Seite  des  Schaaf- 
thurms  (JJttt  ^yf  Dienstags  d.  23.  Du'l-ka'dab,  nach  Andern  d.  SO. 

desselben  Monats,  bei  Tagesanbruch.  Der  Domesticus  führte  eine 
Anzahl  Weiber  und  die  kleinen  Kinder  aus  der  Stadt  fort.  Die 
meisten  Männer  wurden  getödtet  und  nur  diejenigen  'Aliden,  Hä- 
simiden,  Regierungsbeamten  und  reichen  Leute,  welche  sich  in 
die  Burg  zurückgezogen  hatten,  retteten  ihr  Leben.  Sie  lagen 
unter  freiem  Himmel ,  durch  nichts  vor  Wind  und  Regen  geschützt. 
Des  Nachts  pflegten  sie  sich  in  ihre  Wohnungen  zu  stehlen,  und 
fanden  sie  etwas  von  Nahrungsmitteln  oder  andern  Dingen,  so 
nahmen  sie  es  mit.  Die  Mauer  um  die  Burg  war  damals  nicht 
in  gutem  Zustande,  sondern  verfallen  und  in  Trümmern.  Zum 
Schutze  gegen  die  feindlichen  Geschosse  hatte  man  Sättel  und 
Sattelkissen  aufgeschichtet«  In  der  Burg  war  auch  ein  Haufe 
Dailemiten,  nach  denen  später  eine  Strasse  in  Aleppo  benannt 
wurde.  Als  nuu  der  Schwestersohn  des  Kaisers  5)  gegen  die 
Burg  anstürmte,  tödtete  ihn  einer  derselben  durch  ein  herabge- 


1)  Das  Wort  ..ivXj,  Plur.  ..jivXj',  bedeutet  die  Maaerzinoe  oder  den 
ubern  hervorragenden  Tbeil  der  Mauer  nach  aussen,  welcher  dazu  bestimmt  ist» 
die  Ersteigung  derselben  zu  erschweren.    Zwar  giebt  Meninski  diese  Bedeu- 

tung  nur  für  das  Türkische  an,  offenbar  aber  ist  das  Wort  das  arab.  ^»^J 
und  die  Bedeutung  aus  derselben  Sprache  entlehnt      [Vgl.  dagegen  das 

Glossar  zu  Arnold^  Chrestom.  arab.  p.  15  u.  d.  W.  *öt\*.    Fl.]  • 

2)  Dieser  Schweslersobn  des  Kaisers  kann  nicht  Joannes  Tzimisces ,  wie 
Dchebi  glaubt ,  indem  er  ihn  vJu&Ä+AJt  ^\  „Sohn  des  Tzimisces"  nennt, 
gewesen  seyn.  Entweder  liegt  ein  Irrthum  in  der  Person  zu  Grunde ,  oder  er 
wurde  nicht  wirklieb  getödtet,  sondern  nur  schwer  verwundet.  Joannes  Tzi- 
misces spielte  noch  längere  Zeit,  wie  Leo  Diaconus  erzählt,  eine  grosse 
Rolle  und  gelangte,  als  Nicephorus  Reicbsverweser  oder  Kaiser  wurde,  zur 
hohen  Stelle  ciues  Domesticus  des  Orients;  s.  Leo  Diaconus  p.  49  ed.  Boun. 
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wälztea  Felaenatück.    Weyen  dieses  Todesfalls  wurden  von  den 

Griechen  1200  männliche  Gefangene,  —  nach  Einigen  mehr,  nach 
Andern  weniger,  —  getödtet.  Nicephorus  blieb  in  der  Stadt 
acht  Tage  *)  lang,  während  welcher  er  plündern,  heimlich 
und  öffentlich  Leute  tödten  und  die  Hnuptmoachee ,  welche 
der  in  Damascus  ähnlich  war  und  auf  deren  Bau  Solaiman  ben- 
'Abd-Almalik  grosse  Mühe  und  Kosten  verwendet  hatte,  ferner 
die  meisten  Märkte  und  den  Pallast  Saif-aldaulah's  »)  nebst  den 
meisten  Häusern  der  Stadt  niederbrennen  liess.  Dann  zog  er  mit 
der  Beute  und  den  Gefangenen,  10,000  Knabeu  und  Mädchen, 
fort  nach  Constantinopel.  Das  Gebiet  der  Stadt  und  die  Dörfer 
beschädigte  er  nicht,  und  zu  den  Bewohnern  sagte  er:  „Dieses 
Land  gebort  nun  uns;  bebaut  es,  denn  in  kurzer  Zeit  kommen  wir 
wieder."  Br  verliess  Aleppo  Mittwoch  d.  1.  Du 'l-hitf^ab  (31.  Dec.) 
und  noch  in  demselben  Monate  kehrte  Saif-aldaulah  zurück  und 
fing  an  das  Zerstörte  wieder  aufzuhauen.  Man  gicbt  verschie- 
dene Gründe  für  den  Abmarsch  des  Nicephorus  an.  Einige  sind 
der  Meinung,  dass  man  ihn  nach  dem  Ableben  des  Kaisers  Rn- 
manus  zu  dessen  Nachfolger  habe  machen  wollen.  Leo  Diaconus 
stimmt  hiermit  nicht  überein,  sondern  glaubt,  dass  er  nach  Con- 
stantinopel  zurückgekehrt  sey  um  von  dem  Kaiser  die  Belohnung 
seiner  Siege  zu  empfangen,  denn  er  habe  mehr  als  60  feste  Orte 
eingenommen.  Seine  Truppen  habe  er  nach  Hause  entlassen 
schon  als  er  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Kaisers  erhielt. 


1)  Nach  Debebi  blieb  er  nur  sechs  Tage  in  Aleppo  bis  Sonntag  d.  28. 
Du'l- ka'dab  (28.  Dec).  Der  Vortrab  des  Heers  zog  nach  {jÜnnesrin  voraus, 
welches  ein  Hülfscorps  zur  Verstärkung  erhalten  hatte. 

2)  Diesen  Pallast  balle  Saif-aldaulah  bei  Alhalbab,  wie  ich  glaube,  einem 
Dorfe  ausserhalb  Aleppo's,  erbaut  und  auf  seine  Verschönerung  viele  Mühe  und 
Kosten  verwendet.  Er  hatte  ihn  mit  Mauers  umgeben  und  den  Fluss  rJowaik, 

der  von  unterhalb  Albonnakijjab  sUsU^I  bei  dem  . Orte  Al&ikäjät  obUuJt 

vorbei  kommt,  hineiogel eitel,  so  dass  er  von  der  einen  Seite  in  den  Pallast 
hinein ,  von  der  anderen  uus  demselben  heraus  floss.  Rand  herum  waren  Stal- 
lungen und  Wohnungen  für  die  Diener  erbaut.  Nieepborus  soll  darin  90 
Badrah  Drachmen,  1400  Maultbiere  und  eine  grosse  Menge  Waffen  gefunden 
haben.    Nach  der  Zerstörung  ward  er  nicht  wieder  aufgebaut,  aber  seine 

Ruinen  waren  noch  nach  Jahrhunderten  zu  sehen.  Er  soll  ,jty*XJl  gebeisseo 

haben,  Abulf.  Annal.  T.  II.  p.  476.  Öemäl-aldin  Abu  'I  -  tyasan  ' Ali  bringt 
über  die  Beute  aus  dem  Pallaste  Folgendes  bei:  „Es  bemächtigten  sich  die 
Griechen  seines  Pallnstes  ausserhalb  Aleppo's.  Darin  waren  6000  Panzer.  Br 
(Nicepborna)  nahm  daraus  ungeheure  Reicbthümer,  nämlich  300  Badrah,  100 

davon  in  Gold-  (^fcfc)  ,  und  200  in  Silbermünzen  (yjjy)  ,  300  Lasten  präch- 
tigen Linnen  und  ebenso  viel  kostbare  Seide,  beide  von  der  Zeit  dea  Rojanus 
(Romanos)  her  angesammelt,  unzählbare  goldene  und  silberne  Gefiisse,  800 
Rosse,  500  Maullhiere  ,  100  Lasten  Waffen,  Gürtel,   Hüraase  für  Mann  und 

Ross  wäxsL^i*  und  Scbwerdter,  und  gegen  2000  Kameele.  Auch  die  Zim- 
merdecken sjfjä**  dea  Pal  last  es  nahm  er  mit  sich ,  weil  sie  vergoldet  waren." 
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Diese  Nachriebt  habe  ihn  bewogen,  auf  der  Reise  Halt  so  ma- 
chen ,  vgl.  Leo  Diacon.  p.  30  ed.  Bodo.  Andere  führen  als  Ur- 
sache Folgendes  an :  No£a  kehrte  nach  dem  Abzöge  des  Nicepho- 
rus  mit  dem  Hanptheere  so  Saif-aldaolah  zurück  ond  machte  be- 
ständige Angriffe  auf  das  griechische  Heer  bis  nach  Alao'dä 
I^Ju^mJ!  hin ;  aoeh  wendete  sich  Saif-nldaulah  um  Hülfe  an  die 
Bevölkerung  von  Damascus,  und  der  von  Ibtfd  dort  einge- 
setzte Statthalter  ?alim  ben-Alsalläl ,  vom  Stamme  1  OIj.aiI ,  stiess 
mit  den  Damascenern  zu  ihm. 

Romanus  bioterliess  bei  seinem  Tode  als  Nachfolger  zwei 
noch  im  Kindesalter  stehende  Söhne ,  Basil  und  Constantin.  Nice- 
phorus  bescbloss  nach  Constantinopel  zu  gehn;  denn  für  den  Au- 
genblick konnte  er,  da  er  seine  Truppen  nach  Hause  entlassen 
hatte,  nichts  Grosses  unternehmen.  In  Constantinopel  hatte  er 
Ursache,  die  Hinterlist  des  Josepbus,  der  durch  sein  Amt  als 
Kammerherr  am  Hofe  sehr  einflussreich  war,  zu  fürchten;  er  be- 
gab sich  daher  zum  Patriarchen  Polyeuctus  in  die  Kirche  und 
ward  durch  dessen  Einfluss  wieder  zum  Feldherrn  in  Asien  er- 
nannt. Diese  Vorfälle  in  Constantinopel  waren  für  Saif-aldaolah 
und  überhaupt  für  die  Mohammedaner  in  Syrien  und  in  den  an 
das  griechische  Gebiet  grenzenden  Provinzen  ein  grosses  Glück, 
denn  über  den  neuen  Rüstungen  der  Griechen  musste  eine  ge- 
raume Zeit  vergehn,  während  welcher  man  sich  wieder  erholen 
und  Gegenvorkehrungen  treffen  konnte. 

Im  J.  352  (963— 4)  zogSaif-aldaulah  gegen  die  Griechen.  Wäh- 
rend er  an  den  Engpässen  stehn* blieb,  drang  Na£A  mit  Feoer  und 
Schwert  in  das  Gebiet  von  Malatiah  ein.  Er  blieb  in  Feiudes 
Lande  18  Tage  und  kehrte  dann  unversehrt  zurück.  Der  Ver- 
fasser des  ttirk.  Werkes  setzt  den  glücklichen  Zug  des  Na£ä  in 
die  Gegend  der  Burg  Zijäd  in  das  J.  351.  Zu  dem  früher  ge- 
schilderten Unglücke  der  Mohammedaner  kam,  dass  Saif-aldaulah, 
damals  der  einzige  tapfere  Vertbeidtger  des  mohammedanischen 
Gebiets,  im  Anfange  des  nämlichen  Jahrs  352  (Ende  Januar  963) 
schwer  erkrankte,  so  dass  man  an  seiner  Genesung  verzweifelte. 
Er  litt  an  Händen  und  Füssen.  Diesen  Zustand  wollte  sein  Tra- 
bant Na£Ä  benutzen,  um  sich,  wie  man  zu  glauben  berechtigt 
ist,  unabhängig  zu  machen.  Er  zog  mit  einem  Thcile  des  Heeres 
nach  Harrän ,  erpresste  von  deu  Einwohnern  Geld  und  ging  dann 
nach  Majjäfärikiu ,  um,  wie  ich  glaube,  die  dort  wohneude  Fa- 
milie Saif-aldaulah's  in  seiner  Gewalt  zu  haben,  wenn  dieser  ster- 
ben sollte;  allein  die  Gemahlin  Saif-aldaulah's,  die  Matter  seines 
Sohns  AbuM-Ma'Ali,  Hess  die  Tbore  scbliessen  und  verweigerte 
ihm  den  Einzug.  Als  er  ihn  nicht  erzwingen  konnte,  zog  er 
nach  U und  nahm  diese  Stadt  ein.  Dono  überfiel  er  eioeo 
Araber  Namens  Abu'l-Ward  in  Armenien,  tö'dtete  ihn,  und  nahm 
auch  Manazkerd  in  Besitz.   Durch  das  Vermögen  des  Abu  M- Ward 
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ward  seine  Macht  vergrössert.  Darauf  ging  er  nach  Majjäfarikfn 
sorück ,  belagerte  die  Gemahlin  dea  Saif-aldaolah  and  beschimpfte 
sie.  Hierauf  sendete  Saif -  aldaulah  den  Heerführern  in  seinem 
Dienste  den  schriftlichen  Befehl,  ihn  an  tö'dten.  Ana  diesem 
Grande  verweigerten  die  Bewohner  von  Manazkerd  ihm  den  Ge- 
horsam, und  sein  Trabant  in  Qilat  liess  ihn  nicht  so  dem  Gelde 
kommen ,  welches  er  dort  hatte.  Als  nun  das  Heer  seinen  Sold 
forderte,  er  aber  es  nicht  befriedigen  konnte,  so  verlicssen  ibu 
viele  Leute.  In  Aleppo  soll  an  jener  Zeit,  wie  Dehebt  berichtet, 
auch  H  i  bat- AI  Iah  ,  der  Sohn  Natur-  aldaulah's  ,  gewesen  seyn ;  er 
kehrte  aber  bald  nach  Mosul  an  seinem  Vater  xurück  >).  Auch 
starb  in  diesem  Jahre  am  26.  des  zweiten  Öomada  Ijaulah,  die 
Schwester  Saif-aldaulah's ,  und  ward  von  Moteoabbi  in  dem  Ge- 
dichte betrauert,  welches  mit  folgenden  Worten  anfängt: 

0  Schwester  des  besten  Bruders  , 
O  Tochter  des  besten  Vsters ! 

Der  Tod  seiner  Schwester  war  für  ihn  ein  unersetzlicher  Verlust. 
Sie  hatte  ihn  nach  dem  grossen  Verluste  in  Aleppo  durch  die 
Griechen  so  unterstützt,  dass  er  sich  wieder  erholen  konnte,  in- 
dem sie  ihm  unter  Anderem  100,000  Denare  schickte. 

Dass  Nicephorus  seine  Siege  gegen  die  Mohammedaner  nicht 
weiter  verfolgte,  davon  lag  der  Grund  entweder  darin,  dass  er 
das  Beer  entlassen  hatte  und  daher  die  Ausführung  seiner  Pläne 
aufzuschieben  genothigt  war,  oder  darin,  dass  er  dnreh  seine 
Anwesenheit  in  Constantinopel  den  ihm  feindlichen  Gesinnungen 
entgegen  wirken  wollte;  Leo  Diaconus  p.  31  ed.  Bonn.  Daher 
rückte  Nicephorus,  wieder  zum  Domesticus  des  Orients  ernannt, 
erst  spät  im  Frühjahr  ins  Feld. 

Zn  den  Mohammedanern  war  inzwischen  auch  die  Nachricht 
von  dem  Tode  des  Kaisers  und  der  Uneinigkeit  der  Griechen 
gelangt  und  hatte  ihren  Muth  aufgerichtet,  da  sie  bei  dieser 
Lage  der  Dinge  keine  grosse  Unternehmung  au  fürchten  hatten. 
Nicephorus  soll  sich  erst  im  Du'l-higgah  vor  Adana  gelagert 
haben.  Als  die  Truppen  in  Taraus  diese  Zeit  au  einem  Zuge 
gegen  die  Griechen  benutzten',  siegten  sie  swar  anfangs,  fanden 
aber  auf  dem  Rückmärsche  den  Engpass  durch  Ibn-Almadäini  be- 
setzt, und  erst  nach  einem  Tage  voll  heissen  Kampfes  schlugen 
sie  sich  durch.  (Dehebt.) 

Im  J.353  (964 — 5),  so  berichtet  der  Fortsetzer  des  lbn-Bntrfk, 
hatte  sich  Nicephorus  vor  Adana  gelagert,  als  Truppen  von  Tar- 


1)  Nsch  dem  Verfasser  des  türk.  Werks  bstteb  die  aus  Chorasan  zum 
Beistand  der  Mohammedaner  hergezogenen  Trappen  mit  Hibat-Alläh,  dem  Sohne 
das  Näsir-aldfltrinbv  Streit,  nnd  dieser  konnte  sie  in  einem  zweimonatlichen 
Kampfe' nicht  bezwingen.    Saif-aldsnlnb  legte  den  Streit  in  Güte  bei  (J.  352). 
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stis  gegen  ihn  angezogen  kamen,  aber  besiegt  wurden.  Viertan- 
send Mann  fielen  im  ersten  Gefechte,  nnd  später  wurden  die, 
welche  sich  anf  einen  Hügel  in  der  Nähe  der  Stadt  geflüchtet  hat- 
ten, umzingelt  und  niedergemacht.  Die  Bewohner  von  Adana 
flohen  nach  Missisah  (Mopsuestia).  Diese  Stadt  wurde  dann  von 
Janis  (Joannes),  dem  Sohne  des  Domesticus,  belagert,  aber  nicht 
eingenommen,  da  er  wegen  Mangel  an  Lebensmitteln  die  Belage- 
rung aufheben  muBste.  Er  zog  ab,  nachdem  er  die  Umgegend 
verheert  und  viel  Gefangene  gemacht  hatte. 

In  jener  Zeit  waren  auch  mit  einem  Manne  aus  Chorasan 
Truppen  zur  Bekämpfung  der  Griechen  in  Aleppo  eingerückt.  Sie 
kamen  mit  Saif-aldaulah  dahin  überein,  zugleich  mit  ihm  gegen 
Nicephorus  auszuziebn.  Saif-aldaulah  war  krank  und  wurde  in 
einer  Sänfte  getragen.  Als  sie  in  die  Gegend  von  Missisah  ka- 
men, waren  die  Griechen  von  dort  schon  fortgezogen,  und  nun 
zerstreuten  sich  auch  die  Truppen  aus  Chorasau  wegen  Mangel 
an  Lebensmitteln,  indem  der  grösste  Theil  nach  Bagdad  ging 
und  von  dort  nach  Chorasan  zurückkehrte.  In  Missisah  und  Tar- 
sus war  der  Mangel  so  gross,  dass  man  gefallenes  Vieh  verzehrte, 
und  viele  Menschen  flohen  theils  aus  Furcht,  tbeils  aus  Mangel 
nach  Damascus ,  Rainiah  und  in  andere  Städte.  Debebi  berichtet 
indessen,  Saif-aldaulah  habe  auf  einem  Kriegszuge  damals  2000 
Gefangene  gemacht  und  100,000  Stück  Vieh  erbeutet.  Nach  die- 
sem sey  er  mit  gleich  glücklichem  Erfolge  gegen  Qarrän ,  dann 
gegen  Malatiah  gezogen,  und  endlich  nach  Amid  gekommen. 

In  diesem  Jahre  (353)  kam  zu  Saif-aldaulah  ein  Gesandter 
des  Nicephorus ,  um  wegen  Loskanfung  der  Gefangenen  zu  unter- 
handeln. Bei  dem  Empfange  desselben  sass  Saif-aldaulah  auf  dem 
Throne,  eine  mit  Edelsteinen  besetzte  Krone  auf  dem  Haupte. 
Auch  war  für  Saif-aldaulah  ein  grosses  Zelt  mit  50  Ellen  hohen 
Säulen  errichtet.  —  Auf  Ansuchen  der  $armatiten  l)  schickte 
ihnen  Saif-aldaulah,  wie  Dehebi  berichtet,  eine  grosse  Menge 
Eisen,  darunter  auch  die  Thore  von  Rakkah.  Es  wurde  zuerst 
auf  dem  Eupbrat  eingeschifft  und  ging  dann  zu  Lande  weiter 
nach  Bahrain.  Getren  das  Ende  dieses  Jahrs  im  Du'l-ka'dah 
hatte  sich  Nicephorus  wieder  vor  Adana  gelagert.  Missisah,  wo- 
hin die  Einwohner  von  Adana  geflüchtet  waren,  wurde  fünfzig 
Tage  lang  belagert ,  aber  nicht  eingenommen ;  wegen  Mangel  an 
Lebensmitteln  musste  Nicephorus  nach  Caesarea  surückgehn.  Bei 
dieser  Gelegenheit  mag  ein  Haufe  Griechen  eine  Burg  in  der 
Gegend  von  Aleppo  angegriffen  haben.  Saif-aldaulah,  obgleich 
krank,  besiegte  sie  und  tö'dtete  fünfhundert  Mann  von  ihnen. 


1)  Dass  Saif-aldaulah  der  verbassten  Seete  der  {farmatiten  Eisen  ver- 
kaufte, ist  wohl  daraas  zu  erklären,  das«  er  mit  ihnen  in  gutem  Vernehmen 
za  stehen  wünschte  und  Geld  nothig  hatte. 
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Im  Anfange  den  folgenden  Jahres  354  (Jan.  965)  kehrte  Ni- 
cepborus nach  Missisah  zurück,  welche  Stadt  nach  dem  Werke 
JbUjS  X*,;  von  Ibn-Sohnah  mehr  als  200,000  Einwohner  hatte  »)t 

ond  eroberte  sie  Donnerstags  d.  11.  Re£eb  (13.  Juli).  Die  Leute 
flohen  nach  dem  nahen  Kafarbajjd  1 )  auf  das  jenseitige  Ufer.  Aber 
auch  diese  Stadt  fiel  in  die  Gewalt  der  Griechen.  Die  Bewohner  von 
Missisah  wurden  in  das  griechische  Gebiet  geführt,  und  zwar  bei 
Tarsus  vorbei,  damit  die  Bewohner  dieser  Stadt  sie  sahen.  Von 
Mi ssi sah  zog  Nicephorus  zur  Belagerung  von  Tarsus,  dessen  Be- 
fehlshaber Rasik  Alnasimi  war.  Mitte  Sacban  (August)  erlangten  die 
Einwohner  auf  ihre  Bitte  Sicherheit  des  Lebens  und  Kigenthums. 
Sie  wurden  gut  behandelt  unterhielten  Nahrungsmittel  und  Ge- 
schenke 3).  Diejenigen,  welche  aus  der  Stadt  ziehen  wolltet], 
konnten  mitnehmen  was  sie  fortzuschaffen  im  Stande  waren  ,  und 
es  wurde  ihnen  sogar  Bedeckung  bis  nach  Antiochien  mitgegeben. 
Auch  wurden  Ginige  zu  Schiffe  gebracht  wohin  sie  wollten.  Nice- 
phorus  setzte  in  Missisah  und  Tarsus  Befehlshaber  ein  und  befahl 
die  Städte  aufzubauen  und  zu  befestigen.    Kr  liess  Lebensmittel 


1)  Hiermit  stimmt  Abulfeda  AnnaL  T.  II.  p.  482  überein;  nur  soll  die 
Stadt  nach  ihm  am  13.  Re£eb  erobert  worden  seyn. 

2)  Diese  Stadt  war  früher  zerstört,  von  HArän  Alrajid  und  MÄradn  wie- 
der aufgebaut  ood  unter  der  Regierung  des  Almo'tazi  vollendet  worden.  (Jeher 
ihre  Belagerung  und  Eroberung  vgl.  Leo  Diaeonua  p.  52  IT. 

3)  Leo  Diaeonua  erzählt,  dass  Nicepborus  die  Stadt  Taraua  durch  Hunger 
bezwungen  habe,  p.  60  ed.  Bonn.,  und  so  auch  Abulfarog  im  Chronicum 
Syriac.  Bei  Abulfeda  T.  II.  p.  482  lesen  wir,  dass  er  in  Tarsus  die  Haupt- 
moschee zu  einem  Stalle  gemacht  und  die  Kanzel  verbrannt  habe.  Von  den 
Einwohnern  sey  ein  Tbeil,  nachdem  die  Stadt  wieder  aufgebaut  und  befestigt 
worden  war,  zurückgekehrt  und  zum  Cbristenlhum  tibergetreten. 

Dehebt  erzählt  mebreres  anders.  Er  sagt,  Nicepborus  habe  Caesarea  in 
diesem  Jahre  nahe  an  der  Gränze  bauen  lassen,  um  zu  jeder  Zeit  feindliche 
Einfälle  in  das  Gebiet  der  Mohammedaner  machen  zu  können.  Die  Bewohner 
von  Missisah  ond  Tarsus  hätten  ibm  einen  jährlichen  Tribut  angeboten  und 
ihn  um  einen  Statthalter  ersucht.  Zuerst  habe  er  ihnen  dies  zugestanden, 
dann  aber,  als  er  ihre  Ohnmacht  erkannt  und  erfahren,  dass  sie  keine  Hülfe 
zu  erwarten  hätten,  dass  Mangel  an  Lebensmitteln  herrschte  und  täglich  drei- 
hundert Leichen  begraben  würden,  habe  er  ihrem  Abgeordneten  gesagt:  „Ihr 
Leute  gleicht  der  Scblauge  im  Winter.  Wenn  es  kalt  ist ,  so  ist  sie  kraftlos 
und  starr,  so  dass  man  glaubt,  sie  sey  todt.  Nimmt  sie  aber  ein  Mensch 
zu  sich  und  Ihnt  ibr  Gutes ,  so  lödtet  sie  ihn  durch  ihren  Bisa."  Darauf 
habe  er  das  Schreiben  über  dem  Kopfe  des  Abgeordneten  verbrannt  ond  ihn 
mit  den  Worten  entlassen,  dass  zwischen  ihnen  nur  das  Schwert  entscheiden 
könne.  AU  Grund  der  Eroberung  wird  angegeben,  dass  ein  Mann  geratben 
habe,  die  Gefangenen  (Griechen)  aus  der  Stadt  fortzuschicken,  und  dass 
darch  diese  Gefangenen  der  Mangel  an  Lebensmitteln  bekannt  geworden  sey. 
Dieses  habe  sie  zur  Ausdauer  aufgemuntert.  Bei  der  Belagerung  seyen  4000 
Griechen  geblieben,  aber  endlich  habe  die  Uebermacbt  gesiegt.  Bei  der  Er- 
oberung sey  ein  grosses  Blutbad  unter  den  Einwohnern  angeriehlet  und 
hundert  von  den  Vornehmsten  im  Angesichte  der  Stadt  Tarsos  enthauptet  wor- 
den. Dadurch  erbittert,  hätten  aber  auch  die  Bewohner  von  Tarsus  3000 
Gefangenen  vor  den  Thoren  die  Köpfe  abschlagen  lassen. 
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von  allen  Seiten  dabin  führen,  so  dass  diese  bald  wieder  billig 
wurden  und  die  Leute  dahin  zurückkehrten. 

<?emäl-aldin  berichtet,  daas  im  J.  354  Saif-aldaulah  sich  mit 
seinem  Bruder  Nasir-aldaulab  durch  Heirath  enger  verband ,  indem 
er  dessen  Sobne  Abü-Taglib  seine  Tochter  (j»UJf  ow»  (die  Herrin 

der  Menschen)  zur  Frau  gab.  Auf  dieses  Ereigniss  wurden  Gold- 
stücke geschlagen,  30,  20  und  10  Denare  an  Werth.    Auf  der 

einen  Seite  standen  die  Worte:  ^1  *1N  vX*.s? 

d*-i/*>  Uy»^3  *W  *****  V^Lb  &  o-il  »»Mohammed 

der  Gesandte  Gottes,  der  Fürst  der  Gläubigen  ( Ali  Sohn  Abü- 
Talib's,  Fatimah  die  Glänzende,  #ha*an  und  Alhosaio,  Gabriel", 

auf  der  andern:  KJyJÜt  ^  aXölaJt  Jij&M  gLj\  ^ 
r;IXJt  ^  wJUü 0»jjy»^  JJI  vJU~j  „Der  Fürst  der  Gläubi- 
gen Almoti'-Iillah ,  die  beiden  ausgezeichneten  Fürsten  Ndsir- 
aldaulah  und**  Saif-aldaulah ,  die  beiden  Emire  Abü-Taglib  nnd 
Abu'l-Makarim".  Kr  soll  bei  dieser  Gelegenheit  an  700,000  De- 
nare verschenkt  haben.  Aber  schon  in  der  Mitte  des  zweiten  Rabi* 
starb  sein  Sohn  AbuM-Makarim. 

Sonderbar  ist ,  dasa  auf  diesen  Denaren  der  Cbalife  aJJ 

und  dass,  nach  Mohammed,  CAH  und  seine  Nachkommen  genannt 
sind ,  als  wenn  Saif-aldaulah  ein  cAlide  gewesen  wäre. 

Im  J.  355  (906)  kamen  Krieger  aus  Chorasan  unter  Anführung 
des  Mohammed  ben-lsa  nach  Majjdfarikfn  und  wurden  vom  Sohne 
Saif-aldaulah's ,  welcher  sich  dort  befand  ,  sehr  gut  aufgenommen. 
Die  Griechen  indessen  belagerten  im  Jahre  355  Amid  und  wende- 
ten sieb  dann  nach  Nesibis  hin.  Von  dort  sogen  sie  nach  Antio- 
chien ,  vor  welcher  Stadt  sie  lange  lagerten ;  Abulf.  Annal.  T.  II. 
p.  486,  und  Chronic.  Syriac.  Inzwischen  war,  wie  ich  glaube,  zwi- 
schen dem  griechischen  Kaiser  Nicephorus  und  Saif-aldaulah  ein 
Waffenstillstand  zu  Stande  gekommen  *),  wonach  die  gefangenen 
Griechen  gegen  die  Mohammedaner  ausgetauscht  werden  sollten. 
Der  Grieche  hatte  ihn  wohl  geschlossen  um  an  der  Eroberung  von 
Missisah  und  Tarsus  nicht  gehindert  zu  werden,  und  Saif-aldaulah 
ihn  eingehn  müssen  theils  wegen  Beiner  frühern  Verluste,  theils 
wegen  seiner  Krankheit,  und  um  bei  seinem  Tode  seinem  noch 
jungen  Sobne  keinen  ^gefährlichen  Krieg  zu  hinterlassen.  Die 
Sache  scheint  durch  den  griechischen  Gesandten,  der,  wie  er- 
wähnt, zu  Saif-aldaulah  gekommen,  vermittelt  worden  zu  seyn.  Um 
den  Austausch  und  die  Loskaufung  der  Gefangenen  zu  bewirken, 
zog  in  diesem  Jahre  Saif-aldaulah  in  die  Provinz  Dijär-Bekr  nach 


1)  Dass  dieses  der  Fall  war,  schliesse  ich  auch  daraas,  dass  der  Kaiser, 
als  er  seinen  Rückmarsch  antrat,  dem  Domesticü*  Tzimisces,  welcher  den 
Saif-aldaulah  in  Majjafarikin  angreifen  wollte,  dies  zu  unterlassen  nnd  mit 
ihm  nach  Constantinopel  za  kommen  befahl. 
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Majjafarifcfn,  welche  Stadt  in  der  Gewalt  Nai^s  war,  der  »ich 
früher  empört  und  auch  die  gefangenen  Patricier  iu  sich  genom- 
men hatte.  AU  nun  Saif-aldaulah  vor  dieser  Stadt  lagerte,  lies« 
er  sich  den  Na£a*  zeigen  ').  Als  er  ihn  auf  einem  Thurme  er- 
blickte, rief  er  ihn  bei  Namen,  und  da  jener  durch  die  Worte: 

\iiyA  U  ä)uÄJ  „Zu  deinem  Befehle,  mein  Herr!'*  seine  Bereitwillig- 
keit zur  Unterwerfung  an  den  Tag  legte,  befahl  er  ihm  herab 
xn  kommen,  und  als  er  diese 8  sogleich  that  und  nach  alter  Ge- 
wohnheit sich  gegen  ihn  dienstfertig  bewies,  beschenkte  er  ihn  mit 
einem  Khrengewande.  Hierauf  wurde  dem  Saif-aldaulah  die  Stadt 
mit  den  Patriciern  übergeben.  ludessen  hatte  diese  Versöhnung 
den  Tod  des  Na£il  zur  Folge  Kr  hatte  nämlich  beim  Trink- 
gelage durch  unbeducbtsame  Aeusserungen  die  Trabanten  Saif- 
aldaulah's  beleidigt  und  wurde  deswegen  vom  Trabanten  Kibguk 
in  Gegenwart  des  damals  kranken  Saif-aldaulati  ermordet.  Dass 
diese  That  nicht  mit  Zustimmung  des  Letztem  geschah,  geht 
daraus  hervor,  dass  er  den  Mörder  sogleich  hinrichten  liess,  wie 
der  Vf.  von  wJLil  8J^j  berichtet. 

Von  Mnjjufariffin  zog  dann  Saif-aldaulah  weiter  nach  Somaisät, 
wo  der  Austausch  und  die  Loskaufung  der  Gefangeneu  am  Donners- 
tage,  d.  1.  Re£eb  855  (23.  Jun.  906)  am  Ufer  des  Huphrat  Statt 
fand.    Es  wurden  Mohammed  beu-Nasir-aldaulah        Abd-Pirds  3) 

1)  Gemäl  -aldin  erzählt  dies  anter  dem  J.  354.  Er  sagt,  im  Ramadan 
desselben  habe  Saif-aldaulah  sich  mit  seinem  rebellischen  Trabanten  versöhnt. 
Naga  sey  nämlich  nach  ManAzkerd  gezogen,  dessen  sich  ein  gewisser  Abu'l- 
Ward  bemächtigt  balle.  Diesen  Mann  habe  er  durch  List  getüdtet  und  den 
Ort  mit  allen  seinen  Burgen  eingenommen.  Nach  dem  gewaltsamen  Tode 
Nsga's  aber  seyen  dessen  Bargen  wieder  von  Saif-aldaulah  besetzt  worden. 

2)  Es  wird  in  Hj&\j$\  £^£UJI  noch  besonders  erwähnt,  dass  die  Schwe- 
ster des  griechischen  Kaisers  diesen  für  sich  gewonnen  habe,  um  ihren  Bru- 
der für  ihn  auszutauschen.   Saif-aldaulah  schickte  denselben  unter  Begleitung 

von  dreihundert  Mann  Bedeckung  zu  der  Burg  Albaj&£  —LaAJi  .    Als  beide 

angekommen  waren,  schickte  jeder  seinen  Gefangenen  mit  fünf  Reitern  ab. 
Auf  der  Mille  des  Weges  trafen  sie  zusammen,  und  die  Auslieferung  fand 
statt.  Man  ging  ihm,  um  ihn  zu  ehren,  zu  Fuss  entgegen  und  küsste  die 
Erde.  Saif-aldaulah  hatte  bei  seiner  Ankunft  eine  grosse  Gesellschaft  ver- 
sammelt ond  ein  Mahl  bereiten  lassen.  Er  beschenkte  ihn  mit  Rossen  und 
Sklaven  io  voller  Rüstung.    Es  waren  hundert  Personen  mit  ihren  Gürteln, 

Schwertern  und  Rossen.    Naeh  dem  Vf.  von  bwXjj  gab  er  für  jeden 

Gefangenen,  den  er  austauschen  konnte,  270  Denare,  so  dass  er  zuletzt 
kein  Geld  mehr  hatte.  Für  die  übrigen  verpfändete  er  einen  Panzer ,  der 
seines  Gleichen  nicht  hatte,  und  seinen  Secretär  Abu  'I-Kasim  Alhosaio  ben- 
'Ali  Almagribi.  Dieser  blieb  bis  zu  dem  Tode  Ssif-aldaulab's  bei  den  Grie- 
chen. Nachher  wurde  er,  als  das  fehlende  Geld  ankam,  aus  der  Gefangen- 
schaft befreit. 

3)  Ich  babe  in  Selecta  ex  bistoria  Halebi  p.  138  ein  kleines  Gedicht  des 
Abu-Firas,  welches  sich  anf  die  Gefangenschaft  und  Loskaufung  besieht,  be- 
kannt gemacht. 

Bd.  XI.  14 
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und  Aodere  aus  der  Familie  Hamdan  befreit  Abu'l- AsMr  war 
in  Constantinopel  gestorben.  Unter  den  andern  bedeutenden  Män- 
nern werden  der  Richter  Abu'1  -  Hai  tarn  ben  Abi'l-Hosain  Zuhair 
und  Andere  genannt.  Als  Saif-aldaulah  keine  gefundenen  Grie- 
chen zum  Austausche  mehr  hatte,  verwendete  er  40,200  griechi- 
sche Denare  auf  die  Loskaufung  von  3000  gefangenen  Moham- 
medanern. Dies  drückte  ihn  sehr.  Nach  vollbrachtem  Geschäfte 
begab  er  sich  am  folgenden  Morgen  in  Begleitung  einer  Menge 
der  losgekauften  Gefangenen  auf  den  Weg  nach  Aleppo. 

In  seiner  Abwesenheit  hatte  er  seinen  Trabanten  Kar£ujab 
als  Befehlshaber  in  Aleppo  zurückgelassen,  in  Antiochien  aber 
einen  Trabanten  eingesetzt ,  welcher  Tano£  Aljemeki  oder  Alte- 
nteil tjt+äJi  J  jUJt  jsOj  hiess.  Als  dieser  in  Antiochien  ankam,  trie- 
ben ihn  die  Einwohner  zurück  und  übergaben  die  Stadt  dem  Ralik 
Aloasimi  '),  welcher  von  Tarsus,  wo  er  einer  der  Befehlshaber 
gewesen ,  dahin  gekommen  war.  Mit  diesem  vereinigte  sich  ein 
gewisser  Alhasan  Alahwäzt  oder  Ibn-Alahwäzi ,  früher  Saif-aldau- 
lah's Proviantverwalter  in  Antiochien.  Er  wurde  von  Raäilf  mit 
der  Führung  seiner  Angelegenheiten  beauftragt  Rasik  hatte  sieb 
anheischig  gemacht,  dem  griechischen  Kaiser  600,000  Drachmen 
zu  zahlen.  Um  die  Bewohner  von  Antiochien  für  Raäfk  zu  ge- 
winnen, hatte  sein  Freund  eine  Schrift  aufgesetzt,  die  von  der 
Kanzel  verlesen  wurde  und  durch  welche  der  Chalif  von  Bagdad 
ihm  die  Besitzungen  Saif-aldaulah's  übertragen  haben  sollte.  Um 
Geld  herbeizuschaffen,  griff  Ibn-AlahwAzi  die  Proviantkasse  an 
und  erpresste  von  den  Einwohnern  angeblich  bei  ihnen  niederge- 
legte Summen.  Mit  Hülfe  dieses  Geldes  nahmen  sie  Reiter  und 
Fusssoldaten  in  Dienst,  im  Ganzen  ungefähr  5000  Mann.  Der 
Patriarch  Christopherus  schloss  sich  dieser  Empörung  gegen  Saif- 
aldaulah  nicht  an,  sondern  begab  sich,  unbekümmert  um  lbn- 
AlahwAzfs  Drohungen,  in  das  Simeons-Kloster  ^bt?*  ^3  in  der 
Nähe  von  Antiochien,  wo  er  blieb  bis  Saif-aldaulah  zurückge- 
kehrt war.  Jener  Hasan  erfüllte  den  Raäik  mit  dem  Gedanken, 
sich  Aleppo's  zu  bemächtigen.  Zu  gleicher  Zeit  hatte  sich  ein 
gewisser  Dizbar,  ein  Dailetnit,  mit  mebrern  seiner  Landsleute, 
die  bei  Kargujah  in  Aleppo  dienten,  in  den  Schutz  des  Rasik 
begeben.  So  verstärkt,  beschlossen  Rasik;  und  Alhasan  gegen 
Aleppo  zu  ziebn. 

Während  der  Abwesenheit  Saif-aldaulah's  war  ein  gewisser 
Merwän  vom  Stamme 'Okail ,  ein  Client  der  f^armatiten,  in  das 
Gebiet  Saif-aldaulah's  feindlich  eingebrochen.  Früher  in  dessen 
Diensten,  erschlug  er  in  Amid  einen  Mann  aus  dem  Gefolge  des 
Gesandten ,  den  der  griechische  Kaiser  dorthin  an  Saif-aldaulah 
geschickt  hatte.     Dieser  suchte  die  Sache  auszugleichen,  indem 


I)  Abulfcda  (Ana  T.  II.  p.  482)  erzahlt  dies  noter  d.  J.  354. 
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er  dem  Kaiser,  ausser  dem  Sühngelde  ftir  den  Getödteten ,  ein 
schönes  Geschenk  übersandte  und  den  Merwan  damit  entschul- 
digte, dass  er  betrunken  gewesen  sey.  Doch  der  Kaiser  schickte 
das  Geschenk  zurück  und  verlangte  die  Auslieferung  des  Mörders 
auf  Gnade  und  Ungnade.  Da  Saif- aldaulah  dies  verweigerte, 
entweder  weil  er  sich  als  Putron  für  verpflichtet  hielt  das  Lehen 
Mannes  zu  schützen,  oder  weil  dieser  ihm  /.u  viel  galt  um 
sein  Leben  in  Gefuhr  zu  setzen,  so  liess  er  den  Waffenstillstand 
im  J.  338  (949 — 50)  zu  Lade  gehen.  Nach  dieser  Zeit  w  ar  Merwan 
von  Saif-uldaulah  ülter  die  Küstengegenden  gesetzt  worden.  Diesem 
.Manne  also  schickte  Karüüjah  einen  seiner  Trabanten  Namens 
Badr  eutgegen.  In  einem  Treffen  westlich  von  Kafartab  zwischen 
Ma'arruh  und  Aleppo  wurd  Badr  gefangen,  dann  gelödtet  und 
sein  Heer  iu  die  Flucht  geschlagen.  Als  Merwan  Aleppo  in  Be- 
sitz genommen  hatte,  zeigte  er  dem  Saif-uldaulah  in,  dass  er 
die  Stadt  für  ihn  verwalte,  und  jener  beruhigte  sich  nothgedrun- 
gen  dubei.  Indessen  bedrückte  Merwan  die  Einwohner  und  starb 
noch  im  nämlichen  Jahre  an  einer  Wunde,  welche  ihm  Budr  mit 
einer  Keule  im  Gesichte  beigebracht  hatte.  Nach  seinem  Tode 
kehrte  Kargüjuh  als  Stellvertreter  Saif  -  uMaulah's  nach  Aleppo 
zurück  und  schickte  gegen  Rasik  in  Antiochien  ein  Heer  unter 
Anführung  seines  Trabanten  Jonin.  Dieser  ging,  als  Rasik  gegen 
ihn  angezogen  kam,  zum  Feinde  über,  während  das  Heer  ohne 
Anführer  nach  Aleppo  zurückkehrte.  Nach  diesem  Vorfalle  mur- 
schirte  Rasik  auf  Aleppo  und  rückte  gegen  das  Judenthor  an. 
Um  ihn  zurückzutreiben,  zog  ihm  der  Funuch  (,J>L>)  Ra*aruh  mit 
einer  Schaar  eutgegen  und  hielt  ihm  bis  Mittag  Stand,  musste 
dann  über,  iu  die  Flucht  getrieben,  in  die  Studt  zurückweichen, 
während  die  Reiterei  Rasik's  hinter  ihm  eindrang  und  sich  der  Stadt 
am  J.  Du  'l-ka'dah  354  (29.  Oct.  9ti;>)  bemächtigte.  Man  sicherte  den 
Einwohnern  durch  öffentlichen  Ausruf  Sicherheit  des  Lebens  und 
Eigenthums  zu  und  liess  ein  untergeschobenes  Schreiben  vorlesen, 
durch  welches  der  Uhulife  in  Bagdad  dem  Rasik  das  Gebiet  des 
Saif-alduuluh  übertrug.  Die  Burg  belugerte  Rasik  3  Monate  und 
10  Tage.  Da  endlich  machten  Kargüjah's  Trabanten  durch  das 
Thor  Alfarag  einen  Ausfall  aus  der  Burg  und  trieben  die  Leute 
Rusik's  aus  der  Stadt.  In  diesem  Kampfe  durchbohrte  Ibn-Jazid 
vom  Stumme  Sniban,  der  von  Suif-alduuluh  zum  Feinde  überge- 
gangen war,  den  Rasik  und  brachte  seinen  Kopf  zu  Kariiüjuh, 
welcher  dann  als  Stellvertreter  Saif- uldaulah's  in  Aleppo  blieb. 
RasiVs  Truppen  aber  kehrten  nach  Antiochien  zurück  und  setzten 
Dizbur  ben  -  Owuiuiin  den  Duilemiten  -J^JÜl  |»Äj5t  r^J  jriyö  21,111 
Fürsten  ein.  Dieser  machte  zu  seinem  Vezir  den  Abu -Ali  ben- 
Alahwazi  und  nahm  jeden  Araber  wie  jeden  Andern,  der  zu  ihm 
kam,  in  seinen  Dienst.  Als  der  Kammerherr  Knrgiijah  gegen 
ihn  nach  Antiochien  zog,  wurde  er  von  Dizbur  überfallen,  in  die 
Flucht  gejagt  und  sein  Gepäck   geplündert.     Der  gross  te  Theil 
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von  Kar&tijah'»  Truppeo  ging  «um  Feiode  über.  Auch  die  Burg 
von  Aleppo,  in  welcher  sich  Kar&ujah  befestigt  hotte,  wurde  voo 
Dizbar  erobert  im  ernten  (jSomAda 355  (Apr.- Mai  966),  Während  Dia- 
bar  in  der  Burg  blieb,  war  Ibn-Alahwazi  mit  seinem  Heere  in  der  Vor- 
stadt von  Kinnesria  und  zog  die  Araber  des  Stammes 

Kilab  an  sich.  Auch  trieb  er  die  Abgaben  aus  dem  Gebiete  von 
Emessa  uod  Aleppo  ein  und  gab  den  Richtern,  Präfecten,  Schei- 
chen und  Vorstehern  der  Gebiete  und  Landgüter  Befehle.  Wäh- 
rend dessen  zog  Saif-aldaulah  mit  einem  kleinen  Heere  wieder 
in  Aleppo  ein.  Hülfe,  welche  er  in  diesem  Jahre  von  seinem 
Bruder  Nasir-aldaulah  erbeten  hatte,  erhielt  er  nicht.  Nur  eine 
Nacht  blieb  er  in  der  Stadt;  dann  zog  er  gegen  Dizbar  und  Ibn- 
Aluhwäzi  aus,  und  stiess  östlich  von  Aleppo  bei  dem  Dorfe  Sab'in 
auf  den  Feind.  Seine  Aussicht  auf  Sieg  war  gering,  denn  auch 
seine  linke  Seite  war  gelahmt;  allein  als  die  mit  dem  Feinde 
verbundenen  Araber  ihn  erblickten,  gingen  sie  zu  ihm  über  und 
erhielten  Verzeihung  für  ihren  Abfall  Dann  Hess  er  wüthend  auf 
das  feindliche  Heer  einbauen  und  tödtete  viele  im  Kampfe.  Auch 
den  Gefangenen  schenkte  er  nicht  das  Leben,  denn  es  war  unter 
ihnen  eine  Menge  derer,  welche  er  von  den  Griechen  losgekauft 
hatte.  Sie  waren  vor  ihm  nach  Syrien  gegangen  und  in  den 
Dienst  Dizbnr's  und  Ibn  -  AlahwäzPs  getreten.  Von  diesen  Hess 
er  keinen  am  Leben.  Dizbar  und  Ibn-Alabwazt  fielen  in  seine 
Gefangenschaft  und  wurden  beide  hingerichtet,  der  erste  am  näm- 
lichen Tage,  der  andere  einige  Tage  später.  In  Antiochien 
setzte  er  seinen  Trabanten  Taki-aldin  als  Statthalter  ein  und 
bestrafte  die  Aeltesten  der  Stadt  für  ihren  Ungehorsam.  Er  Hess 
sie  gefangen  nehmen  und  legte  ihnen  Strafgelder  auf.  Für  Einige 
derselben  verwendete  sich  der  Patriarch ,  welcher  nach  Aleppo  ge- 
reist war,  und  Saif-aldaulab  gab  seinen  Bitten  nach.  Diese  aber 
hassten  ihn  nichtsdestoweniger  eben  wegen  seines  Ansehens  bei 
Saif-aldaulah. 

Unstreitig  weil  die  Griechen  gegen  Amid,  Dara  und  Nesibia 
gezogen  waren ,  viele  Leute  tödteten  und  zu  Gefangenen  machten, 
dann  sich  aber  nach  Syrien  wendeten,  verliess  Saif-aldaulah  Aleppo 
und  ging  nach  Suizar.  Nicephorus  lagerte  sich  vor  Manbi£  und 
requirirte  aus  der  Stadt  die  Ziegelstreicher,  wie  es  scheint,  um 
sie  zum  Aufbau  der  zerstörten  Burgen  zu  verwenden;  denn  er 
nahm  sie  ehrenvoll  auf  und  that  ihnen  nichts  zu  Leide.  Von  dort 
zog  er  nach  dem  Thale  Botnan  und  machte  viele  Gefangene.  Ein 
anderes  Corps  Griechen  kam  nach  Balis  und  führte  309  Leute 
aus  der  Stadt  fort.  Dann  ging  er  selbst  nach  r>innesrfa,  lagerte 
sich  vor  Tatrin  ^J/aj  ')  und  machte  die  Bewohner  zu  Gefange- 

1)  Leber  diesen  Ort  finde  ich  nichts  im  Marusid  und  bei  Abulfeda. 
[Vielleicht  ist  zu  lesen  Jabrio,  ein  zum  Gebiete  ven  Aleppo  gehöriger 

Flecken;      Marasid  n.  d.  VV.  Fl.] 
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nen.  Nachdem  er  die  zum  Gebiete  von  Aleppo  gehörige  Burg 
ArtAb  eingenommen  hatte,  rückte  er  vor  Antiochien.  Da 

die  Bewohner,  zur  Uebergabe  aufgefordert,  diese  verweigerten, 
belagerte  er  die  Stadt  acht  Tage,  mnsste  aber  dann  wegen  Fut- 
termangel wieder  abziehen. 

Als  Saif-aldaulah  in  Saizar  immer  kränker  wurde,  liess  er 
eich  nach  Aleppo  bringen  und  starb  daselbst  nach  zwei  oder  drei 
Tagen  am  Freitage,  d.  10.  Safar  356  (25.  Jan.  967; ,  52  Jahre 
2  Monate  und  8  Tage  alt  1 ).  Kinige  ^eben  alsl'rsache  Heines  Todes 
Harnbeschwerden  an.  Sein  Sarg  ward  unter  Anführung  Taki-aldin's, 
welcher  von  Antiochien  nach  Aleppo  gekommen  war,  nach  Mnj- 
jifäriktn  gebracht  und  dort  in  der  Familiengruft  beigesetzt. 

Die  Abwesenheit  Tnki-aldin's  hatte  zur  Folge,  dass  sich  die 
Haupter  des  Antiochenischeu  Volks  dabin  vereinigten,  keinen 
Angehörigen  der  Familie  Hamdan  in  die  Stadt  einzulassen,  und 
den  Kurden 'Alus  ^yUI  ^i^U  über  dieselbe  setzten,    üm  diese 

Zeit  zog  auch  ein  Mann  aus  l'hornsan  mit  Namen  Mohammed 
ben  'fsä,  welcher  im  vorigen  Jahre  nach  Majjafarikin  gekommen 
war,  mit  5000  Mann  nach  Antiochien  und  wurde  mit  seinen  Leu- 
ten von  den  Bewohnern  sehr  gut  aufgenommen,  weil  dieser  Zu- 
zug ihre  Macht  verstärkte.  Einige  Antiochcnische  Häuptlinge, 
Ibn-Manek,  Ihn-  Mohammed  und  Andere,  sogar  von  denen,  für 
welche  der  Patriarch  sich  bei  Saif-aldaulah  verwendet  hatte,  ver- 
einigten sich,  jenen  Kirchcnfiirstcn  zu  überfallen,  weil  er  der 
Familie  Hamdan  treu  ergeben  blieb. 

Da  Saif-aldaulah  unstreitig  der  wichtigste  Mann  der  beiden 
Dynastien  von  Mosul  und  Aleppo  ist,  so  erlauben  wir  uns,  hier, 
am  Schlüsse  seines  Lebens  ,  über  seinen  Charakter  und  sein  Wir. 
ken  etwas  ausführlicher  zu  sprechen. 

Deber  den  sittlichen  Werth  eines  Menschen  ein  gerechtes 
Crtheil  zu  fällen,  ist  selbst  dann  schwer,  wenn  man  sein  ganzes 
Leben  kennt,  weil  es  dabei  nicht  sowohl  auf  die  Handlungen  an 
und  für  sich,  als  auf  ihre.  Beweggründe  und  auf  die  ihnen  vor- 
hergegangenen und  sie  begleitenden  äussern  und  innern  Umstände 
ankommt.  Wenn  aber  somit  schon  die  Beurtheilunj?  eines  Zeit- 
genossen schwierig  ist,  wie  viel  schwieriger  wird  die  eines  Mau- 


1)  In  8y$V|Jf  £*;Uf  &  B/ait  IkXfj  und  von  Nowalrt  wird  der  24.  Safar 

(8.  Febr.)  angegeben,  in  jenem  Werke  such  noch  erzählt,  das«  er  sich  aus  dem 
Staube,  welcher  sich  während  der  Züge  in  das  Gebiet  der  Griechen  aar  ihn 
gelagert  hatte  ,  einen  Backstein  machen  Hess ,  der  ihm  nach  seioem  Willen 
im  Grabe  unter  die  Wange  gelegt  wurde;  vgl.  auch  Ibn-Challiknn  a.  a.  0. 
Er  hatte  folgende  Söhne: 

1)  Abu'l-HaigA  'Abd- Allah,  war  schon  im  Safar  338  gestorben. 

2)  Abu 'I-Berekat ,  der  älteste,  starb  im  zweiten  GoroAda  354. 

3)  Abu'l-Makärim  ,  starb  auch  bei  Lebzeiten  des  Vaters. 

4)  Daher  folgte  in  der  Regierung  Abu'l-Ma'ali  Sa  d-aldaulab. 


214      Freytag,  Geschichte  der  Dynastien  der  Hamdaniden. 


lies  seyn,  welcher  vor  vielen  Jahrhunderten  lebte,  dessen  Erziehung 
und  Jugendverh&ltnisse  wir  nicht  kennen,  und  aus  dessen  Leben 
und  Wirken  die  Geschichtschreiber  grösstenteils  nur  vereinzelte 
Thatsachen  aufgezeichnet  haben.  So  ist  auch  das  beschaffen,  was 
uns  von  Saif-aldaulah  vorliegt,  und  dies  macht  Zurückhaltung 
bei  seiner  Beurtheilung  oöthig. 

Üeber  Saif-aldaulah's  Erziehung  wissen  wir  nichts  ')•  Da 
sein  Bruder  Nasir-aldaulah  ihm  schon  im  J.  323  als  einem  noch 
jungen  Manne  einen  wichtigen  Oberbefehl  anvertraute  und  einen 
Andern  ihm  unterordnete,  wie  dies  in  der  Geschichte  des  Nasir- 
aldaulah  berichtet  worden  ist,  so  rausste  er  sich  wohl  damals 
schon  als  Krieger  ausgezeichnet  haben,  und  wir  können  daraus 
schliessen,  dass  er  durch  seine  Erziehung  auf  diese  seiner  Nei- 
gung entsprechende  Laufbahn  vorbereitet  wurde  und  dass  er  die- 
selbe schon  früh  betreten  hatte.  Diese  Vorbildung  machte  ihn 
fähig,  so  viele  Kämpfe  während  seines  Lebens  muthig  durchzu- 
fechten, ohne  dieser  rastlosen  Tbatigkeit  zu  unterliegen. 

Dass  bei  der  Erziehung  die  Bildung  seines  Geistes  nicht 
vernachlässigt  wurde,  dass  er  guten  Unterricht  in  der  arabischen 
Sprache  genoss ,  so  dass  er  sich  ihrer  nicht  bloss  regelrecht, 
sondern  auch  mit  Genauigkeit  und  Feinheit  zu  bedienen  lernte, 
beweist  das  Zengniss  des  berühmten  Grammatikers  Chalawaih  *\ 
welcher  in  Aleppo  lebte.    Er  erzählt,  dass  er  einst,  bei  Saif-aldaulah 

eingetreten,  mit  dem  Worte  zum  Niedersitzen  eingeladen  wor- 
den sey.  Der  correcte  Gebrauch  dieses  Wortes  kann  indessen  das  Cr- 
theil  des  Grammatikers  nicht  allein  bestimmt  haben ,  denn  er  konnte 
rein  zufällig  seyn,  und  wenn  daher  Saif-aldaulah  nicht  überhaupt 
richtig  und  genau  gesprochen  hätte,  würde  der  Grammatiker  sein 
günstiges  Urtbeil  nicht  an  jene  Einzelnbeit  geknüpft  haben* 

Doch  auch  mit  den  altern  Dichterwerkeu  muss  Saif-aldaulah 
schon  in  seinen  Jugendjahren  bekannt  geworden  seyn ;  denn  was 
hätte  sonst  jene  Liebe  zur  Dichtkunst  in  ihm  erweckt,  die  der  Grund 
davon  war,  dass  er  Dichter  in  seine  Gesellschaft  zog  und  in  der 


1)  Geroil-aldin  sagt  in  dem  zweiten  Theile  der  „einzelnen  Dynastien": 

„Es  war  im  J.  315  als  er  für  seinen  Brnüer  die  Provinz  Dijar-Bekr  ver- 
waltete unter  dem  Cbalifate  des  Moktadir- billah.  Da  trat  er  mit  seinem 
Bruder  aar  und  es  zeigte  sieb  seine  Tapferkeit  und  sein  Unternehmungsgeist. 
Er  war  aueb  gebildet  und  gelehrt.11  Wenn  er  im  J.  30t  geboren  ist,  so 
war  er  vierzehn  Jahre  alt,  wenn  im  J.  303,  erst  zwölf.  Man  muss  also  die 
Sache  wegen  des  Allers  bezweifeln.  Es  ist  vielleicht  vom  J.  3*25  die  Rede. 

2)  Dieser  Grammatiker  ist  nach  Ibn-Cballikän  ungefähr  im  J.  335  geboren,  im 
J.  370od.374  in  Majjafarikin  gestorben  ;  s.  Nr.  193  ed.  Wüsteuf.  Die  arabiseben 
Spracbgelehrten  geben  für  iXai  und  <j*Jb»  den  Unterschied  an,  dass  man 
iXaS  von  einem  Stehenden  gebrauche,  (jJ^  von  einem   Liegenden  und 

Aubetenden,  dass  *XaS  die  Bewegung  von  oben  nach  unten,  ,j«JU>  die  Be- 
wegung von  unten  naeb  oben  bezeichne. 
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Poesie  sein  Vergnügen  und  seine  Erholung  fand  t    Ju  es  ist  so- 
gar wahrscheinlich ,   dass  aeine  Beschäftigung   mit  den  frühem 
arabischen  Dichtern  viel  zur  Ausbildung  der  an  ihren  Helden  ge- 
priesenen ritterlichen  Tugenden  der  Tapferkeit  und  Freigebigkeit 
in  ihm  beitrug.     Dass  er  diese  Dichter  mit  eindringendem  Ver- 
ständniss  gelesen  und   sich  dadurch   ein  l'rtheil   über  poetische 
Richtigkeit  und  Schönheit  gebildet  hatte,  scheint  mir  aus  einem 
Tadel  hervorzugehn ,  welchen  er  über  gewisse  Verse  Mtif  Uitfl 
aussprach;    s.   Dieterici's  oben   erwähntes  Buch,   S.  89.  Saif- 
aldaulah  war  der  Meinung,  dass  der  Dichter  in  zwei  Versen  eine 
andere  Verbindung  der  Gedanken  hätte  wählen  sollen,   und  um 
ihm  diesen  Tadel  weniger  unangenehm  zu  machen  ,  führt  er  zwei 
Verse  des  arabischen  Dichterkönigs  lmru'1-kais  an,  worin  sieb 
der  nämliche  Fehler  finde.     Motenabbi,  der  das  Versehen  nicht 
eingestehen  wollte,  wendet,  obschon  mit  Geschick  und  Artig- 
keit, doch  mit  etwas  Empfindlichkeit  die  Sache  so,  ilass  er  und 
Itnru  l-kai?»  Recht  behalten,  und  Saif-aldaulah  ,  durch  diese  Ver- 
teidigung keineswegs  beleidigt,    schenkt  dem   Dichter  fünfzig 
Denare,  jeden  im  Werthe  von  zehn  gewöhnlichen,  eine  Geld.sorte, 
die  er  zu  Geschenken  besonders  hatte  prägen  lassen.   Ein  anderes 
Beispiel  seines  feinen  Geschmackes  in  Sachen  der  Sprache  und 
Dichtkunst  liefert  folgender  Vorfall.    Die  beiden  Brüder  und  Dich- 
ter. Abü-Bekr  Mohammed  und  Abu -'Ol man  Sa'id,  unter  dem  Bei- 
namen   .jLjJlü  bekannt,  hatten  sich  an  seinen  Hof  begeben  und 

bekamen  von  ihm  Wohnung  und  Unterhalt.  Diesen  hatte  er  einst 
einen  Sklaven  und  eine  Sklavin,  beide  mit  einer  Badrah  Drach- 
men beladen,  und  ausserdem  eine  Kiste  mit  ägyptischen  Stoffen 
zum  Geschenke  gemacht.  In  dem  Gedichte,  durch  welches  einer 
von  ihnen  sich  für  dieses  Geschenk  bedankte,  kam  folgender 
Vers  vor: 

„Lad  es  ist  uns  durch  deine  Freigebigkeit  zugefallen  was  man  essen. 
Irinken,  beiratben  (oder  beschlafen)  und  anziehen  kannu, 

d.  h.  Alles  wodurch  das  Leben  angenehm  wird,  —  dieser  Gesammt- 
begriff  in  lauter  substantivisch  gebrauchte  Paaaiv-Participia  zer- 
legt, darunter  auch  das  etwas  anstössige  Wort  _  *\a*]I  .  Obgleich 

die  Araber  im  gewöhnlichen  Leben  Wörter  dieser  Art  nicht  zu 
vermeiden  pflegen,  so  bemerkte  doch  Saif-aldaulah  dass  dieser 
Ausdruck  in  feiner  Sprache,  wie  sie  sich  Fürsten  gegenüber  ge- 
zieme, unzulässig  sey,  und  während  er  das  ganze  Gedicht  lobte, 
tadelte  er  die  Anwendung  dieses  Wortes. 

Es  war  dem  Saif-aldaulah  gewiss  nicht  unbekannt  geblieben, 
dass  durch  einen  einzigen  Vers  des  Imnf  l-k;»i>  der  Stamm  Tum  in», 
den  er  darin  „Leuchte  der  Dunkelheit"  genannt  hatte,  unter  den 
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Arabern  Ansehn  und  Ehre  gewann,  dagegen  durch  einen  Vers 
des  Dichters  6arir  der  Stamm  Nomair  in  Verachtung  fiel;  denn 

die  Araber  sagen  von  der  Poesie,  dass  sie  ^ojl\  }JJ  er 

Jw«Üüt  sJl*^        er  1*-***  k  dt  h*  ebeoso  dic  Geltung 

des  Niedrigen,  Unbekannten  erhöbe,  wie  die  des  Edelgeborene^ 
Ausgezeichneten  herabsetze  (vgl.  Darstellung  der  Arab.  Verskunst 
S.  375  f.).  Dm  sich  daher  das  Lob  der  Dichter  für  Mit-  und 
Nachwelt  zu  sichern,  war  er  äusserst  freigebig  gegen  sie,  be- 
hielt sie  an  seinem  Hofe  und  überhäufte  sie  mit  Ehren  und  Wohl- 
thaten.  Dies  zog  eine  grosse  Menge  Dichter  in  seine  Nähe,  wie 
Alseri  ben-AI;med  aus  Mosul,  Abu'l-Abbäs  Ahmed  beo-Mohammed 
Aloämi,  Abu'l-Fara£  Albabagä,  Abu'l-Fara£  AlwÄwa,  Abü-Nadr 
ben-NobtUuh  aus  Irak,  Abü-Firas  Alharit  beu-Sn'id,  einen  Ver- 
wandten des  Saif-aldaulah ,  und  den  bekanntesten  von  Allen,  Mo- 
tenabbi,  welche  ihm  ungeheure  Summen  kosteten,  aber  dafür  auch 
sein  Lob  so  eifrig  sangen ,  dass  man  10,000  Verse  gesammelt 
hat,  die  seine  Thaten  verherrlichen.  Diese  Verse  rührten  indessen 
wohl  nicht  blos  von  den  genannten  Dichtern  her,  denn  auch 
andere,  wie  z.  B.  Abu'l-Hasan  'Ali,  bekannt  unter  dem  Namen 

♦Öt^Kt  ^UJI,  der  zu  ihm  kam  und  mit  Wohlthaten  über- 
häuft wurde,  dann  ihn  aber  wieder  verliess  (geb.  271,  gest  86H, 
Ibn-Challik.  Nr.  477),  und  Abu'l-£äsim  'Ali,  bekannt  unter  dem 
Namen  Alzähi  £tyi  (geb.  318,  gest.  352,  Ibn-Challik.  Nr.  478), 

verfassten  Lobgedichte  auf  ihn.  Und,  wie  ich  glaube,  nicht  blos 
zu  seiner  Unterhaltung,  sondern  um  Zeugen  seiner  Grossthateo 
zu  seyu  und  Stoff  für  sein  Lob  in  ihren  Gedichten  zu  sammeln, 
begleiteten  Dichter  ihn  auf  seinen  Feldzügen ,  wie  dies  besonders 
von  Motenabbi  berichtet  wird;  siehe  J.  339. 

Wenn  wir  im  Allgemeinen  wohl  annehmen  dürfen ,  dass  diese 
grosse  gegen  Dichter  geübte  Freigebigkeit  mehr  aus  Saif-aldau- 
lah's  Ehrgeiz  als  aus  wahrer  Liberalität  floss,  so  würden  wir 
ihm  doch  wahrscheinlich  Unrecht  thun,  wenn  wir  das  Bestreben, 
durch  Dichterlob  verherrlicht  zu  werden,  zur  einzigen  Ursache 
jenes  Mäcenatenthums  machen  wollten.  Er  fesselte. die  Dichter 
an  seine  Person  zugleich  um  ihre  geistreiche  Unterhaltung  zu 
genicssen  uud  um  seinem  Geiste  Nahrung  zu  geben.  In  den  Ver- 
sammlungen an  seinem  Hofe  recitirten  ihm  die  Dichter  Verse, 
und  wohl  nicht  blos  ihre  eigenen,  sondern  auch  die  Verse  Ande- 
rer, und  dann  unterhielt  man  sich  über  dieselben.  Es  gehörte 
auch  zur  Unterhaltung  in  diesen  Hofzirkeln,  dass  Jemand  einen 
ganzen  oder  halben  Vers  hersagte  und  dann  ein  Anderer  aus  dem 
Stegreife  eine  dazu  passende  Fortsetzung  lieferte,  welche  Fertig- 
keit schon  in  den  frühern  Zeiten  als  Beweis  von  Dichtertalent 
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galt  1 ).  Saif-aldaulah  gab  einst  in  einer  solchen  Dichtersittung 
folgenden  Vera  auf: 

„Meinen  Körper,  dein  Eigenthum,  magst  da  krank  machen;  aber  warum 
giebsl  da  mein  Blut  preis?'1 

Zu  diesem  machte  sogleich  Abü-Firas  folgenden  »weiten: 

„Er  antwortete:  bin  ich  Eigenthöner ,  so  habe  icb  über  Alles  zu  ver- 
fugen." 

Saif-aldaulah  freute  sich  darüber  so,  dass  er  dem  Dichter  ein 
Landgut  schenkte,  welches  ihm  jährlich  zweitausend  Denare  ein- 
gebracht haben  soll;  vgl.  Dieterici  8. 88. 

Da  ich  bis  jetzt  our  Wohlthaten  erwähnt  habe,  welche  er 
Dichtern  erzeigte,  die  seiner  Person  nahe  standen,  ihm  geistigen 
Genuss  gewährten  und  Lob  und  Dank  spendeten,  worauf  man  die 
Vermuthung  gründen  könnte,  er  sey  blos  aus  Eigennutz  wohl- 
thätig  gewesen,  so  fordert  die  Gerechtigkeit,  dass  ich  auch  Bei- 
spiele anführe,  welche  zeigen,  dass  er  bereit  war,  auch  Andern 
aus  der  Noth  zu  helfen  und  verdienten  Männern  ohne  Nebenrück- 
sichten beisustehn ,  ja  dass  er  zu  diesem  Zwecke  selbst  Opfer 
brachte,  weiche  seine  jeweiligen  Mittel  überstiegen. 

Bs  war  einst  bei  ihm  Dichterversauimlung  und  man  recitirte 
Verse,  als  sich  ein  Araber  in  schlechter  Kleidung  melden  liess 
und  um  die  Erlaubniss  bat,  einige  Verse  herzusagen.  Als  ihm 
diese  gewährt  wurde,  sprach  er: 

„Du  bist  'Ali  und  dieses  ist  Aleppo.    Aufgezehrt  ist  der  Vorralb  und 
zu  Ende  die  Reise.    Dieser  Stadt  rühmen  sich  die  Länder,  und 

1)  Vgl.  Darstellung  der  Arab.  Verskunst  S.  394,  und  Le  Diwan  d'Amro'lkais 
p.  ^1.  [Vgl  auch  tyarirt,  1.  Ausg.,  S.  ITP  Z.  3  ff.  und  Dieterici* $  Mu- 
ts nabbi  u.  Seifuddaula  S.  184  u.  165.  Das  gewöhnliche  Wort  für  diese  Art 
von  Improvisation,  H ;L>J ,  ist  verkannt  in  Wüstenfeld" t  liazwini.  II,  fvf , 

10,  JuynboW»  Abolmabäsin,  I,  Itf ,  vorl.  Z.,  and  AmarVs  Biblioleca  ara- 

bo-sicula,  p.  St?  1.  6,  wo  für  jS>\ ,  ^Und  /a-t  zu  sebreiben  ist  y>\ , 

.d.  b.  W-?;  s.  Abulmahasiu.  I,  vol,  10.  PI.] 
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auf  den  Emir  (Pürsten)  sind  stolz  die  Araber  gegen  die  andern 
Menschen.  Die  Zeit,  Dein  Knecht,  hat  uns  wehe  gethaa;  zu  Dir 
fliehen  wir  vor  der  Ungerechtigkeit  Deines  Knechtes." 

Diesem  Armen  schenkte  Saif-aldaulah  200  Goldstücke. 

Eiost  kam  in  seinen  Gesellschaftskreis  der  Richter  Abrt-Nasr 
Mohammed  ben-Mohammed  Alntsabün  and  warf  aus  seinem  weiten 
Aermel  einen  leeren  Geldbeutel  bin  und  ein  Blatt,  worauf  ein 
Gedicht  stand.  Dann  bat  er  um  die  Erlaubnis*,  das  Gedicht  her- 
zusagen.   Der  erste  Vers  war  folgender: 

„An  Deine  Majestät  pflegt  man  sich  zu  wenden  und  Dein  Befehl  wird 
ausgeführt ;  Dein  Knecht  aber  bat  tausend  Drachmen  nöthig/' 

Saif-aldaulah  lachte  über  diese  uoumwundne  Art  xu  suppliciren 
und  liess  ihm  die  tausend  Drachmen  auszahlen. 

Abu'l-Fara£  Alisfahani  hatte  sein  V^^^Bucb  der  Gesänge", 
ein  Werk  einzig  in  seiner  Art  und  der  höchsten  Anerkennung  werth, 
die  Arbeit  von  fünfzig  Jahren,  dem  Saif-aldaulah  dargebracht. 
Dieser  schenkte  ihm  dafür  tausend  Goldstücke,  iudem  er  sieb 
dabei  noch  entschuldigte,  dass  er  eben  nicht  im  Stande  sey,  ihn 
nach  Verdienst  zu  belohnen;  vgl.  Ibn-Cballik.  Nr.  451  ed.  Wüstenf. 

Auch  dem  berühmten  Philosophen  Abü-Nasr  Mohammed  Al- 
färäbi,  welcher  in  Damascus  war,  als  sich  Saif-aldaulah  dort  auf- 
hielt, erzeigte  er  Wohltbaten,  und  man  sieht  aus  diesem  Beispiele, 
dass  er  die  Wissenschaft  überhaupt  liebte;  vgl.  Abulf.  Annal. 
T.  II.  p.  456.  Ferner  der  berühmte  Grammatiker  Abu -Ali  Al- 
hosain  ben-Ahmed  ben-'Abd-algaffar  Alfarisi,  Verfasser  des  Werks 
^La^t,  lebte  eine  Zeitlang  bei  ihm  in  Aleppo.  Er  starb  369; 
vgl.  Abulf.  Annal.  T.  II.  p.  562,  wo  noch  mehrere  Werke  von 
ihm  angeführt  sind. 

Der  Richter  Abu'l-Käsim  Altanü^i  in  Basrah  und  der  Provinz 
Alahwaz  hotte  sein  Amt  verloren  und  kam  nach  Aleppo.  Da  Saif- 
aldaulah,  den  er  in  einem  Gedichte  gelobt,  ihn  als  geistreichen 
Mann  kennen  lernte,  verwendete  er  sich  am  Hofe  von  Bagdad  für 
ihn  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  nicht  blos  in  sein  Amt  wieder 
eingesetzt  wurde,  sondern  auch  Gehaltszulage  bekam. 

Man  hat  Saif-aldaulah  selbst  zu  einem  Dichter  gemacht; 
allein  manche  ihm  zugeschriebene  Verse  werden  auch  andern 
Dichtem  beigelegt,  und  es  ist  möglich,  dass  er  Verse,  die  er 
in  Gesellschaft  recitirte,  wissentlich  oder  unwissentlich  für  die 
seinigen  ausgab.  Abü-Mansür  Alta  älibi  führt  ihn  als  einen  Dich- 
ter an;  allein  wenn  er  auch  einige  Verse  machte,  welche  von 
seinen  Anhängern  und  Schmeichlern  gelobt  wurden,  so  können 
wir  ihn  doch  nicht  zu  den  Dichtern  zählen ,  da  in  den  wenigen 
Versen  nichts  Ausgezeichnetes  zu  seyn  scheint.     Hätte  er  viele 
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und  gute  Gedichte  verfasst,  so  würden  diese  bei  dem  Ansehe, 
in  dem  er  stand,  gewiss  der  Nachwelt  aufbewahrt  worden  aeyn. 
Nor  zwei  Verse  sollen  ihm  nach  dem  ^JL^I  gjuj  mit  Gewissbeit 
zugeschrieben  werden,  die  er  an  seinen  Bruder  NAsir- aldaulab 
schrieb,  als  dieser  ihm  in  Dijar-Bekr  zugehörende  Länder,  welche 
seine  Schwester  in  BesiU  hatte,  sich  aneignete,  da  sie  an  die 
seinigen  grenzten: 

m  m  m  >  I  > 

JL»  £S  i         Uu>  elj— J't      SÜ^ks>  ^jlj  jk3*\  ^amJ 

JUx^fe^l^LßA  Li!  v%         o-it  Uli 

„Ich  handle  siebt  ungerecht,  uach  wena  ich  ungerecht  behandelt  werde, 
und  lasse  keine  Verpflichtung  anerfrilU,  in  welchem  Verhältnisse 
es  immer  sey.  Du  bist  sn  Vaters  Statt,  dem  ungerechten  Vater 
aber  vergilt  man  nnr  mit  Geduld  and  Langmath/4 

Dnss  aber  nur  die  Liebe  des  Saif-aldaulah  zur  Poesie  und 
seine  Freigebigkeit  es  war,  welche  die  Dichter  an  Aleppo  fes- 
selte, beweist  der  Umstand,  dass  nach  seinem  Tode  sich  alle 
Dichter  aus  Aleppo  entfernten. 

In  der  Zeit,  wo  Saif- alduuiah  auftrat,  war  es,  man  kann 
«agen,  allgemeine  Sitte,  dass  Jeder,  der  einigermassen  die  Kraft 
dazu  hatte,  nach  Herrschaft  strebte  und  sieb  nicht  darum  küm- 
merte, ob  dadurch  die  Rechte  Anderer  verletzt  würden.  Man 
nahm  vou  dem  Kigenthume  der  Andern  was  man  wollte  und 
konnte,  und  war  keineswegs  bedenklich,  wenn  auch  manches 
Menschenleben  dabei  aufs  Spiel  gesetzt  wurde.  Diese  Gewohn- 
heitssünde,  den  Andern  das  Ihrige  so  rauben,  wenn  die  Noth 
dazu  antrieb  oder  andere  Umstände  dazu  aufforderten ,  herrschte 
schon  bei  den  alten  Arabern;  Mohammed  suchte  dieselbe  durch 
seine  Religion  zu  unterdrücken  und  es  wenigstens  dabin  zu  brin- 
gen ,  dass  nicht  Mohammedaner  in  Befriedigung  dieser  Raublust 
gegen  Mohammedaner  kämpften.  So  lange  die  obersten  Herr- 
scher im  Bereiche  des  Islam  Macht  genug  besassen,  wurde  diese 
von  Zeit  zu  Zeit  wieder  auftauchende  Leidenschaft  niedergehal- 
ten; als  aber  die  Macht  der  Chalifeu  mehr  und  mehr  zu  sinken 
anfing  und  der  mohammedanische  Glaube  seine  ursprüngliche  Ge- 
walt über  die  Gemüther  der  Menschen  verlor,  da  war  es  nicht 
mehr  möglich  sie  zu  zügeln.  Saif-aldaulah  war  bei  seinem  Bruder 
in  der  Befriedigung  dieser  Leidenschaft  in  die  Schule  gegangen; 
denn  dessen  ganzes  Leben  war  ein  Frobnkampf  für  dieselbe. 
Er  hatte  fielleicht  bei  der  Ermordung  des  Ibn-Rai'k:  Beistand  ge- 
leistet, jedenfalls  im  J.  332  auf  Gebeiss  seines  Bruders  den  AI- 
turgumän  getödtet,  weil  man  ihn  nicht  als  Oberemir  über  sich 
haben  wollte.  Was  Wunder  also,  dass  er  selbst,  voll  Ruhm- 
und Herrscbbegierde,  die  sich  «erst  (s.  oben  S.  178)  in  dem 
Wunsehe  gegen  seinen  Bruder  aussprach,  eine  eigene  Provinz 
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unabhängig  zu  regieren,  Aleppo  und  sein  Gebiet  den  Beherr- 
schern von  Syrien  entriss  und  durch  die  Waffen  behauptete,  ja 
selbst  Lust  zeigte,  auch  Damascus  su  erobern.  Obschon  eine 
solche  Gewalttätigkeit  sich  nicht  rechtfertigen  lässt,  da  er  in 
Frieden  mit  Aegypten  gelebt  hatte  (vgl.  das  J.  333),  so  findet 
sie  doch  in  der  damals  herrschenden  Sitte  eine  gewisse  Entschul- 
digung; dass  er  aber,  als  ihn  l|)6i<J  nach  der  Eroberung  von 
Damascus  ersuchte,  Frieden  zu  halten  und  sich  mit  dem  zu  be- 
gnügen, was  er  besitze,  auf  dieses  billige  Verlangen  nicht  ein- 
ging, dies  müssen  wir  einer  su  grossen  Ruhm-  oder  Habgier 
zuschreiben.  Dass  er  ferner,  trotz  des  im  J.  334  mit  Ibtid  ge- 
schlossenen Friedens  und  seiner  Verschwägerung  mit  ihm,  noch 
in  dessen  Todesjahre  den  Frieden  brach  und  sich  der  Stadt  Da- 
mascus bemächtigte,  ist  baarer  Treubruch,  hervorgegangen  aus 
derselben  unreinen  Quelle. 

Ein  Land ,  welches  er  mit  Unrecht  beansprucht  und  mit  Ge- 
walt eingenommen  hatte,  konnte  er  nur  durch  Unrecht  und  Ge- 
walt behaupten;  denn  da  er  fürchten  musste,  dass  dieses  Land 
auch  ihm  wieder  entrissen  würde,  so  war  er  genÖthigt,  stets 
eine  bedeutende  Kriegsmacht  bereit  zu  halten,  um  jedem  Angriffe 
widerstehen  zu  können.  Eine  solche  war  aber  nur  durch  bedeu- 
tende Geldmittel  zu  beschaffen.  Er  selbst  besass  ursprünglich 
diese  Geldmittel  nicht,  und  die  gewöhnlichen  Abgaben  seiner 
neuen  Unterthanen  reichten  dazu  schwerlich  hin.  Es  blieb  ihm 
also  nichts  übrig,  als  durch  Ungerechtigkeit  sieb  Geldmittel  zu 
verschaffen.  Deswegen  maasste  er  sich  die  Erbschaft  der  Ver- 
storbenen in  Aleppo  an  (s.  das  J.  333);  deswegen  warf  er  nach 
der  Eroberung  von  Dnmnscus  seine  Blicke  auf  den  dabei  gelege- 
nen schönen  und  reichen  Landstrich  Gütah,  das  Privateigenthum 
Vieler;  deswegen  bedrückte  er  die  Einwohner  von  Damascus, 
unter  dem  Vorwande,  dass  l|isid  Gelder  bei  ihnen  niedergelegt 
habe  (s.  oben  S.  183,  Z.  1  ff.).  Jene  erste  Ungerechtigkeit  gegen 
die  Aleppiner  hat  er  später  zwar  bereut  (vgl.  S.  180);  allein 
aus  diesem  Umstände  und  daraus,  dass  die  Bewohner  dieser  Stadt 
ihm ,  wie  man  kaum  bezweifeln  kann ,  ergeben  waren ,  darf  man 
nicht  mit  Sicherheit  auf  seine  Besserung  scbliessen;  denn  es  ist 
ja  leicht  möglich,  dass  der  Beutegewinn  von  den  häufigen  räube- 
rischen Einfallen  in  das  griechische  Gebiet  jene  Bedrückungen  in 
der  Folgezeit  weniger  notbwendig  machte,  oder  dass  die  Unter- 
thanen sieb  an  seine  Regierung  gewöhnten ,  deren  kräftige  Füh- 
rung immerhin  viel  Gutes  hatte,  oder  dass  die  frühern,  oft  wech- 
selnden Statthalter  im  Ganzen  doch  noch  schlimmer  gewesen  wa- 
ren; denn  man  pflegt  ein  geliehenes  Gut,  welches  der  Besitzer 
jeden  Augenblick  zurückfordern  kann,  weniger  schonend  zu  be- 
bandeln als  ein  bleibendes  Eigenthum. 

In  seinem  kriegerischen  Leben  finden  wir  Milde  und  Güte 
mit  Härte  und  Grausamkeit  gepaart,   und  es  ist  sehr  schwer, 
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aus  diesen  aich  wechselseitig-  aufhebenden  Gegensätzen  auf  seinen 
wahren  Charakter  zu  sc  Ii  Hessen ,  da  wir  die  Beweggründe  tum 
Bioseinen  nicht  sicher  kennen.  Auf  seinen  ersten  Feldzuge  gegen 
die  Aegypter  im  J.  333,  wo  er  Sieger  blieb,  befiehlt  er  den  Sei- 
nigen das  Leben  der  Ueberwundenen  zu  schonen  und  schenkt  den 
Gefangenen  die  Freiheit.  Wur  es  Herzensgute ,  was  ihn  zu  dieser 
edlen  Handlungsweise  antrieb,  oder  war  es  Klugheit  und  die 
Hoffnung  sich  dadurch  Zuneigung  und  Liebe  zu  erwerben?  — 
Im  J.  339  ward  er  von  den  Griechen  in  einem  Engpasse  über- 
fallen, erlitt  eine  grosse  Niederlage  und  rettete  nur  mit  genauer 
Notb  sein  Leben.  Damals  liess  er  alle  gefangenen  Griechen 
tödten.  War  diese  Grausamkeit  durch  den  Drang  der  Umstände 
erzwungen,  oder  wollte  er  dn durch  nur  an  unschuldigen  Feinden 
Rache  nehmen?  —  Im  J.  3Ä5  kaufte  er  eine  Menge  Gefangene 
von  den  Griechen  los,  nickt  blos  Glieder  seiner  Familie  und 
andere  Vornehme,  sondern  auch  gemeine  Krieger  und  opferte 
dabei  sein  ganzes  baares  Vermögen;  ja,  um  keinen  Gefangeneu 
zurückzulassen,  lieferte  er  als  Unterpfand  künftiger  Zahlung  sehr 
werthvolle  Waffen  und  seinen  eigenen  Secretär  an  die  Griechen 
aus.  Da  nun  einige  jener  losgekauften  Gelungenen ,  die  er,  viel- 
leicht aus  Mangel  an  Geldmitteln,  nicht  in  seine  Dienste  genom- 
men hatte,  sich  von  einem  seiner  Feinde  anwerben  Hessen  und 
darauf  im  Kampfe  gegen  ihn  in  seine  Gefangenschaft  geriethen, 
liess  er  alle  und  auch  die  beiden  Anführer,  unter  welchen  sie 
gegen  ihn  gekämpft  hatten,  tödten  (vgl.  das  J.  352),  während 
er  nicht  lange  vorher  seinem  Trabanten  Na£a,  der  auch  sein 
Vertrauen  gemissbraucht  und  Bich  mit  seinem  eigenen  Heere  ge- 
gen ihn  empört  hatte,  Verzeihung  angedeihen  liess  und  ihn  mit 
einem  Khrengewande  beschenkte,  weil  er  sich  ihm  gutwillig 
wieder  unterworfen  hatte.  —  Im  J.  346  waren  viele  von  seinen 
Trabanten  durch  die  Griechen  gewonnen  worden,  ihren  Herrn 
dem  Domesticus  gefangen  zu  überliefern.  Dass  er  diese,  als  die 
Verrätherei  entdeckt  ward,  hart  bestrafte,  wird  man  nicht  tadeln; 
aber  leugnen  lässt  sich  nicht,  dass  er  dabei  mit  einer  uns  empö- 
renden Grausamkeit  verfuhr  (vgl.  das  genannte  Jahr). 

Besonders  lobeuswerth  ist  sein  Benehmen  gegen  seinen  Bru- 
der Nasir-aldaulah ;  denn  er  verehrte  ihn  wie  einen  Vater,  und 
da  derselbe  einst  als  Flüchtling  in  der  grössten  Noth  zu  ihm 
kom,  nahm  er  ihn  nicht  blos  liebevoll  auf,  sondern  rettete  ihn  auch 
durch  seine  Verwendung  und  die  Opfer,  welche  er  brachte,  aus 
jener  Bedrängniss,  und,  was  man  besonders  hoch  anschlagen 
muss,  leistete  ihm  Dienste  wie  ein  Untergebener  seinem  Herrn, 
um  ihm  dadurch  seine  Luge  weniger  schmerzlich  zu  machen,  ob- 
gleich sein  Bruder  gerade  damals  sich  nicht  sehr  brüderlich  ge- 
gen ihn  benahm  (vgl.  das  J.  348). 

Weon  man  seine  häufigen  Hinfalle  in  das  griechische  Gebiet 
und  seine  hartnäckigen  Kampfe  mit  diesen  Hauptfeinden  des  Islam, 
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~  im  Ganzen  angeblich  etwa  40  Feldzüge,  —  übersieht  and  dann 
bedenkt,  dass  er  am  Kode  seines  Lebens  ans  dem  Staube,  wel- 
chen er  aus  diesen  Kämpfen  an  seinem  Körper  mit  zurückgebracht 
und  nach  und  nach  angesammelt  hatte,  einen  Backstein  verferti- 
gen Hess,  auf  welchem  seine  Wange  im  Grabe  liegen  sollte,  so 
muss  man  glauben,  dass  er  diese  Kämpfe  nicht  sowohl  um  Er- 
oberungen zu  machen,  als  zum  Schutze  und  zur  Verherrlichung 
seines  Glaubens  unternommen,  sie  also  als  ein  verdienstliches, 
Gott  wohlgefälliges  Werk  betrachtet  habe.  Es  lässt  sich  auch 
gar  nicht  leugnen,  dass  er  durch  diese  Kämpfe  hauptsächlich 
Syrien  und  Mesopotamien  gegen  die  Feinde  seiner  Religion 
vertheidigt  hat. 

Es  bedarf  nach  der  oben  gegebenen  Schilderung  seiner  Hel- 
denlaufbahn keines  besondern  Beweises,  dass  ihn  unbeugsamer 
Muth  beseelte ,  dass  er  seiner  persönlichen  Tapferkeit  vertraute, 
diese  auch  in  der  Regel  seinen  Kampfgenossen  einzuflüssen  wusste, 
und  mit  dieser  Tapferkeit  eine  grosse  Ausdauer  verbaud.  Schon 
im  J.  332  bestand  er  einen  dreitägigen  Kampf  mit  Tuzun  und 
wich  erst  dann  der  Uebermacht,  als  er  keine  Möglichkeit  des 
Sieges  mehr  vor  sich  sah.  Kein  Unternehmen  war  ihm  zu  ge- 
wagt, und  seihst  in  der  grossten  Gefahr  verzagte  er  nicht;  man 
denke  an  seinen  kühneu  Rettungssprung  mit  dem  Pferde  in  die 
Tiefe  (s.  S.  188  u.  189).  Besonders  gegen  das  Ende  seines  Lebens 
zeigte  sich  dieser  unbeugsame  Muth  im  hellsten  Lichte,  da  er 
von  innern  und  äussern  Feinden  bedräqgt,  von  seinen  Genossen 
betrogen  und  verrathen,  durch  Krankheit  ausser  Stund  gesetzt  zu 
gehen  oder  zu  reiten,  doch  Allem  Trotz  bot  und  am  Ende  seinem 
Sohne  ein  immer  noch  ansehnliches  Reich  hinterliess. 

Aber  diese  glänzenden  Eigenschaften  scheinen  ihn  zur  Ver- 
nachlässigung der  im  Kriege  so  nöthigen  Vorsicht  verleitet  zu 
haben.  Dies  war  der  Grund  davon,  dass  er  im  Anfange  seiner 
Herrschaft  im  J.  336  von  den  Aegyptern  plötzlich  überfallen  und 
besiegt  wurde.  Durch  diesen  Unfall  verlor  er  Damascus  wieder. 
Eioer  solchen  Sorglosigkeit  mag  es  auch  zum  Theil  zuzuschrei- 
ben seyn,  dass  er  zweimal  in  einen  Hinterhalt  der  Griechen  ge- 
rieth,  ungeheure  Niederlagen  erlitt  und  dem  Untergange  nahe  kam. 

Wenu  man  nun  aber  am  Ende  seines  Lebens  fragt,  was  diese 
beständigen  Kämpfe  gegen  das  griechische  Reich  seinen  Glaubens- 
genossen ,  seinen  Unterthanen ,  seiner  Person  und  seinen  Nach- 
kommen genützt  haben ,  so  lässt  sich  diese  Frage  auf  verschie- 
dene Weise  beantworten,  je  nachdem  man  sie  auffasst. 

Indem  er  die  früher  gewöhnlichen  Sommerexpeditionen  gegen 
das  griechische  Gebiet  wieder  einführte ,  fachte  er  den  durch  die 
Schwachheit  der  cAbbäsidischen  Cbalifen  beinahe  erloschenen  Eifer, 
für  den  heiligen  Glauben  zu  kämpfen,  wieder  an,  und  dies  war 
der  Grund,  dass  selbst  aus  dem  fernen  Chorasau  Leute  zu  diesem 
Zwecke  nach  Syrien  und  Mesopotamien  kamen.    Seine  persön- 
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liebe  Tapferkeit  und  seine  erfocbtenen  Siege  brachten  diesen 
Kampf  wieder  iu  Anselm;  doch  war  theils  die  Zeit  des  ersten 
Eifers  vorüber,  theils  seine  Macht  und  sein  Ansehn  unter  seinen 
Volke  nicht  gross  genug,  um  durch  seine  Kriege  dem  Islam  ein 
dauerndes  Uebergewicht  zu  verschaffen. 

Seinen  Unterthanen  brachten  diese  beständigen  Kriege  keine 
bleibenden  Vortheile.  Um  dieselben  mit  Erfolg  bestehen  zu  kön- 
nen ,  musste  er  mit  grossen  Kosten  ein  bedeutendes  stehendes 
Heer  halten;  denn  die  Hülfe  der  nomadischen  Araber  konnte  zwar 
für  den  Augenblick  nützen,  und  so  lange  im  («liicke  Heute  zu  ma- 
chen war,  hielten  sie  aus;  wenn  aber  Niederlagen  folgten,  war 
auf  ihre  Ausdauer  nicht  zu  rechnen.  So  lange  Saif-aldaulah  im 
Kampfe  gegen  die  Griechen  glücklieb  war,  konnte  dieses  stehende 
Heer  von  dem  Ertrage  der  Beute  unterhalten  werden ;  wenn  aber 
Unglücksfälle  eintraten  und  das)  Heer  sich  aufgelöst  hatte,  musste 
ein  neues  —  wenn  der  Ertrag  der  Beute  fehlte,  durch  Bedrückung 
der  Unterthanen  —  angeworben  und  ausgerüstet,  das  noch  bestehende 
aber  unterhalten  werden.  Und  wie  viele  Menschenleben  kosteten 
diese  Kämpfe,  selbst  wenn  die  Mohammedaner  Sieger  waren;  wie 
viele  Gefangene  wurden,  als  nachher  das  Glück  mehr  auf  der  Seite 
der  Griechen  war,  aus  dem  Gebiete  der  Mohammedaner  fortge- 
führt, entehrt  und  gequält.  Und  bei  der  letzten  Auswechslung 
der  Gefangenen  waren  ja  nach  dem  Austausche  noch  sehr  viele 
vom  Saif-aldaulah  loszukaufen ,  so  dass  sein  baares  Vermögen 
nicht  hinreichte;  und  darunter  waren  gewiss  nicht  die  Knaben 
und  Mädchen,  welche  die  Griechen  z.  B.  aus  Aleppo  weggeführt 
hatten.  Die  Bevölkerung  wurde  dadurch  verringert  und  ihre  Wi- 
derstandskraft vernichtet.  Wie  viele  Städte,  Dörfer  wurden  aus- 
geraubt und  zerstört,  wie  viele  Ernten  vernichtet,  so  dass  zu- 
letzt Hungersnoth  und  Seuchen  entstanden,  die  Unzählige  hinweg- 
rafften und  die  Leute  zur  Auswanderung  zwangen.  Es  kam  da- 
hin,  dass  sie  iu  keinem  Jahre  die  Früchte  ihres  Fleisses  ge- 
messen konnten ,  dass  sie  stets ,  in  der  Furcht  vor  dem  l  eberfall 
des  Feindes,  zum  Widerstand  oder  zur  Flucht  bereit  seyn  muss- 
ten.  Saif-aldaulah  hatte  zwar  von  Allem  diesen  das  Gegentheil 
bezweckt;  allein  es  lös  st  sieb  nicht  bezweifeln ,  dass  es  die  Folge 
seines  Verfahrens  war.  Vor  seiner  Zeit  hatten  zwar  auch  feindliche 
Hinfalle  stattgefunden,  sie  waren  aber  gegen  die  seinigen  nur 
unbedeutend  gewesen.  Er  hatte  durch  seine  räuberischen  Ein- 
fälle, die  er  jährlich  ein-  oder  selbst  mehrmals  unternahm,  oder 
zu  denen  er  Andere  durch  sein  Beispiel  aufmunterte,  die  Grie- 
chen aus  ihrer  Trägheit  zum  kräftigen  Widerstande  geweckt, 
dann  zur  Vergeltung  und  Rache  angespornt,  und  endlich,  da  sie 
dadurch  ihre  Kräfte  kennen  gelernt  hatten  und  tüchtige  Männer 
als  Anführer  (Domestici)  an  die  Spitze  kamen,  zu  Eroberungen 
gereizt.  Hätte  Saif-aldaulah  friedlich  in  seinem  Gebiete  geherrscht, 
nnr  darauf  bedacht,  sein  Land  kräftig  zu  beschützen  und  die 
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Ruhe  im  Innern  dadurch,  dass  er  die  nomadischen  Araber  im 
Zaume  hielt,  zo  erhalten,  so  würden  seine  Unterthanen  unstreitig 
viel  glücklicher  gewesen  seyn.  Und  welchen  Vortheil  hatte  end- 
lich Saif-aldaulah  davon? 

Er  erntete  allerdings  den  Ruhm  eines  tapfern  Kriegers;  er 
trug  das  Bewusstseyn  davon,  als  eifriger  Mohammedaner  stets 
für  die  Verherrlichung  seines  Glaubens  gekämpft  zu  haben,  und 
konnte  sich  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  zur  Belohnung  dafür 
die  Freuden  des  Paradieses  zu  gemessen;  allein  durch  diese  be- 
ständigen Kämpfe  und  Kriegsbeschwerden  wurde  seine  Gesundheit 
untergraben,  und  als  es  am  nöthigsten  war,  tapfer  selbst  zu  käm- 
pfen, war  sein  Körper  so  geschwächt,  dnss  er  es  nicht  vermochte, 
sondern  von  dem  Schauplätze  der  Welt  abtrat,  indem  er  sei- 
nem Sohne  das  Reich  in  einem  kläglichen  Zustande  binteriiess. 
Die  wichtigsten  Städte,  Missisaks>  und  Tarsus,  waren  verloren, 
und  wären  nicht  die  Griechen  durch  innere  Unruhen  geschwächt 
gewesen,  so  würde  es  für  Nicephorus ,  wenn  er  am  Leben 
geblieben  wäre,  ein  Leichtes  gewesen  seyn  Syrien  zu  erobern, 
da  die  Nachkommen  Saif-aldaulah's  nicht  im  Stande  waren,  kraft- 
vollen Widerstand  zu  leisten ;  denn  auch  Antiochien  fiel  nach  dem 
Tode  Saif-aldaulah's  in  die  Gewalt  der  Griechen. 

Wie  er  sich  als  Regent  im  Innern  benahm,  darüber  lässt 
sich  wenig  sagen,  da  die  Geschichte  über  diese  Verhältnisse 
schweigt.  Er  betrachtete  sich  wohl  als  völlig  unabhängig  von 
jeder  andern  Macht.  Er  hatte  Aleppo  und  das  dazu  gehörige  Ge- 
biet dem  Ihsid ,  welcher  vom  Chalifen  im  J.  333  durch  ein  Diplom 
mit  den  syrischen  Ländern  für  sich  und  seine  Söhne  auf  dreissig 
Jahre  belehnt  worden  war,  mit  Gewalt  weggenommen.  Ob  er 
nach  der  Besitzergreifung  sich  um  die  Belehoung  bewarb  und  sie 
erhielt,  davon  schweigen  die  Schriftsteller;  allein  dass  er  keinen 
Tribut  bezahlt  habe,  dies  wird  berichtet  und  als  Grund  dafür  sein 
beständiger  Kampf  mit  den  Griechen  angegeben.  Er  stand  in  gutem 
Ansehn;  denn  als  sein  Bruder  geflüchtet  war,  musste  er  sich  für 
die  Bezahlung  des  Tributs  verbürgen,  damit  Näsir-aldaulah  wieder 
in  seine  Herrschaft  zurückkehren  konnte.  Und  da  er  sich  später 
für  die  Wiedereinsetzung  eines  Richters  in  Bagdad  verwandte  und 
diese  Verwendung  angenommen  wurde,  muss  er  mit  dem  Hufe  in 
Bagdad  in  gutem  Vernehmen  gestanden  haben.  Auch  ist  nirgends 
von  einem  Zwiespalte  zwischen  ihm  und  demselben  die  Rede. 
Sonst  hat  er  sieb  als  selbstständiger  Herrscher  benommen.  Sein 
Sitz  war  ein  Thron  und  auf  seinem  Haupte  trug  er  eine  mit 
Edelsteinen  geschmückte  Krone,  wie  dies  beim  Empfange  eines 
griechischen  Gesandten  berichtet  wird.  Er  hatte  sich  ausserhalb 
Aleppo  einen  grossen  königlichen  Pallast  erbaut,  welcher  von  den 
Griechen  zerstört  wurde ,  und  für  sein  Feldlager  ein  grosses  Zelt 
mit  hohen  Säulen  verfertigen  lassen.  Er  Hess  auch  Geld  mit 
seinem  Namen'  prägen.    Dass  seine  Regierung  eine  kräftige  war, 
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lässt  sich  aas  seiaer  ganzen  Handlungsweise  schliessen ;  aber 

dass  er  in  Dingen ,  wo  es  sein  Vortheil  erheischte  Ungerechtigkeit 
zu  begehen,  sich  davor  nicht  scheute,  ist  schon  oben  zugestunden 
worden.  Wenn  er  in  Aleppo  war,  führte  er  die  Regierung  selbst; 
doch  scheint  sich  dies  hauptsächlich  auf  die  Militärmacht  und  die 
Ein-  und  Absetzung  der  Beamten  beschränkt  zu  haben.  Für  seine 
Abwesenheit  ernannte  er  einen  Stellvertreter.  In  der  Führung 
der  Regierung  stand  ihm  ein  Vczir  zur  Seite.  Der  erste  war 
Abä-Ishäk  Alkarariti,  dann  Abu  -  Abd-Allah  Mohammed  ben-Solai- 
roäo  ben-Fabd  ,  endlich  Abu  'J-Hosain  '  Ali  ben-Alhosaiu  Alinagrebi. 
Die  Correspondenz  u.  s.  w.  besorgte  ein  Secretär;  der  Justiz- 
verwaltung standen  Richter  vor,  und  zwar  nach  den  verschiede- 
nen Systemen  des  mohammedanischen  Rechts;  die  Innern  Stadt- 
und  Gemeinde-Angelegenheiten  scheinen  in  den  Händen  von  Acltc- 
sten  (Scheichs)  gewesen  zu  seyn. 

Die  Christen  in  Aleppo  und  andern  Städten  seines  Gebiets 
scheint  er  gütig  und  gerecht  behandelt  zu  hüben.  Dies  scbliesse 
ich  daraus,  dass  er  Constantin,  den  Sohn  des  Doraesticus ,  wel- 
cher im  J.  342  zu  Aleppo  iu  der  Gefangenschaft  starb,  den  Chri- 
sten daselbst  zur  Beerdigung  übergab  und  mit  dem  Palriarehen 
Christopherus  von  Antiochien  in  gutem  Vernehmen  stand,  der  sich 
daher  auch  nicht  der  Partei  seiner  Feinde  nnschloss  (s.  das  J.  355). 

Es  ist  oben  S.  213  erzählt  worden,  dass  der  Sarg  mit  dem 
Leichname  Saif-  aldaulah's  unter  Anführung  Taki  -  nldiirs  nach 
Majjafarikin ,  wo  sich  die  Mutter  des  Abu'l-Ma'ali  mit  dem  Bei- 
namen Omm-Alhoson  ,  die  Tochter  des  Sa'id  ben-Hamdan  Abu- Ala 
befand  und  die  Familiengruft  war,  gebracht  wurde.  So  der  Ver- 
fasser von  ^JL^t  BJ^jj.  Nach  Gemal-nldiu ,  der  hier  in  Ceher- 
tinstimmung  mit  \owairi  ist.  kamen  die  Trabanten  Sait-aldaulah's 
dabin  übereiu ,  den  Sa'd  -  aldaulah  an  die  Stelle  seines  Vaters  zu 
setzen  und  ihn  darin  zu  erhalten.  Nach  diesem  Beschlüsse  führte 
Kargrijah  für  denselben  iu  Aleppo  die  Regierung,  und  Baka  und 
Bisarah  der  Eunuch  rjLÜ  l)  wurden  mit  dem  Sarge  im  ersten 
<5omäda  nach  Majjäfarikin  geschickt.  Unterwegs  verbreitete  Baka 
das  Gerücht,  Bisarah,  mit  dem  er  damals  entzweit  war,  habe 
Nasir-aldaulah's  Sohn  Haindan,  der  sich  nach  dem  Tode  seines 
Oheims  der  Städte  Rakkah  und  Nesibis  bemächtigt  hatte,  durch 
i  Schreiben  aufgefordert,  auch  Aleppo  einzunehmen.  Als  dies 
Kargüjah  in  Aleppo  berichtet  wurde,  setzte  dieser  die  An- 
gehörigen BisÄrah's  gefangen.  Bisarah ,  davon  benachrichtigt, 
gebrauchte  List  gegen  List  und  machte  den  Baka  durch  geheu- 


1)  Wahrscheinlich  bt  einer  von  beiden  der  früher  genannte  Taki-aldin ; 
aber  welcher?    Es  scheint,  dass  es  Baka  war,  weil  Bisärah  genannt 
wird,  deasen  Angehörige  iu  Aleppo  waren  and  dort  bei  der  Verbreitung  des 
^Gerüchtes  ober  Bislrah  festgenommen  worden. 

Bd.  XI.  15 
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chclte  Vcrsohnunp*  so  zutraulich,  dass  dieser  ihm  gestand,  er 
selbst  gehe  darauf  aus,  den  Sa  d-aldau)ah  ')  gefangen  zu  nehmen 
und  sich  der  Regierung*  zu  bemächtigen.  Wenn  er  ihm  dazu  be- 
hülflich  wäre,  wollte  er  ihm  den  Besitz  der  Stadt  Majjäfarikin 
verschaffen.  Bi.sarah  that  als  wenn  er  diesen  Vorschlag  annähme, 
schrieb  aber,  als  sie  der  Stadt  nahe  waren,  an  Sa'd-aldaulah,  er 
möge  sich  hüten  und  nicht  zum  Empfange  der  Leiche  aus  der 
Stadt  herauskommen.  Dadurch  gewarnt,  stellte  sich  Sa'd-aldaulah 
krank,  als  Baka  ihn  zum  Entgegenkommen  aufforderte,  Hess 
aber  Alle,  welche  in  der  Stadt  waren,  hinausziehn.  Baka"  schlug 
sein  Lager  vor  der  Stadt  auf,  stellte  Wachen  an  die  Thore, 
nahm  von  den  herausgekommenen  Regieruugsbenmten  mehrere 
gefangen  und  erpresste  von  ihnen  Geld  für  sein  Pussvolk.  Bisä- 
rnh  war  indessen  in  die  Stadt  gezogen,  Hess  die  Thore  schlicssen 
und  versprach  von  der  Mauer  herab  seinen  Genossen  von  Seiten 
des  Emir  Abu'l-Maali  alles  Gute.  Nachdem  auf  diese  Weise  der 
Plan  Baka's  vereitelt  worden  war,  floh  er  nach  Manazkerd  und  bat 
von  dort  den  Abu'l-Maali  schriftlich  um  Pardon.  Als  er  aber  nach 
Gewährung  desselben  zurückkam,  wurde  er  dem  ßisarab  überge- 
ben und  von  diesem  umgebracht.  Die  Sache  wurde  dem  Kar^üjah 
nach  Aleppo  berichtet,  der  sich  darüber  freute.  Im  Re£eb  (Juo.  od. 
Jul.  967)  *)  zog  Abu 'l-Ma'äli  in  Aleppo  ein.  Dabei  war  die  Stadt 
ihm  zu  Ehren  festlich  geschmückt,  und  auf  den  Thürtnen  flatterten 
Fahnen.  Er  selbst  nahm  auf  dem  Throne  seines  Vaters  Platz,  und 
der  Kammerherr  Kargujah ,  als  sein  Stellvertreter,  sass  auf  einem 
erhabenen  Sitze.  Die  Regierungsun^elegenheiten  besorgte  sein 
Vezir  Abü-Ishäk  Mohammed  beu- Abd-Alläh  ben-Sahram,  der  ehe- 
malige Secretär  seines  Vaters.  Da  aber  nach  dem  Tode  Saif- 
aldaulah's  dem  Abü-Ta£lib  der  Besitz  der  Länder  desselben  und 
der  seines  Vaters  Nattir-aldaulah  durch  ein  Diplom  vom  ChaHfen 
Almo-rf-liUah,  während  er  sich  zu  Rakkab  aufhielt,  zugesichert 
worden  war,  so  zog  er,  nachdem  ihm  von  seinem  Bruder  Qamdän 
die  Städte  Rakkab  und  Räfikah,  welche  dieser  nach  dem  Tode 
Saif-aldaulah's  sogleich  in  Besitz  genommen  hatte,  übergeben 
worden  waren,  mit  einem  Trupp  leichter  Reiter  nach  Aleppo,  um 
dieses  in  Besitz  zu  nehmen,  und  blokirte  dort  seinen  Vetter  Sa'd- 
aldaulah,  musste  sich  aber  nach  Mosul  zurückziehn.  In  der  näch- 
sten Zeit  lebte  Sa'd-aldaulah  in  Frieden  zu  Aleppo,  bis  zwischen 
ihm  und  seinem  Oheim  Abü-Firas  Alhärit  von  neuem  Uneinigkeit 


1)  Die  arabischen  Geschichtschreiber  nennen  Aba'l-Ma'ili  &arif  gleich 
nach  seines  Vaters  Tode  Sa  d-aldaulah ,  ob  er  gleich  diesen  Ehrentitel  erst 
im  J.  367  vom  Chalifcn  AlfäT-  lilUh  erhielt. 

2)  Nach  w^li  ä^Xjj  am  20.  des  ersten  Rabi"  (23.  Febr.),  aber  unrichtig, 
denn  die  Leiche  soll  erst  im  ersten  (»omada  nach  MajjaTArikin  gebracht  worden 
seyn,  nnd  als  sie  ankommt,  ist  Abu'l-Ma'äli  in  Mnjjarärikin.  Den  Monat  Regeb 
geben  übereinstimmend  <*einal-aldin,  Nowairi  und  der  Vf.*  des  thrk.  Werkes  an. 
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entstand.    Dieaem  hatte  Saif - aldaulah ,  nachdem  er  ihn  aus  der 

Gefangenschaft  losgekauft,  die  Stadt  Kmcssa  zu  Lehen  gegeben. 
Zwischen  ihm  und  den  von  ihm  bedruckten  Bewohnern  der  Stadt 
fielen  Händel  vor,  die  zu  erzählen  zu  weitläufig  aevn  würde. 
Die  Folge  wur,  dass  Sa1  d-uldaulah  gegen  ihn  auszog.  Abii-Firas 
ging  nach  Sadad ,  einein  Laudgutc  am  Saume  <ier  Wüste.  In- 
zwischen hatte  Abu  I-Ma  all  in  Salamjnh  die  Araber  de»  Stammes 
Kilab  zusammengezogen  und  Zalim  vom  Stamme  'Okaii,  seinen 
Pratecten  in  Charsanah  ,  mit  dessen  Stammgenossen  ebenfalls 
herbei  entboten.  Diese  Araber  bildeten  mit  Kargujnh,  welcher 
einen  grossen  Theil  der  Trabanten  de«  Saif- aldauiah  bei  sich 
hatte,  den  Vortrab  seines  Heeres,  mit  dem  er  Abü-Firas  in  Sadad 
überfiel.  Dieser  rückte  ihm  zwar  entgegen,  aber  der  Kampf  hatte 
kaum  begonnen,  so  baten  seine  Leute  den  Feind  um  Pardon,  und 
Abü-Firas  war  genothigt ,  sich  unter  sie  zu  mischen.  Da  befahl 
Kargujab  in  türkischer  Sprache  einem  seiner  Trabanten  ,  ihn  zu 
tödten.  Dieser  schlug  ihn  mit  eiuer  vorn  mit  eisernen  Zacken 
besetzten  Keule  nieder  und  hieb  ihm  dann  den  Kopf  ab,  welchen 
er  dem  Sa'd-aldaulah  überbrachte.  Der  Körper  blieb  in  der  Wüste 
liegen,  bis  ein  Beduine  ihn  in  ein  Leichentuch  hüllte  und  begrub 
Dies  geschah  im  Rabi'  HÖ7  (Febr.  od.  März  968;.  Seine  Mutter 
.  

1)  Todte  auf  dem  Schlacblfelde  nicht  in  Leiehengewändcr  zu  hüllen, 
scheint  als  eine  Grausamkeit  betrachtet  worden  zu  seyn  (Aböl f.  Ann.  T.  II. 
p.  64unt.);  dagegen  bekleidete  man  einen  Gefallenen,  um  ihn  zu  ehren,  mit 

einem  kostbaren  Gewände  (Hamas,  p.  PvP  1.  2,  Abulfed.  Annal.  T.  I.  p.  <-*>). 

Dieser  Gebrauch  bangt  zum  Theil  wohl  damit  zusammen,  dass  gewisse  Tbeile 
des  Körpers,  besonders  wenn  sie  ungeschoren  waren,  dem  Anblicke  Anderer 
nicht  ausgesetzt  werden  durften.    Daher  sagt  Bisr  ben-'Ainr  dein  ihn  tödten- 

den  Asaditen:  ^jüuwt  (J  ^13  ^1  „Lass  meine  Beinkleider  nieder, 

denn  ich  habe  die  Schamtheile  nicht  geschoren "  (  Hamas,  p.  vi  I.  4  unt.). 

Es  war  zwar  Pflicht  der  Anverwandten,  ihre  Angehörigen  zu  begraben;  allein 
im  Kriege  geschah  es  natürlich  nicht  immer,  und  die  Feinde  Hessen  die  Ge- 
tödteten  unbegraben  liegen.  Es  hangt  dies  gewiss  auch  mit  dem  allen  Glau- 
ben zusammen,  dass  aus  dem  Kopfe  des  Getödlclcn  ein  Vogel  hervorkomme, 
welcher  schreie:  „Gebt  mir  zu  trinken !u  bis  Blutrache  genommen  sey  ,  so 
dass  der  Getödtete  erst  nach  vollzogener  Rache  Ruhe  im  Grabe  habe.  Die 
Mohammedaner  betrachten  das  Begräbnis«  unstreitig  als  mit  zur  Seligkeit 
nothwendig,  weil  sie  dem  über  den  Todten  zu  haltenden  Gebete  eine  so  grosse 
Wichtigkeit  beilegen.    Wenn  aber  der  Dichter  Sanfara"  sagt: 

m  m  ■  m 

„Begrabt  mich  nicht!  Mein  Begräbnis«  ist  euch  untersagt;  sondern 
freue  dich,  Mutter  'Ämirs  (o  Hyäne,  nämlich  dass  dir  mein  Leich- 
nam zu  Theil  wird)'*, 
so  will  er  dadurch  ohne  Zweifel  andeuten,  dass  er  auch  nach  seinem  Tode 
mit  seinen  Anverwandten,  welche  ihn  wegen  seines  zügellosen  Lebens  Ver- 
stössen hatten ,  nichts  zu  schaffen  haben  wolle ;  deswegen  verbietet  er  ihnen 
sein  Begräbniss ,  um  ihnen  die  Schande  nicht  erfüllter  VerwandtenpOicht  zu- 
rückzulassen. 

15* 
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Sahijjah,  eine  ins  Ehebett  aufgenommene  Sklavin,  zerschlug  sich 
vor  Trauer  (denn  Mutter  und  Sohn  waren ,  wie  wir  aus  den  Ge- 
dichten des  Abü-Firas  sehen ,  einander  mit  inniger  Liebe  ergeben) 
das  Gesicht  so,  dass  sie  ohnmächtig  über  den  Körper  des  Ge- 
tödteten  hinfiel.     Nach  diesem  Siege  ging  Saed  •  aldaulah  nach 
Emessa  zurück,  und  machte  zum  Befehlshaber  dieser  Stadt  den 
Dokä,  einen  Trabanten  Kar£ujah's.    In  dem  nämlichen  Jahre  zog 
ein  Grenzcorps  von  5000  Mann  Reiterei  und  Fussvolk  in  die  Ge- 
gend von  Aleppo.   Kar£üjah  überfiel  es  mit  den  alexandriniseben 
Truppen,  wurde  aber  gefangen;  indessen  entkam  er  nachher  wieder. 
Sein  Heer  wurde  geschlagen  und  eine  Menge  seiner  Trabanten 
gerietben  in  Gefangenschaft.    Der  griechische  Kaiser  Nicepborus 
zog  nach  Ma'arrat-Alno'm&n,  eroberte  es  und  zerstörte  die  Haupt- 
moschee der  Stadt,  so  wie  den  grossteu  Theil  der  Stadtmauern. 
Eben  so  verfuhr  er  mit  Ma'arrat-Masrin :  aber  den  1200  Einwoh- 
nern  schenkte  er  das  Leben,   machte  sie  zu  Gefangenen  und 
schickte  sie  ins  griechische  Gebiet.    Dann  zog  er  nach  Kafartäb 
und  Saizar  und  brannte  die  Hauptmoschee  des  letztern  Ortes 
nieder.    Hamät  hatte  dasselbe  Schicksal.    Von  dort  ging  er  nach 
Emessa  und  nahm  die  Leute,  welche  in  diese  Gegend  geflüchtet 
waren,  gefangen,  eroberte  dann'lrkak,  vier  Parasangen  östlich 
von  Tripolis,  am  Abbange  eines  Berges,  eine  Meile  vom  Meeres- 
ufer entfernt,  und  machte  die  Einwohner  zu  Gefangenen.  Her- 
nach drang  er  bis  Tripolis  vor,  dessen  Einwohner  schon  die  Vor- 
stadt niedergebrannt  hatten,  dann  nach  tiabalah  und  eroberte  es. 
Von  diesem  Orte  wendete  er  sich  nach  Laodicea.    Aus  dieser 
Stadt  begab  sich  Abu 'I-rJosain  'Ali  ben-lbrahim  b.  Jüsuf  Alfosais 
zu  ihm,  und  der  Kaiser,  der  seine  Vorfahren  kannte,  scbloss 
mit  ihm,  gegen  Auslieferung  von  Geissein  aus  der  Stadt,  nicht 
nur  einen  Friedensvertrag,  sondern  machte  ihn  auch  zum  „Sar- 
da&us",  wohl  das  griechische  oTQUTrjyog  und  hier  soviel  als  Statt- 
halter.   Auf  diese  Weise  geschah  den  Einwohnern  von  Laodicea 
nichts  zu  Leide.  Als  der  Kaiser  darauf  nach  Antiochien  zog,  hatte 
er  100,000  Gefangene  bei  sieb.  Dies  waren  nur  Kinder,  Jünglinge 
und  Mädchen;  die  alten  Männer  und  Frauen  Hess  er  theils  zurück, 
theils  Hess  er  sie  umbringen.    Er  soll  auf  diesem  Zuge  achtzehn 
„Kanzeln"  —  d.  b.  Ortschaften  mit  eigenen  Kirchen  (s.  Jaubert'a 
Uebers.  d.  Edrisi,  I,  S.  386,  Anm.  1)  —  erobert  haben.    Die  zer- 
störten und  niedergebrannten  Dörfer  waren  unzählig.    Da  er  aber 
einsah,  dass  er  die  Stadt  Antiochien  noch  nicht  einnehmen  könnte, 
ao  lagerte  er  sich  blos  in  ihrer  Nähe,  ohne  sie  zu  berennen  oder 
in  Unterhandlung  mit  ihr  zu  treten;  baute  aber  ihr  gegenüber 
die  Burg  Bagräs,  wie  es  scheint  um  die  Stadt  zu  beobachten  und 
ihr  alle  Hülfe  und  Zufuhr  von  der  Landseite  her  abzuschneiden. 
Zum  Befehlshaber  der  neu  erbauten  Festung  machte  er  den  Mi- 
chael Alborg-i,  und  befahl  den  Befehlshabern  der  umliegenden  Ge- 
genden, ihm  zu  gehorchen.   Da  man  allgemein  davon  sprach,  dass 
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er  deo  ganzen  Winter  Antiochien  blokiren  und  zn  diesem  Zwecke 
auch  Truppen  nach  Aleppo  schicken  wolle,  so  rieth  Karfrüjab 

dem  Sa  d-uldaulah ,  sich  nicht  in  Aleppo  einschliessen  zu  lassen. 
Auf  diesen  Rath  zog  er  nach  Balis.  Dorthin  schrieb  ihm  karfrü- 
jah :  „Geh  zu  Deiner  Mutter,  denn  die  Bewohner  von  Aleppo 
wollen  Dich  nicht  und  werden  nicht  zugeben,  dass  Du  zu  ihnen 
zurückkehrest".  Kargüjnh  befestigte  sein  Einverständniss  mit  den 
Aleppinern  durch  wechselseitige  Kide  und  machte  sie  sich  dadurch 
geneigt,  dass  er  die  Burg  befestigte  und  die  Mauern  der  Stadt  auf- 
baute und  verstärkte.  Da  nun  Sn'd-aldaulah  daran  verzweifelte,  sich 
der  Stadt  zu  bemächtigen,  indem  selbst  die  meisten  seiner  Leute 
zu  AbO-Ta£lib,  dem  Sohne  Näsir- aldaulah's ,  übergingen  und 
auch  Kargüjah  ihn  uls  Oberherrn  vom  öffentlichen  Gebete  aus- 
geschlossen hatte,  so  gedachte  er  über  Mujjafarikm  und  Arzon 
nach  Harran  zu  gehn  und  dort  zu  bleiben.  Allein  die  Einwohner 
verwehrten  ihm  den  Eintritt,  und  obgleich  er  ihnen  durch  Ab- 
geordnete alles  Gute  versprach,  so  willigten  sie  doch  nicht  ein, 
sondern  gestatteten  ihm  Mos,  sich  aus  der  Stadt  auf  zwei  Tage 
mit  Lebensmitteln  zu  versehen.  Dies  zwang  ihn  zu  seiner  Mutter 
nach  Mnjjäfarikin  zu  gehn  ,  während  Harran  ohne  Statthalter  seine 
eigene  Verwaltung  behiet.  Dessenungeachtet  wurde  er  im  Kanzel- 
gebete von  Harrän  als  Oberherr  anerkannt.  Als  er  sich  der  Stadt 
MajjAfarikin  näherte,  erfuhr  seine  Mutter,  dass  seine  Trabanten 
und  Regierungsbeamten  damit  umgingen ,  sie  gefangen  zu  nehmen 
und  auf  die  Burg  zu  bringen.  Sic  Hess  daher  diese  Leute 
nicht  in  die  Stadt,  sondern  hielt  drei  Tage  die  Thore  der  Stadt 
vor  ihrem  Sohne  verschlossen,  bis  sie  sich  von  seiner  und  der 
Truppen  guten  Gesinnung  gegen  sie  überzeugt  hatte;  dann  liess 
sie  dieselben  öffnen  und  zahlte  den  Truppen  ihren  Sold. 

Im  t'hronicon  Syrincum  wird  berichtet,  dass  im  J. 357 (967 — 8) 
einige  Krieger  aus  Chorasan  mit  3000  Arabern  aus  Antiochien 
ins  griechische  Gebiet  eingefallen,  aber  durch  40,000  Mann 
völlig  geschlagen  worden  seyen.  Nach  demselben  führten  die 
Griechen,  da  zwischen  den  Truppen  aus  Chorasan  und  den  Aru- 
bern  in  Antiochien  Uneinigkeit  herrschte,  aus  der  Gegend  von 
Antiochien  12,000  Gefangene  hinweg. 

Kar£üjub  hatte  sich  der  Stadt  Aleppo  im  Mohorrem  358 
(Nov.  oder  Dec.  968)  bemächtigt  und  machte  seinen  Trabanten 
Bak£ur  zum  Emir  und  Mitregenten.  Für  beide  wurde  als  Ober- 
herrn gebetet  und  der  Name  Bak£üVs  auf  die  Münzen  gesetzt. 
Kargüjah  wurde  Kammerherr  ( Hagib )  und  sein  Trabant  Fürst 
(Emir)  betitelt. 

Indessen  warb  Sa'd-aldauloh  Truppen.  Der  Statthultcr  von 
Ma'arrat-Alno'niän ,  Zohair,  ein  Trabant  Saif-aldaulah's ,  war  mit 
einer  Menge  anderer  Trabanten  desselben ,  die  sich  ihm  ange- 
schlossen hatten,  dem  Sa'd-aldaulah  treu  gehlieben.  Auf  ihre  Ein- 
ladung ging  derselbe  nach  Manbi£,  wo  sie  sieb  mit  ihm  vereinigten. 
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Mit  diesen  lagerte  er  sich  im  Ramadan  358  (Jol.  od.  Aug.  969)  vor 
Aleppo.  Drei  Monate  dauerte  der  Kampf  zwischen  ihm  einer« 
seits  und  Knr£üjah  und  Bakgur  andererseits.  In  den  Treffen, 
welche  zwischen  beiden  Parteien  Statt  fanden,  rouss  wohl  Sa'd- 
aldaulah  die  Oberband  behalten  haben,  da  Karg-ujah  sich  an  einen 
Patricier,  der  an  der  griechischen  Grenze  befehligte,  schriftlich 
um  Hülfe  wendete.  Es  soll  ein  Diener  des  Nicephorus  gewesen 
seyn  mit  Namen  Torbasi.  Dieser  wollte  ihm  auch  beistehen; 
plötzlich  über  marschirte  er  mit  seinem  Heere  auf  Antiochien  *). 
Als  Grund  davon  wird  angegeben ,  dass  der  griechische  Kaiser, 
als  er  mit  seinen  Gefangenen  und  der  Beute  hei  Buka a)  ge- 
lagert  war,  mit  den  Bewohnern  dieses  Ortes,  welche  Christen 
waren,  dahin  übereingekommen  sey,  dass  sie  scheinbar  aus  Furcht 
vor  den  Griechen  auswandern  und  sich  in  Antiochien  niederlassen 
sollten,  um  ihm  bei  der  Eroberung  behültlich  zu  seyn.  Sie  thatea 
es ,  vereinigten  sich  mit  den  Christen  in  Antiochien  und  schrieben 
dann  an  Torbasi,  als  er  ausgezogen  war,  dass  Antiochien  von 
Truppen  entblösst  und  ohne  Herrscher  wäre,  indem  die  Moham- 
medaner die  Mauern  verlassen  und  ihre  Bewachung  aufgegeben 
hätten.  Davon  benachrichtigt  kamen  Torbasi  und  Joannes  Tzi- 
misces  »)  mit  40,000  Mann  und  schlössen  die  Stadt  ein.  Die 
Bewohner  von  BükA,  welche  auf  dem  höchsten  Theile  der  Mauer 
standen,  kamen  herab.  Darauf  erstiegeu  die  Griechen  die  leer 
gelassene  Mauer  und  eroberten  die  Stadt  in  der  dreizehnten 
Nacht  des  Du'l-hig&ah  358  (29.  Oct.  969) ,  der  „Nacht  der  Geburt" 

(/H^uJf  XLJ  „Nacht  des  Opfers«  nach  6emdl-aldin).  Die  Griechen 
zogen  dann  ein,  sengten  und  brennten  und  machten  Gefangene. 
Als  die  Griechen  oben  auf  den  Berg  gekommen  waren  <),  er- 


1)  Nach  der  Fortsetzung  Sa'id  Ibn-Albalrik's  kam  im  J.  353  aus  Aegyp- 
ten nach  Antiochien  mit  wenig  Leuten  ein  Mohr,  einer  von  denjenigen,  die 
sich  aus  Tarsus  gereitet  halten,  mit  Namen  Alzogaili  J>&£jJt,  um  einen  Ein- 
fall in  das  Gebiet  der  Griechen  zu  unternehmen.  Er  blieb  in  der  Stadt 
eine  Zeit  lang  mit  'Alüs  dem  Kurden  ^yüt  0^>^>  dcr  dorl  den  Befehl 
führte.  Eines  Tages  war  er  zu* Alus  gekommen,  scheinbar  um  seiue  Aufwar- 
tung zu  machen,  überfiel  ihn  aber  plötzlich  und  tödtete  ihn  ;  denn  die  Lente  des 
'Alöi,  obgleich  zahlreich,  hatten  die  Flucht  ergriffen.  Dieser  Vorfall,  welcher 
von  den  übrigen  Schriftstellern,  die  ich  eingesehn  habe,  nicht  berichtet  wird, 
musste  nethwendig  Uneinigkeit  in  der  Stadt  hervorbringen.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Umstände,  welche  den  Griechen  bekannt  werden  konn- 
ten, dieselben  veranlassten ,  plötzlich  gegen  Antiochien  aufzubrechen. 

2)  In  dem  Chronicon  Syriacum  wird  diese  Burg  Lucas  genannt  und  die 
Begebenheit  in  das  J.  359  gesetzt. 

3)  Nach  der  Forlsetzung  Sa'id  Ibn-Albatrik's  kamen  Petrus  der  Stralo- 
pedarch  ~y\}ljO**o\  und  Michael  Albor£i,  der  in  der  Burg  Bagras 
befehligte,  beide  mit  einem  grossen  Heere  vor  Antiochien. 

4)  In  der  mehrerwähnten  Fortsetzung  werden  Michael  Alborfci  und  ein 
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griffen  sie  die  Wächter  aod  befahlen  denselben,  wenn  sie  nicht 
getödtet  seyu  wollten,  „Gott  ist  gross"  und  „Bs  ist  kein  Gott 
ausser  Allah"  zu  rufen.  Dadurch  wurden  die  Leute  getäuscht 
und  sahen  erst  dann,  wie  es  mit  der  Stadt  stand,  als  die  Grie- 
chen alle  Tbürme  im  Besitz  hatten  und  ein  allgemeines  Kriegs- 
gescbrei  erhoben.  Die  Einwohner,  welche  zum  Thore  Alginan 
flüchteten ,  wurden  getödtet  oder  gefangen.  Andere  aber  steck- 
ten die  Uäuser  in  Brand,  damit  dadurch  die  Griechen  von  ihnen 
getrennt  und  von  ihrer  Verfolgung  abgehalten  würdeu,  öffneten 
das  Thor  nach  dem  Meere  hin  und  entkamen.  Die  Griechen 
bauten  nun  auf  dem  Berge  eine  Festung  und  machten  die  Haupt- 
moschee  zu  einem  Schweinestall,  den  aber  der  Patricier  später 
in  einen  Garten  verwandelte.  Nachdem  dieses  vollbracht  war, 
zog  Torbasi  nach  Aleppo,  um  dem  Rar&üjah  Hülfe  zu  briogen. 
Dieses  bewog  den  Sa'd-aldaolah  die  Belagerung  aufzuheben  und 
sich  nach  tyooasirah  und  von  dort  nach  Ma'arrat-Alno'man  zu- 
rückzuziehen l). 

Während  Sa'd  -  aldaulah  die  Stadt  Aleppo  blnkirte,  lagerte 
sieb,  diese  Abwesenheit  benutzend,  Abu  *l -Berekat,  der  Sobo 
Näsir-aldaulah's,  mit  einem  Heere  vor  Majjäfarikin.  Die  Mutter 
des  Sa  d-aldnulah  verweigerte  ihm  den  Einzug  und  liess  durch 
einen  Abgeordneten  anfragen,  was  seine  Absiebt  sey.  Er  habe, 
antwortete  er,  einen  Feldsng  gegen  den  Feind  vor  und  wünsche 
von  ihr  zu  diesem  Zwecke  Unterstützung.  Darauf  schenkte  sie 
ihm  200,000  Drachmen.  Damit  aber  noch  nicht  zufrieden ,  ver- 
langte er  von  ihr  Landgüter  in  der  Nähe  von  Nesibis ,  welche 
dem  Saif-aldaulah  gehört  hatten.  Da  begann  sie  sich,  während 
sie  ihn  mit  Unterhandlungen  hinhielt,  gegen  ihn  zu  rüsten.  Sie 
schickte  dann  zu  den  Trabanten  ihres  Gemahls,  die  bei  Abu'l- 
Berekät  waren ,  und  liess  ihnen  sagen :  es  wäre  doch  wohl  ihre 
Pflicht,  die  Gemahlin  ihres  Herrn  zu  schützen  und  nicht  ihr  ent- 
gegen zu  treten.  Darauf  machte  sie  mit  ihren  Truppen  einen 
nächtlichen  Ausfall,  nahm  Abu 'I - BerekAt's  ganzes  Gepäck  nnd 
todtete  etwa  fünfzig  von  seinen  Leuten  und  Trabanten.  Abu'l- 
Berekat,  in  die  Flucht  geschlagen,  liess  ihr  sagen,  dass  er  nichts 
mehr  gegen  die  Stadt  unternehmen  wolle.  Darauf  gab  sie  eine 
gütige  Antwort,  setzte  seinen  Kammerherrn,  den  sie  gefangen 
genommen  hatte,  in  Freiheit,  gab  ihm  einen  Theil  der  bei  dem 
Ueberfalle  gemachten  Beute  zurück  und  fügte  noch  100,000  Drach- 
men hinzu.    Dann  zog  er  ab. 

Als  Sa'd-aldaulah  die  Belagerung  Aleppo's  aufgehoben  hatte, 
wollten  die  Griechen  gern  diese  Stadt  erobern  und  lagerten  sich 


schwarzer  Trabant  desselben  nebst  Ishak  ben- Bahrain  als  diejenigen  genannt, 
welche  den  Berg  erstiegen. 

1)  Nach  derselben  Fortsetzung  ging  Sa'd  -  aldaulah  nach  Kulessa  ^ind 
blieb  daselbst. 
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davor1).  8ie  stürmten  von  der  Nordseite  nod  schlössen  die  Burg 
eiu.  Es  wurde  jedoch  zwischen  ihnen  und  Kar£üjah  ein  Waffen- 
stillstand 2)  vereinbart,  wonach  er  bis  zu  seinem  Tode  unter  der 
Oberherrschaft  der  Griechen  stehen  und  Bakg-ür  sein  Nachfolger 
seyn  sollte.  In  den  Vertragsartikeln  wurde  festgesetzt,  dass  für 
Jedermann,  Gross  und  Klein,  von  der  Bevölkerung  der  in  den 
Friedensvertrag  begriffenen  Orte  ein  Denar  (=  16  islamische 
Druchmeuj  bezahlt  werden  sollte.  Zugleich  sollten  von  den  be- 
treffenden Ländern  700,000  Drachmen  erlegt  werden  *).  Dem 
Beherrscher  von  Aleppo  sollten  gehören  die  Städte  Emessa,  Gü- 
zijah  ♦),  Salamjah  5 ),  Hamat,  Saizar,  Kafart&b,  Apamea,  Ma'ar- 
rat-Alno'mäo ,  Aleppo,  Gebel-Assumak  6) ,  Ma'arrat-Masrin ,  Kin- 
nesrin,  Atari b  einschliesslich  des  festen  Schlosses  welches  an 
Atärib  stösst,  dann  weiter  Alles  bis  nach  Arhab,  Masufau,  Kimar, 
Borsäja  7)  und  der  Flur  nahe  bei  cAzaz  rechts  von  der  Grenze. 
Alles  Cebrige  sollte  den  Griechen  gehören.  Von  Barsäja  geht 
die  Greoze  nach  Morgen  bis  an  den  Fluss  Abd-Solaimän ,  den 
Pass  Sunjab,  Naföda,  Awanä,  Teil  Hamid  rechts  vom  Sägdr*), 
bis  an  die  Einmündung  dieses  Flusses  in  den  Euphrat.    Nach  dem 


1)  Nsch  der  Fortsetzung  Sa'id  Ibo-Batrik's  sollen  die  Bewohner  sieh  ia 
der  Burg  befestigt  haben,  während  die  Griechen  die  Stadt  27  Tage  belager- 
ten. Abulfeda  (Annal.  T.  II,  p.  504)  schreibt,  dass  die  Griechen  die  Sladt 
eingenommen  hätten.  Bei  dem  Frieden  sey  ein  Tribut  bestimmt  worden, 
welcher  jährlich  von  Aleppo  und  dessen  Gebiete,  nämlich  tyamät,  Emessa, 
Kafarfäb,  Ma'arrab,  Apamea,  Saizar  nnd  dem  dazwischen  liegenden  Lande 
bezahlt  wurde. 

2)  Die  Mohammedaner  betrachten  den  Frieden  mit  den  Nicbtmohamme- 
danern  nnr  als  einen  Waffenstillstand  KitX£ . 

3)  Nach  der  Fortsetzung  Sa  id  Ibn-Batrik's  sollten  jährlich  von  allen 

Gebieten  für  das  „Recht  des  Landes"  drei  Talente  jLLa»  Gold,  als  Tribut 

von  den  Einkünften  des  Landes  sieben  Talente,  von  jedem  Manne  (die  aus- 
genommen, welche  ein  Gebrechen  hatten)  ein  Denar  bezahlt  werden;  der 
Kaiser  sollte  ferner  in  Aleppo  einen  Beamten  halten  zur  Erhebung  des  Zehnten 
von  den  dort  einpassirenden  VVaaren. 

4)  öuzijah  ist  ein  Dorf  sechs  Parasangcn  von  Damascus. 

5)  iUjL»,  eine  kleine  Stadt  nach  der  Wüste  hin,  gehört  zu  dem  Ge- 
biete von  IJamat,  zwei  Tagereisen  davon  entrerot. 

6)  ^U-rJf  J-*>,  das  Sumacb-Gcbirge ,  gehört  zu  den  westlichen  Di- 

striclen  des  Gebiets  von  Aleppo.  Es  umfasst  grosse  Städte ,  Dörfer  und  Bur- 
gen, welche  alle  von  der  Sekte  der  Ismaeliten  bewohnt  sind. 

7)  yJL>^j\)  (jl£>"»U,  jU*^  (ohne  diakritisches  Zeichen  des  zweiten 
Buchstaben)  und  LU?^  fehlen  im  Marasid ,  eben  so  weiterhin  s-*^^  > 

(ohne  diakritisches  Zeichen  des  ersten  Buchstaben)  und  Ut^t. 

8)  ;^>LJt  ist  ein  Fluss  bei  Maobig,  welcher  sich  in  den  Euphrat 
ergiesst. 
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Tode  Kargujah's  und  Bak£üYs  sollte  der  griechische  Kaiser  einen 
Forsten  aus  den  Einwohnern  von  Aleppo  wählen,  die  Mohamme- 
daner aber  kein  Recht  haben,  einen  einzusetzen.    Weiter  wurde 
ausgemacht,  es  sollte  von  keinem  Christen  in  diesem  Gebiete  Tri- 
but erhoben  werden,  es  wäre  denn  das»  er  daselbst  ein  Baus 
oder  Landgut  besässe.    Käme  ein  mohammedanisches  Heer  um  in 
das  Gebiet  der  Griechen  einzufallen ,  so  sollte  Kar£üjah  ihm  das 
verwehren  und  nothigenfulls  es  mit  Gewalt  zurücktreiben,  wäre 
er  aber  zu  schwach  dazu,  militärische  Unterstützung  vom  grie- 
chischen Kaiser  und  Torbnsi  verlangen.    Erfuhren  die  Mohamme- 
daner etwas  was  auf  die  Annäherung  eines  grossen  Heeres  hin- 
deutete, so  sollten  sie  es  dem  Kaiser  und  dem  griechischen  Heeres- 
obersten melden,  damit  diese  Vorkehrungen  treffen  könnten.  Wollte 
aber  der  Kaiser  oder  der  Hccrcsoberste  einen  Zug  in  das  Gebiet 
der  Mohammeduner  tbun ,  so  sollte  Bakgür  ihnen  bis  an  den  be- 
zeichneten Ort    entgegen    kommen,   und   nach    ihrem  Eintritte 
in  das  Vertragsgebiet  sollten   die  Landleute  nicht   die  Flucht 
ergreifen,   sondern  dem  Heere  das  Nöthige  verkaufen,  ausge- 
nommen Strub,  denn  dieses  sollte  nach  militärischem  Herkom- 
men unentgeltlich  geliefert  werden.    Der  Emir  sollte  dem  grie- 
chischen Heere  zu  dessen  Empfange  bis  an  die  Grenze  entgegen 
kommen  und  nach  erfolgtem  Einmarsch  desselben  in  sein  Gebiet 
zurückkehren.  Wenn  die  Griechen  aber  mit  Nicht-Moslemen  Krieg 
zu  führen  hätten,  so  sollte  der  Emir  mit  seinem  Heere  als  Bun- 
desgenosse auf  Seiten  der  Griechen  und  unter  griechischem  Ober- 
befehl kämpfen.    Wenn  ein  Mohammedaner  zur  christlichen  und 
ein  Christ  zur  mohammedanischen  Religion  überträte,  so  sollte 
weder  der  eine  noch  der  andere  von  seinen  ehemaligen  Glaubens- 
genossen irgendwie  belästigt  oder  verfolgt  werden.    Wenn  eine 
dem  Sklttvenstandc  ungehörige  Person  mohammedanischer  Religion, 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts,  aus  einem  andern  Ge- 
biete als  dem  erwähnten  sich  in  dasselbe  flüchtete,  so  sollten  die 
Mohammedaner  sie  nicht  verbergen,  sondern  sie  anzeigen,  und 
als  Ersatz  sollte  ihr  Besitzer  für  einen  Mann  36,  für  eine  Frau 
20,  für  einen  Knaben  und  ein  Mädchen  15  griechische  Denare 
bezahlen.     Wenn  aber  der  Besitzer  diesen  Ersatz  nicht  bezahlen 
könnte,  so  sollte  der  Emir  voo  ihm  nur  3  Denare  erheben  und  daun 
ihm  den  Flüchtling  zurückgeben.    Wäre  derselbe  aber  ein  Ge- 
taufter, so  hätten  die  Mohammedaner  kein  Recht  Um  zurückzu- 
halten, sondern  der  Emir  sollte  nur  die  ihm  zukommenden  3  De- 
nare von  seinem  Herrn  erhebeu  und  ihm  denselben  zurückgeben. 
Wenn  ein  Dieb  in  dem  griechischen  Gebiete  gestohlen  hätte  und 
sich  durch  die  Flucht  der  Strafe  entziehen  wollte,  sollte  ihn  der 
Emir  zur  Bestrafung  dem  griechischen  Heeresobersten  ausliefern. 
Wenn  ein  Grieche  ins  mohammedanische  Gebiet  käme,  sollte  er 
nicht  an  seinen  Geschäften  gehindert  werden.    Wenn  ein  Kund- 
schafter aus  dem  mohammedanischen  Gebiete  in  das  griechische 
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käme,  sollte  er  gefangen  genommen  und  gefesselt  werden.  Die 
Mohammedaner  sollten  weder  eine  Festung  zerstören,  noch  eine 
aufbauen,  dagegen  das  Recht  haben,  früher  Zerstörtes  wieder 
herzustellen.  Die  Mohammedaner  sollten  keinen  Emir  von  ihren 
Glaubensgenossen  aufuelimen  oder  sich  schriftlich  an  einen  sol- 
chen wenden,  ausser  Kar£ujah  und  Buk£ür.  Wenn  diese  beiden 
stürben ,  sollten  die  Mohammedaner  weder  einen  fremden  Emir 
bei  sich  aufnehmen  noch  sich  um  Hülfe  an  auswärtige  Glaubens- 
genossen wenden ,  sondern  es  sollte  der  bei  ihnen  eingesetzt  wer- 
den ,  welchen  der  Kaiser  aus  dem  Vertragsgebiete  erwählen  würde. 
Nach  dem  Tode  Kargüjah's  und  Bakgür's  sollte  der  Kaiser  ihnen 
einen  $adi  aus  ihrer  Mitte  geben,  welcher  das  Recht  nach  ihrer 
Weise  spräche.  Die  Griechen  sollten  das  Recht  haben,  die  zer- 
störten Kirchen  in  diesem  Gebiete  wieder  aufzubauen,  und  wenn 
Patricier  oder  Bischöfe  zu  den  Mohammedanern  reisten,  so  soll- 
ten dieselben  sie  ehrenvoll  aufnehmen.  Bei  der  Erhebung  des 
Zehnten  aus  dem  griechischen  Gebiete  sollten  die  Zehntbeamten 
des  Kaisers  mit  den  Zehntbeamten  Kar£üjah's  und  Bak£ür's  zu- 
sammensitzen *).  Von  Waaren,  die  aus  Gold,  Silber,  griechi- 
schen Seidenzeugen,  roher  Seide,  Steinen,  Edelsteinen,  Perlen 
und  Brokat  beständen,  sollten  die  Zchntbeamten  des  Kaisers  den 
Zehnten  erheben,  von  gewöhnlichen  Kleiderstoffen  und  Linnen 
aber,  von  Vieh  und  andern  Waaren  die  Zehntbeamten  Kar^üjah's 
und  nach  dessen  Tode  die  Beamten  Bäk  gär'*,  nach  beider  Tode 
aber  die  Beamten  des  Kaisers.  Wenn  eine  griechische  Carawane 
ans  dem  griechischen  Gebiete  nach  Aleppo  zöge,  so  sollte  der 
Grenz-Serwar  (Befehlshaber)  dem  Emir  schriftliche  Meldung  davon 
machen ,  damit  dieser  sie  durch  Abgeordnete  empfangen  und  nach 
Aleppo  geleiten  lasse»  Würde  die  Carawane  dann  von  Beduinen 
oder  andern  Mohammedanern  im  Gebiete  des  Emir  angefallen ,  so 
sollte  dieser  den  Schaden  ersetzen. 

Dieser  Vertrag  wurde  im  Safer  359  (Dec.  969  oder  Jan.  970) 
durch  einen  in  Aleppo  ansässigen  Hääimiden,  Tahir  mit  Namen, 
zu  Stande  gebracht  und  von  mebrern  Stadtältesten  mit  Kar£ujah 
und  Bak£ür  beschworen.  Als  Geissein  wurden  den  Griechen 
folgende  Einwohner  Aleppo's  überliefert:  Abu 'I- Hasan  ben-Abi- 
Osämab;  Kisra  ben-Kosür;  ferner  der  Tochtersohn  des  Ibn-Abi- 
'Isä;  der  Bruder  des  Abu '1- Hasan  des  Holzhändlers  *);  Abu'l- 
Hasan  ben-Abi-Talib ;  Abu  'I-Tajjib  aus  der  Familie  Häsim ;  Abu'l- 
Fara£  Afattar  (der  Spezereihändler)  und  Jomn  ein  Trabant  Kar- 
äfüjah's.    Nach  der  Auslieferung  derselben  zogen  die  Griechen 


1)  Dies  ist  wohl  so  zu  verstchn,  dass  beide  gemeinschaftlich  die  Sache 
behandeln  sollten ,  damit  die  Bestimmungen  yon  keiner  Seite  übertreten  wür- 
den.   Das  Folgende  über  die  zu  versteuernden  Waaren  bezieht  sich  hierauf. 

2)  Für  vIäS  in  der  Handschrift  lese  ich  ^l&M . 
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von  Aleppo  ab,  und  Kargüjah  behielt  die  Provins ,  indem  er 
selbst  und  lein  Trabant  ttak£ür  die  Regierung  führten. 

Während  Kargüjah  und  Bak£ü>  in  Aleppo  herrschten,  hielt 
■ich  Sa'd-aldaulah  in  Ma'arrat-Alno'mao  auf,  wo  er  drei  Jahre  ') 
blieb ,  während  seine  Mutter  für  ihn  in  Majjäfarikin  die  Herrschaft 
führte.  Als  sie  aber  die  Nachricht  erhielt,  dass  die  Griechen  in 
Bewegung  wären,  um  die  Provinz  Dijar-Bekr  au  überfallen,  fürch- 
tete nie,  dass  sie  zu  schwach  wäre,  um  die  Stadt  zu  behaupten. 
Sie  begab  sich  daher  der  Regierung  und  Hess  die  Bewohner  der 
Stadt  selbst  für  ihre  Angelegenheiten  sorgen.  Diese  baten  dann 
AbA-Taglib,  den  Sohn  des  Nasir-  aldaulah ,  um  einen  Präfecten. 
Sie  erhielten  von  ihm  den  Abu'l-Fawäris  Hezärnierd  ^y^}^9  einen 
der  grössten  Mamluken  des  Saif-aldaulah.  Nach  Ma'arrat-AIno'man 
schrieben  Kargüjah  und  Bak£ü>  nebst  den  Aeltesten  der  Stadt  im 
J.  358,  dass  Su  d-aldaulab  einen  Theil  von  dem  Gelde  bezahlen  möge, 
welches  bei  dem  Waffenstillstände  mit  den  Griechen  stipulirt  wor- 
den war  a).  Sa'd-aldaulnh  that  es  nicht,  und  die  Griechen  überfie- 
len daher  Emessa  plötzlich  im  Du  M -hi££ah  358  und  zerstörten 
es.  Der  Regierung  des  Sa'd  -  aldaulah  stand  Roktas  (bei  Abul- 
feda  ^Uaä.C«),  ein  Trabant  Saif-  aldaulah's ,  vor  und  führte 
zugleich  das  Ueer.  Dieser  war  von  der  Burg  Barzujah ,  worin  er 
Befehlshaber  war,  zu  Sa  d  -  aldaulah  herabgekummen,  hatte  ihm 
viel  Lebensmittel  und  Viehfutter  mitgebracht,  so  dass  sein  Heer, 
welches  früher  Noth  gelitten  halle,  nun  in  leberfluss  lebte.  Der- 
selbe lagerte  sich  dann  in  Kmessa  und  baute  dasselbe  für  seinen 
Herrn  wieder  auf,  welcher  sich  in  Hamat  und  Rafanijjah  auf- 
hielt, dann  aber  seinen  Wohnsitz  in  dem  wiederaufgebauten 
Kmessa  hatte.  Indessen  war  im  J.  359  zwischen  Kar£ujah  und 
Sa  d-aldaulah  ein  Friede  zu  Stande  gekommen,  wonach  für  die- 
sen letztern  in  Aleppo  das  Gebet  als  Zeichen  der  Oberherrschuft 
gehalten  wurde,  während  er  in  Hamät  und  Rafanijjah  seinen 
Wuhnsitz  hatte.  (Nowairi.) 

üeber  die  Ereignisse  vom  J.  358  bis  366  ( 968 — 77 )  sind 
die  Geschichtschreiber  in  ihren  Berichten  nicht  einig,  indem  einige 
sagen,  dass  Sa'd-aldauJah  sich  der  Herrschaft  Aleppo's  früher3), 


1)  So  ist  es  in  der  Randschrift  der  Selecta  ex  historia  Halebi  berichtet ; 
alleia  Sa'd -aldaulah  bat  wohl  erst  spater  Ma'arrat- Alno'män  erobert;  er 
wobote  zuerst  in  fyam&t  und  Rafanijjah,  dann  in  Emessa,  endlich  vor  der 
Wiedererobernng  Aleppo's  in  Maarrat- Alne'man. 

2)  Entweder  ist  die  Jahreszahl  falsch,  denn  dieser  letzte  Fricdensschluss 
mit  den  Griechen  kam  erst  im  J.  359  zu  Stande,  oder  es  ist  der  frühere 
Waffenstillstand  gemeint. 

3)  Nach  Abulfeda  Annal.  T.  II,  p.  506  soll  im  J.  359  ein  Friede  zwi-  • 
sehen  Kar&ujah  und  Abu'l-Ma'ali  (Sa'd -aldaulah)  zu  Stande  gekommen 
seyo  ,  so  dass  für  diesen  in  Aleppo  das  öffentliche  Gebet  als  Oberherrn  ge- 
halten wurde  ,  wahrend  er  sich  zu  Emessa  aufhielt.  Zu  glcieber  Zeit  sey 
aber  für  Almofzz  li-din-Allah ,  den  Herrscher  von  Aegypten,  das  öffentliche 
Gebet  als  Oberherrn  in  Aleppo  und  Emessa  gehalten  worden. 
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andere  aber,  dass  er  sieb  derselben  später  wieder  bemächtigt 
habe.  Der  Grand  dieser  Verschiedenheit  scheint  mir  darin  zu 
liegen,  dass,  während  Sacd-aldanlab  ans  Aleppo  vertrieben  sieb 
anderswo  befand,  er  noch  dem  Namen  nacb,  weil  fiir  ihn  auf 
der  Kanzel  in  Aleppo  gebetet  wurde,  wenn  auch  nicht  thatsach- 
ltch  die  Obergewalt  hatte,  wodurch  Unbestimmtheit  in  die  be- 
treffenden Nachrichten  kam.  leb  will  diesen  Zeitraum  aus  dem 
._4^l  S-Vj-    welches  am  vollständigsten  darüber  handelt  und  über- 

haupt  vielen  Glauben  verdient,  vollständig  ausziehn  und  in  den 
Anmerkungen  die  Abweichungen  der  andern  Geschichtschreiber 
hinzufügen. 

Mau  sagt,  so  berichtet  Kemäl-aldin ,  dass  sich  Sacd-aldaulah 
der  Stadt  Aleppo  im  J.  363  (973—4)  bemächtigte  und  dass  zu  ihm 
im  Monate  Rabf  ein  Gesandter  des  Ala'ziz  und  Abu'l-Käsim  Ahmed 
ben-lbräbhn  Alräzi  aus  Aegypten  kam.  Für  ihn  hielt  er  in  die- 
sem Jahre  >)  das  Öffentliche  Gebet  zu  Aleppo  und  schickte 
mit  dem  Gesandten,  als  Antwort  auf  die  Gesandtschaft,  den 
Kadi  von  Aleppo,  welcher,  wie  ich  glaube,  Ibn- Albnäääb  AI- 
bä£imi  war.  Während  Sacd - aldaulab  sich  zu  Emessa  aufhielt, 
kam  Bak£u>  zu  ihm  aus  Aleppo2).  Sa'd-aldaulah  beschenkte  ihn 
mit  einem  ßhrengewande  und  übergab  ihm  die  Verwaltung  der 
Stadt  Aleppo  unter  der  Bedingung,  dass  für  ihn  (Sacd-aldaulab) 
das  Gebet  in  Aleppo  und  dem  ganzen  Gebiete  desselben  gehalten 
würde.  Als  dieses  geschehen,  kam  Bakg-ür  mit  den  Trabanten 
Saif-aldaulab's  dabin  überein,  seinen  Patron  Kar£ujah  gefan- 
gen zu  nehmen  und  dann  dem  Sa'd  -aldaulah  die  Stadt  Emessa 
zu  entreissen.  Den  Kar£üjah  nahm  er  wirklich  gefangen;  Sa'd- 
aldaulah  aber  zog  darauf  nach  Aleppo. 

Nach  einer  andern  Erzählung  soll  die  Regierung  von  Aleppo 
zwischen  Kargüjah  und  Bak£ür  getheilt  gewesen  seyn ,  bis  der 
letztere,  Abu  '1-Fawäris  Bak£ür  Alh&£ib2  Alkaseki,  sieb  der  Allein- 
herrschaft bemächtigte,  indem  er  seinen  Patron  Kar£ujah  im 
Du'l-hi££ah  364  (Aug.  od.  Sept.  975)  gefangen  nahm  und  in  der  Burg 
festsetzte.  Als  Sa d-aldaulab ,  welcher  sich  in  Emessa  aufhielt, 
dieses  erfuhr,  bekam  er  Lust,  sich  der  Stadt  Aleppo  zu  bemäch- 


1)  Der  Gesandte  des  Ala'ziz  kann  nicht  in  diesem  Jahre  naeh  Aleppo 
gekommen  seyn,  denn  Mo'izz,  der  Vater  des  Ala'ziz,  welcher  seine  Residenz 
aus  der  Provinz  Afrika  nacb  Aegypten  verlegt  halle,  starb  im  ersten  Rabf  365, 
und  sein  Sohn  verheimlichte  seioen  Tod  bis  zum  Feste  ,  an  welchem  in  Mekka 
die  Opferthiere  geschlachtet  worden,  welches  auf  den  10.  Qu'l-big&ah 
füllt.  Man  muss  also  annehmen,  dass  Ala'ziz  entweder  sogleich  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  einen  Gesandten  nach  Syrien  geschickt  habe,  was  aber 
unwahrscheinlich  ist,  da  er  in  Aegypten  seinen  Tod  verheimlichte,  oder  dass 
er  jenen  Gesandten  erst  im  J.  366  schickte. 

2)  Die  Folge  der  Begebenheiten  beweist  wohl,  dass  Bakgör  mehr  um 
die  Lage  des  Sad-aldaulah  auszukundschaften,  als  um  ihm  zn  baldigen  ge- 
kommen war,  und  dass  sich  Sad-aldaulah  tauschen  liess. 
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tigen.     Zu  diesem  Zwecke  gewann  er  den  Stamm  der  Band- 
Kiläb  durch  Verleihung  der  zu  Emesan  gehörenden  Leben.  Zu- 
erst belagerte  er  mit  dem  Stamme  die  Stadt  Ma'arrat-Alno'mdn. 
In  derselben  befand  sich  Zohair,  ein  Trabant  der  Familie  rjam- 
d4n,  welcher  sich  derselben  treuloser  Weise  bemächtigt  hatte  '). 
Die  Belagerer  drangen  durch  das  Honak-Tbor  in  die  Stadt  ein, 
aber  Zohair  vertrieb  sie  wieder  daraus.     Dann  aber  verbrannten 
sie  das  Thor  von  Emessa,  und  Zohair  ergab  sich,  nachdem  ihm 
die  Anführer  der  bamdänidischen  Trabanten  geschworen  hatten, 
ihn  nicht  in  die  Gewalt  Abu'l-Ma'ali's  (Sa'd-aldaulah's)  gerathen 
xu  lassen.    Aber  sie  brachen  ihr  Wort  und  lieferten  ihn  an  Sa'd- 
aldaulab  aus,  als  Entgelt  dafür  dass  dieser  ihnen  die  Burg  zur 
Plünderung  überlassen  hatte,  was  sie  dazu  benutzten,  Alles  zu 
rauben,  was  darin  war;  Zohair  aber  wurde  auf  die  Burg  von 
Apamea  geschafft  und  dort  getödtet.    Darauf  zog  Sa'd-aldaulah 
nach  Aleppo  und  belagerte  die  Stadt  eine  Zeit  lang.    In  dieser 
Noth  wendete  sich  Bak£ür  an  die  Griechen  um  Hülfe  und  ver- 
bürgte ihnen  die  Uebergabe  der  Stadt  und  eine  grosse  Summe 
Geldes.    Diese  aber  Hessen  ihn  im  Stiche,  denn  Nicephorus  war 
schon  getödtet3).    Sacd -aldauluh  setzte  die  Belagerung  eifrig 
fort.     Inzwischen  hatten  ihm  Einige  der  Bewohner,  welche  im 
Umkreise  der  Stadt  zur  Bewachung  aufgestellt  waren,  den  Thurm 
Al£ioän  übergeben  und  die  eisernen  .Thore  wurden  niedergewor- 
fen.   So  eroberte  er  im  Re£eb  365  (März  976)  die  Stadt  mit  Ge- 
walt J),  vergoss  aber  darin  kein  Blut,  sondern  gewahrte  den 
Leuten  Sicherheit;  denn  Bnk£ür  hatte  sich  auf  die  Bürg  ge- 
flüchtet, wo  er  sich  vertheidigte.    Nachher  belagerte  Sa'd-aldau- 
lah die  Burg,  bis  alle  Lebensmittel  darin  aufgezehrt  waren  und 
Bak&ur  im  zweiten  Rain  367  (Nov.od.Dec.977)  zur  Uebergabe  ge- 
zwungen wurde.  Den  Frieden  zwischen  beiden  unterhandelten  Abu'l- 
Hasan 'Ali  ben-Alhosain  ben  -  Almnfrribf  Alkätib,  der  Vater  des 
Vezirs  Abu  'I  -  &asim.     In  diesem  Frieden  bedung  sich  Bak£ür 
Sicherheit  für  seine  Angehörigen  und  seine  Person  mit  der  Prä- 


1)  Früher  im  J.  358  war  Zohair,  als  Kargfijab  den  Sad-aldauloh  aus 
Aleppo  verlrieb,  treu  geblieben,  vgl.  S.229;  es  wird  also  hier  eine  spätere 
Treolosigkeil  geschildert. 

2)  leber  die  Ermordong  des  Nicephorus  vgl.  Cedreni  hUtor.  corapmdium 
T.  II,  p.  375  IT.  ed.  Bonn. 

3)  Nowairi  berichtet,  dass  sich  Sa'd-aldaulah  im  J.  366  vor  Aleppo 
gelapert,  die  Belagerung  ungefähr  vier  Monate  fortgesetzt  und  dann  die 
Stadt  durch  List  eingenommen  habe.  Bakgfir  habe  sich  dann  noch  in  der 
Barg  vertheidigt  u.  s.  w.  Mit  diesem  stimmt  Gemäl-aldin  überein,  fugt  »ber 
hinzu,  dass  die  Bewohner  von  Aleppo,  unzufrieden  mit  der  Handlungsweise 
Bakfcür's,  sich  an  Sad-alduulah  gewendet  hätten.  Ebendasselbe  beneblet 
der  Vf.  des  türkischen  Werks,  der  noch  hinzufügt,  dass  bei  dem  Friedens 
Schlüsse  mit  Bakgär  aaf  Verlangen  desselben  die  Aeltesten  des  Stammes 
Kilab  hinzugezogen  worden  seyeo. 
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fectur  von  Emessa  and  dessen  Gau|aus  l).  Die  Verwaltung  Emea- 
sa's  durch  Bak£ür  wird  von  Gemäl-nldin  sehr  gelobt.  Die  Stadt 
und  Umgegend  soll  die  grösste  Sicherheit  genossen  haben  und 
aufgeblüht  seyn. 

Als  nun  Sa*d-aldaulah  sich  in  dem  Besitze  von  Aleppo  be- 
festigt hatte,  bauten  die  Einwohner  die  Hauptmoschee  neu  auf 
und  verstärkten  die  Stadtmauer.  Nach  Einigen  soll  er  noch  io 
dem  nämlichen  Jahre  367  (977 — 8)  den  Ruf  zum  Gebete  mit  dem 

mm  « 

Zusätze  vermehrt  haben:  vX+^  J-»*JI 

„Auf  zum  besten  der  Werke!  Mohammed  und  c Ali  sind  die  be- 
sten der  Menschen."  Nach  Andern  soll  er  diese  Veränderung 
im  J.  369  oder  368  gemacht  babeo  7 ). 

Im  J.  367  (977—8)  schickte  Sa'd-aldaulah  den  Abu  '1-  Hasan 
Isma  il  ben-Alnasir  Alhasani  nach  Bagdad,  um  den 'Adnd-aldaulali 
wegen  seioes  Einzuges  in  diese  Stadt  zu  beglückwünschen,  in- 
dem Bn()tijar  die  Flucht  ergriffen  hatte.  Er  zeigte  ihm  seine 
Unterwürfigkeit  an  und  dass  man  für  ihn  das  Gebet  halten  wolle. 
Man  nahm  diese  seine  Erklärung  gnädig  auf  und  der  Chalif 
Altai4- lilläh  schickte  ihm  Ehrengewänder,  gab  ihm  den  Ehren- 
titel Sacd-aldaulah  und  verlieh  ihm  die  Obergewalt  über  die  Län- 
der, welche  er  besass.  Die  Sitzung,  welche  der  Chalif  in  dieser 
Angelegenheit  hielt,  fand  im  Re£eb  (Febr.  od.  März  978)  statt; 
mit  der  Nachricht  davon  ward  ein  Gesandter  nebst  einem  Diener  aus 
dem  Pallaste  des  Chalifen  abgefertigt9).    Auch  von 'Adad-aldaulah 


1)  Abulfeda  Ann.  T.  II,  p.  534  berichtet,  dass,  nachdem  Bak£ur  den 
Kargujah  auf  der  Barg  festgesetzt  habe,  die  Kinwobocr  von  Aleppo  den  Sa'd- 
aidaalab  schriftlich  eingeladen  hätten,  nach  Aleppo  za  kommen. 

2)  Ibo-Sohnab ,  der  Verfasser  des  Werks  X*0»%,  bemerkt,  dass 

im  J.  358  auf  den  Kanzeln  in  Syrien,  Aleppo  und  Medina  nicht  mehr  für 
die  'Abbasidiscben  Chalifen,  sondern  für  die  Nachkommen  des 'Ali  gebetet 

worden  sey.    Man  babe  mit  Unter  Stimme  die  Worte   ^^^Jt  &Ui 

gesprochen  und  io  der  Ankündigung  des  Gebets  die  Worte 
A^üf  gebraucht;  aHein  Abulfeda  bemerkt  Ann.  T.  II,  p.  500,  dass 
Gaubar,  der  Feldherr  des  Mo'izz,  dieses  im  J.  359  in  dem  Tempel  von 
Kairo  angeordnet  habe,  und  da  ein  Tbeil  von  Syrien  erst  später  erobert 
ward,  so  ist  wahrschein  Urb ,  dass  diese  Veränderung  erst  vorgenommen 
wurde ,  nachdem  Syrien  erobert  worden  war ,  und  dass  der  Herrscher  io 
Aleppo  es  tbat,  um  dadurch  dem  Machthaber  in  Aegypten  seine  Unterwürfig- 
keit zu  beweisen.  Es  ist  kaum  denkbar,  dass  man  damit  bis  367  oder  gar 
369  gezögert  hätte,  da  ja  Sad-eldaulah  367  dem  ' Abbäsidiscbcn  Chalifen  in 
Bagdad  huldigte. 

3)  In  dieser  Zeit  hatten  die  Beherrscher  von  Aleppo  von  ihrer  frühern 
Macht  so  viel  eingebüsst,  dass  sie  dem  mächtigsten  der  sie  umgebenden 
Herrseber  schmeicheln  mussten,  um  vor  ihm  sieber  zu  seyn  und  in  der  Zeit 
der  Notb  Hülfe  von  ihm  zu  erhalten,  und  da  hierin  oft  ein  schneller  Wech- 
sel eintrat,  so  wechselten  sie  auch  in  ihrer  Handlungsweise.   Die  Lage  ihrer 
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kamen  Bhreogcwauder  an  und  ein  Schreiben,  worin  Sa  d-aldaulah 
„mein  Berr",  „mein  Patron"  and  „mein  Rüstzeug"  (^^Ju**, 

tßiy  ond  Jvix)  betitelt  wurde. 

Der  Dichter  Abu  'I-  Hasan  Mohammed  ben  -  Isa  Alnamt  lobte 
ihn  in  einem  Gedichte,  welche«  so  anfangt: 

J*iO  l^"*  wJÜU!  S  ^ 

,, Brennende  Liebe  im  Herzen  sitzt  tief." 

In  Aleppo  und  dessen  Gebiete  wurde  zuerst  der  Clialif  Altai' - 
lillah,  nach  diesem  'Adad-aldaulnh  und  nach  diesem  Sa'd-aldaulah 
als  Oberherr  im  Kanzelgebete  anerkannt.  Als  Vezir  für  Sa'd- 
aldanlah  führte  Abu  'I-Salih  ben-Näna  mit  dem  Ehrentitel  Alsadid 
die  Verwaltung  bis  371,  und  als  dieser  nach  Bagdad  ging,  trat 
an  seine  Stelle  Abu'l-Hasan  ben-Almagrihi. 

Bis  371  (981)  scheint  Sa*  d-aldaulah  im  ruhigen  und  unbe- 
strittenen Besitze  von  Aleppo  geblieben  zu  seyn;  da  er  sich  aber 
in  den  Schutz  des  'Adnd-aldaulab  begeben  hatte,  zahlte  er  den 
Griechen  nicht  den  jährlichen  Tribut,  welchen  sie  nach  dem 
letzten  Friedensschlüsse  von  dem  Beherrscher  Aleppos  zu  fordern 
hatten.  Dies  veranlasste  den  Domesticus  Bardas  Phocas  sich 
im  ersten  tiomdda  (Nov.  981)  vor  Aleppo  zu  lagern.  Zwei  Tage 
darauf  fand  beim  Judenthore  ein  Treffen  statt.  Nach  mehrern 
Unterhandlungen  verständigte  man  sich  dahin,  dass  in  jedem 
Jahre  400,000  vollwichtige  Drachmen,  von  denen  zwanzig  auf 
einen  Denar  gingen,  gezahlt  werden  sollten  (Nowairi).  Am  fünf- 
ten Tage  zog  er  wieder  ab. 

Im  J.  372  (982—3)  entstand  zwischen  Sa  d-aldaulah  und  Bak- 
£dr,  seinem  Statthalter  in  Bmessa,  eine  Spannung,  welche  dahin 
führte,  dass  dieser  Aleppo  belagerte.  Als  der  griechische  Kaiser 
dies  erfuhr,  brach  er  zur  Unterstützung  Sa'd-aldaulah's  auf, 
blieb  aber  zuvor  in  Antiochien,  wo  er  JMofri£  ben-Da&fal  ben- 
Al^arrah  bei  sich  hatte.  Dieser  meldete  dem  Bakgdr,  seinem 
guten  Freunde,  die  Ankunft  des  griechischen  Heeres.  Darauf 
hob  Bak£Ar  die  Belagerung  auf,  ging  nach  Kmessa,  nahm  Alles, 
was  er  von  seinen  Gütern  fortschaffen  konnte,  mit  sich  und  zog 
nach  Damascus;  denn  der  Beherrscher  von  Aegypten,  Afaziz, 
hatte  ihn  schon  früher  wegen  seiner  Klugheit  zu  sich  eingeladen, 
um  ihm  die  Verwaltung  von  Damascus  und  Syrien  zu  übertragen, 
und  Uberdiess  glaubte  er  dem  Heere  der  Griechen  nicht  wider- 
stehn  zu  können. 

Donnerstag  d.  17.  des  zweiten  Rabic  373  (28.  Sept.  983)  la- 
gerte sich  der  Domesticus  Bardas  mit  500,000  Mann  theils  Reiterei 
theils  Fussvolk  vor  Aleppo.    Er  hotte  den  kaiserlichen  Brüdern, 


Besitzungen  machte  es  noth wendig,  dass  sie  sich  bald  an  Aegypten,  bald  an 
den  Beherrscher  von  Bagdad ,  ja  in  der  Noth  sogar  an  ihren  Erbfeind ,  den 
griechischen  Kaiser,  anschlössen. 
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Basil  and  Constantin,  bestimmt  versprochen,  Aleppo-  so  erobern, 
keioen  Steio  auf  dem  andern  zu  lassen  und  die  Einwohner  ge- 
fangen nach  Constantinopel  zu  fuhren.  Er  brachte  eine  unge- 
heure Menge  Kriegsmaschinen  und  Belagerungsgeräth  zusammen, 
blieb  bei  rjadai  einige  Tage  stehn  und  verbreitete  Schrecken 
ringsum,  während  Sa'd-aldaulah  sich  nicht  um  ihn  kümmerte. 
Dann  näherte  er  sich  der  Stadt.  Seinen  Vortrob  befehligte  Ta- 
ritsawil,  König  der  Georgier  is?}/^,  und  auf  dem  rechten  und 
linken  Flügel  standen  die  Patricier  in  voller  Rüstung.  Dann 
erst,  nachdem  Bardos  seine  Reiterschaaren  nach  allen  Seiten  hin 
entsendet  hatte,  befahl  Sa(d-aldaulah  seinen  Trabanten  sich  zu 
rüsten.  So  blieben  die  Dinge  drei  Tage  lang.  Darauf  ordnete 
der  Feind  sein  Beer  zum  Angriff  auf  die  Stadt,  während  Sa'd- 
aldaulah  seine  Krieger  in  der  Stadt  zurückhielt  Am  siebenten 
Tage  endlich  Hess  er  seinen  Trabanten  einen  Ausfall  machen. 
Im  Meidän  stiessen  sie  auf  die  Griechen  und  schlugen  sie  in  die 
Flucht.  Sa'd-aldaulah  Hess  den  Feind  bis  nach  Antiochien  ver- 
folgen. Der  Befehlshaber  des  Heeres  von  Aleppo  war  der  Vezir 
Abu'l-Qasan  'Ali  ben-Alliosain  ben-Alma&ribt  £jkJL  Unterwegs 

eroberte  und  zerstörte  er  das  Simeons-Kloster,  ein  grosses  be- 
festigtes Gebäude. 

Dienstag  d.  19.  des  ersten  tiomädä  (29.Oct.983)  bemächtigten 
sich  die  Griechen  der  Stadt  Emessa  zum  zweiten  Male,  mit  Zustim- 
mung Sa'd-aldaulah's,  weil  dieser  fürchtete,  dass  Uakgür  Aleppo 
mit  afrikanischen  Truppen  &,ÜUJl  einnehmen  werde;  denn  Bak£u> 

hatte  an  den  Herrscher  von  Aegypten  geschrieben,  er  möge  ihm 
Truppen  senden,  um  Aleppo  für  ihn  zu  erobern,  und  nur  durch 
Annäherung  der  Griechen  war  er  bewogen  worden,  die  Belagerung 
aufzuheben  und  sich  von  Emessa  zurückzuziehn.  Der  Domesticus 
hatte  den  Bewohnern  von  Emessa  schriftlich  Sicherheit  zugesagt 
und  that  so,  als  wollte  er  gegen  Damascus  ziebn,  hätte  aber 
mit  dem  ganzen  Gebiete  Sa'd-aldaulah's  Waffenstillstand.  Da  sie 
■ich  dadurch  beruhigen  Hessen,  befahl  er  ihnen  Proviant  für 
Menschen  und  Vieh  herbeizuschaffen;  plötzlich  aber  stürmten  die 
Griechen  Emessa  und  brannten  die  Hauptmoschee  sowie  einen 
grossen  Theil  der  Stadt  nieder. 

Bakgär,  dem  Afaziz  Sonntag  d.  1.  Re£eb  373  (9.  Dec.  983) 
die  Verwaltung  von  Damascus  übergeben  hatte,  bedrückte  die  Ein- 
wohner dieser  Stadt  und  sammelte  sich  Schätze.  Dies  machte 
ihn  verhasst ;  besonders  aber  schadete  ihm  die  Feindschaft  mit  dem 
ägyptischen  Vezir  Ja'kub  ben  Kils,  dessen  Geschäftsträger  in 
Damascus  er  gefangen  gesetzt  hatte.  Diese  Feindschaft  nahm 
immer  mehr  zu  bis  ins  J.  378,  wo  die  Folgen  davon  für  Bakgür 
fühlbar  wurden. 

Im  J.  374(984 — 5)  starb  der  berühmte  Abü-Jahja  'Abd-Alrahfm 
ben  Mohammed  ben- Ismail  ben-Nobätah  Alfaritf  Allabmf,  ge- 
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koren  in,  Ascalon,  ansässig'  in  Aegypten,  welcher  anter  Saif- 
aldauiah  dos  Amt  eines  KanEelredners  in  Aleppo  bekleidete  '). 

Im  J.  376  (986 — 7)  —  wie  es  scheint,  weil  die  Macht  der 
Aegypter  in  Syrien  immer  mehr  wuchs  und  sein  Feind  Bakgur  in 
Damascus  Statthalter  war  —  hielt  es  Sa'd-aldaulah  für  gerathen, 
sich  an  den  ägyptischen  Herrscher  anzuschliessen  und  für  ihn  in 
Aleppo  als  Oberherrn  das  Gebet  zu  halten.  Dieses  wurde  in 
Aegypten  gut  aufgenommen  und  Afaziz  ben-Abi-Mansur 5 )  schickte 
im  äa'ban  nach  Aleppo  Ehreugewäuder,  welche  von  dem  Herr- 
scher der  Stadt  angelegt  wurden. 

Im  J.  378  (988— 9)  hotte  es  der  dem  Bak£ür  feindlich  gesinnte 
Vezir  so  weit  gebracht,  dass  der  Eunuch  ^Olii  Munir  mit  einem 

Heere  gegen  Damascus  geschickt  wurde,  angeblich  um  den  in 
Bak£ür's  Diensten  stehenden  Mofri£  ben-Dngfal  Ibn  -  Algarrah , 
in  der  That  aber  um  Bak£ür  selbst  daraus  zu  vertreiben.  Bei 
Därejja,  einem  grossen  Dorfe  iu  der  Gutah  von  Damascus,  wo- 
hin  Bakgür  dein  ägyptischen  Heere  eutgegengczogen  war,  verlor 
er  eine  Schlacht  und  musste  in  der  Mitte  des  Re^eb  378  (Ende 
Oct.  988)  mit  seinen  Weibern  und  Schätzen  Damascus  verlassen. 
Er  wandte  sich  nach  Rakkah,  wohin  er  schon  im  J.  376  seinen 
Trabanten  Wasif  geschickt  hatte,  dem  es  von  einem  Dailemiten, 
einem  der  Leute  des  'Adad- aldaulak ,  übergeben  worden  war. 
Unstreitig  wegen  der  Nahe  von  Bagdad  wollte  er  zuerst  den 
Chalifen  Altai' -  lillah  als  Oberherrn  anerkennen;  da  er  aber  bei 
diesem  nicht  die  gehoffte  Aufnahme  fand,  so  erkannte  er  wieder 
den  Herrscher  von  Aegypten  als  Oberherrn  an.  Dieser  entschul- 
digte sich  nun  bei  ihm:  nicht  ihn  selbst,  sondern  nur  den  Mof- 
rig  habe  er  aus  Damascus  vertreiben  wollen.  Er  Hess  ihm  auch 
seine  Landgüter  und  Schätze.  Im  J.  380  (990 — 1)  starb  der 
Emir  Kargüjah  in  Aleppo.  Da  nun  die  Macht  des  Bak£ür  in 
Rakkah  sich  befestigt  hatte,  bekam  er  Lust,  sich  der  Stadt 
Aleppo  zu  bemächtigen,  und  bat  zu  diesem  Zwecke  den  Beherr- 
scher von  Aegypten  um  Hülfe.  Dieser  schrieb  denn  auch  an 
Nazzal,  Jty,  den  Befehlshaber  von  Tripolis,  er  solle  sich  mit 

Bak£ü>  vereinigen,  wenn  dieser  ihn  dazu  auffordere.  Darauf 
warb  Bakgür  unter  den  Banü-Kiläb  und  bearbeitete  zu  demselben 
Zwecke  die  Banü-Nomair.  Als  er  die  nöthige  Truppenzahl  zu- 
sammengebracht hatte,  schrieb  er  an  Nazzal,  er  möge  sich  mit 
ihm    auf  der  Strasse   nach  Aleppo    vereinigen.      Nazzal  aber 

1)  Vgl.  Ibn  Cballikäa  ed.  Wüsleof.  Nr.  IV,  wo  als  Ort  seiner  Geburl 
und  seines  Todes  Majjafärikin  augegeben  ist;  —  daher  Alftriki.  Fl. 

2)  Dieser  Herrscher  voo  Aegypten  mit  dem  Ehrentitel  Al'asU-billah,  wel- 

eher  seinem  Vater  *Nf  pjjJ  j«W    im  J.  365   in   der  Regierung  folgte , 
wird  von  Nowairi  und  Geinal-aldin  bäußg  fji  genannt. 
Bd.  XI.  16 
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gehörte  zu  den  Geschäftsleuten  (£}Uo)  des  ägyptischen  Vezirs 
'Isa  ben-Nestorius ,  eines  Christen,  und  da  Bak£ur  diesem  in  sei- 
nen Schreiben  nicht  die  gehörige  Achtung  bezeigt  hatte,  so  ver- 
bot er  dem  Nazzal  die  Vereinigung  mit  BakgAr.  Dieser  zog 
zuerst  gegen  die  Festung  B.ilis  und  belagerte  sie  fünf  Tage 
vergeblich,  dann  brach  er  gegen  Aleppo  auf  in  dem  festen  Glau- 
ben, dass  Nazzal  zu  ihm  stossen  werde.  Sa*d •aldaulah  aber, 
dem  die  Lage  der  Dinge  nicht  unbekannt  geblieben  war,  hatte 
an  den  griechischen  Kaiser  Basti  "geschrieben ,  ihm  die  Empörung 
des  Bak£ü>  angezeigt,  und  ihn  gebeten,  dass  er  dem  Albor£f, 
seinem  Befehlshuber  in  Antiochien,  und  den  übrigen  Befehlshabern 
in  den  Grenzländern  befehle,  ihm  zu  Hülfe  zu  ziehen,  wenn  er 
sie  dazu  auffordere.  Als  nun  Bakgür  erfuhr,  dass  Sa'd-aldaulah 
im  Begriff  stehe,  den  Albor£i  zu  Hülfe  zu  rufen,  glaubte  er  sich 
beeilen  zu  müssen,  brach  auf  und  lagerte  bei  Alnä'ärah.  Sa'd- 
aldaulah  schlug  Sonnabend  den  22.  Moharrem  381  (10.  Apr.  091) 
vor  dem  Thore  Al£inän  sein  Lager  auf  und  zog  den  30.  dess.  M., 
wieder  einen  Sonnabend  '),  6000  Reiter  stark  vier  Stunden  weit 
gegen  Bakgär,  indem  von  den  Arabern  nur  die  Banü-Amr  ben-Kiläb 
mit  500  Mann  sich  ihm  angeschlossen  hatten,  die  übrigen  aber 
auf  Bakgür' s  Seite  standen.  Vor  seinem  Auszuge  hatte  Sa'd- 
aldaulah  die  Vorsicht  gebraucht,  «eine  Familie  und  seine  Schätze 
auf  die  Burg  bringen  zu  lassen.  Als  dann  Lüld  Alkahir,  ein 
Trabant  Saif-aldaulab's,  das  Heer  seines  Herrn,  dessen  Oberfeld- 
herrTer  damals  war,  gemustert  hatte,  stieg  er  vom  Pferde,  betete 
zwei  Rek'ah  und  bat  Gott,  seinem  Herrn  gegen  Bakg-ur  den  Sieg  zu 
verleihen.  Vor  dem  Beginne  des  Kampfes  versuchte  Sa'd-aldaulah 
noch  eine  gütliche  Ausgleichung,  indem  er  dem  Bak£u>  durch 
einen  Abgeordneten  den  ganzen  Landstrich  von  Rakkah  bis  nach 
Emessa  als  Lehn  anbieten  Hess;  aber  ßakgdr  ging  darauf  nicht 
ein,  sondern  schickte  seinen  Vortrab  unter  den  beiden  Trabanten 
Jarub  und  Rasik  voraus  und  rückte  dann  selbst  nach;  eben  so 
Sacd-aldaulah  von  seiner  Seite.  Bei  Dair-alrahib ,  wo  Sad-nldau- 
lah  sich  gelagert  hatte,  stiessen  die  Reiter  des  Vortrabs  aufein- 
ander. Zwei  Dinge  hauptsächlich  wirkten  zum  Siege  Sa'd- 
nlduulali'sj  in  dem  bevorstehenden  Kampfe  zusammen.  Sa'd-aldau- 
lah  war  gewohnt,  die,  welche  sich  durch  Tapferkeit  auszeichne- 
ten, mit  Ehrengewändern  und  auf  andere  Weise  zu  belohnen, 
während  Bakgür  nur  die  Namen  seiner  Tapfern  aufzeichnete,  um 
sie  demgemäss  zu  verwenden,  wodurch  er  seine  Leute  natürlich 
unzufrieden  machte.  Dann  schrieb  auch  Sa  d  -  aldaulah  an  die 
Araber,  welche  sich  an  Bakgur  angeschlossen  hatten,  und  be- 
wog  sie  durch  Versprechungen,  von  ihm  abzufallen  und  sein  Ge- 


1)  Der  letzte  Moharrem  381  (d.  18.  Apr.  991)  war  allerdings  ein  Sonn- 
abend, aber  der  22.  Moharrem  (d.  10.  Apr.)  konnte  nalürlirb  kfin  Sonnabend 
seyn,  sondern  war  ein  Freitag.  Fl. 
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päck  zu  plündern.  In  dieser  gefährlichen  Lage  erhielt  ßakgur 
von  seinem  Secretär  Abu  'I-  Hasan  ben  Alhosain  Almagribi  den 
guten  Rath ,   nach  Rakkah  zurückzukehren  und  dem  Beherrscher 

von  Aegypten  zu  melden,  dass  Nazzäl  nicht  zu  ihm  geflossen 
sey.  Davon  brachte  ihn  aber  wieder  einer  seiner  Anführer  ab, 
indem  er  ihn  darauf  aufmerksam  machte,  dass  ein  solches  Zurück- 
gehen schimpflich  seyn  würde.  Abu'l-  Hasan  war  nun  auf  seine 
eigene  Sicherheit  bedacht  und  liess  sich  Verabredetermassen  von 
einem  Beduinen,  Salamah  lien  N.izik,  für  1000  Denare  nach 
Rakkah  bringen.  Die  Schlacht  fand  statt  Sonnabend  d.  7.  Safar 
(nach  IJ^J  d.  30.  Moharrem)  381  (2h.  Apr.  991;.  Ba'k£ür 

hatte,  im  Vertrauen  auf  seine  Tapferkeit,  den  Entschluss  gefusst,  mit 
einer  Schaar  seiner  Trabanten  bis  zu  Sfc  d-aldaulah  vorzudringen. 
L nl ii.  dem  dies  durch  einen  übergegangenen  Trabanten  verrathen 
wurde,  eilte  zu  Sa  d-aldaulah ,  um  ihn  davon  zu  benachrichtigen, 
und  auf  seine  Bitte  trat  dieser  in  der  Schlachtordnung  an  seinen 
Platz,  wahrend  er  selbst  die  Stelle  des  Ohcrfcldhcrrn  hinter  den 
1  imaritischen  Trabanten,  K£jl*ajf,  einnahm  und  dessen  Banner 
über  seinem  Haupte  wehen  liess.  Dadurch  getauscht,  drang 
Bakgür  mit  400  Trabanten  auf  ihn  ein  und  streckte  ihn  mit 
einem  den  Helm  bis  auf  den  Schädel  spaltenden  Hieb  zu  Baden. 
Da  aber  Sa'd  -  aldaulah  gleich  darauf  hervortrat  und  sich  den 
Seinigen  zeigte,  so  bekamen  diese  neuen  Muth,  grillen  Bukgiir 
an  und  trieben  ihn  in  die  Flucht  nach  Aleppo  zu,  wahrend  seine 
Trabanten  und  Truppen  theils  getödtet,  theils  gefangen  wurden. 
Er  selbst  warf  seine  und  seines  Bosses  kostbare  Rüstung  weg 
und  verbarg  sich  in  einer  Mühle  ')  ausserhalb  Aleppo.  Dann 
stellte  er  sich  unter  den  Schutz  eiues  Arabers;  doch  dieser  ver- 
rieth  und  verkaufte  ihn  an  Sa'd-aldauluh.  Dieser  liess  ihn  hinter 
einen  Vorhang  treten  und  den  verwundeten  Lülü  herbeiholen,  der 
ihn  schnell  zu  tödten  rieth.  So  wurde  Bak£ur  und  noch  ein 
Anderer  auf  die  Burg  Alnaürah  gebracht,  hier  (nach  w*JL>  »wAjj 
am  1.  Safar)  enthauptet  und  verkehrt  ans  Kreuz  geschlagen. 
Nachdem  Su  d-aldaulah  die  ihm  zu  Hülfe  gekommenen  Griechen 
wieder  entlassen  hatte,  ging  er  mit  seinem  Heere  auf  Rakkah 
und  lagerte  sich  davor.  Der  Ort  wurde  vertheidigt  von  Sulämah 
Alrasiki,  einem  Trabanten  Bakgür's;  daselbst  waren  auch Bak^ur  s 
Familie,  seine  Schätze  und  sein  Secretär  Ibn-Almagribi.  Sad- 
aldaulah  forderte  Salamah  schriftlich  zur  Liebergabc  der  Burg 
auf  und  erhielt  folgende  Antwort:  „Ich  bin  Dein  Knecht  und  Dein 
Kigenthtim;  aber  neben  mir  stehen  Beamte,  welche  mich  hindern 
die  Burg  zu  übergeben,  wenn  nicht  den  Weibern  mit  ihren  Kin- 
dern Sicherheit  gewährt  wird,  so  dass  sie  die  Schätze  behalten, 

1)  In  wJ^!  BJ^  wird  die  Müble  ^♦jJdLlI  U>>  am  Flu»»e  Kowoik 
genannt. 

16* 
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mit  Ausnahme  der  Waffen,  welche  Dir  zufallen.  Gehst  Du  dies 
ein»  so  will  ich  Dir  die  Burg  übergeben."  Sa'd-aldaulab  be- 
schwor das  Verlangte  und  erhielt  die  Burg  ausgeliefert.  Alt 
nun  die  Familie  Bak£uVs  herabkam  und  ihre  Schätze  fortbrachte, 
sagte  Ibn-Abi-Hosain,  der  Richter  am  Hofe  Sa'd-aldaulah's :  Bakgür 
war  dein  Leibeigener;  du  hast  ihn  weder  freigelassen  noch  ver- 
kauft, und  seine  Familie  steht  zu  dir  in  dem  nämlichen  Verhalt- 
nisse. Ihr  Vermögen  ist  daher  Dein  Vermögen ,  und  Du  begehst 
keine  Sünde,  wenn  Du  es  in  Beschlag  nimmst"  »).  Demgemäss 
nahm  er  sie  gefangen  und  bemächtigte  sich  ihrer  Schätze,  wäh- 
rend lbn-Alma&ribi  nach  Küfah  entfloh.  Die  Familie  Bak£üVs 
schrieb  nun  an  den  Herrscher  von  Aegypten,  und  dieser  drohte 
dem  Sa'd-aldaulah ,  ein  Heer  gegen  ihn  zu  senden,  wenn  er  nicht 
die  gefangene  Familie  frei  Hesse  und  ihr  die  geraubten  Schätze 
zurückgäbe.  Dieses  Drohschreiben  überbrachte  ihm  Fai^  Alsak- 
labi,  nachdem  er  sich  schon  von  Rakkah  zurückgezogen  hatte 
und  ausserhalb  Aleppo  lagerte.  Als  er  den  Brief  gelesen  hatte, 
ward  er  zornig,  Hess  den  Abgeordneten  vor  sich  kommen  und 
ohrfeigte  ihn  trotz  alles  Protestirens  so  lange,  bis  dieser  den 
Brief  hinuntergeschlungen  hatte.  Dann  sprach  er  zu  ihm:  „Kehre 
nun  zu  deinem  Herrn  zurück  und  sage  ihm,  ich  wüsste  recht 
wohl,  wie  es  mit  ihm  steht;  er  brauche  kein  Heer  gegen  mich 
zu  Bcbicken;  ich  würde  selbst  zu  ihm  kommen,  und  weitere 
Nachricht  solle  er  von  Ramiah  aus  erhalten."  Hierauf  schickte 
er  einen  Theil  seines  Heers  nach  Emessa.  FäVk  aber  brachte 
nach  Aegypten  beunruhigende  Nachrichten  zurück.  Sa'd-aldaulah 


1)  In  wird  die  Sache  etwas  anders  so  erzählt:  „Als  Sad- 

aldaulah  in  Rakkah  einrückte,  kamen  die  Bewohner  der  Stadt  ihm  mit  Wei- 
bern und  Kindern  entgegen.  Er  blieb  daselbst  den  übrigen  Theil  des  Tages. 
Die  Weiber  und  Kinder  des  Bak£ur  wurden  bewacht.  Am  9.  §afar  bewilligte 
er  ihnen  Sicherheit,  und  bis  zum  Donnerstage  d.  12.  d.  M.  war  Alles  mit 
ihnen  in  Ordnung.  Er  war  gnädig  gegen  die  Kinder,  erzeigte  ihnen  Wohl- 
thaten  und  schenkte  ihnen  ihr  Vermögen,  was  er  durch  einen  Eid  bestätigte. 
Deswegen  pries  ihn  Abu'l-tyasan  Mohammed  ben-'isa  Alnämi  in  einem  Ge- 
dichte, dessen  erster  Vers  Folgender  ist: 

0    O  » 

*****  urV  f/  &b  ^ 

„Aecbte  VVoblthätigkeit  stammt  aus  absichtslosem  Naturtrieb; 
Nimmer  geht  man  Dich  an  wegen  verzögerter  Huld." 

Als  nun  die  Familie  Bak£ur's  mit  ihrem  Vermögen  abiog,  fand  Sa'd-aldaulah 
dieses  fast  zu  gross;  worauf  sein  Verir  Abu'l-Haitam  ben-Abi-Hosaio  zu  ihm 
sagte:  „Du  hast  ihnen  geschworen,  das*  sie  das  Vermögen  'ßakgur's  be- 
halten sollten;  aber  woher  hat  denn  Bak£ur  dieses  Vermögen?  Nein,  dies* 
Reichthüraer  sind  die  deinigen."  Er  brach  deswegen  seinen  Eid  und  nahm 
es  ihnen  ab,  im  Werthe  von  800,000  Denaren.  Auch  die  Stellvertreter 
Bakgur's  behandelte  er  hart  und  nahm  ihnen  ihr  ganzes  Vermögen."  In  der 
Darstellung  des  Folgenden  finden  sich  ebenfalls  einige,  aber  weniger  wesent- 
liche Verschiedenheiten. 
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blieb  nach  dieser  Zeit  nocb  einige  Tage  ausserhalb  Aleppo ,  mit 
der  Anordnung  seiner  Angelegenheiten  beschäftigt.  Dort  ward 
er  von  einer  Kolik  befallen.  Zwei  Aerzte  rietben  ihm ,  nach 
Aleppo  zurückzugehn  und  anhaltend  warm  zu  baden.  Alu  er 
wieder  hergestellt  war,  ward  ihm  zu  Ehren  die  Stadt  festlich 
geschmückt  und  eine  glänzende  Cavalcade  veranstaltet.  In  der 
dritten  Nacht  nach  seiner  Genesung  kam  eine  seiner  400  Bei- 
schläferinnen zu  ihm.  Er  konnte  dieser  Versuchung  nicht  wider- 
stehen, und  die  Folge  davon  war,  dass  er  mit  gelähmter  rechter 
Seite  zu  Boden  stürzte.  Das  Mädchen  lief  sogleich  zu  seiner 
Schwester  Sitt-aluas,  um  sie  davon  zu  benachrichtigen.  Diese 
liess  seine  beiden  Aerzte  rufen;  als  der  eine  ihm  an  den  Puls 
fühlen  wollte,  reichte  er  ihm  die  linke  Hand,  und  da  der  Arzt 
die  rechte  verlangte,  sagte  er  mit  Anspielung  auf  seinen  ge- 
brochenen Eid:  Ua*a  u>w^y  le  „Der  Eid  hat  keine  rechte 
Hand  zurückgelassen",  d.  h.  weil  ich  den  Eid  geltrochen  hahe ,  ist 
mir  die  rechte  11  and  gelahmt.  Er  starb  am  Sonntag ,  den  25.  Ra- 
madan ')  (5.  Dec.  991)  nach  einer  Regierung  von  2;>  Jahren  und 
7  Monaten.  Er  soll  sie  bereits  im  dreizehnten  Jahre  seines  Alter« 
angetreten  haben ;  doch  ist  dies  nicht  gewiss.  Sein  Sarg  ward 
nach  Rnkkab  gebracht  und  dort  beigesetzt.  Das  Richtcramt  be- 
kleideten wahrend  seiner  Regierung  der  Reihe  nach  folgende 
Männer:  1)  Abü-Öafar  Ahmed  ben-lshäk,  der  schon  unter  seinem 
Vater  Richter  gewesen  war;  2)  Ihn  -  Alha^sah ,  aus  der  Familie 
Häsim;  3  )  Alsnrif  Abü  -  Ali  Alhasau  ben -Mohammed  Alhosaini, 
ein  gottesfurchtiger,  gelehrter  Mann,  vom  J.  303  bis  379;  4)  Abu- 
Moharomed' Obaid-Alläh  bcn-Mohnmmcd.  —  Seine  Secretärc  waren 
Abu  'I  -  rjason'  Ali  hen-Alhosain  Almagribi,  Almissisi  u.  A.,  seine 
Kammerberren  Lülü  Alkabir  u.  A.  Seine  Söhne  waren:  der  ältere, 
Abu'J-FadäTl  Sa'id,  der  jüngere,  Abu '1-Hai£a  1  Abd-Allah. 

Nach  dem  Tode  Sa  d  -  aldaulalrs  setzten  seine  Trabanten 
Sonntags  den  Abu'I-Fndail  Said,  dem  sie  den  Ehreutitcl  Sa  id- 
aldaolab  gaben,  auf  den  Thron;  denn  diesen  hatte  Sa'd-aldaulah 
selbst  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  und  zugleich  den  Lulü  Al- 
kabir zum  Anführer  seines  Ueers  gemacht,  beiden  aber  im  Te- 
stamente seine  Schwester  Sitt-alnsfe  und  seinen  jungem  Sohn  zur 
Fürsorge  anempfohlen.  Alle  Truppen  Sa'd-aldaulah's  hatten  des- 
sen Sohne  den  Eid  der  Treue  geleistet  mit  Ausnahme  des  Eunu- 
chen Bisärah,  eines  Freigelassenen  des  l|)*"d,  dessen  im  Anfange 
der  Regierung  Sa  d-uldaulalr  s  S.  225  Erwähnung  geschehen  ist; 
denn  dieser  war  mit  400  Trabanten  zu  Al'aziz  übergegangen 
und  eben  so  Alsikilli  ^^UuaJt  mit  300  Trabanten  und  Andern. 
Al'azfz  hatte  sie  alle  aufgenommen,   denn   er  war  den  Türken 


1)  Nach  sr>li\  BJU;  war  er  am  27.  des  ersten  öomftda  krank  gewor- 
den und  starb  in  der  Nacht  auf  deo  Sonntag ,  d.  '26.  Ramadan. 
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mehr  geneigt  als  den  Afrikanern  £j,UJi,  besonders  den  IJamda- 

nidischen  Trabanten  wegen  ihrer  Tapferkeit  und  Unerschrocken- 
heit  im  Kriege,  in  Folge  deren  Nicephorus  jedem  von  ihnen 
immer  zehn  Griechen  entgegen  gestellt  haben  soll.  Als  diese 
Trabanten  bei  ihm  ankamen,  setzte  er  den  Biäärnh  über  Tiberias, 
den  Wefa  über  das  Grenzgebiet  von  'Akkä  und  den  Raha  über 
die  Stadt  Caesarea.  Lülü  bemächtigte  sich  der  ganzen  Gewalt 
and  verheirathete  seine  eigene  Tochter  mit  Sa  id-aldaulnh.  Es  wur- 
den die  Bedrückungen  aufgehoben,  die  Zahlungen  für  den  den 
Griechen  im  letzten  Friedensschlüsse  bewilligten  Tribut  dem  Volke 
abgenommenen,  die  auf  den  Landbesitz  gelegten  Abgaben  auf  die 
frühere  Taxe  zurückgeführt  und  die  Besitzungen,  welche  des  Für- 
sten Vater  und  Grossvater  den  Aleppinern  entrissen  hatten,  zu- 
rückgegeben. 

Als  lbn-Alma£ribi ,  wie  früher  berichtet  wurde,  aus  Rakkab 
nach  Küfah  geflüchtet  war,  schrieb  er  von  dort  an  den  Beherr- 
scher von  Aegypten  und  bat  um  die  Erlnubniss,  sich  unter  seinen 
Schutz  nach  Aegypten  zu  begeben.  Die  Bitte  wurde  ihm  ge- 
währt, und  er  langte  Donnerstag  Mitte  des  ersten  GomÄdä  381 
(30.  Jul.  991)  dort  an.  Bald  kam  er  bei  Al'aziz  in  grosse  Gunst, 
so  dass  man  ihn  in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  zu  Rathe  zog 
und  in  die  Staatsgeheimnisse  einweihte.  Derselbe  bewog  den 
Al'aziz,  ein  Heer  zur  Eroberung  von  Aleppo  auszuschicken,  da 
die  Macht  Sa'fd-aldaulah's  gar  nicht  so  gross  sey  ■).  Ausserdem 
hutte  sich  der  Eunuch  Munir  in  Damascus  gegen  Al'aziz  empört 
Deswegen  schickte  Al'aziz  einen  türkischen  Trabanten  mit  einem 


I)  Der  Vf.  von  v^JL^t  BAjj  weicht  in  einigen  Dingen  ab  und  erzählt 
Anderes  ausführlicher  so:  Al'uziz,  der  Beherrscher  von  Aegypten,  wünschte 
Aleppo  zu  erobern;  denn  er  hielt  die  Macht  des  Sa'id-aldaulah  für  gering. 
Er  schrieb  also  nn  den  Türken  ßangulekin,  seinen  Befehlshaber  in  Damascus, 
und  befahl  ihm  gegen  Aleppo  zu  ziehen  und  es  zu  erobern.  Dieser  zog 
demnach  mit  einein  grossen  Heere  aus,  dessen  Intendant  Abu'l-FadäTI  Salih 
ben-'Ali  Alrudbari  war.  Auf  seinem  Wege  nach  Aleppo  im  J.  382  "(992  — 3) 
eroberte  er  Emessa  und  ljamät.  Sa'id-aldaulah  war  bereit,  eine  grosse  Summe 
Geldes  zu  geben,  wenn  er  abziehen  wollte,  indem  er  sieb  zugleich  erbot, 
sich  zu  unterwerfen,  das  Gebet  fürten  Herrscher  von  Aegypten  zu  halten, 
den  Namen  desselben  auf  die  Münzen  prägen  und  in  seinem  ganzen  Gebiete 
den  Namen  desselben  auf  die  Fahnen  setzen  lassen.  Bangutekin  verweigerte 
aber  die  Annahme  dieser  Vorschläge  und  belagerte  die  Stadl  33  Tage  lang, 
so  dass  die  Bewohner  in  Noth  geriethen.  Sie  sagten  daher  zu  Sa'id-aldaulah: 
„Entweder  du  ordnest  die  Angelegenheiten  der  Stadt,  oder  wir  übergeben 
sie."  Er  bat  sie,  nur  noch  drei  Tnpc  Geduld  zu  haben,  da  Alborgi,  der 
Befehlshaber  von  Antiochien,  mit  sieben  Kreuzen  (Fahnen),  d.  h.  70,000 
Mann,  ihm  zur  Hülfe  unterweges  sey.  Als  Bangutekin  dies  erfuhr,  Iiess  er 
einige  Anführer  mit  einem  starken  Heere  vor  Aleppo  zurück  und  zog  dem 

Alborgi   entgegen,  auf  den   er  bei  der  eisernen  Brücke  cVjvX^J 

stiess.  Das  Heer  Bangutekin's  war  35,000,  das  griechische  70,000  Mann 
stark.  Alborgi  ward  jedoch  in  die  Flucht  geschlagen  und  sein  Gepäck  ge- 
plündert ;  viele  seiuer  Leute  wurden  gelödtet  oder  gefangen. 
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grossen  Heere  ab,  und  Ibn-Alma&ribi  beauftragte  diesen,  zuerst 
dem  Munir  Damascus  abzunebmen  und  dann  nach  Aleppo  tu  ziehn. 
Munir,  welcher  dem  ägyptischen  Heere  bis  Ramiah  entgegen  ge- 
zogen war,  ward  in  einem  Treffen  Montag  d.  19.  Ramadan  381 
(  29.Nov.991)  in  die  Flucht  gejagt  und  nachher  gefangen  genommen. 
Daun  zog  Bangutekin  in  Damascus  ein,  blieb  daselbst  bis  Ende 
des  Jahres  und  marschirte  dann  gegen  Aleppo.  Inzwischen  hatte 
Lülü  zur  Abwehr  der  Gefuhr  an  den  griechischen  Kaiser  Basil 
geschrieben  und  einen  eben  solchen  Vertrag  geschlossen ,  wie 
zwischen  ihm  und  Sa'd-aldaulah  bestanden  hatte  (S.  239).  Demzu- 
folge beauftragte  Basil  den  Befehlshaber  von  Antiochien ,  Alborgi, 
dem  Herrscher  von  Aleppo  gegen  jeden  Feind  Hülfe  zu  leisten. 
Dieser  zog  deswegen  die  Truppen  zusammen,  welche  in  seiner 
Nähe  waren,  und  lagerte  sich  vor  der  Burg  Kastun  rJyb^S9 

welche  in  Alru£  ^5/JJ  lag  und  zu  dem  Gebiete  von  Aleppo  ge- 
hörte. Ban£utekin  schickte  einen  Abgeordneten  an  ihn  mit  der 
Erklärung,  dass  er  nur  gegen  Aleppo  ziehe  und  das  griechische 
Gebiet  nicht  betreten,  auch  nicht  zugeben  werde,  dass  Jemand 
von  seinen  Leuten  dies  thue.  Albor£i  aber  Hess  den  Abgeordne- 
ten ergreifen  und  fesseln.  Mittlerweile  war  zwischen  den  Alep- 
pinero  ond  ßan£utekin  ein  Gefecht  bei  Apamea  vorgefallen,  in  wel- 
chem jene  im  zweiten  Habt'  382  (Juni  od.  Juli  992)  besiegt  wurden. 
Dann  lagerte  sich  Bungutekin  vor  Aleppo  in  der  Gegend  des 
Judenthores  und  man  kämpfte  an  allen  Seiten  der  Stadt  33  Tage 
lang.  Nachher  brach  er  in  das  Gebiet  der  Griechen  ein,  weil 
Albor£i  seinen  Abgeordneten  in  Fesseln  gelegt  hatte,  lagerte 
sich  vor  der  Burg  Amm,  einer  Besitzung  des  Albor£t  im  Lande 
Arjah ,  und  eroberte  sie.  Darauf  zog  er  gegen  Antiochien,  schlug 
ein  rothes  Zelt  vor  dem  FAris-Thore  auf  und  schloss  die  Stadt 
von  da  bis  zum  Meeresthore  ein.  Die  Bewohner  wehrten  deo 
angreifenden  Feind  mit  Pfeilen  ab.  Da  aber  Albor£i  im  Bewusst- 
seyu  seiner  Schwäche  sich  nicht  aus  der  Stadt  heraus  wagte,  so 
kehrte  jener  nach  einem  halben  Tage  Aufenthalt  zur  Belagerung 
von  Aleppo  zurück.  Als  Ban£utekin  sich  vor  Aleppo  gelagert 
hatte,  kämpften  Abu'l-Fadäil  und  Lülü  so  tapfer  gegen  ihn,  dass 
er  die  Belagerung  nach  zwei  Monaten  aufhob.  Ueber  Fmessa 
setzte  er  zum  Befehlshaber  den  Mi'dad,  einen  Hamdänidischen 
Trabanten.  Im  J.  383  (993 — 4}  zog  Ban£utekin  von  neuem  gegen 
Aleppo,  ging  aber  dann  wieder  zurück.  Im  J.  384  (994 — 5)  wie- 
derholte er  noch  neuen  Truppenanwerbungen  und  Rüstungen  den- 
selben Versuch  und  schloss  die  Stadt  zwei  Monate  lang  eng  ein. 
In  dieser  Noth  schrieb  Lülü  an  Alborgi  um  Hülfe.  Es  war  damals 
aus  Griechenland  ein  mächtiger  Heerführer  mit  Namen  Goldfinger  1 ) 

1)  ^aPuXJI  £^Löt.  In  der  ForUetzonp  Ibn-Albüjnk's  wird  er  Almallisus 
(j*y»&M  genannt. 


Digitized  by  Google 


I 

248     Freytag,  Geschichte  der  Dynastien  der  Bamdaniden. 


angekommen.  Mit  diesem  vereint,  sog  Albor^i  so  viel  als  mög- 
lich Truppen  zusammen.  Dann  brachen  sie  auf  und  lagerten  sich 
am  Flusse  Almaklüb,  d.  h.  am  Orontes  (Geogr.  d'Aboulfeda  p.  f\ 
1.  2  u.  3)/  Als  Ban^utekin  dieses  hörte,  brach  er  von  Aleppo 
auf  und  lagerte  sich  mit  einem  an  Zahl  überlegenen  Heere  ihnen 
gegenüber.  Albor£i  war  für  den  Rückzug;  aber  die  entgegen- 
gesetzte Meinung  des  andern  Heerführers  gewann  die  Oberhand. 
Ein  Daileroit  ging  durch  den  Fluss  mitten  unter  einem  Pfeil- 
regen unerschrocken  auf  das  Heer  der  Griechen  los  und  er- 
kämpfte sich  einen  freien  Platz  am  andern  Ufer;  ihm  stürzten 
alle  Andern  nach,  die  Griechen  wurden  in  die  Flucht  geschlagen 
und  ungefähr  5000  Mann  getödtet.  Albor£i  kehrte  nach  Antio- 
chien und  Bangutekin  zur  Belagerung  von  Aleppo  zurück.  Dies 
Treffen  fiel  im  J.  384  (994 — 5)  vor.  Nachher,  berichtet  der  Ver- 
fasser von  wJlit  8Aoj ,  war  ein  Schwestersohn  Albor£i's  in  die 
Festung  cAmm  geflüchtet.  Bevor  nun  Ban£utekin  nach  Aleppo 
zurückkehrte,  nahm  er  diese  Festung  mit  Gewalt  ein.  Der 
Schwestersohn  Albor£i's  und  300  Patricier  wurden  darin  zu  Ge- 
fangenen und  ausserdem  grosse  Beute  gemacht,  die  Festung  selbst 
und  ihre  Umgebung  niedergebrannt.  Zehntausend  gefangene  Mo- 
hammedaner, welche  sich  darin  befanden,  waren  herausgebrochen 
und  hatten  auf  Ban^utekin's  Seite  gekämpft.  Dann  zog  er  nach 
Antiochien ,  trieb  aus  der  Umgegend  eine  ungeheure  Menge  Vieh 
fort,  wendete  sich  dann  ins  griechische  Gebiet  und  gelangte  bis 
nach  Maral.  Nachdem  er  daselbst  mit  Feuer  und  Schwert  arg 
gehaust,  Gefangene  und  Beute  gemacht  hatte,  kehrte  er  zu  dem 
Heere  vor  Aleppo  zurück.  Der  Zug  hatte  im  ersten  und  zweiten 
(jtoma'dä'  stattgefunden;  er  blieb  nun  vor  Aleppo  bis  zu  Bode  des 
J.  382  (Jan.  od.  Febr.  993).  Dann  zog  er  nach  Damascus,  kehrte  aber 
im  J.  383  zurück,  während  der  jüdische  Seiden  band  ler  Abü-Sabl 
Manasse  ben-lbriihim  sein  Heereslieferant1)  war.  Zuerst  zog  er 
nach  Saizar  und  eroberte  es,  indem  er  dem  Befehlshaber  Susen, 
einem  Qamdänidischen  Trabanten ,  Sicherheit  des  Lebens  und 
Eigenthums  gewährte;  dann  ging  er  nach  Apamea,  dessen  von 
Sa'id-aldaulah  eingesetzter  Befehlshaber  es  ihm  übergab.  Von 
dort  zog  der  Befehlshaber  mit  einer  auserlesenen  Mannschaft 
nach  Antiochien.  Sie  führten  eine  grosse  Menge  Vieh  aus  der 
Umgegend  als  Beute  fort,  kamen  bis  in  die  Gegend  von  ßukä, 
gingen  bei  Bagras  vorbei,  kehrten  dann  nach  Alrü£2),  von  dort 
nach  Apamea  und  endlich  nach  Damascus  zurück.  Im  Moharrem 
384  (Febr.  oder  März  994)  schickte  Al'aziz  den  Abu M- Hasan 


0  lA*^  fP**i  d-  h*  wobl  derjenige,  welcher  den  sammtlicben  Hee- 
resbedarf  zu  besorgen  hat. 

2)  ist  ein  zu  Aleppo  gehöriger  Gau,  westlich  von  dieser  Stadt, 

zwischen' ihr  and  Maarrat- Alno* man. 
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'AH  bon-Alhosaio  ben-Almagribi ,  welcher  Vezir  des  Sa'd-aldaulah 
Abu'l-Maali  gewesen  war  und  aicfa  in  Folge  einer  Veruneinigung 
von  ihm  getrennt  hatte,  aus  Aegypten  so  Ban£utekio,  mit  4er 
Weisung  an  diesen,  ihn  zum  Beeresintendanten  in  machen,  und 

ihm,  wenn  Syrien  erobert  seyn  würde,  als  eiuem  landeskundigen 
Manne  die  Organisation  der  Provinziniverwaltung  zu  übertragen. 
Zugleich  brachte  Abu 'I- Hasan  'Ali  eiu  grosses  Heer  mit.  In 
Damascus  bewerkstelligte  er  seine  Vereinigung  mit  Bnngutekin,  der 
30,000  Mann  bei  sich  hatte.  Sie  kamen  nun  zusammen  im  zwei- 
ten Rabi'  vor  Aleppo  an.  Als  sie  es  eng  eingeschlossen ,  bat 
Sa'id-aldoulah  und  Lulu  die  Griechen  um  Hülfe.  Dadurch  be- 
wogen, zog  A)bor£i  mit  dem  griechischen  Heere  von  Antiochien 
aus  uod  lagerte  sich  an  der  Furth  des  Flusses  ').  Daun  schickte 
er  einzelne  Truppen  ub  und  stellte  Leute  an,  das  Gebiet  von 
Aleppo  zu  durchziehn  und  die  Herbeischaffung  von  Vichfutter  zu 
Verbindern.  Auf  die  Nachricht  hiervon  zog  Bnngutekin  von  Aleppo 
gegen  Bte  und  lagerte  sich  ihnen  gegenüber.  Auch  brachen  die 
aleppiniseben  Stadttruppen  mit  dem  Humdrinidischen  Kmir  Rabali  ) 
und  andern  Grossen  desselben  Geschlechts  auf  und  lagerten  sich 
mit  den  Griechen  an  einer  uuderu  Furth.  Die  afrikanischen  Trup- 
pen ju.ljuJt  gingeu  zum  Angriffe  auf  die  Griechen  durch  das  Was- 
ser hinüber,  wahrend  Bnngutekin  die  Araber  mit  einem  Theile 
seines  Heers  gegen  die  aleppinischen  Truppen  sendete.  Diese 
flohen  vor  dem  Andränge  der  Araber  von  der  Furth  hinweg  und  ihr 
Lager  wurde  von  den  Arabern  geplündert.  Bei  diesem  Anblicke 
ergriffen  auch  die  Griechen  die  Flucht  und  verliessen  den  Alborgi, 
ao  dass  dieser  zur  Flucht  mit  fortgerissen  ward,  verfolgt  von 
den  afrikanischen  Truppen  mit  Bnngutekin.  Dies  geschah  Frei- 
tag d.  6.  Sa  bau  384  (15.  Sept.  994),  und  es  sollen  dabei  5000 
Griechen  gebliehen  seyn.  Viele  Griechen  wurden  auf  der  Flucht 
eingeholt,  getödtet  und  gefangen  genommen,  auch  Vieles  von 
ihnen  erbeutet.  Als  er  auf  diesem  Zuge  noch  die  Burg  'Azaz 
erobert  hatte,  kehrte  er  zur  Belagerung  von  Aleppo  zurück  und 
bauete  ihr  gegenüber  eine  Stadt,  in  der  er  überwinterte  und  von 
der  um  den  Fluss  Kuwaik  noch  einige  Jahrhunderte  nachher 
Spuren  übrig  waren.  Die  Belagerung  währte  elf  Monate  und  erst 
nach  dem  Knde  des  J.  384  (Febr.  995)  hörte  sie  auf.  Nachdem  die 
Einwohner  ihre  Lebensmittel  aufgezehrt  hatten  ,  kaufte  Lülü  den 
Kornbändlern  Getreide»  ab  und  verkuufte  es  der  Bevölkerung  zu 


1)  l'ngewiss,  ob  der  Fluss  rlowaik  oder  eis  anderer  gemeint  ist;  denn 
der  Ausdruck  des  Textes :  (jttL&M  ^^ifi  olaLäJt  ftW^  Jj-*-* 
welcher  zu  jener  Zeit  den  Lesern  verständlich  war,  ist  jetzt  dunkel. 

2)  Die  Aussprache  dieses  Namens  ist  ungewiss,  da  die  diakritischen 
Punkte  fehlen. 
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billigen  Preisen.  Die  Hungersnoth  fing  an  in  der  Stadt  fühlbar 
cu  werden  und  man  Versehrte  Pferde  und  Esel  1 ).  In  dieser 
Notb  schickte  Sa'id-aldaulab  und  Lülü  den  Abu- Ali  ben-Dorais 
xum  Kaiser  Basti  nach  Constantinopel ,  um  ihn  für  das  ihm  tribut- 
pflichtige Aleppo  um  Hülfe  zu  bitteu  3).  Sie  Hessen  ihm  sagen, 
sie  verlaugten  nicht»  dass  er  mit  Ban^utekin  Krieg  führen,  son- 
dern nur  dass  er  ihn  durch  seinen  Anmarsch  zum  Abzüge  ver- 
anlasse« möchte.  Basil  machte  sich  daher  mit  13,000  Mann  auf 
den  Weg,  ohne  dass  Ban£utekin  von  seiner  Annäherung  etwas 
wuSste.  Als  dieser  aber  die  Ankunft  des  Basil  bei  'Omfc  er- 
fuhr ,  verbrannte  er  sein  ganzes  Heeresgeräth  und  die  Burg  oder 
Stadt,  welche  er  erbaut  hatte,  und  zog  sich  eilig  nach  Kin- 
nesrin  zurück.  Als  Basil  nach  Aleppo  herankam,  begab  sich 
Sa'id-aldaulab  zu  ihm  hinaus  und  dankte  ihm  für  seine  Hülfe; 
zugleich  brachte  er  ihm  ein  werthvolles  Geschenk  mit.  Basil 
nahm  es  zwar  zuerst  an,  schickte  es  aber  nachher  zurück  und 
erliess  ihm  überdies  den  Tribut  von  diesem  Jahre.  Constautin, 
der  Bruder  des  Kaisers,   hatte  diesem  gerathen,  Aleppo  und 


1)  Nowairi  sagt,  die  Belagerung  habe  vom  Sa  bau  384  (Sept.  994)  bis 
zum  ersten  Rabf  385  (Apr.  995)  gedauert. 

2)  Anders  GeniAl-aldin :  Basil  erhielt  in  Bulgarien,  wo  er  viele  Jahre 
Krieg  geführt  hatte,  die  Nachricht  von  dieser  Belagerung,  und  da  ihm  daran 
gelegen  war,  die  Uamdaniden  zu  Schutzverwandten  zu  behalten,  so  gab  er 
die  Bekriegung  der  Bulgaren  auf  "und  kehrte  nach  Constantinopel  zurück* 
Von  da  brach  er  mit  etwa  40,000  auserlesenen  Truppen  auf,  die  auf  schnellen 

Maulthieren  ^LSyt  jULd!  ritten  und  Pferde  zur  Seite  führten.  Unterwegs 

kümmerte  er  sich  nicht  darum,  ob  jemand  zur'ückblieb ,  und  so  kam  er  bei' 
'Azäz  mit  nur  17,000  Mann  an.  Hierauf  schickte  er  zwei  Abgeordnete  nach 
Aleppo,  um  den  Sa'id-aldaolah  zu  benachrichtigen,  dass  er  seine  Feinde  nm 
Morgen  des  zweiten  Tages  nach  seiner  AnLunft  Überrallen  würde.  Einer 
dieser  Abgeordnelen  aber  fiel  den  Truppen  Bun£utckin's  in  die  Hände,  welche 
ihn  zu  ibrem  Heerführer  brachten.  Dieser,  von  des  Kaisers  Plane  unter- 
richtet, zog  sich  eilig  bis  Damascus  zurück.  Basil  lagerte  sich  nun  vor 
Aleppo  und  empfing  den  Dank  Sa  id-aldaulah's  und  Lulu's.  Am  dritten  Tage 
brach  er  wieder  auf,  nahm  die  Burg  Saizar  ein,  worin  Mansur  ben  Karadis, 
einer  der  Anführer  des  Al'aziz,  befehligte,  und  liess  eine  griechische  Be- 
satzung, darin  zurück.  Dann  zog  er  nach  Emessa  und  machte  in  dieser  Stadt 
und  der  Umgegend  mehr  als  10,000  Gefangene.  Er  nahm  ferner  Rafanijjah 
ein ,  belagerte  Tripolis ,  überfiel  Antarsus  und  legte  als  Besatzung  griechische 
Reiter  hinein ,  zugleich  aber  auch  Mohammedaner  von  der  Familie  des  Habt 
ben-Mas'üd  (Jw*>  ohne  diakrit.  Punkte).  Von  dort  kehrte  er  in  sein  Ge- 
biet zurück.  —  In  der  Fortsetzung  des  Sa'id  Ibn-Batrik  wird  in  Beziehung  auf 
die  Stadt  Tripolis  Folgendes  erzählt :  Als  der  griechische  Kaiser  die  Stadt 
belagerte,  begaben  sich  Alraozoffer  ben  NazzÄl  und  mehrere  andere  der  vor- 
nehmsten Einwohner  zu  ihm  hinaus  und  bekannten  sich  als  seine  Untertbancn, 
wofür  ihnen  eine  ehrenvolle  Behandlung  zu  Theil  ward.  Als  sie  aber  in 
die  Stadt  zurückkehren  wollten ,  um  sie  zu  übergeben ,  scbloss  der  Richter 
'Ali  beu  'Abd-Alwabid  ben  Haidarah,  im  Einverstandniss  mit  der  übrigen  Be- 
völkerung, das  Thor  vor  Almo;uffer  und  schickte  ihm  seine  Familie  hinaus, 
so  dass  ihm  nichts  übrig  blieb,  als  mit  dem  Kaiser  abzozieben. 
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Syrien  für  sich  tu  nehmen;  allein  Basti  weigerte  eich  dessen, 
indem  er  sprach:  „Man  soll  den  Königen  nicht  sagen,  ich  sei 
ausgezogen  um  Jemandem  Hülfe  zu  leisten,  und  hätte  ihm  dann 
die  Treue  gebrochen."  Als  eine  Person  aus  seiner  Umgebung 
bemerkte,  Aleppo  sey  nicht  viel  wertb,  erwiederte  er:  „Uud 
wenn  es  die  Welt  wäre"  (würde  ich  es  dennoch  nicht  nehmen). 
So  oft  sich  Sa  id  - aldaulah  zu  Basil  hinaus  begab,  blieb  Lulü 
in  der  Stadt,  und  so  umgekehrt,  unstreitig  aus  Vorsicht,  wegen 
eines  möglichen  Ueberfalls  von  Seiten  der  Griechen.  Sa'id- 
aldaulah ,  überdrüssig  der  langen  Belagerung,  hatte  die  Stadt 
dem  Itanjfutekin  schon  übergeben  wollen.  Um  dies  su  verhin- 
dern, stellte  sich  Lülü  unpäßlich,  und  da  Sa  id-aldaulah  su  ihm 
geritten  kam,  um  ihn  zu  besuchen,  Hess  er  ihn  eine  kurze  Zeit 
auf  Einlass  warten.  Als  nun  jener,  darüber  ungehalten,  sich 
weg  begab,  kam  ihm  Lülü  nach  und  sagte:  „Ich  war  nicht  un- 
pässlicb;  ich  wollte  dir  nur  zeigen,  dass,  wenn  du  in  eine 
andere  Stadt  als  diese  kommst,  du  vor  deu  Thüren  Anderer 
stehn  wirst,  ohne  eingelassen  su  werden."  Dadurch  ward  er 
bewogen,  nach  Lülü's  Rathe  die  Stadt  noch  länger  zu  halten1). 

Als  sich  im  J.  386  (996)  Hammah  ^JU«Jf  Ju*j9  ein 
Trabant  Saif-aldaulah's ,  in  Ma'arrah  gegen  seinen  Patron  Sac id- 
aldaulah  empört  hatte,  zog  dieser  mit  Lüh)  aus  und  sie  bela- 
gerten ihn  eine  Zeit  lang.  Alt*  aber  Ban£utekiu  zu  seiner  Hülfe 
herankam,  zogen  sich  beide  nach  Aleppo  zurück. 

Im  J.  389  (998—9) ,  nach  einem  Treffen  zwischen  den  Grie- 
chen und  den  afrikanischen  Truppen  bei  Apamea,  zog  Basil  nach 
dieser  Stadt,  sammelte  die  Gebeine  der  gefallenen  Griechen, 
segnete  sie  ein  und  begrub  sie.  Dann  rückte  er  vor  Saizar, 
und  nachdem  er  den  Einwohnern  Sicherheit  des  Lebens  und 
Eigenthums  versprochen  hatte,  bekam  er  es  von  den  afrikani- 
schen Truppen  im  J.  389  ausgeliefert.  Sa  id  -  aldaulah  begab 
sich  aus  Aleppo  dahin.  Der  Kaiser  erwies  ihm  alle  Ehre  und 
erklärte  ausdrücklich,  dass  er  ihm  Aleppo  schenke.  Unter  an- 
deren Dingen  erhielt  er  vom  Kaiser  auch  einen  kleinen  goldenen 
Trinkbecher. 

Abu'l-Fadail  Sa  id-aldaulah  starb  in  der  Nacht  des  Sonnabend, 
Mitte  $afar392  (Jan.  1002),  an  Gift,  welches  ihm  ein  Mädchen 
beigebracht  hatte,  —  man  glaubt,  auf  Veranstaltung  Lülü's , 
dessen  eigene  Tochter,  die  Gattin  Sn'id-aldaulah's,  an  demsel- 
ben Gift  starb  wie  ihr  Gemahl.  Unter  seiner  Regierung  war 
*0baid-Alläh  ben-Mohammed  ben-Ahmed  Richter  in  Aleppo. 


1)  Im  J.  385,  berichlen  Nowairi  and  Gemäl-aldio,  kam  durch  Verarit- 
telung  des  Badr  Alhamdäni  ein  Friede  zwischen  den  Beherrschern  von  Aegyp- 
ten und  von  Aleppo  zu  Stande.  —  Das  Schreiben,  worin  der  Friede  zuge- 
standen wurde,  überbrachte  Mo^lär  Albamdaoi. 
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Er  hinterliess  zwei  Söhne,  Abo 'I- Hasan  c Ali  und  Abu '1- 
Ma'Atf  Sarif  Diese  beiden  setzte  Lülü  in  Aleppo  nominell  zn 
Herrsebern  ein,  während  er  alle  RegieruDgsgeschäfte  an  sich 
riss.  Da  Lülü  fürchtete,  dass  seine  Feinde  ihn  von  den  beiden 
Burgen  Kafr-Rümah  (zu  Ma'urrat- Alno'm&n  gehörig)  und  Arüh 
oder  Arwah  *)  aus  überfallen  mochten,  so  Hess  er  sie  im  J.  393 
(1002 — 3)  zerstören.  Indessen  schon  im  folgenden  Jahre  strebte 
er  für  sich  und  seinen  Sohn  Mortada-aldaulah  Abü-Nasr  Mensur 
nach  der  Alleinherrschaft,  und  um  diese  zu  erlangen ,  schickte 
er  die  beiden  Söhne  Sa'fd-aldaulah's  mit  den  Frauen  Sa  d-aldau- 
lah's  (Sa'id-aldaulah's?)  im  J.  394  (1003—4)  nach  Aegypten.  Nach 
der  türkischen  Udscbr.  wären  sie  aus  Furcht  vor  Lülü  dahio 
geflohen.    Dort  sind  sie  verschollen. 


1)  Die  Burg  gjl  (ohne  diakritischen  Punkt)  findet  sich  nicht  im  Marasid. 

Eine  Burg  Arüch  liegt  nach  diesem  Werke  in  dem  District  Alzauzan 

bei  Mojtol  (s.  Bd.  A,  S.  463,  Anm.  1).  Dass  diese  hier  gemeint  sey,  rouss 
ich  bezweifeln. 
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Wissenschaftlicher  Jahresbericht 
über  das  Jahr  1856. 

Von 

Dr.  Richard  Conehe. 

Die  Jahrgänge  der  morgenländischen  Wissenschaft  hangen 
in  ihrer  Güte  nicht  von  der  allgemeinen  Witterung  ab.  Wer 
in  solchem  Wahne  stand,  mochte  von  der  grossen,  momentan  xu 
einem  diplomatischen  Ahschluss  gebrachten,  westöstlichen  Kata- 
strophe mächtige  Anstösse  für  orientalische  Studien  erwartet  ha- 
ben, und  musste  sich  dann  mit  der  reichlichen  Literatur  der 
Handbücher  und  Wegweiser  für  Sprachen,  Geographie  und  Ge- 
schichte des  Kriegsschauplatzes  begnügen.  Unabhängig  von  dem 
kläglichen  Wechsel  der  Tagesgeschichte  ist  die  orientalische 
Wissenschaft  ihre  stillen  Wege  weiter  gegangen;  sie  bat  jenen 
ernsten  Charakter  festgehalten,  wie  ersieh  vor  mehr  denn  einem 
halben  Jahrhundert  in  dem  einsigeu  de  Sacy  bewährt  hatte,  der 
unter  ebenso  krankhaften  Zuckungen  der  europäischen  Geschichte 
seine  epochemachenden  Untersuchungen  Uber  die  Säsanidenseit 
und  die  älteren  Araber  anstellte.  Der  Theil  der  morgenläodi- 
schen Litteratur,  der  vorzugsweise  von  englischen  und  französi- 
schen Händen  gepflegt  sich  auf  der  Grenze  des  praktischen  Be- 
dürfnisses und  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis»  bewegt,  hat 
durch  die  Lage  der  Dinge  eine  charakteristische,  aber  sehr  er- 
klärliche Modification  erfahren :  die  Massenhaftigkeit  der  britisch- 
indischen Litteratur  ist  vor  der  Aufmerksamkeit  für  die  Krim, 
Kleinasien,  Constantinopel  und  Aegypten  etwas  in  den  Hinter- 
grund getreten.  Besonders  aber  die  deutsche  morgenländische 
Wissenschaft,  welche  vielleicht  sonst  wohl  ihre  praktische  Be- 
ziehungslosigkeit  beklagen  könnte,  ist  grade  dadurch,  wenn  wir 
einige  Ausnahmen  gern  vergessen  wollen ,  dieser  gehaltlosen  Ge- 
legenheitsbeschäftigung glücklich  entgangen.  Deutschland  hat 
weder  politisch  noch  wissenschaftlich  intervenirt  und  seine  Kräfte 
nachhaltigeren  Dingen  aufzusparen  gewusst. 

Wenn  nun  aber  das  Bild  der  morgenländischen  Studien, 
welches  ich  mit  alleiniger  Rücksicht  auf  den  verflossenen  Theil 
des  laufenden  Jahres  auf  diesen  Blättern  zu  beschreiben  beab- 
sichtige, nicht  diesen  etwas  national-stolzen  Worten  zu  entspre- 
chen scheinen  wird :  so  hat  es  zwei  Gründe.  Die  Berichterstatter 
auf  unseren  früheren  Versammlungen  hatten  das  Gluck,  in  ein 
volles  Jahr  von  Herbst  zu  Herbst  hineingreifen  su  köonen;  der 
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kundigen  Hand  meines  Vorgängers  ist  nicht  allein  der  Schluss 
des  vergangenen  Jahres  fast  selbstverständlich  zugefallen:  sie  hat 
auch  einige  Male  mit  gutem  Glück  schon  in  den  Frühjabrswucbs 
des  laufenden  hineingegriffen.  Der  zweite  Grund  der  Verhältnisse 
massieren  Aermlichkcit  meiner  Schilderung  wird  in  meiner  Unge- 
schicktheit liegen ,  welche  durch  sehr  naheliegende  Vergleichun- 
gen  leicht  noch  grösser  erscheinen  kann  als  sie  vielleicht  wirk- 
lich ist.  Vor  mir  haben  Fleischer,  ein  wahrer  Häfiz  der  muham- 
mednnischen  Gelehrsamkeit,  Rüdiger  mit  seinem  kritischen  Adler- 
blick und  der  treu  und  aufopfernd  arbeitende  Arnold  das  Amt 
des  Berichtens  geübt;  nach  ihnen  beruft  mich  das  Vertrauen  des 
Vorstandes  der  Gesellschaft  an  diese  Stelle,  mich,  der  ich  nur 
Garantien  von  etwas  zweifelhafter  Art  bieten  kann :  Hoffnungen, 
die  Andere  in  mich  setzen ,  und  mein  Aufenthalt  in  dem  vielbe- 
wegten und  centrnlisirenden  Berlin.  Man  weiss,  dass  die  Gunst 
früherer  Tage  meinem  Wohnorte  den  Ehrentitel  einer  Metropole 
der  Intelligenz  zugetragen  hat;  für  die  wissenschaftliche  Pflicht, 
die  ich  jetzt  vor  der  deutschen  morgenl.  Ges.  zu  erfüllen  die 
Ehre  habe,  schlage  ich  höher  als  diesen  nicht  ganz  tadellosen 
Ehrentitel  den  Umstand  an,  dass  ich  der  Kgl.  Bibliothek  ange- 
höre, welcher  zufliesst,  wonach  viele  Lehrende  und  Lernende 
dürsten;  und  wenn  mir  etwas  in  der  Schilderung  unsers  Abschnitts 
der  allgemeinen  Geschichte  der  Wissenschaften  gelänge,  so  bätt* 
ich  es  zumeist  diesem  glücklichen  Zufall  meiner  Stellung  zu 
danken.  Ich  wünsche  aber  nicht,  dass  das  Gefühl  dieser  meiner 
Stellung  mich  übermiithig  mache;  ich  habe  mich  gern  während 
des  verflossenen  Sommers  von  Julius  Mohl  in  Paris,  welcher  der 
anerkannte  Meister  im  Rapportiren  ist,  warnen  lassen:  doch  würde 
ich  mich  grade  gegen  die  Meister  zu  versündigen  glauben,  wenn 
ich  die  Werke  der  ungeübten  Gesellen  einfach  und  mit  ehrfurchts- 
loser Bescheidenheit  neben  ihre  Thaten  stellen  wollte;  z.  B. 
Kruger's  Geschichte  der  Assyrier  und  Iranier  neben  Lassen's 
Indische  Alterthumskunde.  Von  meinen  Vorgängern  darf  ich  in 
so  weit  die  Pflicht  zugleich  der  Kritik  übernehmen,  als  ich  vom 
blossen  Aggregiren  abgehend  mich  der  ernsten  Weise  der  vorange- 
gangenen wissenschaftlichen  Berichte  zu  nähern  versuchen  will.  — 
Für  die  Geschichte  der  orientalischen  Studien  hat  das  laufende 
Jahr  uns  bereits  einige  biographische  Darstellungen  solcher  Per- 
sönlichkeiten gebracht,  deren  wir  immer  gedenken  müssen,  wenn 
wir  uns  des  gegenwärtigen  Besitzes  recht  freuen  wollen:  ich 
meine  Wüh.  v.  Humboldts  und  Jacquet's.  Ueber  Wilh.  v.  H.  hat 
mit  dem  ganzen  Geschick  eines  feinen  Publicisten.  das  sich  in 
der  Charakteristik  des  Friedrich  von  Gentz  noch  glänzender  zei- 
gen konnte,  Rudolf  Haym  geschrieben  «).   Ich  zweifle  nicht,  dass 


1)  Wilhelm  von  Humboldt.  Lebensbild  und  Charakteristik  von  R.  Hat/m. 
Berlin,  1856.  R.  G.rtoer.    XIII  o.  641  S.  gr.  8.    Vgl.  Geradorf«  RcperU 
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gegen  den  linguistischen  Abschnitt,  so  eingehend  er  behandelt 
ist,  mit  Recht  Einspruch  von  schärferen  Fachkennern,  z.  B.  von 
Steinthal  3)  erhoben  wird:  in  biographischem  Zusammenhange  in- 
dessen war  eine  solche  Darstellung-  noch  nie  versucht,  und  was 
besonders  die  indische  und  griechische  Litteratur  in  ihren  feinen 
Beziehungen  zu  der  harmonischen  (»csamintentwicklung  des  gros- 
sen Mannes  betrifft,  noch  nie  so  gelungen  ausgeführt  worden. 
Wie  W.  v«  II.  zur  Hhngavadgitn  kam,  ist  hier  psychologisch  aus- 
einander gesetzt.  Neben  ihm,  der  mit  der  Ruhe  eines  vollendeten 
Menschen  durch  alle  Wege  der  Spruchschojifung  wandelt,  steht 
sein  junger  Freund,  welcher  mit  raschem  Glänze  dahin  liiert, 
Jacquet.  Sein  Leben  ist  von  Felix  Arn?  s)  mit  geschickter  Be- 
rücksichtigung der  verschiedenen  Zweige  der  gleichzeitigen  orien- 
talischen Wissenschaft  beschrieben  worden  :  es  ist  eine  verzehrende 
divinatorische  Kraft  in  dem  einzigen  Manne  gewesen.  Dazu  gc- 
lialten  tritt  zurück,  was  über  den  verdienstvollen  John  hillo  *), 
vorzüglich  nach  seinen  Briefen  und  Tagebüchern  von  Rvland  und 
Fadie  gesagt  worden  ist  ,  auf  wie  mannigfachem  Boden  sich  auch 
die  Schicksale  dieses  .Mannes  bewegen,  in  Fngland,  Russland, 
Persien,  Syrien  ti.  s.  w. ;  ganz  ohne  Bedeutung  ist,  was  Brun- 
vois*)  in  der  Revue  de  I'  Orient  über  Mouradgea  d' Obssnn  vor- 
gebracht hat,  obgleich  die  mannigfaltigen  Verdienste  des  Diplo- 
maten und  drcschichtschreihers  der  Mongolen  wohl  der  Aufmerk- 
samkeit eines  kundigen  Biographen  würdig  wären.  Anziehender, 
wenngleich  im  Feuilletonstil  gehalten  sind  F.  Wevden*«  Rückblicke 
auf  den  zu  Paris  im  J.  1854  verstorbenen  ägyptischen  Reisen- 
den Gau,  f'). 

Weit  unmittelbarer  und  tiefer  aber  muss  uns  das  («edaeht- 
niss  der  Manner  beweisen,  deren  Kraft  unserer  Wissenschaft  in 
jüngster  Zeit  entrissen  worden  ist.    Ich  rede  von  denen,  welche 


1856  II  p.  270f.,  Lit.  Cenlralbl.  1856  nr.  34  p.  534  f.  ( Giesebrecbt),  H. 
Marggraff  in  Bll.  f.  lit.  Unlerh.  1856  nr.  42,  Grenzbolen  1856  nr.  42,  Beil. 
znr  A.  A.  Z.  1856  nr.  34  f. 

2)  Vgl.  Steinthal's  Aufsatz  „Zur  Sprachphilosopbie "  in  der  wiss.  Beil. 
der  Leipz.  Zig.  1856  nr.  94,  95. 

3)  Memoire  aar  la  vic  d'Eug.  Jacquet,  de  Bruxelles,  et  sur  ses  travanx 
relalifs  a  l'bistoirc  et  aux  langues  de  V  Orient,  snivi  de  quelques  fragments 
inedits ;  par  Felix  Neve.  Bruxelles  1856.  4.  148  S.  12  fr.  (Extr.  des 
Mi  moirea  couroones  et  meraoires  des  Savants  etraogers  T.  27.)  Vgl.  Lit. 
Cenlralbl.  1856  nr.  35  p.  558  f. 

4)  Memoirs  of  Jobn  Kitto,  D.  D.,  eompiled  chlefly  froro  bis  Letters  and 
Journals ,  by  J.  E.  Rytand.  Wilb  critical  Kslimate  of  bis  Life  and  Writiogs, 
by  Prof.  Eadie.  Edinburgh  and  London  1856,  714  S.  8.  u.  Porlr.    15  sb. 

5)  Notice  hislorique  sur  les  Mouradgca  d'Obssoo  (par  E.  Benuvois). 
Revue  de  l'Or.  1856  Aoüt  p.  158-168. 

6)  Des  Kölners  Franz  Cbrn.  Gau  Reisen.  Von  Ernst  Weyden ,  Köln. 
Ztg.  1856  nr.  314-318. 
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der  Tod  während  des  letzten  Jahres  uns  genommen,  oder  von 
deren  Verlust  uns  erat  in  dessen  Verlauf  Knude  gekommen  ist. 
Die  härtesten  Schläge  haben  die  semitische  Wissenschaft  getrof- 
fen. Unter  ihren  Vertretern  fiel  ein  Mann,  in  welchem  geniale 
Anschauung  und  treffender  Scharfsinn  auf  eine  seltene  Weise 
nebeneinander  standen:  Fulgence  Fresnel  7),  gestorben  zu  Basra 
am  30.  Nov.  1855,  in  einem  Alter  von  etwas  über  60  Jahren  •). 
Welche  Wirkung  er  auf  den  Gang  unserer  Wissenschaft  geäus- 
sert haben  würde,  wenn  ihm  mehr  Ruhe  der  Betrachtung  ver- 
liehen gewesen  wäre,  können  wir  nicht  annähernd  bestimmen: 
seine  sämmtlich  mehr  fragmentarischen  Leistungen  aber  haben 
immer  das  Wesen  der  Sache  tief  getroffen.  Seine  Briefe  über 
die  vorislamische  Geschichte  der  Aruber  ragen  aus  allen  Werken, 
welche  Litteratur  und  Geschichte  der  Araber  bebandeln  und  sich 
an  ihn  lehnen  mussten,  wie  aus  denen  Caussin  de  Perceval's  und 
Hammer-Purgstall's,  durch  ihre  Bedeutsamkeit  heraus.  Vielleicht 
dass  die  Grösse  der  wissenschaftlichen  Aufgabe,  welche  er  sich 
als  Leiter  der  babyloniach-mesopotamischen  Expedition  seit  1852 
hatte  stellen  müssen,  ihn  zur  Ruhe  und  zu  eingebender  Ausdauer 
gezwungen  hätte:  da  wird  er  mitten  aus  grossen  Plänen  abberu- 
fen, und  einem  Nichtfranzosen  fallt  die  Aufgabe  zu,  über  die 
Resultate  jener  nicht  ganz  vom  Glück  begünstigten  Unternehmung 
zu  berichten. 

Grade,  indem  die  diesjährige  Stuttgarter  Philologen-  und 
Orientalistenversammlung  auseinandergeht,  stirbt  in  unserer  un- 
mittelbaren Nähe  Franz  Karl  Movers  zu  Breslau,  am  28.  Sept., 
nachdem  er  50  Jahre  nur  um  weniges  überschritten  hatte.  Selten 
stellt  die  katholische  Wissenschaft  den  Protestanten  einen  so  un- 
erschrockenen Mitarbeiter  voll  der  umfassendsten  Gelehrsamkeit 
und  des  kritischen  Scharfsinns,  einen  Mitarbeiter,  der  durch  Un- 
befangenheit des  Forschens  als  Vorbild  gelten  kann ;  und  so 
eigentümlich  muss  die  ganze  Weise  des  Mannes  befunden  wer- 
den ,  dass  wir  in  ganz  Deutschland  Niemand  zu  nennen  vermögen, 
der  ganz  in  seinem  Geiste  das  unbeendigt  gebliebene  Werk  über 
die  Phönizier  würde  zum  Abscbluss  bringen  können.  Neben  dem 
grossen  Gelehrten  stand  in  ihm  der  grosse  Mensch,  der  unserer 
Wissenschaft  eines  der  grössten  Talente  zugeführt  hat,  seinen 
grossen  Schüler  Chwolsohn. 

Unter  den  eifrigen  und  zahlreichen  Mitarbeiten  der  jüdischen 
Wissenschaft  treten  als  besonders  bemerkenswert!)  der  Tod  Isaak 
Samuel  Reggio's  (f  im  Aug.  1855  zu  Görz)  und  Jeremias  Heine* 
mann's  (j*  16.  Oct.  dess.  Jahrs  zu  Berlin)  hervor. 

Im  Norden  wurde  uns  die  schöne  Kraft  des  eben  so  begab- 
ten als  liebenswürdigen  Abr.  H.  A.  Kellgren  entrissen;  er  starb 


7)  Vgl.  Mohl  im  Jouro.  As.  1856  Juill.  p.  12  f. 

8)  Er  wsr  sm  15.  April  1795  im  Dop.  Calvados  xa  Matbieu  geboren. 
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mitten  unter  grossen  Plänen ,  wie  sie  ihm  seine  besonnene  Viel- 
seitigkeit vorgezeichnet  hatte,  den  25.  Sept.  1856  am  Typbus 
abdominalis  zu  Helsiogfors ,  au  dessen  Universität  er  seit  1849 
Sanskrit  gelehrt  und  seit  dem  Kode  des  J.  1854  eine  ordentliche 
Professur  der  orientalischen  Litteratur  bekleidete.  Ein  eignes 
Schicksal  scheint  über  dieser  gelehrten  Familie  zu  walten:  er 
hatte  eben  die  Bearbeitung  des  Tatarischen  Nachlasses  seines 
Schwagers  Caatren  übernommen.  Wir  durften  von  seinen  Be- 
ziehungen zu  Russland,  das  eioem  orientalischen  Forscher  un- 
beschränktes Material  an  die  Hand  giebt,  weitgreifende  Erfolge 
erwarten  und  es  ist  dieser  Verlust  bei  seinem  unmittelbaren  Zu- 
sammenhange mit  deutscher  Wissenschaft  um  so  tiefer  zu  be- 
klugen. 

Unter  den  Engländern  sind  einige  durch  ihre  Reisen  bemer- 
kenswert he  Männer  während  des  letzten  Jahres  gestorben,  unter 
denen  ich  folgende  nenne:  George  Hall  am  Ende  des  J.  1855, 
einer  der  vielen  seiner  Landsleute,  welche  viel  wissen,  viel  er- 
fahren und  wenig  oder  nichts  schreiben.  Er  ist  bekannt  als  Be- 
gleiter AI.  de  la  Borde's  auf  dessen  Reise  nach  dem  Orient,  auf 
welcher  er  von  Jericho  aus  einen  Ausflug  nach  dem  Gebiete  öst- 
lich vom  Jordan,  besonders  nach  Geraza  und  Ammun  machte  und 
darüber  in  einem  nur  für  Freunde  gedruckten  Schriftchen  1851 
berichtete;  ausser  diesem  und  einer  Beschreibung  von  Azani  *) 
ist  jedoch  von  ihm  nichts  veröffentlicht  worden.  Bekannter  ist 
der  im  Jan.  1856  verstorbene  James  Uaillie  Fräser  1  °) ,  besonders 
durch  seine  Reisen  in  Persien,  vorzugsweise  in  Khorasau;  ferner 
der  Generalmajor  Sir  Will.  H.  Sleemann  (f  25.  Febr.  1856) ,  der 
früher  britischer  Resident  zu  Laknau  am  Hofe  von  Aude  gewesen 
und  indische  „Rambles  and  Recollections"  voll  anziehender  Sitten- 
schilderungen herausgegeben  bat;  endlich  Sir  Henry  Ellis  (f  28. 
Sept.  1855;,  welcher  den  Barl  of  Amherst  auf  seiner  chinesischen 
Gesandtscbaftsreise  begleitete,  dieselbe  beschrieb  und  nachher 
zweimal  in  Persien  residirte.  Auch  möge  es  erlaubt  sein ,  der 
am  30.  Jan.  1856  verstorbenen  Helmine  v.  Chdxy  zu  gedenken, 
aus  deren  Besitz  die  orientalischen  Hss.  ihres  Gatten  von  der 
weimarischen  Regierung  erworben  worden  sind. 

Damit  will  ich  die  Todtenliste  abbrechen  und  in  das  volle 
Leben  unserer  Wissenschaft  greifen.  Erhaltung  und  Erweite- 
rung des  wissenschaftlich  Erworbenen  ist  die  Pflicht  gelehrter 
Gesellschaften  und  Institute,  und  gegenüber  dem  zerstörenden 
Process,  welcher  der  asiatischen  Cultur  bevorsteht,  ist  diese 
Pflicht  mit  Eile,  Fleisa  und  Treue  zu  erfüllen.  Noch  kann 
man  auf  dem  alten  Boden  des  Erdtbeils  selbst  die  Geschichte 
desselben  durch  Anschauung  lernen   oder  wenigstens  instinetiv 


9)  In  Keppel'«  Joorney  scross  tbe  Balkan  gedruckt. 
10)  Geb.  am  11.  Joni  1783. 
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begreifen :  aber  dieser  Geist  der  Vorwelt  wird  bald  verweht 
■ein.  An  allen  Stellen  rüttelt  es.  In  China  durchbricht  die 
Revolution  den  ruhigen  Conservativismus ;  Japan  wird  durch  die 
handgreifliche  Politik  der  Nordamerikaner  aufgelöst;  das  grosse 
indische  Ländergebiet,  ein  Erdtheil  für  sich,  geht  einem  Cnltur- 
nivellement  durch  Eisenbahnen  entgegen ,  welche  die  Kastenunter- 
schiede vernichten  werden.  Die  Meerenge  von  Suex  wird  geöff- 
net, um  den  europäischen  Dampfern  eine  Bahn  zu  machen,  und 
das  Türkische  Reich  sucht  das  letzte  gefährliche  Mittel  seiner 
Rettung  in  der  Europäisirung.  Es  ist  viel  reif  zur  Ernte,  und 
auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  steht  durch  rühriges  Ein- 
sammeln Russland  hier  in  vorderster  Reihe.  Seine  Akademie  mit 
ihren  grossen  Kräften  schafft  aus  der  Fülle  des  Lebens  und  wir 
Binnenländer  müssen  dankbar  sein,  dass  die  Masse  der  wissen- 
schaftlichen Mittheilungen  uns  in  der  bequemen  und  billigen  Form 
der  Melange«  Asiatiques  1 ')  zugänglich  gemacht  werden.  Da- 
neben steht  das  hohe  Streben,  umfassende  wissenschaftliche  Rei- 
sen zu  fördern.  Die  Reisen,  welche  in  ihrem  Auftrage  unter- 
nommen werden,  sind  besonders  für  Turanische  Culturgebiete 
gradezu  epochemachend ,  wie  des  leider  zu  früh  verstorbenen 
iaslrfa  Arbeiten  die  Gnnisch-tatnrische  Philologie  umkehren  müs- 
sen, und  von  ihr  unterstützte  Werke,  wie  das  von  Chwolsohn 
über  die  Ssabier,  würden  jede  Akademie  ehren.  Wenn  gleich 
hier  die  Gunst  der  politischen  Weltstellung  ausserordentlich  för- 
dernd hinzutritt,  so  müssen  wir  doch  kein  zu  geringes  Manss  dank- 
barer Anerkennung  auch  für  andere  wissenschaftliche  Vereine  übrig 
behalten.  Keine  der  von  meinen  Vorgängern  besprochenen  Gesell- 
schaften hat  ihre  Thätigkeit  im  Laufe  dieses  Jahres  eingestellt;  in 
Paris,  London,  Calcutta,  Boston  u.  s.  w.  erscheinen  die  betref- 
fenden Zeitschriften  ununterbrochen  weiter  1 J).  Dem  bekannten 
Calcutta  Review  entsprechend  wird  eine  ebenso  gemischte  tri  eich- 
betitelte Zeitschrift  in  Bombay  herausgegeben  1 9).  Unsre  eigene 
Gesellschaft  konnte  bereits  mit  dem  lOten  Bande  eine  Reihen- 
folge ihrer  Zeitschrift  abschliessen  Unter  den  orientalischen 


11)  Melanies  Asiatiqaes  tires  da  Balletin  historieo-pbilologiaue  de  l'Aca- 
demie  Imperiale  des  sciences  de  St.-Petersbourg.  T.  II.  Livr.  5.  6.  (p.  437 
—  548  u.  p.  549-666).  St.-Petersbourg  1856.  gr.  8.  (Leipz.  b.  Voss.  Pr. 
14  u.  15  *#\)  womit  Bd.  II  abgeschlossen  ist,  der  seit  1852  erschien  n. 
vollständig  3        2  tyf.  kostet. 

12)  Journal  Asiatique  etc.  publie  par  la  Societe  Asiariquc.  5me  serie. 
T.  7.  Paris  1856.  8.  —  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society.  Vol.  XVI, 
pars  II.  London  1856.  8.  —  Journal  of  tho  Äsiatic  Society  of  Bengal.  Cal- 
cutta 1856,  8.  or.  1 — 4.  —  Revue  de  l'Orient,  de  )'Alge>ie  et  des  coloniea. 
Paris  1856.  8.  Janv.  — Sept.  —  Journal  of  tho  American  Oriental  Society. 
Vol.  V.  Boston  1856.  8. 

13)  Von  dem  Bombay  Quarterl)  Review  erschien  im  Juli  1856  nr.  VII. 

14)  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländisrhcn  Gesellschaft.  Xtcr  Band. 
Mit  6  Kupfertafeln.  Leipzig  1858.  844  S.  8. 
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Instituten  nehmen  tbeils  durch  Regeneration,  theils  durch  neulich 

erfolgte  Besprechung  zwei  russische  und  ein  hollandisches  unsre 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Die  beiden  russischen,  welche  also 
mehr  Tür  das  continentale  Asien  zu  sorgen  haben,  sind  die  Fn- 
cultät  für  Orientalische  Sprachen  zu  St.  Petersburg  und  das 
LaiaretTsche  Institut  zu  Muskau.  Die  erstere  ist  uns  durch  die 
Eröffnungsrede  des  Mirza  Käsern  Hey  (in  der  Revue  de  TOrient)  1  s) 
und  durch  einen  Aufsatz  in  dem  laufenden  Jahrgange  unserer 
Zeitschrift  naher  gerückt  worden;  das  andere,  bemerkeus- 
wertb  durch  Herne  Theilnahmc  an  der  armenisrlien  Kitterutur, 
hat  eine  eingehendere  Darstellung  der  LazarelTscheu  Familien- 
geschichte hervorgerufen  17)  und  durch  den  mit  der  armenischen 
Wissenschaft  in  Russland  vertrauten  Dulaurier  eine  Besprechung 
in  der  Revue  de  TOricnt  gefunden  '  s). 

Das  holländische  Institut,  mehr  insularen  Interessen  zuge- 
wendet, ist  die  Akademie  von  Del ft,  welche  von  Lion  in  Hoe- 
vell's  Zeitschrift  behandelt  worden  ist  '"). 

Neben  diesen  Instituten  stehen  die  Sammlungen  besonders 
ron  Handschriften,  welche  man  bei  dem  zum  Theii  massenhaften 
Untergange  derselben  (z.  H.  in  Laknau)  sorgfällig  zu  sammeln 
die  ernsteste  Pflicht  hat  und ,  wie  Sprenger  «  Krwerhungen  in 
Syrien  20 )  unter  andern  gezeigt  haben,  immer  noch  mit  Frfolg 
zusammenbringen  kann.  Fine  bedeutende  Vermehrung  der  Samm- 
lungen der  kgl.  Ilibliothck  zu  Berlin  durch  Prof.  Pctermniiu  nun 
von  dem  nächsten  zuerst  zu  reden)  hat  Rodiger  schon  erwähnt, 
und  da  man  von  der  allmiiligcu  Ansammlung  muliumrucdanischer 
Handscbrifteu  an  dieser  Stelle  unter  der  umsichtigen  und  univer- 
sellen Leitung  des  Herrn  Oberbibliothekars  Dr.  Pertz  sich  endlich 
eine  ebenao  weitgreifend«  Förderung  der  betreffenden  Studien 
wird  versprechen  dürfen,  wie  die  Sanskritstudien   seit   mehr  als 

15)  Facnlte  des  langues  Orientale«  de  l'universile  de  St.  Pelersbourg. 
Discoars  d'inauguratioa  prononce  par  Mirza  Käsern  Beg.  Ri:vuc  de  ('Orient. 
1856  Aoüt  p.  157  f. 

16)  Die  Facultät  Ttir  oriental.  Sprachen  an  der  Universität  zu  St.  Pe- 
tersburg.   Ztschr.  d.  DMG.  X  p.  518—520 

17)  { ^iiuinuilpupuib  lifxhmß  k  tfipbaß  Jb&uthnLh  upiytuqutmiuß 
\u,qmpliuh  ZmpmqrphmL  j,  XY^pay  XY^umpnuL  L 
Wut^buik:  i^p^pbu/L  \yuhpbuhg    (Denkschrift  über  Leben  uud  Werke 

der  bedeutendsten  Abkömmlinge  der  LazarefTscken  Familie  von  Prof.  u. 
Ritter  Greg.  Mser.)  Moskau,  Druckerei  des  La*.  Inst.  1856.  kl.  4.  mit 
14  lilbogr.  Tff.  3  Tblc.  (ohne  bes.  Titel,  60,  109  u.  159  S.)  in  1  Vol. 

18)  Ed.  Dulaurier,  Notice  hislor.  et  deseript.  de  l'Iostitut  Lazareff  des 
langues  orientales  ä  Moscou.    Revue  de  l'Orient.  1856,  Juin  p.  438-450. 

19)  H.  J.  Liou,  De  organisaü'e  der  Ak«d«mi«  te  Delft*  in  HnSveU's 
Tgaachrift  1856,  I  p.  7-34. 

20)  Vgl.  Ztichr.  d.  DMG.  X  p.  302. 
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einem  Jahrzehnt  durch  die  Chambers'sche  Sammlung  von  dort  her 
erfahren  haben:  so  theile  ich,  unbeschadet  des  von  mir  in  Angriff 
genommenen  ausführlicheren  amtlichen  Verzeichnisses  jetzt  einiges 
Allgemeine  mit.  Die  505  Hss. ,  welche  Prof.  Petermann  wahrend 
seiner  Reise  nach  und  nach  für  die  kgl.  Bibliothek  erworben  bat, 
gehören  zum  grösseren  Theile  dem  arabischen  und  persischen,  zum 
kleineren  dem  samaritanischen ,  syrischen ,  armenischen  und  türki- 
schen Sprachgebiete  an.  Durch  ihre  Seltenheit  nehmen  vor  allen 
die  samaritanischen  und  arabisch-sainaritanischen  Hss.,  8  an  Zahl, 
die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  unter  ihnen  besonders  eine  viel- 
fach mit  Papier  ergänzte  Pergament*  Hs.  des  Pentateuch,  eine  vor- 
zügliche Hs.  der  arabischen  Uebersetzung  desselben  von  Abu  Sa'id, 
und  eine  neue  Abschrift  des  ausführlichen  arabischen  Commentars 
zu  diesem  samaritaniscb  -  arabischen  Texte  von  Ibrahim  aus  dem 
Stamme  Ja'qüb,  dessen  zweite  Hälfte  noch  gegenwärtig  in  Jeru- 
salem copirt  wird  und  welcher  zum  ersten  Male  für  eine  gewis- 
senhafte Untersuchung  tiefere  Blicke  in- die  Exegese  der  Samari- 
taner  gestattet.  Diesem  Stück  nrabisch-samaritanischer  Litteratur 
kann  an  Werth  nur  noch  die  grammatische  Hs.  des  kgl.  Nieder- 
ländischen Instituts  verglichen  werden,  welche  sich  gegenwärtig 
in  Leyden  befindet.  Unter  den  von  Petermann  mitgebrachten  24 
syrischen  Hss.  ist  natürlich  Gregorius  Bar-Hebraeus  sehr  stark 
vertreten:  von  ihm  liegt  die  Grammatik,  der  exegetische  Schatz 
der  Geheimnisse,  das  Buch  der  Dialektik  und  Weisheit  vor,  das 
letztere  zugleich  mit  arabischer  Uebersetzung;  sprachlich  wich- 
tiger ist  vielleicht  dos  Buch  des  Paradieses  von  EbedJesu,  wel- 
ches aus  geistlichen  Poesien  zusammengesetzt  ist.  Unter  den 
26  armenischen  Hss.  bebe  ich  eine  moderne  Abschrift  der  Ueber- 
setzung der  altgemeinen  Weltgeschichte  des  syrischen  Patriarchen 
Michael  hervor.  Den  Glanzpunkt  der  ganzen  Bereicherung  bilden 
die  arabischen  Stücke.  So  ungern  man  sich  mit  muhammedani- 
scher  Theologie  belastet,  so  nimmt  man  dos  hier  Dargebotene 
doch  mit  grosser  Freude  entgegen:  prächtige  Stücke  kufiseber 
Qorane,  wie  sie  in  so  bedeutendem  Umfange  sich  meines  Wissens 
auf  keiner  Bibliothek  befinden;  eine  Reihe  von  Einleitungs-  und 
Commentar-Schriften  (darunter  besonders  Zamakbshart);  für  sy- 
stematische Theologie  einige  Theile  des  Ihyä  elcoläm  von  Ghaz- 
zäli  und  als  willkommene  Uebersicbt  des  weder  in  Deutschland 
noch  England  und  Prankreich  vollständig  vorhandenen  Gan- 
zen der  Auszug  des  Ihn  Qudamah,  der  zu  den  beiden  andern 
von  Wetzstein  uns  zugefübrten  Auszügen  mit  Erfolg  verglichen 
werden  kann.  Für  die  Sectengeschicbte  giebt  eine  Folge  von 
schiitischen  Schriften  die  willkommenste  Aufklärung ,  wie  sie  uns 
sonst  nicht  leicht  in  Arabischen  Werken  entgegen  tritt.  Sechzig 
Hss.  fallen  in  das  Gebiet  der  Geschichte;  unter  den  allgemeineren 
Werken  einzelne  Theile  von  Ihn  al-At'ir's  Kämil  und  die  allge- 
meine Chronik  des  modernen  Vielschreibers  Yasin  al  'Umari  von 
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Mosul;  eine  Copie  der  vortrefflichen  Prolegomenen  des  Ibn  Rhal- 
düo  ist  in  Aussicht  gestellt,  in  welchem  Werke  wir  jedoch  nichts 
anderes  als  eine  bereits  maurisch-afrikanisch-inficirte,  halb-philo- 
sophisch gewaltsame  Geschichtsansicht  werden  zn  bewundern  ha- 
ben. Unter  den  biographischen  Sammlern  erscheinen  die  Namen 
des  Ibn  al-Ödzf  und  Mohibbi,  des  Soyüti  und  Taschköprizädeh ; 
für  Genealogie  sehr  wichtig  treten  die  anonymen  AnsAb  el  carab 
hervor.  Von  den  Specialgeschichten  erwähne  ich ,  abgesehen  von 
den  auf  Aegypten ,  Aethiopien  und  Syrien  bezüglichen  Schriften 
des  Schibabeddin  al-TilimsÄuf ,  Soyütf,  Ibn  'Abdelbäqi  al-Bukhari, 
Ahmed  al  Khatib,  Ibn  Schihnah,  die  granadische  Geschichte  des 
Ibn  al-Kbatib,  freilich  nur  in  der  schon  aus  der  Pariser  Iis.  be- 
kannten verkürzten  Recension.  Für  unsern  Rodiger  liefert  die 
Sammlung  zwei  Damiri's,  einen  ganzen  und  einen  halben;  unter 
den  poetischen  sind  die  bedeutendsten  ein  ganz  vorzüglicher  Abu 
Nowäs ,  wahrscheinlich  vom  J.  614  der  Hi£ra  und  ein  zweiter 
Band  des  Wabidi'schen  Commentars  zum  Mutanabbi,  des  für  mo- 
derne Sammler  ganz  unvermeidlichen  Ibn  Färidh  nicht  zu  ge- 
denken. Die  Prosadichtung  ist  stark  vertreten;  an  lexiealiseben 
und  grammatischen  Bülfsmitteln ,  welche  das  Gewöhnliche  über- 
ragen, fehlt  es  nicht.  Die  Zahl  aller  arabischen  Hss.  dieser 
Sammlung  betrag  309.  Neben  ihnen  stehen  116  persische,  dar- 
unter  manches  Theologische,  aber  weit  mehr  Historisches,  z.  ß. 
einiges  von  Tabari  und  Khondemfr.  Unter  den  biographischen 
Sammelwerken  tritt  ein  Dauletschah  und  ein  Ateschgedah  hervor. 
Die  Poesie  und  schöne  Prosa  ist  stark  vertreten.  Nebeu  diesen 
grossen  Gruppen  treten  die  22  türkischen  Hss.  an  Zahl  und  Be- 
deutung weit  zurück.  Eine  sehr  werthvolle  Zugabe  zu  den  Hss. 
bilden  die  67  zum  grössten  Theil  lithographischen  Drucke  aus 
Teheran,  Isfahdn,  Tebriz,  Dscbulfa  u.  s.  w.,  welche  die  Biblio- 
theken von  Paris  und  St.  Petersburg,  wenn  sie  deren  besitzen, 
mit  Recht  den  Hss.  gleich  achten.  —  Ausserdem  hat  die  kgl. 
Bibliothek  zu  Berlin  theils  durch  die  Bemühungen  des  Prof.  Pe- 
teraiann, theils  durch  andere  in  Aussicht  gestellte  Ankäufe  so 
bedeutende  Erweiterungen  zu  erwarten,  dass  sie  nach  dieser 
Seite  hin  hier  in  eister  Linie  zu  nennen  war  und  die  Verpflich- 
tungen zur  Portsetzung  des  von  Albrecht  Weber  in  so  ausge- 
zeichneter Weise  begonnenen  Handschriftenverzeichnisses  sehr 
dringlich  geworden  sind.  Von  den  übrigen  deutschen  Bibliothe- 
ken weiss  ich  nichts  erhebliches  zu  sagen;  Wien  beschränkt  sich 
auf  einzelne  Ankäufe.  In  St.  Petersburg  war  die  Aufmerksamkeit 
weniger  anf  Erwerbungen  dieser  Art  während  der  jüngsten  Zeit 
gerichtet  gewesen ;  die  in  Angriff  genommene  Verzeichnung  durch 
Dorn  und  Chwolsohn  ist  aber  nicht  unterbrochen  worden.  In  Paris 
waren  die  jüngsten  Acquisitiooen  ohne  grossen  Belang,  mit  all- 
einiger Ausnahme  einer  ganz  vorzüglichen  Hs.  des  Mas'ädi  vom 
J.  593  der  Hi£rah,  welche  eine  willkommene  Grundlage  für  die 
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bereits  bis  zum  lOten  Bogen  gedruckte  Ausgabe  Derenbonrg's 
werden  wird.  Die  grossen,  von  Reinaud  schon  im  vorigen 
Jahre  näher  bezeichneten  Katalog- Arbeiten  schreiten  rasch 
vorwärts ;  ich  fand  den  vortrefflichen  Amari  im  Juni  d.  J. 
unter  kufischen  Qoranfrngmenten ,  Derenbourg  und  Renan  aber 
mit  der  hebräisch -jüdischen  Abtheilung  beschäftigt  ;  so  dnss 
der  erste  die  hebräischen»  samaritaniscben  ,  syrischen,  pani- 
schen ,  äthiopischen  ,  koptischen  ,  armenischen  und  georgi- 
schen Bandschriften  umfassende  Band  bald  wird  erscheinen 
können.  Leyden  bewahrt  seinen  alten  Schatz ,  den  es  nur  un- 
bedeutend vermehren  kann,  aber  dessen  Benutzung  um  so  bedeu- 
tender ist.  Ceber  der  Kntalogisirung  waltet  ein  eigenes  Schick- 
sal. Kuenen,  der  Fortsetzer  der  vortrefflichen  Dozy'schen  Arbeit 
und  Herausgeber  der  arabischen  Uebersetiung  des  samaritanischco 
Pentateuchs,  ist  durch  seine  Berufung  in  die  theologische  Fa- 
cultät  den  orientalischen  Hss.  entzogen  worden,  und  in  seine 
Stelle  ist  der  hoffnungsvolle  de  Jong  eingetreten.  Der  Druck 
des  Steinschneider'schen  Katalogs  der  Hebräischen  Bucher  und 
Handschriften  ist  in  nächste  Aussicht  gestellt.  Um  aber  mög- 
lichst viele  Mittel  für  morgenländische  Studien  in  Leyden  zu 
concentriren,  hat  die  Bibliothekverwaltung,  besonders  Prof.  Juyn- 
boll,  einen  Weg  gefunden:  dos  kgl.  Niederländische  Institut  von 
Amsterdam  hat  seine  asiatischen  Hss.  (nahe  an  300)  nach  Leyden 
übersiedeln  lassen ,  wo  sie  gleichfalls  der  liberalsten  Benutzung 
offeo  stehen  21 ).  Das  British  Museum  erwartete  Ende  des  Juni 
eine  grosse  Sendung  orientalischer  Hss.  aus  Kairo;  Rieu,  der 
bekannte  Nachfolger  Cureton's  in  der  Verzeichnung  der  arabischen 
Hss.,  war  auch  mit  der  Prüfung  der  1100  persischen  beschäf- 
tigt, deren  letztes  von  Duncnn  Forbes  angefertigtes  Verzeichniss 
ich  sehr  ungenügend  fand.  In  dem  geräuschvollen  East-India- 
House  ist  der  Veteran  der  indischen  Wissenschaft ,  Prof.  Wilson, 
mit  der  Beschreibung  der  Sanskrithss.  beschäftigt.  Derselben 
Arbeit  liegt  in  Oxford  Aufrecht  ob  ,  während  Morley  entspre- 
chend der  Pusey'schen  Behandlung  der  arabischen  Hss.  die  per- 
sischen übernommen  hat;  Steinschneiders  Katalog  der  hebräi- 
schen Abtheilung  ist  schon  oft  erwähnt  worden  und  habe  ich 
den  150tt ten  Druckbogen  gesehen.  Des  vortrefflichen  Wright 
Arbeiten  in  Cambridge,  wohin  die  Erpen'scben  Hss.  gerathen 
sind,  werden  der  dort  in  Angriff  genommenen  allgemeinen  Knta- 
logisirung zu  Gute  kommen. 

So  zeigt  sich  überall  ein  lebendiges  Streben ,  die  Archive 
für  unsere  morgenländische  Wissenschaft  zu  erweitern  oder  sie 
zugänglicher  zu  machen;  sie  soll  je  mehr  und  mehr  den  Character 
der  documentirten  Solidität  gewinnen,  an  welcher  es  ihr  in  den 


21)  Vgl.  Ztschr.  d.  DMG.  X  p.  811. 
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Augen  der  in  engeren  Sinne  so  genannten  classisclien  Philologie 

bisweilen  zu  gebrechen  scheint. 

Es  ist  ein  Unglück  aber  auch  ein  Glück  für  unsere  inorgen- 
laudischen  Studien,  dass  sie  hei  allen  den  Froren  in  Betrachtung 
kommen  müssen ,  welche  die  Anfänge  aller  menschlichen  Bildung, 
ihre  ersten  Zusammenhänge  untersuchen  wollen.  Ich  komme  da- 
mit zur  Uebersicht  der  eigentlichen  wissenschaftlichen  Bestrebun- 
gen. Die  Discussionen  über  Einheit  der  Menschenrassen,  über 
die  Gliederuog  der  Sprachen,  über  die  Entwicklung  des  Mythos 
und  der  Kunst  begegnen  an  dieser  Stelle  den  morgenlandischen 
Studien.  Prichard's  Werk  über  die  Naturgeschichte  des  Men- 
schen, welches  uns  das  laufende  Jahr  in  4.  Ausgabe  gebracht 
bat,  beschäftigt  sich  zum  grossen  Theil  mit  der  „Wiege  des 
Menschengeschlechts";  das  vielbesprochene  Buch  des  geistreichen 
Grafen  Gobineau  >  so  sehr  es  eigentlich  fast  mechanische  Cultur- 
voraussetzungen  aus  dem  socialen  Leben  macht ,  kann  einer 
scharfen  Betrachtung  des  Arischen  und  Semit ischen  nicht  ent- 
rathen;  verdienstvoll  sind,  weil  es  dabei  auf  llerbeischailung  ge- 
sicherten wissenschaftlichen  Materials  mit  abgesehen  war,  eine 
neuere  Entgegnung  und  eine  neuere  Bearbeitung  dieses  Werkes; 
die  deutsche  Besprechung  durch  /'oft,  und  die  englisch-amerika- 
nische Uebersetzung  durch  Uoiz  und  AofJ.  Dort  —)  hat  ein 
grosser  Sprachforscher  seine  linguistischen  Strcitmiltel  gegen 
den  hier  und  da  hervortretenden  Dilettantismus  des  französischen 
Diplomaten  anrücken  lassen;  hier  '  Jj  ein  geschickter  I'hvsiolog  die 
letzten  Untersuchungen  über  ursprüngliche  Mannigfaltigkeit  oder 
Einheit  des  Menschengeschlechts  resumirt.  Auf  der  Grenze  nüch- 
terner Untersuchung  und  der  bei  solchen  Kragen  gewöhnlichen 
Phantasterei  steht  das  Buch  des  Engländers  John  Kenrick  2t ) 
über  Urgeschichte,  desselben  Mannes,  der  (wie  wir  nachher  er- 
wähnen werden)  ziemlich  gut  aber  mehr  praktisch  über  Phöuizicn 
geschrieben  hat.  Nach  alter  Weise  knüpft  man  besouders  in 
England  dergleichen  urgeschichtliche  Betrachtungen  gern  an  die 
Worte  des  mosaischen  Berichts;  neuerdings  haben  die  Franzosen 
dasselbe  zu  thun  begonnen  ,  vielleicht  um  sich  Deutschland  gegen- 
über gläubiger  zu  zeigen,  welches  Villemain  im  verwichenen  Som- 
mer in  einer  pathetischen  Rede  den  Heerd  des  Materialismus  und 


22)  Vgl.  oben  X  p!  793  and  Stointbsl  in  Koba's  Zeitschr.  VI. 

23)  Tbe  raoral  and  iotellectaal  diversity  of  Races,  with  partieular  re- 
ference  to  their  respective  inflnence  in  the  civil  and  polilical  bistory  of 
mankind.  From  the  french  of  Count  A,  de  Gobineou  with  an  analytical 
introdaction,  aad  copious  bistorical  notes  by  H.  Rotz,  To  whieb  is  added 
an  Appendix,  cootaiaing  a  sammary  of  tbe  latest  scientific  facta  beariog  upoa 
tbe  qdestioo  of  upity  or  plurality  of  species.  By  J.  C.  Aoff ,  M.  D.  Phila- 
delphia and  London  1856.  8.  512  pp.  clotii.   8  sh. 

24)  Essay  od  primeval  bistory  by  John  Kcnriclc,  M.  A.  London,  Felln«  es 
1856.  8.    5  sb. 
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Unglaubens  gescholten  hat.  Poole  ( ein  Irlander)  bat  in  seiner 
„Genesis  der  Erde  und  des  Menschen"  2S)  wie  er  meint  kritisch 
die  Abschnitte  untersucht,  welche  bei  biblischen  und  griechischen 
Schriftstellern  sich  auf  diesen  Punkt  beziehen  un'd  wie  weit  sie 
zu  den  Resultaten  der  Naturwissenschaften  stimmen ;  er  bat  dabei 
hauptsächlich  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  ins  Auge  ge- 
fasst ;  die  Frage  über  die  Neger  entscheidet  er  so,  dass  er  sie 
als  Fraeadamiten  von  dem  Kreise  der  übrigen  Rassen  trennt. 
Neben  ihm  ist  der  schweizerische  Franzose  de  Rougemoni  mit  zwei 
Werken  zu  nennen,  einem  grösseren  über  das  „ürvolk,  seine 
Religion,  seine  Geschichte  und  seine  Civilisation"  (vorzugsweise 
mythologischen  Inhalts)  30)  und  eine  kleinere  „Geschichte  der 
Erde  nach  Bibel  und  Geologie"  27).  Den  Boden  schon  mehr 
des  geschichtlichen  Zusammenhangs  betritt  der  Engländer  Rouse  2  g) 
mit  seiner  nicht  umfangreichen  „Abhandlung  über  die  heilige 
Chronologie",  in  welcher  er  das  Jahr  5833  v.  Chr.  als  das 
Schö'pfungsjabr  zu  erweisen  und  die  Manethonischen  Dynastien  mit 
der  biblischen  Geschichte  in  Einklang  zu  bringen  sucht.  M.  Uhle- 
mann  bat  mit  der  Besprechung  einiger  hier  einschlagenden  Fragen 
unter  den  Lesern  des  Bremer  Sonntagsblattes  sich  ein  Publikum 
gesucht29).  —  Alle  derartige  Versuche  greifen  zwar  fortdauernd 
in  das  Gebiet  der  altasiatischen  Geschichte  ein,  dürfen  aber  von 
einer  ernstern  Philologie  gewöhnlich  um  so  gerechter  ignorirt 
werden,  als  diese  meist  auch  von  ihnen  ignorirt  wird. 

Einen  bestimmteren  wissenschaftlichen  Character  nehmen  diese 
Werke  schon  an,  wenn  sie  sich  auf  das  Mythologische  oder 


25)  The  Genesis  of  tbe  Eartb  and  ef  man :  a  critical  Examioation  of 
Passages  in  tbe  Hebrew  aod  (ireek  Scriptares,  chiefly  witb  a  view  to  Solu- 
tion of  tbe  qoestioo  wbetber  tbe  varieties  of  the  buinao  species  be  of  more 
tban  one  origio;  witb  a  supplementary  compeodium  of  physical ,  cbronolo- 
gical ,  bistoricat ,  aod  philological  observatioos  rclating  to  antbropolopv. 
Editcd  by  Reginald  Stuart  Poole.  Edinborgh ,  Black  1855.  8.  5  sb.  Vgl. 
Atbeoaeum  1856  mai  nr.  1492  p.  678  f. 

26)  F.  de  Rougemont ,  Le  peuple  primilif,  sa  religion,  son  histoire  et 
sa  civilisation.  T.  1.  2.  Geneve,  Cherbuliez  1855.  8.  Vgl.  Atbe- 
naeum  1856  April  of.  i486  p.  490  und  Annales  de  pbilos.  ehret.  1855  Mars 
et  Avril. 

27)  F.  dt  Rougemont,  Histoire  de  la  terre,  d'aprös  la  Bible  et  la  g£o- 
logie.  Geneve,  Cherbuliez  1856.  12.    27  Sgr.  —  Geschichte  der  Erde  nach 
«der  Bibel  aod  der  Geologie.   Mit  Zustimmung  und  Verbesserungen  des  Vfs. 
aus  d.  Franz.  übersetzt  von  E.  Fabarius.    Stuttgart,  Besser  1856.  gr.  8. 
1        5  Sgr. 

28)  A  dissertation  on  Sacred  Chronology;  containing  Scripture  Evidence 
to  show  tbat  the  creation  of  man  took  place  5833  years  before  Christ:  to 
wbich  is  added  an  arraogement  of  the  dynasties  of  Manetho,  on  a  principle 
wbich  renders  an  Egyptian  Bible  Chronology  perfectly  barmonions.  By  the 
Rev.  Nathan  Rouse.  London,  Longman  1856.  8.    66  pp.    24  sh. 

29)  Jtf.  Uhlcmann,  Die  älteste  Geschichte  und  Zeitrechnung.  Bremer 
Sonntagsbl.  1856.  nr.  1. 
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Sprachliche  concentriren ,  obgleich  der  Phantasie  auch  hier 
noch  der  freiette  Spielraum  gegönnt  iit.     Die  allgemeine  ver- 
gleichende Mythologie  gewinnt  dann  nor  festen  Boden,  wenn  sie 
auf  scharfer  Erkeuntnigg  irgend  eines  zusammenhangenden  My- 
thologienkreises hasirt  und  wenn  sie  so  methodisch  verfährt,  wie 
neuerdings  Schirren  an  den  Wandersagen  der  Neuseeländer  ge- 
than    hat.     Untersuchungen    wie  sie  Eduard  Gerhard   in  seinen 
„Bemerkungen  znr  vergleichenden  Mythologie"  in  den  Monats- 
berichten der  Berliner  Akademie  vom  vorigen  Jahre  angedeutet 
hat  und  in  seiner  vorzüglichen  „Griechischen  Mythologie"  hier  und 
da  skiszirt,  gehören  zu  den  schwierigsten  Capiteln  der  verglei- 
chenden Philologie.    Gotlfr.  Muys  ,0)  hat  in  dem  ersten  Tbeile 
seiner  „Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  alten  Völker-  und  My- 
thengeschichte", der  Griechenland  und  den  Orient  behandelt,  bei 
der  ehreowerthen  Opposition  gegen  die  Phantasie  der  Roeth"schcn 
Schule  fast  nie  dus  Rechte  getroffen;   glücklicher  scheint  ein 
weiterbin   zu   erwähnender  Aufsatz  von  Stark  zur  griechisch - 
phönizischen  Mythologie;    aber  der  hier  vorzugsweise  zur  Be- 
trachtung kommende  mythologische  Schauplatz  Kleinasiens  und 
der  Eupbrat-  und  Tigrisländer  (von  Aegypten  darf  weniger  geredet 
werden  als  man  gewöhnlich  will)  zeigt  das  Bild  einer  so  trüben 
Fusion,  dass  die  nach  Klarheit  strebende  ernste  Philologie  sich 
nur  ungern  damit  beschäftigt.   Mit  Erfolg  ist  überhaupt  bis  jetzt 
die  vergleichende  Mythologie  nur  auf  indischem  Boden 
aufgetreten,  von  wo  aus  sie  besonnen  nach  Völker-  und  Sprachen- 
genealogie die  natürlichen  Wege  nach  dein  Westen  weiter  ver- 
folgen kann.    Freilich  muss  das  in  tieferer  Weise  und  mit  soli- 
derem Wissen  geschehen  als  wir  es  in  den  durchaus  dilettanti- 
schen „Mythologischen  Beitragen"  von  Pyl  3 1 )  finden.    Hier  ist 
die  Voltaire'sche  Definition  der  Etymologie  (sie  gilt  aber  für 
diesen  Mythologen  als  allmächtige  Potenz)   in   das  praktische 
übersetzt:   die  Vocale  gelten  gar  nichts  und  die  Consonanten 
ausserordentlich  wenig.    Daneben  überrascht  ein,  Mangel  an  reli- 
giöser und  ästhetischer  Empfindung  wie  er  alle  Arbeiten  dieses 
Dichters  eines  schwurgerichtlichen  „Pontius  Pilatus"  auszeichnet. 
Weit  bedeutender  ist,  was  der  berühmte  Vf.  der  Tektonik  der 


30)  Gfr.  Muyt,  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  alten  Völker-  und 
Mythengescbichte.  Tb.  I.  Auch  u.  d.  T.  Griechenland  und  der  Orient.  liolo, 
Heberle  1856.  VIII  u.  258  S.  8.  ii  Vgl.  Lit.  Centralbl.  1857  or.  1 
p  .  2  f. 

31)  Dr.  K.  Th.  Pyl  (Docent  in  Greifswald),  Mythologische  Beitrage 
zu  den  neuesten  wissenschaftlichen  Forschungen  über  die  Religionen  des 
Mterlhums  mit  Hülfe  der  vergl.  Sprachforschung.  Th.  1.  Das  polytheistische 
System  der  Griechischen  Religion  nebst  einer  lilcraturhistorischen  Einleitung. 
Greifswald,  Koch  1856.  IV  u.  218  S.  8.  n.  1  Tab.  in  folio.  1  jfy.  Vgl. 
Lit.  Centralbl.  1856  nr.  14  p.  225. 
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Hellenen,  Botlicher  **) ,  zur  vergleichenden  Darstellung  des  Bauin- 
cultos  beibringt:  er  hat  an  die  umfassende  Darstellung  des  Grie- 
chischen mannigfach  anregende  Notisen  über  das  Asiatische  an- 
geschlossen. Aller  Tempelcultus  scheint  Verehrung  heiliger  Baume 
zur  Voraussetzung  zu  haben.  Lüketfs  Buch  über  „die  Traditio- 
nen des  Menschengeschlechts  oder  die  Uroflenbarung  Gottes  unter 
den  Heiden"  **),  welches  gewiss  höheren  Zwecken  dienen  will, 
kann  unsere  bescheidene  Wissenschaft  ruhig  übergehen;  ernster 
ist,  was  Brciatchie  *4)  zur  allgemeinen  Mythologie  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  China  beibringt;  aber  gewarnt  muss  werden 
vor  der  gespensterhaften  Wirkung,  welche  ohne  Zweifel  durch 
die  Genialität  der  Darstellung  die  jetzt  eben  im  Druck  erschiene- 
nen Vorlesungen  des  todten  Schelling  über  „  Philosophie  der  My- 
thologie" ausüben  werden.  Asien  ist  das  Heimatland  der  Offen- 
barungen, und  darum  darf  die  asiatische  Philologie  vollständig 
berechtigt  dem  grossen  Philosophen-Namen  hier  mit  aller  Energie 
freundlich  oder  feindlich  entgegen  treten:  ich  weiss  nichts  von 
morgenländischer  Mythologie,  was  in  diesem  Werke  richtig  er- 
kannt und  wenn  halb  erkannt  an  seinem  natürlichen  Platze  ge- 
lassen worden  wäre.  Einen  Erfolg  werden  diese  Vorlesungen 
aber  sicher  haben:  nämlich  den  Widerwillen  ernster  Forschung 
gegen  schematisirende  oder  verflüchtigende  Philosophie  zu  stei- 
gern 3S).  Anerkennenswerthes  thun  die  Sanskritphilologen  für 
vergleichende  Mythologie.  Sie  hat  eine  überaus  geschickte  Be- 
handlung durch  Max  Müller  in  den  diesjährigen  Oxford  Essays16) 
erfahren.  Das  umfassende  Wissen  und  der  feine  Sinn  des  Vfs. 
kommen  den  Zusammenstellungen  sehr  zu  statten ;  doch  ist  viel- 
leicht manches  zu  sinnig  und  reizend)  und  den  Endymion  kann 
man  prosaischer  behandeln.  In  Deutschland  ist  Kuhn  dieser  Stu- 
dien Meister,  wie  viele  Aufsätze  seiner  Zeitschrift  zeigen,  und 
wir  müssen  bedauern,  dass  er  nicht  Müsse  zu  einer  systemati- 
schen Bearbeitung  gewinnen  kann.  Dafür  ist  von  dem  Heraus- 
geber der  Zeitschrift  für  Deutsche  Mythologie,  Mannhardt ,  ein 


32)  Der  Baumcultus  der  Hellenen  von  C.  Boetticher.  Berlin,  Weidmann 
1856.  gr.  8.  5* 

33)  H.  Luken,  Die  Traditionen  des  Menschengeschlechts  oder  die  Ur- 
ofTenbarung  Gottes  unter  den  Heiden.  Münster,  Asschendorff  1856.  XII  u. 
484  S.  8.  n.  I|  ^    Vgl.  Oersdorfs  Repert.  1856.  II  p.  250  f. 

34)  The  Chinese  on  the  Piain  of  Sbinar ,  or  a  connection  established 
betweeo  the  Chinese  and  alt  other  natioos  throagh  tbeir  Theology.  By  the 
Hev.  T.  M"  Clntchie ,  M.  A.,  Missionary,  Jouro.  of  Lond.  As.  Soc.  1856 
XVI  p.  368—435. 

35)  Vgl.  aber  auch  anerkennende  Anzeigen,  z.  B.  Lit.  Centralbl.  1856 
nr.  36  und  besonders  H.  Ritter  in  den  Gott.  gel.  Aoz.  1856  nr.  93  —  96 
p.  922—956. 

3«)  Comporotive  Mythology.  By  Max  Müller,  (Word  Essays  l'or  1856, 
ur.  1  (p.  1—87).  8. 
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zusammenhängendes  Werk  in  Ansticht  gestellt.  Die  Behandlung 
eines  anziehenden  Punktes,  nämlich  der  Hochzeitgebräuche,  wird 
you  einem  jüngeren  Schuler  Roth's  und  Weber's  mit  Zugrunde- 
legung der  c.ütra's,  in  vergleichender  Weise  vorbereitet. 

Die  vergleichende  Sprachwissenschaft  hat  das  mit 
der  vergleichenden  Mythologie  gemein,  dass  sie  entschieden  Wis- 
senschaftliches und  Sicheres  nur  in  den  geschlossenen  Grenzen 
beglaubigter  genealogischer  Verwandtschaft  zu  leisten  vermocht  hat. 
Zwar  geht  alles  auf  Lösung  umfassenderer  Aufgaben  aus  ,  selbst 
auf  Verknüpfung  des  Iranischen,  Semitischen  und  Kuschitischcn 
u.  s.  w.  Das  äussere  Mittel  eines  handlichen  üniversalalphabets 
wird  noch  immer  weiter  gesucht,  und  neuerdings  ist  ein  solches 
von  dem  Engländer  A.  J.  Ellts  J  7 )  aufgestellt  worden.  Ks  ist 
entgegengesetzter  Art  als  das  Lcpsius'sche ,  welches  dein  prakti- 
schen Bedürfniss  vielleicht  zuviel  Scharfsinn  zeigt,  und  unter- 
scheidet sich  dadurch  vom  Lautzschen ,  dass  es  weniger  for- 
mulirte  Thorheiten  besitzt.  Der  mit  klarer  Erkenutnisa  ihrer 
Priocipien  durchgreifenden  Sprachvergleichung  begegnen  wir  in 
der  Litterotur  des  laufenden  Jahres  wie  gewöhnlich  nur  auf  indi- 
schem und  auf  semitischem  Boden.  Dort  wird  uns  das  erste  Heft 
von  Bopp'8  vergleichender  iir.  3  * )  in  einer  neuen  erweiterten  auf 
drei  Grossoctav-Bäude  berechneten  Ausgabe  geboten,  und  Ileyse's 
Spracbphilosophie  (eine  sehr  geschickte  lergleichung  des  Sanskr., 
Griech.  u.  Lat.)  aus  dessen  Machlass  durch  Steinthal  veröffent- 
licht verlässt  eben  die  Presse  Ji').  Ascoli's  Arbeiten  sind  mehr- 
fach erwähnt  worden,  ununterbrochen  geht  Kuhns  vortreffliche 
Zeitschrift  weiter;  sie  erfahrt  eine  höchst  willkommene  Erweite- 
rung, indem  die  arische,  ccitischc  und  slavische  Sprachverglei- 
chung in  besonderen  Siippleinenthefteu  vertreten  wird.  Im  übrigen 
dringt  das  Interesse  an  vergleichender  Grammatik  immer  weiter 
vor:  auch  für  sein  stark  zerstörtes  Englisch  hat  mit  nicht  be- 
sonderem Erfolge  Thomas  Dt-llnt  1U)  Sunskrifetyniologien  zusam- 
mengestellt, denen  zufolge  „Amen"  mit  dem  indischen  „Om"  zu- 
sammenstimmt —  eine  Vergleichung,  welche  der  Keliginnsphilo- 
sophie  des  verstorbenen  Nork  würdig  wäre.        Auf  dem  Gebiete 


37)  Universal  Writing  and  Priuting  with  Ordinary  Letters.  By  A.  J. 
Etli».  London,  Pilman  1856.  4.    2|  sb. 

38)  Vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  §end,  Griechischen,  Latei- 
nischen, Lillauiscben ,  Alt-Slavischen ,  Gotbischen  nnd  Deutschen  von  Franz 
1io}tp.  Bd.  I,  1.  Hälfte.  Berlin,  F.  Dümmler's  Verlagabuchb.  1856.  304  S. 
gr.  8.    2  Sfa    Vgl.  Lit.  Centralbl.  1856.  nr.  46.  p.  738  f. 

30)  System  der  Sprachwissenschaft  von  K.  W.  L.  Heyse.  Nach  dessen 
Tode  h  erausgegebeo  von  Dr.  JZ.  Steinthal.  Berlin,  F.  Dümmler  1856.  XX 
o.  476  S.  gr.  8. 

40)  Sanskrit  Derivation  of  Engliah  words.  By  Thomas  Bellot,  M.R.  CS. 
Londoo,  Longmao  and  Comp.  1856.  8.  Vgl.  Athcnaeum  1856  May  nr.  1492 
p.  680  f. 
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des  Semitischen  wirkt  Renan's  schönes  Buch  nach;  es  hat  den 
Baron  von  Eckslein  zu  höchst  anziehenden  Untersuchungen  in  der 
Reime  nrchlologique  41 ),  die  jedoch  mehr  die  Urgeschichte  des 
Semitismus  betreffen ,  und  Le'on  de  Rosny  zu  einigen  ubersicht- 
lichen Zusammenstellungen  in  der  Revue  de  POrient  42)  veran- 
lasst. Wegen  ihrer  Bedeutung  für  indisch-semitische  Sprach-  und 
Colturgeschichte  muss  hier  die  scharfsinnige  Abhdlg.  von  A.  Weber 
„über  den  semitischen  Ursprung  des  indischen  Alphabets"  in  dem 
diesjährigen  Bande  unsrer  Zeitschrift  hervorgehoben  werden  •»). 
Dieser  früher  gern  (und  selbst  von  universellen  Forschern  wie 
Ewald)  geleugnete,  hier  endlich  einmal  entschieden  hingestellte 
Zusammenhang  wird  auch  einzelne  sprachliche  Berührungen  er- 
klären können,  welche  gern  als  arisch -semitisches  Ursprachgut 
angesehen  worden  sind ,  und  künftige  Denkmäler-Entdeckungen 
werden  ohne  Zweifel  die  bis  jetzt  noch  nicht  ganz  zulänglichen 
Beweismittel  verstärken.  So  glaube  ich  schon  jetzt  gefunden 
zu  haben,  dass  das  Schriftsystem,  welches  der  einfachsten,  von 
ihren  Schwestern  principiell  verschiedenen  persischen  (ersten) 
Keilschriftgattung  zu  Grunde  liegt,  zwischen  den  aramäisch- 
phönizischen  und  den  altindischen  Schriften  mitten  inne  steht 

Endlich  haben  die  grossen  monumentalen  Funde  in  den 
Euphrat-  und  Tigrisländern ,  welche  ich  weiterbin  eingehender 
erwähnen  will,  der  allgemeinen  Cu  1  tur g e s c h ich t e,  besonders 
ober  der  Kunstgeschichte  eine  ganz  neue  Wendung  gege- 
ben. Der  hellenische  Autocbtbonen-Aberglaube  ist  im  höchsten 
Grade  erschüttert.  Dieses  Bedenken  und  der  Zuwachs  neuen 
Materials  sind  bereits  in  die  anmuthigen  Handbücher  von  Franx 
Kugler  übergegangen ,  welche  das  kunstgeschicbtliche  Urtheil 
eines  grossen  Theils  von  Deutschland  bestimmen,  in  sein  jetzt 
eben  zum  dritten  Male  herausgegebenes  Handbuch  der  allgemei- 
nen Kunstgeschichte  und  in  das  der  Geschichte  der  Baukunst. 
Vorzüglich  kommt  das  letztere  Werk  hier  in  Betracht,  da  die 
Baukunst  so  recht  die  Kunst  des  Orients  ist,  der  alle  anderen 
Kunstversucbe  dienen.  Beide  Werke  reichen  mit  dem  ersten 
Baude  grade  so  weit  als  es  der  Orientalist  wünschen  kann,  bis 
zum  Abschluss  der  muhammedaniscben  Kunst.  Zu  diesen  fein- 
sinnigen Handbüchern  kommt  in  diesem  Augenblicke  der  erste 
Band  einer  „Geschichte  der  Kunst  in  ihrem  Entwicklungsgange 
durch  alle  Völker  der  alten  Welt  hindurch,  auf  dem  Boden  der 


41)  Baroo  d%  Eckstein ,  Qnestions  relatives  aux  antiqaitcs  des  peaplcs 
semitiques,  ä  propos  de  l'Histoire  generale  des  langues  semitiques,  ouvrape 
de  M.  E.  Renan ,  cooronne  par  l'InstitaU  Paris  1856.  gr.  8.  1}  ^  (Extr. 
de  la  Revue  Archeol.  Xlle  annee.) 

42)  L.  Leon  de  Rosny,  „Apercu  generil  des  langues  st-mitiques"  in  Revue 
de  l' Orient  1856  mai  p.  363—370. 

43>  Zeitscbr.  d.  DMG.  X  S.  389-406. 
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Ortskunde  nucbgewiesen  von  Julius  Braun"  ♦«),  und  zwar  um- 
fasst  derselbe  vollständig  das  uoi  zunächst  Interessirende,  näm- 
lich das  Nilthal  und  Mesopotamien  (Bubylon  und  Niniveh)  mit  den 
Nebenländern"  Armenien,  Medien,  Persien,  Syrien,  Palästina, 
Arabien,  und  die  phönikischen  Küsten  mit  Cypern  und  Karthago, 
während  der  2te  Kleinasien  und  Hellas ,  und  der  3te  Etrurien 
und  Rom  behandeln  wird.  Der  vielgereiste  Vf. ,  welcher  zur 
Roeth'scben  Schule  gehört,  hat  einen  merkwürdigen  Trieb,  Dinge 
zu  sehen  die  andere  nicht  sehen,  und  seinen  schon  früher  ge- 
machten Entdeckungen,  dass  llias  und  Odyssee  nicht  Epen,  son- 
dern Dramen  seien,  laufen  viele  barocke  Bemerkungen  in  dem 
vorliegenden  Werke  parallel. 

Das  sind  die  Werke  allgemeinerer  Tendenz,  deren  Erwäh- 
nung ich  wegen  ihres  Zusammenhangs  mit  Grundfragen  der  asia- 
tischen Philologie  vorausschicken  zu  müssen  glaubte.  Ehe  ich 
aber  zu  einer  Besprechung  der  einzelnen  Culturkreise  übergehe, 
sind  noch  diejenigen  Schriften  zu  erwähnen,  welche  Asien  im 
Ganzen  oder  grössere  Theile  desselben  betreffen.  Das  Funda- 
mentalwerk uosrer  wissenschaftlichen  Kenntniss  von  Asien,  Ritters 
vergleichende  Erdkunde,  gebt  seinen  bedächtigen  Riesenschritt 
weiter.  Das  in  Angriff  genommene  Kauknsusgebiet  und  Klein- 
asien wird  mit  Beihülfe  des  kundigen  Kiepert  bearbeitet;  der 
erste  Band  des  ganzen  Werkes  ist  von  Semdnoff  in's  Russische 
übersetzt  worden  4S).  Die  meisten  und  wichtigsten  der  allge- 
meinen Werke  über  Asien  gehören  zur  Reiselitteratur.  Unter 
den  weiter  ausschreitenden  Reisenden  treten  besonders  ein  Eng- 
länder, Bayard  Taylor  4e),  und  eine  Wienerin,  die  bekannte  Ida 
Pfeiffer  4  7 )  hervor.   Die  Weltreisen  der  letzteren  haben  in  diesem 


44)  Gesch.  der  Kamt  in  ihrem  Entwicklungsgang  durch  alle  Völker  der 
alten  Welt  hindurch,  auf  dem  Boden  der  Ortskunde  nachgewiesen  von  Julius 
Braun.  Bd.  1.  Das  Nilthal  und  Mesopotamien  (Babylon  und  Niniveb)  mit 
den  Nebenländern  Armenien,  Medien,  Pcrsien,  Syrien,  Palästina,  Arabien 
und  die  pbönikisebe  Koste  mit  Cypern  und  Karthago.  Wiesbaden,  Kreidel  u. 
Niedner  1856.  gr.  8.  2\ 

45)  St.  Petersburg  1856.  VIII  u.  736  S.  8.  Vgl.  Brockbaus  allgem. 
Bibliogr.  1856  nr.  2433. 

46)  Seine  Reisebeschreibungon  sind  tbeils  bereits  einzeln  erwähnt  wor- 
den, theils  soll  es  noch  an  den  gehörigen  Stellen  gesebehn. 

47)  A  woman's  Journey  ronnd  the  world,  from  Vienna  to  Brazil,  Chili, 
Tahiti,  China,  Hindostan,  and  Asia  Minor.  An  unabridged  Translation,  from 
tbe  German  of  Ida  Pfeiffer.  New  edilioo.  London,  Ward  and  L.  1856.  8. 
^  sh.  —  Meine  zweite  Weltreise.  Von  Ida  Pfeiffer,  4  Thle.  Wien, 
Gerolds  Sohn  1856.  58  Bogen  m.  4  farbigen  Holzschnitten.  8.  4  3fc  — 
A  Lady's  Second  Journey  round  the  world ;  from  London  to  the  Cape  of 
Good  Hope,  Borneo,  Java,  Sumatra,  Celebes,  Ceram,  the  Moluccas  etc., 
California,  Panama,  Peru,  Ecuador,  and  the  loited  States.  By  Ida  Pfeiffer. 
London,  Longman,  BrowoandCo.  1856.  2  voll  8.  2  sb.  Vgl.  Weslm.  Review 
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Jahre  englische  Uebersetzer  gefunden ,  die  2te  auch  einen  hol- 
ländischen. Diese  verdiente  es  besonders  durch  ihre  wirklich 
harmlos- werlh vollen  Schilderungen  aus  Holländiscb-Ostindien.  Um- 
fassend ist  auch  das  Tagebuch  eines  australischen  Ansiedlers48). 
Die  immer  seltener  werdende  Gattung  der  Erdumsegler  tritt  uns 
wieder  einmal  recht  in  der  englischen  Bearbeitung  der  Memoiren 
Krusensterns  entgegen  49).  Die  meisten  asiatischen  Reisen  be- 
schränken sich  indess  auf  die  eigentliche  Levante.  Ihr  Werth 
ist  meistens  sehr  gering;  sie  gehen  durchweg  dieselben  Land- 
strassen auch  in  ihren  Gefühlen ,  und  seit  John  Murray  ein  Hand- 
buch für  diese  Touren  veröffentlicht  hat,  ist  der  Zeitpunkt  naher 
gerückt,  da  es  trivial  erscheinen  wird,  solche  Reisen  noch  su 
beschreiben.  Der  durch  die  Kriegsverhältnisse  gewaltig  gestei- 
gerte Zusammenhang  zwischen  Ost  und  West  bat  diese  Litteratur 
gefordert,  besonders  bei  dem  grossten  Touristenvolk  der  Welt, 
den  Engländern,  denen  mau  während  des  Mittelalters  nur  etwa 
die  Araber  vergleichen  kann.  Aus  der  langen  Reihe  nenne  ich 
ausser  dem  neugegebenen  Warburion  so)  hier  nur  die  wichtigeren 
Namen:  Bayle  Sl.  Johnil)t  Benjamin  Dorr  sa),  James  Brüte  s3), 
William  Beamonl  54),  letzterer,  obgleich  ohue  grossen  Werth, 


1856  T.  9  p.  623.  —  Mijnc  tweede  reis  rondom  de  wcreld  door  Ida  Pfeiffer. 
Uit  het  Hoogdoitsch.  Deel  1.  2.  Amsterdam,  J.  C.  A.  Sulpke  1856.  Vgl. 
P.  J.  Velh  in  Hoevell's  Tijdscbr.  1856,  6  p.  444-447. 

48)  Diary  of  Travels  in  three  quarters  of  tbe  Globe.  By  an  Australian 
Setller.  London,  Sannders  and  Co.  1856.  8.  2  voll.  626  S.  21  eh.  Vgl. 
Atbenaeum  1856  June  nr.  1496  p.  805. 

49)  Memoir  of  tbe  celebrated  Admiral  Adam  John  de  Kruseiistcm ,  tbe 
first  Russian  Circomnavigotor,  translated  from  tbe  German  by  bis  daugbter, 
Madame  Charlotte  Bernhardt,  and  edited  by  Rear-Admiral  Sir  John  Boss. 
With  a  Portr.  and  Correspondence.  London  1856.  8.  2  Vgl.  Athenaenro 
1856  Apr.  nr.  1484  p.  419  f. 

50)  The  Crescent  and  the  Cross ;  or,  Romance  and  Realities  of  Eastern 
Travel.  By  EUiot  Warhurton.  12th  ed.  London,  Harst  and  Bl.  1856.  380  pp. 
12.  clolh  6  sb. 

51)  Two  years'  residence  in  a  Levantine  Family.  By  Bayle  St,  John. 
London,  Chapman  and  H.  1856.  12.  298  S.  2  sb.  (Select  Library  or  Bio- 
grapby  and  General  Literatnre.) 

52)  Benj.  Dorr  (D.  D.,  Rector  of  Christcburch ) ,  Notes  of  Travel  in 
Kgypt,  the  Holy  Land,  Turkey ,  and  Greece.  Philadelphia,  J.  B.  Lippincott 
and  Co.  1856.  396  pp.  12.  7j-  sb.  (2|  Vgl.  North  American  Review 
1856  Jaly  nr.  172  p.  267  f. 

53)  Scenes  and  Sights  in  tbe  EasL  By  James  Bruce.  London,  Smith 
and  E.  1856.   252  S.  12.  cloth  5  sb. 

54)  A  diary  of  a  journey  to  tbe  East  (in  tbe  Antnmn  of  1854).  By  Wm. 
Beamont,  Esq. ,  Corresponding  member  of  the  Literary  and  Philosophien! 
Society  of  Jerusalem.  Tbe  work  revised  and  corrected  by  tbe  autbor,  and 
with  additions  and  illastratioos  from  original  drawings.  2d  ed.  London, 
Longman  and  Co.  1856.  2  vols.  666  pp.  8.  21  sb.  Vgl.  Petennann's  Geogr. 
Mitth.  1856,  IX  p.  347. 
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doch  durch  den  Besuch  einiger  nicht  oft  gesehener  Ortschaften 
Palästinas  bemerkenswert  h  ;  von  den  Deutschen  ist  unter  beson- 
derer Beziehung  auf  die  westöstliche  Frage  Theod.  v.  Grimm  mit 
dem  2ten  Theile  seiner  Wanderungen  nach  Südosten  zu  nennen  5  *). 

An  den  letzteren  Punkt  knüpft  auch  alles  an,  was  von  uli- 
gemeineren  geschichtlichen   Versuchen    mehr  oder  weniger 
Werthloses  veröffentlicht  wurde.     Oes  Tugarn  Szeredy  „Asiatic 
Chiefs"  56)  sind  kaum  an  dieser  Stelle  zu  nennen,  denn  es  ist  eine, 
den  Ladies  des  Britischen  Reichs  zugeeignete  Belletristenarbeit; 
ungleich  wichtiger  sind  solche  Mittheilungen  wie  sie  der  sorg- 
fältige Enrico  Cornets'!)  aus  Venezianischen  Archiven   über  die 
Kriege  der  Venezianer  in  Asien   1470  —  74  macht;   ich  werde 
nachher  wieder  auf  ihn  zurückkommen,   wenn  ich  einiges  über 
die  Türkei  anmerke,  über  welche  mehr  gcneralisirend  nun  aucli 
die  Griechen  mit  wunderlicher  Berufung  auf  den  etwas  interpolirten 
Adelsbrief  ibrer  hellenischen  Abstammung  angefangen   haben  zu 
reden,  wie  Maurocordatos  48).    Einige  Punkte  der  muhammedani- 
seben  Geschichte  hat  mit  Rücksicht  auf  Defremery's  Arbeiten  Duyal 
im    diesjährigen  Journ.  As.  i9)   besprochen;    was    er  zugleich 
über  Dozy's  Wörterbuch   der  arabischeu   Kleidernamen  beifügt, 
ist  meist  unstatthaft. 

Unter  dem  Kinfluss  der  Zeitfrngen  sind  einige  sprachliche 
Zusammenstellungen  vorwiegend  praktischer  Natur  entstanden , 
vorzüglich  die  bekannte  von  Max  Müller,  welche  in  2ter  Ausgabe 
erschienen  ist,  und  der  Kriegs-,  Schilfs-  und  Handels-Üolmetsch 


55)  A  Th  v.  Grimm,  Wanderungen  nach  Südosten.  Th.  2.  Die  orien- 
talische Frage  geschichtlich  entwickelt.  Der  Bosporus  und  die  fränkischen 
Vorstädte.  Berlin  1856.    IX  u.  229  S.  8.    1  & 

56)  Asiatic  Chiefs.  Bv  J.  Szeredy,  Noble  of  Szered.  London,  Longman 
1856.  2  vols.  8.  XV  u.  528,  464  S.  mit  Holzschn.  28  sb.  Vgl.  Athenaeum 
1856  March  nr.  1481  p.  327. 

57)  Le  guerre  dei  Vcneti  nell*  Asia  1470  —  74.  Documenti  cavati  dall* 
arrhivio  ai  frari  in  Venezia  e  pubblicati  per  Enr.  Cornet.  Vienna  1856.  8. 
\  ■  133  S  20  «af.  Vgl.  Lit.  Centralbl.  1856  nr.  27.  p.  426.  — 
Geber  Eug  Alberi's  Ausgabe  der  gesammten  Relationen  der  venezianischen 
Botschaften,  welche  in  Florenz  erscheint  und  bis  zu  9  Bänden  vorgeruckt 
war  vgl.  Athenaeum  1856  April  nr.  1485  p.  455  f.  —  Ich  kann  meine 
Facbgenossen  nicht  dringlich  genug  auf  die  Wichtigkeit  dieser  diplomatischen 
Aktenstücke  der  Venetianer  für  asiatische  Zeitgeschichte  und  Volkskunde  auf- 
merksam machen.  So  weit  ich  sie  aus  einer  ziemlich  langen  Reihe  hand- 
schriftlicher Folianten  der  kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  kenne,  darf  ich  ver- 
sichern, dass  in  manchen  dieser  Berichterstatter  ein  gutes  Stuck  von  einem 
umblickenden  Marco  Polo  steckt. 

58)  G.  Ä.  Maurocordntos ,  De  la  reforme  et  de  la  fusion  des  Races  en 
Orient.  Athenes  1856.  8.    32  S. 

59)  Observations  sur  les  memoires  d'histoire  Orientale,  de  M.  Ch.  De- 
fremery,  et  sur  le  Dictionnaire  des  vetements  Arabes ,  de  M.  R.  Dozy,  par 
M.  Gustave  Dugat  Journ.  As.  1856,  Janv.  p.  48—82. 
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des  Engländers  Thomas  Bryon  *°),  der  mit  englischer  Universa- 
lität als  practiscb -notb  wendige  Sprachen  folgende  8  umfasst : 
Englisch,  Französisch,  Türkisch,  Russisch,  Tatarisch,  Circas- 
sisch,  Arabisch  und  Persisch  (Deutsch  fehlt!)  —  ein  Werk,  das 
auch  dem  Linguisten  wissenschaftliche  Dienste  leisten  kann. 

Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Culturkreise  beanspruchen 
durch  ihre  politische  Anciennität  China  und  Japan  zuerst  ge- 
nannt zu  werden.  Die  Schwankungen  der  Revolution,  welche 
das  stabile  Reich  der  Mitte  ergriffen  hat,  haben  bei  den  Lesern 
der  stillen  deutschen  Zeitungen  solches  Interesse  gefunden,  dass, 
um  das  Publicum  zu  orieotiren ,  in  Leipzig  eine  deutsche  Aus« 
gäbe  von  des  Missionars  Huc  Beschreibung  des  Chines.  Reichs 
veranstaltet  worden  ist  61).  Ueber  den  wahren  Inhalt  jener  Be- 
wegung wird  man  daraus  indes«  schwerlich  Aufklärungen  ge- 
winnen. In  dem  grösseren  Zusammenbange  mit  der  gcsammten 
Culturgeschichte  bat  sie  Thomas  Taylor  töeadows  in  einem  aus- 
führlicheren ,  etwas  ungeordneten ,  aber  höchst  lesenswerten 
Werke  betrachtet  8J);  Missionare  und  Theologen,  welche  dort 
um  jeden  Preis  das  wenngleich  rohe  Drängen  nach  evangelischer 
Freiheit  und  nach  Protestantismus  finden  wollen,  werden  sich 
daraus  belehren  können;  besouders  der  Rev.  W  Clatchie,  der, 
wie  ich  bereits  bemerkte,  im  neuesten  Heft  des  Journals  der 
Londoner  Asiat.  Gesellschaft  über  die  chinesische  Theologie 
nicht  uninteressant  geredet  hat.  Wertbvoll  sind  die  authentischen 
Beiträge,  welche  Malan  6J)  veröffentlicht  hat.  Bei  aller  Achtung 
vor  dem  grauen,  von  den  Jesuiten  hocbbewunderten  Familien- 
staat, mit  seinem  stabilen  Sinn,  seiner  patriacbalischen  Anhäng* 


60)  The  Military,  Naval  aad  Commercial  Interpreter:  English,  Freocfa, 
Turkish ,  Russian ,  Tartar ,  Circassian ,  Arabic  aod  Persian :  with  Dialogoes 
etc.  etc.  By  Bryon.    London,  Stanford  1656  oblong  120  S.  cloth  7\  sb. 

61)  Das  Chinesische  Reich,  von  Huc ,  früherem  apostol.  Missionar  in 
China.  Deutsche  Ausgabe.  Tb.  I.  Leipzig,  Dyk  1856.  XX  u.  243  S.  gr.  8. 
1  Jfc  12  «jr\  (Tb.  II.  VI  u.  276  S.  Nebst  einer  Karte  und  einem  vollständi- 
gen Register.  Vgl.  Oersdorfs  Repert.  1856  I  p.  341  f.  Petcrmann's  geogr. 
Mitth.  185«  VII.  VIII  p.  304  f.  Lit.  Centralbl.  1856  nr.  22  p.  347.  — 
l'eber  Huc  und  Gabet's  Reisen  in  Ost- Asien.  Vom  Dir.  Prof.  Dr.  Meiuicke 
in  Neuraann's  Ztschr.  f.  allg.  Erdkunde  1856  I,  3  p.  231  —  237. 

6'2)  The  Chinese  and  their  Rebellions,  viewed  in  connection  with  tbeir 
National  Philosophy,  Etbics ,  Legislation,  and  Administration:  to  wbich  is 
added  an  Essay  on  Civilisation ,  and  its  present  State  in  the  Easl  and  West. 
By  Thomas  Tnyior  Meadows.  London,  Smith  Eider  and  Co.  1856.  LX  n. 
656  S.  gr.  8.  with  maps,  18  sh.  Vgl.  Atbenaeum  1856  Jone  nr.  1495  p.  771  f. 
Biernatzki  in  Göll,  gel.  Auz.  1856  nr.  168  —  171  p.  1673—98;  Petermann's 
geogr.  Mitth.  1856  VI  p.  240. 

63)  The  Tbreefold  San-Tsze-King;  or,  tbe  Triliteral  Classic  of  Chioo; 
as  issued  I.  by  Wang-Po-Keou ;  II.  by  Protestant  Missionaries  in  that  counlry; 
and  III.  by  the  Rebel  Chief  Tae-Ping-W«ng.  Put  into  English,  with  ootes,  by 
the  Rev.  S.  C.  Malan,  M.  A. ,  of  Balliol  College,  Oxford,  and  Viear  of 
Broadwindsor,  Dorsel.  London,  D.  Nutt  1856.  78  S.  12.  4  sh.  Vgl.  Athe- 
oaeom  1856  March  nr.  1481  p.  327;  West«.  Review  1856  T.  9  p.  577. 
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liebkeit,  kann  ich  ihm  doch  von  nüchterner  historischer  Erkennt- 
ui>s  ans  kein  anderes  Prognosticon  stellen  als  dass  die  Revolu- 
tion siegen  werde.  Sie  hat  dort  immer  gesiegt:  die  Freunde  der 
Ruhe  haben  sich  ihr  dort  immer  unterworfeo,  um  den  Dämon  der 
Unruhe  zu  begütigen.  —  Einige  andere  historische  Beziehungen 
des  Riesenreichs  sind  gelegentlich  aufgeklärt  worden,  so  die  zu 
Tibet  gaoz  nach  chinesischen  Quellen  durch  Uilarion  °4);  die 
kochst  bemerkenswerthen  russischen  Erwerbungen  um  Amur  mit 
ihrer  ungeheuren  Tragweite  durch  Petermann  6S):  ein  Aufsatz 
des  Auslandes  bespricht  ein  gutes  Stück  des  öffentlichen  Lebens, 
die  Findelhäuser  G6).  In  das  innere  Culturlebeu  führen  uns  einige 
kurze  Notizen  von  Schott  im  Magazin  für  die  Litt,  des  Auslandes 
über  den  Roman67)  und  die  Kartographie  der  Chinesen  1 R ) ;  auch 
sind  in  demselben  Blatte  lesenswerthe  Mittlieilungen  über  das 
„älteste  Staatshandbuch  der  Chinesen "  69)  nach  Biot's  Tsöu-Li 
gemacht.  Heber  die  Geschichte  der  religiösen  Orden  in  China 
hat  Botin70)  einige  schöne  Mittbeilungen  geliefert,  indem  er 
dabei  besonders  den  Abriss  der  allgemeinen  Weltgeschichte  „  Li- 
tai-ti-wang-nien-piao "  zu  Grunde  legt.  Wir  können  in  der  Er- 
scheinung derselben  auch  hier  den  Gegensatz  einer  bedeutsamen 
Subjectivität  zu  einer  veräusserlichten  Macht  beobachten.  Hervor- 
'  &eg*ugeu  aU8  den  Beeten  des  Buddhismus  und  des  Tao-sse  be- 
finden sich  diese  Orden  bald  mit  der  sog.  Religion  des  Kon- 
fu-tBe  in  Zwiespalt,  und  seit  dem  6.  Jahrb.  n.  Chr.  werden  sie 
Gegenstand  systematischer  Verfolgung.  Ueber  einen  zu  Schanghai 
gefundenen  Tempel  des  Confucius  vom  J.  1294  wird  eine  von 
Wilson  in  der  Sitzuug  der  Londoner  asiatischen  Gesellschaft  vom 
5.  Apr.  1856  besprochene  Abhandlung  A  Wylies  vielleicht  reli- 
gionsgeschicbtlich  interessante  Aufklärungen  bringen  7 ').  Die 
Grenze  des  technologischen  Interesses  weit  überschreitet  die 
schöne    schon   von  Roediger  erwähnte   Arbeit  Stanislas  Juliens 


64)  „Chinas  Beziehungen  zu  Tibet41.  Nach  d.  Russ.  des  Pater  O.  HUnrion, 
in  Erinan's  Archiv  f.  d.  Kunde  Russluuds  XV  3  p.  349—362  (erste  Hälfte). 

65)  Die  neuesten  russischen  Erwerbungen  im  Chinesischen  Reich.  Von 
A.  Feiermann.  (Nebst  Karte)  in  dessen  Geogr.  Mittb.  1856  V  p.  175—186. 

66)  „Findelhäuser  in  China"  Ausland  1856  nr.  40 

67)  „Etwas  über  den  Roman  der  Chinesen"  Sch.  im  Map  f.  Litt  d. 
Ausl.  1856  nr.  86.  87. 

68)  W.  Seh.,  „Noch  Etwas  zur  Kartographie  der  Chinesen"  im  Mag.  f. 
Litt.  d.  Ausl.  1856  nr.  45,  mit  Bezug  auf  einen  in  derselben  Zeitscbr.  nr.  42 
vorangegangenen  Artikel  von  E.  K-r  „Chinesische  Chartograpbie". 

69)  „Das  älteste  Staatshnnrlbuch  der  Chinesen.  Nach  E.  u  J.  B.  Biot" 
Mag  f.  Litt  d   Ausl    1856  nr  60. 

70)  „  Recherche*  sur  I'  origine ,  l'histoire  et  la  Constitution  des  ordre« 
religieu.x  dans  1' Empire  Chinois"  ( par  Bnzm)  Journ  Asiat  1856  Aoüt 
p.  105  —  174. 

71)  Vgl.  die  Notiz  im  Athenaeum  1856  Apr.  nr.  i486  p  494. 
Bd.  XL  ,  18 
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über  Geschichte  und  Fabrieation  des  Chinesischen  Porzellans  7  3 ). 
Es  ist  die  Uebersetzung  einer  chinesischen  Abhandlung,  zu  wel- 
cher Salveiat  seine  Anmerkungen  und  Hoffmann  die  Bearbeitung 
eines  japanesischen  Schriftchens  gefügt  hat.  Die  schwierigen 
Fragen  über  die  Geschichte  dieses  eigentümlichen  Industrie- 
Erzeugnisses  ,  das  man  früher  sogar  als  gleichzeitige  Einlage  in 
nltagyptischen  Gräbern  zu  finden  geglaubt,  bis  Medhursl  der  jün- 
gere und  Harry  Parkes  in  den  Transactions  of  the  China  Brauch 
of  the  Royal  Asiatic  Society  von  Hongkong  (  1853— 54 )  diesen 
Wahn  vernichtet  haben,  werden  dadurch  um  ein  gutes  Stück 
weiter  geführt. 

Für  die  Ausbeutung  der  umfänglichen  chinesischen  Litteratur 
geschieht  nicht  das  Entsprechende.  Ihre  grossen  Zusammenhänge 
mit  dem  über  Inner-Asien  verbreiteten  buddhistischen  Leben  ler- 
nen wir  durch  einen  Bericht  Wassiliev's  T3)  über  die  betreffenden 
in  der  (Jniversitäts-Bibliothek  von  St.  Fersburg  vorhandenen  Werke 
kennen.  Von  diesem  russischen  Gelehrten,  in  dessen  Darstellung 
uns  Deutsche  vielleicht  ein  leichter  Mangel  der  Methode  begeg- 
nen mag,  aber  eine  ungeheure  Fülle  des  wissenschaftlichen  De- 
tails fesseln  muss,  sind  für  diese  Lebenskreise  die  grössten  Auf- 
klärungen noch  zu  hoffen,  wie  sie  in  J.  J.  Scbmidt's  Studien 
kaum  angedeutet  vorliegen ,  und  wir  werden  weiterbin  rühmend 
auf  ihn  zurückkommen  dürfen.  Ueberaus  wichtig  sind  auch  die 
Nachrichten  über  die  buddhistisch-chinesische  Litteratur,  welche 
wir  durch  eine  Correspondenz  Wilsons  mit  Sir  John  Boxering 
im  Journal  der  Londoner  Asiatischen  Gesellschaft  und  die  bei- 
gegebenen  inhaltreichen  Zusätze  Edkins'  erhalten74). 

Für  die  tiefere  Erforschung  der  chinesischen  Sprache  be- 
ginnen ernstere  Anstrengungen  gemacht  zu  werden ,  denn  hier 
hat  lange  ein  im  besten  Falle  geistreicher  Empirismus  sein  buntes 
Spiel  getrieben.  Man  hatte  kaum  consequent  darüber  nachzu- 
denken unternommen,  was  die  wunderliche,  nur  durch  schwer 
tassbare  Accent-Nuancen  unterschiedene  Homophouie  dieser  Spra- 
che zu  bedeuten  habe;  ob. hier  nicht  etwa  eine  durch  gewaltsame 
geschichtliche  Einwirkungen  nivellirte  Lautstufe  vor  uns  liege, 
in  höherem  Grade  abgeschliffen,  als  wie  etwa  das  dem  Lateini- 
schen gegenüber  so  zweifelhaft  und  darum  witzig  homophonische 


72)  Vgl.  L.  Leon  du  Rosny  in  der  Revoe  de  1*  Or.  1856  mar«  p.  217 
—  224;  E  Renan  im  Journ.  As.  1856  Avr  -Mai  p.  443  f. 

73)  Notice  sur  les  ouvrages  en  langues  de  1'  Asie  Orientale ,  qui  se 
troovent  dans  la  bibliotheque  de  l'uoiversile  de  St.-PeWsbourg ,  par  M. 
Wmsiliev  (lu  le  25  Janv.  t856)  in  dem  Bulletin  de  l'Ac.  imper.  Cl.  hist.- 
pbil.  T.  13  nr.  13  —  19  und  in  den  Melaoges  Asiatiques  II  p.  562—607. 

74)  Notes  of  a  corresponder.ee  wilb  Sir  Jobn  Bowring  on  Buddbist  Li- 
teralure  in  China.  By  Prof.  Wilson.  With  Notices  of  Chinese  Buddbist  Works 
traoslated  Crom  the  Saoskrit.  By  Rev.  E.  Edkhi/t,  im  Journ.  of  Lond.  As. 
Soc.  1856  XVI  p.  316—340. 
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Französisch  sie  zeigt.  Diese  tiefer  gehende  Betrachtungsweise 
bat  zuerst  der  vortreffliche  Rev.  Edkins  versucht  durch  eine 
zum  erstenmale  gründlich  angestrebte  Vergleichung  der  chinesi- 
schen Dialecte  wird  aber  Steinlhal  in  seiner  zu  Paris  durch  den 
Volney'schen  Preis  ausgezeichnete  Arbeit  ein  klares  Bild  dieses 
Sprachprocesses  geben.  Sehr  unterrichtend  ist  die  endlich  von 
Basin  gelieferte  Grammatik  des  gesprochenen  Chinesisch  der  Ge- 
bildeten 7*),  durch  welche  wir  ein  höchst  anziehendes  Gegenbild 
für  die  eigentliche  Schriftsprache  gewinnen.  Ks  liegt  uns  hier 
die  lebensvolle  Ausführung  der  bereits  von  ihm  im  J.  1845  ent- 
worfenen Grundzüge  der  chinesischen  Vulgärsprache  vor;  wie 
schon  hier  feine  Beobachtung  und  reiche  empirische  Kenntniss 
mit  einander  verbunden  sind,  würde  bei  dem  berühmten  Sino- 
logen überflüssig  sein  hervorzuheben.  Die  Schriftsprache  wird 
uns  Schölts  eben  im  Druck  begriffene  Chinesische  Grammatik 
näher  rücken,  von  welcher  mir  Ende  September  zwei  Druckbogen 
vorlagen!  das  Ganze  wird  einen  massigen  praktischen  Umfang 
nicht  überschreiten,  wie  auf  der  andern  Seite  der  Name  des  Vfs.  eine 
ernate  wissenschaftliche  Begründung  verbürgt.  Die  sogenannten 
Indo-Chinesischen  Sprachen  hat  derselbe  Clelcbrte  in  einer  akade- 
mischen Abhandlung  besprochen,  auf  welche  ich  weiterhin  noch 
einmal  zurückkommen  werde  77 ). 

Dass  uns  eines  der  zahlreichen  chinesischen  Litteroturwerke 
seibat  in  der  jüngsten  Zeit  philologisch  nahe  gerückt  worden 
wäre,  erinnere  ich  mich  nicht;  nur  Biernatzki  hat  mit  Benutzung 
eines  zu  Schanghai  gedruckten  anonymen  Werkes  über  die  ältere 
chinesische  Mathematik  das  Capitel  der  Arithmetik  zu  behandeln 
versucht  7  8). 

Rücksichtlich  Japan's  kommt  ein  Zug  der  Nichtachtung 
unbequemer  Rechte  in  dem  Character  der  Nordamerikanischen 
Union  der  Wissenschaft  je  mehr  und  mehr  zu  statten  7  9).  Die 
eigensinnige  Isolirung  ist  als  dem  Völkerrechte  widersprechend 
angesehen  worden  und  die  amerikanischen  Versuche,  Zugänge  zu 
gewinnen,   haben    schon  einige  werthvolle  Reisebeschreibungen 


75)  Vgl*  seinen  Aarsalz  „Od  Ibe  aneient  Chinese  pronunciaüon"  in  den 
Tranaactioos  of  tbe  Soe.  of  Hong-kong,  Vol.  3  p.  51  f. 

76)  Graminaire  Mandarine  on  principe«  generaux  de  la  langue  Cbinoise 
parle«,  par  M.  A.  Basin,  Prof.  du  Cbinois  moderne,  etc.  Paria.  Imprime 
par  Autorisatioo  de  l'Empereor  a  l'Imprimerie  Imper.  MDCCCLVI.  8.  XXX 
u.  122  S.    10  fr. 

77)  Ueber  die  sogenannten  Indo-Cbinesiscben  Sprachen  insonderheit  das 
Siamesische.  Von  Wilh.  Schott.  Aua  d.  Abb.  der  kgl.  Ak.  der  Wiss.  zu 
Berlin  1656  (pbil.-bist.  Cl.  p.  |6l  — 179)  Berlin  1856  lo  Comm.  bei  F. 
Dümmler*»  Verlags- Bucbb.  4. 

78)  BUrnatski,  Die  Arithmetik  der  Chinesen  in  Crelle's  Journal  f.  reine 
u.  angew.  Math.  1856  p.  59  f. 

79)  Vgl.  „Nordamerika  und  Japan"  Ausland  1856  nr.  30-32. 

18* 
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eingetragen  *°).  Die  wichtigste  ist  die  ?on  Francis  Huwks  81 ), 
der  als  Augenzeuge  und  nach  authentischen  Quellen  Über  die 
amerikanische  Expedition  unter  Perry  im  J.  1852 — 54  berichtet. 
Daran  schliessen  sich  die  auch  artistisch  bemerkenswerthen  Mit- 
theilungen von  dem  fahrenden,  früher  schon  durch  seine  Wander- 
bilder aus  Central- Amerika  bekannten  Maler  Wilhelm  Heine  ••) 
und  die  weitergreifende  Erzählung  von  Spalding.  Die  malerische 
Auffassung  in  den  Skizzen  des  enteren  hat  A.  v.  Humboldt's 
verdientes  Lob  gefunden.  Richard  HUdrelh's  Buch  über  Japan  wie 
es  war  und  ist,  wurde  neu  aufgelegt  BS);  die  Tagesinteressen 
liessen  eine  holländische  Bearbeitung  des  Blei  fachen  Werkes  Uber 
die  politischen  Beziehungen  der  Niederlande  zu  Japan  wünschens- 
werte erscheinen  *4).  —  VerhÜltnissmässig  wenig  ist  mittlerweile 
für  Japanesische  Sprache  und  Litteratur  geschehen;  in  Philadel- 
phia wurde  noch  im  vorigen  Jahre  (1855)  eine  japanesische  Bo- 
tanik mit  Uebersetzung  und  Anmcrkungun  lithographirt  8  *) ;  und 
im  St.  Paul's  College  zu  Hongkong  das  Evangelium  des  Lucas 
zu  Anfang  dieses  Jahres    in  Holzschnitt  gedruckt  **).  Daran 

80)  Ueber  Hawks ,  SpalJing  and  Heine  vgl.  Neumann  in  der  Zeitschr.  f. 
all*.  Erdkunde  1856  I,  3  p  275—282  uod  desselben  Artikel  .,Die  Amerika- 
nische Expedition  nach  Japan"  ebend.  4  p.  306— 325  feber  dieselben  Werke, 
das  von  Hildreth  und  die  officiellen  Reports  vgl«  North  American  Review  1656 
July  nr.  172  p.  233—260. 

81)  Narrative  of  lue  Expedition  of  an  American  Squadron  to  the  China 
Tcas  and  Japan,  performed  in  tbe  years  1852,  1853,  and  1854,  ander  tbe 
Command  of  Commndore  M.  C.  Perry,  U  S.  Navy,  by  Order  of  the  United 
States  Government,  compiled  from  the  original  noles  and  Journals  of  Com- 
modore  Perry  and  bis  officers ,  at  bis  request  and  ander  bis  supervision. 
By  Francis  L.  Hawks,  D.  D. ,  L.  L.  I).  Wilb  numerous  illustratioos  etc. 
New-York  and  London,  Trübner  1856.  gr.  8.  624  S.  30  sh  Vgl.  Peter- 
raann's  Geogr.  Milth.  1856  VII.  VIII  p.  307. 

82)  Reise  um  die  Erde  nach  Japan  an  Bord  der  Expeditions-Escadre 
unter  Commodore  M.  C.  Perry  in  d.  J.  1852,  53  u.  55,  uaternommen  im 
Auftrage  der  Regierang  der  Verein.  Staaten.  Deutsehe  Original-Ausg.  von 
Wilh.  Heine,  Bd.  1.  2.  (jeder)  mit  fünf  vom  Vf.  nach  der  Natur  aufgenom- 
menen Ansichten  in  Tondruck.  Leipzig,  H.  Costenoble ,  New- York,  Carl  P. 
Günther  1856  Lex. -8.  XVI  u.  321 ;  VIII  u.  375  S.  Vgl.  Pelermann's  Geogr. 
Milth.  1856.  VII.  VIII  p.  305.    Gersdorfs  Repert.  1856,  III  p.  271  f. 

Dazu  ist  zu  vergleichen:  Geographie  Scenes  in  tbe  Japan  Expedition. 
By  Wm,  Heine,  Artist  of  the  Expedition.  Prinled  in  colonrs  and  tinls  by 
Sarmy  and  Co.  Comprising  10  folio  Plates  and  illustrated  Title-page,  wilh 
Descriptive  letter  press.  London  1856.  42  sh.  —  Vgl.  Ausland  1856  nr.  35. 

83)  Japan  aa  it  Was  and  Is.  By  Richard  Hildreth.  New  Edition. 
London,  S.  Low,  Son  and  Co.  1856.    576  S.  8.   8  sh. 

84)  De  Staatkunde  van  Nederland  in  betrekking  to  Japan,  door  den 
consul  J.  C,  Bleij.  Vit  bet  Hoogduitsch,  met  voorberigt  eo  inleiding,  door 
H.  J.  IAon.  Devcnter  1856.    Vgl.  Hocvell's  Tfjdscbr.  1856,  4  p.  307. 

85)  Japanese  Botany ,  being  a  faesimile  of  a  Japanese  Book.  With  Intro- 
dnetory  notes  and  translalions.  Philadelphia  1855.  4.  (Leipzig,  Brock  bans  : 
3  J^.  10 

86)  Vgl.  Journ.  of  the  As   Soc.  of  Bengal  1856  ,  2  p  167. 
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reihe  sich  die  Erwähnung  der  Geschichte  der  Missionen  in  Japan 
und  Paraguay  von  Cecüia  Mary  Caddell  87),  welche  aber  nicht 
der  Hoheit  der  Geschichte  des  Cliristenthums  uuf  dieser  mit  wirk- 
licher Märtyrergrösse  gewonnenen  Insei  entspricht. 

Ueber  die  Lu-Tschu-Inseln  des  Chinesisch-Japanischen  MeereB, 
welche  in  Spalding's  Bericht  schon  besprochen  waren,  werden  in 
der  Revue  de  1'  Or.  von  L£on  de  Rosny  nach  einem  Briefe  des 
Missionars  Furel  so  Hongkong89),  and  im  Magazin  für  Litt, 
des  Auslandes  nach  dem  Tagebuch  des  russischen  Officiers  Gott- 
Ucharow  Mittheilungen  gemacht  *9);  daiu  halte  man,  was  die 
Berliner  geographische  Zeitschrift  nach  dem  Shanghai-AI  manne 
bringt  90). 

Heimischeren,  durch  methodische  philologische  Tbätigkeit  uns 
näher  gerückten  Boden  betreten  wir  in  Indien.  Die  Mossen- 
baftigkeit  der  anglo-indischen  Tageslitterntur  hat  etwas  abgenom- 
men ,  da  es  galt  eine  anglo -türkische  zu  produciren ;  dabei  hat 
jedoch  die  Wissenschaft  nicht  gelitten.  Cm  von  der  Erforschung 
des  Aeusserlichen  zu  beginnen,  so  schreiten  die  Veruicssungs- 
arbeiten  der  Brüder  ScMaginlweit  rüstig  vorwärts  91).  Nach  den 
halbofficiellen  Mittbeilungen,  welche  wir  durch  sie  in  den  er- 
sten Heften  des  Bengalischen  Journals  von  diesem  Jahre  er- 
halten haben,  dürfen  wir  eine  vollständige  Umgestaltung  des 
oro-  und  hydrographischen  Theils  unsrer  indischen  Karten  von 
ihnen  erwarten.    Graul' s  für  Missionaverliäl Luisse  überaus  aufrich- 


87)  A  history  the  Mission:«  in  Japan  and  Paraguay  By  Cedlia  Mary 
Caddell.  London,  Barns  1866.  12.    250  S.    2  sb.  6  d. 

68)  Deseription  de  la  grande  ile  Lou-Tcbou  [mer  da  Japon].  [Extrait 
d'aoe  lettre  s  M.  Leon  de  Rosny,  datee  de  Hong-Kong,  le  12  Oct.  1865] 
par  C.  Füret,  Missionairc ,  Revnc  de  l'Or.  1856  Janv.  p.  23—28,  Fevr. 
p.  127—132. 

89)  „Ein  Besuch  aof  den  Liu-Tschiu-Inseln"  Mag.  f.  Litt.  d.  Ausl.  1856 
or.  51 — 52.  Das  Journal  von  G.  Gontsebarow  erschien  u.  d.  T.  „Die  Rus- 
sen in  Japan  im  J.  1863  —  54"  russisch  zu  St.  Petersburg  1855.  6.  237  S. 
(Leipzig,  Broekhaus:  2  dfy.  21  njf.) 

90)  „Bericht  eines  Chinesen  über  die  Liu-Kiu-Inseln 44  von  B.  in  Neu 
inann  s  Zeitscbr.  f.  Allg.  Erdkunde  1866  I,  3  p.  262—269. 

91)  Herrn.  Schhujintweit  „Report  on  the  progress  of  the  Magnet ic  Survey 
and  the  Kesearchcs  connected  vvi  th  it  in  Sikkim,  the  Khosia  Hills  and  Assam. 
April  to  December,  1865"  in  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  1856,  1 
p.  1—30  mit  zwei  Tff.  —  Hermann  8€hlapintweii*s  Reise  nach  Sikkim  und 
Assam,  April  bis  Dez.  1855,  in  Petermann's  Geogr.  Mittb.  1856,  VII.  VIII 
p.  272—277.  —  Adolph  and  Robert  Schlagintweit,  Report  upon  the  Progress 
of  the  Magnctie  Survey  of  India  and  of  tbe  researches  connected  witb  il  in 
the  Himalaya  Mountains,  from  April  to  Oct.,  1855,  im  Journ.  uf  Bengal 
1856,  2  p.  105—133.  —  Die  Reisen  der  Gebrüder  Schlagintweit  in  Indien 
bis  zum  26.  Febr.  1866.  Nach  den  an  Colonel  W.  H.  Sykes,  Vice-Präsideulen 
der  Ostindiscben  Comp.,  eingesandten  Schreiben ,  in  Petermann's  Geogr.  Milth. 
1856,  III  p.  104—108.  —  Vgl.  auch  Proceedings  of  the  Geogr.  Soc.  of 
London  1866  nr.  V  p.  160  f. 


Digitized  by  Google 


«278     Gosche,  wissenschafü.  Jahresbericht  über  das  J.  1856. 


tige  Reise  ist  mit  Ceylon  abgeschlossen  worden  92 );  sei  dem 
Mangel  sonstiger  Reisen  hat  man  in  Holland  das  Werk  des 
Francis  Valentijn  **),  das  zuerst  1724  —  26  erschienen  war, 
neu  aufgelegt ;  auch  erhielten  wir  in  neuer  Ausgabe  Grube  s 
Reise  9*).  Erskine  Perry  und  David  0.  Allen  haben  praktische 
Uebersichten  über  Geographie  und  Geschichte  geliefert.  Der 
erstere  9S)  bietet  einen  nicht  ungeschickten  Ueberblick  der  Ge- 
schichte, so  weit  Lassen's  Werk  reicht  nach  diesem,  an  den  er 
sich  überhaupt  vielfach  anlehnt;  den  Mittelpunkt  bildet  eine  im 
J.  1850— M  gemachte  Reise  von  Bombay  nach  Agra  und  Delhi; 
den  Bescliluss  machen  zwei  Versuche  über  die  Geographie  der 
indischen  Sprachen  und  die  Einführung  einer  lingua  franca  in 
dem  grossen ,  sprachlich  ausserordentlich  zerklüfteten  Länder- 
gebiete. Allen  9e)  war  als  Missionar  20  Jahre  im  Dienste  der 
amerikanischen  Gesellschaft  tliätig  und  hat  sein  Hauptaugenmerk 
auf  die  kirchlichen  Verhältnisse  gerichtet;  sein  Werk  trägt  vor- 
wiegend geschichtlichen  Character.  Mannigfaltige  Aufklärungen 
über  die  geographischen  Verhältnisse  Indiens  werden  uns  die 
grossen  Eisenbahn- Unternehmungen  bringen,  welche  genauere 
Terrainkenntnisse  zu  ihrer  Voraussetzung  haben;  so  liefert  be- 
reits R.  Hamilton  97)  einige  Data  für  die  Strecke  von  Sürst  nach 
Agra.    Im  Zusammenhang  damit  steht,  was  Andrew  *•)  über  die 


9'.?)  Karl  Graul ,  Reise  nach  Ostindien  ober  Palästina  und  Egypten  vom 
Juli  1849  bis  April  1853.  Tb.  V.  Der  Süden  Ostindiens  und  Ceylon.  2.  Abth. 
Mit  einer  Ansicht  von  Handy  auf  Ceylon  u.  einer  Karte.  Leipzig  1856,  Dö'rfT- 
ling  u.  Franke.  XIV  u.  362  S.  8.  Vgl.  Oersdorfs  Repert.  1856,  III  p.  268  f. 
und  A.  W.  in  Ztscbr.  d.  DMG.  X  p.  577  f. 

93)  Die  erste  Ausgabe  dieses  Reisewerks  erschien  u.  d.  T. :  Oed  en 
nieuw  Oost-Iodien,  vervattende  eene  nauwkeurige  Verbandeling  en  Beschry- 
ving  van  Nederlands  mogenlheyd  in  die  Geweslen  door  Fr.  Valeolijn,  Dordrecht^ 
u.  Amsterd.  1724 — 26.  5  Tble  fol.  Die  neue  Ausgabe  „met  aanleekeoingen,  * 
volledige  inboudsregisters .  chronologische  lijsten ,  eoz.  Uilgegeven  door  8. 
Ketzer"  erscheint  in  's  Gravenbage  8.  und  wird  in  2  Bden  etwa  36  Lieft*, 
umfassen;  die  5te  reichte  von  p.  385—480. 

94)  Friedrich  Wilhelm  Grube  und  seine  Reise  nach  China  und  Indien. 
Herausgegeben  von  Elisabeth  Grube,  geb.  Diez.  2te  Aufl.  Elberfeld,  Badeker 
1856.    327  S.  8. 

95)  A  bird's  eye  view  of  India.  By  Sir  Erskine  Perry,  M.  P.  London, 
John  Murray  1856.  8.  5  sb.  Vgl.  Athenacum  1856  nr.  1472  Jan  p.  35. 
Pctermann's  Geogr.  Mitth.  1856,  IV  p.  163 

96)  India,  ancirnt  and  modern,  geographica!,  historical,  political,  social, 
and  religious ;  with  a  parlicular  aecount  of  the  State  and  prospects  of  chris- 
tianily.  By  David  0.  Allen.  Boston,  Jewett  and  Co.  1856.  XII  u.  630  S. 
gr.  8  m.  1  Karte.    14  »h.    Vgl.  Petermann's  Geogr.  Millh.  .1856,  V  p.  200. 

07)  Table  of  heiphts  und  distances  älong  tbe  proposed  line  of  railway 
from  Surat  to  Agra.  Comnunicated  by  Sir  R.  Hamilton,  Bart.,  Agent  to 
tbe  Governor  General  for  Central  India,  in  dem  As.  Journ.  of  Bengal  1856, 
3  p.  221—224. 

93)  Tbe  Sindh  Railway,  and  its  relations  to  the  Eupbratcs  valley,  and  - 
other  routes  to  India.  By  W.  P  Andrew.   London ,  Allen  et  Co.  1856.  8. 
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Sindb-Eisenbahn  beibringt,  welche  eine  engere  Beziehung  zu 
der  grossen  mesopotamischen  Cunimunicntion  hat.  Sonst  ist  vou 
grosseren  Reisen  nichts  zu  berichten.  CJm  YVyburd's  willen  unter- 
nahm der  Khogah  Ahmed  Schah  Saqschbendi  eine  Fahrt  von 
Kaschmir  nach  den  nordöstlichen  Gebieten  Irans  und  den  angren- 
zenden Turans;  an  einen  schon  früher  hinlänglich  untersuchten 
Punkt,  zu  den  bereits  durch  Fergusson  uud  Sterling  beschriebe- 
nen Felsentempeln  von  Khandgiri  führt  uns  wieder  E.  A.  Sa- 
nuelis100),  ohne  irgend  einen  Aufschluss  über  die  urchitectoni- 
schen  und  geschichtlichen  Rathsei  dieses  Baustils  zu  geben, 
welcher  sich  eigentlich  noch  nicht  von  der  Sculptur  I <> > -  <  !<>st 
bat.  —  Die  ostindischen  Reisen  des  fahrenden  Ritters  des  mo- 
dernen Amerika,  Bayard  Taylor  '),  sind  in  Bruns  Minerva  für 
die  naiveren  Politiker  des  Tages  besprochen  worden. 

Ein  höheres  Interesse  haben  Reisemittheilungen  aus  Indien 
für  uns,  wenn  sie  die  Lösung  der  grossen  linguistischen  und 
ethnologischen  Rathsei  anstreben,  welche  dem  einfachsten  Blicke 
sich  massenhaft  aufdrängen  müssen.  Entgegengesetzte  physische 
und  geistige  Typen  steheu  hier  neben  einander;  die  unzugäng- 
liche Isolirtheit  der  Stämme  spottet  der  Kühnheit  der  meisteu 
Reisenden,  und  wenn  endlich  einiges  Material  erobert  ist,  hat 
der  Scharfsinn  der  Sprachforscher  seine  Noth  damit.  Schlag- 
wörter wie  Kuschitisch  u.  s.  w.  zerhauen  den  gordischen  Knoten 
nicht  einmal.  Um  so  werthvoller  sind  die  schönen  Beobachtungen 
über  indische  Stammverhältnisse,  welche  Graul  seinem  Reisewerke 
eingereiht  hat;  einzelne  Punkte  hat  derselbe  treffliche  Mann  spä- 
ter weiter  ausgeführt;  so  führt  er  uns  in  den  fleischessenden  Be- 
wohnern der  Pulney-Berge  7)  einen  ureinheimischen  Stamm  vor, 
den  wir  in  deu  fleischessenden  Bergstämmen  bei  Arrian  bereits 
erwähnt  finden;  ebenso  anziehend  ist,  was  er  über  die  Marawar 


Vgl.  Athenaeum  1856  June  nr.  1496  p.  810.  —  Man  vgl.  auch  „Eine  l'eber- 
landsreise  nach  Indien'1  im  Ausland  1856  nr.  38—43. 

99)  Narrative  of  the  Travels  of  Khwajah  Ahmud  Shah  Kukshüundve 
Syud  who  started  from  Caabmcre  on  the  28th  Oclubcr  1852,  and  went 
tbrough  Varknnd ,  Kokan ,  Bokhara  and  Cabul ,  in  search  of  Mr.  Wyburd.  — 
Communicated  by  tbc  Government  of  ßengal ,  in  As.  Journ.  of  Bens;.  1856, 
4  p.  344-358. 

100)  A  visit  to  the  Rock-cot  Temples  of  Kbandgiri.  By  E.  A.  Samuelh, 
Esq.  B.  CS.,  Cominissioner  of  Cultack.  —  Communicated  by  tbe  Government 
of  Bengal,  im  As.  Journ.  of  Beng.  1856  ,  3  p.  222  f.  Vgl.  dazu  desselben 
Journals  Bd.  6.  7.  Uebrigens  waren  die  Baoreste  seit  Fergusson  nur  wenig 
verändert. 

1)  Vgl.  ZUcbr.  d.  D.MG.  X  p.  706  und  Bran's  Minerva  1856,  Jan.  und 
Februar. 

2)  Die  Pulney-Berge  und  ibre  Bewohner.  Ein  Beitrag  zur  Lander- 
und Völkerkunde  Indiens,  von  K.  Graul,  in  Petermann's  Geogr.  Mitlh. 
1856,  I  p.  16-19. 
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beibringt  »).  —  Dnrch  ihre  ziemlich  vereinzelt  stehende  Sprache 
machen  sich  die  Puttooas  (Pattuas)  oder  wie  sie  sich  selbst 

nennen  6uanga  bemerkbar,  von  welchen  uns  der  eben  erwähnte 
E.  A.  Samuells  4  )  eine  anzicliende  Schilderung  gegeben  hat. 
B.  II.  Hodgson  s)  hat  die  Ureinwohner  der  Nilgiri's  besprochen, 
indem  er  dabei  Wörterverzeichnisse  aus  den  Sprachen  der  Toda, 
Kota ,  Uadaga ,  Kudumba  und  Irula  mittheilt;  daran  schliesscti 
sich  Beobachtungen  über  die  Stamme  der  östlichen  Chats  mit  Vo- 
cabularien  der  Koud  ,  Savara ,  Godaba,  Yerukala  und  Chentsu  *). 

Nur  durch  fortgesetztes  Sammeln  solcher  ethnographischen 
und  linguistischen  Daten  wird  es  möglich  werden,  zu  einem 
scharfen  Urthcil  über  die  Variationen  dieser  Sprachbildungen  und, 
da  bei  dem  Mangel  aller  geschichtlichen  Litteratur  und  substan- 
tieller Ueberlieferung  in  der  Sprache  das  einzige  historische 
Denkmal  für  die  Geschichte  solcher  Völker  vorliegt,  zugleich 
über  die  geschichtlichen  Zusammenhänge  dieser  Nationalitäten  zu 
gelangen.  Die  Aufstellung  eines  Princips  reicht  zur  Erklärung 
aller  Rathsei  nicht  hin.  Ich  erinnere  mich  eines  Gespräches,  das 
ich  vor  Jahren  mit  Friedrich  Rackert  hatte,  in  welchem  der 
geniale  Mann  mit  poetischem  Scherz  die  ganze  Sprachmasse  so 
schied ,  dass  ihm  die  indogermanische  Gruppe  den  animalischen 
Organismus,  die  semitische  die  Vegetation  und  der  Rest  das 
Mineralreich  repräsentirte.  Mit  diesem  geistreichen  Bilde  war  das 
lockere  Anhäufeln  der  turanischen  Sprachen  treffend  bezeichnet: 
die  Betrachtung  befand  sich  damit  aber  auch  bereits  au  der 
Grenze  des  Unorganischen.  Das  versteinerte  Chinesische  stand 
vor  uns;  aber  mir  schien,  dass  die  Linguistik  hier  in  einige 
Verwandtschaft  zur  Paläontologie  trete,  und  so  werden  die  For- 
schungen, welche  seit  M.  Müllers  epochemachendem  Versuch  über 
die  turanischen  Sprachen  unternommen  worden,  zuletzt  doch  den 
lebendigen  Mittelpunkt  dieser  Sprachschöpfungen  zu  entdecken 
wissen. 

Wir  dürfen  hoffen,  dass  durch  eine  genaue  Gliederung  der 
verschiedenen  Völkerschaften  nach  ihren  Sprachen  die  älteste  Ge- 
schichte Indiens  etwas  Licht  gewinnen  werde,  welche  die  ver- 


3)  Die  Marawar.  Ein  Beitrag  zur  Völkerkunde  Indiens.  Von  K.  Graul, 
in  Petermann's  Geogr.  Mitlb.  1856,  V  p.  170-175.  Vgl.  seine  Reise  II 
p.  18t  f.  254. 

4)  Notes  on  a  forest  race  called  Puttooas  or  Juanga ,  inhabiting  certain 
of  the  Tributary  Mehats  of  Cuttack.  By  E.  A.  Samuells,  Esq.  B.  C.  S. 
Superintendent  of  tbe  Tributary  Wehais  ( m.  Tff. ),  in  As.  Journ.  of  Bengal 
1856,  4  p.  295-303. 

5)  Aborigiocs  of  tbe  Nilgiris.  By  B.  H.  Hodgson,  Journ.  of  the 
Asiat.  Soc.  of  Bengal  1856,  1  p.  31—38.  Vgl.  übrigens  Muzzy's  Account 
or  the  Neilgberry  Hill  Tribes  in  Colon.  Magazin  1845,  IV  p.  385  f. 

6)  Aborigioes  of  tbe  Easlern  Chats  (by  B.  H.  Hodgson)  Journ.  of  tbe 
Aa.  Soc.  of  Bengal  1856,  I  p.  39-52. 
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gleichende  Grammatik  für  die  arische  Epoche  angefangen  hat  so 
glücklich  zu  zeichnen.  Freilich  wird  bei  dem  eigentümlichen  Man- 
gel der  Sunskritlitterutur,  welche  aus  dem  Epos  den  historischen 
Stil  herauszubilden   nicht  vermocht  hat,  dann  immer  noch  eine 
grosse  Kluft  für  ungre  geschichtliche  Erkenntnis*  Indiens  zwischen 
jener  Urzeit  und  dem  jüngern  Zeitalter  bleiben,  in  welchem  fremde 
Völker  mit  ihren  Berichten  herzutreten.    Es  bedurfte  in  der  That 
der  Riesenkraft  eines  Mannes  wie  Lassen,  um  hier  noch  ein  ziem- 
lich einheitliches  Bild  zu  schaffen.    Der  dritte  Band  seiner  indi- 
schen Altertlmmskunde  schreitet  im  Druck  nicht  so  rasch  vorwärts 
als  wir  alle  zum  Besten  der  Wissenschaft  wünschen.     Eine  von 
Kiepert  entworfene  Karte  des  Ptolemaischen  Indiens  wird  dem 
Bande  zu  besonderer  Zierde  gereichen.    Mittlerweile  hat  Theod, 
Kruse  mit  seiner  alten  Geschichte  Indiens  7)  ein  wenn  auch  nir- 
gend zulängliches,  so  doch   für  die  besondre  Seite  des  Handels 
sehr  nützliches  Werk  geliefert,  und   Wilson  in  dem  engl.  Asiat. 
Journal  ")  die  buddhistische  Inschrift  des  Königs  Priyadarsi  be- 
handelt.   Die  für  die  Behandlung  der  Geschichte  des  muliamme- 
danischen  Indiens  so  wichtige  Frage  über  Bearbeitung  und  Publi- 
cation  der  EUiol'schen  Papiere  hat  leider  noch  immer  keine  ganz 
sichere  und  vollständige  Entscheidung  gefunden;  bei  deren  Be- 
deutung für  die  persische  Litteratur  werde  ich  nachher  noch 
Gelegenheit  finden,    einiges   darüber  beizubringen.     Die  Leser 
der  Times  und  der  London  lllustrated  News  beschäftigt  gegen- 
wärtig weit  mehr  das  Königreich  Aude,  das   im  North  British 
Review  dieses  Jahres  9)  besprochen  worden  ist  und  dessen  letz- 
ter Fürst  einen  uuf  seine   Privntverhältnisse  eingehenden  Dar- 
steller  in    William   Knighlon  gefunden  hat;    sein  Werk  brachte 
dieses  Jahr  in  neuer  Ausgabe  1  °).     Entschieden  fruchtbringend 
wäre  es ,  noch  mehr  localgeschichtliche  Untersuchungen  zu  ma- 
chen ;  durch  sie  dürfte  eine  Fülle  von  sehr  charakteristischen 
Traditioneu   über  geschichtliche   und   mythologische  Punkte  der 
Wissenschaft  zugehen.     So  muss  ich  mit  besonderer  Auszeich- 
nung das  sehr  geschmackvolle ,  besonders  durch  seiue  Durstellung 


7)  Indiens  alte  Geschichte,  nach  den  ausländischen  Quellen,  im  Ver- 
gleich mit  den  inlandischen  dargestellt  und  besonders  hinsichtlich  des  Handels 
und  der  Industrie  mit  Rücksicht  auf  die  neueste  Zeit  zuerst  bearbeitet  vou 
Theod.  Kruse.  Leipzig,  Dyk  1866.  8.  438  S.  2\  Vgl.  Lit.  Cenlralbl. 
1856  nr.  8  p.  115  f.;  Gersdorfs  Repert.  1856,  IV  p.  31  f. 

8)  Buddhist  Inscription  of  Hing  Priyadarsi.  Translation  a;id  OI>servations 
by  Prof.  Wilson,  Journ.  of  Lond.  As.  Soe.  1856,  XVI  p.  357— :H>7. 

9)  The  kingdom  of  Oude ,  North  British  Review  1856,  Aug.  nr.  8.  Vgl. 
Die  Schicksale  der  Dynastie  von  Audh  ,  Ausland  1856  nr.  39.  und  Der  Hof 
von  Lackno  und  die  letzten  Tage  seines  Glanzes,  Ausland  1856  nr.  32. 

10)  The  private  Life  of  an  Eastern  king;  compiled  for  a  member  of  the 
Household  of  His  late  Majesty  Nussir-u-dcen,  king  of  Oude.  By  W.Knighton. 
New  edition.  London,  Roullcdgc  1856.  12    302  S.    5  sh. 
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architektonischer  Verhältnisse  anziehende,  eben  erschienene  zwei- 
händige Werk  von  Kinloch  Forbes  ll)  über  Gujerat  u.  d.  T.  Rä& 
Mala"  hervorheben ,  weil  es  vorzugsweise  auch  die  volksthüm- 
lichen  lleherlieferungen  berücksichtigt.  Diesen  steht  aber  eine 
Doppelgcfnhr  bevor:  die  Gegenwirkung  einer  neuindischen  und 
der  durch  Mission  und  Handel  geforderten  englischen  Cultur. 
Was  ich  neuindische  Cultur  nenne,  ist  allerdings  von  den  Kin- 
flüssen  der  englischen  Politik  und  Mission  abhängig,  aber  doch 
in  den  letzten  Absichten  wesentlich  von  ihr  verschieden.  Persön- 
lichkeiten wie  Rani  Mohun  Roy  und  der  gelehrte  Vf.  des  (,'abda- 
knlpadruma  haben  ihre  reformatorischen  Tendenzen  bekanut  und 
zugleich  gezeigt,  was  litterarisch  durch  sie  gewonnen  werden 
könnte.  Man  beginnt  der  europäischen  Wissenschaft  Gegenge- 
schenke zu  machen  ,  durch  die  man  gelernt  hat  sich  seines  eige- 
nen Alterthuiiis  bewusst  zu  werden;  man  wünscht  eine  Reforma- 
tion vorzunehmen,  welche  auch  ein  Mittelalter  voll  Degeneration 
vor  sich  zu  haben  glaubt  —  freilich  ein  sehr  langes  und  massen- 
haftes,  und  man  darf  gerechten  Zweifel  hegen,  ob  der  Food  jener 
alten  Culturdenkmälcr  kräftig  genug  für  neue  Entwicklungen  sei. 
Aber  schon  von  Seiten  ihrer  wissenschaftlichen  Methode  ist  diese 

asiatische  Romantik  überhaupt  interessant;  so,  wenn/ft«ra  fiandra 
Vidya  sdyara  1  -  J  den  praktisch  sehr  wichtig  gewordenen  Punkt 
der  Verbrennung  oder  der  Wiedcrverheirathung  der  VVittwcn  be- 
handelt. Wie  er  unter  dem  Kinflussc  europaischer  Forschung  auf 
die  alten  Quellen  zurückgeht  und  sich  dort  in  dogmatischer 
Schüchternheit  mit  seiner  Umgebung  auszugleichen  versucht,  ist 
überaus  anziehend ;  Manu  und  Paräc,ara  werden  sebr  geschickt 
ausgebeutet.  Die  in  diesem  Jahre  englisch  veröffentlichte  Ab- 
handlung war  vorher  schon  bengalisch  ausgegangen  und  hatte 
begreiflicherweise  eine  ziemlich  heftige  Polemik  hervorgerufen. 
Die  jüngere  Bengali-Littcratur  ist  überhaupt  voll  von  dieser  Be- 
wegung; leider  sind  Druckwerke  der  Art  wenig  zugänglich.  Ich 
hoffe  indess,  durch  bereits  eingeleitete  Verbindungen  in  den  Stand 
gesetzt  zu  werden,  das  nächste  Mal  ausführlich  über  diese  Be- 
wegung berichten  zu  können.  Es  ist  natürlich,  dass  Glauben 
und  Recht  die  nächste  Einwirkung  von  ihr  erfahren  und  darum 
will  ich  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Analyse  des  letztern  von 
Boscheron  des  Portes  1 3)  erwähneu;  aber  die  ehrlichere  Gläubig- 

11)  Käs  Mala  ;  or,  Hiodoo  Aonals  of  tbe  Provinee  of  Goozerat ,  in 
Western  lodia.  By  Alex.  Kinloch  Forbes,  of  tbe  Honourabi  e  East  India 
Company'«  Civil  Service.  YVita  (7  and  6)  illustrations,  principally  arcbitectural, 
frora  drawings  by  tbe  Aathor.  Vol.  I.  II.  London,  Ricbardson  Brothers  1856. 
VII,  463  u.  VII,  461  S.  gr.  8. 

12)  Marriagc  of  Hindu  Widows.  By  Eschwar  Chandra  Vidyasagar, 
Principal  of  tbe  Sanskrit  College.  Calcotta:  tbe  Sanskrit  Press  1856.  8. 
II ,  Ö4  S> 

13)  Boscheron  des  Portes,  Aperyu  hisloriqoe  et  analytique  du  droit 
Hindou,  ootice.  sur  1«  regime  ad.  jodiciaire    Paris,  K.  Darand  1856.  8.  1  fr. 


keit  der  Hindus  (welche  vernünftiger  ist  als  der  Buddhismus  der 

Scbopenhauer'schen  Philosophie)  mag  das  Bedenken  haben,  dass 
diese  neuindische  Cultur  nur  auf  einen  elegant-anständigen  Dog- 
matismus hinauswill,  mit  welchem  man  sich  vor  den  Europäern 
könnte  sehen  lassen. 

Bestimmter  und  darum  zerstörender  wird  die  britische  Macht 
mit  ihrer  Cultur  auf  das  Hindutlium  wirken,  und  abgesehn  von 
der  Ungeheuern  Bedeutung,  welche  die  Entwicklung  des  anglo- 
indischen  Reiches  für  die  künftige  Gestaltung  der  ganzen  Welt- 
geschichte einnehmen  muss,  hat  die  morgenländisclie  Wissenschaft 
■ich  Glück  zu  wünschen ,  dass  ein  Mann  wie  K.  Fr.  Neumann  es 
unternommen  hat,  die  Geschichte  der  englischen  Macht  in  Asien 
zu  bearbeiten.  Den  Ausgangspunkt  derselben  in  Indien  hat  dieser 
ausgezeichnete  Geschichtschreiber  in  einem  Aufsatz  des  v.  Rnumer- 
schen  historischen  Taschenbuchs  besprochen  1  ♦);  auch  das  Bombay 
Review  hat  einiges  der  Art  aus  officiellen  Quellen  für  die  Jahre 
1726 — 40  zusammengestellt  1  s ).  Die  ubstracte  morgenländische 
Wissenschaft  mag  die  politische  Seite  dieses  Zusammenstosses 
des  Ostens  und  Westens  ignoriren;  indess  werden  in  diesen 
Kämpfen  so  eigenthümliche  Seiten  des  asiatischen  Lebens  auf- 
gethan  und  für  dieses  selbst  so  neue  Bildungselemente  hinzu- 
geführt,  dass  charakteristische  Umwandlungen  im  reichsten  Maasse 
zu  beobachten  waren.  Darum  wird  es  sich  für  uns  verlohnen, 
nicht  allein  danach  zu  fragen,  welche  Journale  das  ostindische 
Gouvernement  publicirt,  wie  viele  Handschriftensammlungcii  es 
veranlasst:  in  jedem  Ereigniss  seiner  Verwaltung  steckt  ein  Stück 
Geschichte  vom  ganzen  südasiatischen  Continent.  Dessbalb  mache 
ich  auf  einen  Aufsatz  über  Lord  Dalhousie  aufmerksam,  welchen 
der  Geograph  Pelermann  nach  der  uns  weniger  zugänglichen 
Allen'schen  Indiun  Mail  gearbeitet  hat  1  e).  Ethnographisch  inter- 
essanter ist  die  Begegnung  der  Engländer  mit  dem  Pendschäb- 
gebiete  und  James  Co/ei/s  Darstellung  des  Setle£-Feldzuges  1 7) 
ist  trotz  ihrem  geringen  I'mfang  und  nicht  recht  wissenschaft- 
lichen Charakter  von  Werth.  An  anderen  Schriften,  welche  wir 
Lanoye  allgemeine  Culturzuständc  1  *  ) ,    oder  Uandelsverbindun- 


14)  K.  Fr.  Keitmann,  Die  Gründung  des  englischen  Keicbs  in  Indien, 
Fr.  v.  Raumer's  bist  Taschenb    1856  p  1—173 

15)  The  flrst  wars  and  treaties  of  the  Western  presidnncy.  Rccords  of 
tbe  Government  of  Bombay,  from  17*26  to  1740,  in  Bombay  (Juarterly  Review 
1856,  July  nr.  VII  p.  70—118. 

16)  Ost-Indien  wahrend  Lord  Dalboasic's  Verwaltung,  IMermnnn's  Geogr. 
Mittb.  1856 ,  nr.  VII.  VIII.  p.  302. 

17)  Journal  of  the  Satlej  Campaign  of  1845  —  46,  and  also  ol*  Lord 
Hardinge's  Tour  in  tbe  following  Winter.  Bv  Jnmcn  Voley.  London,  Smilh 
and  Kider  1856.  8.    215  S     4  sb. 

18)  F.  deLnnoyc.  L'Inde  cootemporaine.  Paris  1855  Vgl.  Westminster 
Review  1856  T.  9  p.  282    —   Manners  and  customs  of  Anglo  Indiana  (mit 
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gen  '*),  Verwaltung  »°)  und  Militanrerhältnisse  *  »  )  betreffen, 
können  wir  rasch  vorübergehen.  Neben  den  praktisch-politischen 
Zwecken  treten  für  einen  Engländer  und  Anglo-Amerikaner  be- 
sonders die  der  Mission  in  den  Vordergrund;  unter  den  verschie- 
denen während  dieses  Jahres  veröffentlichten  Schriften  zeichneu 
(  sich  aber  als  besonders  nennenswerth  nur  die  Bemerkungen  des 
Amerikaners  Winslow  a»)  aus;  des  grossen  Francisco*  Xaverius 
kleine  Lebensbeschreibung  von  Godescard**)  wurde  neu  aufge- 
legt; sonst  treibt  die  kirchliche  Polemik  wohl  auch  mit  dem 
indisch-chinesischen  Missionswesen  ihr  Spiel  24). 

Für  die  Erörterung  der  indischen  Volksreligion  ist  indess  nur 
wenig  geschehen.  Einen  generalisirenden  Artikel  Adolf  Frank  s 
aus  der  Revue  Contemporaine ,  der  Brahma  und  Buddha  und  das 
aus  ihren  Religionen  abgeleitete  Recht  etwas  geschichtpbiloso- 
pbiscb  darzustellen  unternimmt,  bat  das  Mag.  für  die  Litt,  des 
Ausl.  etwas  umgearbeitet  wiederholt  «*);  ungleich  bedeutender 
ist,  was  Weber  in  einem  nur  scheinbar  populären  Vortrage  zu- 
Bezug auf:  A  populär  Aecouot  of  tbe  Maoners  aod  customs  of  Iadia.  By  tbc 
Hev  Charles  Aclnnd,  lale  Chaplaio  at  Roorce.  Cuttak .  aod  MidaaDore) 
Bombay  Quarterly  Review  185«  Joly  nr.  VII  p.  1—21.  *"*r™*h 

19)  Tbree  new  routes  to  India,  North  American  Review  1856  Joly 
nr.  172  p.  133-167  mit  Bezug  auf  die  Werke  von  Chesoey  über  die  Euphrat- 
llnie,  von  Allen  über  das  todte  Meer  and  de  Lesseps  über  Suez. 

20)  An  aecoont  of  the  Laod  Revenue  of  British  Iodia  compiled  ebiefly 
Trom  the  proceedmgs  of  tbe  committees  of  both  Houses  of  Parliaraent,  1852 
—  1853.    By  FrancU  Horsley  Robinson,  late  member  of  tbe  Board  of  Re- 

"nTu  r  u  l  P*  LiD2°n'  V"?kZ  and  Co'  1856-  «•  5  «h-  -  P"ßU  »Pou 
British  Capital  expended  on  Iodia  Public  works ,  as  shown  by  the  Results  of 

the  Godavery  Delta  works  of  Irrigation  aod  Navigation.   By  Colooel  Arthur 
Cotton.  London,  Ricbardson  1856.  8.    1  sh. 

21)  East  India  Register  and  Army  list  for  1856;  compiled  frorn  Offlcial 
Re  urns,  and  corrected  to  7th  of  May,  1856.  London,  Allen  1856.  12. 
j°J  sh-  -  .  Rev,5w  °[  tbe.  New  Ru,e*  tor  Promotion  in  the  Indian  Army ; 
LoDdon"  lSü?  HXS  8  i [«^sslly  printed  in  tbe  „Madras  Athenäen*,«. 

92)  Hinte  on  Missions  on  India;  wilb  notices  of  some  Proceedings  of 
a  Deputation  from  the  American  board,  and  of  Reports  to  it  from  the  Mis- 
sions. By  Mxron  Winslow.  New  York  1856.  8.  236  S.  34  sh.  —  Report 
of  the  Deputation  to  tbe  India  Missions  made  to  tbe  American  Board  of 
Commissioners  for  foreign  Missions    at  a  Special  meeüng,  held  in  Albaay, 

£  J'ü**?  4'  1856#    Pmted  for  lbe  U8C  ^  Board.   Boston  1856.  8. 
o4  5.    2-]  sn. 

23)  Vie  de  Saint  Francoia-Xavier,  apötre  des  Indes  et  du  Japon ,  par 
Godcscard  Ld.tion  revue  et  augmentee  par  M.  I'abb6  Laurent.  Limogcs  et 
Paris,  Ardart  1856.  12.   74  Bogen  u.  1  Kpfr. 

n.iii^ii^Ä^ÄYum"??  -U°d, ChiM  im  14  Jnhrb-  Münch- 
polit.  B1I.  18ü6,  aaaVIII  Heft  1—4. 

\t 2?  iB\?hV  AUOd.B^Sa  Und/,as  attB  ibren  abgeleitete  Recht, 

Mag.  f.  Litt,  d  Ausl.  1856  nr.  40—43. 
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lammen  gestellt  ")  und  Wilson  Uber  Buddha  und  Buddhismus  in 
dem  diesjährigen  Journal  der  Lond.  As.  Gesellschaft  gesagt  hat27), 
wozu  man  einen  übersichtlichen  Artikel  des  Westminster  Review 
halten  kann  **).  Gans  nach  chinesischen  Quellen,  zum  Theil 
auch  nach  tibetanischen,  sind  die  hierhergehörigen  Schriften  eini- 
ger Russen  gearbeitet  und  darum  besonders  werthvoll.  Durch 
den  Archimandriten  Palladius  erhalten  wir  Zusammenstellungen 
über  Buddhn's  Leben  39)  und  die  Ältere  Geschichte  des  Buddhis- 
mus >0);  vorzügliches  können  wir  von  Wassiljew  3 1 )  erwarten, 
dessen  russisch  geschriebenes  Werk  Schiefner  in  seine  geschickten 
Hände  genommen  bat;  dieser  Behandlung  liegt  besonders  die  Dar- 
stellung des  Tibetaners  Taranatha,  der  am  Anfang  des  17ten 
Jahrhunderts  schrieb,  zu  Grunde.  —  Für  Ceylon,  das  bei  allen 
diesen  Fragen  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  hat  das  laufende 
Jahr  wenig  gebracht:  Baker' s  32 )  achtjährige  Wanderungen  auf 
dieser  Insel  genüge  es  erwähnt  zu  haben,  da  er  im  wesent- 
lichen mehr  auf  europäische  Colonisation  im  Hochlande  der 
Insel  ausging. 

Die  indische  oder  vielmehr  Sanskritische  Philologie  hat 
eigentlich  in  England  weniger  günstige  Aussichten  des  Gedeihens, 
während  man  ihr  auf  dem  Continent  durch  Popularisiren  Freunde 
zu  schaffen  versucht:  in  Frankreich  Lamartine  *3)  mit  seiner  Be- 
sprechung der  Bhagavatgita ,  Sakuntala  u.  s.  w. ,  Soupi  3  4)  mit 
einem  Abriss  der  indischen  Literaturgeschichte ;  in  Deutschland 


26)  A.  Weber,  Der  Buddhismus,  Ausland  1856  nr.  13—14. 

27)  Wilson,  On  Buddha  and  Buddbism,  Journ.  of  Lond.  As.  Soc.  1856, 
XVI  p.  229—265. 

28)  Buddbism:  Mytbical  and  Historical,  Westminster  Review  1856  nr.  20 
p.  296—331,  über  sechs  Werke  von  Bornouf,  Cunningham,  Joinaux,  Bar- 
thclemy  St.  Hilaire.  —  lieber  das  letztere  Werk  vergl.  dieselbe  Zeitschrift 
p.  233. 

29)  Lebensbeschreibung;  des  Buddhas  Srhakjainnni.  Nach  dem  Russ.  des 
Hierodiaconus  O.  Palladjl  (bei  der  grossen  Mission  zu  Peking) ,  in  Ermao's 
Archiv  f.  d.  K.  Russlands  XV,  1  p.  1—41. 

30)  Historische  Skizze  des  alten  Buddbismus,  vom  Arcbimandrilen  Pof- 
ladji ,  in  Ermsn's  Archiv  f.  d.  K.  Russlands  XV,  2  p.  206-236. 

31)  Beriebt  über  Herrn  Prof.  Wassiljew's  Werk  ober  den  Buddbismus, 
seine  Dogmen,  Geschichte  und  Litteratur.  Von  A.  Schiefner,  Bulletin  hisL- 
philol.  de  St.  Petersb.  T.  XIII  or.  22  p.  348—352  und  Melaoges  Asialiques 
II  p.  612-616. 

32)  Mr.  S.  W,  Baker,  Eight  years  wanderings  in  Ceylon.  With  6 
cotoared  plates.  London,  Longman  and  Co.  1856  8.  15  sh.  Vgl.  Athenaeum 
1856  Jan.  nr.  1472  p.  38  f. ,  Ausland  1856  nr.  9. 

33)  A.  de  Lamartine,  Cours  Tamil,  de  littvrature  1856  nr.  Hl— VI. 

34)  Essai  eritiqne  sur  la  litterature  indienne  et  les  etudea  saoseritea 
avec  des  notes  bibliogrsphiqnes  par  A.  PA.  Soupc ,  prof.  de  rbetor.  au  Lycee 
imperial  de  ürenoble  etc.  Grenoble,  Vellat  1856.  12.    123  S    3  fr. 
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Grube  mit  einem  für  die  Jugend  eingerichteten  Lesebuch**),  und 
Fr.  v.  Schach  *6)  mit  seinen  „Stimmen  vom  Ganges",  in  welchen 
der  bewährte  feine  Sinn  des  Vfs.  und  sein  schmiegsames  Form« 
talent  wieder  lockend  hervortreten.  In  Knglnnd  ist  dieses  feinere 
Laieninteresse  kaum  noch  so  stark  als  in  den  Zeiten  W.  Jones'; 
aber  auch  für  höhere  wissenschaftliche  Aufgaben  arbeiten  dort 
vorwiegend  Deutsche,  freilich  getragen  von  grossen  englischen 
Mitteln.  Unter  den  Engländern  gelbst  hat  der  Grossmeister 
Wilson  für  sein  Alter,  wie  ich  schon  vorhin  erwähnt  habe,  die 
ungeheure  Aufgabe  eines  Verzeichnisses  der  Sanskrit-Hss.  de« 
Kast-India-House  übernommen;  das  Uebrige  müssen  Müller  und 
Aufrecht  in  Oxford  tbun.  Dagegen  hat  in  Indien  selbst  in  der 
Bibliotheca  Indien  ein  ernstes  wissenschaftliches  Streben  seinen 
willigen  Ausdruck  gefunden;  nicht  verächtliche  Interessen  für  das 
Muhammedanische  haben  eine  gute  Menge  arabischer  Texte  hin- 
eingeführt, die  sich  für  die  Zukunft  mindern  werden  3T).  — 
Man  denkt  an  eine  neue  Ausgabe  der  Essays  von  Colebrooke 
und,  was  ebenso  wichtig  ist,  ao  eine  Zusammenstellung  der 
numismatisch  -epigraphischen  Abhandlungen  James  Prinsep.  — 
Von  der  neuen  Ausgabe  des  Wilson  sehen  Wörterbuchs  soll  die 
Welt  uun  bald  etwas  Erklekliches  sehen  **);  wir  möchten  wün- 
schen, dass  es  in  seiner  neuen  verbesserten  Gestalt  bald  voll- 
ständig dastehe,  um  von  seinem  Reichtbum,  der  ja  massenhaft 
kommen  soll,  vielleicht  an  andere  abzugeben,  z.  B.  an  das 
grosse  Lexicon  von  Böhilingk  und  Roth,  welches  freilich  ohne 
dies  ungehemmt  vorwärts  schreitet:  bereits  ist  dem  Publicum  das 
erste  Heft  des  2ten  Bandes,  welches  von  ka  bis  kaläsim  reicht, 
übergeben.  Bekanntlich  ist  dies  einzige  Unternehmen  von  einem 
feig  versteckten  Winkelphilologen  in  einem  englischen  Review 
verläumdet  worden:  der  Aufrichtige  wird  anerkeunen  müssen, 
dass  keine  andere  orientalische  Sprache  (selbst  die  hebräische 
nicht  ausgenommen)  ein  so  vorzügliches  Wörterbuche  besitze; 
dass  die  arabische  Philologie  denselben  Weg  der  Association 
wird  einschlagen  müssen  um  zu  einem  gleich  grossen  Resultate 
zu  gelungen,  welches  der  Kraft  Lane's  sicher  unerreichbar  ist, 


35)  Indischer  Dicbterbaio.  Ein  Lesebuch  Tür  die  Jugend,  besonders  als 
Festgabe  Cur  die  Zöglinge  der  Gymnasien,  Real-  und  höhern  Töchterschulen 
verfasst  von  A.  W.  Grube.  Leipzig,  Brandstelter  1856  8.  XII  u.  288  S. 
24  i#.    Vgl.  Oersdorfs  Repert.  1856,  II  p.  350  f. 

36)  Stimmen  vom  Ganges.  Eine  Sammlung  Indischer  Sagen  von  Fr.  Prh. 
v.  Schack.  Berlin,  W.  Herlz  1857  12. 

37)  Wilson's  aof  die  Bibl.  Ind.  bezügliche  Correspondenz  vgl.  As.  Jonrn. 
of  Bengal   1856,  3  p.  241—2*8. 

38)  A  dictionary,  Sanskrit  and  English  cxlended  and  improved  from  Ihe 
second  edition  of  the  dictionary  of  Professor  H.  H.  Wilson,  together  with 
a  Supplement  serving  as  an  English  -  Sanskrit  Vocabulary  by  Theod.  Gold- 
st&ckcr.  Part  I.  Berlin,  A.  Aaher  and  Co.  1856  gr  4.  80  S.  (74  fr.) 
Vgl.  Journ.  As.  1856.  VIII  Sept  Oct  p.  3ft|. 
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und  dass  die  clnssiiche  Philologie  jahrbundertlnnge  Arbeit  ge- 
braucht hat,  ehe  sie  zu  gleicher  lexicaJitcher  Conceotration  kam. 
Mit  Anicbluss  an  diese«  Wörterbuch  hat  die  kniser).  Russische 
Akademie  (leider  russisch)  die  2te  Abtheilung  ihrer  Materialien 
zu  einem  vergleichenden  und  erklärenden  Wörterbuche  und  Gram- 
matik 19)  veröffentlicht,  worin  das  nach  dem  sanskrit-deutschen 
von  Kossöwitsch  gearbeitete  sonskrit- russische  Wörterbuch  und 
Chomjakow's  Vergleichung   russischer  Wörter  mit  indischen  zu 
bemerken  sind.  —   Flecchias  italienische  Sanskrit-Grammatik  ist 
mit  dem  2ten  Theile  beendet  *°).  —  Die  vedische  Litteratnr  hat 
bedeutende  Bereicherungen  durch  die  von  Max  Müller  begonnene 
kleinere  Ausgabe  des  Rik  ««),    durch   die  Weiterfdhrung  der 
grosseren  **'),  und  durch  die  Portsetzung  des  Ya£us  von  A.  Weber 
erfahren.  Von  jener,  die  neben  der  grossen  Englischen  in  Leipzig 
bei  F.  A.  Brocklinus  erscheint,  liegt  das  erste  Heft  vor,  von  innen 
und  aussen  geschmackvoll  ausgestattet.     Der  Text  der  Lieder 
wie  er  Iiier  geboten  wird,   wird  für  die  Fachgelehrten  natürlich 
kaum  etwas  Neues  geben  ,  da  mit  Recht  die  kritische  Stufe  des 
SÄynno  auch  hier  festgehalten  ist ;  einen  cigeiithiimlichen  Werth 
erhält  aber  diese  kleinere  Ausgabe  durch  die  Beigabe  des  Textes 
und  der  Uebersetzung  des   Pratieakhya   „der  ältesten  Phonetik 
und  Grammatik",  wozu  liegniers  Aufsatze  im  diesjährigen  Journ. 
Asiat.  °)  verglichen  werden   können.     Der   Herausgeber  nimmt 
Gelegenheit,  aus  der  reichen  Fülle  seines  Wissens  hier  manches 
mitzutheilen ,  wozu   bei  dem  massenhaften  Umfange  der  grossen 
englischen  Ausgabe  weniger  Veranlassung  war.     Von  dieser  er- 
scheint eben  der  dritte  Hand  .  welcher  239  Hymnen  (Ascht.  3,  4, 
12  —  5,2,29)  enthalt   und  die  grossere  Hälfte  des  Textes  ab- 
seh  Ii  esst.    Die  Wissenschaft   wird  sich  der  aufgeklärten  Ostindi- 

' 

39)  Materialien  zu  einem  vergl.  u.  <rkl.  Würterb.  und  Grammatik. 
Herausgegeben  von  der  'Heu  Ablh.  der  kais.  Äkad.  d.  Wiss.  Bd.  II,  IV — VI» 
St.  Petersburg  i85<i.  gr.  4.  58.1  S.  Vgl.  Magaz.  f.  Lit.  d.  Ausl.  1856 
»r.  92. 

40)  Giov.  Flecchia,  Grammatica  Saatcritta  T.  II.  Torioo  1850.  8.  VIII 
u.  S.  177-408.    24  L. 

41)  Rig-Veda  oder  die  heiligen  Lieder  der  ßrabmaoeo.  Herausgegeben 
von  Mas  Müller.  Mit  einer  Einleitung,  Text  und  l'ebersetzang  des  PrAti- 
sakhya  oder  der  ältesten  Phonetik  und  Grammatik  enthaltend.  Lief.  I.  (Titel, 
Vorrede  and  Nachtrüge,  sowie  Bogen  a— i  der  Kinleit.  u.  1—25  des  Textes). 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1856.  gr.  4.   LXXII  u.  100  S. 

42)  Rig-Veda-Sanhita,  the  sacred  hynns  of  the  Brahmarat;  togetber  witb 
the  commentary  of  Sayaoacbarya.  Edited  by  Max  Müller,  M.  A.  Christ 
Cburch,  Oxford.  Vol.  III.  Publisbed  under  tbe  patronage  of  tbe  Honourable 
tbe  East  -  India  -  Company.  London,  W.H.Alien  and  Co.  1856.  4.  LVII 
u.  984  S. 

43)  Etudes  sur  la  grammaire  Vedique  par  Regmier.  Priticikbya  da  Rig- 
V6da,  Texte,  tradaction  et  commenUire  Ch.  I.  Journ.  As.  1856,  VII  Pevr. 
Mars  p.  163  -  239;  Cb.  II  ebend.  Avr.  Mai  p.  344  —  407;  Ch.  III  ebend. 
Jnio  p.  445-475;  Cb.  IV  ebend.  VIII,  Sept.  Oct.  p.  255-315. 
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sehen  Compagnie  mit  dem  Heransgeber  zum  lebhaftesten  Danke 
verpflichtet  fühlen  müssen,  dass  durch  dieselbe  mit  grosser  Libe- 
ralität die  bedeutenden  Mittel  zur  Fortsetzung  des  umfangreichen 
und  epochemachenden  Werkes  bewilligt  worden  sind.  Weber  hat  den 
3tcn  Hand  seines  Ya£us  *4)  begonnen,  dessen  erstes  Heft  sich 
mit  dem  £rauta-sutra  des  Katyayana  beschäftigt  Art  und  Werth 
dieser  Arbeit  ist  längst  festgestellt.  Der  Text  der  Atbarva  liegt 
nun  auch  vollständig  vor  4Sj.  Der  2te  Band  dieser  vorzüglichen 
Ausgabe  wird  Einleitung,  kritische  und  erklärende,  Nach  Weisun- 
gen aus  dem  Padapätha,  aus  der  zu  dieser  Sanhita  gehörigen 
Grammatik  (A.  V.  Praticikli  ya ) ,  aus  der  Anukramani  und  aus 
dem  Ritual  der  Veda  (Kaucika-Sötra)  nebst  einer  Concordanz  des 
Atharvuvcda  mit  den  übrigen  vedischen  Sanbitäs  enthalten.  Beide 
Herausgeber  haben  schon  einzelne  Studien  vorausgeschickt,  Roth 
einiges  Kritische  *6),  Whitney  etwas  zur  Accentlehre  *7)  —  beide 
mit  ihrer  anerkannten  Schärfe  und  Sauberkeit.  Dieser  Veda  wird 
sehr  anregend  auf  die  Erforschung  vedischer  Sprache  und  Mytho- 
logie wirken,  welche  beide  in  ihm  sehr  volkstümlich ,  mit  An- 
flügen des  Patois  erscheinen* 

Auch  der  epischen  Dichtung  wird  neue  Pflege  zugewen- 
det;  Satsau  Leeg  48  )  bereitet  eine  neue,  verhältnissmässig 
billige  Ausgabe  des  Ramayana  in  Calcutta  vor;  von  Gorresio's 
italienischer  Uebersetzung  wird  bald  der  4te  Band  erschei- 
nen 49);  die  französische  des  Bippol.  Fauche  *°)  erstreckt  sich 
bereits  über  den  3ten  Rand  des  Gedichtes;  einen  Abschnitt  des 
17.  Buches  des  Mahabhäratu,  des  Mabäprasthänika  (ed.  Calc.  4 
p.  428),  bat  Foucaux  in  der  Revue  de  l'Or.  übersetzt  4l),  und 


44)  Tse  white  Ysjarveda  edited  by  Dr.  Albr.  Weber.  Part  III.  The 
Crauta-sutra  of  Kälj  Ayana  with  extracts  made  from  Uie  commentaries  of  Karka 
and  Yajnikadcra.  No.  1.  Berlin,  Dümmler  1856.  4.   VII  u.  168  S.  geh.  3rf& 

45)  Atharva  Veda  Sanhita  herausgegeben  von  B.  Roth  und  W.  D. 
Whitney.  I.  Bd.  Text.  Berlin,  Dümmler  1856.  kl.  4.  durch  Bach  20 
f=p.  389—468)  vervollständigt. 

4«)  Abhandlung  über  den  Atbarva  Veda  von  Dr.  R.  Roth,  ord.  Prof. 
(Festprogramm.)  Tübingen,  Pues  1856.  4.  36  S. 

47)  Contributions  from  tbe  Atbarva- Veda  to  the  tbeory  of  Sanskrit  verbal 
Accent.  By  W.  I).  Whitney  (from  the  Journ.  of  the  American  Oriental  Soc, 
Vol.  V,  1856).   35  S.  gr.  8. 

48)  Vgl.  Ztschr.  d.  DMG.  X  p.  589. 

49)  Erschien  bereits :  Ramayana  poeraa  sanscritto  di  Valmichi.  Traduzione 
italiana  con  note  dal  testo  della  scuola  Gaudana  per  Gotp.  Gorresio.  Vol.  IV. 
della  traduzione,  9.  della  serie  dell*  opera.  Parigi  1856.  gr.  8.  XXIV  u. 
382  S.    16  fr.    Der  Band  reicht  von  Sundarak.  22  bis  Yuddbak.  37. 

50)  Ramayana,  poeme  saoscrit,  trad.  en  francais  pour  la  premiere  fois, 
par  Hippolyte  Fauche,  Aranyakanda ,  Ille  tome  du  poeme,  IVe  de  la  tra- 
dnetioo.  —  Kishkindyakanda,  IVe  tome  du  poeme,  Ve  de  la  trad.  Paris, 
Fraock  1855—56.  gr.  12.    21-J-  u.  17*  Bogen ,  ä  10  fr 

51)  Fragment  du  llahuprasthunika.  Extrait  du  Mabübbarata  ( par  P.  E. 
Foucaux).    Revue  de  ('Orient  1856  Juni  p.  468-476. 
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den  Nalas  wiederholt  £m  Burnouf''1).  Heber  den  engeren  Kreis 
der  Fachwissenschaft  hinaus  wird  die  deutsche  Bearbeitung  von 
kälidasa's  Malavika  und  Agnimitra  durch  A.  Weber* iS)  wirken.  Pas 
indische  Drama  hatte  zwar  das  Unglück,  zuerst  in  seinem  fein- 
sten Werke,  der  (,'akuntalä,  bekannt  zu  werden,  und  die  senti- 
mentalen Liebhaber  derselben  werden  sich  leicht  an  dem  hier  zum 
ersten  Male  übersetzten  Stück  stossen:  hier  giebt  es  viel  Realis- 
mus des  höchsten  Hoflebens ,  indes«  nirgend  ohne  den  eignen 
S«  hmelz  der  indischen  Dichtung.  Der  Uebersetzer  hat  die  an- 
ziehendsten Fragen  über  die  Geschichte  des  indischen  Dramas  in 
der  Einleitung  erörtert  und  was  Otfried  Müller  schon  gerathen 
hatte,  dass  dasselbe  unter  Einwirkung  des  Griechischen  sich  ge- 
bildet habe,  fast  zur  Evidenz  erhoben.  —  Von  Werken,  welche 
sonst  noch  zur  Herausgabe  vorbereitet  werden,  erwähne  ich  nur 
den  Hemacandru,  der  durch  Cassal  in  Hertford  mit  Uebers. ,  kri- 
tischen Anmerkungen  und  Index  erscheinen  soll,  und  die  Sanliit.l 
des  Varahamihird ,  mit  welcher  sich  der  Holländer  Ami,  der 
scharfsinnige  Vergleicher  der  achiimenidischen  und  der  griechi- 
schen Berichte  über  die  altpersische  Geschichte,  beschäftigt. 

Für  die  Litteratur  der  modernen  indischen  Sprachen  ist  wenig 
geschehen;  am  wenigsten  für  die  unmittelbar  mit  dem  Sanskrit 
zusammenhängenden.  Die  Gelehrten  von  Paris  haben  sich  nach 
dieser  Seite  hin  einiges  Verdienst  erworben :  Garcin  de  Tassy, 
der  Biograph  der  Hindustuni-Poesie ,  mit  einer  akademischen  Ab- 
handlung 1  *),  und  Pavie  mit  einer  längern  Abhandlung  über  die 
Rairastanisdie  Liebesifesehirlite  t«>"  der  *» •honen  Königin  Pndmnni 
oder  Padmävatt  1 1 )  aus  dem  Knde  des  13ten  Jahrb.,  welche  sich 
schliesslich  echt  indisch  verbrennt.  Der  kundige  französische 
Gelehrte  legt  dabei  zwei  einheimische  Behandlungen  zu  Grunde, 
eine  hindustanische  von  Mulin  Muhammed  Gaisi  und  die  100  .1. 
jüngere  bindische  von  Gutmal  aus  dem  17.  Jahrb. 


.  52)  Nala.  Episode  du  Msbabbarata.  Tradait  du  Sanscrit  en  fraocai*  par 
Em.  Burnouf.  Nancy ,  Grimblot  et  Raybois  1856.  gr,  8.  6  Bogen.  ( Extr. 
des  Memoires  de  Staoislas.) 

53)  Malavika  und  Agnimitra.  Ein  Drama  des  Käiidäsa  in  5  Akten.  Zum 
ersten  Male  aus  dem  Sanskrit  übersetzt  von  Albr.  Weber.  Berlin,  Dümmler 
1856.  12.  XLVIII  u.  107  S.  1  ift.  Vgl.  Lit  Ceotralbl.  1856  nr.  25 
p.  401  f.  Benfey  Gott,  gel.  Ans.  1856  or.»121  —  123  p.  1202—1220.  Lit. 
Bl    zum  deutschen  Kunstbl.  1856  vom  15.  Mai. 

54)  Notice  des  biographies  originales  des  aulcurs  qui  ont  ecril  en  languo 
indienne  on  hindoustanie ;  par  M.  Garcin  de  Tassy,  Lue  a  l'Academie  des 
loser,  et  Belies  Letres  de  V  Inst,  de  Fr.  Paris,  Duprat  1856.  8.  }  Bug. 
3  fr.    (Extr.  de  l'Inst.) 

55)  La  Legende  de  Padmaoi,  Reine  de  Tcbitor,  d'apres  les  textes  Hindis 
et  Hindouis,  par  M.  Th.  Pavie.  Paris,  Impr.  Imper.  1856.  8.  116  S.  5  Fr. 
(Extr.  nr.  I  du  Jonrn.  As.  1856,  vgl.  desselben  Bd.  VII  p.  5—47,  89—130. 
315—343.) 

Bd.  XI.  19 
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Das  einheimische  Leben  der  Volkslitterataren  dürfen  wir  nicht 
nach  unserer  Kenntniss  davon  abschätzen ;  das  Verzeichniss ,  wel- 
ches von  Long  über  die  im  Bengali  indem  J.  1854 — 55  erschienenen 
Werke  veroffcutlicht  wurde*6),  zeigt  uns  einen  eigentümlichen 
Reichthum,  und  in  Erwartung  ähnlicher  Mittheilungen  darf  ich 
eine  reichere  Skizze  das  nächste  Mal  versprechen. 

Mehr  tbat  sich  die  europäische  Wissenschaft  nach  den  nicbt- 
sanskritischen  Sprachen  Indiens  nm  —  ich  habe  vorhin  schon  die 
ethnographischen  und  historischen  Gründe  davon  angedeutet. 

Durch  Max  Müllers  geistreiche  und  anregende  Arbeit  über 
die  turanischen  Sprachen  war  die  ganze  Frage  in  einer  Weise 
betont  worden,  dass  alle  diejenigen,  welche  früher  Unklares  oder 
■  Schüchternes  darüber  gedacht  hatten,  sich  nun  mit  einem  Ruck 
aufgeklärt  sahen.  Es  begannen  die  überall  widerlichen  Prioritäts- 
streitigkeiten ,  bei  deren  Schlichtung  die  Mehrzahl  zu  übersehen 
pflegt,  dass  es  nicht  auf  einzelne  Ginfälle  und  Anmerkungen, 
sondern  auf  eine  productive  Grundanschauung  ankommt.  Man 
muss  einen  scharfen  Standpunkt  einnehmen,  um  hierin  Max  Müller 
gerecht  zu  bleiben  und  B.  II,  Hodgson  gerecht  zu  werden.  Der 
letztere  hat  in  einem  Briefe  an  J.  Mohl  S7)  diese  auch  ander- 
wärts ventilirte  Frage  hervorgehoben;  sieht  man  genauer  zu,  so 
wird  man  in  den  Ansichten  der  beiden  geistreichen  Männer  bald 
eine  Grnndverschiedeuheit  bemerken:  der  Deutsche  hat  aus  einer 
grandiosen  linguistischen  Grundanschauung  seine  fruchtbringenden 
Consequenzen  abgeleitet;  der  Engländer  in  engerer  historischer 
Weise  hauptsächlich  eine  Verbindung  der  dravidischen  Sprachen 
mit  denen  des  Himalaya  angestrebt.  Wir  dürfen  aus  dem  Gegen- 
satz dieser  beiden  Hauptpunkte  uns  in  der  That  die  besten 
Früchte  für  die  arische  und  anarische  Sprachforschung  Indiens 
versprechen.  Mehr  an  M.  Müller  lehnt  sich  die  von  CaldweU 
versuchte  systematische  Darstellung  der  dravidischen  Sprachen  *"), 
nicht  ohne  einigen  Einspruch  gegen  Hodgson's  Herbeiziehen  der 
Himalaya- Familie:  es  wäre  zu  wünschen,  dass  Herr  R  Rost  in 
Canterbury,  aus  dessen  Munde  ich  vielleicht  vor  mehr  als  einem 
Jahrzehnt  einige  bedeutende  Aeusserungen  über  die  linguistische 
Stellung  Dekkban's  vernahm ,  mit  seinem  umfassenden  Wissen  an 
diese  Frage  herantreten  wollte. 

Ueberaus  förderlich  würde  es  sein,  weun  so  diesen  rein 
linguistischen  Arbeiten  einige  Aufmerksamkeit  für  die  eigentliche 

56)  Vgl.  Ztscbr.  d.  DMG.  X  p.  719. 

57)  Lettre  de  M.  B.  H.  Hodgson  (a  M.  J.  Mobl)  sur  l'idcntiti  des  langues 
tarlares  et  des  langues  des  Aborigiaes  de  rinde,  Joaro.  As.  1856,  T.  VII. 
p.  242—250. 

58)  A  coroparative  gram  mar  of  the  Dravidian  or  Sonth-Indian  family  of 
Lanpuages.  By  the  Rev.  Jt.  CaldweU,  B.  A.  London,  Harrison  1856.  8.  VIII 
u.  528  S.  (bei  Brockhaas  in  Leipzig  8  ^  12  «f. ,  bei  A.  Äther  in  Berlin 
25  fr.).    Vgl.  Joorn.  As.  1856,  T.  VIII  p.  302. 
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Volkslitteratur  dieser  Sprachen  treten  möchte.  Es  giebt  in  der 
That  eine  Reihe  von  Sprüchen  und  Liedern,  welche  zu  berück- 
sichtigen sind.  In  Ermangelung  derselben  müssen  wir  uns  mit 
den  Lilternturversuchen  zufrieden  stellen,  welche  auf  dnctrinärem 
Wege  lediglich  unter  dem  Einfluss  des  Sanskrit  oder  einer  Indien 
eigentlich  fremden  Cultur  entstanden  sind.  I  m  eine  ernste  und 
würdige  Behandlung  derselben  fahrt  Graul  ')  fort  «ich  ausge- 
zeichnete Verdienste  zu  erwerben:  im  dritten  Bande  seiner  tamu- 
lischen  Bibliothek  erhalten  wir  eine  höchst  gelungene  und  vor- 
trefflich erläuterte  Uebersetzong  des  Kural  des  Tiruvalluver.  Wir 
sehen  aus  dem  Umstände,  dass  Graul  bei  seiner  umfassenden 
Kenntniss  der  tamulischen  Litteratur  und  bei  den  schönen  Mitteln 
der  evangelisch-lutherischen  Missionsanstalt  in  Leipzig  das  Alter 
dieses  Gnomencyclus  nur  ganz  allgemein  zwischen  200  bis  800 
n.  Chr.  setzen  konnte,  wie  viel  hier  noch  zu  forschen  und  zu 
bestimmen  ist,  oder  dass  in  dieser  Vulgarlittcratur  dieselbe  chro- 
nologische Nachlässigkeit  des  vornehmen  Sanskrit  beklagt  werden 
muss.  Mit  den  Sprüchen  des  Tiruvalluver  hatte  man  «ich  schon 
seit  lange  beschäftigt  und  Graul  konnte  bei  seiner  Arbeit  die 
handschriftliche  Uebersetzung  des  italienischen  Jesuiten  J.  C.  lieschi 
(f  1747;  benutzen;  die  letzten  besseren  Mittheilungen  aus  diesem 
Werke  hatten  wir  seit  Meadows  (1840;  durch  Ariel  im  Journ.  As. 
1847 — 48  und  1852  erhalten;  in  dem  nächsten  Bande  der  Biblio- 
theca  Tamulica  dürfen  wir  eine  Ausgabe  des  Textes  erwarten. 
Dazu  können  noch  die  mehr  populären  Mittheilungen  Graul's  im 
Ausland  gehalten  werden 

Weniger  Interesse  kann  die  noch  weit  abhängigere  karnata- 
sprache  und  Litteratur  in  Anspruch  nehmen;  aber  bei  der  engen 
Beziehung  derselben  zum  Tamul  und  Sanskrit  wünschen  wir  den 
anerkennenswerthen  Arbeiten  des  Missionars  Mügling  Hx)  den  be- 
sten Fortgang. —  Zu  einer  geschlossenen  Ansicht  über  das  Gruud- 
prineip  aller  dieser  Sprachbildungcn  können  wir,  wie  ich  vorhin 
sagte,  nur  durch  mannigfuche  Erforschung  der  vielen  üialecte 
\  order-  und  llintcr-lndiens  gelangen.  So  leistet  sehr  nützliches 
Stewart  6a)   für  die  Sprache  der  kukis.     Dies  Volk   nimmt  die 

59)  Bihliotheca  Tamulica  sive  opera  praeeipua  Tamuliensium  edita  trans- 
lata  adnotationibus  «lossariisque  instrurta  a  Carola  Graul,  Dr.  Tb.  T.  III: 
Tiruvalluveri  Dural,  in  srrmonem  Germaoicum  trnnslatum  atque  expliratum. 
(A.  in.  d.  T.  Der  Kural  des  Tiruvalluver.  Kin  gnonmehes  Gedieht  über  dio 
drei  Strebziele  der  Menschen.  Uebersetzung  und  Erklärung  von  Karl  Graul, 
Dr.  Th.  etc.)  Leipzig,  bei  Dürffliog  n.  Franke  1856.  Will  u.  196  S.  8.  — 
Leber  Tb.  II  vgl.  A.  W.  in  der  Ztschr.  d.  DMG.  X  p.  578  f. 

60)  Dr.  K.  Graul,  Mittheilungen  in  Bezug  auf  die  Tamuliscbe  Litteratur, 
Ausland  1856,  besonders  nr.  6  u.  32. 

61)  Mögling  (in  Mercara  bei  Bombay)  Bibliotheca  Carnatica,  2.  Forts, 
vgl.  Ztscbr.  d.  DMG.  1856,  X  p.  833  nr.  16. 

62)  A  slight  notice  of  ihe  Grammar  of  the  Thadou  nr  new  Kookie  Inn 

19  * 
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Östlichen  und  südlichen  Höhen  von  Katar  und  Mauipur  ein;  der 
Name  Kukis  wird  ihnen  nur  von  den  Nachbarn  gegeben.  Bs  sind 
verschiedene  Stämme,  deren  hauptsächlichster  Thudou  heisst,  und 
danach  ihre  allgemeine  Sprache  Tbadou  Pao.  Schrift  haben  sie 
nicht;  die  Casusverhältnissc  werden  durch  Postposition  bezeichnet. 

Damit  betreten  wir  den  Boden  Hinterindiens,  welches 
uns  durch  die  britischen  Beziehungen  immer  mehr  wird  geöffnet 
werden,  üeber  die  Barmanen  liegen  die  Skizzen  des  Arztes 
J.  W.  Polmer  („Sketches  and  adventures  in  the  Burman  Empire") 
vor,  der  in  Diensten  der  ostindischen  Compagnie  stand;  über 
Sprache  und  geistiges  Leben  derselben  erfahren  wir  auch  sonst 
nicht  viel.  Der  Text  des  Silberblechs,  welches  in  einer  buddhi- 
stischen Pagode  su  Prome  gefunden  und  von  Major  Phayre  6*) 
besprochen  wurde,  reicht  wenig  über  ein  halbes  Jahrhundert  zu- 
rück: denn  ein  buddhistischer  Mönch  hatte  bei  einer  Wiederherstel- 
lung jenes  heiligen  Gebäudes  im  J.  1792  jenes  Stück  erst  mit 
eingelegt. 

lieber  Siam,  welches  bereits  von  Pallegoix  (dessen  Notizen 
nun  durch  die  geographischen  und  popularisirenden  Blätter  die 
Runde  machen)  ganz  vortrefflich  dargestellt  worden  war  6  * ),  wird 
eio  neues,  voraussichtlich  reichhaltiges  Werk  von  Sir  John  Botering 
erscheinen;  derselbe  vermittelte  bereits  der  Londoner  Asiat.  Ges. 
eine  höchst  interessante  Notiz  zur  Geschichte  des  Landes  As), 
welche  auf  einer  alten  dort  gefundenen  Inschrift  und  auf  einem 
Handschreiben  des  siamesischen  Königs  beruht.  Wir  erfahren, 
dass  im  J.  1284  erst  die  Schreibekunst  in  diesem  Reiche  einge- 
führt wurde  und  die  in  Anwendung  gebrachten  Cbaractere  eine 
nähere  Verwandtschaft  mit  den  in  Kambo£a  gebrauchten  hatten. 
Nach  dem  letzteren  Lande  war  die  Schrift  durch  brah manische 
Pilgrime  vor  der  Einführung  des  Buddhismus  gebracht  worden. 
Das  war  etwa  ein  halbes  Jahrb.  vor  der  Gründung  von  Ajutjn 
oder  Bangkok  und  Siam  befand  sich  damals  und  noch  lange  Zeit 
nachher  in  einem  Zustande  der  Barbarei ,  daher  von  alter  Ge- 
schichte und  Litteratur  nicht  gesprochen  werden  kann.  Die  In- 
schrift, welche  zunächst  jene  fürstlichen  Betrachtungen  veranlass- 
te, ist  übrigens  schwer  zu  übersetzen,  da  sie  eine  grosse  Menge 
zusammengesetzter  Wörter  enthält,  welche  auf  das  Sanskrit,  Pali 
und  Kambo£a  zurückzuführen  sind.    Sonst  ist  nach  JET  Parkes 


gunge.  —  By  Lient.  Ä.  Stewart,  22d  RegU  B.  N.  I.,  As.  Jooro.  of  Benp. 
1856  p.  178—188.  —  Vgl.  Lassen  JAK.  I  p.  460. 

63)  Original  Text  and  translation  of  a  Scroti  of  Silver  in  the  Burmese 
language,  foood  in  a  Buddhist  Pagode  at  Prome.  —  By  Major  Fhayrt,  Com- 
missioner  of  Pegu,  in  Aa.  Jonrn.  of  Bengal  1856,  3  p.  173—178. 

64)  Vgl.  Ztachr.  d.  DMG.  X  p.  703. 

65)  Vgl.  den  Bericht  über  die  Sitzung  der  Lond.  As*  Ges.  vom  19.  Jan. 
1856  im  Atheaamm  1856  Febr.  nr.  1475  p.  (40. 
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Berichten  ••)  das  Land  io  Petermanns  geogr.  Mitth.  besprochen 
und  seiae  Sprache  wie  derea  Verhältnisse  zu  den  übrigen  soge- 
nannten einsilbigen  Sprachen  von  Schott  zum  Gegenstande  einer 
schon  vorhin  erwähnten  Vorlesung  in  der  Berliner  Akad.  der 
W  isi.  gemacht  worden. 

Ehe  ich  von  Malakka  aus,  über  welches  Logan's  Journul 
einige  Bemerkungen  bringt  ft7 ),  den  bequemeren  Schritt  nach 
der  zerstreuten  Inselwelt  wende,  muss  ich  noch  su  einem  von 
indischer  Cultur  in  hohem  Grude  abhängigen  continentalen  Ge- 
biete zurückblicken,  nach  Tibet,  obgleich  das  laufende  Jahr 
kein  umfangreiches  Werk  darüber  gebracht  hat:  man  zehrt  noch 
an  den  Notizen  von  A  Campbell««).  Der  nach  dieser  Seite  hin 
anerkennenswert!]  thätige  P.  E.  Foucaux  hat  in  der  Revue  de 
TOr.  die  Darstellung  des  Engländers  für  Franzosen  verarbeitet69), 
und  das  Ausland  ist  natürlich  nicht  nachgeblieben  70)*  Ich  darf  die 
fJoiFnun^  aussprechen,  dass  wir  durch  die  unbefangenen  Beob- 
achtungen der  russischen  Geistlichen  nicht  geringe  Mittheilungen 
in  der  nächsten  Zeit  werden  erwarten  dürfen.  Vielleicht  dass 
auch  unserem  Verlangen  nach  weiteren  Aufklärungen  über  Tibe- 
tanische Sprache  und  Litteratur  einiges  Geuüge  geschehe.  Einen 
besondern  Punkt  der  Wortbildung  bespricht  in  gewohnter  bedeu- 
tender Weise  A.  Schiefner  71 );  dankbar  nehmen  wir  die  Fort- 
setzung einer  hinterlassenen  Arbeit  von  Csoma  de  Körösi  über 
Sdskya  Pundita's  Subhäschita  Ratna  Nidlii  an,  womit  die  grössere 
Hälfte  (von  den  454  <>ka's  des  Ganzen  nämlich  <?l.  86—234) 
vorliegt  7  -). 

Für  die  Kenntniss  der  Inselwelt  (besonders  des  Hollän- 
disch-Ostindiens),  eines  dem  eben  besprochenen  in  jeder 
Beziehung  entgegengesetzten ,  zum  Theil  von  Indien  influirten 
Culturgebietcs ,  sorgen  ununterbrochen  eine  gute  Zahl  von  Rei- 
sen, officielle  Aufzeichnungen,  yor  Allen  aber  die  von  Hoevell 


66)  Das  Königreich  Siam  (nach  Harry  Partes,  brit.  Consul  zu  Amoy) 
in  Petermana'i»  Geogr.  Miltb.  1856  nr.  IV  p.  158  f.,  vgl.  Procecdings  oT  the 
R.  Geogr.  Soc.  1856  nr.  V  p.  164. 

67)  Notes  od  Malacca,  Log  an'*  Journal  of  tbc  Iudiao  Arcbipelago  1856, 
I  p.  43—65. 

68)  Vgl.  Ztscbr.  d.  DMG.  X  p.  705. 

69)  P.  E.  Foucaux,  Lt  Tibet  oriental ,  Revue  de  l'Or.  1856  Ao&t 
p.  113-135. 

70)  Bemerkungen  über  Ost-Tibet.  Von  Dr.  A.  Campbell,  Ansl.  1856. 
or.  4. 

71)  t'eber  eine  eigentbüsiliche  Art  Tibetanischer  Composita.  Von  A. 
Schiefner,  Melanges  As.  T.  III  p.  12—16,  mit  Anschlusa  an  das  ebend.  1 
p.  393  Mitgetbeilte. 

72)  A  brief  notice  of  the  Subbashita  Ratna  Nidbi  of  Saskya  Pandila, 
with  eztracts  and  translatioo  by  tbe  late  M.  A.  Csoma  de  Körösi,  As.  Journ. 
of  Bengal  1856,  4  p.  257  -294.    Vgl.  Ztscbr.  d.  DMG.  X  p.  705. 
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und  Logan  herausgegebenen  Zeitschriften ,  welche  sich  stillschwei- 
gend sehr  angemessen  in  den  polynesischen  Westen  and  Osten 
tbeilen.  In  der  holländischen  Zeitschrift  herrschen  begreiflicher 
Weise  praktische  Interessen  vor,  Fragen  über  Bewaffnung,  An- 
pflanzung neuer  Culturgewächse ,  Colonisation ,  Leben  der  Euro- 
päer in  dieser  Zone,  worüber  W.  L.  Ritter  7 ')  eine  besondere 
Schrift  veröffentlichte.  Doch  treten  in  and  neben  ibr  Arbeiten 
von  wissenschaftlicher  Bedeutung  auf.  Ein  wenn  auch  wunder- 
liches so  doch  ziemlich  characteristisches  Bild  des  ganzen 
Insellebens  entwirft  Gibson1*);  für  das  grosse,  fast  zu  continen- 
taler  Entwicklung  angethane  Gebiet  von  Borneo  erhalten  wir  den 
zweiten  Theil  von  Velh's  7S)  schönem  Werke  und  durch  Legan 
zum  zweiten  Male  die  Beschreibung  der  Reise,  welche  zwei  sehr 
begabte,  in  Pontianak  stationirte  amerikanische  Missionäre  vom 
26.  März  bis  16.  April  1840  auf  dem  Hauptfluss  der  Westküste 
Horneo's,  dem  Kapuas,  gemacht  hatten,  nachdem  dieselbe  bereits 
in  der  für  uns  kaum  zugänglichen  Singapore  Free-Press  von 
1840  veröffentlicht  worden  war  7 «).  —  Logan  fördert  die  ethno- 
graphische Kenutniss  der  Inselwelt  T7)>  für  welche  wir  ein  vor- 
zügliches Werk  in  Craxcfurd's  7")  während  dieses  Sommers  im 
Druck  vollendetem  geographischem  Wörterbuch  erhalten  haben; 
Kögel  fährt  fort  im  Auslande  seine  nützlichen  Notizen  zusammen 
zu  stellen  79).  Der  grosse  werthvolle  Atlas  des  Baron  MelviU 
van  Carnbee  8Ü),  der  zu  Batavia  erscheint,  beruht  auf  officiellen 

 .  ■->     j  „  I 

73)  W.  L.  Ritter,  Die  European«  in  Nedcrlandsch  Indic  beschreveo. 
Leyden  1856,  40  S.  8.  in.  Tabb.  (Leipzig,  bei  Brockhaas  ii  —  Vgl. 
übrigens  J.  Kögel,  Leber  Einwanderung  in  das  Niederl.  Indien ,  Ausland 
1856  nr.  41. 

74)  The  prisoo  of  Weltevreden  ;  and  a  glance  at  the  East  Indian  Archi- 
pelago.  By  Walter  M.  Gibeon.  Illustraled  frorn  orig.  skelches.  London, 
Sampson.  Low  and  Co.  1856,  XIV  u-.  495  S.  gr.  8.  8|  sb.  Vgl.  Atbeoaeuin 
1856  June  nr.  1493  p.  711  f.,  auch  Ausland  1856  nr.  11. 

75)  lieber  den  vollständigen  Titel  vgl.  Ztscbr.  d.  DMG.  X  p.  701.  Der 
2te  Theil  (m.  3  Tff.)  XI  u.  656  S.  gr.  8.  kostet  7|  ^ 

76)  „Journal  of  a  Tour  on  tbe  Kapuas",  Logan's  Journal  of  tbe  Indian 
Arcbipelago  1B56  nr.  1  p.  84—126. 

77)  Journal  of  Indian  Arcbipelago  and  Eastern  Asia.  Edited  by  J.  R. 
Logan,  Singapore  1856.  Vol.  I  nr.  1.  140  S.  8.  Darin  die  erste  Abb. 
p.  1 — 42  vom  Herausgeber  „Tbe  Maruwi  of  tbe  Baniak  Islands".  Die 
Zahlworter  dieses  Stammes  stimmen  ganz  zu  den  ojalagasopolynesischen. 

78)  A  descriptive  dictionary  of  the  Indian  Island  and  adjacent  countries 
. . .  by  John  Crawfurd.   Londoo,  Bradbury  1856.  450  S.  8.    16  sh. 

79)  J-  Kögel,  Notizen  von  Nieder landiscb-Indien.  Notiz  ober  die  Alfurer. 
Ausland  1856  nr.  31. 

80)  Algemccnc  Allan  van  Ncderlandscb-Indie.  Uit  offle.  bronnen  zamen- 
gesteld  door  Baron  P.  MelviU  van  Carnbee.  Batavia  1856.  fol.  In  Leipz.  bei 
Brockbaus  das  Bl.  1  ,9$g.  18  «gr/.  Das  letzte  mir  zu  Gesicht  gekommene  Blatt 
war  nr.  8,  welches  Ternata  und  die  Banda-Inseln  enthielt.  Vgl.  übrigens 
Hoevell'a  Tijdschr.  1856,  III  p.  218  f. 
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Quellen;  Junghuhn  81 )  giebt  uns  ein  geschmackvolles  Album  vuu 
J ,i v.i.  Geschichtlicher  Natur  sind  die  Mittheilungen  vou  Fried- 
mann H!)  und  der  anonyme  Bericht  über  die  Besitznahme  Java'* 
durch  die  Compagnie  9  J) ;  in  eine  verhältuissmässig  alte  Zeit  der 
Geschichte  von  Java  und  Sumatra  weisen  die  von  Friederichs  ge- 
sammelten und  erklarten  Inschriften  zurück,  welche  durch  A. 
Webers  Behandlung  in  unsrer  Zeitschrift  uns  zugeführt  worden 
sind  84);  die  Westküste  von  Sumatra  wird  in  Hoevell's  Zeitschrift 
gelegentlich  mehr  vom  colonialen  Stundpunkt  betrachtet  "  i ).  — 
Ueber  die  Molukken  berichtet  in  derselben  Zeitschrift  (um  aus 
ihr  auch  etwas  Werthvolles  zu  erwähnen)  ein  anziehender  Arti- 
kel von  van  de  Graaff  und  Meijlan  *6);  zugleich  erhalten  wir 
über  sie  Reiseaufzeichnungeu  des  Gouverneurs  Duymaer  van 
Twist  ST).  Ein  anonymer  Reisebericht  in  llorvell's  Zeitschrift 
führt  uns  nach  Macussar,  ßanda,  Ambon  u.  s.  w.  **).  Die  Bunda- 
Kilande  hat  Muhlerl  besonders  besprochen  ***).  Bei  den  practi- 
scheu  Anforderungen  hat  die  illaluiscbe  Sprache«  diese  linguu 
franca  des  Archipels ,  nicht  die  erwartete  Pflege  erfahren ;  Hoor- 
das  Bintang  oetara  ist  iu  einem  etwas  ungewöhnlichen  Dialecte 
ahgefasst  9 °);  Uoevell  brachte  eine  kurze  gereimte  Uebersetzungs- 


81)  Java-Album.  Landscbafts-Ansichten  von  Java  nach  der  Natur  aulge- 
nommen von  Franz  Junghuhn.  In  Farbendrnek.  Leipzig,  Arnold  1656.  11 
Lithochrom.  und  1  Bl.  Text  quer-gr.  Toi.    n.  4  &fc 

82)  Dr.  Friedmann  ,  Skizzen  aus  Niederl'ändisch-Indien :  I.  Bevölkerung 
Java's  etc.    Ausland  1856  nr.  34.  35. 

83)  „Hoe  is  de  Kompagnie  in  't  bezit  harer  landen  op  Java  gekomen?*' 
Hoevell's  Tijdschr.  1856,  VII  p.  39-45. 

84)  Indische  Inschriften  aus  Java  und  Sumatra.  Mitgethcill  von  Dr.  R. 
Friederichs  in  Balavia  (mit  einigen  Bemerkungen  von  A.  Weber).  Ztschr.  d. 
DMG  X  p.  591—602. 

85)  „Hoe  't  er  op  Sumatra*«  Westkust  uitziet"  von  F.  in  Hoevell's 
Tijdschr.  1856,  IV  p.  288-297. 

86)  „De  Moluksche  Eilanden"  (von  van  de  Graaff  und  Mcijlan)  in 
Hoevell's  Tijdschr.  1856,  II  p.  73—137,  III  p.  167—186,  IV  p.  231-265, 
V  p.  315—360. 

87)  Aanteekeningen  betreffende  eene  Reis  door  de  Molukken  van  zijoc 
Exe.  den  Gouverneur-Generaal  Mr.  A.  J.  Duymaer  van  Twist,  in  den  Maanden 
Sept.  en  OcL  1855.  's  Gravenbage  1856.  8.  VIII  u.  157  S.  (Leipzig,  bei 
Brockbaus  1  y&) 

88)  „Fragment  uit  een  reisverhael  I.  Makassar,  Banda,  Ambon,  Batjan 
eo  Ternate",  in  Hoevell's  Tijdschr.  1856,  VI  p.  391—442,  und  IL  Kema, 
Menado,  Lotta,  Kakaskassam,  Tomohon ,  Tondano,  Rembokkao,  Passo,  Kakas, 
ebendas.  nr.  VII  p.  1 — 38. 

89)  Die  Banda-Eilande.  Eine  geograpb.  Abb.  von  Dr.  Muhlert.  Göttingen, 
1855.  4.  (Gymn.-Progr.).    Vgl.  Pelermann's  Geogr.  Mittb.  1856,  VII.  VW. 

p.  306.                                                               .  _. 

90)  Bintang  oetara.  Soerat  chabnr  bharoc  dem  sabrang  barat.  Ujocroe 
Mengarang,  Dr.  P.  P.  Roorda  van  Eysinga.  Rotterdam  185«  Vgl.  RolveH's 
Tijdschr.  1856  III  p.  216  f. 
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probe  des  Kin  Tamboehan  9l);  wichtiger  ist  die  von  unsrer  Zeit- 
schrift gebrachte  Nachricht  92 ),  dass  Matthe*  bereits  für  das 
Makassarische  Grammatik,  Wörterbuch  und  Chrestomathie  im  Ms. 
vollendet  habe. 

Australien  und  seine  Inselwelt  ist  für  die  Wissenschaft 
nicht  so  reich  an  Goldertrag  als  für  die  grobe  Handarbeit.  Die 
allgemeinen  Weltreisen  müssen  sie  durchstreifen ,  wie  die  für  Süd- 
australien und  Surinam  zu  erwähnende  von  Ralxeburg»*)  und  die 
der  schwedischen  Fregatte  Kugenie  '•);  aber  die  grossen  Ent- 
deckungsreisen 9 s)  gelingen  nicht,  und  wird  eine  gelungen  sein, 
so  wird  man  die  schmerzliche  Entdeckung  eines  Öden  Kontinents 
gemacht  hüben.  Die  Inseln  sind  das  Interessante;  ihre  Durch- 
forschung wird  manche  wissenschaftliche  Kruge  fördern,  sei  es, 
dass  es  sich  um  ungeordneten  Volksglauben,  oder  Staatenan fange, 
oder  Volksdichtung  handle.  Das  Hauptinteresse  concentrirt  sich 
ouf  Neu-Seeland.  Nach  dem  brillirenden  R.  Taylor,  der  im  West- 
m  inster  Review  besprochen  wird96),  hat  Edmund  Brown  Füton  9  7 ) 
so  eben  eine  umfassendere  Darstellung  geliefert;  das  Missions- 
werk der  Miss  Tücke r  98 )  ist  in  3.  Aufl.  erschienen;  und  Schir- 
ren") hat  von  hier  das  Thema  für  eine  wirklieb  musterhafte  Be- 

91)  Eeo  fragment  uit  „Kin  Tamboehan"  in  Hoevell's  Tydschr.  1856,  VII 
p.  46  —  49.  Von  Dalaarier  bereits  malaisch  herausgegeben;  vgl.  auch  die 
Werke  der  Batav.  Geoootsch.  T.  18. 

92)  Ztschr.  d.  DMG.  X  p.  283  f.  * 

93)  Vier  Abschnitte  aus  einer  Reise  um  die  Erde  von  J.  A.  ff.  C. 
Ratzehurg.  Berlin,  A.  Hirschwald  1856.  8.  Vgl.  Pclermaon's  Geogr.  Mitth. 
1856  or.  VII.  VIII  p.  304. 

94)  Erdumsegelung  der  königl,  schwedischen  Fregatte  Engenie.  In  den 
J.  1851  —  53  ausgeführt  unter  dem  Befehl  des  Commandeur-Capitaio  C.  A. 
Virgin  Behufs  Anknüpfung  politischer  und  commercieller  Beziehung  und  wis- 
senschaftlicher Beobachtungen  und  Entdeckungen.  Nach  der  amtlichen  von 
G.  Skogman  redigirten  Ausg.  übers,  von  Ä.  v.  Etzel.  Mit  (20)  Bildern  in 
Farbendruck,  Karten,  Plänen  n.  vielen  in  den  Text  eingedr.  Holzscha.  Bd.  1. 2. 
Berlin,  0.  Jankc  1856.    VIII  o.  304,  VI  u.  306*  S.  8. 

95)  Vgl.  Proceedings  of  tbe  R.  Geogr.  Soc.  1856,  V  p.  171  f.  über 
Aug.  Gregory's  grosse  nordaustraliscbe  Expedition.  To  Deutschland  ist  beson- 
ders Dr.  Heising  um  die  Verbreitung  der  Kenntnisse  über  Australien  bemüht. 

96)  B.  Taylor,  Te  Ika  A  Maui ;  or,  New  Zealand  1855.    Vgl.  West- 
minster  Review  1856  T.  9  p.  625. 

97)  Edmund  Brown  Fitton,  New  Zealand;  its  present  Condition,  Pros- 
pect,  and  Resources  :|  being  a  description  of  tbe  country  and  general  mode 
of  Life  among  New  Zealand  Colonisls.  London  1856.  12.  366  S.  (Leipzig, 
Brockhaus  1  ^  18  n#.) 

98)  The  Soulhern  Cross  and  Southern  Crown;  or,  tbe  Gospel  io  New 
Zealand.  By  Miss  7to*er.  3d  editioo.  London,  Nisbet  1856.  12.  263  8. 
34  sh. 

99)  Die  Wandersagen  der  Neuseeländer  und  der  Mauimythos  von  V. 
Schirren.  Riga,  Kymmel  1856.  IV  u.  209  S.  gr.  8.  n.  1|  ^  Vgl.  Gers- 
dorrs  Repert.  1856,  III  p.  101  f.  —  l'eber  Grey's  Polynesien  Mytbology  be- 
richtet Ewald  io  d.  G.  G.  A.  1356  nr.  164  p.  1633-  40. 
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bandlung  von  wilden,  noch  nicht  organisch  ausgeglichenen  Mythen 

und  Sagen  genommen.  Die  Sandwich-  und  Gesellschnftsinseln 
sind  neuerdings  von  Hill  loo)>  nachdem  er  Sibirien  und  Kam- 
tschatka bereist ,  recht  lebendig  beschrieben  worden ,  wenn  auch 
an  eigentlich  neuen  Daten  sein  Werk  nicht  reich  ist. 

Dock  ich  kehre  zu  dem  asiatischen  Continent  zurück,  und 
um  nachher  zu  Gunsten  irgend  welcher  geographischen  Reihen- 
folge nicht  noch  einmal  den  culturgeschichtlichen  Gong  zu  unter- 
brechen ,  will  ich  hier  einiges  Wenige  über  Nordasien  anreihen. 
Diese  Welt  ist  der  oben  besprochenen  südlich-iusulnren  in  so  fern 
nicht  ganz  unähnlich,  als  hier  ebenfalls  nicht  grosse  Culturgrup- 
pen,  sondern  nur  Fragen  linguistischer,  allgemein  ethnographi- 
scher und  vergleichend  mythologischer  Natur  zur  Sprache  kom- 
men. Für  Förderung  solcher  ist  die  Wissenschaft  der  russischen 
Regierung  zum  grössten  Danke  verpflichtet.  Aliddendorff s  viel- 
seitige Reise  liegt  nun  vollständig  publicirt  vor,  die  Castrcn's  seit 
einem  Jahre  schwedisch ,  und  seit  dem  laufenden  unter  Schiefner's 
Leitung  auch  deutsch  1 ).  Dein  schon  genaunten  Engländer  Hill'1) 
verdankt  man  eine  gegen  diese  Publikationen  nicht  sehr  bedeu- 
tende Reisebeschreibung  des  europäischen  und  asiatischen  Russ- 
lands. Gründlicher  sind  die  Arbeiten  vou  E.  Ho  ff  mann  über  den 
nördlichen  Ural  und  Pai-Choi,  welche  in  diesem  Jahre  auch 
russisch  zu  St.  Petersburg  erschienen  *),  nachdem  sie  uns  schon 
länger  in  deutschem  Gewatide  bekannt  geworden.  Noch  erwähne 
ich  eines  andern  russischen  Werks  vom  vorigen  Jahre  über  Kam- 
tschatka und  seine  Bewohner,  dessen  Vf.  mir  unbekannt  ist  4). 
Bekanntlich  ist  Ostsibirien  während  des  lelzteu  grossen  Krieges 
von  eioer  vorübergehenden  Bedeutung  gewesen;  die  Expedition 
gegen  Petropaulski  hat  in  musterhafter  Weise  Captain  Bernard 
WhÜlingham  beschrieben  *)  und  mit  einigen  werthvollen  Schildc- 


100)  Travels  in  tbe  Sandwich  and  Sociely  Islands.  Ii)  S.  S.  Hill.  London, 
Chapman  185b.  428  S.  8.  10$  .sli.  l'eleriuann's  geugr.  Mitth.  185f>,  IX 
p.  347. 

1)  M.  Ale».  Caetren9*  Nordiska  Resor  och  Forskningar,  II.  Reseberät- 
telser  oeb  bref  ären  1845  —  49.  Med  eo  planche  och  en  Karte.  Helsingfor* 

1855,  VII  n.  463  S.  8.  2|^&;  und:  Reiseberichte  und  Briefe  aus  den  Jahren 
1845 — 49.  Im  Auftrage  der  kaiserl.  Akad.  der  Wiss.  herausgegeben  von 
Ant.  Schiefner.   Mit  3  tithogr.  Beilagen.  St.  Petersburg  1856.  8. 

2)  Travels  in  Siberia.  By  S.  8.  Hill,  Esq.  Witb  a  coloured  map  of 
Europeau  and  Asialic  Russia.  London,  Longman  and  Co.  1856.  2  Bde.  8. 
24  sh. 

3)  Vgl.  Brockbaus  allg.  Bibliogr.  1856  p.  121  nr.  2045. 

4)  Vgl.  ebendas,  1856  p.  12  nr.  149. 

5)  Notes  on  tbe  late  expedition  agatost  Ibe  Russian  Settlements  in  Eastera 
Siberia,  and  of  a  visit  to  Japan  and  to  tbe  shores  of  Tartary  and  of  the  Sea 
of  OkboUk.  By  Captain  Bernard  JVhittinyham.   London,  Longman  and  Co. 

1856.  8.  300  S.  104  sh.  Vgl.  Petermann's  geogr.  liitth.  1856«  IV  p.  163. 
Ausland  1856  nr.  7.  und  Alhenaeum  1856  Febr.  nr.  1475  p.  131  f. 
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rungen  von  Japan  und  dem  Ochotskischen  Meere,  wie  mit  Rath- 
schlagen für  künftige  Operationen  begleitet.  —  Für  die  gründ- 
lichere Erkenntuiss  Sibiriens  überhuupt  sorgt  eine  geographische 
Gesellschaft,  welche  sich  1851  zunächst  als  Zweigverein  der 
grossen  St.  Petersbarger  gründete  und  ihren  Sit«  in  Irkutsk 
hat  6) ;  —  das  westliche  Sibirien  hat  der  Geograph  Pelermann 
seiner  hoheu  Bedeutung  nach  besprochen  7), 

Dieses  Nordasien  mit  den  offen  anliegenden  Theilen  Central - 
asiens  ist  der  eigentliche  Tummelplatz  der  Turanier,  nnd  in 
diese  Kreise  werden  alle  unsere  geschichtlichen  Betrachtungen 
zurückführen,  wenn  es  sich  um  die  nichtarischen  und  nichtsemiti- 
schen  Elemente  handelt  Hier  wird  russische  Wissenschaft  und 
Politik  für  uns  doppelt  bemerkenswert!}.  Wir  empfangen  von  der 
erstem,  wie  wir  eben  rühmen  mussten,  die  werthvollste  Aufklä- 
rung 8);  die  übiige  europäische  Forschung  kommt  selten  darauf 
sarüek ,  es  müsste  denn  eine  alte  historische  Wechselbeziehung 
darzustellen  sein ,  wie  der  Tataren-Einfall  unter  Adalbert  IV.  durch 
Rosty  9).  Die  Sprachforschung  greift  noch  am  ehesten  weit  hin- 
aus, und  auch  hier  steht  die  russische  Akademie  in  vorderster 
Reihe.  Casirtns  schönes  Material  sieht  in  glücklichster  Fügung 
einer  Bearbeitung  durch  Schiefner  entgegen,  von  welchem  wir 
eine  tungusische  und  eine  burjatische  Grammatik  zu  empfangen 
uns  freuen  dürfen.  Das  nichtrussiscbe  gelehrte  Europa  hat  da- 
gegen wenig  mitgearbeitet;  Boller  hat  diesen  Sprachkreis  bei 
seinen  magyarischen  Forschungen  öfter  berühren  müssen  >ü); 
bemerkenswert!»  ist,  was  Fr.  Kaulen  für  das  Mandschu  ge- 
than  hat  1 '):  seinem  Werke  müssen  wir,  wenngleich  einige 
von  Ewald  gelegentlich  gemachte  Ausstellungen  ihr  volles  Recht 
behaupten  ,  ein  grosses  wissenschaftliches  Verdienst  entschie- 
den zusprechen.  Eine  erhöhte  Wichtigkeit  erhalten  diese  Stu- 
dien  durch    die  Verbindung   des   Altskythischen    und  Modern- 


6)  Vgl.  Msgsz.  f.  d.  Litt.  d.  Aast.  1856  or.  98. 

7)  Weet-Sibirieo,  seine  Naturbeschaffenbeit,  Industrie  und  geographisch  - 
politische  Bedeutung.  Von  A.  Pvtermmm  (mit  2  Kartenskizzen)  in  dessen 
geogr.  Mittb.  1856,  VI  p.  201—221. 

8)  Vgl.  noch:  Die  rassische  Aufnahme  des  untern  Sir  Darjs  im  J.  1853 
(nach  den  ofßciellen  Russ.  Berichten,  mit  einer  TB.).  Petenuann's  geogr. 
Mittb.  1856,  VII.  VIII  p.  277-285. 

9)  Zsigmond  Rosiy,  A  tatarjäras  törtenete  negyedikBeia  kiraly  idejlben. 
(Gesch.  des  Einfalls  der  Tataren  unter  Adalbert  IV.).  Pesth  1856.  163  S.  8. 
18 

10)  Boller,  Vergleichende  Analyse  des  magyarischen  Verbums.  Wien 
1856.  8.  70  S.    15  «ja/.   (Aus  d.  Sitzungsberichten  der  Ak.) 

11)  Linguae  Mandshuricae  institutiones  qnas  conseripsit,  indieibus  orna- 
vit ,  ebrestomathia  et  vocabulario  auxit  Fr.  Kaulen,  Reetor  Poteolaaus.  Ratis- 
bonae,  Manz  1856.  8.  VIII  u.  152  S.  gr.  8.  1  üfe  26  Vgl.  H.  E.  in 
(Jött.  gel.  Ans.  1856  nr.  180  p.  1793— 97. 
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turanischen.  Die  Forschungen  über  die  Sprache  der  2teti  Keil- 
schriftgattung, welche  NorrU  in  so  bedeutender  Weise  gefördert 
hat,  lehnen  sich  hier  an,  und  wenngleich  ich  die  Perser  nicht 
mit  Haug  für  Turanier  halten  kann,  so  will  ich  duch  seine  Unter- 
suchung mit  freudiger  Anerkennung  ihrer  Selbständigkeit  wegen 
erwähnt  haben  1 3).  Ulau  hat  sich  neuerdings  diesen  Studien  zuge- 
wendet und  von  seiner  eminenten  Begabung  für  solche  Forschungen 
haben  wir  nichts  Gewöhnliches  zu  erwarten.  Auf  das  Skythische 
in  den  tiuphrat-  und  Tigris-Landern  werde  ich  sogleich,  auf  das 
in  der  Krim  weiterhin  zurückkommen. 

Ein  geschlossenes  geschichtliches  Leben  möge  uns  diesen 
Turaniern  gegenüber  in  Iran  entgegen  treten,  für  dessen  geo- 
graphische und  geschichtliche  Kenutniss  je  mehr  und  mehr  ge- 
schieht. Das  laufende  Jahr  hat  uns  einige  wichtige  Reisen  ge- 
bracht, unter  denen  die  des  Franzosen  Ferrier  die  bedeutendste 
ist  1  *).  Diese  giebt  zugleich  einen  characteristischen  Beleg  für 
die  buchhalterischen  Verhaltnisse  in  Frankreich.  Ferrier  hat 
seine  Caruvanen-Reisen  und  Wunderungen  in  Fersien ,  Afghani- 
stan,  Turkistan  und  Belutschistan  als  Franzose  gemacht;  in 
Frankreich  konnte  er  aber  für  solche  Lecture  keinen  Verleger 
finden ;  dort  ist  die  Litteratur  nach  und  nach  etwaa  su  den 
Histoires  amoureuses  und  Legendes  edifiantes  des  classisclicn 
Zeitalters  umgekehrt.  Aber  die  englische  Bearbeitung  der  fran- 
zösischen Hb.  durch  Captain  William  Je*sc  hat  die  verdiente  An- 
erkennung gefunden.  Die  astronomische  Bestimmung  verschie- 
dener geographischer  Punkte  zwischen  Friwnn  und  Meshed  ver- 
danken wir  deu  Russen  1  •).  Bin  zierliches  Buch  sind  die  Blicke 
in  Leben  und  Sitten  Persiens  der  Lady  Sheil  1  '•  ) ,  deren  Gatte 


12)  Ueber  Schrift  und  Sprache  der  2teo  Keilscbriflgaltung.  Von  Dr.  M. 
Haug,  Privaldocent.  Güttingen,  Dietrich  1856.  gr.  12.  46  S.  6  (Aas 
d.  Gött.  gel.  Anz.  1856.  nr.  77—81.) 

13)  Caravan  Joarneys  aod  Wandertags  in  Persia,  Afghanistan,  Turkistan, 
and  Beloochistan ;  wilh  Historical  Notices  of  the  Countries  between  Russia 
and  India.  By  J.  P.  Ferrier,  formerly  Adj. -General  in  the  Service  of  Persin. 
Transhted  from  the  nnpablished  Ms.  by  Captain  William  Jesse,  edited  by 
//  J.  Seymour.  Londun,  J.  Mnrray  1856.  XXII  u.  534  S.  gr.  8.  mit  1  Karte. 
21  sb.  Vgl.  J.  Mohl  im  Journ.  As.  1856,  Aout  p.  198  f.,  der  die  Original- 
handschr.  snh  nnd  die  Uebersetzung  trea  findet;  Athenaeum  1856  Jaoe  nr, 
1496  p.  807  f. 

14)  Kapitain  Lemm's  astronomische  Expedition  nach  Persieu  in  den  Jahren 
1838  and  39.  Nach  O.  Struve,  Petermann's  geogr.  Mitth.  1856,  IV  p.  137 
— 14 1  mit  Zugrundelegung  von:  Recueil  de  Mvmoires  presentus  a  l'Academie 
des  sciences  par  les  Asironomes  de  Poulkova,  ou  oflerts  ä  V  Observatoiro 
central  par  d'autres  Astronoroes  du  pays,  publ.  par  W.  Struve,  Direcleur  de 
l'Observ.  central.  Vol.  [.  (St.-Petersb.  1853)  p.  317—348. 

15)  Glimpses  of  Life  and  Manners  in  Persia.  By  Lady  Sheil.  With 
Notes  od  Russia,  Koords,  Toorkomans ,  Nestorians,  Hhiva,  and  Persia.  Wilh 
Illustration*.  London,  J.  Murray  1856.   416  S.  kl.  8.    12  so.    Vgl.  Peter- 
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Gesandter  in  Teheran  war  und  ihr  einen  Aufenthalt  in  Persien 
von  1849 — 53  ermöglichte;  ihre  Bemerkungen  beziehen  sich  so- 
gleich auf  Kurden,  Turkomanen,  Nestoriaoer  und  Khiva.  Moritz 
Wagner' 's  Reisen  liegen  in  einer  englischen  Bearbeitung  vor  1Ä); 
Javier  Bommaire  de  Bell,  der  Schilderer  der  Steppen  des  Caspi- 
scben  Meers,  theilt  in  der  Revue  de  V  Orient  das  Bruchstück 
einer  Reise  von  Tanris  nach  Teheran  mit17).  Von  Prof.  Peter- 
mann  dürfen  wir  in  seinem  besonnen-aufrichtigen  Reisetagebuche 
manches  persische  Reisebild  erwarten,  snmal  erder  erste  Deutsche 
ist,  der  Yesd,  den  Mittelpunkt  der  iranischen  Parsen,  besucht  hat. 
Einen  in  der  That  zum  Ziele  führenden  Weg  schlagt  Gute  »•) 
mit  seiner  Specialuntersucbung  über  Merw  ein ,  wenngleich  er 
selbst  noch  nicht  zum  Ziele  gelangt;  aber  so  muss  gearbeitet 
werden*  Den  Versuch  einer  topographischen  Arbeit  über  II  erat 
bat  Alex.  Chodxko  in  der  Revue  de  l'Orient  gemacht19),  doch  ist 
vor  allem  dabei  das  Supplement  der  Mirkhond'schen  Universal- 
geschichte nicht  gehörig  benutzt. 

Für  die  Persische  Litterator  ist  mancherlei  geschehen.  Das 
wissenschaftliche  Material  häuft  sich  an  nnd  die  Metbode  der 
Behandlung  befestigt  sich  so,  dass  man  von  einer  iranischen 
Philologie  des  grössten  Umfangs  reden  kann. 

Die  Auffassung  der  persischen  Geschichte  hängt  zum  Theil 
mit  den  weiterhin  zu  erwähnenden  monumentalen  Entdeckungen 
in  den  Buphrat-  und  Tigrisländern  zusammen;  aber  weder  die 
Menge  der  Funde  noch  unsre  wissenschaftliche  Kenntniss  davon 
reichen  bereits  zu  einer  nur  elementaren  historischen  Gruppirung 
und  Kritik  hin.  Bs  war  daher  ein  unter  allen  Umständen  vor- 
eiliges Unternehmen  von  J  Kruger,  die  Geschichte  der  Assyrier 
nnd  tränier  in  einer  combinirten  Weise  zu  beschreiben30);  ich 
werde  nachher  davon  sprechen ,  in  welcher  Beschränkung  es  allein 


mann*«  Geogr.  Mittb.  1856.  or.  VII.  VIII  p.  306;  Athenaeum  1856  Jane 
nr.  1493  p.  709  f. 

16)  Travels  in  Persia,  Georgia,  and  Koordistan;  with  Sketches  of  the 
Cossacks  and  the  Caacasus.  From  the  German  of  Dr.  Moritz  Wagner.  London, 
Horst  and  Blackctt  1856.  3  Bde.  kl.  8.   650  S.   31  sb.  6  d. 

17)  „De  Tauris  ä  Tlhäran.  Fragment  inedit  do  voyagc  cn  Perse  de 
Xtwier  Hommnire  de  Hell."   Revue  de  l'Or.  1856  Jnill.  p.  1—23. 

18)  Zur  Gesch.  u.  Geogr.  der  Landschaft  Margiane,  des  heutigen  Merw. 
Von  Dr.  Gute.    Hannover  1856.  8. 

19)  Alex.  Chodzho  „Herst.  —  Sa  fondation  etc."  Revue  de  l'Or.  1856 
Avr.  p.  281—292. 

20)  Geschichte  der  Assyrier  nnd  Iranicr  vom  13.  bis  zum  5.  Jb.  v.  Chr. 
Von  Jakob  Kruger.  Frankfurt  a.  M. ,  Brönner  1856.  XII  u.  529  S.  gr.  8. 
m.  4  litb.  Tff.  u.  1  Karte,  geb.  2  ^  In  den  Artikeln  der  A.  A.  Z.  durch- 
weg gelobt,  auch  in  der  Zeitschrift  „Donau"  1856  nr.  85  —  88;  recht  ge- 
würdigt von  einem  bekannten  Orientalisten  in  Lit.  Central bl.  1856  nr.  8  p.  116. 
Vgl  sonst  noch  Kroger's  „Zur  Urgeschichte  Asiens  und  Aegyptens"  im  Magaz. 
f.  Litt.  d.  Ausl.  1856  nr.  63  ,  64.  nnd  Athenaeum  1856  March  nr.  1481 
p  348,  wie  auch  H.  E.  in  den  Gött  gel.  Ans.  1856  nr.  64—66. 
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möglich  sei  zu  gewissen  Resultaten  zu  gelangen.  Diesem  Ge- 
schichtschreiber fehlt  aber  alles,   dessen  der  wissenschaftliche 

Mensch  überhaupt  bedarf,  um  als  solcher  aufzutreten:  selbstän- 
dige Kenntniss  des  Materials  und  (was  noch  schlimmer  ist)  Me- 
tbode ;  nicht  allein  dass  er  vollständig  Neuling  in  diesen  For- 
schungen ist,  welche  durch  R.  Holh's  geistvolle  Behandlung  der 
all  persischen  Sage  eine  bedeutende  Wendung  erfuhren  haben, 
dass  er  das  Schahnämeh  des  Firdtisi  nur  nach  den  Stücken , 
welche  v.  Schachts  feiner  Sinn  für  den  poetischen  Genuas  ausge- 
wählt hat,  beurtheilen  kann,  während  die  historische  Kritik  in 
Lachmann'scher  Schärfe  eine  Anschauung  vom  ganzen  Original 
verlangt;  nicht  allein  dass  er  den  Avesta  nur  in  Kleukers  IT  Über- 
setzung benutzt  und  das  moderne  Dobistun  als  geschichtliches 
Orakel  anbetet  —  der  Vf.  könnte  ja,  wenn  er  aufrichtig  gegen 
sich  selbst  würde,  die  persische  Grammatik  zur  Hand  nehmen 
und  einige  Bücher  noch  mit  wissenschaftlicher  Besonnenheit  lesen: 
aber  der  gänzliche  Mangel  alles  historischen  Instincts  lässt  sich 
durch  nichts  ersetzen.  Freilich  kann  derjenige,  welcher  die  ge- 
schichtliche Bedeutung  nur  nach  Kopfinnssen  abzählt,  in  Zweifel 
gerathen ,  ob  nicht  das  Reich  des  lahmen  Timur  grösser  sei  als 
das  alte  Athen,  und  ihm  mögen  Männer,  wie  0.  Müller,  bornirt 
erscheinen ,  die  ihre  Kraft  an  solche  „Balgereien  der  Mcgarenser, 
Phokenser  u.  s.  w."  setzten.  Charakteristisch  ist  es  für  unBern 
Vf.,  die  Quellen  der  assyrisch-iranischen  Geschichte  einzuteilen 
in  bekannte,  persische  und  Keilinschriften;  welche  Bedeutung  die 
beiden  letzteren  in  Beinen  Augen  haben,  ergiebt  sich  daraus,  dass 
sie  für  ihn  als  besondere  Klassen  neben  den  ihm  „  bekannten " 
stehen. 

Aber  die  Verwirrung  in  der  Erkenntniss  der  geschichtlichen 
und  ethnographischen  Verhältnisse  des  alten  Persien  wird  noch 
eine  gute  Weile  fortdauern  und  wie  sehr  einzelne  Missgriffe  zu 
entschuldigen  sind,  zeigt  der  Umstand,  dass  selbst  so  scharf- 
sinnige und  gründlich  gebildete  Köpfe  wie  M.  Haug  sich  su 
Paradoxen  verleiten  lassen  können,  z.  B.  in  den  alten  Persern 
gelegentlich  Turanier  zu  sehen.  Wir  haben  noch  ausserordentlich 
viel  von  Niebuhr  und  seinem  würdigsten  Nachfolger,  Th.Mommsen, 
für  unsre  morgenländische  Geschichte  zu  lernen,  und  ich  wünsche 
nicht  mit  /.  Kruger,  dass  die  „Lumpenrepublik"  der  Philologie 
durch  seine  „Cäsaren"  vernichtet  erscheine.  —  Willkommen  sind 
uns  daher  solche  Bemerkungen  wie  sie  Spiegel21)  über  Cyrus 
und  Kuru,  Cambyses  und  Kamboja  gemacht  hat:  wir  bedauern 
nur,  dass  er  aus  dem  reichen  Schatze  seines  Wissens  diese 
Sagenskizzen  nicht  mehr  hat  ausführen  wollen. 

Für  die  neuere  Zeit,  für  die  Geschichte  des  islamischen 


21)  Fr.  Spiegel  „Cyrus  und  Kuro.  Cambyses  und  Kamboja"  in  Kuhn  u. 
Schleicher  s  Beiirr.  zur  vergl.  Sprschf.  1856  Heft  1  p  32—38. 
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Persien  fliessen  die  Quellen  reichlicher  und  klarer;  mit  Vergnü- 
gen mache  ich  auf  eine  Biographie  des  Engländers  aufmerksam, 
dessen  Geschichte  Persiens  gewissermassen  das  Fundamentalwerk 
geworden  ist,  John  Malcolm'* 2 *).  Der  in  solchen  Darstellungen 
geübte  /.  W,  Kaye  hat  nach  Briefen  und  Tagebüchern  diesen 
hochgebildeten  Mann  uns  geschildert,  dessen  Verdienste  auch  in 
politischer  Beziehung  so  bedeutend  sind,  dass  England  sein  An- 
denken mit  einer  Statue  in  Westminster-Abbey  ehren  wird.  Nach- 
folger hat  er  in  zusammenhängender  Darstellung  der  neupersi- 
schen Geschichte  nicht  gefunden;  doch  verdanken  wir  der  ver- 
dienstlichen Thätigkeit  C  Defremery's  eine  ansiehende  Arbeit  über 
die  Assassinen  •*).  Den  neuesten  Zustand  Persiens  hat  mit  ziem- 
lich offenem  Blicke  der  bekannte  Graf  de  Gobineau  darzustellen 
versucht24),  von  dessen  diplomatischer  Stellung  sich  die  persi- 
sche Philologie  noch  manche  interessante  Mittheilung  wird  ver- 
sprechen dürfen. 

Auch  für  die  Behandlung  der  persischen  Religionsgeschichte 
mehrt  und  sichtet  sich  das  Material.  Nachdem  JH.  Duncker  in  dem 
2ten  Bande  seiner  Geschichte  des  Altertbums  sum  ersten  Male 
ein  geordnetes  Bild  des  altpersischen  Glaubens  gegeben,  ist  es 
bequemer,  tiefergehenden  Einzelforscbungen  zu  folgen.  So  hat 
Windischmann  2»)  mit  seiner  in  Philologie  und  Philosophie  gleich 
grosseo  Anschauungsweise  die  Gestalt  der  Anaitis  behandelt,  und 
wir  wünschen  zum  Heile  unsrer  Wissenschaft,  dass  er  mit  so 
umfassenden  Monographien  fortfahre.  Gewiss  wird  der  in  numis- 
matischen und  verwandten  Dingen  als  deutsche  Autorität  anzu- 
erkennende Stichel  danach  die  Grundansicht  ändern ,  mit  welcher 
er  das  Bild  der  persischen  Diana  auf  der  bekannten  zu  Grächwyl 
bei  Bern  gefundenen  Erztafel  behandelt  hat26).  Die  ganze  Wucht 
der  Gelehrsamkeit  in  dieser  Abhandlung  vermag  mich  nicht  ganz 
von  solchen  semitisch-persischen  etymologischen  Motiven  in  der 
immerhin  schlechten  Kunst  zu  überzeugen. 


22)  Tbe  Life  and  Correspondance  of  Sir  John  Malcolm,  G.  C.  ß. ,  by 
J.  W.  Kaye.  London,  Smith  and  Co.  1856.  8.    2  voll.  XII  u.538,  VI  n.  631  S. 

23)  Essai  snr  l'histoire  des  Ismacliens  on  Batiniens  de  la  Perse,  plus 
connns  sons  le  nom  d'Assassioa ,  par  M.  C.  Defremery  (Art.  I).  Joora.  As. 
1856,  VIII  Sept.-Oct   p.  353-387. 

24)  Le  Corate  de  Gobineau,  Memoire  sur  l'etat  soeial  de  la  Perse 
actuelle,  in  den  Seances  et  travaax  de  l'Acad.  des  sciences  morales  et  poli- 
tiques,  Compte  rendu  1856,  Oct.  Nov.  p.  235  —  263;  datirt  Teheran, 
Marz  1856. 

25)  Die  persische  Anabita  oder  Anaitis.  Ein  Beitrag  zar  Mytbengescbichte 
des  Orients  von  Dr.  Fr.  Windischmann,  Abhh.  der  pbilos.-pbilol.  Cl.  d.  kgl. 
Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  VIII  Abtb.  I  (1856)  p.  85—128. 

26)  Ad  andiendam  publicam  disputationem  quam  vir  doct.  C.  E.  Fr.  Goil. 
Rossmaon  ph.  dr.  ...  babiturus  est  bamanissime  invitat  J.  G.  Stichel,  dee. 
ord.  pb.  Inest  de  Dianae  Persicae  mooamento  Graecbwyliano  Commenlatio. 
Jenac  1856.  4.    16  S.  m.  1  Hlhogr  Tf. 
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Den  gegenüber  erscheinet!  Bemühungen  wie  die  John  rto- 
m<r't")>  Zend  und  Pehlevi  als  künstliche  apokryphische  Sprachen 
dartottellen ,  gradezu  als  Anachronismen.    Die  Revue  de  l'Orient 

und  das  Journ.  der  Ab.  Soc.  von  London  führen  diesen  Mann 
noch  einmal  vor,  den  die  Skepsis  zur  Kritiklosigkeit  verführt. 
Dagegen  werden  die  Resultate  ernsterer  Forschung  dem  grossen 
Publikum  durch  populäre  Artikel  im  Uombav  Review  2H)  und 
Ausland  zuganglich  gemacht  Aus  feiner  Beobachtung  geo- 

graphischer Namen  hat  Kiepert*0)  einige  anregende  Andeutungen 
über  niedische  und  persische  Sprache  gemacht.  Die  bedeutendste 
Leistung  auf  dem  Gebiete  der  Persischen  Philologie  während 
des  laufenden  Jahres  ist  unbedingt  Spieget's  Grammatik  der  Duz- 
vdresch-Sprache  oder  wie  ich  bei  uller  Achtung  vor  ihm  doch 
lieber  sage,  Huzüresch,  welche  zugleich  den  ersten  Theil  einer 
Einleitung  in  die  traditionellen  Schriften  der  Parsen  bildet 
Die  Resultate  der  mühseligen  Forschungen  in  den  überaus  schwer 
zu  lesenden  Pehlevi-Schriften  können  um  so  unbedenklicher  an- 
genommen werden,  je  aufrichtiger  der  Vf.  sagt,  dass  er  eben 
nicht  alles  wisse.  Jetzt  erst  ist  der  wirkliche  Schlüssel  zum 
Ui/ndehesch  gegeben,  dessen  Sprache  im  Verhältniss  zur  Schrift 
unendlich  leicht  und  einfach  erscheint. 

Aus  Persien  erhalten  wir  über  gegenwärtige  Litteraturzu- 
stande  anziehende  Notizen  durch  Khanykov  3?)  und  Barbier  de 
Meynard  33),  welche  das  Sammeln  von  Hss.  uns  dringend  an  das 
Herz  legen.   Kine  neue  persische  aber  ganz  praktische  Grammatik 


27)  Zend  :  is  it  an  original  language?  By  John  Romer.  Lond.,  Allen  and  Co. 
1856.  8.  Vgl.  Athenaeuu  1856  March  nr.  1483  p.  39 1  f.  —  Addilional  Notes 
upon  the  Zend  Language.  By  John  Rotner,  Journ.  of  Lond.  As.  Soc.  1658, 
XVI  p.  313—315.  —  John  Homer,  Note  sar  le  Zend  et  le  Peblevi,  Revue 
de  I'Or.  1856  Joill.  p.  64—67. 

28)  Parsi  Arcbaeology,  and  its  explorers,  Bombny  Quarterly  Review 
1856  or.  VII  p.  40  —  70.  Mit  besonderer  Beziehung  auf  Anquetil,  Bnrnouf, 
Spiegel  und  Wettergaard. 

29)  Fr.  Spiegel,  Die  neueren  Forschungen  über  das  Avesta  und  ihr 
Einflus« ,  Ausland  1856  nr.  31. 

30)  ff.  Kiepert ,  „  Andeutungen  zu  Untersuchungen  über  den  arischen 
Character  der  mediseben  Sprache"  in  Kuhn  und  Schleichers  Beitr  lur  vergl. 
Spracht.  1856  Heft  I  p.  38-47. 

31)  Einleitung  in  die  traditionellen  Schriften  der  Parsen  von  Fr.  Spiegel. 
I.  Theil:  Huzväresch-Grammatik.    A.  u.  d.  T. :  Grammatik  der  Huzvareseb- 
Sprache  von  Fr.  Spiegel.  Wien  1856.  Auf  Empfehlung  der  D.  morgenl  Ge» 
aus  der  k.  k.  Hof-  und  SlaaUdruckerei.  Leipzig,  Verlag  von  W.  Engelmann. 
X  u.  194  S.  gr.  8. 

32)  Eztrait  d'une  lettre  de  M.  Khtmykov  a  M.  Dorn ,  Tebris  ,  le  5.  (17.) 
Dec.  1855,  im  Bulletin  de  l'Ac.  de  St.  Petersb  Cl.  hist  T.XIII,  nr.  10—13. 

33)  Extrait  d'une  lettre  adressee  ä  M  Reioaud,  par  M.  Barbier  de 
Meynard,  attache  a  la  legatioo  de  France  en  Perse  (d.  Teheran  10  Fevr. 
1856).    Journ.  As.  1856  T.  VII  Fevr.  Mars  p.  267-271. 
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bringt  uns  Russland  3*)j  Vullers  persisches  Wörterbuch  rückt 
langsam  vor  —  für  ein  sauberes  Glossar  zum  Schabname,  dessen 
wir  doch  nicht  entrathen  können,  wenn  die  persische  Sprach- 
wissenschaft sicher  gehen  soll,  hätte  ich  diesen  Aufwand  von 
Pleiss  und  Gelehrsamkeit  dem  Vf.  sehr  gern  erlassen.  —  Das 
Verständniss  des  Firddsi  wird  (nachdem  der  fransösisebe  Heraus- 
geber selbst  erst  den  festen  Grund  gelegt)  durch  die  von  unsrer 
Zeitschrift  gebrachten  Bemerkungen  Rücker  Im  zu  Mohl's  Aus- 
gabe35) um  ein  Erhebliches  gefordert.  FerideddiVAttar's  Vogel- 
gespräch giebt  uns  endlich  Qarcin  de  Tassy ,  indem  er  zugleich 
mit  Bezug  darauf  die  philosophische  und  religiöse  Poesie  der 
Perser  in  einem  besondern  Schriftchen  bespricht  36).  Das  Ver- 
dienst einer  Ausgabe  dieser  wunderbaren  Dichtung  ist  so  gross, 
dnss  der  Herausgeber  es  wahrhaftig  nicht  nöthig  hatte,  sich  in 
einem  Briefe  in  der  Revue  de  l'örient  von  einer  Marquise  de  S. 
Complimente  sagen  zu  lassen37),  die  wir  ihm  hiermit  weit  auf- 
richtiger spenden.  Sacdi  soll  nun  endlich  auch  neben  seinem  oft 
wiederholten  Rosengarten  durch  eine  würdige,  von  Graf  unter- 
nommene Ausgabe  des  Bustän  unter  uns  vertreten  werden;  auch 
freuen  wir  uns,  von  Brockhaus'  tüchtiger  Ausgabe  des  Qafiz  das 
dritte  Heft  vor  uns  zu  haben,  dem  ein  durch  Daumer**)  etwas  un- 
wissenschaftlich genährtes  Interesse  entgegen  kommt.  Von  Gdmi 
erhalten  wir  eine  Allegorie  Salaman  und  Absal  in  englischer 
Uebersetzung  39);  in  französischer,  zugleich  mit  dem  Original- 
text durch  Defre'mery  im  Journ.  As.  drei  mystische  Oden  des 
Seyyid  Ahmed  FJatif  von  Isfahan  aus  dem  vorigen  Jahrhundert. 
Für  Liebhaher  an  persischer  Poesie  in  grösseren  Kreisen  sorgt 
Bodenstedts  Mirza- Schaffy  4  !)>  welcher  so  gern  gelesen  wird, 


34)  Wosknn  Jonnnistians,  Lehrbuch  der  persischen  Sprache  (rassisch). 
Moskau  1856.  8.  168  S.    (Bei  F.  A.  Brockbaus  io  Leipzig  2  ^  21  <jr\) 

35)  Bemerkungen  zu  Mobl's  Ausgabe  des  Firdusi,  Band  I.  Von  Fr. 
Rückert.  Ztscbr.  d.  DMG.  X  S.  127—282. 

36)  Garcin  de  Tassy,  La  poesie  philosophique  et  religieuse  chez  les 
Persans  d'apres  le  Laoguage  des  oiseaox.  Paris  1856.  8.  5  Bogen.  (Extr. 
de  la  Revue  Contemporaioe.  T.  XXIV,  Heft  83.) 

37)  Revue  de  l'Or.  1856  Juill.  p.  40—51. 

38)  Hans.  Eine  Sammlung  persischer  Gedichte.  Nebst  poetischen  Zugaben 
aus  verschiedenen  Völkern  und  Landern.  Von  G.  Fr.  Daumer,  2te  Ausg. 
Hamburg,  Hoflmaon  u.  Campe  1856.   XXI  u.  352  S.  8. 

39)  Salaman  and  Absal:  an  Allegory  translated  Irom  tbe  Persian  ofJami. 
London,  Parker  and  Son  1856.  8.    3  sh. 

40)  Trois  odes  mystiques  du  Seiyd  Ahmed  Hatif,  d'Ispaban,  publiees, 
traduites  et  commeotees,  par  C,  Dejrcmery.  Journ.  As.  1856  Fevr.-Mars 
S.  130—147-    Der  Dichter  war  mit  dem  Vf.  der  Ateschkedäh  befreundet. 

41)  Die  Lieder  des  Mirza-Scbaffy  mit  einem  Prolog  von  Fr.  Bodenstedt. 
4.  neu  verm.  Aufl.  Berlin,  R.  Decker  1856.  XXIV  u.  192  S.  16.  (1 
geb.  14  üfy.)    Vgl.  Literaturbl.  zum  Deutschen  Kunstbl.   1856  nr.  5.  — 
Neue  Lieder  des  M.  Sch.  von  Fr.  Bodenstedt  in  Protz  Deutschem  Maseum 
J856  nr.  7. 
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dass  eio  um  deutsche  Litterulur  sich  ernster  kümmernder  fron- 
zösischer  Kritiker  von  einer  islamischen  Neigung  in  Deutschland 
geredet  hat.  Ckodsko  und  Breulier  fuhren  den  türkisch-persischen 
Kulenspiegel  (dach  mehr  Ritter)  wieder  iu  2  neuen  Artikeln  ihr 
Revue  de  V  Orient  vor  1 '),  und  eine  ganze  Reihe  von  lustigen 
und  moralischen  Geschichten  (  Hikavat  al  -  Qulvübi )  bieten  uns 
Sassau  Lees  und  der  Muwlaui  Lablr-eddln  *J),  die  sich  überhaupt 
um  die  Verbreitung  der  persischen  I.itu-ratur  anerkennenswert  Iii- 
Verdienste  erwerben. 

Von  ernstern  historischen  Werken  tritt  uns  während  dieses 
Jahres  vor  allen  die  Gcttchirhte  W  ne^-afs  entgegen,  heraus- 
gegeben  von  dem  jugendlichkräftigeu  Greise  Hammer- Purg- 
slall**).  Bis  jetzt  liegt  der  erste  Theil  in  Original  und  l'eber- 
setzung  vor.  Dieser  „Lobredncr  der  Majestät"  ist  für  den  Irren- 
arzt fast  noch  interessanter  als  für  den  Philologen;  die  wunder- 
liche Energie  seiuer  Geduukeu ,  das  bizarre  Spiel  seiner  Phantasie 
findet  einen  Verwandten  nur  etwa  iu  Mutanabbi  dem  Araber.  Der 
geschichtliche  Inhalt  des  Werks  schrumpft  vor  der  bescheidensten 
Kritik  zusammen:  denn  die  gemischte  türkisch  -  persische  Ge- 
sebiebtschreibung  versteht  nur  zu  lügen.  Kür  die  philologische 
Behandlung  de«  Textes  kann  die  mir  vorliegende  lithographirte 
Ausgabe  von  Teheran  manche  Hülfe  geben,  obgleich  es  au  vielen 
Stellen  immer  unentschieden  bleiben  wird,  welcher  Unsinn  dem 
persischen  Phantasten  mehr  entspreche.  Kiue  unerschöpfliche 
Quelle  aber  ist  dus  Werk  für  dus  persische  Lexicon.  —  Wichtig 
ist  die  Nachricht,  dass  lieynolds  seine  Uebcrsetzung  des  Tarikhi 
lamiui  vollendet  habe;  und  dass  von  EUiol's  Anregungen  auch 
nach  seinem  Tode  noch  einiges  der  persischen  historischen  Lit- 
teratur  zu  gute  kommen  solle.  E.  Thomas  hut  deu  Plan  des  zu 
früh  verstorbeneu  Mannes  wieder  aufgenommen,  und  wir  dürfen 
hotten,  dass  mit  Unterstützung  der  Regierung,  in  einer  hund- 
licben  Octavausgabe  uns  zunächst  die  Gcschichtsquellen  der  Puta- 
nischen  Dynastie  von  Delhi  (darunter  besonders  Diva-It.n  n i  wer- 
den zugänglich  gemacht  werden.  Am  entgegengesetzten  Ende 
des  iranischen  Culturlebens  sorgt  Russland  für  die  Veröffent- 
lichung einheimischer  Geschichtswerke;  das  für  GiUn  wichtige 


42)  Aveolures  et  Improvisation«  du  Kouroglou  heros  populaire  de  la  Perse 
septentrionale  par  AI.  Chodzko  et  Ad.  Breulier.  Art.  5  et  6*.  Hevue  de  l'Or. 
1856  Fovr.  p.  107—126,  Juin  p.  477—490. 

43)  The  book  of  aneedotes,  wonders,  marvela,  pleasantriea ,  raritie« , 
and  usefal  and  precious  extracts  by  our  inaster,  tue  Sbaik ,  tbe  very  learned 
Ahmed  Schahab  aldia  al  Qolyooby ;  ediled  by  W.  Kassau  Lees  aud  Maw- 
lawi  Kabir  al  diu.   Calcutta  1866.    236  S.  8. 

44)  Geschiebte  Wassaf's.  Persisch  herausgegeben  and  deutsch  übersetzt 
von  v.  H  nmmer-  Vurq  stall.  Bd.  1.  Wien  1856.  4.  Vgl.  J.  Mo  hl  Joarn.  As. 
1856  Pevr.-Mars  p.  271  f. ,  Weil  in  Heidelb.  Jabrbb.  1856  Juni  nr.  28 
p.  434—440. 
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Tärikh-i-Khlnf  wird  bald  im  Druck  vollendet  vorliegen;  euch 
werden  wir  dem  verdienten  Herausgeber  desselben,  Dom,  den 
Druck  der  seltenen  obiges  Werk  fortsetzenden  Gilanischen  Ge- 
schichte von  Abdul-fattah  Formen?  tu  verdanken  haben,  von  wel- 
cher h'hanykotc  der  knis.  Akademie  von  St.  Petersburg  ein  Exem- 
plar verschafft  hat.  —  Einige  bequeme  Notizen  für  Geschichte 
und  Litteratur  liefert  das  von  Nassau  Lees  und  Kabir  eddin  her- 
ausgegebene nicht  sehr  umfangreiche  AVAs - i - Bozurgan  4»),  die 
Todtenliste  der  bedeutenden  Männer.  Für  die  Erkenntniss  der 
übrigen  Richtungen  des  litterariscben  und  wissenschaftlichen  Le- 
bens der  Perser  ist  nicht  viel  geschehen;  ich  bemerke  hauptsäch- 
lich nur  eine  höchst  belehrende  Monographie  von  Morley  über  ein 
persisches  Astrolab  4S),  mit  dem  zugleich  eine  Untersuchung  sonst 
bekannter  Werke  dieser  Art  verbunden  wird.  Dazu  kann  man 
vergleichen,  was  Khanykow*7)  gelegentlich  von  Tebriz  aus  über 
ein  für  den  Agha  Qambara'Iy  verfertigtes  Astronomisches  Instru- 
ment berichtet;  er  hat  dasselbe  zugleich  der  kais.  Akademie  nach 
St.  Petersburg  Ubersendet.  Wir  begegnen  ziemlich  interessanten 
Bestimmungen  verschiedener  Punkte  Persiens. 

Das  ganze  Gebiet  des  persischen  Volkslebens  ist  im  Norden 
und  Süden  gewissermassen  durch  fluthende  elementare  Mächte  be- 
grenzt; dem  hart  abschneidenden  Ocean  in  Süden  entsprechen  die 
ebenso  beweglichen ,  und  ebenso  unveränderlichen  turanischen 
Horden.  Nicht  weniger  merkwürdig  ist  die  Abgränzung  im  Osten 
und  Westen;  an  beiden  Punkten  bemerken  wir  eine  Beimischung 
von  Semitischem;  im  Osten  eigentlich  nur  durch  die  mubamme- 
danische  Sage  fizirt,  im  Westen  wissenschaftlich  begründet. 

Afghanistan  bedarf  noch  einer  eingehenden  wissenschaft- 
lichen Betrachtung;  man  darf  nicht  zufällige  äussere  Anklänge 
der  Sprache  (z.  B.  die  afghanische,  aus  der  persischen  Präposi- 
tion ex  verhärtete  Genitivpartikel  d  und  das  aramäische  Relativ)  für 
Beweise  semitischen  Zusammenhanges  nehmen,  aber  ebenso  wenig 
alle  Sagenverbindungen  und  Sittenverwandtscliaft  ignoriren.  Das 
ethnographische  Interesse  solcher  Volksmischung  giebt  dem  Grafen 
Gobineau  in  einem  vom  Journ.  As.  veröffentlichten  Briefe  an  J. 
Mohl 47)  Gelegenheit,  sich  seinem  System  gemäss  über  jene  Stamm- 


45)  The  Ä'arfts  -  i  -  Bozorgan  being  an  obituary  of  pions  and  learntd 
Moslims  frorn  tbe  beginning  of  isläm  to  the  middle  of  tbe  12th  Century  of 
the  Hijrab.  Edited  by  W.  N.  Lees  and  Mnwlawi  Kabir  Al-Din  Ahmad. 
(Calcutta  1856  )   V,  91,  u.  8  S.  und  2  Tabb.  8. 

46)  Descriplioa  of  a  planispberic  Astrolabe  construeted  for  Shah  Saltaa 
Hosain  Safawi ,  king  of  Persia,  aod  now  preserved  in  tbe  British  Museum; 
comprising  ao  accounl  of  Ibe  Astrolabe  geoeralty ,  witb  ootes  illustrative  and 
explaoatory ;  lo  whicb  are  added  concise  notices  of  otber  astrolabe*,  eastern 
and  european,  bilherto  undescribed,  by  W.  Morley.  London  1856.  gr  fol. 
III.  49  S.  u.  31  Tff. 

47)  Journ.  As.  1856  Juni  p.  524-533.    Vgl.  Aasland  1856  nr.  42. 
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fusionen  auszusprechen ;  die  Erkenntniss  der  Sprache  wird  doch 
zuletzt  den  eigentlichen  Ausschlag  geben  und  so  ist  Havcrly's  *  *) 
erster  Theil  seiner  Grammatik  dankbar  auch  nach  Dorn  anzuneh- 
men. Nach  der  Fülle  der  characteristischen  Mittheilungen  zu 
schliessen,  welche  J.  P.  Ferrier  in  seinen  vorhin  erwähnten 
Carawan  Journeys  giebt,  dürften  wir  in  der  von  ihm  ausgearbei- 
teten Afghanengeschichte  vieles  hoffen ,  und  möge  der  Erfolg  des 
Reisewerks  den  Herausgeber  II.  D.  Seymour  auch  zur  Veröffent- 
lichung des  historischen  ermuthigen!  Culturhistorisch  wichtiger 
und  klarer  werden  diese  Nationalitätsinischungen  in  den  Ländern, 
welche  die  Grenzscheide  zwischen  Irauiern  und  Semiten  bilden, 
in  den  Eup  brat-  und  Tigrisländern,  und  es  ist  eine  YVohl- 
that  der  Geschichte,  dass  auf  diesem  Gebiete  grade  eine  Fülle 
von  Denkmälern  erhalten  ist.  Die  Reihenfolge  der  Ausgrabungen, 
für  deren  Localitäten  durch  die  Engländer  das  beste  geographi- 
sche Material  vorliegt  49J,  zu  denen  jedoch  im  Laufe  dieses 
Jahres  nichts  Neues  gekommen  ist,  ist  hinlänglich  bekannt,  und 
mit  grösster  Sorgfalt  von  Weissenborn  5  °)  dargestellt  worden. 
Das  British  Museum  steht  geschmückt  mit  den  assyrischen  Denk- 
mälern und  hut  mit  diesem  schönen  Besitz  die  ebenso  schöne 
Verpflichtung  übernommen,  denselben  der  wissenschaftlichen  For- 
schung allgemeiner  zugänglich  zu  machen:  es  soll  eine  Inschrif- 
tensammlung von  800  Tafeln  erscheinen.  Was  von  Fresnel's  und 
Place  s  Funden  aus  dem  Schiffbruch  gerettet  werden  konnte,  hat 
seinen  Platz  im  Louvre  und  in  Longperier  voraussichtlich  den 
kundigsten  und  feinsinnigsten  Berichterstatter  gefunden  4  ').  Die 
Entzifferungen  knüpfen  sich  an  die  Namen  Rate l ins on ,  Hincks, 
Nortis  und  Oppert ,  und  dem  letzteren  dürften  wir  wohl,  wus 
Methode  der  Untersuchung  betrifft,  einen  der  ersten  Preise  zu- 
erkennen. Morris  und  er  haben  durch  die  Entdeckung  des  sky- 
tbiscben  Culturvolks  auf  diesem  alten  geschichtlichen  Boden  sich 
unvergängliches  Verdienst  erworben,  und  wer  zuerst  diesen  pro- 
ductiven  Gedanken  gehabt  haben  mag:  eine  Art  von  Champollion 
war  es  sicher.  Aus  der  Einsicht  des  im  Ms.  rasch  vorschreiten- 
den systematischen  Werkes  von  Oppert  habe  ich  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  wir  hier  ein  Talent  wie  Jacquet  und  Heer  vor 
uns  haben,  und  dass  nach  der  Veröffentlichung  der  zusammen- 
hängenden Darstellung   alle  Zweifel  der  Vorsichtigen    und  der 

j  i 

48)  A  Grammar  of  tbe  Pukbto,  Pnsbto,  or  Langaage  of  the  Afghans. 
By  H.  G.  Raverty.  ( P.  I. )  Calcutta  1856.  8.  XVIII,  50,  152,  XIII  S. 
(Leipzig,  Brockbaas  4  Sfo) 

49)  Neue  Aufnahmen  der  Englander  in  Assyrien.  Von  Dr.  U.  Kiepert 
(m.  1  Karte)  in  Nenmann's  Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.  1856,  I  p.  239—243. 

50)  Vgl.  Ztscbr.  d.  DMG.  X  p.  727. 

51)  Derselbe  sprach  in  der  Sitzung  der  Soe.  As.  vom  13.  Juli  1856  über 
diese  Denkmäler. 
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Nebenbnhler  sich  werden  legen  müssen.    Beine  Grnndansichten 

über  das  System  dieser  Schriften  und  Sprachen  hat  er  kurz  aber 
bestimmt  in  einem  Schreiben  an  Prof.  Brockhaus  auseinanderge- 
setzt5-). Aber  in  dem  grösseren  französischen  Werke  ist  das 
schöne  philologische  Material,  welches  für  eine  sichere  Entziffe- 
rung der  Inschriften  das  British  Museum  in  den  grammatischen 
Thontafeln  darbietet,  gewissenhaft  ausgenützt;  wir  kennen  die 
Art  und  Weise  derselben  durch  einen  Brief  von  Edward  Hincks  * s), 
den  unsere  Zeitschrift  mittheilt ;  dieser  ausgezeichnete  Ge- 
lehrte ist  nächst  Opperl  unbedingt  der  sorgfältigste  und  scharf- 
sinnigste Entzifferer.  Ratclinson  lernen  wir  nach  und  nach 
mehr  als  einen  etwas  divinatorisch-phantasirenden  Erklärer  ken- 
nen. Neben  diesen  Namen  tritt  ganz  und  gar  in  den  Hintergrund, 
was  Capt.  Ormsby  *  *) ,  welcher  über  die  Inschrift  des  Obelisken 
von  Nimrud  gehandelt  hat,  Fox  Talbol  (über  die  grosse  Nebit- 
kaduezar-lnschrift)  u.  A.  versucht  haben;  nur  des  ebenso  geist- 
reichen als  liebenswürdigen  Loflus  ÄS)  muss  ehrenvoll  gedacht 
werden.  Von  ihm,  denke  ich,  werden  wir  bald  die  schon  im 
Druck  begriffenen  Untersuchungen  aus  Susiana  und  Chaldaea  er- 
halten ,  in  welchen  die  Auffindung  von  Warka  (dem  alten  Erech) 
und  die  Behandlung  von  Susa  die  erste  Stelle  einnehmen.  Gern 
übergehe  ich  einige  zwischen  ihm  und  Rawlinson  entstandene 
Prioritätsstreitigkeiten  **). 

Im  Vollgefühl  des  wissenschaftlichen  Besitzes,  aber  mit  ein 
wenig  zu  viel  Kühnheit,  die  sich  chronologische  Bestimmtheit  in 
grauen  Zeiten  verschaffen  will,  wo  sie  sonst  nur  die  Aegypto- 
logie  mit  ihren  Denkmälern  zu  beglaubigen  pflegt,  hat  Oppert 
für  die  gemeinschaftliche  Geschichte  jener  Reiche  ein  systemati- 
sches Bild  in  dem  Bericht  an  den  Minister  Fortoul  s  7 )  conslruirt: 
1)  die  Zeit  der  3  nichtsemitischen  Dynastien  von  etwa  1500  Jah- 
ren, nämlich  ein  Chumitisches  Reich  von  3540 — 2449;  eine  ari- 
sche Invasion  mit  8  medischen  Königen,  224  J.,  von  2449—2225, 
eine  turnnische  Herrschaft  mit  11  Königen  durch  208  J. ,  von 
2225  —  2017,   welche  die  Keilschrift  in  Babylonien  einführen; 


52)  Ztschr.  d.  DMG.  X  p.  802—807. 

53)  Brief  des  Herro  Dr.  Edw.  Bincks  an  Prof.  BrocLbaus,  Ztschr.  d. 
DMG.  X  p.  516—  5t8.    Vgl.  dazu  The  Monthly  Review  of  Lit.  1856,  Febr. 

54)  Vgl.  Athen,  fr.  1856  Janv.  nr.  2  p.  30. 

55)  Notes  of  a  journey  from  Bagbdad  to  Basrah,  wilb  descrlplion  of 
several  Chaldaean  Romains.  Accompauied  hy  a  map.  By  W.  K.  Löf  tut. 
Communicated  by  the  Eaii  of  Clarendon.  Proccedings  of  tbe  Lond.  Geogr. 
Soc.  1856,  II  p.  45—49,  vgl.  die  karte  Notix  ober  Warkö  (=Erekh)  ebeod. 
V  p.  162  f. 

56)  Vgl.  Atbenaeom  1856  nr.  1478  p.  232,  ur.  1479  p.  265,  or.  1484 
p.  426. 

57)  Vgl.  Ztschr.  d.  DMG.  X  p.  730. 
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2)  die  Zeit  der  semitischen  Dynastien  in  3  Abstufungen,  einer 
ultclialdäischen  mit  49  Königen  durch  458  J. ,  von  2017 — 1559, 
einer  arabischen  mit  8  Königen  durch  245  J.,  von  1559 — 1314 
(wahrscheinlich  die  hieroglvpbischen  kbet)  und  eine  assyrische 
Doppeldynastie  mit  45  Königen  durch  526  J  ,  von  1314  —  788, 
welche  mit  Sardanapal  IV.  abschliesst;  endlich  3)  die  verwirrte 
Geschichte  der  getheilten  Reiche  von  788  an,  Bab>lonien,  Ninivc, 
Medien  mit  Persien  und  Susiana.  Dem  Ganzen  geht  eine  mythi- 
sche Geschichte  vorauf,  welche  ihren  festen  Abschluss  durch  den 
Bau  des  Babylonischen  Thurms  im  J.  3540  v.  Chr.  findet.  — 
Eines  der  grössten  Resultate  ist  unbedingt  die  eigentlich  durch 
andere  Fragen  a  priori  schon  geforderte  hinreihung  eines  skythi- 
schen,  turauischen  oder  finnisch-tatarischen  Urvolks  in  die 'älteste 
Geschichte.  Ich  will  es  hier  eiumul  scharf  (Aussprechen ,  dass  ein 
finnisches  Epos  wie  Kaiewala  eine  solche  Präexistenz  verlaugt. 
Jedes  und  das  flüchtigste  Götterepos  muss  eine  solche  Basis  ha- 
ben. Der  vorderasiatischen  und  europaischen  Urgeschichte  ist 
damit  eiue  neue  Buhn  gewiesen. 

Das  Interesse  an  den  Entdeckungen  erweitert  sich  nacli 
allen  Seiten.  Die  französischen  Annales  de  philosnphie  chretienne 
brachten  eiuiges  von  Saulcy  zur  Chronologie  der  dabei  in  Be- 
tracht kommenden  Reiche;  Layard's  Entdeckungsberichte  wirken 
seit  fast  einem  Jahre  auch  unter  den  Italienern  in  der  Ueber- 
setzung  des  Grafen  Torlorelli  *  *)  und  ein  neueres  umfassenderes 
Werk  von  ihm  soll  sich  bereits  unter  der  Presse  belinden  sa). 
Das  bereits  von  Rüdiger*0)  erwähnte  resumirendc  Werk  von  Joh. 
Brandis  fährt  fort,  die  Anerkennung  zu  finden,  welche  die  Be- 
sonnenheit und  die  Sauberkeit  desselben  verdient61);  das  des 
Rev.  Rob.  Fergusson  •*)  hat  dagegen  den  begründetsten  Tadel 
erfahren.  Von  dem  Sohne  des  berühmten  Niebuhr  und  Enkel  des 
grossen  asiatischen  Reisenden ,  dem  Geh.  Cabinetsrath  Marcus 
Niebuhr  wird  eine  assyrische  Geschichte  vorbereitet,  jedoch  soll 
nur  die  Periode  des  Reichs  behandelt  werden,  in  welcher  Be- 
rührungen mit  der  biblischen  Geschichte  statt  gefuuden  haben. 
Man  muss  rühmen,  dnss  der  Vf.  hierbei  neben  einem  religiösen 
Zuge  einem  sehr  richtigen  geschichtlichen  Gefühl   gefolgt  ist; 


68)  4.  En.  Layard,  Delle  scoperle  di  Ninive.  Volgarizzamento  del 
coote  Kreole  Malvasio  Tortorelli.  Bologna  1855.  6.  XXXII  u  360  S. 
m.  Abb.    3}  ifc 

59)  Atbenaeum  1856  Janv.  nr.  1 47 1  p.  16. 

60)  Ztschr.  d.  DMG.  X  p.  731. 

61)  Vgl.  Ewald  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1856  nr.  64  —  66,  wo  zugloich 
Kruger  besprochen  wird,  und  Oppert  im  Journ.  As.  1856  Avr. -May  p.  438 
— 443 ,  letzterer  mit  mancherlei  Einsprache. 

62)  Vgl.  Ztacbr.  d.  DMG.  X  p.  726  und  Ewald  in  Göll.  gel.  Anz.  1856 
nr.  171  p.  1712. 
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nur  durch  Behandlung  solcher  Epochen,  welche  durch  verglei- 
chende Chronologie  leichter  fixirt  werden  können,  kann  Sicher- 
heit in  das  ganze  System  jener  alten  Geschichte  kommen ,  und 
hier  grade  stellt  das  ererbte  Talent  des  Vaters  einige  solide  Er- 
folge in  Aussicht.  Deren  bedürfen  wir  in  höchstem  Grade,  so 
lange  Colonel  Ratclinson  dieses  Gebiet  zu  beherrschen  scheint, 
dem  eine  gefügige  Gelehrsamkeit  und  ein  glänzender  Schartsion 
jedes  Spiel  einer*  phantastischen  Combination  zu  unterstützen 
pflegen:  den  grossen  Kreis  der  Laien  beherrscht  zum  besten 
Theile  sein  hoher  Name  6S).  Wie  sehr  er  aber  seine  Lesungen 
wechseln  musste,  zeigt  z.  B.  die  Behandlung  einer  Inschrift  aus 
den  oberen  Gemächern  des  Centralpalastes  von  Nimrud,  in  wel- 
cher wir  den  Namen  Semiramis  und  Phulukh  begegnen64).  Sein 
Hauptgegner  scheint  Oppert  werden  zu  wollen,  den  allerdings 
neben  einem  ungewöhnlichen  Scharfsinn  eine  gründliche  philolo- 
gische Bildung  zu  einem  methodischen  Verfahren  zwingt. 

Bei  dem  engen  Zusammenhange,  der  bisweilen  gradezu  als 
Identität  erscheint,  treten  die  beiden  zuletzt  genannten  als  Ne- 
benbuhler auch  in  der  Behandlung  des  Babylonischen  auf. 
Opperi  muss  bei  der  Publication  der  französischen  Expeditions- 
berichte Gelegenheit  nehmen,  in  systematischem  Zusammenhange 
diese  Punkte  darzustellen;  manches  enthält  schon  der  bereits  er- 
wähnte officielle  Rapport  an  den  verstorbenen  Minister  Fortoul. 
Unter  Rawlinsons  hier  einschlagenden  Arbeiten  ist  besonders  die 
Besprechung  eines  von  Sir  John  Malcolm  erworbenen,  gegenwärtig 
in  Cambridge  befindlichen  babylonischen  Cylinders  hervorzuheben. 
Derselbe  geht  auf  Neriglissar  oder  Nergal-Sbar-Uzur  zurück, 
dessen  Bauten  bei  dieser  Gelegenheit  ausführlicher  behandelt 
werden.  Wir  sehen  der  Veröffentlichung  dieser  vor  der  Londoner 
Asiat.  Ges.  gelesenen  Abhandlung  mit  grosser  Spannung  entgegen. 

Wir  wollen  wünschen,  dass  diese  monumentalen  Entdeckun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  ältesten  vorderasiatischen  Geschichte 
zu  eingehendem  Untersuchungen  der  heute  noch  lebenden  Dialekte 
anregen.  Es  kann  leicht  angenommen  werden,  dass  z.  B.  in  dem 
immer  noch  nicht  gründlich  erforschten  Stamm  der  Luren  ein 
Rest  der  mesopotomischen  Turanier  erhalten  sei.  Was  namentlich 
die  arisch-semitische  Mischung  betrifft ,  so  hatte  besonders  Bang 
bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Pehlevi  wieder  recht  drin- 
gend auf  das  Kurdische  aufmerksam  gemacht.  Der  Schluss 
war  eben  so  einfach  als  wissenschaftlich  folgenreich ,  diese  lingui- 
stischen Fragen  in  den  engsten  Zusammenhang  mit  den  ethno- 
graphischen über  das  alte  Mesopotamien  zu  setzen.  Die  kaiserl. 
russische  Akademie  hatte  bereits  vor  mehreren  Jahren  durch  Prof. 
Dütel  Materialien  sammeln  lassen,  welche  über  Garzooi  hinaus- 


63)  Vgl.  Monihly  Review  1856  Jaov  ,  und  Ausland  1856  ar.  36. 

64)  Vgl.  Atbenaeain  1856  ar.  1476  p.  174  f. 
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fuhren  könnten;  jctit  werden  wir  endlich  sichere  Aufklärungen 
von  einem  Candidaten  derselben  Akademie,  Peler  Lerch  erhalten, 
zumal  die  Dittel'scheu  Papiere  bis  dahin  unbenutzt  geblieben 
waren.  Von  ihm  ist  bereits  in  russischer  Sprache  ein  Heft  Un- 
tersuchungen über  die  Irunischen  Kurden  bs)  und  ein  Uericht  an 
die  Akademie  über  die  von  ihm  zusammengebrachten  Uülfsmittel 
veröffentlicht'6);  Sorgfalt  und  Besonnenheit  des  Vfs.  lassen  das 
Bedeutendste  hoffeu. 


65)  Peter  Isrck,  HjCA*40BaHiÄ  o6T>  upaflCKHXb  Kyp4ax"b  a  nxb 
npe4KaxL,  C*BepHhixl>  XaA4eflxb.  Kh.  I.  (Forschungen  über  dl« 
iranischen  Karden  und  ihre  Vorfsbren ,  die  nördlichen  Clialdaer.  Boch  I.) 
St.  Petersburg  1856.  8. 

66)  Berieht  ober  eine  im  Auftrage  der  hiatoriscb-philologischen  Ciasse 
der  kaiserl.  Akad.  der  Wim.  unternommene  Reise  zu  des  kriegsgefangenen 
Karden  io  Roslswl',  im  Gouvernement  Smolensk ;  von  Peter  Lerch ,  vom  20. 
Juoi  (2.  Jali)  1856-  im  Ball,  histor.-philol.  T.  XIV  nr.  5-  6  und  Melange« 
Asiatiques  T.  II  p.  621—649.  Vgl.  Aasland  1856  nr,  43:  „Die  neuesten 
Untersuchungen  ober  die  Sprache  der  Kurden*1. 

(Schluss  folgt.) 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 
Eine  Kastde  von  'Izzet  Mola. 

*  • 

Mitgetheilt  voo  ©.  Rosen. 

'Izzet  Mola,  der  Vater  des  jetzigen  Ministers  der  auaw.  Angelegenheiten 
Fa'ad  Pa$a,  hatte  beim  Auabruch  des  vorletzten  Krieges  der  Pforte  mit 
Rossland  den  schon  von  Siegeshoffnuogen  glühenden  Sultan  Mahmud  zur 
Nachgiebigkeit  zu  stimmen  und  in  dem  versammelten  Divan  seine  Ansiebt 
durch  eine  Darstellung  des  zerrütteten  Zustandes  der  Monarchie  zu  begründen 
gesucht.  Mahmud ,  dadurch  persönlich  verletzt  und  vielleicht  daneben  eine 
Opposition  der  l'lema-Partei  vermothend  ,  welcher  der  Mola  seiner  Herkunft 
und  seinem  Stande  nach  angehörte,  verbannte  den  letzteren,  welchen  er 
früher  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  und  seiner  poetischen  Gaben  hochgeschätzt 
und  mit  Gnadenbezeigungen  überhäuft  halte,  nach  Siväs  in  Kleinasien.  An 
das  Wohlleben  der  Hauptstadt  gewöhnt,  fühlte  sieh  'Izzet  auf  dem  kalten 
und  kahleu  anatolischeo  Plateau  sehr  unglücklich  und  suchte  wiederholt  durch 
Dichtungen,  welche  er  an  ihm  befreundete  hohe  Staatsbeamte  richtete,  aber 
zur  Vorlegung  ad  den  Sultan  bestimmte,  dessen  Mitleid  rege  zu  machen. 
Diese  Bemühung  war  vergebens ,  denn  bevor  noch  die  Erlaubniss  zu  seiner 
Rückkehr  erwirkt  werden  konnte,  war  er  bereits  in  Sivas  gestorben.  Die 
r»;tside  an  IJakki  Efcndi  und  Ismail  Pasa,  welche  ich  hier  mittheile,  ist 
die  berühmteste  jener  Diebtungen  und  vielleicht  eins  der  besten  Erzeugnisse 
der  neueren  türkiseben  Poesie.  Die  8tc  Strophe,  in  welcher  der  Dichter 
seine  Verbannung  aus  Stambul  nach  Siväs  mit  der  Vertreibung  Adams  aus  dem 
Paradiese  vergleicht,  ist  zum  Gemeingut  dec  Gebildeten  unter  der  türkischen 
Nation  geworden,  und  Mancher  führt  sie  im  Munde,  welcher  von  dem  übri- 
gen Gedichte  sich  nur  unvollkommen  Rechenschaft  zu  geben  vermag. 

Eins  der  Hauptverdienste  derartiger  Poesien  sind  in  den  Augen  der 
Orientalen  die  Muoäsebat  oIaamIa*.  die  Beziehungen,  d.  h.  das  Festbalten 
eines  auf  den  Hauptsinn  bezüglichen,  dureb  ein  leicht  in  die  Augen  springen- 
des Wort  hervorgerufenen  Bildes  in  synthetisch  oder  antithetisch  damit  in 
Verbindung  gesetzten  andern  Wörtern  oder  Sätzen.  Dieses  Gedankenspiel  giebt 
namentlich  der  persischen  Poesie  einen  hohen  Reiz,  und  es  findet  sich  fast 
kein  (iazel  in  Hafiz,  das  nicht  ausgezeichnete  Beispiele  davon  lieferte.  Ich 
erinnere  an  den  bekannten  Vers: 

Freundlich  sagt,  o  Morgenlüfte, 

Der  Gazelle  dort,  der  schlanken, 
Dass  in  Wüsten  und  in  Klüfte 

Sie  gejagt  mich  Liebekranken! 


Digitized  by  Google 


Rosen,  eine  Katide  von  'Ittel  Mola. 


wo  der  Vergleich  des  schwarzäugigen  Madchens  mit  der  Gazelle  zunächst 
die  in  freien  Felde  webenden  Morgenwinde  und  dann  die  Darstellung'  des 
Liebes  Wahnsinns  als  ein  Flüchten  in  Berge  und  Sleppen  —  gleich  dem  des 

Me£oun         an  die  Hand  gegeben.    Es  ist  diess  keine  Eigenlhümlicbkeit  der 

orientalischen  Poesie ,  nod  wenn  Catatl  die  seiner  Geliebten  zugedachten 
Küsse  nach  der  Zahl  der  Sterne  abmisst,  „welche  die  verstohlenen  Liebes 
genösse  der  Menschen  belausehen",  so  ist  diess  wesentlich  dasselbe.  Doch 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Orient  in  dieser  Beziehung  den  Occident 
weit  hinter  sich  zurücklässt;  der  Reiehthom  der  Bilder  und  die  prägnante 
Kürze  der  Anepielnngea  bildet  oft  einen  Stein  de«  Anstosses  für  den  Aus- 
leger und  noeb  öfter  für  den  Lebersetzer.  Wie  soll  man  z.  B.  die  berühmte 
Stelle  im  Hafiz 

auf  eine  für  den  deutschen  Leser  verständliche  Weise  wiedergeben ,  so  dass 
ihm,  wie  dem  Perser,  bei  der  Grube  «L*.  im  Kinn  sofort  die  Cisterae  ein- 
fallt, in  welche  Jusuf,  der  l'rtypus  der  Schönheit,  geworfen  wurde?  —  In 
der  türkischen  Poesie ,  einer  entarteten  Toehter  der  persisebeu ,  ist  die  Kunst 
der  Munlsebat  vielfach  durch  l'ebertreibung  «um  l'ngesebmaek  geworden,  und 
auch  dem  'Izzet  Mola  in  ästhetischer  Beziehung  einen  Lorbeerkranz  zu  vio- 
dieiren  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn.  Dennoch  ist  eine  gewisse  Originalität 
and  bedeutende  Kunstfertigkeit  dem  hier  mitzuteilenden  Gedichte,  welches 

ich  dem  jLZiS  »Apü  Oje  fcjssujjp  Coostant.  1257  (einer  Auswahl  der 
Werke  des  Dichters)  S.  10  entlehnt  habe,  nicht  abzusprechen. 

rJÜa!  xXJS^^^i  J><^  *te»L~ 
kJ^O  ^-hJ>  J3I  ^  UlJzJ  aüüü>  iX^i 

o0^1*  oUxM  JULä  ****  J°^° 

*JAx~jJb  £L|  JüJ  «AaSÜ  {J£JS 

0sXs>3i  yJt> } jsp  **J*J  yaJ*« 
ikjUot  jXa  cjjc5jkä  ^xJ3i  yjyS 

1)  habe  ich  zur  Füllong  des  Versmaasses  eingesetzt.  Fl. 
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Koten ,  eine  Kattde  von  'Ixxel  Mola, 


»itJÜj  IumO^S  jOljm  vjlty  JUj  KmÜ  ^.aS  Jf* 


*-iL,L*  UU&>  y*W  <|Jf  ^ 


• 

<*j-S  *X&>\  Im+Zj 


fcji  ißJZ  ^3  jUfS  ^ 


*^U»t  ^  i5^4  Vly 


C  e  b  e  r  i  e  I  t  a  d 

Sonnenhell  lang  sonst  im  Staub  mein 
Antlitz  za  des  Gottesschaltens  Küssen,  — 
Bis   in  Siwas  ineine  Sliroe 


Höhnend  in  des  Elends  Schmutz  sie  stiessen. 

Sonst  war  sei  Der  Schwelle  Staub  die 
Salbe,  die  der  Seele  Aug'  mir  letzte,  — 

Zar  Corel le  ward  mein  Leib  jetzt. 
Den  der  Sehnsuchtsthränen  Blut  benetzte. 

Ausgezogen  irr*  ich  gleich  dem 
Wanderderwisch,  und  doch  in  der  Gnade 

Kloster  sass  ich  als  Noviz  einst 
Vor  dem  mächt'gen  Pol  vom  Welteurade ! 

Jener  Vogel  bin  ich,  dem  der 
Herrsebergnade  Zucker  man  entzogen  ,  — 

Dram  nur  Todesstillen  fand'  ich ,  * 
Kam'  ich  bis  ins  Zackerland  gellogen ! 

Würdigt  Büllül,  von  der  Rose 
Jener  beeren  Herrscherwang'  geschieden , 

Eiues  Blicks  wohl  Flur  and  Garten 
In  der  Erde  Rosenbaio  hieaieden  ?  , 

Seit  nicht  mehr  des  Gottesscbattcas 
Züge  hier  als  Spiegel  vor  mir  blinken  , 

Will  nicht  menschlicher  Gestaltung 
Aehnlich  mehr  mein  Antlitz  mir  bedüoken. 

Wer  mit  Frevler  Hand  die  Lampe 
Selber  auslöscht,  die  er  angezündet, 

Wahrlich  nicht  in  Festangswüllen, 
Nein  im  Kerker  seinen  Lohn  der  findet! 


■ 
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Adam  erst  und  Bich  zu  zweit  hat 
Solcher  Schmerz  betroffen,  keinen  Andern , 

Eden*  Wonnen  lebewohl 
Sagend,  ia  die  Wüstenei  zu  wandern. 

Wenn  ich  nicht  Erbarmen  Ende 
Bei  Fjakki,  dem  Huld-  und  Gnadevollen, 

Ach  wer  wird  da  dieses  Herzeos , 
Dieser  Seele  Tröster  werden  wollen? 

Isma'il,  der  zemzemmilde, 
Denn  der  Staub,  dreuf  seinen  Fuss  er  setzet, 

Ist  die  Träekatatt  in  dem  Strom  des 
WohKauns,  dran  das  Weltall  sieb  erletzet. 

In  der  ersten  Stropbe  ist  ^bjj  ,  bekanntlich  eine  der  vielen  offi- 
ciellen  Titulaturen  des  Sultans,  dos  Wort,  welches  die  Wahl  der  bildlichen 
Ausdrucke  bestimmt  hst.  Dem  „Schatten"  gegenüber  ist  das  Antlitz  des 
Dichters  „sonnengleich",  wobei  man  sich  ein  Concrelum  der  höchsten  Potenz 


vom  Begriffe  des  abstracten  ^ßy/^  zu  denken  hat;  es  erhalt  aber  die  Sonnen- 
klarheit durch  die  Berührung  mit  dem  dunkelsten  Theile  des  Götterschattens, 
dem  Staube  seiner  Fasse  ^ajUll^,  welchem  wieder  in  der  zweiten  Vers- 
bälfte  gegenüber  steht.    Der  Ausdruck  . .        . . .  yf^y» 

ist  dem  terminus  technieos  Tor  „eine  Audienz  beim  Sultan  haben"  (von  türki- 
schen Beamten)  entlehnt,  nämlich  yyi  *_><Jl*lÄ  olj  ^LTL^; 
in  Anbetracht  der  äussern  Umstände  des  Dichters  erinnerte  sich  der  Leser 
zugleich  dabei  aa  die  prägnante  Bedeutuog  von  d.  h.  exilireo, 
welchen  Begriff  poelisch  auszumalen  die  Bestimmung  der  zweiten  Vershälfte  ist. 
Das  Ausdruck          „Augensalbe",  von  \&J*yym  „streichen",  „reiben", 

setzt  in  der  zweiten  Strophe  das  Wortspiel  fort.  Der  Gedanke  ist  der  be- 
kannte Hallzische: 

als>jA  „die  Coralle"  und  »war  die  boebrothe,  ist  ein  bei  den*  Türken  sehr 
beliebtes  Material  und  wird  bie  und  da  auch  zu  Aageusalbstiftea  Jk^u« 
verarbeitet.    Diess  giebt  die  Beziehung  zu  ******  in  der  ersten  Vcrshälfte. 

In  der  dritten  Strophe  vergleicht  sich  der  Dichter  einem  Derwisch ,  der 
sein  Kloster  verlassen,  um  bettelnd  nnd  unslät  die  Welt  zu  durchziehe,  nnd 
stellt  dieser  elenden  Ezistenz  die  frühere  glückliche,  wo  er  als  Muride  im 
Kloster  lebte,  gegenüber.  Der  Muride  ist  gleichsam  der  Sklav  seines  Glau 
benslehrers  Mursid ,  welcher  als  Machthaber  im  Reiche  der  Erkenntniss 
den  pomphaften  Titel  „Pol  der  Welt"  führt.  —  Die  Bezeichnung  des  Erden- 
herrsebers  als  eines  Secleuhaunte*  im  „Kloster  der  Huld"  ist  gewiss  sehr 
sinnreich.  c>~wXj  ^SifShi  eine  ähnliche  Form  wie  das  bekannte  Sadische 
(J~>£r  und  bedeutet  einen  Derwisch,  wörtlich:  „ein  Kecs.nl  in  der 
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Hand  tragend".  Das  Kelkul,  eins  der  vorzüglichsten  Abzeichen  des  betteln- 
den Derwiscbthums  in  Persiee  und  der  Türkei %  ist  ein  längliches,  meistens 
aus  einer  grossen  Kokosnussscbale  gebildetes,  bisweilen  aber  oucb  aus  Holz 
geschnitztes  napfahnlicbes  Gefass,  welches  mittels  einer  Kette  am  Arme  ge- 
tragen wird  und  zur  Aufnahme  der  milden  Gaben  dient  (vgl.  Lame,  Mod. 

Egyptians  I ,  p.  317).  Mit  «c?***Xf  J^K^vjT  ist  OJS  {Jfrf  mittels  Idafe 
zu  verbinden:  „ein  Derwisch  von  Dorf  und  Weiler"  4*  h.  ein  unstet  umher- 
irrender. In  der  vierten  Strophe  ist  jtj  ^bU*  eine  dam  jJ<l  u.  dgl.  m. 
nachgebildete  Form;  s&J^  sehliesst  sich  daran  mittels  IdaJe.  Die  Leiden- 
schart des  Papageis  für  den  Zocker  Ist  im  orientalischen  Gesehmacke  ebenso 
poetisch  wie  die  der  Nachtigall  fitr  die  Rose  (5te  Strophe).  Ebenso  stellt 
Haflz  im  lOlen  Gazel  beide  Bilder  zusammen.  Die  rite  Strophe  bezieht  sieb 
auf  die  bei  den  Orientalen  verbreitete  Ansiebt,  dass  der  Spiegel  auf  die 
Schönheit  der  Zöge  des  sich  darin  Bescbanenden  einen  Einfluss  übe. 
Der  Rest  des  Gedichts  giebt  keinen  Anlass  zn  Bemerkungen. 


Bemerkung  zu  Enger's  Ausgabe  von  Al-Mäwardt's 
n  Constitutionen  poliiicae". 

Von 

Dr.  William  Wrlght,  Professor  des  Arab.  In  Dublin. 

Der  Text  der  Verse  auf  S.  I*av  des   angegebenen  Werkes ,   die  dort 

nur  einem  gewissen  Räuber  (JjJ)  zugeschrieben  werden,  ist  äusserst  ver- 
derbt, so  dass  es  kaum  möglich  ist,  einen  Sinn  herauszulesen  Glücklicher 
Weise  bin  ich  im  Stande,  sowohl  den  Namen  des  Dichters  zu  nennen,  als 
auch  eine  bessere  Recension  des  Textes  zo  geben     In  Leiden  copirte  ich  im 

J.  1852  u.  a.  den  Diwan  des  Jan  man  (^XXJf  j^+e  q_j  cA4*^) 
mit  dem  Commentarc  des  nnermädlieben  Grammatikers  «I- Suttorf  {y-fi 
yfjLJb  (jw^t  y*md\  %Xfju*)9  und  in  diesem  ist  jenes  Gedicht  ent- 
halten. Dozy  bat  bereits  (im  Catal.  codd  orieott.  Bibl.  Acad.  Lugd.  Bat. 
II.  S.  38)  einen  beträchtlichen  Tbeil  der  Bemerkungen  sl-Sukkari's  1 )  niil- 
getbeilt ;  ich  gebe  daher  nur  das  Gedicht  selbst  mit  einigen  wenigen  Scholien. 

1)  Für  I^JlS  hat  die  Hs  ^l»»  und  Für  Lsj'f^  das  correcte  Lfito^. 
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L^L4  LflLI«;  ^j^-f  JUA    ^^JS  öS/  ^  o 

»  *   »  »  •  » 

u^'  LfJa^u  Aua  u  üt  i^i  «Litf,  i^jüf  ^  ^  ^ 

IfLtte.  8Ui=01  J  1*0.  jLJ    I  .t.i....,j  ^«i-Wj  ***  o'»  1 

»      »  »  0      ^  G  *  -  0   ■    ki  5*»     »b««o*        o  —  •* 

«^Jjl  IkXÄ  er  (lies  tiUI?)  J^ÜJ  ^1  O-aiä 

(2  x^o_c  ßU*Ai3         0i3  1 

*  •  *  "  d 

1)  Zwischen  diesem  Verse  und  dem  fünften  steht,  Iber  reu  einer  andern 
Hand  «eecbrteben,  Ab«  Mnballim 's  Recensioa  d»s  5.  Verse«  (».  hinter  V. 

b  »  »  0 

doch  mit  der  Variante  L^aS^IS  3^***  La  KM. 

2)  Ueber  den  Beinamen  yjpj^  s.  die  tfamäsah  S.  ttf .    Daa  Labb 

al-Lobib  giebt  die  Aussprache  des  Ortsnamens  *fj3/>  ,  die  Mardsid  al-i^iU' 
^J^. .  Die  erstere  wird  bestftigt  vom  tyftmfe ,  von  ton  Kfcatlikan  ed.  Wort. 
r\v,  nnd  von  al-Mobarrad ,  der  im  Kimil  sagt:  aljjjp*  JJU  ^1  lJmll\9 

juii         Jüt  Bj>T  i  0ir  u  >r  puu 

'(Jj5^  O^yt  OvAÄ  «XlJt  il  i^w^  a.AxJj    leb  bemerke  bei 

diesem  Anlnss,  dass  das  Kämil  viele  wertbvulle  Nachrichten  enthalt  über 
die  Khawiri^  nnd  ihre  verschiedenen  Führer,  namentlich  auch  über  den  be- 

riik.n»  Mist»  &  Zsjai. 
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Alihebräische  Siegelsteine  ^ 

nachgewiesen  von 
Dr#  9V«  A«  Iievy« 

Das  Werk  von  de  Saulcy:  recherchet  tut  la  numismatique  judaique 
(Paris  1854),  hat  in  neurer  Zeit  wiederum  die  Aufmerksamkeit  auf  die  alt- 
hebräische  Schrift  gelenkt.  Wir  besitzen  von  dieser  bekanntlieh  nur  spär- 
liche Leberreite  in  den  sogenannten  makkabäiseben  Münzen,  doch  sind  diese 
hinreichend ,  um  nns  ein  Bild  dieser  Schriftart  zu  geben«  Dazu  kommt  noch, 
da ss  auch  noch  drei  Siegelsteine  bekannt  geworden  sind,  die  Inschriften  mit 
ebendenselben  Charakteren  enthalten.  Mover*  bat  zuerst  (Encvclopadie  von 
Ersch  u.  Gruber,  Sect.  III,  Tb»  24.  S.  424,  Anm.  74.)  einen  Siegelslein 
der  Art  entdeckt  und  unabhängig  davon  Rbdiger  (in  dieser  Zeitscbr.  III, 
S.  242).  der  diesem  noch  zwei  andere  hinzufügt  (vgl.  a.  a.  0.  S.  347). 
Die  drei  genannten  Steine  führen  folgende  Inschriften: 

1)  der  in  Cyrene  gefundene: 

2)  der  von  Tortusa: 

a  imanab 

3)  ein  jetzt  in  Berlin  befindlicher  (vgl.  Geumius,  monum.  liog. 
phoen.  tab.  31.  no.  LXVII): 

a  nanetDb 
imbTai  n 

Ieh  fuge  diesen  noch  einen  vierten  hinzu,  dessen  Inschrift  bisher  fälschlich 
für  phöoiziseh  gehalten  worden  und  daher  keine  Deutung  gefunden  hat.  Es 
ist  dies  die  Gemme,  die  Geseuius  a.  a.  0.  unter  no.  XL  bis,  tab.  1 1  veröffent- 
licht hat.   Er  lasst  sich  über  dieselbe  (p.  163)  folgendermaassen  aus : 

„Hanc  gemmam  inter  rudera  Gitii  prope  Larnecam  repertam  primus  edidit 
E.  D.  Clarke  in  Travels  in  various  countries  of  Europe ,  Asia  and  Africa 
Vol.  IV.  p.  33,  cujus  baec  verba:  „„The  substance  of  it  is  an  onyz,  in  a 
very  advanced  state  of  decomposition.  . . .  Tbe  subject  represented  appears  to 
be  a  dove,  avis  Paphia  (Tibull.  1,  8,  18:  alba  Palaestino  saneta  colomba 
Syro),  a  very  antient  symbol  of  Venus  and  of  A starte.  But  whether  tbe 
figure  placed  before  tbe  bird  be  a  grain  of  tbe  bearded  wheat  so  common 
in  Cyprus  or  any  other  type  connected  witb  the  anUent  mythology,  it  is 
not  easy  to  eonjecture."  »• 

Die  Inschrift  liest  Gesenius :  in&9  p  mnb ,  während  Lindberg  (de 
inscripU  Melit  p.  62)  den  Vaternamen  in»9  gelesen  hat.  Ein  flüchtiger 
Blick  auf  die  Schrift  genügt,  um  diese  Lesucg  als  unhaltbar  zu  bezeichnen. 
Der  dritte  Buchstabe  der  ersten  Zeile  kann  durchaus  kein  pbSnizisches  S  a- 
mech,  —  nirgends  findet  sich  ein  solches  in  dieser  Form  —  auch  der 
letzte  Buchstabe  kein  Cheth  sein.  Leicht  lesbar  wird  aber  die  Inschrift, 
wenn  man  die  Charaktere  derselben  als  althebräisch  betrachtet.  Der 
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ernte  and  zweite  Buchstabe  sind  offenbar  La  med  und  Beth;  der  folgende 
ist  eiae  Ligater  an«  Nnn  nnd  Jod.  Beide  Buchstaben  kommen  io  dieser 
Form  aoch  auf  den  allhebräiscben  Inschriften  der  sogenannten  Makkabäiscben 
Münzen  vor;  da«  Noa  bei  de  Saulaß  (a.  a.  O.)  PI.  II,  »o.  2  in  de«  Worte 
•JTTS,  das.  no.  7.  0.  10.  11.  13  in  dem  Worte  jrOW  n.  PI.  X  ne.  2  ia 
d.  W.  1"P^  und  Aach  das  Jod  lässt  sieb  in  dieser  Form,  nur  etwa« 

eckiger,  nachweisen,  das.  PI.  II,  2.  7.  Es  ist  das  altsemitiscbe  Jod  ohne 
den  mitlleren  Strich,  wie  das  Neupho'nizisehe  es  öfter  aufzeigt  (vgl.  Bourgade, 
toisoo  d'or  PI.  32,  Z.  1 ,  33,  1 ;  Gueniu* ,  moa.  Nam.  16,  3.  18,  2 ;  Jahn- 
münzen,  «las.  tab.  42).  Dan  die  letzten  zwei  Buchstaben  He  und  Waw 
sied,  wird  Niemand  bezweifeln,  der  die  algebraischen  Aofscbriften  auf  den 
«ndern  Siegelsteinen  betrachtet  hat;  sie  haben  die  gröaste  Aehaliehkeit  mit 
den  betreffenden  Formen  auf  dem  Siegelstein  no.  3  nad  sind  auch  leicht  im 
Münzalphabet  nachweisbar.    Auf  solche  Weise  erhalten  wir  den  Namen: 

„des  Benajahn",  der  häufig  in  der  Bibel  vorkommt,  vgl.  2  Sam.  8,  18.  23, 
20.  22.  1  Chr.  27,  5.  34  n.  ö.  Schon  dieser  Name  weist  uns  seiner  Bildung 
nach  auf  den  Hebraismus,  und  bestätigt  durch  seine  Bedeutung  den  Schrift- 
charakter, den  wir  unabhängig  voa  derselben  gefunden  haben.  —  Dass  das 
folgende  ^3  „Sohn"  heisst,  ist  nicht  in  bezweifeln,  ebenso,  dass  die  zwei 
letzten  Buchstaben  des  Vaternamens  Daleth  oder  Besch  und  Cheth  sind.  Mehr 

Schwierigkeit  macht  das  erste  Zeichen :        ,    Dürfte  man  ei ,  als  nicht  zur 

Inschrift  gehörig,  wie  den  Circellus  zur  linken  Seite  der  Gemme  betrachten, 
au  gäbe  „des  Benajahn  Sohn  ChurV'  eioen  ganz  passenden  Sinn;  dieser  An- 
nahme scheint  jedoch  seine  Stellung  in  der  Reibe  der  Buchstaben  entgegen 
zn  sein;  nnd  so  ist  der  Conjectur  ein  weites  Feld  geöffnet.  Als  einziger 
Buchstabe,  etwa  als  Teth,  kann  maa  es  schwerlieh  belracbtea,  auch  nicht, 
wie  Gesenins  will ,  als  Ain  uad  Mem ,  denn  das  letzlere  ist  in  der  gegebnen 
Form  im  Algebraischen  nicht  nachzuweisen;  eher  lie.se  es  sieh  als  Schin 

ansehen,  aber  WD*  oder  TO«*  giebt  kein  passenden  hebräisches  Nom. 
propr.  Dürfte  man  eine  kleine  Correctnr  wagen  nnd  das  erwähnte  Zeichen  ia 
D  andern  »),  so  hätte  man  den  wohlbekannten  biblischen  Namen  inttB 

Pasehchur,  Jer.  20,  3.  21,  1  n.  ö.  Wenn  wir  anch  das  Phe  im  Alt- 
bebräiseben  ans  dea  vorhandenen  Monumenten  nieht  nachweisea  können,  — 
was  de  8auicy  a.  a.  0.  p.  110  dafür  gehalten,  ist  ein  Kaf  —  so  ist  es  doch 
höchst  wahrscheinlich  nach  Analogie  des  Allsemitischen  in  der  angegebenen 
Gestalt  ^  geformt  gewesen,  da  das  Althebräische  jenen  altaemitiseben  Cha- 
rakteren sehr  nahe  steht.  _  Sei  dem  nun,  wie  ihm  wolle,  das  Resultat  wird 
durch  das  eiae  Zeichen  nieht  angefochten,  und  wir  dürren  unbedenklich 
unsere  Inschrift  als  eine  altheb räisebe  betrachten. 

Dass  wir  nach  dem  Obigea  die  „Tanbe"  nicht  etwa  als  Symbol  der 
Venus  oder  Aslarte ,  wie  Clarke  ia  der  oben  angeführten  Stelle  will,  zn 


1)  Wir  wissen  nicht,  wo  die  Gemme  gegenwärtig  sieh  befindet;  vielleicht 
hat  eiaer  der  Leser  dieser  Zeitschrift  Gelegenheit  sie  zn  Gesieht  zn  bekom- 
men nnd  könnte  über  die  fragliche  Form  Näheres  angeben. 
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ballen  haben  ,  versteht  sich  von  selbst.  Eber  dürfte  man  dieselbe  als  Symbol 
frir  Israel  ansehen,  da  diesea  in  aa  vielen  Stellen  jüdischer  Tradition  mit 
der  Taube  verglichen  wird:  fT3Vb  ")bTDJ33  böt^UT  „Israel  gleicht  der 
Taube"  beisst  es  in  vielen  Stellen  des  Talmuds  und  der  Midraschim;  vgl. 
nach  Midraech  rabbn  zu  Hohl.  2,  14:  btntt'fc  *3K  ump  S"Dp*  na« 
„es  spricht  der  Heilige,  gelobt  sei  er:  ich  nenne  Israel  eine  Tanne;  vgl. 
aueh  daa.  an  1,  16  nad  4,  1. 

Waa  den  Cireellns  an  der  linken  oberen  Seite  der  Gemme  betrifft, 
se  ▼ena5gen  wir  aefne  Bedeutung  nicht  anzugeben.  Wir  haben  diea  Zeichen 
aueh  als  Buchstaben  in  einer  phb'oiziseben  Insehrift,  die  unter  den  siuaiü- 
sebeo  gerunden  worden  und  deren  Abschrift  wir  dem  ael.  Prof.  Movere  ver- 
danken (vgl.  Kocycl.  S.  425),  aagetroffen  nnd  in  eingekehrter  Form  nnter 
den  Cyprischen  Buchstaben  (vgl.  de  Luynes ,  numismatique  et  ioacriptions 
Cypriotee.  Paria  1852),  z.  B.  PI.  11,  no.  11. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dasa  die  Joden  in  Cypern,  wo  die  Gemme 
gefunden  worden,  sehr  zahlreich  waren*  Beweis  dafür  ist  der  Aufstand  der- 
selben zsr  Zeit  Trajans  (vgl.  Dio  Cassius  68,  32),  zu  welcher  Zeit  aie  in 
grosser  Masse  sich  erbobeo,  und  für  ihr  Vorhandensein  io  froherer  Zeit  auf 
dieser  Insel  vgl.  Jost,  Geschichte  der  Israeliten  seil  den  Zeiten  der  Macca- 
bäer,  II,  S.  293.   

Wir  geben  einen  fünften  Siegelslein  algebraischer  Schrift  io  der 
beigegebenen  Zeichnung,  die  von  einem  Siegelabdruck  des  Originals,  das 
sich  im  brittischen  Museum  befindet,  angefertigt  worden  ist«  Die  Schrift  ist 
recht  deutlich  und  die  ganze  Zeichnung  sehr  sauber,  die  Entzifferung  der 


Buchstaben,  die  nicbls  anderes  als  Lamed,  Jod  und  He  ')  sein  können,  mosten 
uns  alsbald  bestimmen  die  Schrift  uosers  Siegels  zu  der  babylonisch-phönizi- 
schen  »)  zn  reebnen ,  nnd  man  bat  nun  die  Wahl  entweder  dieae  selbst, 
oder  «tue  der  Töchter  dieser  sehr  fruchtbaren  Möller  anzunehmen.  Allein  die 
Formen  des  Jod  und  He  schtiesaen  alle  abgeleiteten  Schriftarten  zur  näheren 
Prüfung  aus,  da  eich  dieselben  unter  ihnen  nicht  nachweisen  lassen,  mit 
Ausnahme  des  Althebräiscbon.  Ferner  wird  von  vorn  berein  die  Annahme 
aebr  wahrscheinlich,  dass  wir  nach  Analogie  so  vieler* anderer  Siegel  mit 
semitischer  Schrift,  welche  wie  hier  mit  einem  Lamed  beginnen,  einen 
Namen  in  unserer  InscbriA  zu  suchen  haben ,  einen  N.  N.  Sohn  N.  N.'s. 
Nun  zeigen  sich  auch  gegen  die  Milte  zwei  Zeichen,  welche  wie  Sohn 
aussehen,  nur  dass  das  Beth  durch  den  kleinen  Strich  zur  Rechten  der 
Basis  eine  Form  angenommen  hat,  wie  sie  in  altaemitiscben  Alphabeten  nicht 
nachzuweisen  ist;  das  Nun  ist  schon  eher  als  altsemilisch  anzuerkennen,  es  ist 


1)  Vgl.  unsere  phön.  Studien,  I.  Heft  Taf.  III  (Breslau  1856). 

2)  Wir  bezeichnen  damit  die  aus  Rebylonien  stammende  und  durch 
Phönizier  verbreitete  semitische  Schrift. 


Zeichen  aber  bietet  grosse  Schwierigkeiten 
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die  im  F.strangelo  gewöhnliche  Form  (vgl.  auch  weiter  nnten).  Endlich  folgt 
auf  das  Nun  ein  Zeichen ,  das  man  als  Mem  annehmen  wird ;  wenn  es  auch 
in  dieser  Gestalt  uns  noch  nicht  begegnet  ist,  so  lässt  es  sich  doch  leicht 
auf  alte  Formen  des  Mem  zurückfahren  (vgl.  z.  B.  das  Mem  in  dem  Worte 

ÜTp  in  der  aram.  Inschr.  des  Sernpenms  ;  in  dieser  Zlschr.  \l.      u.  weiter  uut  ). 

Grössere  Schwierigkeit  jedoch  machl  die  Bist immuog  de*  Morien  Zei- 
chens; es  Tür  ein  Ain  zu  hallen  verbieten  die  hervortretenden  Spitzen,  und 
einem  andern  snnilisehen  Buchstaben  sieht  es  sonst  nicht  ähnlich,  wenn  aisin 
tiichl  etwa  das  Koph  i:ii  F.strangelo  vergleichen  will.  Aber  eine  Milche  \  er 
gieiebung  lassen  die  drei  ersten  Zeichen  nicht  zu  ,  die.  wie  bereits  erwähnt, 
einer  andern  Sehriftart  angehören.  0  Heilbar  bildet  dies  Zeichen  eine  Ligatur 
von  zwei  Buchstaben,  und  da  w  ir  die  drittletzte  Form  als  ,\un  angenommen 
haben,  so  müssen  wir  in  un.scrin  fraglichen  Zeichen  ein  Nun  und  Tav  sehen, 
TL  ~  J.  und  T  ').  So  erhübe  sieh  denn  für  die  fünf  Zeichen  der  In- 
schrift rarfb,  und  wir  kommen  auf  ganz  natürlichem  Wege  zu  der  Schluss- 
folge, dass  dem  erwähnten  Belli  ebenfalls  ein  INur»  angefügt  ist  (i  = 
?  U.  -*).  So  erhallen  wir  denn  ]r:n*"b  d,s  Jonathan. 

Durch  dieses  Hesullat  gew  innen  wir  sogleich  die  l eberzeugung ,  dass 
unsere  Schrift  zur  allhcbi  äischen  zu  rechnen  ist.  Der  Name  Jonathan  ist 
nicht  sehr  verschieden  von  der  Schreibart  desselben  Namens  in  den  biblischen 

Schriften,  wo  sich  bald  bald  irrtT,  und  von  der  auf  den  makkabäi- 

schen  Münzen,  »u  sich  ]r3*  und  "rrrP  findet,  vgl.  Fssai  Sur  iiumiMiialique 
jndai4|ue  par  de  Saulcy  ,  PI.  II,  nu.  ,H  — 8  u.  7—14.  Ist  nun  aber  die  Le- 
sung des  Namens  ]rcrP  richtig,  so  gewinnen  wir  sogleich  die  niithigeu 
Daten  zur  Bestimmung  des  Valrruanicns.  Wir  haben  iiiinilieh  gefunden  ,  dass 
das  Tav  in  unserer  Inschrift  die  Form  r  hat,  demnach  kann  das  letzte 
Zeichen  nur  als  zwei  Tav  betrachtet  werden,  die  mit  dem  vorangehenden 
Mem  den  Namen  rr.T3  geben,  ein  Wort,  das  in  der  Bedeutung  ,,  liahe  ,k 
durch  die  Bibel  bekannt  ist  (vgl.  Spr.  25,  14.  Höh.  3.  U.  Kz.  4(i,  5.  11) 
und  bei  den  späteren  Juden  als  num.  propr.  vorkommt,  ähnlich  dem  bibli- 
schen Namen  Hrp'J  (ans  Tl^mz  verkürzt)  Ksra  10,  ;U ,  und  dem  talmud. 
fit     73  j   Vgl.  Mn'ttni  bei  Josephus  hell.  Jnd.  I,  1,  3  für  MatmlHui. 

Somit   ist  denn  die  ganze  Inschrift  zu  lesen: 

nn£  p  ]n:rrb    dea  Jonathan  Sohn  Math  all.. 

Dürften  wir  aber  wohl  einen  Schritt  weiter  gehen  und  den  Namen  Jona- 
than Sohn  Mathalb  auf  den  bekannten  Makkabäcrlürsten  ,  den  Sohn  des 
Mottalbius  und  Bruder  Judas'  beziehn  ?  Wir  haben  für  diese  IdcntibVi- 
rung  zunächst  weiter  nichts  anzuführen  als  die  aulfallende  Namen>ähn- 
lichkeit,  da  uns  der  Fundort  unsers  Siegels  nicht  bekannt  ist,  der  sonst 
vielleicht  einigen  Aufsehluss  geben  könnte.  Doch  enthält  unser  Siegel  die 
Figur  eines  Thieres  (auch  auf  dem  von  Rüdiger  in  dieser  Zlsehr.  III.  S. 
und  dein  von  uns  so  eben  erklärten  Siegel  von  Citium  sind  Thiergestalien 
anzutreffen),  ein  nicht  ausser  Acht  zu  lassendes  Merkmal  zur  näheren  Be 

1)  Vgl.  über  diese  Form  weiter  unten. 
Bd.  XI.  21 
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Stimmung  des  einstigen  Besitzers  ansers  Siegels.  Das  Thier  ist  offenbar  ein 
Skorpion ,  der  vorzüglich  an  dem  langen  gegliederten  Schwänze  nnd  dem 
gekrümmten  Stachel  am  Ende  desselben»*  kenntlich  ist.  —  Nun  werden  im 
ersten  Bnche  der  Makkabaer  die  Sühne  Mattathias*  mit  besondern  Beinamen 
aufgeführt,  Cap.  11,  2  —  5,  eine  Stelle,  die  so  vielfache  Deatong  erfahren 
hat ,  und  da  sie  zur  Erklärung  unserer  Inschrift  beitragen  kann ,  so  mag  sie 
hier  vollständig  Platz  finden.  Es  heisst  daselbst  Vs.  2  :  Kai  avxtp  (sc.  rtp 
Matia&iq)  vtol  ndvx$,  'iafavav  b  ijttxaXovftsvoe  raSdie  (so  der  Alex.  u. 
Aid.  lat.  statt  K<t88le  ed.  rom.  vgl.  auch  Jos.  Ant.  XITT,  1,2).  Vs.  3: 
2iumv  6  xalovfisvot  Qaool.  Vs.  4 :  Vov^ns  6  intxaXov/ttvoe  Maxxnßntos. 
Vs.  5:  'EXtd£a(>  6  intxaloiftevos  /tvqtiv ,  'Iwafrav  &  4ntxaXovft**ot 
siittpov*.  Den  letztem  Namen  giebt  der  Syrer  durch  »  «if|o>w ,  das  man  ge- 
wöhnlich „Versteller,  der  Schlaue"  erklärt  (vgl.  Whier,  ReaUörlerb.  I,  598). 
Auch  die  andern  Beinamen  hat  man  zu  deuten  sieh  bemüht  und  in  FaS^ii 

das  noni.  14  Glück,  also        der  Beglückte,  oder,  wie  Andere  wollen, 

r 

TÖ"Hi  der  F  r  u  c  h  tha  n  Ten  ,   in  Gaoal  nach  dem  Syr.  vaIDjZ  =  MZHn 

das  Frühlingsgras  wird  hervorkeimen,  es  wird  Frühling  ge- 
funden. Vgl.  Kurzgcf.  exeg.  Handbuch  zu  den  Apokryph.,  1.  B.  der  Makkab. 
erklärt  von  Grimm,  S.  34  ff.  —  Das  Gezwungene  dieser  Erklärungen  springt 
in  die  Augen.  Wir  sehen  in  allen  den  genannten  (mit  Ausnahme  von  Judas 
Makkabäus,  wo  die  Deutung  ^3p73  ,  der  Hammer,  in  Folge  seiner  Helden- 
tbaten  ihm  beigelegt 1 ),  keine  Schwierigkeit  macht)  Bezeichnungen  von  Thieren, 
oder  Beziehungen  auf  dieselben.  Schon  im  A.  T.  treffen  wir  die  Eigentüm- 
lichkeit, mächtige  kriegerische  Reiche  unter  dein  Bilde  gefährlicher  Raub 
thiere  vorzustellen  (vgl.  Geseniu»,  Commentar  zu  Jesaia  S.  609  ff.).  Auch 
sonst  werden  Thiernamen  symbolisch  auf  Menschen  übertragen,  so  1  Mos. 
49,  9  wird  Juda  ein  junger  Löwe,  vs.  14.  Isacbar  ein  knochiger 
Esel,  vs.  17.  Dan  eine  Schlange  am  Wege,  eine  Otter  am  Pfade, 
vs.  21.  Naphtali  eine  Hindin,  vs.  27.  Benjamin  ein  reissender  Wolf 
geuannt,  vgl.  4  Mos.  23,  24.  24,  9  und  5  Mos.  33,  20.  22.  —  Dieselbe 
Sitte  Thiernamen  den  Menschen  beizulegen,  hat  sich  auch  bei  den  spätem 
Juden  erhalten  und  unsere  Makkabäersöbnc  geben  dafür  Belege.  Der  Bei- 
name Johanan's  ist  rmJoV« ,  Syr.  ^rs»^  das  isl  daj»  beor-  "H*  Böc  klein'); 
Oaaoi  ist  das  hebr.  «$73  Bock  ») ;  Xnyovs  der  Beiname  Jonathans,  Syr. 


1)  Daher  wird  Juda  oft  im  II.  B.  der  Makk.  ohne  Weiteres  6  Maxxa- 
ßalos,  zuweilen  auch  ohne  Artikel,  genannt. 

2)  Ucber  die  Aussprache  des  Schwa  mobile  bei  den  LXX  s.  Frankel'* 
Vorstudien  zur  Septuaginta ,  S.  121. 

3)  Dass  der  Syrer  caXDjZ  hat,  fallt  nicht  ins  Gewicht,  da  das  I.  B. 

d.  Makk.  ursprünglich  hebräisch  geschrieben  ist  und  der  Syrer  nicht  aus  dem 
Original ,  sondern  aus  der  griechischen  Version  übersetzt  hat.  Vgl.  Trendel- 
burg ,  primi  libri  Maccabaeorum  graeci  textus  cum  versione  syriaea  collalio 
in  Eichhorn's  Rcpcrtor.  Pur  bibl.  u.  morgenl.  Lit.  XV.  S.  58—  153.  Der- 
selben Ansicht  ist  auch  Grimm  a.  a.  O.  p.  XXXI. 
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•_XDQÄM  ist  =tt)icr»,  rrnöltn,  das  nach  Bab.  Cholin.  p.  67,  b  nichts 
anderes  als  eine  Skorpiooarl  seio  kann.    Dort  heisst  es : 

ba,  aip*  nt         ±9,  ya*ia     fbirr  bai  d^ms  niina  eram 

„Wir  finden  im  3.  B  Mos.  (11,  42)  „„und  Alles,  was  auf  Vieren  gebt"", 
auf  Vieren  d.  i.  der  Skorpion;  Alles  was  gebt  das  scbliesst  die 
Cbaposith  und  was  ibr  ähnlich  ist  mit  ein."  Ebenso  wird  b.  Aboda  Sara 
23,  b  ein  Rieseoscorpion  (tfn^aböÄ  ZVTDIon)  erwähnt,  dessen  Pett  als  Me- 
dicament  antowenden  sei.  (Bekanntlich  giebt  es  in  beissen  Landern  Skor- 
pione von  fast  einem  Fuss  Lange.)  Endlich  eine  dritte  Stelle,  wo  rmölDn 
erwähnt  wird,  Miscbna  Para  9,  2,  rührt  zu  demselben  Resultate.  —  Auch 
den    letzten  Namen  Kleasar's  Avqav ,  syr.    ^Jax»   mag  man  mit  Rüdiger 

(EncycL  von  Ersch  u.  Gruber,  l.  SccU  XXXIII,  S.  133)  von  c-,'j>» , 
Elepbanlenbaut,  in  Bezug  auf  seine  muthige  Tbat  ableiten. 

So  schreiben  sich  denn  die  Beinamen  der  Makkabäer  leicht  von  Tbieren 
ber;  daher  scheint  es  uus  ganz  natürlich  den  Skorpion  auf  unücrin  Siegel 
als  symbolische  Hindcutung  auf  den  Beinamen  Jonathan  zu  deuten ,  und  wir 
dürfen  mithin  unsere  Vermuthung,  dass  dieser  Makkabäerfürst  Besitzer  des 
Siegels  war,  zur  Wahrscheinlichkeit  erbeben. 

l'eber  die  Schrift  unseres  Siegels  sei  uns  gestattet  noch  wenige  Worte 
hinzuzufügen.  Wir  werden  durch  unsere  kleine  Inschrift  wiederum  die  Be- 
stätigung davon  finden,  dass,  sowie  das  Althebräiscbe  noch  sehr  spät  den 
babylonischen  t'rtjpus  im  Allgemeinen  beibehalten  und  demselben  weit  näher, 
als  etwa  das  Phöniziscbe,  steht,  so  auch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  und 
reiche  Entfaltung,  wohin  z.  B.  die  Entwicklung  der  Schrift  zu  Ligaturen 
zu  reebnen  ist,  zeigt;  zumal,  wenn  man  bedenkt,  duss  uns  bis  jetzt  noch 
nicht  ein  einziges  grösseres  Monument  als  Münzen  und  Siegel  bekannt  ge- 
worden ist.  —  Losere  Zeichen  bieten  monche  Varianten  zu  den  uns  bis  jetzt 
bekannten  altbebr.  Zeichen;  über  die  drei  ersten  brauchen  wir  nicht  weiter 
zu  sprechen,  sie  sind  bereits  durch  die  Münzen  bekannt;  auch  das  He  findet 
sich  zweistriebig:  de  Sautcy  a.  a.  0.  V,  5.  —  Der  vierte  Buchstabe  lüsst 

sich,  wie  gesagt,  in  die  zwei  Buchstaben  Nun  und  Tav  {—  J.  +  7*) 
auflösen;  das  Nun  ist  auf  den  Münzen  fast  schon  zum  senkrechten  Strich 
geworden  (vgl.  de  Snulcy  a.  a.  0.  III,  1.)»  gerade  wie  auf  den  pers.  Acbn- 
menidenmünzen  mit  semitischer  Schrift  (z.  B.  in  dem  Mönzwerk  von  deLuynei, 
essai  sur  la  numism.  des  Satrap.  PI.  I.  no.  1  in  d.  Worte  Pharnabazes,  das. 
Syennesrs  u.  ö.) ;  ganz  senkrecht  steht  es,  wenn  der  Abschrift  zu  trauen  ist, 
bei  Bayer,  de  nnm.  hebr.  so  in.  p.  190.  no.  2;  das  Estrangelo  kommt  jedoch 
dem  unsrigen  am  nächsten.  Bemerkenswerth  ist  noch ,  dass  unsere  Inschrift 
noch  kein  Schlussnun  aufzuweisen  hat,  da  die  Form  des  Nan  in  dem 
Worte  ]3  nicht  verschieden  von  der  in  ]ri3!T  ist.  —  Das  Tav  bat  nicht 
die  sonst  gewöhnliche  Gestalt  eines  Kreuzes,  lässt  sich  jedoch  im  Babyloni- 
schen und  PbÖniziscben  in  der  vorliegenden  Form  häufig  nachweisen.  —  Das 
Beth  leitet  sich  leicht  aus  der  Münzform  (de  Saulcy  a.  a.  0.  I,  9.  u.  II,  13) 

21  • 
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her.  Am  nächsten  steht  ihm  das  palmyrenisebe  Betb.  —  Das  Mem,  wie  es 
hier  erscheint,  steht  gewiss  den  alten  Formen  semitischer  Schrift  naher,  als 
manche  andere  allhebräische,  i.  B.  III,  2.  III,  3  u.  XI,  5  (rechts)  bei 
de  Saulcy  a.  a.  0.   

Die  „Djoe-tongo"  oder  Judensprache  in  Suriname. 

Von  Dr.  H •  Ii otze. 

R.  YVutlschlägcl ,  gebärtig  aas  Sarepta  in  Rassland ,  welcher  einige  Jahre 
Missionar  in  Suriname  war  und  jetzt  als  Mitglied  der  Unitnts-Direclion  in 
Bechelsdorf  bei  llerrnhnt  lebt,  bat  in  der  letzteren  Zeit  folgende  drei 
Schriften  herausgegeben:  1)  Kurzgefasste  Neger-Englische  Grammatik.  Bautzen 
1854.  2)  Deulsch-Negerenglisches  Wörterbuch.  Nebst  einem  Anhang,  Neger- 
englische Sprücbwörter  enthaltend.  Lübau  1856.  3)  Toe-tron  feifitenün  na 
toe  Tori  vo  da  Santa  Bybel-boekoe.  Calw  1856.  (l'ebersetzuog-  der  Zweimal 
zwei  und  fünfzig  biblischen  Geschichten  des  Calwer  Verlagsvereins.)  Der 
Einleitung  zu  dem  zweiten  der  genannten  Bücher,  welches  ausser  dem  VVb'r- 
terbuche  nicht  weniger  als  707  negerenglische  Spröcbwörtcr  mit  Cebcrselzuog 
und  Erklärung  enthält,  entnehmen  wir  folgende  interessante  Notizen: 

Die  ersten  Ansiedler  Surinames  waren  tbcils  Engländer,  theils  portugie- 
sisch redende,  aus  Brasilien  und  Cayenne  eingewanderte  Juden.    Beide  rede- 
ten zu  ihren  zahlreichen  Negersclaven  in  der  eigenen  Sprache ,  die  aber  von 
den  Negern  nur  unvollkommen  aufgefasst  und  gesprochen  wurde.  So  bildeten 
sich  unter  den  Negern  der  Kolonie  von  Anfang  an  zwei  neue,  unter  sich 
verschiedene  Sprachen  aus,  die  Negerenglische  und  die  Negerportu- 
giesische, die  jedoch  ,  wie  scharf  sie  ursprünglich  geschieden  sein  moch- 
ten, mit  der  Zeit  sich  gegenseitig  ergänzten  und  manche  Worte  und  Wen- 
dungen mit  einander  gemein  hatten.     Letztere  Sprache ,    ursprünglich  ein 
verdorbenes  Portugiesisch,   wurde  auf  den  zahlreichen,  jüdischen  Eignern 
zugehörigen  Plantagen  gesprochen  und  ist  nun ,  mit  dem  Wohlstand  derer, 
die  sie  einführten ,  aus  der  Kolonie  fast  verschwunden.    Sie  wird  nur  noch 
von  einem  Stamme  der  freien  Buschneger  gesprochen,  dem  der  sogenannten 
Saramakkaner  an  der  oberen  Suriname,  welche  meist  von  den  genannten 
Plantagen  abstammen  und  beim  Friedensschlüsse  1760  die  Wälder  an  der 
oberen  Saramakka ,  tief  im  Innern,  bewohnten,  jetzt  aber  ihre  Wohnsitze  on 
der  oberen  Soriname  haben.   Doch  lernen  und  verstehen  diese  Saramakkaner, 
unter  denen  die  Herrnhuter  seit  nun  fast  hundert  Jahren  eine  Mission  haben, 
wenigstens  diejenigen  unter  ihnen,  welche  in  Verkehr  mit  der  eigentlichen 
Kolonie  stehen,  ausser  ihrer  eigenen  „Djoe-tongo"  d.  h.  Judensprache,  auch 
die  Negerengliscbe.     Diese,  von  den  Negern  selbst  gewöhnlich  „Ningre- 
tongo"  d.  h.  Negersprache  genannt,  oder  auch  schlechtweg  „Ningre"  d.  h. 
Negerisch,  häufig  aber  auch  „Bakrn"  d.  h.  Europäisch  [?j ,  ist  auch  nach 
Eroberung  der  Kolonie  durch  die  Holländer  und  Abtretung  derselben  von 
Seiten  Englands  an  Holland  im  Frieden  zu  Breda,  Negerspracbe  geblieben, 
und  ist  nun,  mit  obiger  Ausnahme,  die  allgemeine  Umgangssprache  der  Neger 
unter  einander  und  zugleich  die,  in  welcher  Europäer  mit  ihnen  verkehren. 
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Anhang 

zur  Frage  über  die  ältesten  lebersctzungen  Indischer  und 
persischer  medicinischer  Werke  ins  Arabische, 

VOQ 

Prof.  G.  Flügel. 

(S.  Bd.  XI,  S.  148  fT.) 

Zu  den  zwülf  aas  dem  um  377  (987  n.  Chr.)  vollendeten  Fihrist  al- 
'  ulüra  a.  a.  O.  aufgerührten  medicinischen  Werken  indischen  Ursprungs  haben 
sieb  norb  einige  andere,  die  ich  wie  die  frühem  zu  weiterer  Verfolgung 

empfehle,  gefunden:  1.  ^A^LfJt  jy&~  V^-S-f  das  Buch  des  Indiers 
Schescfizer  (oder  Scbuscbzur;  Andere  ^^äuÄ,  OjJ^J»^  O^Äwä  Scbescbzü. 
Sebeschzed,  Schescbwed,  oder  Schuschzü ,  Schuscbzud,  Schuschwud),  das  diu 
Symptome  der  Krankheiten,  die  Kenntnis»  ihrer  Heilung  und  der  Arzneimittel 
in  zehn  Büchern  behandelt  und  auf  Befehl  des  bereits  genannten  Barmckiden 
Jahja  Bin  Chalid  in  das  Arabische  übersetzt  wurde.  —  Vgl.  ty.  Cb.  V,  S.  104. 

nr.  10223.  -  2.  ^ß)  ^U-^J  JÜl  i  r3jJI,  JU4J!  o^SI  ~^Ü? 

w^LT  CT»  das  der  verschiedenen 

Meinungen  der  Indier  und  Rumäer  (spätem  Griechen)  über  Warm  und  Kalt, 
die  Kräfte  der  Heilmittel  und  die  Bestimmung  der  Jahreszeiten.  Zu  den 
Büchern  der  Indier  gehörend.  —  Vgl.  tf.  Cb.  V,  S.  35.  pr.  9785.  —  3. 

das  Buch  des  Indiers  Asiräsein  (Andere: 
psmj  ^f»\  arabisirt,  p9\j-S  ^  p4*\j*~.\^y  dessen  wahrscheinlich  medici- 
oiseber  Inhalt  nicht  weiter  angegeben  wird.  —  Vgl.  U.  Cb.  V,  S.  40,  nr. 
9823,  und  III,  S.  54,  wo  es  zu  den  Büchern  über  die  magischen  Eigen- 
schaften der  Buchstaben  und  Namen  gerechnet  wird,  wahrscheinlich  der  Lesart 

p*m    Jj-*»^  zu  Liebe.  —  4.  ^lAx^Jt  ^jjULäJ  B^.h^H  das  Buch 

über  die  Thierarzneikunde  vom  Indier  Schanak.  —  Vgl.,  y.  Cb.  V,  S.  59. 
nr.  9953.  —  Wüstenfeld,  Gesch.  d.  Arab.  Aerzte  S.  5,  und  Dietz,  Aoalecta 

med.  S.  119  ff.  —  5.  tjX^S  .Uw^lfisdl  *"u*i  ^jü'ZÄ^S 

•U*XäJt  das  Buch  der  Erklärung  der  Namen  der  Officinal-PQauze  »)  durch 
zehn  (andere)  Namen,  von  einem  allen  Indier.  —  Vgl.  ]),  Ch.  V,  S.  63. 

nr.  9984.  -  6.  O^UL*  ,j-^>  ^AJ^t  ^UUJ  r^Jt  Zltf  dos 
Buch  der  Gifte  vom  Indier  Schanak,  in  fünf  Abhandlungen,  das  der  Indier 


1)  Absichtlich  gedenke  ich  nochmals  dieses  bereits  oben  S.  152.  13)  er- 
wähnten Werkes,  weil  die  Verschiedenheit  zwischen  den  Angaben  im  Fihrist 
nnd  den  andern  Quellen  doch  so  gross  ist,  dass  es  zwei  besondere  Werke  sein 

könnten.    leb  Ins  «Lftfc  im  9.  Cb.  a.  a.  0.  'oc&r,  es  scheint  jedoch  als  (das 

CoUectivuin)  'accar  Ofüciual-Pflauze  zu  nehmen  zu  sein. 
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Maokab  aas  dem  Indischen  ins  Persische  übersetzte.  Dieser  Uebersetzung 
ins  Persische,  die  für  den  Barmekiden  Jahja  Bin  Cbalid  veranstaltet  wurde, 
stand  ein  Mann  vor,  Namens  Abu  Chätim  (so  alle  Codd.  vielleicht  frir  IJätim) 
aos  Balcb.  Hierauf  übersetzte  das  Buch  (aus  dem  Persischen  ins  Arabische) 
für  den  Chalifen  Ma'mun  dessen  Freigelassener  'Ali  Bin  al-'Abbäs  Bin  Ahmad 
Bin  al  -  Gauhari ,  der  das  Buch  dem  Chalifen  Ma'mun  vorzulesen  den  Auftrag 
halle.  —  Vgl.  9  Ch.  V,  S.  96.  nr.  10195,  und  Dietz  a.  a.  0.  —  Ob  auch 

d  a  s  B  uc  h  des  Verborgenen  vom  Indier  Samur  (^iXJifJj  ^*L*J  ^li*  ^j\jS 
JJ.  Ch.  V,  S.  79.  nr.  10082)  ein  medicinisches  sei,  mag  einstweilen  dahin 
gestellt  bleiben. 

Nach  weiterer  Umschau  in  unsern  Lehrbüchern  der  Geschichte  der  Me- 
dicin  und  Botanik  stellt  sich  heraus,  dass  sie  säinmtlicb  nur  das  Bach  (des) 
S us rata  —  dieses  nach  Original  und  Übersetzung  —  und  das  Buch  Seirek 
(Scharaka;  besprechen ,  über  alle  andern  aber  schweigen  und  der  Zukunft 
einen  nähern  Nachweis  ihrer  Existenz,  ihres  Ursprungs  and  ihres  Inhalts 
überlassen.    Um  so  dankbarer  bin  ich  Herrn  Prof.  Stanzler,  dass  er  bereits 

zur  Deutung  des  Werkes  ^Lä«*  cXi*»      qLä*P  iXaam  d.  i.  siddistbäna  den 

Weg  gezeigt  bat.    Die  Einschiebung  des  q  darf  nicht  stören  und  iuuss  einen 

sprachlichen  Grund  haben,  da  die  Araber  in  mehrern  Fremdwörtern,  wie  es 

schon  das  von  Sleuzler  angeführte  w\a£ «AJLm>s=  siddhanla  zeigt,  dasselbe 

einfügen.     Ein  anderes  Beispiel  ist  das  Wort  D?1?  *>10  >  aus  dem  sie 

a^CjJUa»,  das  sie  durch  ,Jl*Ji  iXa«»  erklären,  gemacht  haben.  Vgl. 


y.  Ch.  III,  S.  fi21.  nr.  7260,  wobei  zu  bemerken  bleibt,  dass  sich  dieses 
Nun  in  den  angegebenen  Beispielen  allemal  zwischen  Sin  und  Dal  befindet. 

Dagegen  ist  die  Frage,  in  welche  Zeit  die  Abfassung  der  Werke  Susruta's 
and  Scbaraka's  zu  setzen  sei,  durch  falsche  Deutung  des  Ausspruchs  Wilson'*, 
der  das  neunte  und  zehnte  Jahrhundert  —  ohne  zu  sagen  vor  oder  nach 
Christi  Geburt  —  dafür  annimmt,  eine  sogenannte  brennende  geworden. 
Unstreitig  bat  er  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt  gemeint,  zu  wel- 
chem Resultate  annähernd  auch  Prof.  Stenzler  ganz  unabhängig  von  Wilson 
gelangt  ist.  Vgl.  'über  diesen  Streit  Geschichte  der  Botanik.  Studien  von 
Emst  H.  F.  Meyer.  Königsberg  1856-  3r.  Bd.  S.  6  ff. ,  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte der  Medicin.  Von  Dr.  Uäser.  2.  Aufl.  Jena  1853.  S.  3  ff.,  Vuller*, 
der  ebenfalls  Wilson  das  IX.  oder  X.  Jahrhundert  vor  Christo  sagen  lüsst, 
im  Janus  von  Henschel  Bd.  1.  Breslau  1846.  S.  229,  Slcnzler  ebenda 
S.  441  ff. ,  und  Hessler  in  seiner  Uebcrsetzung  des  Susruta  und  dem  Coin- 
mentar  dazu. 

Um  etwas  zur  Lösung  dieser  Frage  beizutragen,  nannte  ich  bereits  oben 
absichtlich  das  Jahr  der  Vollendung  des  Fihrist  (um  987  Chr.).  Ein  schla- 
genderes Zeugniss  dafür  kann  es  nicht  geben ,  dass  die  Originale  einige 
Jahrhunderte  alter  sein  müssen.  Susruta  wurde  bereits  unter  dem  Barmeki- 
den Jahja  Bin  Cbalid,  dessen  Tödtung  In  das  J.  190  d.  Fl.  (805  Chr.)  fällt, 
übersetzt ,  milbin  muss  das  indische  Original  früher  geschrieben  sein  und 
bat  sicher  einen  bedeutenden  Zeitraum  gebraucht,  ehe  es  aus  Indien  nach 
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Baghdad  gelangte.  l'numstösslich  gewiss  also  ist,  dass  das  neunte  oder 
sehnte  Jabrhoadert  nach  Christi  Geburt  voo  Wilson  zu  spät  gegriffen  ist. 
Eine  weitere  Verfolgung  der  einschlagenden  Momente  Tür  möglichst  grössere 
Annäherung  zn  einer  bestimmtem  Autwort  auf  die  angeregte  Frage  bleibe 
Andern  überlassen. 

Ceber  den  S.  153.  20)  genannten  griechischen  Arzt  Theodocos  vgl. 
noch  Meyer  a.  a.  0.  III.  S.  92  ff.  und  Wüstenfeld,  Geschichte  der  arabi- 
schen Aerzle,  S.  9;  meine  Bemerkung  aber  S.  153.  16),  dass  Theodocus 
im  Tarich  al-hukamä  nicht  erwähnt  sei,  nehme  itfi  hiermit  zurück.  Es 

heisst  daselbst  von  ihm :  &  tft^"  f^l~^f  ;AaO  ^  w^b  ^.  JUS 

*^L>(  (Aa^jü  *Jj  aJj^Jt 

)y**+i\  yr*)  \&  0^  \JmyM       cf****  d-  n«  „Theodocos,  ein  Arzt 

zu  Anfange  der  Herrschaft  des  Islam,  bekannt  unter  der  Dynastie  der  l'maj- 
jaden,  stand  im  besondern  Dienste  des  Uaggäß  Bin  Jüsuf,  halte  ausge- 
zeichnete Schüler ,  die  nach  ihm  zu  hohem  Ansehen  gelangten ,  und  von 
denen  einige  die  Gründung  der  Dynastie  der  Abbssiden  erlebten,  wie  FurAl 
Bin  Schabnala,  der  Arzt  des  isa  Bin  Musa  (Vetter  Mansur's  und  Statthalter 
von  Kufa  t  187  =783/4  Chr.),  der  unter  al-Mansür  starb." 


Beitrag  zur  Beantwortung  von  Prof.  Flüge  Ts  Fragen 
über  Indische  Mediciner,  S.  148  ff. 

Statt  JUm  wie  S.  149,  oder  ^U»*9  «X^  wie  bei  Dietz,  Aual. 

med.  p.  118  steht,  ist  wahrscheinlich  qIä**S>*XJU»  zu  schreiben,  und  dies 

für  eine  Umschreibung  des  Sanskritwortes  siddhisthaua  zu  nehmen.  Ge 

uuuer  würde  natürlich   0L**P%>Jc~   sein,  aber  die  Einscbiebung  des  ^ 

findet  sich  nueh  in  JU9  JU~  für  siddhanla.  Dass  durch  siddhisthaua 

ein  besonderer  Tbeil  der  medicinischen  Wissenschaft  bezeichnet  wird,  sehen 
wir  aus  Madbus udann's  Uebersicht  der  Wissenschaften,  in  Weber's  Indi- 
schen Studien,  Bd.  I,  p.  21,  l.  2.  Madbus&dana  sagt  dort,  die  Medicin 
umfasse  acht  verschiedene  stban&ni  (loci ,  capita) ,  und  nennt  als  letztes  der- 
selben die  siddhi,  d.  b.  die  Vollendung,  deu  glücklichen  Erfolg.  Ich  kenne 
freilieh  kein  medieinisches  Werk,  welches  den  Titel  siddhisthaua  führt. 
Ein  Werk  des  Dhanvantari  (Dietz,  I.  I.  Codex  IV)  heisst  siddhiyoga. 
Auch  vermag  ich  nicht  anzugeben ,  welcher  Gegenstand  in  dem  Abschnitte 
von  der  siddhi  bebandelt  worden.  Dhanvantari's  Werk  scheint  ein 
ziemlich  vollständiges  System  der  Nosologie  und  Therapie  zu  enthalten.  Aber 

der  Arabische  Ausdruck  g^*^  (d«"«  •«  ifll  doch  wonl  auch 

oben  p.  149  nach  Dietz  p.  118  zu  lesen)  über  de  ratione  boni  eventus,  ist 
gewiss  nur  als  gelreue  Uebersetzuug  des  Wortes  s  i  d  d  b  i  s  t  b  ä  n  a  zu  verstehen. 
Breslau,  Januar  1857.  A.  Stenzler. 
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Leber  den  Anfang  der  Sidonisehen  Inschrift. 

Von  Dr.  €.  Wex. 

Den  Anfang  der  Sidonisehen  Inschrift  übersetzen  die  Meisten:  Im  Jahr 
XIV  metner  Regierung,  des  Königs  E«monazar,  Königs  der 
Sjdonier  —  —  sprach  König  Esinunazar  also:  Ich  u.  s.  w. 
Ewald  und  Schlottmann  bemerken  mit  Recht,  dass  diese  Auffassung  des  Satzes 
unzulässig  ist,  denn  die  angefangene  Rede  des  Königs  würde  durch  die  Worte 
es  sprach  der  König  auf  seltsame  Weise  unterbrochen.  Um  diesen  Uebel- 
stand  zu  beseitigen ,  will  Ewald  das  unverkennbare  ^jgfiib  an^ers  acu- 

ten, Schlottmann  *  zu  einem  SufOxum  3.  pers.  sing,  machen.  So  bekämen 
wir  zu  dem  noch  immer  fraglichen  Ewald'schen  q  noch  ein  drittes  Suffixum 
3.  pers.  sing. ,  eine  Annahme ,  die  höchst  bedenklieb  erscheinen  muss.  Ver- 
suchen wir  also  eine  einfachere  Lösung  jener  Schwierigkeit.  Stände  blos  da: 
^WSÖfit!?  ya'HNI  ^lD?  H3U33,  80  würde  Jedermann  das  in  den  Büchern  der 
Könige  so  bäuGge  j|-p^  j>att5-n3tDa  dariu  finden.  Statt  des  einfachen  Namen 
des  Königs  könnte  es  nun  "auch  ^TyaETÜfit  *|bob  heissen.  Wenn  nun  ferner 
der  Phönizier  (ähnlich  dem  *3^k  der  Hebräer)  auch  ausser  der  Anrede 
seine  Götter  <%n$ ,  Vtb^a,  fb^a'  nennt  (s.  Gesen.  Monom,  p.  400),  warum 
soll  nicht  der  Unlertban  eines  Königs-  mit  derselben  Devotion  13^33  *a£eo  ? 
Warum  soll  man  also  nicht  übersetzen:  Im  Jahre  XIV  meines  Königes 
Esmunazar,  womit  eben,  wie  in  den  Büchern  der  Könige,  das  Regierungs- 
jabr  bezeichnet  ist.  So  ist  wohl  auch  auf  den  Peblevi-Münzen  die  häutige 
Formel  tobö  ffiObö    Unser   König  der   König   von  Iran 

(Scblottmann  p.  412)  zu  erklären. 


Aus  einem  Briefe  des  Dr.  Bleek  an  Dr.  M.  Haag. 

Entumeni,  Zululand,  Südafrika. 

Donnerstag  den  29.  Mai  1856. 
—  Du  möchtest  gern  etwas  über  die  Zulu's,  unter  denen  wir  leben, 
boren.  Dies  ist  ein  Capitet ,  an  dem  ich  nicht  weiss ,  wo  zu  beginnen. 
Vielleicht  interessiren  Dich  noch  am  meisten  ein  paar  Bemerkungen  über  die 
Zulu-Religion.  Ihre  Offenbarung  besteht  in  den  inhlamon.  Das  Wort  beisst 
ursprünglich  Beere,  Kern,  hat  dann  aber  auch  die  Bedeutung  von  Ab- 
theilung, Kapitel.  Deo  inhlamon  zu  Folge  hat  am  Anfange  Umkulunkulu 
die  Menschen  erschaffen  ( wa-dabula  abuntu  oder  wa-veza  abuotu ) ,  ebenso 
die  Rinder,  Ziegen,  Schaafe,  Hunde  und  überhaupt  alle  Dinge.  Umkuluokula 
Hess  alles  hervorgeben  ohlanga  d.  h.  aus  dem  Rohre,  was  ursprünglich  An- 
fang bedeuten  soll,  nuo  aber  von  den  Znlu's  eigentlich  gefasst  wird.  Dann 
sprach  Umkulunkulu  zu  dem  Chamäleon  ( unoaba )  :  Gehe  bin  und  sage  den 
Menschen,  dass  sie  nicht  sterben  sollen.  Dann  schickte  Umkulunkulu  das 
intulo,  eine  Art  Eidechse ,  den  Menschen  zu  sagen ,  dass  sie  sterben  müssen, 
alle  Menseben  und  alle  Thiere.  Diess  ist  die  Grundsage.  Umkulunkulu  ist 
den  Zulu's  die  letzte  Ursache  aller  Dinge;  alle  ihre  Einrichtungen,  Sitteo, 
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Gebräuche,  ihre  leibliche  and  geistige  Beschaffenheit  rührt  von  Umkulunkulu 
her.    Sie  sagen  z.  B. :  es  sagte  Umkulunkulu ,  die  Männer  sollen  die  Weiber 

schlagen,  welche  sündigen;  ferner:  die  Weiber  sollen  gekault  werdeu  für 
Rindvieh  von  dem  Vater,  l  cberhaupt  der  ganze  sociale  (Index  der  Kadern 
ist  wie  ihre  Ohren  und  Nasen  durch  Anordnung  von  Umkulunkulu  bestimmt. 
U.  wird  übrigens  trnl/.  alledem  von  deii  Zulu's  su  gut  wie  pur  nicht  verehrt. 
Gebete  and  Opfer  werden  an  die  a  mafalozi  gerichtet.  Dies*  sind  die  Geister 
der  verstorbenen  Häupter  der  Familie  oder  des  Stammes  ,  die  ihre  Erschei- 
nung auf  Erden  in  der  Gestalt  von  .Schlangen  (innyoka  ,  einer  unschuldigen 
Art  von  Hausscblangen)  machen.  Ihnen  werden  zur  Versöhnung  Opfer  dar- 
gebracht» und  wenn  e»n  Unglück  die  Zulu's  befällt,  so  hat  es  der  ihlozi 
geschickt,  den  mau  erzürnt  hatte.  Pussirt  ihnen  etwas  Gutes,  so  danken  sie 
dem  ihlozi ,  der  ihnen  gnadig  gewesen,  und  preisen  ihn.  Ein  religiöser  Zulu 
wird  bei  jedem  Niesen  ein  Gebet  an  den  ihlozi  richten.  Ich  kann  hier  nicht 
alle  Gelegenheiten  nufzähleu  ,  bei  denen  den  mahlozi  Opfer  gebracht  werden 
von  Rindern  oder  Ziegen,  und  alle  die  (Jcrcmonicu  beschreiben,  die  dabei, 
besonders  bei  grossen  Festen  ,  beobachtet  werden.  Der  ihlozi  wird  erwartet 
an  dem  Opfer  Tbeil  zu  nehmen ,  indem  er  von  einem  im  Hintergründe  der 
Hülle  aufgehangenen  Stücke  zehrt.  Sie  haben  Erscheinungen  von  den  mahlozi 
in  der  Gestalt  von  Sehlangen.  So  stritten  sich  vor  einigen  Jahren  ein  Paar 
dieser  Schlangen  im  königlichen  Kraale.  Die  Weisen  des  Landes  erklärten, 
dass  es  die  Geisler  Tshaka's  und  Dingani's,  der  Rrüder  und  Vorgänger 
Mpando's  seien,  die  sich  auch  nach  dem  Tode  noch  bekämpften.  Darauf 
ordnete  Mpanda  an,  den  ihlozi,  den  mau  als  Dingnni  zu  erkennen  glaubte, 
zu  ergreifen  und  zu  tödten.  Dies  war  eigentlich  eine  unerhörte,  ja  bis  dahin 
unter  den  Zulu's  wohl  unerdachte  Frevellhal;  aber  was  der  König  thul,  muss 
immer  recht  seyn.  So  wurde  die  Schlange  ergriffen  und  gctödlct.  IN  ach 
einiger  Zeit  zeigte  sich  aber  an  einem  andern  Orte  wiederum  eine  Schlange, 
in  der  die  Weisen  wieder  Dingani  erkannten.  Auch  sie  wurde  verbrannt  und 
die  Asche  verstreut.  Aber  noch  einmal  zeigte  sieb  Dingani,  und  noch  einmal 
verbrannt  Tand  er  sich  wieder,  bis  endlich  der  König  daran  verzweifeile 
Dingani  zerstören  zu  können  und  nun  das  Schlangenbrennen  aufgegeben  hat. 
Mpanda  ist  hiedurch  im  ganzen  Lande  zum  Gelächter  geworden.  Seitdem 
sagen  Viele:  „wie  konnte  Mpanda  denken  einen  ihlozi  zu  zerstören?  Die 
Schlange  kann  er  freilich  tödten,  aber  der  ihlozi  entflicht  und  nimmt  eine 
andere  Gestalt  au  ;  der  ihlozi  ist  ja  unsterblich.'*  Früher  halten  namentlich 
die  roheren  Gemüther  wohl  nicht  an  eine  Unterscheidung  zwischen  ihlozi 
und  der  Schlangengestalt  (inuyoka)  gedacht.  Diess  ist  eine  neue  Phase  in 
ihrer  Dogmcngeschichle.  —  —  Der  Titel  des  Zulufiirsteu  ist:  „Schöpfer  der 
Welt'*  und  es  glauben  viele  Leute  im  Zululande  wirklich,  dass  Mpanda  die 
Welt  erschaffen  hübe.  Es  giebl  in  der  Zulu-M)  thologie  noch  eine  Person, 
die  sehr  wenig  hervortretend  ist,  u  Sundo ,  über  die  ich  vielleicht  später 
Genaueres  erfahren  kann. 


♦ 
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Berichtigung  zu  S.  146.  147  d.Z. 

Nachdem  ich  die  Münze  des  Ali  ar-Ridba  aus  Samarkand  noch  einmal 
durch  eine  «ehr  scharfe  Loupe  untersucht  habe,  finde  ich,  dass  die  aller- 
dings ziemlich  undeutliche  Einerzabi  jedenfalls  nicht  sondern  (jw3f 
zu  lesen  ist,  so  dass  unsere  Münze  mit  der  von  Soret  angerührten  iden- 
tisch ist. 

Desgleichen  habe  ich  mit  derselben  Loupe  die  unter  4.  angeführte  Münze 
aus  Arrin  v.  J.  213  untersucht  und  den  Nainen  oben  jetzt  deutlich  Ak> 
O^ß  gelesen,  nur,  ob  u\i:>  oder  ^L>,  bleibt  zweifelhaft.  Der 
untere  Name  ist  sehr  übel  erhalten,  wahrscheinlich  soll  er  aber  auch 
JUjj  lauten;  jedoch  wage  ich  dieses  nicht  bestimmt  zu  behaupteu. 

G.  H.  F.  Nessel  mann. 


Berichtigung 

zu  Bd.  X,  S.  815  I.  Z.  bis  S.  816  Z.  6. 

Statt  „Der  Gedanke  —  macht  mich  so  kühn"  lese  man  dort:  „Sollte 
indessen  mein  geringes  Geschichtswerk  für  die  Hisloriographen ,  welche  die 
Geschichte  des  osmaniseheo  Reiches  fortsetzen  werden,  —  deren  Abfassung 
Ihnen  nach  Inhalt  und  Form  in  so  ausgezeichneter  Weise,  frei  von  dem 
Makel  der  Fälschung  und  des  Haschens  nach  lauschendem  Schein  und  geziert 
mit  authentischen  Quellenangaben,  gelungen  ist,  —  eine  Materialiensummlung 
abgeben  können,  so  würde  diese  Ehre  mir  genügen,  und  dieser  Gedanke 
macht  mich  so  kühn14  u.  s.  w. 

Zu  Bd.  XI,  S.  125  —  128. 

In  den  Zahlenangaben  nach  Aspern  halte  Herr  Dr.  Bebrnauer  aus  dem 
Originale  den  Ausdruck  „Last"  («jjjd,  d.  h.  100,000)  beibehalten.  Bei  der 
Umschreibung  der  so  bezeichneten  Summen  in  gewöhnliche  Ziffern  ist  durch 
meine  alleinige  Schuld  wie  — bessere  Arilbmeliker  als  ich  wohl  langst  bemerkt 
haben  werden  —  überall  eine  Null  zu  viel  gesetzt  worden.  Es  moss 
daher  S.  123  Z.  '29  statt  „1,223,000,000"  geschrieben  werden:  122,300,000; 
Z.  30  statt  „1, 264,000,000 44 :  126,400,000;  Z.  32  statt  „  1,782,000,000  " : 
178,200,000  u.  s.  w.  bis  S.  128  Z.  II,  statt  „1,600,000,000":  160,000,000. 

Fleischer. 
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Hebräische  Zeitschriften. 

1.  yibtlrt.    Wissenschaftliche  Abhandlungen  Über  jüdische  Geschichte,  Li- 

teratur md  Atterthumskunde.  I.  Lemberg  1852.  164  S.  II.  Das. 
1853.  IV  n.  164  S.   III.  Das.  1856.  VI  u.  178  S.  8. 

2.  129 n  013*    Kerem  Chemed  ...  Neue  Folge  (Band  VIII )  Briefe  und 

Abhandlungen ,  die  jüd.  Liter,  u.  die  mit  ihr  verwandten  Wissen- 
schaften betreffend  .  ..  Herausgegeben  von  S.  Sachs,  Berlin  1854. 
IV  o.  220  S.  —  Baad  IX.  Das.  1856.  II  o.  160  S.  8. 

3.  123713  Ozar  Kechmad.  Briefe  und  Abhandlungen ,  jüd.  Literatur 

betreffend  ...  Herausgegeben  von  Ignaz  Blumen  feld.  I.  Wien 
1856.  VIII  u.  182  S.  8. 

Es  ist  ein  bober  Triumph  für  die  Wissenschaft,  wenn  sie  wahrnimmt, 
dass  ihre  Bestrebungen  aneh  in  diejenigen  Kreise  dringen,  welche  ihr  niebt 
ausschliesslich  gewidmet  sind,  und  auch  dort  versucht  wird,  ihre  Resultate 
zu  fordern.  Cmsomebr  ist  es  auch  ihre  Pflicht,  diese  Versuche  mit  Wohl- 
wollen  aufzunehmen.  Solche  Arbeiten  haben  aber  gewöhnlich,  wie  sie  in 
einem  eigentümlichen  Kreise  entstehn,  auch  ihr  besonderes  Publicum;  für 
dieses  berechnet,  dringen  sie  weniger  in  die  wissenschaftlichen  Kreise  und 
finden  dort  weniger  Beachtung.  Dies  erhübt  die  Pflicht,  auf  sie  hinzuweisen 
und  von  ihnen  Kunde  zu  geben,  damit  auch  die  zerstreuten  Körner  achter 
Forschung,  welche  sich  darin  finden,  nicht  unbenutzt  bleiben. 

In  der  Mendelssobn'schen  Periode  (1783)  fassten  einige  junge  gebildete 
Männer  den  Entscbluss,  durch  eine  in  hebräischer  Sprache  erscheinende 
Zeitschrift  Geschmack  und  Bildung  unter  den  Juden  zu  verbreiten,  welche 
damals  an  der  allgemeinen  geistigen  Entwickeluug  des  deutschen  Volkes 
noch  nicht  Theil  nehmen  konnten.  Der  „Meassef"  (Sammler),  wie  sie  ihre 
Zeitschrift  nannten,  erschien  mehre  Jahre  hindurch  und  erfüllte  treu  seinen 
Beruf;  aber  grade  dadurch  dass  er  seinem  Zwecke  entsprach,  sowie  durch 
das  volle  Kiuleben  der  Juden  in  den  gesammten  Culturzustand ,  ward  er  ent- 
behrlich und  konnte  sich  nicht  erhalten.  Allein  was  für  die  Juden  Deutsch- 
lands überflüssig  war,  das  machte  sich  noch  immer  für  die  Juden  Polens 
und  Russlands  als  Kedürfniss  geltend,  und  konnte  demselben  in  jenen  Ländern 
selbst  wegen  des  dort  auf  ihnen  lastenden  körperlichen  und  geistigen  Druckes 
nicht  genügt  werden,  so  übernahmen  die  augräuzeuden  Gebiete  Deutschlands 
diese  Aufgabe,  und  unter  den  mancherlei  ephemeren  Erscheinungen  in  die- 
sem Sinne  machten  sieb  besonders  die  in  den  zwanziger  Jahren  in  Wien 
herausgegebenen  „Bikkure  ha-ltlim"  (rVübfröcbte  der  Zeilen)  bemerklieb. 
Dennoch  kränkelten  alle  diese  literarischen  Unternehmungen,  so  lange  sie 
sich  auf  einem  unbestimmten  allgemeinen  Literaturgebiete  bewegten ,  das  sie 
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Charakterlsirende  in  der  'Eigentümlichkeit  ihrer  Form  ,  in  ihrem  neuhebräi- 
schen Gewände  stich  teu  und  daher  in  den  Irrtbum  verfielen,  als  ihre  Haupt- 
aufgabe die  Pflege  des  neuhebräischen  Stytes ,  die  Veröffentlichung  von 
ästhetischen  Producten  in  diesem  Idiome  zu  betrachten.  Unterdessen  jedoch 
waren  in  Deutschland  neue  wissenschaftliche  Bestrebungen  auf  streng  jüdischem 
Gebiete  erstanden ;  der  Versuch  ward  begonnen,  die  Masse  der  mittelalterlich- 
jüdischen  Literatur-Erzeugnisse  kritisch  zu  durchmustern  und  historisch  dar- 
zustellen. Dies  war  ein  Inhalt,  der  für  solche  durch  ihre  Form  dem  Juden- 
tbom  zunächst  gewidmete  Zeitschriften  sich  besonders  eignete,  und  schon  in 
den  genannten  Bikk.  ha-Itüm  fanden  daher  diese  Bestrebungen  ihren  Aus- 
druck, vertreten  durch  die  Männer,  welche  auch  später  noch  auf  diesem 
Gebiete  weiter  arbeiteten  und  zu  wohlverdientem  Rufe  gelangt  sind,  Luzzatto, 
Hapoport  und  Reggio.  Allein  so  tüchtig  die  Arbeiten  dieser  Männer  waren, 
so  sehr  namentlich  Rapoport's  Biographien  einer  weit  verbreiteten  Anerken- 
nung und  eines  nachhaltigen  Einflusses  sich  erfreuten,  so  entstand  doch  ein 
Widerspruch  zwischen  der  ursprünglichen  Tendenz  der  Zeitschrift,  welche 
blos  die  oeuhebräisebe  Färbung  allgemein  literarischer  und  ästhetischer  Bil- 
dungselemente im  Auge  hatte,  und  dem  neuen  Inhalte,  welcher  in  sie  ein- 
strömte, —  und  der  neue  Wein  zersprengte  die  alten  Schläuche. 

Eine  neue  periodische  Schrift  erstand,  welche  sich  lediglich  die  Pflege 
des  neuen  jüdisch-wissenschaftlichen  Elementes  zur  Aufgabe  machte  und  alles 
Andere  als  Ballast  wegwarf;  es  war  dies  der  „Kerem  Chemed",  welcher  in 
sieben  Bänden  durch  Goldenberg  in  Tarnopol  erschien  und  dessen  Haupt- 
trager  die  drei  oben  genannten  Gelehrten  waren.  Viele  treffliche  literar- 
historische Entdeckungen  und  Untersuchungen  sind  dort  mitgctheilt,  und  das 
Unternehmen  wuchs  von  Band  zu  Baad  an  Anerkennung.  Allein  das  Gesetz 
der  Vergänglichkeit,  welches  sich  in  allen  irdischen  Dingen  erfüllt,  be- 
währte auch  bei  diesem  Unternehmen  seine  eherne  Notwendigkeit.  Dem 
Herausgeber  ward  es  immer  schwerer,  sein  in  uneigennütziger  Liebe  zärtlich 
gepflegtes  geistiges  Kind  zu  erhalten,  und  als  er  starb,  fand  auch  das  Unter- 
nehmen sein  Ende. 

In  neuster  Zeit  nun  erhielt  das  Verlangen,  die  leergewordeoe  Stelle  aus- 
zufüllen ,  seinen  Ausdruck  in  den  rubricirten  periodischen  Schriften,  die 
alle  dein  früheren  K.  Ch.  und  daher  auch  unter  sich  an  Tendenz  ähnlich 
sind,  wenn  auch  eine  jede  ihrer  eigentümlichen  Nüancirung  nicht  entbehrt 
Die  älteste  unter  ihnen,  auch  bereits  in  drei  Heften  vorliegend,  ist  ha- 
Chaluz  (der  Gerüstete),  und  sie  kündigt  sieb  schon  durch  diesen  Titel  als 
eine  zu  mutbigem  Kampfe  einberschreitende  an.  Sie  verleugnet  auch  diese 
Absiebt  nicht  und  verkündet  sowohl  in  leitenden  Artikeln  als  auch  in  andern 
Arbeiten  unverhohlen  ihr  Streben,  den  religiösen  Fortschritt  innerhalb  des 
Judenthums  zu  vertreten.  Sie  tbut  dies  mit  frischem  Mulhe,  zuweilen  mit 
einem  hart  bis  an  die  äusserste  Gränze  des  Schicklichen  anstreifenden  kecken 
Humor.  Die  Hauplträger  dieser  Zeitschrift  sind  0.  H.  Schorr  und  Abraham 
Krochmal  in  Brody ,  Männer  von  ciuer  gediegenen  wissenschaftlichen  Bildung 
und  tüchtigem  Streben.  Abgesehen  von  Aufsätzen  streng  jüdisch  reformatori- 
schen Inhalts,  sind  des  letztern  Ibalmudiscb-kriliscbe  Abbandlungen  über  Rabbi, 
den  Sammler  der  Mischnab ,  und  die  ganze  Patriarchen-Familie,  sowie  über 
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dessen  Schüler  Samuel  Jarehinai  höchst  beachtenswert.  Schorns  Arbeiten 
bewegen  sich  mehr  onf  literarhistorischem  und   bibel-krilischem  Gebiete. 

ta  ersterrr  Beziehung  verweisen  wir  vorn*' hin  lieh  auf  diu  Millheilmig  vier 
grösserer  ungedrnekter  Lieder  Judo  ha-Lcvi's  (1,  149 — 158),  einer  grösseren 
Dichtung  von  M.  Cb.  Luzzatto  (II,  105— 11r>)   und  der  verloren  geglaubten 
Makamc  eines  Mos  Wichtig  von  (iharisi  erwähnten  Dichters  Salumn  hen  Zakbcl 
(III,  154 — 15*).    Auf  diesem  Gebiete  bewege»  sich  auch  die  hier  mitgcthcil- 
ten  Arbeiten  Steinschneider'*  ,  der  unter  andern  .\.m  hrichlen  über  seine  Kni- 
deckungen in  Oxford  eine  interessante  Nnliz  piebt  über  den  von  ihm  aufge- 
fundenen  orab.   pesebriebenen   Commcnlar  Juda   hen   Bileam's    zu  den  zwei 
letzten  Büchern  des  Penlateucbs  (II.  HO  IT.)   und  Dichtungen  eines  unbekann- 
ten  Dichters  miltheill   (III,    150  IE).     Diesen  Arbeiten  sehliessen   sieh  die 
l'nlersucbungcn  des  Unterz.  an  über  den,  seiner  freisinnigen  Ansichten  wegen 
im  J.  1305  verfolgten   Dichter  und   Philosophen  Levi  b.  Ahraham  b.  Chajim 
und  seine  Zeitgenossen  nach  Münchner  Handschriften   (II,  1 '2  —  '27)   und  über 
den  E*egeten  und  Philosophen  Srlirmiu  inli  Ikriti  oder  INepropunte  (II,  158  fr.).  — 
Ein  grosseres  Interesse  Iiii.vseti  Schurr' s   bibel-krilisehe  Abhandlnngert  ein  (  I, 
97  —  tlti  und  III,  89—118).     Auen   die  Ansichten   der  neueren  Bibelkritik, 
deren  Anfange  man  freilich  schon  bei  Isaak  Israeli,  Abulwalid,  Mose  Gikulilia 
und  Aben  Ksra  auffinden  kann,   haben  in  diesen  lireis  der  hebräischen  Lite- 
ratur Eingang  gefunden,     \achma»  Krochmal   und  J.  S.  Keggio  ,  beide  nnn 
der  irdischen  Thätigkeit  entrückt,  haben  in  ihren  Schriften  dieses  Gebiet  mit 
Liebe  und  Einsieht  gepflegt ;   llapojiort  und  Luzzatto  wenden  sieh  demselben 
mil  einer  gewissen  Aengstlichkcit  zu.     Während  jener  den  massorethischen 
Text  überall  festhallen  zu  müssen  meint,  aber  gern  die  Spuren  niakkabäischer 
Ereignisse  in   den  Psalmen   und  des  Parsismos  in  dein  zweiten  Jesaias  ent- 
deckt: perhorrescirt  Luzzatto  das   Bestreben,   die   Aulliculicilät  eines  bibli- 
schen  Buches   anzugreifen  ,   seine   Ahfassungszeit   tiefer  hiuabzudrüeken  ,  als 
die  Tradition  sie  angiebt   (etwa  mit  Ausnahme  des  Kohelcth)  ,  ist  aber  nicht 
abgeneigt,    einzelne  Abweichungen  vom    massorethischen  Texte  zu  gestatten 
und  bringt  selbst   in  seinen   Schriften   manche   ingeniöse  Unjcclur.  Schorr 
hingegen  bewegt  sieh  auf  diesem  Gebiete  mit  vollster  Freiheit ,  ja  nicht  selten 
mit  einer  gewissen  raschen   Voreingenommenheit  für   gewagte  Conjeeturen, 
und   benutzt  sein    reiches   rahbinisches   Wissen  ,    um    nnch   hieraus  nachzu- 
weisen ,  dass  unser  Text  nicht  zu  allen  Zeiten   so   fest  gestanden   hat.  Auf 
das  grosse  Detail,  welches   Sch.  in  den   zwei  genannten  Abhandlungen  vor- 
führt,   ist  hier   nicht   der  Ort   einzugebn  ;    doch  verdienten   dieselben  dem 
grösseren    wissenschaftlichen    Publicum    zugänglicher    gemacht    zu  werden. 
Einem  ähnlichen  Gebiete  gehören  die  sprachlichen  l'ntersuchungcu  des  I  nterz. 
an  (III,  74  —  80.  158  ff.  u.  17*i).     F.s   wird    in  denselben   die  Bed.  :  bange, 
ängstlich  sein  für  das  Slw.  -r-Ji:  im  "cl,r-  un<l  tJrn  a,'J,,"•  Dialekten  nach- 
gewiesen und  danach  die  Stelle  lilgl.  4,  18  erklärt,  dieselbe  in  der  Misrhnah. 
der  thalm.  und  midrasch.  Literatur   hergestellt  und  mehre   Irrlhiiiner   in  den 
Lesarten  berichtigt.  Beispiele  aus  dem  Samarilanischen  dafür  beigebrut  ht  und 

danach   die  Stelle   in  den   Acta  SS.  Marlyruin   II,  2H'Z  Z.  i  v.  u.  :  wO^a 

vOCLA.Sl.L£>  ^t£,01X)  Kcu]  ,  «eiche  Bernstein  (diese  Ztsehr.  VI,  .*5f)  in 
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^jj^iO  berichtigt,  dabin  übersetzt:  er  Hess  sie  besorgt  am  ibr  Leben. 

Ausser  der  Berichtigung  mancher  thalin.  Lesarten  wird  noch  auf  die  Ver- 
wechslung der  Stämme  jb-jj  und  hingewiesen ,  gezeigt ,  dass 
in  Jes.  15,  2  bios  Schreib-  und  Druckfehler  ist  und  von  der  Massorah  nicht 
bestätigt  wird,  dass  hingegen  alte  (babylonische)  Lesart,  welche  das  Tbar- 
guiu  festhält,  in  Riebt.  21,  6:  mit  Rescb,  nnd  Ezech.  5,  11:  jp-nc* 
mit  Daleth  ist.  —  Die  Ausstattung  dieser  Zeitschrift,  deren  Furtsetzung  . 
wegen  ihrer  Frische  und  Regsamkeit  sehr  wüuscheuswerlh  ist,  leidet  an  den 
Gebrechen  des  Druckortes,  Lemberg. 

Ausschliesslicher  den  literarhistorischen  Stadien  gewidmet  ist  die  Zeit- 
schrift, welche  sich  auch  durch  die  Beibehaltung  des  Titels  dem  Kerem 
Che  med  (lieblicher  Weinberg)  anschliesst.  Die  Form  ist  die  briefliche, 
daher  auch  der  Ton  ungezwungener,  die  Arbeiten  von  geringerem  Umfange 
and  oft  blos  einzelne  Bemerkungen  an  einander  reibend.  Ich  verweise  hier 
blos  aas  B.  VIII  auf  meine  Charakteristik  Samuel  ben  Meir's  (41 — 51),  worin 
auch  aus  einer  Münchner  Handschrift  der  Comm.  des  S.  b.  M.  zum  ersten  Cap, 
der  Genesis  mitgetheill  (während  in  unsern  Ausgaben  dieser  Comm.  zu  den  ersten 
17  Capp.  fehlt)  und  der  Nachweis  geliefert  wird,  dass  im  Rascbi-Coiumentare 
zu  Hiob  der  Schluss,  nnd  zwar  von  40,  25  an,  S.  b.  M.  angehört.  Luzzatto 
giebt  and  bespricht  (79  — b3)  neue  Correclurco  zu  Onkelos.  In  Bd.  IX  ist 
besonders  za  beachten  Luzzatto's  Sammlung  von  150  Varianten  über  die 
Accentnation  (1  — 14),  einige  Bodlejana  von  Steinschneider  (37  ff. ) ,  von 
Vintker  interessante  Mitteilungen  über  „Thikkun  Soferim'%  besonders  nach 
den  eigentbümlicben  Odessaer  Handschriften  mit  der  s.  g.  assyrischen  Puncla- 
tion  (52 — 60).  Vom  Unterz.  ist  (19 — 26)  eine  Untersuchung  über  das  Wort 
^ISTt  dem  die  Bed.,  welche  ihm  Gesenius  (auch  in  der  neusten  Ausgabe 
von  Dietrich)  giebt:  „s.  v.  a.  *13T>  mas,  Mann,  von  Menschen  und  Tbie- 
ren"  abgesprochen,  vielmehr  nachgewiesen  wird,  dass  bios  der  er- 

wachsene Mann  bedeutet,  also  nicht  das  männliche  Kind  und  nicht  das 
männliche  Thier,  und  dann  die  verschiedene  Auffassung  und  der  umgewan- 
delte Gebrauch  dieses  Wortes  in  der  späteren  jüd.  Literatur  besprochen  wird. 
In  einer  zweiten  Arbeit  (61—71)  wird  Einzelnes  über  die  ISakdanim  und 
aus  denselben  beigebracht   und  die  Behauptung  aufgestellt,   dass  auch  im 
st.  absol.  yn«>  Lade  (mit  Chatefpalach)  und  nur  mit  dem  Artikel  1*n«jH 
zu  punetiren  sei,   eine  interessante  Stelle  aus  dem  ungedruckten  „Jesod 
mispar"  des  Aben-Esra  über  die  Verbindung  der  Zahlen  im  Hebräischen  be- 
sprochen und  ein  daselbst  angefahrter  Vers  eines  alten  Dichters  berichtigt 
und  erklärt,  drittens  die  früher  bereits  von  mir  und  Derenburg  nachgewiesene 
Verschiedenheit  in  einigen  Formen  der  1?  neu  begründet,  dass  nämlich  mehre 
alte  Grammatiker  Rftj^  >  ^^ft  UD^  "^1?        Kamcz)  punctirlen ,  es  müsste 
denn  diesen  Formen  ein  Vav  conversivum  voraogehn  und  der  Ton  dadurch 
auf  die  letzte  Sylbe  gerückt  werden,  nun  aber  noch  nachgewiesen,  dass 
umgekehrt  Andere  auch  wieder  selbst  die  drille  Person  Dg  (mit  Ha  lach) 
punctirlen  zum  Unterschiede  von  dem  Participium,  und  endlich  werden  die 
Zeugnisse  zusammengestellt  Tür  die  Lesart  «>3n  ( l.  P.  pl.)  mit  Zere  nach 
dem  assyrischen  Pnnctationssysteme.  —  Die  reiche  Mannicbfaltigkeit  des  In- 
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Haltes  macht  diese  Zeitschrift  zu  einer  anziehenden  Leetüre  und  die  gefällige 
Ausstattung  erhöht  den  Gennas. 

Dasselbe  Lob  können  wir  auch  der  dritten,  sich  den  früheren  anschlies- 
senden, dem  Ozar  n  er  hm  ad  (lieblicher  Schatz),  nicht  versagen.  Der 
Herausgeber  bat  sich  jedoch  in  diesem  ersten  Bande  noch  etwas  von  alten 
•utbeliscben  Neigungen  leiten  lassen,  su  da*.«  diesen  ein  Baum  vergönn!  wird, 
der  ausschliesslich  der  \\  i.<iscnschuft  und  der  jiid.  Literatur  zugeeignet  wer- 
den inuss ;  auch  wird  vom  folgenden  Rande  ab  (di  r  sieb  bereits  im  Drucke 
befindet)  diese  Tendenz  entschieden  festgehalten  werden.  Aus  diesem  ersten 
Bande  hebe  ich  bervor  einige  weitere  l'nlcrsiirhuugen  Luzzallo's  über  Thar- 
guinim  (145  IT.),  Gedichte  Juda  ha-Levi's  und  Moses  her»  f'.sni'x,  mitgetheilt 
und  erklärt  durch  denselben  (lri3— K>9).  Meine  Abhandlung  über  Joseph 
Kimrhi,  Vater  des  berühmten  David  liimrhi  .  (f)7-ll<<).  betrachte  ich  als 
einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  hebräischen  Grammatik 
und  Ksegese,  und  werde  ich  die  Gelegenheit  ergreifen,  denselben  auch  der 
Beurtheilung  des  grösseren  wissenschaftlichen  Publicum*  zugänglich  zu  machen. 

So  mögen  denn  diese  Zeitschriften  vereint  in  Rüstigkeit  vorwärts  schreiten, 
und  wenn  sie  auch  nicht  geeignet  sind  ,  die  hehr.  Sprache  neu  zu  beleben, 
so  tragen  sie  doch  die  Graft  in  sich,  u issenschaflliehc  Krkenntuiss  in  eigen- 
tümlichen Gebieten  und  nach  bestimmten  Kreisen  hin  zu  fördern. 

Breslau,  lb.  Decembcr  185*>.  Geiger. 


Carmen  de  voeibus  terijeminis  nrabiei*  ad  (Jutrnbnm  nurtorem  r  eint  um  e 
codieibus  manuscriptiM  edldit  ef  explicavit  Dr.  Eduard  Vilmar. 
Marburgi  Cattoram  1857.   66  S.  8. 

Diese  kleine  mit  grossem  Fleiss  und  lobenswerther  Genauigkeit  abge- 
f.isste  Krstlingsschrift  eines  jungen  aus  Gildemeister' s  Schule  hervorgegange- 
nen Gelehrten  bietet  uns  die  erste  Ausgabe  eines  kleinen  Lehrgedichts  lexi- 
cologiachen  Inhalts  dar.  In  gereimten  Versen  werden  darin  Nomina  von 
gleichen  Consonanten,  aber  mit  verschiedenem  Vocal  bei  dem  ersten  dersel- 
ben, in  ihren  je  nach  diesem  Vocal  verschiedenen  Bedeutungen  vorgeführt. 
Das  Gedicht,  wenn  man  es  ein  Gedicht  nennen  kann,  besteht  aus  Telra- 
stichen  im  Metrum  Ragaz.    In  den  drei  ersten  Stichen  bilden  die  drei  zu 

erklärenden  Wörter  den  Reim  (z.  B.  Ii,  jlc,  jH\  p^U,  r^U,  -Xl), 

während  der  besondere  Reim  des  je  vierten  durch  das  ganze  Gedicht  hin- 
durchgeht, was  in  der  arab.  Metrik  Ja*»»ö  beisst  (Ewald  de  metris  S.  109, 

deSacy  Coram.  zu  Hariri  8.  108).  Wie  die  Wörter  jener  Art,  die  vorn 
jeden  der  drei  Vocale  haben  können,  so  heisst  auch  eine  sie  behandelnde 

Schrift  s*JuLa.  Hr.  V.  fuhrt  etwa  ein  Dutzend  solcher  Mutballath  an,  theils 
in  Prosa  geschriebene,  theils,  wie  das  von  ihm  edirte,  in  Versus  memoriales 
gebrachte.  Der  Unterzeichnete  kennt  ein  Mutballath  in  persischen  Versen 
mit  Commeotar  aus  einer  Berliner  Handschrift.  Zuerst  hat  der  alte  unter 
dem  Namen  Ku|rub  bekannte  Grammatiker  (st.  206  H.) ,  ein  Schüler  Siba- 
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waibi's,  eioe  solche  Schrift  verfasst,  and  diese  ganze  Art  lexicalischer 
Zusammenstellungen  weiset  ans  auf  die  ersten  Anfänge  sprachlicher  Forschung 
unter  den  Arabern  zurück.  Das  vorliegende  Gedicht  bezeichnet  sich  selbst 
als  eine  Versification  von  tfutrub's  Abhandlung.  Der  Herausgeber  hat  aas 
drei  Hss.  einen  sorgfältig  berichtigten  Text  hergestellt  and  aas  den  darin 
enthaltenen  Commentaren  die  nöthigen  Erläuterungen  and  Belegstellen  mit- 
getheilt;  nach  hier  and  da  eigene  Nachweisungen  beigefügt.  Der  leichlere 
Theil  der  Arbeit  war  es ,  den  Text  selbst  festzustellen ,  und  in  diesem  ist, 
abpesebn  von  einigen  Licenzen  oder  Incorreclheilen ,  die  dem  Versificalor 

selbst  zur  Last  fallen  mögen  (z.  B.  ^JL»  Vs.  6  statt  f>l>,   wie  in  dem 

S.  35  beigebrachten  Verse  das  Metrum  jedenfalls  jjb*-  erlaubt),  nur  Weniges, 

was  der  Nachhülfe  bedarf ,  wie  ^Jü  V.  23  fJiJ  res  qaae  abj  iciatar,  d.b. 

paulalam,  nicht  ^iü  obtigit  bedeutet,  und  Vs.3  l*X$  apparait  gemeint  ist, 

nicht  incepit.  Bei  weitem  schwerer  war  es,  die  einzelnen  von  den 
Scholiasten  angerührten  Belegstellen  aus  Dichtern  richtig  zu  lesen  and  zu 
verstehen,  wie  jedermann  weiss,  der  sich  mit  solchen  Dingen  abgiebt.  Ich 
freue  mich  sagen  zu  können ,  dass  auch  hier  die  gute  Spracbkenntniss  des  Her- 
ausgebers, die  sorgfältige  Beachtung  des  Metrums  und  eine  fleissige  Aus- 
beutung der  zugänglichen  Hülfsmittel,  welcher  vermuthlich  die  Belesenheit 
seines  Lehrers  zu  Hülfe  kam,  die  meisten  Schwierigkeiten  glücklich  über- 
wunden ,  viele  Fehler  der  Handschriften  beseitigt ,  die  Texte  lesbar  gemacht 
und  nahezu  richtig  erklärt  hat.  Aus  den  Irrungen,  die  daneben  vorkommen, 
dürfen  wir  ihm  keinen  argen  Vorwurf  machen.  Doch  will  ich  die  erheb- 
licheren, die  ich  bemerkte,  kurz  anführen.  S.  28  Z.  3  ist  offenbar  statt 
_Jtlf  zo  lesen.    Ebend.  Z.  4  würde  wenigstens  f^M  za  schreiben 

seyn,  aber  die  Lesart  der  Leid.  Hs.  *Ul  &  y*  UM  ist  ohne  Zweifel  der 
Emendalion  vorzuzichn.    Der  lückenhafte  Vs.  S.  30  bei  Anm.  1  wird  etwa 

lauten  müssen  Iss^Jt  U\P .    Der  Vs.  des  'Alkama  S.  31  Ist  sehr 


entstellt,  er  heisst :  w~S,  Jiy       ^  l^b        l^^^lLi^  t 

wonach   die  t'ebersetzung  ganz  anders  ausfallen  muss,    als  die  gegebene. 

e    e  Im 

Ebend.  Z.  16  lies  >6^>\  statt  W^iA^i .    S.  32  Z.  1  lese  ich  sJj*y  für 

0^*4  un&  ji)  für  /ij  9  jenes  vom  leisen  Rauschen  der  Dämonen  in  der  Wüste 
und  dieses  wie  Sur.  18,  95  zu  verstebn.  Ebend.  Z.  5  muss  es  statt  saltubus 
beissen  vallibus  (gs»),  doch  mag  dies  nur  Druckfehler  seyn,  wie  S.  62 

lacertau  Tür  locustac.   Die  Form  ^jtv>  Plur.  von  ^jU>  giebt  Gaubari 

ausdrücklich  an.    S.  33  l.  statt  c^b> ,  man  sagt  (j^SJI  gJL^ 

y»V*U.   S.  38  Z.  5  bat  Hr.  V.  nicht  bemerkt,  dass  das  erste  Hemistich 
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unvollständig  ist;  icb  vennothe  dass  f\}  angefallen:  sXJÜ  jjUj r»; 

„Und  wenn  ich  mit  Pfeilen  zu  schiessen  verstände,  würde  icb  ihm  entgegen- 
treten" (2.  Hemist. :  „aber  icb  schiesse  nicht  mit  Pfeilen",  vielmehr  mit  beis- 
»enden  Reden).    S.  38  unten  1.  \Jty*  für  S.  41  Z.  11  ist  die  be- 

glaubigte  Lesart  cXfÄt  und  fjjM$9  nicht  fjJ^t,  «yÜf3.    Ebend.  Z.  16 
* 

ohne  Zweifel  Ijaa»  statt  tj~->.     S.  42  Z.  6  sind  die  Perfecta«  (nach 

Bf 

im  Präsens  zu  übersetzen,  und  os$yta3t  ist  abit.  Ebend.  weiter  unten 
Ltauli  nicht  et  propositum  assecutus  est,  sondern  at  commodum 
feeit.  S.  43  Z.  6  ist  ein  Vs.  des  'Alkama,  aber  die  ersten  drei  Worte  sind 
nach  falscher  Remioisreoz  aus  einem  Verse  des  NAbiga  entlehnt.    Der  zweit- 
folgende Vers  bat  keinen  „biatus"  im  Metrum  (Anm.  3) ;  lies :  \&d=>jZ 

^  W^t.    s-  53:  v^aäJI  heisst  nicbt  inveni,  wie  owJÜf.    S.  54 

schreibe  Li  und  UvXtoJt .  S.  64  Z.  1  sehr.  U  statt  *U ,  und  J^Ufi* 
statt  ji?L^>,  wie  auch  sonst  öfter  ^  und        £  und  £  durch  Druckfehler 

verlauscht  sind.    S.  65  unten  I.  f\f  statt  fU\  E.  Rüdiger. 


Journal  of  the  Aeiatic  Society  of  Bengal  vol.  XXIII  1854  nros  VI.  VII 
(CCXLIV— V).  vol.  XXIV  1855  nros  I — VI  (CCXLVI— LI),  vol.  XXV 
1856  nros  I— IV  (CCLII— LV),  resp.  New  Scries  nros  LXX— LXXXI. 
1854.  -nros  VI.  VII.  Lieut.  H.  G.  Raverty,  some  remarks  on  the  origin 
of  the  Afgban  people  and  dialect  and  on  the  connexioo  of  tho  Pushto  lan- 
guage  witb  tbe  Zend  and  Pablavi  and  tbe  Hcbrew  p.  550—88.  Der  literarisch- 
historische  Theil  enthält  viel  Interessantes :  der  Vf.  scheint  übrigens  (p.  572) 
„Professor  Klaproth "  für  noch  lebend  zu  halten!  —  Bäbu  RAjendra  LAl 
Mittra  on  tbe  peculiorities  of  the  Galba  dialect  p.  604—14:  etwas  zu  kurz 
und  fragmentarisch ,  um  von  wirklich  entscheidender  Bedeutung  zu  sein,  doch 
immer  aller  Ehren  wertb !  Der  Vf.  ist  geneigt,  den  Güthu-Diaiekt  der  bud- 
dhistischen Schriften  ifnr  „the  prodnelion  of  bards "  zu  halten,  „who  were 
contemporary  or  immediate  successors  of  (lakya ,  who  recoonted  to  tbo 
devoot  congregations  of  the  propbet  of  Mogadba  the  sayings  and  doiogs  of 
their  great  teacber  in  popolar  and  easy  flowiog  verses,  wbich  in  course  of 
time  came  to  be  regarded  as  the  most  autbentic  source  of  all  Information 
eoncerned  witb  the  founder  of  Buddhism."  „Tbe  GathA  —  was  the  dialect  of 
the  millioo  at  tbe  time  of  Cukya's  advent.  If  our  conjecture  in  this  respeet 
be  rigbt,  it  would  follow,  tbat  the  SanscritA  passed  into  the  Galba  600 
years  B.  Chr.,  that  300  years  subsequently  it  ebonged  into  Pali ,  and  that 
thence  in  200  years  more  proceded  tbe  Prakrita  and  ils  sisler  dialecls,  tbe 
Sauraseoi,  the  Dravidi.and  the  PAncAli,  wbich  in  their  turn  formed  tbe 
Bd.  XI.  22 
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preseot  vernacular  dialects  of  India.u  —  Majori.  Cunninghnm ,  colns  oT 
lodian  Buddhist  salraps  wilh  Greek  inscriptions  p.  679  —714,  mit  zwei  höchst 
interessanten  Tafeln ,  welche  theils  diese  dem  ersten  Jahrb.  vor  Chr.  angc- 
hiirigeo  Münzen  mit  ihren  arianischen  Legenden,  theils  einige  andere  ariani- 
scbe  Inschriften  enthalten.  Die  Knizifferangen  und  Erklärungen  des  Vfs.  selbst 
sind  höchst  unsicher  und  vielfach  ungenügend.  Wenn  der  König  Offrayrrje, 
Bruder  des  Gondopbares,  (p.  679)  sich  bestätigt,  so  würde  dieser  Name  sehr 
Für  die  Benfe»/ nebe  (s.  oben  VIII,  460)  Erklärung  des  Otfayvo  durch  vritrahan, 
resp.  verethraghna ,  sprechen,  denn  offenbar  wäre  0(fd"ayyrjg  mit  Otfayvo 
identisch. 

1855.  vol.  XXIV.  Capt.  E.  TaxU  Dalton,  on  Assam  Temple  ruins  p.  1 
—  24,  mit  mehreren  Tafeln:  meist  in  Tezpore,  und  buddhistischen  Ur- 
sprungs. —  Dr.  E.  Roer  (p.  38  —  44)  bat  von  W.  Elliot  die  Upanishad, 
welche  nur  bei  den  Telingana  Pandit  zu  ßnden  sind ,  nebst  einigen  andern 
erhalten  (vgl.  noch  vol.  XXV,  p.  361).  Das  betreffende  Mspt.  bestand  ans 
folgenden  Stücken  : 


1  (95)  gopala  täpaniya  *)   pag.  1—  6 

2  (95)    —    ottara  täpaniya    9 — 19 

3  (80)  tripura  täpaniya  21—44 

4  (82)  tripura  upon.  45 — 47 

5  (51)  skandn  upan.  49 — 50 
ß  (90)  darcana  53—73 

7  (36)  vajrasücikä  75—77 

8  (42)  almabodba  79—82 

9  (21)  amritanäda 

10  (59)  paingala 

11  (34)  oirälaniba 

12  (7)  tatttiriya 

13  (73)  adbyätma 

14  (53)  advaitatarkn 

(resp.  advaj atnraka) 

15  (67)  axamalikA  205—211 

16  (72)  axi 

17  (70)  anoapürna 

18  (79)  avadhuta 

19  (68)  avyakta 
20(107)  bahvric 

21  (87)  brahmajab&la 

(resp.  bhasmajab.) 

22  (84)  bhavanA  285—288 

23  (60)  bhixu  289—290 

24  (26)  brihajjabala  291—310 

25  (49)  daxinAmürti  311—314 


87-108 
109-113 
117-186 
189—197 
199—204 


213-219 
221-256 
257-260 
261-268 
269—270 
271-284 


pag.  315—319 
321—32* 
325—326 
327—329 
331—334 
335—337 
339-340 
341-346 
347—349 
351-354 


26(101)  dattAtrcya 

27  (61)  devi 

28  (69)  ekixara 

29  (89)  ganapati 
30(100)  bayagriva 
31(104)  jubali 
32(103)  kalisamtarana 

33  (83)  ka|ha 

34  (96)  krisbna 

35  (74)  kundinaka 

(resp.  kundikä) 

36  (fehlt)  mabaväkyaratoavali  355-410 

37  (92)  mahävükya  411 — 412 

38  (29)  maitreyi  413—420 

39  (48)  mandalabräbmana  421—431 

40  (32)  mantraka(resp.°trika)  433—434 

41  (57)  mudgala  435—439 
42(108)  muktika  441—456 

43  (43)  nAradaparivfijaka  457-504 

44  (47)  nirvaoa  505-507 

45  (78)  parabrabma  509-514 

46  (93)  pancabrafama  515-518 

47  (66)  paramahansa  519—521 

(resp.  p,  parivrajaka) 

48  (35)  rahasya  523—529 

49  (54)  rama rahasya  531—548 

50  (85)  rudrahridaya  551—554 


1)  Die  Zahlen  in  Klammern  beziehen  sich  auf  die  Reihenfolge  der  Auf- 
zählung der  Upanishad  in  der  Muktika- Up.,  s.  Ind.  Stud.  III,  324. 
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51  (13?)  rodrajäbala      pag.  555-561    62  (91)  tArasAra         pag.  651-654 

52  (58)  cAndilya  563-585   63  (44)  trifikhibrabma  655-672 

53  (50)  carabba  587—591  64  (64)  turiyatita  673—673 
54(106)  sarasvatirahasya     593—599   65  (98)  varaha  677—702 

55  (62)  cariraka  601—603  66  (56)  v£sudeva  703—706 

56  (99)  cA|yAyauiya  605—610  67  (97)  yAjnavalkya  707—711 

57  (75)  savitri  611—613  68  (46)  yogacudamani  713—721 

58  (45)  aitA  615-620  69  (86)  yoffakundal(iu)i  725—  740 
59U05)  saubhagyalaxmi  621-625  70  (24)  maiträyani  upanishad-varttika. 

60  (30?)  aabala(resp.subala)  627—645   71  (25)  kaushilaki  opanishad  -  vart- 

61  (71)  aÄrya  647-649  tika  »). 

Nach  Roer**  Vorschlag  sollen  alle  dieae  und  die  sonst  nocb  reslirenden 
Cpanisbad  in  der  Bibliotheca  Indica  erscheinen,  und  zwar  zunächst  diejeni- 
gen, welche  nocb  £ankora  kommeotirt  hat,  also  nrisinha,  kaushitaki,  atbarva- 
ciras,  alharva^ikbA,  maiträyani,  sodann  die  übrigen  der  zum  Atbarva  ge- 
rechneten 52  l'paniahad,  endlich  der  ganze  Rest.  —  Tale  by  Inshü  Allah 
Khan,  translated  by  the  Rcv.  ,S.  Sinter  (Fortsetzung  und  Scbluss  za  vol. 
XXI,  23)  p.  79—118:  Text  and  lTebersetzung.  —  Ceoma  de  Kbrösi ,  a  brief 
notice  of  the  Subbasbitaratnanidhi  of  Saskya  Pandita,  with  extracts  and 
translations  p.  140 — 65,  fortgesetzt  in  1856  pag.  257 — 94  ( Scbluss ).  Eine 
Reliquie  des  Journals,  die  schon  im  Jahre  1833  dafür  geschrieben  war!  Von 
den  454  Versen  dieses  in  der  Weise  des  Bbartrihari  rcsp.  des  Kural  vor- 
gehenden Werkes,  welches  der  in  dem  Saskya-Klosler  lebende  Anandadbva- 
jacribbadra  im  dreizehnten  Jahrhundert  zur  Zeit  des  Dschingiskhan  verfasste, 
werden  uns  hier  234  (in  neun  Abschnitten  vertheilt)  im  tibetischen  Text  und 
englischer  Uebersetzung  geboten.  —  Dr.  A.  Campbell,  nole  on  the  Limboo 
Alphabet  of  the  Sikkim  Himalaja  pag.  202—3,  nebst  Tafel.  —  H.  Piddingion, 
on  an  unknown  forest -race  inhabiting  tbe  jungles  south  of  Palmow  and  on 
the  deserted  city  of  Dbolmee  in  Maobboom  p.  207 — 11.  —  Dr.  A.  Campbell, 
notea  on  eastern  Tibet  p.  215  —  40  nebst  einer  Reisekarte  bis  Lbassa.  — 
W»  Robinton,  notes  on  tbe  language  spoken  by  the  Mi-Shmi's  in  Assam 
p.  307  —  24.  —  Bäba  RAjendra  Lala  Mitra,  notes  on  ancient  inscriptions 
from  tbe  Cbusao  Arcbipelago  and  tbe  Hazara  country  p.  324  —  0  nebst  Far- 
aimile.  Die  drei  Inschriften  sind  aus  gerade  entgegengesetzter  Richtung.  Die 
beiden  ersten  enthalten  buddhistische  Weiheformeln  in  einer  der  tibetischen 
Stufe  angebörigen  Schriftart:  die  erste  derselben  ist  von  chinesischer  Ueber- 
setzung begleitet.  Die  dritte  dagegen  ist  in  arianischer  Schrift  abgefasst, 
und  gehört  einer  Metallplatte  an,  found  in  a  amall  mound  in  tbe  village  of 
Shab  Dairi ,  auf  dem  Wege  von  Rawal  Pindi  nach  Hazara.  Die  Bemerkungen 
des  Babu  über  die  auf  den  beiden  ersten  gebrauchten  vijamantra  (hrih,  buui, 
hriuib)  sind  durch  literarische  Nachweise  über  den  sonstigen  Gebrauch  der 
vijamantra  überhaupt  sehr  dankenswerth.  —  Lieut.  H.  G.  Ravcrty,  visit  to 
the  shrine  of  Sakhi  Sarwar  it.  the  lower  Derajät,  with  a  notice  of  tbe  annual 


1)  Es  fehlen  nun  übrigens  noch  ans  jener  Liste  eukarahasya  35,  pAcu- 
pata  77,  rudrAxa  88, 
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Meli  or  fair  beld  there  p  329—46,  von  Derah  Ghäzi  KhÄn  aas  besacht.  — 
E.  Thomas ,  on  thc  epoch  of  tbe  Gupta  Dynnsty  p.  371—96,  hauptsächlich 
gegen  Ä.  Cunningham  gerichtet,  der  in  seinen  „ßhilsa  Topes"  die  Epoche 
der  Gupta  spater  als  Thomas  angesetzt  hatte.    Man  unterscheidet  jetzt  be- 
kanntlich die  alteren  Gupta  von  den  spatern  Gupta :  so  insbesondere  Lotsen, 
dessen  Werk  indess  leider  noch  nicht  bis  zu  den  letzteren  vorgeschritten  ist. 
Thomas  negirt  dieselben  vollständig:  ob  mit  Recht?  —  B.  Thomas,  on  the 
coins  of  the  Gupla  Dynasty  p.  483  —  518:  eine  ganz  vortreffliche  Rekapitu- 
lation und  Suminirung  des  bisher  Bekannten ,  nebst  einigen  ganz  neuen  An- 
gaben.   Th.  hält  die  Gupta  für  unmittelbare  Nachfolger  der  Säh-kings  of 
Guzerat:  die  Reihenfolge  ist:  Crigupta  (seit  138—9  p.  Chr.  nach  pag.  564), 
Ghatotkaca,  Candragupta  I  ( Vikramaditya ) ,  Samndragupta ,  Candragupta  II, 
Kumäragupta,  Skandagupta  (Vikramäditya  pag.  384),  Mähend ra gupta ,  Budba- 
gupta  (bis  165  der  Gupta-Aera),  Toramana.  —  E.  Thomas,  ancient  Indian 
nuincrals  p.  551 — 71  nebst  Tafel,  eine  nicht  minder  treffliche  Zusammen- 
stellung  des  betreifenden  Materials ,  das  in  neurer  Zeit  besonders  durch 
Stevenson* s  Ausgabe  der  Hühleu-Inscbriften  von  Nasik  (1854  Bombay  Brauch 
R.  As.  Soc.)  reich  vermehrt  ist.    Es  handelt  sich  hier  nicht  etwa  um  die 
jetzigen,  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  Zahlwörter  entstandenen  (zu  den 
Arabern  und  von  da  zu  uns  übergegangenen)  Ziffern ,  die  ja  eine  der  jüng- 
sten Stufen  repräsentiren  (nach  Stevenson:  u  comparatively  modern  inveotion 
of  tbe  Scindian  merebants  of  tbe  iniddle  ages),  sondern  um  die  ältesten,  bei 
weitem  komplicirteren  und  der  Entstehung  selbst  wie  der  Bedeutung  nach 
noch  ganz,  resp.  grösstenteils  dunklen  Bezeichuungsweisen.   Thomas  sucht 
hier  nach  Kräften  Licht  zu  schaffen.  —  Lieut.  R.  Stewart,  notes  on  norlhern 
Cachar  (südlich  von  Assam)  p.  582  —  701,  nebst  einem  comparative  voca- 
bulary  of  tbe  Manipuree,  Cacharee,  Thadon ,  Aroong,  Gnaraie ,  Bcteh  and 
Meekir  languages  (p.  656  —  75).  —  Dazu  gehört  aus  vol.  XXV  p.  178—88 
Lieut.  R.  Stewarts  sbort  notice  of  the  Graramar  of  the  Thadon  or  uew 
Kookio  language  (im  Norden,  Süden  und  Osten  von  Cachar  und  Maoipoor). 

1856  vol.  XXV.  B.  H.  Hodgson ,  aborigincs  of  the  Nilgiris  (nämlich 
Toda,  Kota,  Badaga,  Kurumba,  Irula)  p.  31—38,  und:  aborigincs  of  tbe 
eastern  Gbäts  p.  39 — 52  (Koodh,  Süvara,  Gadaba,  Yerukala,  Cheotsu): 
Wortlisten  der  betreffenden  Sprachen  nebst  englischer  Bedeutung.  —  Dr.  A, 
Sprenger,  notes  on  A.  v.  Kremer's  edition  of  Wakidy's  campaigns  p.  53—74. 
199  —  220.  —  Derselbe,  on  the  oldest  work  on  Cufism  and  on  an  Arabic 
translatlon  of  a  work  ascribed  to  Enoch  p.  133 — 51:  Ersteres  nach  einem 
in  der  Bibliothek  der  Syrian  Society  of  Beyrut  gefundenen  Mspte  des  Mobä- 
saby  (200  Hejra):  polemisch  gegen  indischen  oder  griechischen  Einfluss  aof 
den  Cüfismus,  wohl  aber  etwas  zu  raseh  absprechend.  Der  Arabische  Enoch 
besteht  aus  vier  Büchern ,  deren  Inhaltsangabe  kurz  mitgetbeilt  wird.  —  Ein 
„reprint  of  Colcbrooke's  essays  and  a  vol.  of  J.  Prinsep's  numismatic  coo- 
tributions  to  our  Journal 14  steht  in  Aussicht:  wenn  doch  auch  die  vielen 
insebriftlichen  Arbeiten  Prinsep's  einmal  einer  neuen  Ausgabe  theilhaftig 
würden!  Das  wäre  ein  sehr  grosses  Verdienst,  da  die  betreffenden  Bände 
des  Journals  so  überaus  selten  sind.  —  Major  Phayre,  commissioner  of 
Pegu,  original  lext  and  translation  of  a  scroll  of  silver  in  the  Burmese 
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language  found  in  a  Buddhist  pagoda  ut  Prome  p.  173—78,  dalirt  aas  1154 

in  the  year  of  men,  2336  der  buddhistischen  Aera  d.  i.  1792.          Dr.  A. 

Sprenger,  tbe  Copernicus  System  of  Aslronomy  ainong  tbe  Arabs  p.  189 
(Stelle  ans  Katiby  -f-  AD.  1272).  —  E.  A.  Samucli»  richtet  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Erhaltung  der  rock  cnt  temples  of  lihandgiri  p.  222  3.   

Derselbe  berichtet  p.  295  —  303  on  a  forest  race  called  Pntloas  or  Juanga, 
inhabiting  certain  of  the  tribulary  Mehals  of  Cuttack,  wozu  sehr  drastische 
Abbildangen  über  die  Tracht  und  Tänze  der  Weiber.  —  Dr.  A.  Sprenger, 
on  the  origin  and  progress  of  wriling  down  bistorical  facU  ainong  tbe  Musal- 
maus p.  303—29.  —  xNarrative  of  the  travels  of  Khwajah  Abmnd  Sbah 
Nnkshbundee  Syud ,  who  started  from  Casbmere  on  tbe  28  Oct.  1852  and 
went  fbrougb  Vurkund,  Kokan ,  Bokbara  and  Cabul  in  search  of  Licut. 
Wyhurd  p.  341—58:  mit  besonders  interessanten  Angaben  über  die  Art  und 
Weise  der  chinesischen  Herrschaft  resp.  Oberhoheit  in  Khoten ,  Aksoo , 
Yarfcond ,  Rasbgar. 

In  Sachen  der  Bibliotheca  Indien  findet  sich  anf  p.  242  —  48  ein 
Brief  von  Prof.  H.  H.  Wilson  (vom  17.  Aug.  1855)  über  das  Zurücktreten 
der  indUchen  Werke  darin  in  den  letzten  Jahren ,  und  das  Vorwiegen  der  ara- 
bischen Literatur,  so  wie  die  vertheidigende  Antwort  der  Gesellschaft  vor. 
Wir  entnehmen  letztrer,  dass  unter  den  derselben  gemachten  Vorschlügen 
„every  Sanskrit  work,  with  exception  of  those  noted  on  the  margin,  whieb 
were  declined  on  their  merits,  has  been  adopted".  Heisst  dies,  dass  die- 
selben der  Publication  nicht  werth  geachtet  wurden?  Die  Namen  selbst 
sprechen  dagegen:  es  sind  nämlich  die  folgenden:  Caraka,  vairesbikasulra, 
vaicesbikasutropaskara ,  vriddhacälabhanjikA  (viddh0  ?) ,  Golamasmriti ,  gold- 
dhyäya,  mima'nsäsütra ,  yogasütra,  kautukasarvasva.  Von  folgenden  Werken 
wird  die  Herausgabe  als  bevorstehend  bezeichnet:  venisainbAra ,  anargbarä- 
ghava,  prasannarüghava,  nägauaoda,  lalitam&dhava ,  vidagdbamadhava,  anirud- 
dbacampu,  kavyädarcä,  setubandha,  oyayasutra ,  visbnupurana,  dacarupaka  : 
in  der  Tbat  eine  stattliche  Reibe ,  worunter  setubandba  und  visbnupurana 
sowie  dacarüpaka  besonders  dankenswerth  sein  würden.  An  Stoff  kann  es 
überhaupt  wohl  so  bald  noch  nicht  fehlen!  Ausser  den  zahlreichen  brAh- 
inana  und  sutra,  auf  welche  Prof.  Wilson  mit  Recht  ganz  besonderes  Ge- 
wicht legt,  liegen  ja  auch  noch  z.  B.  die  ungeheuren  Puräna-Massen  vor, 
von  denen  einige ,  wie  Agnipurdna ,  Vayupurana,  gewiss  noch  sehr  wichtige 
Angaben  enthalten !  Mit  dem  Markandeya  Purana  ist  bereits  ein  glücklicher 
Anfang  gemacht.  Uebrigens  scheint  es  in  Calcutta  allerdings  sehr  an  alten 
Handschriften  zu  fehlen :  Benares  ist  in  der  Beziehung  weit  günstiger  ge- 
stellt. —  Es  sind  seit  unserm  letzten  Bericht  (Band  IX,  pag.  631.  1855)  neun 
und  fünfzig  neue  nros  (81  — 139)  der  Bibliotheca  Indica  erschienen ,  von 
denen  wir  neun  und  vierzig  (bis  129)  bereits  aus  Autopsie  kennen :  darunter 
sind  allerdings  einige  d  r  ei  ss  ig  blos  arabische  Texte  enthaltend,  die  mit 
Indien  gar  nichts  zu  thun  haben.  Die  Ausgaben  der  Taittiriya  Samhita  dureb 
Roer,  des  Taittiriya  Brabmana  durch  Rajendra  Lala  Mitrn ,  des  Sänkhya- 
pravacanabhasbya  und  des  Suryasiddhanta,  wie  der  Vasavadattfi  durch  Hall 
sind  aber  im  allerhöchsten  Grade  dankenswerth :  der  Lalitavistara  ist  leide 
nicht  vorgeschritten,  ebenso  ist  auch  die  L'eberaelxung  des  Sabilyadarpana 


Digitized  by  Google 


342  Bibliographische  Anzeigen. 

Im  Anfang  stecken  geblieben  :  (Ingegen  liegt  Roer'*  IVbersetznng  des  Brihad 
Äranyaka  sowie  seine  Aasgabe  des  Uttaranaisbadbiyam  vollendet  vor. 
Berlin  im  Februar  1857.  A.  W. 


Tijdtchrift  voor  Ifederlmdgch  lndie,  uitgegeven  door  Dr.  W.  R.  van 
Hoevell.    17ter,  18ter  Jabrg.  1855— 56.    Vier  Bände.  Zalt-Bommel. 
1855.    1.  Die  beiden  Karimon-Inseln ,  am  südlichen  Eingang  der  Strasse 
von  Malacca  p.  146  —  60  mit  einer  Ansiebt:  238—52:  reiebe  Ausbeute  an 
Zinn.  —  Die  sogenannten  Südwest-Inseln  bei  Timor,  und  die  christliche 

Mission  daselbst  p.  225—37:  und  von  einem  andern  Missionar  2,  18—25.   

Dazu  in  Beziehung  H.  J.  Lion,  Reiseerinnerungen  von  Soerabaja  nach  Ambon 
p.  341 — 67.  —  Beschreibung  der  loset  Soemba  oder  Sandelholz-Insel  p.  277 
—312.  Bevölkerung,  Sitten,  Sprache  (dazu  eine  dreifache  Worterliste  über 
die  Sprachen  von  Timor,  Ende,  Soemba  p.  290—96),  Erzeugnisse,  Ausfuhr. 

2.  Beitrage  zur  Kcnntniss  der  Rcsidentur  Madioen  p.  1  —  17.  —  Ueber 
das  Reich  Mempawa  (Westküste  von  Borneo)  p.  63  —  75:  daselbst  wohneo 
4000  Chinesen,  1600  Malayen,  4800  Dajaks.  —  F.  J.  Veth ,  die  Insel  Flores 
p.  153—84:  höchst  interessante  Angaben:  das  Innere  der  Insel  ist  noch  ganz 
unbekannt.  —  H.  J.  Lion,  Timor  p.  185  —  203:  besooders  auch  über  die 
Grunzen  der  niederländischen  und  portugiesischen  Besitzungen,  mit  Bezug  auf 
Rocbussen's  Verwaltung  und  einen  Artikel  von  Veth.  —  Des  Generalgou- 
verneurs Barons  van  der  Capellen  Reisejournal  (1824)  durch  die  Motukken 
p.  281—315.  357  —  96.  —  Ein  paar  Stunden  in  Bima  (auf  der  Insel  Soem- 
ba»a)  und  ein  paar  Tage  in  Makassar  p.  236-46.  -  H.  J.  Lion,  die 
Cullur  des  Kokosbaumes  im  Indischen  Archipel  und  Ceylon  p.  316—33. 

1856.  1.  Cebcr  die  Molukken  p.  73-137.  167—96.  231-65.  315-60 
eine  zum  Tbeil  aus  ofßciellcn  Berichten  geschöpfte  geschichtlich-politische 
Darstellung.  —  „Reisebericht"  über  Makassar,  Baoda,  Ambon,  resp.  die  Mo- 
lukken p.  391—432. 

2.  Fortsetzung  des  „Reiseberichtes"  p.  1  —  38  (Kema,  Menado,  Lotta, 
Kakaskassan,  Tomohon,  Tondano,  Rembokkan ,  Passo,  Kakas ) :  p.  69—100 
(Langowang,  Tompasso ,  das  Meer  von  Lino  etc.):  p.  141—60  (Menado, 
Ponawangko ,  Soerubaja).  —  Fragment  aus  dem  malaiischen  Gedicht  Hin  Tam- 
boeban  p.  46—49,  nach  Dulaurier's  Ausgabe.  —  Reise  an  der  Nord-  und 
Westküste  der  Insel  Halmahera  (Djilolo)  p.  209—28.  —  Ueber  die  Lampoog- 
sche*n  Distrikte,  den  südlichen  Tbeil  von  Sumatra  p.  347—74. 

Besonders  ausgezeichnet  ist  dies  Journal  auch  noch  durch  die  vielen 
bibliographisch-literarischen  Angaben  und  Besprechungen,  die  es  enthalt. 

öerüu  im  Februar  1857.  A.  W. 


Rig-Veda  oder  die  heiligen  Lieder  der  Brahmanen  herausgegeben  von 
Max  Müller.  Mit  einer  Einleitung,  Text  und  Uebersetzung  dea 
Prätisäkhya  oder  der  ältesten  Phonetik  und  Grammatik  enthaltend. 
Erste  Lieferung  (Titel,  Vorrede  und  Nachträge  sowie  Bogen  a— i  der 
Einleitung  und  l—2j  des  Textes).    Leipzig.  F.  A.  Brockbaus  1856. 
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Max  Müller,  welcher  sich  durch  seine  gediegenen  Arbeiten  »chon  so 
grosse  Verdienste  am  die  Kunde  des  alten  Indiens  erworben  bat ,  befriedigt, 
mit  deui  vorliegenden  Werk  ein  Bedürfnis*,   welches  von  allen,  die  sich  für 
diese  Studien    inleressiren .  .schon    hinge    gefühlt  ward.      So    hoeli   aiu  I«  der 
Werth   der  von  ihm   im  Aufing  der  Unst  •  Iudi:i-1  :<Mii|>aJiy   besorgten  Ausgab« 
des  Rig-Veda  mit  dein  Coinmentar  \on  Savana  anzuschlagen  ist   und  s..  sehr 
jeder  von  uns  wunscheu  ihu.s.h,  dass  die  \  ullendnng  dieser  Arbeit,  durch  die 
wir  die  Art  und   Weise  kennen    lernen,   wie  einer  der  grössten  indischen 
Philologen  um  die  Zeit   des  Uten   Jahrhunderts    »ach   Christ»   den  Rig-Vcdu 
verstand  und  erklärte,  keine  l  nterbreehung  erleide,  so  lassl  sieb  doch  flieht 
verkennen,  dass  der  I  m  fang  des  CommcNtars  un  und  für  .sieh  einer  rascheren 
Publikation  des  Textes  und  dureh  den  hoben  Preis,  welchen  er  herbei  fuhrt, 
einer  grosseren  Verbreitung  desselben  hemmend  in  den  Weg  tritt.    Der  Hig- 
Veda  nifllUil  aber  eine  solche  Stellung   nicht  bloss   zu  den  indischen  Studien, 
sondern  überhaupt  zu  der  Kunde  der  ältesten  l'.nt  Wicklungen  der  indogerma- 
nischen Volker  ein,  dass  es  buchst  wünschenswert!!  ist,  dass  er  so  früh  als 
möglieb  —  und  seine  Sprache  set/l  diesem  W  unsch  keine  zu  grossen  Schwie- 
rigkeiten entgegen  —  in  die  Münde  derer  gelange,    welche  sich  den  zu  den 
angedeuteten  Gebieten  gehörigen  Studien  widmen.    Diesem  KiTordei niss  wird 
nun  die  hier  in  ihrem  beginn  vorliegende  Ausgabe  hulfentlieb  abhelfen  ;  denn 
da  Sic  ausser  der  Kinleitung.  von  welcher  sogleich  die  Hede  sein  wird,  nur 
einen  Abdrack  des  Textes  selbst  bringt ,  natürlich  in  beiden  Schreibweisen, 
die  sich  ohne  Beeinträchtigung   des  Verständnisses   nicht  gnl  von  einander 
trennen  lassen,  so  wird  der  Linfanc  des  Werkes   ein  vcrhallnissmässig  ge- 
ringer  sein    und    der    Preis    also    so    gestellt   werden    können  ,    dass  es 
in  weiten  Kreisen    angeschnlTt    werden    wird.     Diese    Ansicht    würde  sieh  . 
norh  vermehren,  wenn  die  Kinleitung,  welche  nicht  für  einen  notwendigen 
Bestandteil  dieser  Ausgabe  gellen  kann  ,  von  der  Textausgabe  selbst  sepnrirl 
würde.    Was  nun  diese  hetz  in:  betrifft ,  so  bedarf  es  in  beziig  auf  sie  kaum 
einiger  Bemerkungen.     Im  vorliegenden  Mette  reicht  sie  auf   100  Seiten  bis 
zum  70.  Hymnus  den  lsten  Kreises;  die  Seite  mit  der  graden  Zahl  (S.  2,  4 
u.  s.  w.)  enthalt  stets  den  Snmhita-Text,  d.  h,  den  Text  in  der  Schreibweise 
der  euphonischen  Versrhlingungeu .  wie  sie  im  Rig-Veda  gelten,  die  gegen- 
überstehende mit  nngrader  Zahl  (S.  3.  5  u.  s.  w.)  dagegen  gieht  den  Pada- 
TfXt,  wo  die  Worter  in  ihrer  absoluten  Form  erscheinen,  die  Compositn  in 
zwei  Glieder  aufgelöst  sind  und   sich  mehrere  Andeutungen   linden,  welche 
auf  grammatischen  Forschungen  beruhen.     Beide  Texte-  sind  wesentlich  Ab- 
druck  der  in   der  grossen  Ausgabe  vorliegenden  Kecension  ;   doch   hat  der 
Rr.  Herausgeber,   wie  er  in  der  Vorrede  bemerkt,  znm  Behuf  dieser  neuen 
Aasgabe  die  ihm  zn  Gebote  stehenden  Handschriften  von  neuem  benutzt  und 
einige  Schreib-  und  Druckfehler  entfernt.    Wer  sich  dureh  die  frühere  Ke- 
cension befriedigt  fühlte,  wird  nlso  auch  keinen  Grund   haben,  ;m   der  vor 
Hegenden  etwas  auszusetzen  und,  so  viel  mir  scheint,  kann  man  in  der  Thal 
höchstens  über  einen  oder  zwei  Punkte  mit  dem  Herrn  Herausgeber  rechten, 
nämlich  darüber,   dass  er  mitten  im  Worte  stall  des  durch   den  folgenden 
Consonanten  gebotenen  Nasals   und  am  Ende  eines  Halb-  »der  Zweidriltel- 
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Verses  statt  m  AnäsvAra  schreibt  (z.  B.  ^TJ  statt  «jf£  and  O^J  jf^j  | 

statt  °t|  |  nH*t^  l)  *  ^an  'iann  s^e^e'°  °b  der  Hr.  Heransgeber  Recht  that 

in  diesen  gegen  die  bisher  bekannte  Grammatik  verstossenden  Schreibweisen  der 
Autorität  wenn  auch  der  meisten  Handschriften  zu  folgen  —  denn ,  wenn  ich 
mich  nicht  sehr  irre,  so  herrschen  sie  wenigstens  nicht  durchgängig  in  allen  — ; 
entschieden  billigen  würde  ich  sie  auf  jeden  Fall  nur  dann ,  wenn  sie  sich 
durch  die  Vedengrammatiken  als  anerkannt  feststellen  liessen;  weder  Roth 
noch  Weber  wenden  sie  an,  und  auch  ich  habe  sie,  zumal  da  sie  sich  im 
Widerspruch  mit  der  Grammatik,  jedoch  ohne  Consequenz ,  durch  die  ganze 
Sanskritlitteratur  ziehen,  nur  für  compendiöserc  Schreibweisen  gehalten,  die 
man  eher  zu  vermeiden  als  zu  befolgen  bat.  Doch  ist  diess  natürlich  eine 
untergeordnete  Differenz,  welche  selbst,  wenn  sie  sich  gegen  den  Hrn. 
Herausgeber  entscheiden  sollte,  dem  Werth  seiner  Ausgabe  keinen  Abbruch 
thun  würde. 

Dem  Texte  vorausgesandt  ist  eine  Einleitung,  welche  das  zum  Rigvedu 
gehörige  PräticÄkhya  in  Text  und  Uebersetzung  und  theilweis  von  erklärenden 
Anmerkungen  begleitet,  mitzatheilen  beginnt.  Es  ist  bekanntlich  ein  Haupt- 
verdienst des  Hrn.  Prof.  Roth  in  seiner  kleinen  Schrift  „Zur  Litteratur  und 
Geschichte  des  Weda",  mit  welcher  überhaupt  die  neue  Aere  des  Veden- 
atudiums  beginnt ,  auf  diese  sich  an  die  versebiedoen  Vedenscbulen  schlies- 
senden  grammatischen  Lehrbücher,  Praticakhya's  genannt,  zuerst  hingewiesen 
und  ihre  hohe  Bedeutung  hervorgehoben  zu  haben.  Die  von  ihm  dort  und 
in  seiner  Ausgabe  des  Nirukta  und  dann  von  Pertscb  in  seinem  trefflichen 
.  t'pulekba  gegebeuen  Miltheilungen  aus  denselben  mussten  durch  die  Fülle  des 
grammatischen  Stoffs,  welche  sie  bieten,  die  Begierde  nach  einer  vollstän- 
digen Bekanntschaft  mit  ihnen  immer  mehr  schärfen ,  zeigten  aber  auch  zu- 
gleich, dass  es  nicht  unbedeutender  Vorbereitungen  bedürfen  würde,  um  sie 
auf  eine  erspriessliche  Weise  zu  befriedigen.  Jetzt  endlich  etwa  10  Jabr 
nach  ihrer  ersten  Erwähnung  scheinen  diese  von  zwei  Seiten  zugleich  so 
weit  geFührt  zu  sein,  dass  wir  hoffen  dürfen,  uns  bald  im  Besitz  einer  ge- 
naueren Kenntniss  des  bedeutendsten  derselben,  nämlich  des  sich  auf  den 
Rigveda  beziehenden,  zu  befinden.  Hr.  Ad.  Rcgnier  in  Paris,  welcher  seinen 
Eifer  Tür  das  Studium  der  Veden  schon  durch  sein  Etüde  aar  1' Idiome  des 
Vedas  et  les  origines  de  la  langne  Sanscrite  (Premiere  parlie.  Paris  1655) 
glänzend  betbätigt  bat  und  Max  Müller  haben  sich  beide  in  den  Besitz  der 
zur  Herausgabe  und  Bearbeitung  nütbigen  handschriftlichen  Mittel  gesetzt  und 
diese  ungefähr  gleichzeitig  zu  veröffentlichen  begonnen.  Müller  hatte  zu 
seiner  Disposition  zwei  aus  Indien  erhaltene  Handschriften,  von  denen  die 
eine  den  Text  allein ,  die  andre  ihn  mitsammt  dem  Commentar  von  l'vafa 
enthält,  und  ausserdem  zwei  des  East  lodia  House  in  London,  deren  eine 
den  Text,  die  andre  den  Commentar  giebt;  überdiess  benutzte  er  eine  von 
Hrn.  Dr.  Kuhn  gefertigte  Abschrift  der  Berliner  Handschriften  und  verglich 
bei  schwierigen  Stellen  anch  den  Pariser  Codex.  Hr.  Regnier  hatte  diesen 
letzterwähnten,  welcher  den  Text  sammt  dem  Commentar  darbietet,  als  Haupt- 
hülfsmittel  zu  seiner  Verfügung;  zur  Verglcichung  erhielt  er  noch  von  Hrn. 
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Dr.  Pertseh  die  Abschrift  des  Textes  aas  der  Berliner  Handschrift  or.  35 
eollationtrt  mit  or.  36  (nach  Weber* s  Bezeichnung).  So  ausgerüstet  hatten 
sieb  beide  schon  ans  Werk  gemacht,  ehe  sie  erfahren,  dass  dasselbe  schon 
von  dem  anderen  unternommen  sei.    Max  Möller  bedauert,  diess  nicht  früher 

gewusst  zu  haben  ,  da  er  sonst  diese  niebt  angenehme  Arbeit  aufgegeben 
haben  würde.  Ins  dagegen  kann  es  nur  lieb  sein,  dass  diess  niebt  geschebn 
ist.  Denn  wenn  auch  die  Hülfe  des  indischen  Kommentars ,  nach  dem  bis 
jetzt  publieirlcu  zu  schliesscn,  für  das  Verständnis*  des  eigentlichen  Inhalts 
des  Werkes  keine  sehr  grossen  Schwierigkeiten  befürchten  liissl,  so  ist  doch 
vorauszusehen,  dass  die  umfassende  ftenntniss  der  Veden,  wie  sie  Max  Müller 
zu  Gebole  steht,  für  die  vollständige  Krklärung  und  Durchdringung  desselben 
von  dem  alJergrüssten  Nutzen  sein  werde  und  so  begrüben  wir  denn  den 
Anfang  der  Leberselzung  und  Krklärung,  wie  er  uns  hier  durch  ihn  geboten 
wird,  mit  herzlichein  Danke.  Hr.  Hemmer  andrerseits  halte  ursprünglich  die 
Absicht  dos  ganze  Werk  mit  einer  Lehersetzung  und  einem  Kommentar,  wel- 
cher zahlreiche  Auszüge  aus  dem  Seholiasten  enthalten  sollte,  herauszugeben. 
Nachdem  er  aber  erfuhr,  dass  auch  M.  Müller  eine  Bearbeitung  vorbereite, 
beschrankte  er  sich  darauf  den  Anfang  der  seiiiigcn  im  Journal  Asiatiqne  zu 
veröffentlichen,  mit  dem  Kulsrhlus.s ,  dieselbe  nach  Krsrbeinen  der  Müller' - 
scheu  abzubrechen ,  im  Kall  sie  dadurch  überflüssig  gemacht  würde.  So  sind 
denn  von  ihm  die  beiden  ersten  Datala's  mit  Leberselzung  und  Commenlar  im 
Journal  asiatique  im  diessjiihrigen  Jahrgang  p.  183 —  239  und  344  —  407 
herausgegeben,  während  das  vorliegende  Werk  von  Müller  nuf  IAMI  Seilen 
bis  inel.  den  ersten  Varga  des  3ten  Palala  reicht.  Schon  die  Yerglciehniig 
dieses  verhallnissmiissig  so  kleinen  (dort  etwa  Wien,  hier  fiten)  Theiles  des 
(tanzen  in  beiden  Bearbeitungen  gewahrt  die  vollständige  Lrbcrzeugung,  dass 
keine  von  ihnen  die  audre  unnütz  macht,  so  dass  auch  hier  gewissermasseu 
das  homerische 

ovv  tc  Sv'  t(>zoutt(o  xai  it  ttqÖ  o  xov  ivörtaev 
seine  Bestätigung  lindcl.  Ks  ergeben  sich  schon  bei  raschem  Leberblick 
mehrere  Stellen  ,  in  welchen  bald  der  eine  bald  der  andre  der  Bearbeiter 
klareren  oder  richtigeren  Auforhluss  zu  gewahren  scheint.  Ich  erlaube  mir 
einige  der  Art  hier  anzudeuten.  So  scheint  mir  p.  \l  bei  Müller  der  ebend. 
p.  IX,  Anm.  2  mitgetheille,  Slokas  richtiger  aufgelöst  /u  sein,  als  bei 
Kegnier  p.  189,  und  auch  seine  Bemerkung  zu  sütra  Tj  (bei  Heguier  24;  ist 
richtig;  dagegen  ist  Heguier's  Bemerkung  zu  s.  2<i  (bei  M.  27)  in  Bezug  auf 

parshnyu  sehr  beachtenswert!! ;  unrichtig  einerseits  mochte  das  sein  was  ei 
S.  384  in  der  Anmerkung  über  s.  28  (bei  M.  29)  beibringen  zu  müssen 
glaubt;  denn  das  Intervall  zwischen  zwei  wirklichen  Worten  (flectirlen  Kor- 
men,  welebe  im  Allgemeinen  von  einem  Aecent  zu  einer  Kinheit  verbunden 
sind)  bat  kein  grammatisches  Maass ;  dagegen  scheint  mir  K.  sü.  41  (bei 
M.  42)  den  Commenlar  genauer  übersetzt  zu  haben  (man  vgl.  jedoch  zu 
prasanga  Böbtlingk's  Index  zum  Panioi  unter  sasj);  eben  so  ist  er  klarer  in 
der  Lebersetzung  und  Behandlung  von  sü.  53.  54  (bei  M.  54  u.  55),  nur  hin 
ieh  zweifelhaft,  ob  er  in  dem  zum  letzteren  gehörigen  Commeotar  kantfiu 
richtig  dnreb  „Laut"  (son)  übersetzt  hat;  wenn  ich  bedenke,  dass  die  allen 
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Regeln  (nyaya)  und  Beschrankungen  (apavada)  trotzenden  iaoI;rten  Ausnahmen, 
welche  hier  pratikanjba  genannt  werden,  sonst  yathagritrita  belesen  (Pa(*  II 
al.  39  uad  im  Commentar  za  so.  146  =  R.  II,  41  and  M.  172  =  R.  II,  67) 
so  scheint  mir  bei  der  Uebersetzung  der  diesen  Namen  erläuternden  Stelle 
des  Commentars  der  Schwerpunkt  mehr  auf  das  Verbom  als  das  Nomen  za 
fallen  ;  ich  möchte  daher  eher  übersetzen  „pratikantbam  ist  Ausnahme  ;  denu 
sie  wird  zur  Schau  gestellt,  indem  man  sie  eine  nach  der  andern  gleichsam 
au  den  Hals  packt  und  zusammenschleppt"  (prati  ist  mit  dem  folgenden  sam- 
gribya  zu  einem  Wort  zu  verbioden).  Auf  einer  ähnlichen  Anschauung 
scheint  auch  das  Verbum  nipitaya  „  hinwerfen "  und  das  Nomen  nipatanam 
„ein  Wurf41  zur  Bezeichnung  von  Anomalien  zu  beruhen.  Beide  Ausdrucks- 
weisen  sind  wohl  durch  so  massenhafte  Aufführungen  von  Anomalien  ent- 
standen, wie  sie  sich  grade  in  dem  Pratic&kbya  finden  z.  B.  I,  sl.  20—26. 
II,  sl.  15-10  und  33—43.  —  Doch  zurück  zu  den  Stellen,  in  denen  beide 
Bearbeitungen  sich  zu  ergänzen  scheinen!  au.  57  (=R.  56)  so  wie  60 
(=R.  S9)  sind  (insbesondre  die  letztere)  richtiger  bei  Müller  übersetzt; 
doch  würde  ich  59  und  60  etwa  so  übertragen  haben:  59  „Die  Enden  der 
(in  der  Padascbreibweise)  mit  unvedisebem  iti  verbundenen  Wörter  sind  vor 
diesem;  60  Die  aber  mit  diesem  (nämlich  iti)  nicht  verbundenen  diejenigen, 
welche  (sich  vor  ihm  zeigen)*4.  Auch  die  Uebersetzung  von  sü.  64  (bei 
M.  65)  ist  bei  Regnier  in  der  Hauptsache  nach  Müller  zu  verbessern ;  das 
Bahuvrihi-Compositum  aber  möchte  ich  von  beiden  abweichend  übertragen 
„um  nicht  des  Meisters  Lehrbuch  in  Verwirrung  zu  bringen  44  und  Uvata'a 
Erklärung  dazu  „damit  wir  nicht  durch  diesen  einzigen  Pluta-Vokal,  welcher 
zu  nasaliren  ist,  des  Meisters  Lehrbuch  in  Verwirrung  bringen44.  Die  Ver- 
wirrung würde  nämlich  durch  die  Frage  entstehn,  ob  das  in  sü.  4  von  dem 
Pinta  ausgesagte  dirghavat  („der  Pluta,  welcher  auf  ein  i  folgt,  ist  ein  langer 
Vokal44),  auch  Tür  die  Nasaliruug  von  am  Ende  stehenden  plutirten  Vokalen 
massgebend  sei.  Der  Sinn  scheint  mir  zu  sein,  wenn  mehr  plutirte  i  am 
Ende  im  Rigveda  erschienen,  so  würde  man  diese  Frage,  welche  leicht  eine 
zweifelhafte  Discussion  hätte  herbeiführen  mögen,  nicht  haben  umgehn  kön- 
nen; da  aber  dieser  Fall  nur  einmal  vorkomme,  so  habe  man  die  Regel 
ohne  weiteres  auch  auf  ihn  angewendet.  Su.  117  (=  R.  II,  13)  ist  Müllems 
Erläuterung  vollständiger;  sü.  127  dagegen  (=R.  II,  23)  ist  prakritodayah 
bei  Regnier  richtiger  übersetzt;  su.  138  (  =  R.  II,  33)  ist  alsdann  Müller's 
Uebersetzung  deutlicher  als  die  Regnier'sche ,  dagegen  R.  Commentar  in  Bezug 
uuf  te  tra  sandbijab  beachtenswerth ;  auch  in  su.  153  (=R.  11,46)  ist  Regnier 
dadurch  genauer,  dass  er  des  Sehol.  yathasankhyam  beachtet  hat;  Maller 
hätte  es  durch  ein  eingeklammertes  „bezüglich44  in  der  Uebersetzung  aus- 
drücken können.  Auch  sü.  158.  159  (=  R.  II,  53.  54)  scheinen  mir  ven  R. 
richtiger  gefasst  zu  sein ;  doch  wage  ich  nicht  nach  den  spärlichen  Mitthei- 
longen  aus  dein  Scholiasten  mich  hier  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden. 
SÄ.  179  (=»R.  II,  74)  hat  M.  die  Note  des  Schol.  über  das  alleinstehende 
Araik,  welche  zum  richtigen  Verständniss  nöthig  ist,  nicht  mitgetheilt,  so 
dass  R.  ergänzend  eintritt;  sü.  186  (=R.  II,  80)  dagegen  ist  von  M.  rich- 
tiger als  von  R.  gefasst.  —  Die  Lier  angerührten  Stellen  scheinen  mir  die 
Ueberzcuguog  zu  gewähren,  dass  es  für  die  Wissenschaft  ein  Gewinn  ist, 
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dass  beide,  sich  einander  ergänzende  Arbeiten  publicirt  werden,  und  ich  kann 
daher  nicht  umhin  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  wie  Max  .Müller  sein 

Unternehmen  unzweifelhaft  fortsetzen  wird ,  so  auch  Hr.  Rcgnier  seine  Ab- 
siebt eine  vollständige  Ausgabe  des  Praticakhya  auszuarbeiten  nicht  aufgeben 
möge,  nur  würde  ich  noch  hinzufügen,  dass  er,  damit  nicht  noch  eine  dritte 
Bearbeitung  uothig  werde,  olles  in  dieser  vereinige,  was  zum  Verständnis« 
und  zur  richtigen  Beurteilung  dieses  für  uns  so  bedeutenden  Werkes  irgend 
von  Belang  ist  und  dahin  glaube  ich  müssen  wir  vor  allen  Dingen  eine  voll- 
ständige  Mitteilung  des  GHiimenlars  reebnen;  möge  sich  der  eifrige  und 
kundige  Bearbeiter  nicht  dadurch  zu  Auslassungen  bestimmen  lassen,  dass 
ihm  vielleicht ,  wie  er  auch  in  dein  schon  mitgeteilten  erwähnt ,  eines  oder 
das  andere  darin  noch  unverständlich  ist.  Das  Studium  des  Sanskrit  hat  in 
setner  eigentlich  kaum  mehr  als  vierzigjährigen  Geschichte  so  ausserordent- 
liches geleistet  und  sich  unter  den  verwandten  Studien  einen  so  fest  be- 
gründeten Rang  verschafft,  dass  es  weder  ihm  noch  seinen  Jüngern  Abbruch 
thut,  wenn  sie  eingestehen,  was  sie  noch  nicht  wissen  und  in  dem,  was  sie 
zu  wissen  glauben,  einmal  fehl  gehen.  —  Sollte  es  irgend  anfjehn,  so  würde 
es  auch  sehr  wünschenswert  sein,  weu«  die  beiden  anderen  kleineren  Pra- 
ticakhya's  sogleich  mit  diesem  vereint  bekannt  gemacht  werden.  Doch  genug 
hiervon!  Wir  könnten  hiermit  eigentlich  unsto  Atizeige  selilicssen,  da  wir 
von  dem  vortrefflichen  Werke,  welchem  sie  gewidmet  ist,  ia  Bezug  auf  sei- 
nen Werth  und  seine  Bedeutung  geuug  gesagt  zu  haben  glauben ;  allein 
unser  kritisches  Gewissen  lässl  uns  nicht  zur  Ruhe  kommen,  che  wir  einige 
Bedenken  ausgesprochen  haben,  die  sich  uns  bei  einigen  Stellen  aufdrängten. 
So  scheint  es  mir  sehr  bedenklich,  wenn  in  der  Vorrede  S.  9  und  dem  Nach- 
trag dazu  Sauuaka  als  Verfasser  des  Präti«  ükhya  nur  etwa  50  Jahr  vor 
Panini  gesetzt  wird.  Dagegen  scheint  mir  sowohl  die  Aehulichkeit  als  die 
Verschiedenheit  zu  sprechen,  welche  sich  zwischen  dem  grammatischen  Sy- 
stem bei  Panini  und  in  dein  Praticakhya,  s0  weit  dieses  mir  bekannt  ist, 
zeigt;  die  Aehnlichkcit  nämlich  ist  so  bedeutend,  dass  man  daraus  srhltesscn 
kann,  dass  Pänini's  S\ stein  aus  dein  hier  vorgetragenen  sich  weiter  gehildet 
hat;  die  Verschiedenheit  aber  der  Art,  dass  zur  Erklärung  derselben  ein 
bedeutenderer  Zwischenraum  angenommen  werden  zu  müssen  scheint« 

Ferner  tritt  in  der  Stelle  8,  15  bis  9,  5  eine  Neigung  zu  der  Ansicht 
hervor,  dass  zur  Zeit  des  Praiicakhva  der  Hig-Veda  noch  gur  nicht  schrift- 
lich existirt  habe.  Auch  dagegen  scheinen  mir  bedeutende  Bedenken  erhoben 
werden  za  können.  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  es  möglich  gewesen 
sei,  einerseits  phonetische  Hegeln  von  solcher  minutiösen  Genauigkeit  und 
solchem  augenscheinlich  auf  der  sorgsamen  Erwägung  aller  unter  eine  Hegel 
gehörigen  Erscheinungen  beruhenden  l'mfaug  ,  andrerseits  solche  massenhafte 
aber  erschöpfende  Aufzählungen  von  Anomalien  zu  geben,  ohne  dass  der 
Text  des  Kig-Vcda  vorlag;  es-  scheint  mir  haare  Unmöglichkeit  etwas  der 
Art  bloss  auf  einen  nur  im  GedäYhtuiss  bewahrten  Hig-Veda  zu  bauen. 
Ferner  siod  die  schon  in  den  vorliegenden  Patata's  gegebenen  euphonischen 
Regeln  der  Art,  dass  sie  zu  der  Annahme  iiölhigcn,  dass  ihueti  eine  vcrbältniss- 
massig  lange  Periode  vorher  gegangen  ist ,  in  welcher  grammatische  Betrach- 
tung das  Wort  im  Satze,  die  Sylbe  im  Worte  und  den  Laut  in  der  Sylbe 
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isolirl  und  sorgsam  erwogen  halte.  Aber  auch  diese  Isolirungen  und  Er- 
wägungen sind  kaum  denkbar  ohne  Fixirang  in  Schrift.  Ich  gestehe,  dass 
mir  gar  nicht  aowahrsebeinlich  ist,  dass  die  grammatische  Betrachtung  der 
Veden  mit  den  Versuchen  sie  schriftlich  zu  fixiren  begonnen  hat,  und  we- 
sentlich —  wenigstens  in  Bezog  auf  ihre  phonetische  Seite  —  mit  auf  den 
Schwierigkeiten  beruhte,  welche  sich  darboten,  'als  man  diese  Werke,  welche 
theilweis  in  einer  schon  obsoleten  Sprache  abgefasst  waren,  in  Lettern  fixiren 
wollte,  die  zu  umfassenderem  schriftlichem  Gebrauche  damals  wohl  auch 
noch  nicht  viel  verwendet  gewesen  sein  mögen. 

In  I,  sl.  9  (bei  R.  der  2te  ohne  Zahl)  miisste  api  wohl  in  der  gewöhn- 
lichen Bedeutung  genommen,  also  pancasv  api  „in  allen  fanfen "  übersetzt 
werden ;  es  scheint  mir  darum  hinzugefügt  zu  sein,  um  allen  Zweifel  darüber 
aufzuheben,  dass  auch  von  dem  kurzen  Ii  ein  langes  gebildet  werde.  Sowohl 
Müller  als  Regnier  haben  diese  Bedeutung  von  api  in  ihre  Uebersetzung 
nicht  mit  aufgenommen;  der  letztere  hat  sie  vielleicht  sogar  absichtlich  ver- 
mieden, indem  er  in  seinem  Comineotar  andeutet,  dass  es  die  arbiträre  Hin- 
zufugung  eines  langen  Ii  bezeichne.  Leider  giebt  er  die  Stelle  des  Scholia- 
sten  nicht  vollständig  genug,  um  entscheiden  zu  können,  ob  Uvata  sage, 
„api  stehe  um  den  Zweifel  über  Ii  zuzulassen  oder  aufzubeben"  (wörtlich 
heisst  die  Stelle  soweit  sie  bei  R.  S.  186  mitgetheilt  ist  „das  Wort  api 
wegen  des  Zweifels  aber  1t").  Im  erstem  Fall  würde  Uvafa,  wie  mir  scheint, 
die  Stelle  nicht  verstanden  haben;  allein  ich  weiss  auch  überhaupt  nicht,  wie 
api  eine  Bedeutung  haben  könnte,  in  welcher  es  diesen  Zweifel  zuliesse. 

Bedenklich  ist  mir  endlich  Müller's  Bezeichnung  des  Jihvamuliya  durch 
X  und  des  rpadhinäaiya  durch  <p  und  ich  hätte  wohl  gewünscht,  dass  er 
seine  Gründe  dufur  angegeben  hätte.  Ich  glaube  nicht,  dass  diese  beiden 
Hauche  irgend  wesentlich  vom  Visarga  verschieden  waren ;  denn  sonst  würden 
sie  nicht  auch  durch  den  Visarga  haben  vertreten  werden  können  und  zwar 
nicht  bloss  nach  l»än.  (8,  3,  37  vgl.  Sch.  u.  Vart.  1),  sondern  auch  wohl 


als  Beispiel  eines  Visarjaniya  gegeben  und  ich  möchte  fast  überzeugt  sein, 
dass  wir  es  so  gut,  wie  es  bei  Pin.  8,  3,  10  mit  Visarga  und  Upadbmaniya 
erscheint,  auch  in  dem  Pratic.  mit  Upadhinaniya  wiederkehren  sehen  werden. 
Die  lader  mit  ihrem  übertrieben  feinen  Gefühl  für  die  Modifikation  der  Laote 
durch  Einfluss  nachfolgender  haben  diese  Zeichen  wohl  nur  darum  eingeführt, 
um  die  Modifikationen  auszudrücken,  welche  der  Visarga  durch  Einfluss  eines 
nachfolgenden  k,  kh,  oder  p,  ph  erlitt.  Dass  diese  nicht  besonders  ins  Ge- 
hör fielen ,  zeigt  sich  aber  dadurch ,  dass  auch  der  Visarga  bleiben  konnte. 
Die  Modifikation  selbst  bestand  vor  k,  kh,  dass  er  an  derselben  Stelle 
gebildet  werden  musste,  wie  diese;  denn  auch  sie  sind  im  PraticAkhya 
jihvamuliya  „Zungenwurzelbucbstaben"  (su.  42),  während  sie  im  Paniniscben 
System  kan)hya  „Keblbucbstabcn"  sind,  wodurch  der  Name  jihvamuliya  für 
ihren  Hauch  hier  ganz  isotirt  wird.  Vor  p,  ph  würde  der  Haueh  von  dem 
flatus  modificirl.  welcher  sich  bei  Aussprache  von  diesen  durch  das  Zusam- 
mendrücken und  Oeflnen  der  Lippen  bildete,  und  ist  vielleicht  desshalb 
upadhmaaiya  „der  mit  einem  Hauch  zu  begleitende"  genannt  worden,  wenn 


ohne  Zweifel  nach  dem  Praticäkhya  selbst ;  denn  in  su.  25  wird 
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oieht  «och  dieser  termious  technicus,  wie  der  Name  jihvamuliya  als  Best 

einer  älteren  Bezeichnung  der  Labialen  übrig  geblieben  ist.    Aaf  keinen  Füll 

glaube  ich  war  die  so  herbeigeführte  Modifikation  des  Visarga  so  gross,  das* 
wir  berechtigt  wären,  sie  durch*;,  <p  za  bezeichnen. 

lodern  wir  hiermit  schliessen,  sprechen  wir  nur  noch  den  Wunsch  aus, 
dass  diess  so  sehr  zeitgemasse  Unternehmen  einen  raschen  Fortgang  haben 
möge.  Tb.  Beufey. 


Didiuailia  Apottolorum  Syrince.  Lips.  1854.  VII  u.  121  S.  4.  Auf  die- 
sem lateinischen  Titel  steht  in  französischer  Sprache  vermerkt:  L'ouvrage 
n'a  ete  tire  qu'a  cent  exemplaircs. 

Die  vorstehende  Schrift  hat  der  Herausgeber  derselben,  welcher  sich 
nicht  genannt ,  während  seines  Aufenthalts  in  Paris  aus  einer  Handschrift 
abgeschrieben,  welche  früher  Renaudot  besessen  und  welche  nach  der  Mei- 
nung dieses  Gelehrten  dem  10.  Jahrhundert  angehört.  Sie  besteht  aus  581 
Seiten,  und  enthält  auf  den  ersten  178  Seilen  die  oben  genannte,  Didascalia 
Apostolorum  oder,  wie  die  syrische  Ceberschrift  vollständiger  lautet,  Di- 
dascalia, b.  e.  Doctrina  catbolica  duodecira  Apostolorum  et  sanetorum  disci- 
pulorum  Servatoris  nostri-,  betitelte  Schrift,  welche  der  Herausgeber,  wie 
er  in  der  Vorrede  versichert,  mit  möglichster  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ab- 
geschrieben und  ganz  so,  wie  sie  der  Codex  darbietet,  zum  Druck  befördert 
hat.  lo  der  Vorrede  S.  III  IT.  macht  er  auf  einige  in  der  Handschrift  selbst 
vorkommende  Aendcrungen ,  sowie  auf  offenbare  Schreibfehler,  welche  er 
verbessert,  aufmerksam,  bedauert,  dass  die  von  ihm  vollständig  aus  dem 
Codex  aufgenommenen  Punkte  von  dem  Setzer  auf  den  ersten  30  Seiten  nicht 
überall  an  den  rechten  Ort  gesetzt  worden  seien,  und  lässt  dann  S.  VI  f. 
ein  Verzeichniss  von  Druckfehlern  folgen,  welche  ihm  bei  der  Revision  ent- 
gangen sind.  Diese  Methode  ist  allerdings  für  den  Herausgeber  einer  noch 
ungedruckten  Schrift  die  bequemste  und  leichteste ,  aber  eine  unkritisch» 
und  darum  nicht  zu  billigende.  Sie  gibt  keinen  Beleg,  dass  er  des  Stoffes, 
den  er  bietet,  überall  Meister  gewesen  und  lässt  immer  eioe  Hinterthür  offen. 

Denn  sage  ieh  z.  B.,  S.  4  Z.  15  ist  ra^£?  falsch  *uu 

Ii )  so  kann  mir  geantwortet  werden:  die  Handschrift  hat  so,  und  ieh 

habe  sie  getreu  wiedergeben  wollen.  S.  105  lesen  wir  Z.  1  ^jfllik}  ^o}j£LD 

OISO,  d.  i.  zu  deutsch:  Capitel  20  und  25,  und  in  der  Vorrede  finden 

wir  S.  V  angemerkt:  „oiao  Codex",  d.  b.  in  dem  Codex  stehe  wirklich 

OIDO  neben  ^A^?  geschrieben.  Nun  kann  hier  von  Capitel  20  gar  keine 
Rede  sein,  da  das  schon  vorausgegangen,  sondern  es  ist  ein  Versehen  des 
Abschreibers,  der  0TO  ^mlt?  hat  schreiben  wollen,  und  OU>0  statt  OtO 
gesetzt  hat.  Solche  offenbare  Pebler  sollten  aber  nicht  wiederholt,  sondern 
verbessert  und  nur  in  einer  Anmerk.  erwähnt  werden.  Wäre  es  nicht  ebenso 
tadelnswertb  als  lächerlich,  bei  der  Veranstaltung   einer  zweiten  Ausgabe 
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eines  Werkes  alle  Druckfehler,  welche  sich  in  der  ersten  vorfinden,  ge- 
wissenhaft beizubehalten  ? 

Ueber  den  Inhalt  dieser  Schrift  und  den  Werth ,  in  welchen  sie  bei  den 
Syrern  steht,  hat  der  Heransgeber  in  der  Vorrede  kein  Wort  gesagt,  son- 
dern diess  zu  ermitteln  den  Lesern  allein  überlassen.  Es  ist  zwar  nicht 
schwer,  in  derselben  sogleich  eine  Uebersetzung  der  dem  Clemens  von  Rom 
zugeschriebenen  Coostitntiones  Aposlolornm,  welche  auch  otaaonaXia  oder 
Ma&olixii  dtdaouaXia  genannt  werden,  za  erkennen,  aber  eine  Erklärung 
darüber  und  ein  näheres  Eingehen  auf  das  Verhaltniss  dieser  Uebersetzung 
zu  dem  griechischen  Texte,  wie  er  uns  in  verschiedenen  Ausgaben  vorliegt, 
wäre  hier  passend  und  zweckmassig  gewesen.  Schon  die  Anführung  dessen, 
was  Abraham  Ecchellensis  im  Eutychius  vindicatus  I  p.  156  über  dieses  Buch 
gesagt,  wäre,  wenn  der  Herausgeber  es  gekannt  hätte,  nützlich  und  für 
dasselbe  eine  Empfehlung  gewesen.  Dieser  bemerkt  n.  a.  0.  „  Is  Uber 
(Didascalia)  in  magna  habetur  veneratione  apod  Orientales  et  praesertim  in 
ecclesia  Alexandrina  etc. ,  habeturque  in  Constitulionibus  S.  Clemeulis." 

Der  griechische  Text  besteht  bekanntlich  aus  8  Büchern,  von  denen 
die  zwei  letzten  später  hinzugekommen  zu  sein  scheinen.  Die  syrische 
lebersetzupg  umfasst  in  26  Capiteln  nur  die  6  ersten  Bücher,  und  weicht 
bald  mehr ,  bald  weniger  von  dem  griechischen  Texte  ab ,  den  sie  kürzer 
und  in  einer  zum  Theil  freien  Uebertragung  wiedergibt.  Eine  Uebersetzung 
der  syrischen  Uebertragung  bat  der  Herausgeber  nicht  beigefügt,  wohl  aber 
nach  S.  VII  der  Vorrede  wiederholt  den  Versuch  gemacht,  sie  ins  Griechi- 
sche zurückzuübersetzen,  wovon  ihn  Mangel  an  Zeit  jedoch  abgebalten  hat. 
Eine  treue,  wörtliche  lateinische  Uebersctzung  würde  indessen  schon  hinge- 
reicht haben,  diejenigen,  welche  des  Syrischen  gar  nicht  oder  nicht  hinläng- 
lich kuodig  sind,  und  sich  Tür  die  Constitutiooes  Apostolorom  ioteressireo, 
mit  dem  Geiste  dieser  syrischen  Uebertragung  bekannt  und  künftige  Heraus- 
geher der  ersteren  auf  selbige  aufmerksam  zu  machen  und  zur  Benutzung 
derselben  zu  veranlassen ;  wie  ich  denn  überbanpt  entschieden  der  Meinung 
bin,  dass  keine  orientalische  Schrift,  mit  Ausnahme  der  für  Stndirende  be- 
stimmten Lesebücher,  ohne  eine  möglichst  treue  Uebersetzung  veröffentlicht 
werden  sollte.  So ,  wie  das  Buch  hier  vorliegt ,  sieht  ihm  keine  grosse  Ver- 
breitung bevor,  und  es  könnte  sich  leicht  verwirklichen,  was  der  Heraus- 
geber am  Schlüsse  seiner  Vorrede  äussert,  dass  es  „per  Europam  vix  homines 
quinque  intelligent,  nemo  accuratfus  leclurus  est". 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  auf  diese  Uebersetzung,  welche  in 
einfacher  und,  zumal  wenn  man  das  griechische  Original  dabei  znr  Hand 
nimmt,  leicht  verständlicher  Sprache  abgefasst  ist,  tiefer  einzugeben;  doch 
will  ich,  um  zugleich  eine  Probe  derselben  zu  geben,  einige  Bemerkungen 
über  das  erste  Capitel  folgen  lassen.  Dasselbe  beginnt  mit  den  Worten  des 
griechischen  Textes  nach  der  Ausgabe  in  Cotelerii  Patres  Apostoltei  Vol.  II 
p.  201:  &eov  tpvxtia  ij  Had'oXtttij  4ttuXijaiat  Mal  ÄpnaX&v  avrov  ixAtxros, 
oi  ntntortvMom  «is  x^v  anXavq  (reoaißeiav  avrov,  oi  x.  t.  X,  „Ecclesia 
Catholiea  plaotatio  Dei  est,  et  vinea  eins  electa ;  qui  in  certissimam  Dei 
religionem  credidere,  qui"  etc.,  welche  die  syrische  Uebersetzung  so  ge- 
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geben  bat :   Ua^:  In^toAo  Ol^J  \+*f£>  UopO  |ou^j  l^^J 

7  ,OJ01  .  1**10}  01Ä^**2J  Uq^ia")  ^  viSiOZp ,  d.  i.  Plantatio  Dei 

et  vinea  sancta  eeclesiae  eins  eatholieae,  electi,"  qai  conßdunt  simplicitatl 

religioois  Doroioi ,  qai  etc.     Für  ixltxxot  steht  bier  lia^  electi,  icb 

glaube  indessen  nicht,  das«  der  Syrer  ixhxxoi  io  seiner  Handschrift  gelesen, 
sondern  die  ganze  Stelle  nur  freier  aufgefasst  bat,  weil  ihm  ixUnios  an  die- 
sem Orte  vielleicht  nicht  recht  verständlich  war,  oder  nicht  passend  an  sein 

schien.    Z.  9  lesen  wir  in  der  ayr.  Uebersetzung :  . .  ,T] 

OISa^m  [oj  Ol^O}  iöZQAO  f  tanqoam  coheredes  et  partieipes  filii  cius 
(et]  dilecti  eins,  im  Griechischen  aber:  ovfnXtiqovöfiOi  xai  ovfifiäro%ot  rov 
rjyanrjfUvov  naiü6$  avtov*  Der  Herausgeber  bemerkt  in  der  Vorrede  S.  3 
über  das  vor  m»-t.*-^f t  in  Klammern  eingefügte  o:  »»[o]  manu  prima,  sed 
litera  seqnenti  tta  teetnm  ut  seriba  delere  voluisse  videatnr".  Also  ein  vom 
Absehreiber  selbst  berichtigter  Schreibfehler,  wie  man  aneb  ans  dem  Grie- 
chischen ersiebt,  der  bier  nicht  hatte  beibehalten  werden  sollen,  zumal  das 
foj  nur  störend  ist.  In  untergesetzten  Noten  können  Schreibversehe o  nam- 
haft gemacht,  aber  io  den  Text  sollten  sie  nicht  gebracht  werden.  Ein 
anderer,  von  dem  Herausgeber  nicht  erkannter,  wenigstens  nicht  angemerkter 
Sehreibfehler  findet  sich  aber  io  OIOaQm  vor  statt  1^1*1»,  da  man  nicht 

sagen  kann  OIOiSm  01^,  sondern  }aaQj*  OlfO,  sein  geliebter  Sohn, 

wie  Coloss.  1,  13  zu  lesen  ist.  —  ji'il  Y>?  S.  2  Z.  13  f.  dürfte  wohl 

ein  Drnckverseben  und  nicht  die  Lesart  der  Hdschr.  statt  f  *  ■ 1  V?j  |  jäcd 

sein,  wie  das  4.  B.  Mos.  immer  genannt  wird. 

Der  Heransgeber  hat  sich  dureb  die  Veröffentlichung  dieser  Schrift  das 
Verdienst  erworben ,  unsere  an  gedruckten  Werken  noch  nicht  sehr  umfang- 
reiche syrische  Litteratur  mit  einem  neueo,  der  Beachtung  sehr  werlhen  und 
auch  dem  Sprachforscher  nicht  unwichtigen  Zuwachse  bereichert  zu  haben, 
welches  Verdienst  nm  so  höher  anzuschlagen  ist,  als  er  das  ans  Liebe  zur 
Wissenschaft  auf  eigene  Kosten  getban  hat. 

Mit  dieser  Anzeige  verbinde  icb  die  einer  andern  kleinen  Schrift: 

Pauli  Antonii  de  Lagarde  de  Geoponicon  verrione  Syriatm  commentntio. 
Lips.  MDCCCLV.  24  S.  4.    ( Aus  dem  Herbstprograinme  der  Luisen- 
atädtiseben  Realschule  au  Berlin  besonders  abgedruckt.) 
Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  entdeckte  in  einer  der  in  der  neueren 
Zeit  in  das  Britische  Museum  gekommenen  Handschriften,  welche  jedoch  nicht 
ganz  vollständig,  sondern  am  Anfange  und  Ende  mangelhaft,   daher  ohne 
Titel  und  Nachschrift  ist,  nnd  im  9.  Jahrhundert  geschrieben  sein  soll,  eine 
syrische  Uebersetzung  der  unter  dem  Namen  r$<onov*xct  bekannten ,  aus 
alteren  griechischen  Werken  über  den  Landbau  gemachten  Sammlung,  und 
theilt  bier  aus  dieser  syrischen ,  von  ihm  abgeschriebenen  Uebersetzung  die 
Capitel  und  deren  lTeberschriften ,  soweit  solche  io  dem  Codex  enthalten  sind, 
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mit,  die  griechischen  Capitel  dabei,  wo  es  thunlich  war,  berücksichtigend. 
Er  gedenkt  dieselbe  durch  deo  Druck  gemeinnützig  zu  machen,  und  sagt  über 
dieses  Vorhaben  S.  5  t  „Nihil  me  non  moturum  esse  polliceor,  ut  baue  ver- 
sionem  syriacam  etiam  lexicographis  linguae  syriacae  propter  vocabula  qnae 
continet  rarissima  unam  oinnium  inaxime  necessariam  integram  edere  possim, 
addita  oratione  graeca  ad  illius  fidem  coustitota ;  quae  me  molieotem  ad- 
iuvent  quiennque  studia  haec  syrograeca  fruetu  non  esse  caritura  intelligunt." 
Es  wäre  das  gewiss  eine  recht  nützliche  und  dankenswerte  Gabe,  voraus- 
gesetzt dass  den  syrischen  Text  entweder  eine  sorgfältig  ausgearbeitete 
griechische  Uebersetzung,  wie  sie  von  dem  Hrn.  de  L.  beabsichtigt  wird ,  oder 
eine  lateinische  unter  fortwährender  Rücksichtnahme  auf  das  griechische  Ori- 
ginal begleitet,  und  ich  wünsche  aufrichtig,  dass  ihm  die  zur  Ausführung 
dieses  Unternehmens  nöthige  Tbeilnahme  und  Unterstützung  nicht  fehlen  möge. 
In  den  Anmerkungen  S.  20  ff.  macht  er  noch  auf  einige  andere  syrische 
l'ebersetzungen  griechischer  Schriften  aufmerksam ,  welche  er  in  Handschrif- 
ten des  Brit.  Museums  vorgefunden,  erläutert  beiläufig  einige  syrische  Wör- 
ter oder  berichtigt  falsche  Lesarten,  wie  S.  21  Aomerk.  3  die  bei  Renan 

vorkommende  <  »*1  \  st.  ^AJ.^  ,  S.  22  Anmerk.  5  mehrere  Stellen  in 

dem  griech.  Texte  der  Recognitionen ,  und  zeigt  dabei  ebenso  grosse  Be- 
lesenheit als  einen  richtigen  Blick.  Zu  bedauern  ist  jedoch,  dass  der  Verf. 
die  syrischen  Wörter,  welche  er  anführt,  nicht  mit  syrischen  Buchstaben, 
die  ja  in  Berlin  vorbanden  sind,  gegeben  bat,  sondern  mit  lateinischen  und 
bisweilen  dazwischen  gesetzten  griechischen,  und  zwar  auf  eine  ihm  eigen- 
tümliche ,  so  wunderlich  zusammengesetzte ,  künstliche  und  unverständliche 
Wreise,  dass  man  vermuthen  mass,  er  strebe  absichtlich  darnach,  etwas  Ab- 
sonderliches für  sieb  zu  haben.  Wie  einfach  und  Allen  verständlich  sind  dagegen 
solche  Wörter  bei  Amira  u.  A.  ausgedrückt!    S.  23  Anmerk.  10  bemerkt 

er  über  l:c^M ,  d.  i.  Hyoscyamus:  „De  ia&runo  (das  soll  das  ge- 
nannte syr.  Wort  ausdrücken)    dubitaveris :    vooxva/toe   Geop.  Syr.  XIII, 

4'2  f.  :    contra   apud  Arahas  (Arabcs)  et  Pcrsas  Freytagius  refert 

iaukarAu  vel  iaikartm  (d.  i.  und  ^f^CuÄ)  cicutam  dici  Lexic. 

Arab.  II,  442  B,  i.  e.  «tovtiop".  In  einem  armenischen  Werke,  das  er 
namhaft  macht,  werde  gesagt,  dass  „nunc  ab  Armenis  fayoscyamuai 
Ihjxtran,    cicutam  Uxtran  appellari.    Decidant  alii. »    Das  will  ich. 

po^aa  ist  das  Persisch- Arabische  ^JjKaa*  y  ^Jk^m^  hyoictjamus  (bei 

Freyt.  II,  334)  Pcrs.  o&ll;  a\ß=>^  und  a$rÄ  aber  bezeich- 

nen im  Persischen  und  Arab.  (Freyt.  II,  442)  cicuta  herba,  welches  bei 

den  Syrern  50OI^  und  foioi^  genannt  wird. 

G.  H.  Bernste-in. 
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Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschieht*  der  Tracht,  de»  Baues  und 
Geriithes  von  den  frühsten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  van  Her- 
mann  Weis*.    Mit  zahlreichen  Illustrationen  nach  Origioalzeiebnun- 

gen  des  Verfassers.    Lief.  1.  2.    Berlin  1856.  8. 

Herr  Prof.  Weiss,  der  bekannte  Verfasser  einer  .,  Geschichte  des  Ko- 
stüms", deren  erster  Theil  ,  die  Völker  Afrikas  umfassend,  im  Jahre-  1853 
erschienen  ist,  hat  sich  der  dankenswerten,  wenn  auch  äusserst  mühsamen 
Aufgabe  unterzogen,  aus  einem  seit  Jahren  gesammelten  reichen  und  zum 
Tbeil  aus  äusserst  seltenen  Werken  geschöpften  Maleriale  die  Grund/.üge 
einer  neuen  Wissenschaft  durch  Wort  und  Bild  darzustellen,  der  Kultur- 
geschichte, mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kunstgeschichte  im  wei- 
testen Sinne  des  WorU-s.  Klei.«,  Muhe,  Zeit  und  Ko>t<iwnif»and  ist  nicht 
gespart  worden,  den  viel  umfassenden  Gegenstand  so  zu  zergliedern,  ihn  so 
ilar  zu  machen,  die  einzelnen  (Erscheinungen  so  zu  veranschaulichen,  dass 
der  Manü  der  Wissenschaft  wie  der  Künstler  von  Fach  gleichen  Nutzen 
daraus  zu  ziehen  vermag.  [Nachdem  die  niedrigsten  Stufen  der  menschlichen 
Kultur  gleichsam  als  vorbereitende  Kinleitung  näher  besprachen  und  durch 
eine  Menge  belehrender  Darstellungen  veranschaulicht  worden  sind,  geht  der 
Verfasser  auf  das  äussere  Bild  der  Kulturgeschichte  der  vornehmsten  Völker 
des  Allerthums,  zunächst  wieder  Afrikas  ein.  Die  Aegypter  umfassen  das 
erste  reich  ausgestaltete  Kapitel.  Die  ägyptischen  Denkmäler  sind  auf  das 
fleissigste  und  fruchtbarste  durchgearbeitet  und  benutzt  worden ,  und  in 
Hunderten  höchst  sauber  und  charakteristisch  in  Holz  geschnittener  Abbil- 
dungen inmitten  des  Textes  wiedergegeben.  Daran  schliesscu  sich  in  dem 
Folgenden  die  ralhselhaftrn  Arthinpier,  worauf  in  der  /weiten  Lieferung  die 
Kostümkunde  der  Völker  Asiens  folgt,  an  der  Spitze  die  Araber,  die  Völker 
des  westlichen  Asiens,  die  Assyrier  und  die  Babylonier,  die  der  letzteren 
wiederum  mit  genauer  Berücksichtigung  der  un  den  [fern  des  huphrat  und 
Tigris  neu  entdeckten  Denkmäler.  W  ir  müssen  es  dem  Leser  überlassen 
aus  einem  Hinblick  in  die  bisjelzt  erschienenen  ersten  Lieferungen  des  Wer- 
kes, das  rüstig  fortschreiten  wird,  die  Reichhaltigkeit  des  Materials  selber 
kennen  zu  lernen,  und  das  Verdienst  zu  würdigen,  welches  sich  Herr  Prof. 
Weiss  durch  seine  Publicntion  in  der  gerechtesten  Weise  erworben  hat. 
Noch  bemerken  wir,  dass  trotz  der  reichen  Ausstattung  die  Buchhandlung 
den  Preis  der  einzelnen  Lieferungen  so  massig  gestellt  hat  (24  Sgr.)  ,  dass 
die  Anschaffung  des  Buches  in  dieser  Beziehung  ungemein  erleichtert  wor- 
den ist.  Bing  seh. 


Herodotos  erklärt  von  Heinrich  Stein.    Erster  Band.    Buch  I  und  IL 
Mit  zwei  Karten  von  Kiepert  und  mehreren  Holzschnitten.  Berlin  1856.  8. 
Eine  neue  nicht  unwichtige  Bereicherung  des  bisher  auf  dem  Felde  der 
klassischen  Philologie  Geleisteten ,  die  auch  dem  Orientalisten  um  so  weniger 
fern  liegen  darr,  als  der  scharfsinnige  Herausgeber  zur  sachlichen  Erklärung 
Herodot'a  auf"  die  neusten  Ergebnisse  der  orientalischen  Studien  besondere 
Rücksiebt   genommen   hat.     Herodot   ist  bekanntlich  eine  Hauptquelle  zur 
Bd.  XL  23 
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Kenntnis«  des  vorderasiatischen  and  ägyptischen  Allertbums  vom  griechischen 
Standpunkte  ans  geworden  und  wenn  aneb  die  bisherigen  Heraasgeber,  nicht 
obne  grosse  Gelehrsamkeit,  durch  Hioweisaog  auf  eine  bedeutende  Anzahl 
von  Parallelstelleo  aus  andern  Klassikern  den  Herodotos  zu  erkläre«  ver- 
sucht haben,  so  verfuhren  sie  eben  hierin  einseitig,  indem  sie  die  sicheren 
Ergebnisse  der  neuern  Untersuchungen  auf  dem  Felde  der  orientalischen 
Forschungen  za  wenig  berücksichtigten.  Da  wo  dies  geschah,  wurde  nicht 
immer  mit  der  gehörigen  Scheidung  des  bereits  fest  stehenden  und  des  noch 
schwankenden  verfahren ,  oder  Werke  benutzt,  die  oft  die  directesten  Wider- 
sprüche enthalten.  So  verdienstvoll  z.  B.  das  grosse,  mit  ungemeinem  Fleisse 
gearbeitete  Werk  von  J.  C.  F.  Baebr  Herodoti  Halicarnassensis  musae.  vol. 
prim.  (2  ed.  Leipzig  1856)  ist,  so  viel  Sorgfalt  darauf  verwendet  worden 
ist  alles  herbeizuziehen ,  was  nur  irgendwie  den  Schriftsteller  zu  erklären 
oder  seine  Behauptungen  zu  beweisen  oder  wenn  das  nicht,  zu  berichtigen 
vermag,  so  leidet  es  gerade  an  dem  grossen  Fehler,  dass  nirgends  eine 
Kritik  der  Quellen  wahrzunehmen  ist.  Wir  gestehen  es  offen,  dass  es  dem 
klassischen  Philologen  nicht  leicht  sein  kann,  sich  diejenigen  Thcile  der 
orientalischen  Wissenschaften,  welche  als  sicher  begründet  erkannt  worden, 
anzueignen  oder  sie  eben  als  solche  zu  erkennen.  Er  muss  in  den  Kreis 
dieser  Studien  allgemeiner  und  weiter  eindringen  und  die  einzelnen  Disci- 
plinen  in  ihrer  Entwicklung  verfolgen.  Aber  man  sollte  eben  darum  niebl 
früher  einen  so  wichtigen  Schriftsteller  roinmenliren ,  ehe  man ,  stellt  man 
sich  einmal  die  Aufgabe  hier  nach  der  angedeuteten  Weise  seine  Erklärungen 
zu  erweitern,  nicht  diesen  Standpunkt  überwunden  hat.  Darum  ist  es  kein 
geringes  Verdienst,  welches  sich  der  neue  Herausgeber  des  Herodolos  durch 
seine  Arbeit  erworben  hat,  welche  den  angedeuteten  Fehler  durchaus  und 
glücklich  vermieden  hat.  Die  sachlichen  Anmerkungen  unter  dem  Texte,  der 
an  mehreren  verdorbenen  Stelleu  in  sehr  zusagender  Weise  und  nach  den 
Gesetzen  einer  verständigen  Kritik  emendirt  ist,  sind  in  bündiger  Kürze  ab- 
gefasst,  ebenso  brauchbar  für  den  Lernenden,  Tür  den  das  Buch  zunächst 
bestimmt  ist,  als  für  den  Lehrenden.  Trefflich  ist  die  Einleitung,  welche  das 
Leben  und  die  Reisen  Herodot's  besonders  mit  Beziehung  der  chronologischen 
Verbältnisse  betrifft.  Brugsch. 

Inni  funebri  di  S.  Efrem  Siro ,  tradotti  dai  ie*to  sirinco  per  Angela 
Paggi  e  Fausto  Latinio.    Fircnze  1851. 

Ueber  eine  literarische  Erscheinung  erst  6  Jahre ,  nachdem  sie  an's  Lieht 
getreten,  Bericht  zu  erstatten,  ist  freilich  sehr  spat;  es  mag  mir  indess  cur 
Entschuldigung  dienen,  dass  ich  das  vorliegende  Werklein  erst  im  Dezember 
des  jüngst  vergangenen  Jahrs  zu  Gesicht  bekommen  habe,  und  dass  es  doch 
jedenfalls  besser  ist,  wenn  es  einmal,  als  wenn  es  gor  nicht  angezeigt  wird. 

Das  Büchlein  enthält  in  kl.  8. -Format  auf  176  Seiten  die  im  3.  Bande 
der  in  Rom  erschienenen  syr.-latein.  Ausgabe  der  Werke  Epbräm's  befind- 
lichen Gesänge  dieses  Kirchenvaters  auf  Verstorbene  in  prosaischer  italiäo. 
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l'ebersetzong.  In  einer  kleinen  Vorrede  unterrichten  die  genannten  leber- 
setxer,  deren  Stand  übrigens  dareb  keine  Zeile  angedeutet  wird,  den  Leser 
über  den  Werth  der  Werke  Ephram'«  überhaupt,  klagen  über  Vernachlässi- 
gung des  Studiums  dieses  ausgezeichneten  Syrers  in  ihrer  Gegend,  und 
sprechen  dann  über  den  Vorzug  dieser  Klaglieder  und  die  bobe  Achtung 
derselbeo  in  der  syr.  Kirche.  Die  latein.  lebersetzung  tadeln  sie  mit  Hecht 
als  ungenau  und  zu  parapbrastiseb.  Von  ihrer  eigenen  Arbeit  sagen,  sie : 
„Noi  ei  atudiammo,  quaato  ei  fu  dato,  serbare  il  tipo  originale  con  iscru- 
pulosa  fedelta;  ae  talvolta  alla  fedeltä  fu  sacrilirala  l'elcganza,  ci  gtova 
sperare  ne  avremo  perdono  da  chi  riguardi  la  nostra  inlenzione. "  Syrisches 
Wort  findet  sich  im  ganzen  Büchlein  keines,  so  wie  keine  kritische  oder 
philologische  Bemerkung.  Zuweilen  sind  am  Mande  unten  kleine  erklärende 
Bemerkungen  üben  den  Sinn  einzelner  Wörter  oder  Stellen.  Auch  im  Texte 
der  Übersetzung  haben  die  Bearbeiter  mitunter  ein  oder  dn.<  andere  para- 
phrasirende  Wort  eingefügt ;  manchmal  stösst  man  aoeb  auf  Auslassungen 
eines  Wortes  oder  Verses,  l'eber  strische  Metrik  und  Poesie  ist  gar  nichts 
ge««gt.  So  ist  das  Werklein  sehr  mager  ausgestattet.  Die  lebersetzung  ist, 
so  weit  ich  sie  gelesen  habe ,  treu  und  einfach  gehalten ,  grösstenteils 
auch  richtig;  doch  habe  icb  in  jedem  Gesänge,  den  ich  verglich,  einen  oder 
den  andern  offenbaren  Fehler  oder  mindestens  eine  nur  zweifelhaft  richtige 
l'ebersetzong  einzelner  Wörter  und  Stellen  gefunden.  Verglichen  habe  ich 
16  Gesänge,  aus  den  ersten,  mittlem,  und  letztern  gewählt.  Weil  sich 
dadurch  doch  schon  so  ziemlich  ein  l'rtbcil  über  den  Werth  der  Arbeit 
fallen  lässt  ond  ich  mit  der  Anzeige  nicht  Innger  säumen  wollte,  hielt  ich 
mehrere  zn  vergleichen  für  unnöthig.  Einige  Wörter  und  Stellen,  die  mir 
falsch  übersetzt  scheinen,  mögen  nun  folgen: 

Im  3.  Gesänge  ist  \ ± jQO?  1^30^  falsch  übersetzt:  il  digiuno  che  con- 

forta.    Der  lebersetzer  hat  das  Wort  verwechselt  mit  1 1 gtyry  .    Es  heisst 

„verständiges  Fasten",  nicht  „erquickendes  Fasten''.  Im  nämlichen  Ges.  ist 
,  •  v-  9 

|  oen  -  11111  „«taneava  gli  oeebi"  ,,er  ermüdete  die  Augen  mit  Wei- 

nen" übersetzt.     Genauer  beisst  es  ,,er  trübte  die  Augen  mit  Weinen. ■ 

JJ^Aj  y/ASOA^  am  Ende  dieses  Gesanges  ist  nnriebtig  gegeben  ,,tntlo 

gli  sia  rivelolo",  alles  werde  ihm  geoffenbart.  Der  Sinn  ist  vielmehr:  er 
(d.  b.  seine  verborgene  Heiligkeit)  werde  in  deiner  Glorie  offenbar  ver- 
herrlicht. 

s#     *       V  *  f 

Im  5.  Ges.  ist  iloL+iZ  •  kB §t*jQ  falsch  übersetzt:  veatilo  della  divina 
grazia.  Das  syr.  Wort  heisst  Versöhnung,  und  der  verstorbene  Bischof, 
den  das  Lied  verherrlicht,  wird  mit  Moses  verglichen,  weil  er  gleich  die- 
sem das  Volk  mit  Gott  versöhnte.    Eine  Strophe  dieses  Gesanges  fehlt. 

Im  6.  Gesänge  ist  bei  |f^»Z  „esultasti"  die  Zeit  falsch,  und  f/asOil 
mit  gloria  übersetzt,  während  es  an  der  Stelle  vielmehr  Reinheit,  candor 
anini ,  bedeutet    In  ebendem  Gesang«  ist  die  Stelle  „der  Tag  deines  Schei- 

23  • 
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den»  ist  verherrlicht  vor  Gott«  —  ]ca^lf  {.n^O  —  unrichtig  mit  »»er  Id- 
dio  „1&r  Gott"  übersetzt.  Beim  Passiv  bedeutet  bekanntlich  die  Präposi- 
tion \\  oft  vor. 

Gesang  13,  Strophe  1  ist  ]folQJ  OOi^  ad  una  luce  „zu  einem  Lichte1' 
übersetzt,  anstatt  „zu  jenem  Lichte".  Der  vorletzte  Vers  ^oiOJ-O 
^SJäAj  heissl  unrichtig  aafgefasst  fa,  che  ricevn  1a  mercede  anstatt  „er 

mö^e  »icÄ  «yöfeai".  ^£>j£>Aj  ist  verwechselt  mit  ^äAj  . 

Beim  langen  31.  Gesänge  meinte  der  l'ebersetzer  irrthümlicb,  wie  mir 
scheint,  dass  die  Haasmutter,  deren  Tod  beklagt  wird,  anfangs  redend  ein- 
gerührt werde.  Es  ist  eine  allgemeine  Betrachtung  Ephrams,  bei  der  Be- 
stattung vorgetragen,  wie  auch  Hahn  S.  97  seiner  Chrestomathia  syriaca 
meint,  von  einem  Manne.  Bei  der  6.  Strophe  sieht  man  offenbar,  dass 
nicht  die  Hausmutter  selbst  spricht;  unrichtig  wird  der  1  V.  derselben 
?     t  *  .  * 

^oipZj  Uo  übersetzt:  „qnando  una  madre  inferma  viene  a  morte",  an- 
statt: als  sie  (die  todte  Mutter  da)  trank  wurde,  oder  italiän.  quando  la 
madre  venne  a  morte.    Strophe  22  dies.  Ges.  sind  die  Worte 

OOlj|   „wenn  wir  in  das  Haus  eintreten4'  angenau  übersetzt  mit 
„persona  che  eotra  nella  casa." 

Gesang  32  ist  die  Strophe  3  ganz  falsch  construirt.  Anstatt  des  rechten 
Sinnes  „dieser  Tag  (des  Todes)  hiilll  das  Haus  in  Trauer  und  breitet  über 
seine  Wände  Leid  uod  Jammer;  dein  Trost  erleuchte  es  wieder*'  giebt  die 
italiän.  Version  den  Sinn:  „ob  che  il  tuo  conforta  rischiari  quel  giorno.  .  ." 
u.  s.  w.  INicbt  der  Tag,  sondern  das  Haus  soll  anstatt  der  schwarzen 
Trauer  Licht  des  Trostes  erhalteo. 

Ebenso  ist  Gesanc  34  die  4.  Strophe  verkehrt  construirt.  „In  quel 
giorno,  che  adorna"  etc.  Es  soll  heissen:  Questo  e  il  giorno,  che  adorna  etc. 

Uod  der  letzte  Vers  dieser  Str.  feaa^iOO  ^}oi2  „du  (o  Jugend,  über- 
haupt genommen)  mögest  frohlocken",  heisst  unrichtig:  Ma  tu,  fratel  nostro, 
esulterai  nel  regno  dei  cieli."  Das  Verbum  steht  im  weiblichen  Geschlecht. 

Im  35.  Ges.  Strophe  6  ist  fehlerhaft  die  einfache  Zahl  &>}<n  „das 
durch  den  Tod  entrissene  Familienglied"  in  der  vielfachen  Zahl  le  mcmbra 
ubersetzt,  und  das  auf  |^£»oi  zu  beziehende  Verbum  «j^ajAj  im  letzten 
Verse  der  Strophe  ist  unrichtig  mit  „noi  siamo  ricomposti"  übersetzt.  Der 
Sinn  ist:  dieses  Glied  soll  wieder  einst  mit  dem  ganzen  Körper  der  Familie 
vereinigt  werden.  Trennung  und  Wiedersehen  sind  die  in  der  Strophe  aus- 
gesprochenen Gegensätze. 

Um  noch  einmal  auf  den  langen  31.  Ges.  zurückzukommen,  bemerke 
ich,  dass  der  im  zweiten  Verse  der  letzten  Strophe  vorkommende  Ausdruck 
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|AäOJ  wohl  unrichtig  mit  vergini  übersetzt  ist.  Da  das  Lied  auf  den 
Tod  einer  Hausmutter  gemacht  ist,  der  die  Vereinigung  mit  den  Choren  der 

f         1  jenseits  gewünscht  wird,  so  glaube  ich,  es  seien  hier  unter  den 

die  züchtigen  Frauen  zu  verstehen,  welche  die  standesmassige 
Keuschheit  hielten.  Die  latein.  L'ebersetzung  hat  auch  fehlerhaft,  wie  mir 
scheint,  Jungfrauen  unter  diesen  fAa^J  verstanden.     Das  Wort  bedeutet 

im  Allgemeinen  eingezogen,  schamhaft,  keusch,  und  daher  kann  es  auch 
Frauen  beigelegt  werden. 

Gesang  15,  Strophe  7  begegnen  wir  wieder  einer  falschen  Construction. 
Die  zwei  ersten  Verse 

U**±i  *ov-Jf?  iNj^-a> 
„Auslöschte  der  Tod  onvermutbet 

Die  Lampe,  welche  die  Erloschenen  (Pinstern)  erleuchtete" 

heissen  in  der  italiän.  Version:  „morte  estinse  la  laoipada:  ciö  che  arrecava 
luce  ora  e  spento.41    Da  finden  sich  die  zwei  Fehler,  dnss       anstatt  auf 

bezogen  zn  werden,  im  sächlichen  Geschlecht  als  „das,  was"  gc- 

nommen,  und  der  accusativ.  plural.  als  nominat.  singularis  und  ah 

Prädikat  aufgefasst  ist.    In  der  römischen  Ausgabe  steht  offenbar  unrichtig 

Otolj]}.    Die  Verbesserung,  welche  Hahn  in  der  Anmerkung  zu  diesem 

Verse  S.  115  vorschlägt,  oiü  oiCTU}  zu  lesen,  stört  das  Metrum,  und 
daher  sagt  er  mit  Recht,  es  sei  besser  das  Vav  wegzuwerfen.    Das  im  1.  V. 

der  15.  Str.  dieses  Ges.  vorkommende  Wort  «OOlZo^OJ-^.  ist  unrichtig 
mit  „umilth"  wiedergegeben.  Um  andere  in  diesem  langen  Gesänge  ge- 
machte Cebersetzungsfehler  zu  übergehen,  bemerke  ich  nur  noch,  dass  der 

lebersetzer  in  dem  2.  V.  der  4'i.  Str.  das  Wort  j*^»p  nicht  verstanden. 
Anstatt  zu  übersetzen:  du  bandigtest  deinen  Leib,  um  nicht  gegen  deitt 
Gelübde  QäSkAß)  zu  streiten,  gibt  er  die  Stelle  so:  „onde  piü  non  avessi 
a  lotUre  con  U  medesimo." 

Im  7.  Gesänge  ist  einmal  übersetzt  mit  „alle  nostre  con- 

trade!"   Eine  Vergesst  ich  keit,  weil  einige  Zeilen  früher  der  nämliche  Aus- 
druck contrade  vorkommt,  wo  er  allerdings  passt. 

Gesang  44  im  3.  V.  der  1.  Str.  wird  das  )t*fZ>  mit  sparst  übersetzt, 

verwechselt  mit  .    Der  Sinn  ist  „schuldlose  Lämmer",  nicht  „zer- 

streute". 
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Im  84.  Gesänge  ist  „untre  Wohnungen"  unrichtig  gegeben  mit 

uostra  eti,  verwechselt  mit  dem  männlichen 

Im  Gesang  76  ist  manchmal  die  vergangene  Zeit  gewählt,  wo  offenbar 

das  Patnram  oder  eine  andere  Zeit  stehen  muss,  z.  B.  der  Tag  des  Herrn  f  Zl 
kommt,  wird  frommen,  ist  gegeben  mit  „e  venuto",  anstatt  mit  verrä:  und 

^•Zojfio  f**>jrf  „deine  Strafe  verstört  uns 44  heisst  es:  „ha  deso- 
Into  nolu. 

Es  dürfte  wohl  unnöthig  scheinen,  noch  weitere  Belege  anzufahren,  um 
das  oben  ausgesprochene  Urlbeil  zu  begründen :  die  Uebersetzung  ist  zwar 
grösstenteils  treu  und  richtig,  aber  aus  den  bisher  angeführten  Proben  lässt 
sich  nicht  unwahrscheinlich  sebliessen,  dass  vielleicht  kaum  ein  Gesang  ganz 
fehlerlos  übersetzt  seyn  dürfte. 

P.  Zingerle. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten  : 

4r>5.  Herr  Dr.  Abraham  Geiger,   Rabbiner  der  Synagogen  -  Gemeinde  in 
Breslau. 

46H,   „     Herman  Zotenberg,  Stad.  der  Orient.  Lilleralur  in  Breslau. 

467.  „     Herman  Bodek,  Kaufmann  in  Leipzig. 

468.  „     P.  Michael  Allard,  französischer  Missionar  for  den  Orient. 

469.  „     O  Me isner,  stod.  theo),  in  Halle. 

470.  „     G.  B.  Sem  ig  in  Bautzen. 

471.  „     J.  G.  F.  Riedel,  Beamter  der  Niederländ.-Oatind.  Regierung  zu 

Manado  auf  Celebes. 

472.  „     Mose*  Joachim  Rubinstein  in  Brody. 

473.  „     William  Muir,  B.  C.  8.  In  Agra. 

474.  „     Dr.  Karl  Aodree,  Privatgelehrler  in  Dresden. 

475.  „     Dr.  Max.  Enger,  Doccnt  an  d.  Univers,  in  Bonn. 

476.  „     Gustav  Wilhelm  von  Camerloher,  Hanseatischer  Kanzler  und 

Dragomau  in  Coostantinopel» 

477.  „     Prof.  Dr.  Saalsehätz  in  Königsberg. 

Veränderungen  des  Wohnorts,  Beförderungen  u.  s.  w. : 
Herr  Godow :  jetzt  Prediger  in  Cammiu. 

Hille:  Arzt  am  königl.  Krankenstifl  in  Dresden. 
„    Krüger:  jeUt  in  Breslau. 
„    Podrnzek :  jetzt  in  Marburg  an  der  Drau. 

,    v.  Schaffer:  Canzleidirector  des  k.  k.  Österreich.  Generaleonsulates 
in  London. 

Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  hat  der  D.  M.  G.  die  Summe  von 
2000  fl.  Rhein,  allergnädigst  fdr  einmal  zu  bewilligen  geruht,  und  ist  diese 
Summe  bereits  auf  allerhöchsten  Befehl  an  die  Kasse  der  Gesellschaft  aus- 
gezahlt 
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Verzeichniss  der  bis  zum  20.  März  1857  fllr  die  Bibliothek 
der  D.  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 1 ). 

(Vgl.  S.  172-176.) 

I.  Fortsetzungen. 
Vom  Präsidium: 

1.  Zu  Nr.  7.  Verhandlungen  der  secbszehnten  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen, Schulmänner  und  Orientalisten  in  Stuttgart  vom  23.  bis  26.  Sept. 
1856.  Mit  siebenzehn  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Stutt- 
gart 1857.  4. 

Von  der  Redaction: 

2.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Eilfler  Band.  1.  HefU  Zweite  Folge. 
I.  Band.    Mit  1  Kupfertafel.    Leipzig  1857.  8. 

Von  der  Kön.  Bayerischen  Akad.  d.  Wissenschaften: 

3.  Zu  Nr.  183.  Abbandlungen  der  pbilos.-philol.  Classe  der  kön.  Bayeri- 
schen Akademie  der  Wissenschaften.  Achten  Bandes  erste  Abtheilung. 
In  der  Reihe  der  Denkschriften  der  XXXIII.  Band.    Mönchen  1856.  4. 

Von  der  Societe  Asiatique  zu  Paris : 

4.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Cinquieme  serie.  Tome  VIII.  Paris  1856.8. 

Von  d.  American  Oriental  Society :  % 

5.  Zu  Nr.  203.  (217.)  Journal  of  tbe  American  Oriental  Society.   Vol.  I. 

—  No.  I.  1843.  Second  edition.  New  Häven  1850;  Vol.  I.  — No.  II.  1844. 
Boston  1844  ;  Fourth  Volume.  Nurober  1.  (Extra.)  New  York  1853;  Fiflh 
Volume.  Number  II.  Ebendas.  1856.    Zusammen  4  Hefte.  8. 

Vom  Verfasser: 

6.  Zu  248.  Indische  Alterthumskunde.  Von  CA.  Lotsen.  Dritten  Bandes  erste 
Hälfte.    Leipzig  1857.  8. 

Von  der  Kaiserl.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Wien : 

7.  Zu  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  d.  Wissensehaften. 
PhiIos.-histor.  Classe.  XX.  Bd.  II.  u.  III.  Heft.  Jahrg.  1856. —  April  u. 
Mcii  [in  1  Hefte].  (Mit  1  Tafel.)    XXI.  Band.  I.  II.  Heft.  Jahrg.  1856. 

—  Juni.  Juli.    Wien  1856.    Zus.  3  Hefte.  8. 

8.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschicbts-Quellen. 
Sechzehnter  Baod.    Wien  1856.  8. 

b.  Notizenblalt.  Beilage  zum  Archiv  für  Kunde  Österreich.  Geschiehts- 
quellen.  1856.   Nr.  15—24.  8. 

c.  Fontes  rerum  Austrinraruin.  Zweite  Abtheilung:  Diplomataria  et 
Acta.  XI.  Band.  Urkunden  des  Cistercienser-Stiftes  Hciligenkrenz  im  W. 
Walde.  I.  Tbeil.  Wien  1856.  8.  Auch  unt.  d.  Tit.:  Urkunden  des  Ci- 
stercienser-Stiftes Heiligenkreuz  im  Wiener  Walde.  Herausgeg.  von 
Johann  Repomuk  Weis,    I.  Theil. 

Von  dem  Court  of  Directors  or  the  East-Iodia-Company : 

9.  Zu  Nr.  551.  Rig  -  Veda -Sanhila,  the  sacred  Hymns  of  the  Brabmans; 
logetber  with  the  commentary  of  Sayaoacbarya.   Edited  by  Max  Müller, 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliotheksverwalluog  der  D.  M.  G. 

Dr.  Rödiger.       Dr.  Anger. 
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M.  A.  Christ  eanreh,  Oxford.  Volom«  III.  Pablisbed  ander  the  patronage 
of  the  honourable  the  East-India-Company.  London  1856.  gr.  4. 
Von  d.  Royal  Geograpbieal  Society  in  London: 

10.  Zo  Nr.  609.  No.  VI.  Proceedings  of  tbe  Royal  Geographical  Society  of 
London.    Januory ,   1857.  London.  8. 

Von  der  Kön.  Preuss.  Akademie  der  Wissenscharien  zu  Berlin: 

11.  Zu  Nr.  641.  Philologische  und  historische  Abhandlangen  der  Köoigl. 
Aknd.  d.  Wissen scb.  za  Berlin.  Aas  dem  Jahre  1855.  Berlin  185«.  4. 
[Hit  24  Tafeln.] 

12.  Za  Nr.  642.  Monatsbericht  der  Kön.  Preass.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten za  Berlin.  Ja  nnar— Dec.  1856.  (Sept.  Oct.  in  1  Hefte}  Apr.,  Juni 
a.  Jali  mit  je  1,  Mai  mit  3  Tafeln,  Dec.  mit  1  Karte.)  11  Hefte.  8. 
(Beilage:  Preisfragen  der  philos.-bist.  Klasse  der  Kön.  Prcass.  Akad.  d. 
Wiss.  Tür  das  J.  1859.  4  SS.  8.) 

Von  der  Redaction : 

13.  Za  Nr.  847.  Vol.  I.  New  serics.  No.  I.  The  Journal  of  the  Indian  Archi- 
pelago  and  Rastern  Asia.  Edited  by  J.  B,  Loga».  Singapore  [1856.]  8. 

Im  Auftrage  des  Verf.  von  dem  k.  k.  Hauptmann  Freib.  von  Ham- 
mer- Purgstall : 

14.  Zu  Nr.  926.  Literaturgeschichte  der  Araber.  Von  ihrem  Beginne  bis 
zum  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  der  HidschreU  Von  Hammer- 
Purgstall.  Zweite  Abtbeilung.  Von  dem  Regierungsantritte  Moslekfi- 
billab's  bis  zum  Ende  des  Cbalifates  za  Bagdad  im  Jahre  656  (1258). 
Siebenter  Baod.  Vom  achten  Jahre  der  Regierang  des  ein  and  dreissig- 
sten  Cbalifen  Moktcft-bi-emrillab  bis  zum  Falle  Bagdad'*,  d.  i.  vom  Jahre 
der  Hidschret  538  (1143)  bis  656  (1258).    Wien  1856.  4. 

Von  d.  Asiatic  Society  of  Bcngal : 

15.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  tbe  Asiatic  Society  of  Beogal.  No.  CCLVI. 
No.  IV.  1856.   Calcatta  1856.  8. 

Vom  Verfasser: 

16.  Za  Nr.  1228.  Joannis  Augueti  Vuller»  Lexicon  Persico-Latinum  etymo- 
logicum  etc.  Fascie.  V.  pars  prior.    Bonn  1850.  4. 

Von  der  Mechitharistencongregation  za  Wien: 

17.  Za  Nr.  1322.  Europa.  (Armenische  Zeitschrift.)  1856.  Nr.  50-52.  1857. 
Nr.  1  —  12.  Fol. 

Von  den  Heraasgebern : 

18.  Za  Nr.  1432.  Die  Lieder  des  Hafis.  Persisch  mit  dem  Commentar  des 
Sodi.  Herausgegeben  von  Hermann  Brockhaue.  Ersten  Bandes  viertes 
Heft.    Leipzig  1857.  4. 

19.  Za  Nr.  1509.  Monatsschrift  für  Geschichte  and  Wissensebart  des  Juden- 
thums -  -  berausgeg.  vom  Oberrabbioer  Dr.  Z.  Frankel.  Fünfter  Jahrg. 
December  1856.  Sechster  Jahrg.  Jan.  1857.  Nebst  einer  Beilage  von 
Dr.  B.  Beer  („Noch  ein  Wort  über  das  Buch  der  Jubiläen.  Leipzig  1857."), 
Februar,  März  1857.  Leipzig.    Zus.  4  Hefte.  8. 

Von  der  Socicte  de  Geographie  zu  Paris: 

20.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  --.  Quatrieme  serie. 
Tome  XII.  Nos.  70  et  71.  —  Octobre  et  Novembre  (in  1  Hefte) ;  Decembre. 
Paris  1856.  Tome  XIII.  No.  72  Janvier.   Paris  1857.    Zus.  3  Helte.  8. 

Geschenk  Sr.  Exc.  des  K.  Niederländ.  Ministers  des  Innern: 

21.  Zu  Nr.  1616.  Analectes  sur  l'histoire  et  la  lilterature  des  Arabes  d'Espagoe, 
par  AUMakhari.  Pablies  par  MM.  R.  Doxy,  G.  Dngat,  L.  Krebl  et  W. 
Wrigbt.  Tome  premier.  Seconde  partie ,  publiee  par  M.  Ludolf  Krehl. 
Leyde  1856.  4. 
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Von  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt : 

22.  Za  Nr.  1644.  Mittheilungen  aas  Justus  Perthes'  geogrnpb.  Anstalt  aber 
wichtige  neue  Errorschungen  aof  dem  Gesaramlgebiete  der  Geographie 
von  Dr.  A.  Pet ermann.  1856.  X— XII.  Gotha.  2  Hefte.  4.  (XI  u.  XII 
in  I  Hefte.)  (Nebst  Haopttitel  ond  Inhaltsverzeichnis«  ober  den  Jahr- 
gang 1866.) 

Von  dem  Koninklijk  Institaut  voor  de  taal-  Und-  ea  volkenkunde 
van  Nederlandsch  Indie: 

23  Zu  Nr.  1674.  Bijdragen  tot  de  taal-  land-  en  volkenkunde  van  Neder- 
landsch Indie.  (Jitgcgevcn  door  het  Koninklijk  Institaut  voor  de  taal-  land- 
en volkenkuode  van  Nederlandsch  Indie.  Nieuwe  volgreeks.  Eerste  deel. 
Nu.  2.  Amsterdam  en  Batavia  1856-  8. 

II.    Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern ,  Heraasgebern  oder  Uebersetzern : 

1786.  Les  Auiazones  dans  l'bisloire  et  dans  la  fable,  par  F.  G.  Bergmann. 
Colmar  1852.  8. 

1787.  Les  peuplcs  primitifs  de  la  race  de  Iafete.  Esquisse  ctbno-geoealo- 
gique  et  bistorique  par  F.  G.  Bergmann»    Colmar  1853.  8. 

1788.  Das  erste  Kapitel  des  Vendidad ,  übersetzt  a.  erläutert  von  Dr.  Martin 
Hang.  [Aas:  Dr.  Bansen'«  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte. 
Va.  Buch.]   (Hamburg  1856.)  8. 

1789.  Geschichte  des  Elektromagnetismus  and  der  sich  ihm  anreihenden  phy- 
sikalischen Bildersprache  von  Dr.  J.  S.  C.  Schweigger.  Mit  3  Kupfer- 
tafeln.   Halle  1856.  8. 

1790.  Die  drei  ersten  Moallakät  oder  Preis-Gedichte  der  Araber,  übersetzt 
a.  erläutert  von  Dr.  Philipp  Wolff.  (Einladungs- Schrift  za  der  Feier 
des  Geburts-Festes  Sr.  Maj.  des  Königs  Wilhelm  von  Württemberg.) 
Rottweil  1856.  4. 

1791.  Carmen  de  vocibus  tergeminis  arabicis  ad  Qu?rubum  auctorem  relatum 
e  codieibus  manuseriptis  edidit  et  explicavit  Dr.  Eduard  Vilmar. 
Marburgi  Cattorum  MDCCCLVII.  8. 

1792.  Memoire  bistorique  et  litteraire  sor  le  College  des  Trois-Langues  a 
l'universite  de  Louvaio,  par  Felix  Nive.  (Memoire  cooroane  par  l'Aca- 
demie  royale  de  Belgique,  dans  la  seance  du  26  mai  1856.)  Bruxelles 
MDCCCLVI.  4.  (Exlrait  du  Tome  XXVIII  des  Memoire«  couronnes 
et  Memoire*  des  Savaots  ctrangers.) 

1793.  Coup  d'oeil  sur  les  moouments  du  cbristianisme  primitif  publies  re- 
cemment  en  syriaque  par  Felix  Neve.  (Extrait  du  nomcro  d'avril 
1856 ,  tome  XIII  des  Annales  de  philosophie  cbretienne.)  Paris 
MDCCCLVI.  8. 

1794.  Ober  das  Leben  und  die  Schriften  Maua  ben  Maimun's  (Maimonides  )• 
Vorlesung  gehalten  zum  Besten  des  Kant-Denkmals  von  Dr.  H.  Jolo- 
wicz.    Königsberg  1857.  8.   2  Exx. 

1795.  Neuere  Biblische  Forschungen  in  Palästina  und  in  den  angränzenden 
Landern.  Tagebuch  einer  Reise  im  Jahre  1852.  Von  E.  Robinson, 
E.  Smith  and  Andern.  Nach  den  Original-Papieren  mit  historischen 
Erläuterungen  herausgegeben  von  Eduard  Robinson.  Mit  einer  Karte 
von  Palästina  von  H.  Kiepert.    Berlin  1857.  8. 

I?96.  On  the  Corrcetion  of  the  Text  of  the  Hebrew  Sertptores,  fron»  tbe 
Talmud,  the  Targumim,  and  other  Rabbinical  Autborilies.  Read  at  tbe 
meeting  of  the  Aeglo-Biblicnl  Institute,  6lh  March,  1855.  By  Rev. 
Dr.  Heinrich  Jolowicz.    London  1855.    15  S.  8. 
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1797.  Joannes,  Bischof  von  Ephesos ,  der  erste  syrisch«  Rirehenhistoriker. 
Eioleitende  Stadien  von  J.  P.  N,  Land.  Mit  einer  Tafel.  Leyden 
1856.  8. 

17981  M.  Alexander  Castren's  Grundzüge  einer  tungusischen  Sprachlehre  nebst 
kurzem  Wörterverzeichnis*.  Im  Auftrage  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  herausgegeben  von  Anton  Schiefner,  St.  Peters- 
burg 1856.  8. 

1799.  Oer  Koran.  Ans  dem  Arabischen  ins  Hebräische  übersetzt  und  erläutert 
von  Herrn.  Reckendorf.    (Hebr.  Titel:  pn*3  mpött  iftt  1««np  b« 

n*w  -rtnaoi  ^iwbb  itw  yiwba )   1—3.  Heft. 

Leipzig  1856.  8. 

1600.  The  book  of  Jonah  in  four  oriental  versions,  namely  Cbaldee,  Syriac, 
Aetbiopic  and  Arabic,  with  glossaries.  Edited  by  W,  Wright.  London 
und  Leipzig  1857.  8. 

1801.  Peotateucbeo  eller  Mose's  Fem  Höcker.  Öfwersattniug  frSn  Gruodspr8ket 
af  B.  G,  Lindgren.    Cpsala  1854—56.  8. 

1802.  Assyrian  texts  translated  by  H,  F.  Talbot.  No.  I.  1.  Bellioo's  cylinder. 
2.  The  cylinder  of  Esarbaddon.  3.  A  portioo  of  the  anoals  of  Ashnr- 
akbbal.    [Printed  for  private  distribotion.]  Londoo  1856.  4  Exx.  8. 

1803.  Hierooymi  de  Rnda  carmina  italoalbanica  quinque  transcripsit  verlit 
glossario  notisque  instruxit  Theophilu$  Stier,  (Progr.  des  Gymnas.  in 
Wittenberg  zur  400jährigen  Jubelfeier  der  Univ.  Greifswald.)  Bruoa- 
vigae  1856.  4. 

Von  Hrn.  Dr.  Roer: 

1804.  Ayurveda  Darpana.  (Sammlang  medieiniseber  Vorschriften  a.  s.  w.  iu 
Sanskrit.)  Calcutta,  Cakabdä  1762,  Sana  1247  (=1840  Chr.)  3  Hefte.  8. 

180$.  Cräddbamahlitmya.  (Stellen  aus  verschiedenen  Lehrbüchern  über  das 
Manen-Opfer.)    S.  I.  et  a  8. 

1806.  Acara  Darpana.  ( Ueber  die  Gebräuche.)  Calcutta ,  £akabdft  1767 
(=1845  Chr.)  8. 

1807.  a.  Ekam  evadvitiyam.  (Das  Eine  das  keio  Zweites  bat.  Dialog.)  Cal- 
cutta 1767  (=1645  Chr.)  8. 

b.  Dass.  Calcutta  1768  (=1846  Chr.)  8. 

1608.  a.  Selections  from  several  books  of  tbe  Vaidanla  translated  from  the 
original  Sanscrita.    By  Rajah  Rammohmn  Roy.   Calcutta  1844.  10  S.  8. 

b.  A  Translation  into  English  of  tbe  Gayutree,  ioculcating  the  divine 
worship.  Calc.  1844.    3  S.  8. 

c.  Second  Discoune  on  the  spiritual  worship  of  God,  delivered  by 
RamchuuJru  Shurma.  Translated  from  Bengallee  by  Chundrushekur 
De».   Calc.  1844.  6  S.  8. 

d.  Sixth  Discourse  on  the  spiritual  worship  of  God,  delivered  by 
Ramchundru  Shurma.  Translated  from  Bengallee  by  Tarachand  Chu- 
kruvurtec.  Calc.  1844.    4  S.  8. 

e.  Preface  to  tbe  Translation  of  the  Ishopanisbad ,  by  Rajah  Ram- 
mohun  Roy,  Calc  18*44.    12  S  8. 

f.  A  Defenee  of  fliodoo  Tbeism,  in  reply  to  the  ottack  of  an  ad- 
vocate  for  idolatry  at  Nadras.  By  Rajah  Rammohun  Roy.  Calc.  1844. 
15  S.  8 

g.  A  second  Defenee  of  the  monolbeistical  System  of  the  Vuidus ; 
in  reply  to  an  apology  for  the  present  State  of  Hiadoo  worship.  By 
Rajah  Rammokwn  Roy.  Calc.  1844.    25  S.  8. 
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b.  An  Apology  Tor  tbe  porsoit  of  final  bcatitude,  indcpendentty  of 
Brahmanical  observances ,    by   Rajah  Rammohun  Roy.    Calc.  1844. 

3  S.  8. 

1809.  Vaidanüc  Doctrinea  vindicaled.   Calcutta  1845.  8. 

18 10.  Several  Tracts  on  Hiodoo  Theism,  etc.  Containing  tbe  tbird  aod  fourtb 
nurabers  of  tbe  Brahmunical  Magazine ,  a  Cootroversy  betweeo  Dr. 
Tytler  and  Ramdos*,  aod  Baboo  Prusunnu  Koomar  Thakoor%*  bomble 
Suggestion»  to  bis  coantrymeo  wbo  believe  in  tbe  One  Trae  God. 
Calcutta  1845.  8. 

1811.  Retarns  relating  to  Native  Printing  Preises  and  Publica  tioos  in  Bengal. 
—  A  Return  of  tbe  names  and  writings  of  515  persona  connected  witb 
Bengali  literature,  eitber  of  autbor»  or  translators  of  printed  works. 
Cbiefly  during  tbe  laat  fifty  ycars  ;  aud  a  Catalogue  of  Bengali  JVews- 
papera  and  Periodicala  which  bave  issaed  from  tbe  preas  from  tbe 
year  1818  to  1855.  By  tbe  Rev.  J.  Long.    Calcutta  1855.  8. 

Von  Hrn.  Stadtpfarrer  Dr.  Wolff: 

1812.  «VT  iüU  ^5^U>  &  j>Ul\  vJ^t  0U/J«  Bjye 

jC/W  \*si\  ^  aij^  JUayu  )Us&»a  (aoI  yjum  m\ß\ 

(Haiti  scberif  vom  Öumada  II.  1272 H.  =  1856  Chr.,  aus  dem  Türk, 
in's  Arab.  übersetzt)   Beirut  1856.    1  Blatt  in  Fol. 

Von  Hrn.  Dr.  Haarbrücker: 

1813*  Jabreabericbt  Uber  die  Luisenstädtiscbe  Realschule.  Inhalt:  1)  Die 
Reise  des  heiligen  Willibald  nach  Palästina.  Von  Dr.  H.  Hahn.  — 
2)  Scbulnachricbten.  Berlin  1850.  4. 

Von  Hrn.  Dr.  Jolowicz: 

1814.  Blutben  rabbiniacber  Weiaheit  nach  den  besten  Bearbeitungen  zn  einem 
volkstümlichen  deutseben  Lesebuche  für  Schule  und  Haus  gesammelt 
von  Dr.  fl.  Jolowicz.  Thorn  1845.  8. 

1815.  Anglo-Biblical  Institute.  1)  Report,  June  1854.  4  S.  8.  —  2)  Trana- 
actions,  a)  Dec.  1854.  3  S.  8.;  b)  Febr.  and  March  1855.  2  S.  8.; 
c)  April  1855.  2  S.  8  ;  d)  May  1855.  2  S.  8. 

1816   Traosactions  of  tbe  Syro-Egyptian  Society,   a)  Jan.  and  Febr.  1855. 

4  S.  8.;  b)  May  1855.  2  S.  8. 

1817.  Palestine  Arcbaeological  Association,  a)  Plan.  4  S.  8. ;  b)  Transactions, 
No.  1.  London  1854.  15  S.  8.  No.  II.  London  1854.  17  S.  8.;  c)  List 
of  Membera.  4  S.  8. 

Durch  Ankauf  erworben: 

1818.  Hitopadesas  id  est  Inatitulio  salutaris.  Textom  codd.  mas.  collatia  re- 
ceosoeroot  Interpretationen)  latinam  et  annotationea  critteas  adiecerunt 
Aug.  Guilelmu*  a  Schlegel  et  Chrislinnus  Lassen.  Pars  I.  lex  tum 
sanscrilum  tenens. .  Bonnae  MDCCCXXIX.  —  Pars  II.  commentorium 
criticum  tenens.  Bonnae  MDCCCXXXI.  gr.  4. 

1819  Bbartribaris  sentenliae  et  Carmen  quod  Chauri  nomine  circumfertur 
eroticum.  Ad  codicum  MSTT.  fidem  edidit  laline  vertit  et  commenta- 
riis  instruxit  Petrus  a  Bohlen.  Berolioi  MDCCCXXX1II.  4. 

Von  der  Kon.  Grossbritann.  Regierang: 

1820.  Tbe  Languagea  of  Moaambique.  Vocabolaries  of  the  Dialects  of  Lou- 
renzo  Marques,  lobambanc,  Sofala,  Tette,  Sena,  Qoellimane,  Mosam- 
bique,  Cape  Delgado ,  Anjoane,  tbe  Maravi,  Madsau,  etc.  drawo  up 
from  tbe  manascripls  of  Dr.  Wm.  Peter* ,  and  from  other  materials, 
by  Dr.  Wm.  H.  J.  Rleek.    London  1856.  qoer-8. 
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Von  Hrn.  Missionar  L.  Krepf: 

1821.  Vocabulary  of  tbe  Enguduk  Iloigob,  as  spoken  by  tbe  Masai-lribes  in 
East-Africa ,  compiled  by  tbe  Rev.  J.  Erhardt.  Ludwigaburg  1857.  8. 

Vod  der  BachhaDdlung  Williams  and  Norgate  in  London: 

1822.  Williams  and  Norgate's  Oriental  Catatogne  of  foreign  new  and  second- 
hand  books ,  at  greatly  redoced  pricea  for  ready  money. 

Von  Hrn.  Dr.  Lotze : 

1823.  Historia  dccem  Vezirorum  et  filü  Regia  Azad  Backt ,  insertis  uodecim 
alüa  aarrationibns  -  -  ed.  Gustav**  Knös.    Göttingae  1807.  8. 

1824.  (Fr**aj)   jP^JÜI  O***  KJLo  v^         (Kasan.)    S.  a.  4. 

1825.  De  usu  palacograpbiae  hebraicae  ad  explicanda  bibliu  »ucra.  Dissert. 
-  -  quam  -  -  publico  examini  offert  M.  Jo.  Joach.  Bell  ermann.  Halae 
et  Erfordiae  1804.  4. 

1826.  Noticea  biatoriqoea  et  caracleristiques  aur  les  Israi'lites  d' Odessa, 
prccede  d'no  aperen  general  sor  l'etat  dn  penple  Israelite  en  Russie, 
et  soivie  de  notes  stalistiqnes  et  explicatives ,  par  J.  Tarnopol. 
Odessa  1855.  8. 

Von  Hrn.  Prof.  Fleischer: 

1827.  Deotsche  Allgemeine  Zeitnng  1857.  No.  18.    (Enth.  einen  Artikel  Des- 
selben ober  „die  Deutsche  morgenläudiscbe  Gesellschaft".) 

Von  Hrn.  H.  Duveyrier : 

1828.  Deseription  et  division  de  l'Algerie  par  MM.  Carette  et  Wnruier. 
Paris  et  Alger  1847.  kl.  8. 

1829.  Eois  el-Djelis,  ou  histoire  de  la  belle  Persane,  en  Arabe  et  en 
Francai*.    S.  I.  et  a.  8. 

Von  der  Konigt.  Bayerischen  Akad.  der  Wissenschaften: 

1830.  Ueber  den  „Begriff  uud  die  Stellung  des  Gelehrten. "  Rede  in  der 
öffentlichen  Sitzung  der  künigl.  Akademie  der  Wissenschaften  am 
28.  März  1856  zu  ihrer  97.  Stiftungsfeier.  Gehalten  von  Friedrich 
von  Thiertch.    München  1856.  4. 

Von  Hrn.  Oberrabbiner  Dr.  Frankel: 

1831.  Jahresbericht  des  jüdiscb-tbeologischeo  Seminars  „  FrÜnckelscher  Stif- 
tung*4. Breslau ,  am  Gedäcbtnisstage  des  Stifters ,  dem  27.  Janunr 
1857.  Voran  geht:  Ueber  Sabbatjabrcyclus  and  Jobelperiode.  Ein 
Beitrag  zur  Archäologie  und  Chronologie  der  vor-  und  nacbexilischen 
Zeit,  mit  einer  angehängten  Sabbatjahrtafel.  Von  Dr.  B.  Zuchermann. 
Breslau  1857.  4. 

Von  Hrn.  Dr.  Behrnaoer: 
1832    Quellen  für  serbische  Geschichte,  aus  türkischen  Urkunden  ins  Deutsche 
abertrogen  von  Dr.  Walter  F.  Ä.  Behmnuer.   In  das  Serbische  über- 
setzt nnd  berausgeg.  von  A.  T.  Berlik.   I.  Heft.    Wien  1857.  8. 

Von  Hrn.  J.  Moir: 

1833.  Paramesvaro-jnyäna-gushli.  A  dialogue  of  the  koowledge  of  tbe 
supreme  lord,  in  wbieb  are  compared  tbe  claims  of  Cbristianity  and 
Hinduism,  and  various  questions  of  Indian  religion  »ud  literature 
fairly  discussed.    Cambridge  1856.  8. 
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III.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

228.  Saalebi's  Stützen  u.  8.  w.  Arab.  Text  zu  der  in  der  Zeitsehr.  der 
D.  M.  G.  Bd.  V.  fT.  abgedruckten  Uebersctznng.    9|  Bog.  Fol.  *) 

Von  Hrn.  Dr.  Mordtmann: 

229.  Fragmente  des  Vendidad-Sade  (copirt  nach  einer  Handschrift  im  Besitz 
des  Slaatsrath  Subbi-Bej  in  Conslantinopel ,  und  transcribirt  von 
Dr.  Mordlmann):  7  Biälter  Text,*  and  4  Bl.  Transcript,  in  4. 

Von  Hrn.  Dr.  Brugsch : 

230.  Ein  Contract  in  arabischer  Sprache,  d.  d.  Kairo,  d.  10.  Sept.  1853. 
1  Bl.  in  Folio. 

231.  Ein  arabischer  Brief,  ans  d.  J.  1270  H. ,  1  Bl.  in  Folio. 

Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Ferd.  ßenary: 

232.  Hin  türkisches  Schreiben.  1  Bl.  in  Folio. 

233.  Autograph  von  Dan.  Ernst  Jablooskv.  (Bemerkungen  über  die  bebr. 
Aceenlualion  Ps.  IV,  7  nnd  Ps.  V,  5.  An  J.  H.  Michaelis.)  Aus  dem 
J.  1H98.    1  Bl.  in  Quarto. 

234.  Autograph  von  J.  H.  Michaelis.  (Brief  an  Dan.  Ernst  Jablonsky,  v. 
5.  März  1M98,  über  die  Accentualion  von  Ps.  IV,  7  und  Ps.  V\  5.) 
I  Bl.  in  Quarto. 

Durch  Ankauf  erworben : 

235.  Eine  arabische  Handschrift:  Sa'du-'d-din  Mas'fld  ibn'Omar  at- 

Taftazäni's  Makäsid  ((»3UUf  fX*  &  vXoüUJ)  mit  dem  Commenlar 

des  Verfassers,  Theil  Ii:  colli,  die  grossere  zweite  Hilde  des  4ten 
Abschoitts  (Physik),  nnd  die  beiden  letzten  Abschnitte,  5  (die  Lehre 

von  Gott,  oU9^W)  und  6  (oL***Ji,  vom  Prophetentbum ,  den 

letzten  Dingen.  Glanbe  und  Unglaube,  und  Imamat).  Die  Hs  ist  ge- 
schrieben im  J.  1143  H. :  273  Blätter  in  Quart. 


1)  Der  Unterzeichnete  ersuchte  den  sei.  v.  Hammer-Purgstall  zu  seiner 
Uebersetzung  des  Saalebi  nachträglieh  die  erklärten  Stichwörter  im  arabi- 
schen Original  in  der  Zeitschrift  zu  publiciren ,  da  erst  auf  diese  Weise  der 
wissenschaftliche  Zweck  seiner  Arbeit  vollständig  erreicht  werden  könne  Der 
rüstige  Greis  begann  aber  mit  eigner  Hand  den  Text  und  Commenlar 
während  eines  Herbstaufenthaltes  in  Scbloss  Hainfeld  zu  copiree,  und  sandle 
mir  bereits  vor  längerer  Zeit  den  Anfang  seiner  Copie ,  welche  die  ersten 
247  Phrasen  des  Saalebi  umfasst ;  andere  begonnene  Werke  verhinderten  ihn 
nn  der  Vollendung  des  Ganzen.  In  dankbarer  Erinnerung  an  den  nie  rasten- 
den Fleiss  des  Verewigten  habe  ich  sein  Autograph  der  Bibliothek  unsrer 
Gesellschaft  übergeben.  Brock  haus. 
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Die  Summe  von  drei  Hundert  Pfund  Sterling  ist  von 
einem  frühem  Mitgliede  des  Bengal  Civil  Service  ausgesetzt, 
und  von  der  Royal  Asiatic  Society  in  der  London  und 
WestminsterBank  in  London  niedergelegt  worden,  als  ein 
Preis  für  die  beste  Geschichte  und  Darstellung  des  Ve- 
danta  Systems,  als  Philosophie  und  als  Religion,  in  Deut- 
scher oder  Französischer  Sprache. 

Die  Arbeit  muss  die  folgenden  Gegenstände  umfassen: 

1.  Eine  Geschichte  des  Ursprungs  und  der  frühsten  Entwicke- 
lung  der  Vedantischen  Lehren,  wie  man  sie  in  den  Vedischen 
Hymnen,  den  Brähmanns  und  den  Upanishads,  so  wie  io  andern 
Indischen  Schriften,  vor  der  Zeit  der  Brahma-Sutras ,  nachwei- 
sen kann. 

2.  Eine  Abhandlung  über  die  SArfraka  -Mimftnsa  oder  die 
Brahma  -  Sütras ,  ihr  Alter,  ihren  Verfasser,  ihre  Entstehung, 
Zweck  und  Nutzen,  und  ihr  Verhältniss ,  polemisch  oder  anderer 
Art,  zu  den  Sütras  oder  Lehrsätzen  der  übrigen  fünf  Darsnnns  und 
den  sogenannten  ketzerischen  Schulen  der  Indischen  Philosophie. 
Hierbei  wird  eine  Untersuchung  der  Ansichten  der  Stifter  der 
verschiedenen  Darsanas  verlangt,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Gründe,  übernatürlich  oder  anderer  Art,  auf  welche  hin  sie  eine 
Autorität  für  ihre  Systeme  beanspruchten ,  und  in  Bezug  auf  ihre 
Stellung  zu  den  Vedas  und  zu  einander.  Ebenso  tnuss  eine  Dar- 
stellung der  Ansiebten  der  hauptsächlichsten  Commentatoren , 
Sank ,ira  -  Uärv q ,  kinnarila  -  Bhatta ,  u.  s.  w.  gegeben  werden,  in 
Bezug  auf  die  Autorität  der  Vedas ,  und  das  Verhältniss  der 
Stifter  der  Darsanas  zu  dieser  Autorität,  in  wie  weit  diesen  Stif- 
tern nämlich  eine  unabhängige  göttliche  Inspiration  zukommt, 
.oder  nicht. 

3.  Eine  Deutsche  oder  Französische  Uebersetzung  der  SArfraka- 
Mimänsä  oder  der  Brahmaputras  (wobei  der  Originaltext  in  Sans- 
krit zu  geben  ist),  mit  Anmerkungen,  zur  Erläuterung  ihres 
wahren  Sinnes  und  der  Auffassung,  welche  5ankara  in  seinem 
Commentar,  dem  &riraka-Mimansä-Bhäshya,  vorschlägt.  Hierbei 
muss  der  Inhalt  der  wesentlichen  erklärenden  und  polemischen 
Theile  des  Commentars  mitgetbeilt  werden. 

4.  Eine  Darstellung  der  Puncte,  in  denen  die  neuern  Ve- 
danta-Schriftsteller,  welche  als  orthodox  gelten  (d.  i.  die,  welche 
Colebrooke  in  seiner  Abhandlung  über  dieses  System,  iu  den 
Traosactions  of  tfae  Royal  Asiatic  Society,  vol.  II.  pag.  2  und  39 
zu  Ende  der  Abhandlung,  oder  pag.  152  und  206  in  Pauthier's 
Französischer  Uebersetzung),  sowie  Ramänuya  und  Mädhavafcaryn 
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(cf.  Professor  H.  R.  Wilson'*  „Sketch  of  the  religious  Sects  of 
the  Hindus,"  Asiatic  Researches,  vol.  XVI.  p.  34—36,  o.  103  sq.) 
too  den  Brahma-SAtras  und  von  Sankara  abweichen. 

5.  So  oft  als  eine  Nachricht  von  Bedeutung  aus  noch  nicht 
herausgegebenen  Handschriften  entlehnt  ist,  ist  es  nötbig  die 
Stelle  im  Originaltext  zu  citiren. 

6.  Prof.  Christian  Lassen  in  Bonn,  Domcapitular  Dr. 
W i n d i a c h man n  in  München,  und  Prof.  Max  Müller  in 
Oxford ,  haben  sich  bereit  erklärt  das  Ricbteramt  über  die  einzu- 
sendenden Abhandlungen  zu  übernehmen. 

7.  Die  Preisbewerber  müssen  ihre  Abhandlungen  vor  dem 
ersten  April  1860  abliefern,  entweder  im  Hause  der  Royal  Asiatic 
Society,  New  Burlington  Street,  London,  oder  bei  den  Sekre- 
tären der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft 
in  Leipzig  oder  Halle;  doch  soll  es  den  Richtern  freistebn, 
wenn  es  ihnen  billig  scheint,  Abbandlungen,  die  kurze  Zeit  nach 
dem  lsten  April  1860  eintreffen,  zur  Bewerbung  zuzulassen. 

Die  Abhandlungen  müssen  sehr  deutlich  und  leserlich  ge- 
schrieben sein,  und  eine  Abhandlung,  welche  diese  Bedingung 
zu  erfüllen  versäumt ,  kann  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen 
werden. 

Jede  Abhandlung  muss  ein  Motto  tragen,  und  von  einem 
versiegelten  Briefe  begleitet  sein,  welcher  den  Namen  des  Ver- 
fassers der  Abhandlung,  welche  das  Motto  trägt,  enthält. 

8.  Bs  steht  den  Richtern  frei  den  Preis  nicht  zu  ertheilen, 
wenn  sie  glauben,  dass  die  grössere  Anzahl  der  oben  erwähnten 
Gegenstände  von  keinem  der  Bewerber  hinlänglich  bebandelt 
worden  ist. 

9.  Auch  dürfen  die  Richter  eine  oder  mehrere  Abbandlungen 
den  Verfassern  zum  Behuf  der  Aenderung  und  Verbesserung  in 
bestimmten  Puncten,  zurücksenden,  ehe  der  Preis  endgültig  zu- 
erkannt wird. 

10.  Der  Betrag  des  Preises  wird,  gemäss  der  Eingabe  der 
Richter,  von  der  Royal  Asiatic  Society  in  London  dem  Verfasser 
der  besten  Arbeit  ausgehändigt,  und  es  bleibt  dem  Verfasser  über- 
lassen, seine  eigenen  Bestimmungen  in  Bezug  auf  die  Herausgabe 
seiner  Arbeit  zu  treffen. 

London,  Januar  1857. 

Edwin  Norris, 
Sekretär  der  Königlichen  Asiatischen  Gesellschaft. 


Ein  Freond  der  Wissenschaft  in  England  bat  behufs  der  Ausarbeitung 
der  obigeo  Preisaufgabe  dem  Unterzeichneten  ein  Exemplar  der  höchst  selte- 
nen calcattaer  Ausgabe  des  ^ariraka-mimansA-bbashya  (Gild.  419)  anvertraut, 
um  es  denen  zur  Benutzung  zu  überlassen,  die  sich  um  den  Preis  bewerben 
wollen.  Ich  habe  dies  Werk  daher  auf  der  Leipziger  Universitats- 
Bibliotbek  depooirt,  von  wo  es  nach  den  Vorschriften,  die  bei  der  Ver- 
leihung der  eigenen  Bücher  herrschen ,  entliehen  werden  kann. 

Broe  kh  aus. 
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Die  Tamulischc  Bibliothek  der  Evang.  Lutheri- 
schen Missionsanstalt  in  Leipzig« 

VOD 

Dr.  CSrsmL 

(S.  Bd.  VIII,  S.  720.) 

III« 

Lebersetzung  von  Nampi's  Akapporul  Vilakkam 

(Siehe  deo  Catalog  Nr.  4,  2.) 

Vorbemerkung  des  Uebersetzers. 

Die  tamulisebe  Literatur  zerfällt  in  llakkanam  (normirende 
Schriften,  —  Grammatik  im  weitesten  Sinne)  und  in  llakkijum 
(normirte  Schriften,  klassische  Musterschriften  in  unserm  Sinuc), 
llakkanam  selbst  zerlegt  sieb  in  fünf  Abtheilungen:  1)  die  Lehre 
von  den  Buchstaben,  2)  die  Lehre  vom  Worte,  3)  die  Lehre  von 
deo  (zu  behandelnden)  Cjeprenständen ,  4)  die  Lehre  von  dein 
Rede  (-Schmucke)  und  5)  die  Lehre  von  der  Bindung  (Versificu- 
tion).  Nr.  3  selbst  geht  in  die  Lehre  von  der  Behandlung  der 
innern  (Akapporul)  und  in  die  Lehre  von  der  Behandlung  der 
äussern  Gegenstände  (Purapporul)  auseinander:  hausliches  Leben, 
und  öffentliches  Leben.  Nochstehende  Uebersctzung  nun  giebt 
Nampi's  (eines  Djaina,  der  jüngeren  Vorrede  zufolge)  Anweisung 
in  Bezug  auf  die  „  innern  Gegenstände",  die  auf  die  häuslichen 
Verhältnisse  der  Tamulen,  so  wie  der  Hindus  überhaupt  manches 
Licht  zu  werfen  geeignet  sein  dürfte.  Die  Uebersetzung  selbst 
hatte  ihre  besondere  Schwierigkeit  darin,  dass  dem  in  altertüm- 
licher Sprache  verfassten ,  mit  eigentümlichen  Kunstausdrücken 
durchwebten ,  und  grösstenteils  aus  summarischen  Mottos  be- 
stehenden Originale  weder  Commentar,  noch  Muster- Beispiele 
(llakkijam)  beigegeben  sind.  Die  einzige  Beibülfe  gewährte  der 
dritte  Tbeil  des  Kuroj ,  der  die  im  Akopporuj  aufgestellten 
Mottos  zum  Theil  praktisch  durchführt.  Die  gegenwärtige  Be- 
schäftigung des  Uebersetzers  mit  der  Bearbeitung  des  Kural  für 


1)  Wo  tamulisebe  Worte  in  römischen  Charakteren  wiedergegeben  sind, 
da  ist,  ohne  Rücksicht  auf  die  Aussprache,  jeder  Buchstabe  genau  umge- 
sehrieben worden.  Die  unterpunktirten  Buchstaben  sind  mehr  oder  minder 
lingual.  Den  Buchstaben ,  der  dem  Tamul  am  eigentümlichsten  ist  (ein  Laut 
zwischen  1,  r  und  zh)  habe  ich  mit  zh  gegeben. 

Bd.  XI.  24 
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Graul,  die  Tamulische  Bibliothek 


gejne  „Bibliotheca  Tamnlica"  war  es  auch,  die  ihn  veranlasste, 

nun  zunächst  Nampi's  Akapporul  mitzutlieilen ,  indem  eben  dieser 

Tbeil  der  Grammatik  die  normative  Grundlage  zu  dem  dritten 
Tbeile  des  Kuraj  bildet. 

I.    Von  den  Tinei's  („De  locis"). 

1)  Das  Akapporul  des  köstlichen  Tamuls,  welches  auf  dieser 
Blume-entsprossnen  Erde  die  Klassiker  durchforscht  haben,  zer- 
fällt in  sieben  Stücke:  KeikkUei  (siehe  3),  fünf  Tinei's  (siehe  4) 
und  Gross-Tinei  (siehe  5;. 

2)  Dasselbe  wird  nach  beiden  Seiten  bin,  sowohl  was  poeti- 
schen Au8scbmuck  als  was  Weltgang  anlangt,  behandelt  werden. 

3)  Keikkijei  (eigentl.  einer  der  sieben  Tone)  ist  einseitige 
Liebe. 

4)  Die  fünf  Tinei's  sind  der  (Gegen-)  Liebe  theilhaftige  Lust. 

5)  Der  Gross-Tinei  ist  unziemliche  Lust. 

6)  Die  Namen,  die  den  fünf  Tinei's  zukommen  1 ),  sind:  Hü- 
gelland, Haideland,  Waldland,  Fruchtland,  Strandland. 

7)  Diese  sollen  nun  der  Reihe  nach  in  dreifacher  Beziehung 
beschrieben  werden:  in  Bezug  auf  Mutal  (Grund),  Uri  (Eignung) 
und  Kam  (ErzeugnisB,  —  im  weitesten  Sinne). 

8)  Das  Mutal  ist  zweierlei  Art:  Boden  und  Zeit. 

9)  Der  Boden  ist  von  zweimal  fünf  Arten:  Hügelboden,  Haide- 
boden, Waldboden,  Fruchtboden  und  Strandboden,  und  die  (fünf) 
sich  beziehendlich  anlehnenden  Arten  von  Boden. 

10)  Die  Zeit  ist  —  wenn  man's  sagen  soll  —  zweierlei  Art: 
Gross-Zeit  (d.  i.  Jahreszeit)  und  Klein-Zeit  (d.  i.  Tageszeit). 

11)  Umwölkung,  Kühle,  Vorthau,  Nachthau,  (treflliche)  Jung- 
Hitze,  und  Hitze  (schlechthin):  in  diese  sechs  Stücke  zerfällt  die 
wohlbekannte  Gross-Zeit. 

12)  Abend  (die  ersten  4  Stunden  nach  Sonnen-Untergang), 
Mitternacht  (die  zweiten  4  Stunden  nach  S.-U.),  Frühe  (die 
dritten  4  Stunden  nach  S.-U.),  Sonnenzeit  (die  ersten  4  Stun- 
den nach  Sonnen-Aufgang  und  die  letzten  4  Stunden  vor  Sonnen- 
untergang) Mittag  mit  beiss  brennendem  Strahl  (die  4  Stunden 
zwischen  der  vormittäglichen  und  nachmittäglichen  Sonnenzeit  — 
von  10—2  Uhr)  -):  in  diese  fünf  Stücke  zerfällt  die  Klein-Zeit. 

13)  Dem  Hügelland  ist  eigentbümlicb:  Kühlzeit,  Vorthau; 
Mitternacht. 


1)  Siebe  Anmerk.  zu  V,  24. 

2)  Man  reebnet  gewöhnlich  sechs  Tageszeiten,  indem  man  die  vormit- 
tägige und  die  nachmittägige  „Sonnenzeil"  von  einander  scheidet.  Der  Ver- 
fasser benennt  beide  mit  dem  gleichen  Namen,  weil  sie  in  ihrer  Beschaffen- 
heit ähnlich  sind  und  sich  nur  so  voo  einander  unterscheiden,  wie  werdende 
und  enlwerdende  Sonne. 
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14)  Dem  Haideland  iat  eigentümlich  meistenteils:  Hitze, 
Nachthau ;  Mittag. 

15)  Den  Waidland  ist  eigentümlich:  (dichte)  Umwölkung;  — 
Abend. 

16)  Dem  Fruchtland  ist  eigentümlich:  ( Finsternis  ver- 
scheuchende )  Frühe. 

17)  Dem  Strandland  ist  eigentümlich :  Sonnenzeit. 

18)  Beidem,  dem  Fruchtlande  sowohl  als  dem  Strandlande, 
eignen  die  zweimal  drei  Stücke  der  Gross-Zeit  (siehe  11). 

19)  In  zweimal  sieben  Stücken  besteht  das  Karo  (siehe  7) 
der  fünf  Tinei's:  1)  die  ( vollkommne)  Gottheit,  2)  Standes- 
personen, 3)  Andre  ( d.  i.  Gemeine),  4)  Vögel,  5)  (andre) 
Thiere,  6)  Ortschaften,  7)  Wasser,  8)  Blumen,  9)  Bäume,  10) 
Speise,  11)  Trommel,  12)  Laute,  13)  Melodie,  14)  Handthieruog. 

20)  Das  Kam  des  Hügellandes  ist:  1)  der  Kriegsgott  (eig. 
der  tapfere  Sohn,  d.  i.  Siva's);  2)  Silompnn  („der  mit  dem  Fuss- 
ring"), Kuratti  („Gebirgerin"),  Ko$issi  (von  Koti,  Schlingpflanze), 

3)  Hügelbewohner,  Bergforstbewolmer,  Gehirger,  4)  Papagei,  Pfau, 
5)  (starke)  Tiger,  Bär  (eig.  Klumpfuss),  Elephant  (eig.  Mörser- 
fuss), Löwe,  H)  Weiler,  7)  Wasserfälle,  schmackhafte  Quellen, 
8)  u.  9)  V£nkei  (pterocarpus  bilobus),  Kurinsi  (Name  mehrerer 
Pflanzen,  Sträucher  und  Bäume,  —  wörtl.  Hügelgewächs) ,  Käntal 
(Gloriosa  L.),  Aram  (Baubinia  L.),  Teak,  Akil  (eine  Art  Sandel), 
Asdkam  (Uvaria  longifolia  L.),   Näkam,   Verol  (Art  Bambus); 

10)  Eivanam  (Bergreis),  Tdrei  (auch  eine  Art  Bergreis),  Enal 
(eine  Art  Hirse;;  11)  Tontakam  mit  Wirbelton  (eine  Art  Trom- 
mel); 12)  Berg-Laute,  13)  Berg- Weise,  14)  Wildes  Festgelag, 
Eivanam  säen,  volljährige  grüne  Hirse  hüten,  rothen  Honig  aus- 
stÖbern ,  dicke  Wurzeln  ausgraben ,  in  donnernd  herabfallenden 
katarakten  und  in  vollen  Felsquellen  baden. 

21)  Das  Karu  des  Haidelandes  ist:  1)  die  Jungfrau  (Durga), 
2)  Vitalei  (eig.  Mann  im  prägnanten  Sinne?),  Käjei  (eig.  Stier), 
MiH  (Held),  —  «us, lächelnde  Bjirri,  3)  Ejinar  (Schützen)  — 
Ejirrijar;    Maravar  (Krieger)  —  Marattiar  ( Krieger- Frauen  ), 

4)  Taube,  Weihe,  Eruvei  (Art  Adler),  Kazbuku  (ebenfalls  eine 
Art  Adler),  5)  wilder  Hund  (eig.  Rothhund),  6)  ein  Steine-volles 
Kurumpu  (Klein-Dorf) ,  7)  Teiche,  leere  Brunnen,  8)  u.  9)  Kurä 
(Webera  corymbosa),  Marä,  Uzhinsil  (  =  Uzbinsei,  lllecebrum 
lanatum?),  Pälei  (Asclepias  volubilis  —  dos  Gewächs,  wovon  die 
in  Frage  stehende  Art  des  Bodens  ihren  gewöhnlichen  Namen 
hernimmt),  Omei  (Mangobaum),  Iruppei  (Oelbaum),  10)  durch 
Spenden  Empfangenes;    aus  fruchtbaren  Gegenden  Gestohlenes; 

11)  die  Doppel-  (oder  „feindliche?")  Tuti;  12)  die  Wüsten-Laute, 
13)  Pansuram,  Vensamam;  14)  Plündern  am  lichten  Tage. 

22)  Das  Karu  des  Wald- (und  Weide-)  Landes  ist:  1)  Wischnu, 
2)  Waldfürst,  Tdnral  (stattlicher  Mann?)  —  Hausfrau  von  makelloser 
Keuschheit,  Kizhatti  (Matrone),  3)  Viehzüchter  (eig.  „Mittlere") 
—  Viebzüchterinnen ;  Hirten,  —  Hirtinnen ;  4)  Wald-Huhn,  5)  Reh, 

24* 
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Base,  6)  Pati  (Hirtendorf),  7)  Klein-Quelle,  Wald-Bacli,  8)o.9) 
Kullei  (Name  inclircr  Pflanzen),  Mullci  (Jnsm.  trichotomum) ,  der 
farbenglänzende  Tdnri  (Gloriosa  L. ),  Pitavaui  mit  glänzender 
Blüthe,  Konrei  (Cnssia  L. ),  Kaja  ( Memecylon  capitellatum  et 
tinctorium  ) ,  Manralam,  Kuruutnm  (Spatum  adamantinum ) ,  10) 
Trauben-ähriges  Varaku  fpaspalum  frunteotaceum),  Sämei  (Pani* 
cum  L.)>  Mutirei,  11)  die  Büflfel-Parei ,  12)  die  Wald-Laute, 
13)  Satari,  14)  Samei  und  Varaku  zur  rechten  Zeit  säen,  binden 
und  absicheln,  den  Widder  hetzen,  die  Ohr-stchlende  süsse  Flöte 
nus  Konrei-Holz  blasen,  dreierlei  Art  weiden,  sich  der  Stier- 
Schaar  annehmen,  ausser  dem  dichtgedrängten  Kuravei-Tanz  im 
Waldbach  zusammenbaden. 

23)  Das  Kam  des  Fruchtlandes  ist:  1)  Indra,  2)  Städter, 
Hausherr  (mit  der  grünen  Guirlande)  —  (sehr  keusche)  Matrone, 
Hausfrau,  3)  Pflüger,  —  Pflügerin;  Märkter,  —  Märkterin;  4) 
(summeode)  Wespe,  Akanril  (das  Männchen  des  Anril),  Närei 
(Wasservogel) ,  Gans,  Pdta  (eine  grosse  Reiher-Art) ,  schönfarbige 
Raoipu)  (wörtl.  „Wasser-Vogel"),  Kuruku  (Reiher),  Tara  (Bnte), 
5)  Büffel,  Wasserbund  (Biber,  Otter?),  6)  Grossort  (von  grosser 
Vortrefflichkeit),  Altort,  7)  Fluss,  Haus,  — Brunnen,  Tank,  8)  Tä- 
marei  (Nelumbium  spccios.),  (duftblättriges)  Kazhunir,  duftblütbige 
Kuvalei,  9)  Kansi  (Ulmus  integrifoliu),  Vansi  (eine  Schlingpflanze), 
das  scbönzweigige  Manutam  (Terminalia  alata),  10)  Roth-Nellu, 
Weiss-Nellu  und  das  betreffende  Reis;  11)  Kinei,  Fest-Muzhuvam, 
12)  Fruchtlands- Laute,  13)  Fruchtlands- Weise ,  14)  Begehung 
öffentlicher  Pracht-Feste,  Feld -Jäten,  Abernten,  Widderhetzen, 
Baden  in  grossen  Tanks,  Baden  in  dem  kommenden  Wasser. 

24)  Das  Karu  des  Strandlandes  ist:  1)  Varuna,  2)  Serppan 
(„  Versammler") ,  Pulampan  („Strand berr")  der  weitgedehnten  Kü- 
ste, —  Paratti  mit  grosser  vulvo,  Nuleissi  (exiguaf),  3)  Nujei- 
jar  —  Nuleissijar;  Paratar  —  Parattijar;  Salzmacher  —  Salzma- 
cherinnen ,  4)  Krähe  des  brandenden  Meeres ;  5)  Haifisch ,  6)  Päk- 
kam,  (schwer  zu  erlangendes)  Pattinam,  7)  Salzwasser-Brunnen, 
Stehl-Wasscr-Marsche  (Backwater),  8)  u.  9)  die  dornige  Keitei, 
Mu  ritakam  (dorniges  Gebüsch),  Atampu  (convolvulus  pes  caprae  L.), 
Kantal  (Namen  mehrerer  Gewächse),  Punnei  (calophyllum) ,  der 
Wespen-schwärmende  Njäzhal ,  10)  stinkende  Fische,  Salz,  für 
Geld  Gekauftes,  grosse  Fische,  11)  Kdtparei,  Schiffs  -  Pampei , 
12)  Brustton-Laute,  13)  Scvvazbi  („Schön-Weise"),  14)  Fische 
salzen,  getrocknete  Fische  verkaufen,  Fische  trocknen,  Vögel 
verscheuchen,  auf  dem  weiten  Meere  handthieren. 

25)  Einigung,  Trennung,  Verharren,  Schmollen,  Jammern 
und  die  betreffenden  Motive:  so  heissen  die  zweimal  fünf  Arten 
des  Uri ;  s.  7.  (Diese  fünf  Situationen  entsprechen  der  Reihe 
nach  den  fünf  Bodenarten,  9.    Vergl.  Anm.  zu  24.) 

26)  In  den  fünf  Tinei's  (siehe  4)  von  unendlichem  Vergnügen 
sind  zwei  Bräuche  gäng  und  gebe:  heimliche  und  keusche  Kbe. 
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27)  Die  besagte  heimliche  Ehe  hat  vier  Mottos:  natürliche 
Verbindung,  Zweimaliges  sich  Einstellen  an  dem  Orte,  wo  mau 
sich  zuerst  getroffen,  Zusammenführung  durch  den  Gesellschafter 
(beim  dritten  Male)  und  Zusammenführung  durch  die  Gesellschaf- 
terin (beim  vierten  Male). 

28)  Vor  der  Verbindung,  welche  die  Wahrheits-melodischen 
Lautenschläger  (die  himmlischen  Gandharba's)  lieben  (II,  J),  muss 
Keikkijci  (s.  3)  vor  sich  gehen.    So  sagen  sie. 

29)  Keikkilei  besteht  darin,  dass  man  bei  der  lustreifen 
jungen  Maid,  bis  sie  die  Absicht  merkt,  sich  ein  wenig  fern- 
haltend, mit  Absicht-kündigendem  Herzen  monologisirt. 

30)  Gottesgelehrten,  Königen,  Kaufleuten  und  Handwerkern 
(den  vier  Haupt-Kasten)  ziemt  solche  Ehe. 

31)  Ausser  den  genannten  Vier  dürfen  auch  die  Standes- 
personen der  niedern  Kasten,  die  an  den  fünf  Orten  (s.  6) 
wohnen,  daran  Theil  haben. 

32)  Die  natürliche  Verbindung  (s.  27)  kann  durch  göttliche  Fü- 
gung oder  durch  eine  Kizhatti  (Alte,  Hausfrau)  zu  Stande  kommen. 

33)  Wo  die  natürliche  Verbindung  durch  göttliche  Fügung 
zu  Stande  kommt,  da  vollendet  sie  sich  ohne  alle  Anstrengung. 

34)  In  der  „heimlichen  Ehe"  eignet  dem  Manne  innere  und 
äussere  Vereinigung  (mit  dem  Gegenstande  seiner  Liebe). 

35)  Dem  unvergleichlichen  (Manne)  eignen  Würde  und  Tüch- 
tigkeit; den  schönstirnigen  (Frauen)  Schüchternheit,  Schamhaftig- 
keit  und  Unerfahrcnheit  als  bleibende  Eigenschaften ;  so  wird  die 
vorgenannte  innere  Einigung  wohl  an  ihrer  Stelle  sein. 

36)  Wenn  die  zehn  Stücke,  wovon  „Sicht"  das  erste  und 
„Sterben"  das  letzte  ist,  zubanden  kommen,  so  ist  die  äussere 
Vereinigung  (s.  34)  einzutreten  geeignet. 

37)  „Tag-Stelldichein"  und  „Nacht-Stelldichein":  in  diese 
beiden  Arten  zerfallen  die  Orte,  wo  die,  welche  sich  verabredet 
haben,  sich  vereinen. 

38)  Das,  was  die  Grenze  des  Hauses  überschreitet,  ist  das 
Tag-Stelldichein;  das  Nacht-Stelldichein  ist  so  nngethnn,  dass  es 
die  Grenze  des  Hauses  nicht  überschreitet. 

39)  Die  Trennung  des  wackern  Geliebten  ist  zweierlei  Art: 
Trennung  in  Geschäften  und  Trennung  zum  Erwerb  (der  Hoch- 
zeitskosten).  » 

40)  Für  die  Geschäfts-Trennung  haben  die  Meister  irgend 
eine  Zeit  nicht  angegeben. 

41)  Die  Trennung  zum  Erwerb  der  Hochzeitskosten  erstreckt 
sich  auf  zwei  Monate:  so  sagen  die  Meister. 

42)  Sowohl  bevor  als  nachdem  das  heimliche  Verhältniss  be- 
kannt wird,  kann  mit  Fug  und  Recht  der  (Heiratlis-)  Contract 
geschlossen  werden:  so  sagen  die  Meister. 

43)  In  der  viertheiligen  Verbindung  (=  in  der  heimlichen 
Ehe;  siehe  27)  ist  das  eigne  Contrahiren,  sowie  das  Contrahi- 
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reo  durch  den  Diener  oder  die  Dienerin  dasjenige  Contrahireo, 
welches  vor  der  Bekanntwerdung  des  heimlichen  Verhältnisses 
stattfindet. 

44)  Mitgehend  contrahiren,  rückkehrend  contrahiren,  und,  im 
Mitgeben  behindert,  Contrahiren  ist  dasjenige  Contrahiren,  wel- 
ches nach  der  Bekanntwerdung  des  heimlichen  Verhältnisses 
stattfindet. 

45)  Das  „mitgehend  Contrahiren"  ist  bloss  einerlei  Art. 

46)  Das  „rückkehrend  Contrahiren"  ist  zweierlei  Art:  1)  Con- 
trahiren in  ihrem  Hause,  2)  Contrahiren  in  dem  eignen  Hause. 

47)  Sei  es  dass  man  ein  Hinderniss  im  Wege  findet,  sei  es 
dass  er  die  Heirath  verweigert,  sei  es  dass  eine  andere  Heirath 
vorliegt,  sei  es  dass  die  Bewachung  zu  streng  wird,  so  kann 
das  „Klngenddastehn"  alternirend  eintreten. 

48)  Die  Gebieterin  steht  der  Gesellschafterin  (s.  110)  gegen- 
über klagend  da;  die  Gesellschafterin  steht  der  Sevili  (s.  104 
u.  111)  gegenüber  klagend  da.  Die  Sevili  steht  der  Narraj  ') 
gegenüber  klagend  da;  die  Narraj  steht  dem  Vater  und  der  Mut- 
ter gegenüber  klagend  da:  so  sagen  die  Kenner  der  gangbaren 
Sitte. 

49)  Bei  Unterbrechung  einer  Verbindung,  mag  nun  der  Mann 
in  Geschäften  abwesend  sein,  mag  er  sich  zum  Erwerb  der  Hoch- 
zeitskosten entfernt  haben,  mag  die  Sevili  am  Stelldichein  nach 
dem  Herrn  ausschauen  oder  mag  ein  in's  Haus  Bringen  statt- 
finden, —  wenn  der  Schmerz  gross  ist  —  so  wird  die  Kizhatti  mit 
dem  Schwanengange  klagen ,  gleichviel  ob  gefragt  oder  nicht. 

50)  Von  den  verblümten  sowohl  als  unverblümten  Worten 
wird  die  Gesellschafterin  einige  Worte  der  Sevili  zu  verstehen 
geben. 

51)  Die  Sevili  wird  sie  ohne  Besorguiss  der  Narraj  zu  ver- 
stehen geben. 

52)  Wann  die  Narraj  klagend  dasteht ,  so  werden  auch  Vater 
und  Mutter  es  zu  merken  bekommen. 

53)  Die  Gesellschafterin  fragt  die  Hausfrau,  —  die  Sevili 
die  Gesellschafterin;  die  Gesellschafterin,  die  Mutter  und  die 
Narraj  fragen  die  Sevili,  wenn  diese  mit  dem  goldenen  Armband 
die  Gebieterin  scharf  ansieht. 

54)  Im  Fall  des  Mitgehens  stehen  die  Gesellschafterin,  die 
Sevili  und  die  Mutter,  die  geboren  hat,  klagend  da. 

55)  Die  keusche  Ehe,  die  auf  dem  Wege  der  heimlichen 
gekommen  ist  und  jene  edle  keusche  Ehe,  die  nicht  auf  dem 
Wege  der  heimlichen  gekommen  ist:  das  sind  die  beiden  Arten 
der  keuschen  Kbe. 


1)  Eigentl.  „  Gut-Matter".  Das  JaBba-Wörterbucb  erklärt  den  Ausdr. 
mit  „perra  Uy'<  („die  Mutter,  die  geboren  bat"). 
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56)  Sie  kommt  entweder  durch  Vorgesetzte  oder  durch  Zwi- 
schenbotschaft zu  Stande. 

57)  Diejenige  keusche  Ehe,  die  auf  dem  Wege  der  heim- 
lichen kommt,  hat  nichts  mit  dem  Beifall  der  Verwandten  zu  thun, 
indem  ein  zusammengebend  Contrahiren  vorliegt. 

58)  In  beiden  Arten  der  keuschen  Ehe  (s.  55)  steht  es  dem 
Manne  zu,  heimlich  oder  öffentlich  Hochzeit  zu  machen. 

59)  Die  fiir  beide  Arten  gehörigen  Personen  sind  solche  wie 
die  Katal  -  Parattei  (s.  114),  die  Kama- Kizhatti  (s.  113),  die 
Kizhatti  aus  grosser  Familie  mit  „Nachorduungs- Vermahlung"  (?). 

60)  Unter  diesen  passt  die  Kätal-Parattei  für  heimliche  Ver- 
mählung (s.  58). 

61)  Die  Uebrigen  passen  für  öffentliche  Vermählung  (s.  58). 

62)  Die  Trennung  in  der  keuschen  Ehe  ist  sechsfach  :  1)  Sich- 
entfernen wegen  der  Parattei ,  2)  Ausreisen  des  Studiums  halber, 

5)  Wackre  Wehr,  4)  Auf  Botschaft  gehen,   5)  Zu  Hülfe  eilen, 

6)  Auf  Schätze-Erwerb  ausziehen. 

63)  In  das  Nachbarhaus  gehen,  in  das  Nachbardorf  gehen, 
in  eine  fremde  Stadt  gehen:  das  passt  für  den  Edlen,  wenn  er 
sich  wegen  der  Parattei  trennt  (s.  62). 

64)  Der  Käma-Kizhatti  wegeu  geht  der  Hausherr  in  das 
Nachbarhaus. 

65)  Die  nachher  geheirntbete  Petumpei  (.Mädchen  von  8 — 11 
Jahren)  oder  die  Parattei  wird  er  für  ein  blitzendes  Fest  auf  das 
nächste  Dorf  führen:  so  sagen  sie. 

66)  Die  junge  Parattei  ladet  er  auf  einen  grossen  Wagen 
und  fährt  sie  in  einen  zartbaumigen  Hain  zum  Spielen  und  Baden. 

67)  Das  Schmollen  (s.25)  kommt  auf  diese  Weise  der  Kizhatti. 

68)  Die  Mittel,  welche  als  Arznei  das  Schmollen  beseitigen, 
sind:  der  harmoniemächtige  Spielmann,  die  Sängerin,  die  Mimi- 
ker, junge  Bursche,  Solche,  die  (den  Geliebten  oder  die  Geliebte) 
gesehen  haben,  die  zweierlei  Arten  von  Gesellschaftern,  der  Wa- 
genlenker, die  Gesellschafterin,  die  Sevili ,  weise  Leute,  die 
kama  Kizhatti,  der  liebe  Sohn,  der  Gast,  und  das  Nichtlänger- 
anshaltenkönnen. 

69)  Das  b.  Studium  (s.  62)  kommt  den  erhabnen  Dreien  (den 
drei  arischen  Kasten)  zu. 

70)  Alle  übrigen  Wissenschaften  gehören  für  Alle. 

71)  Militärische  Debung  und  das  Reiten  auf  Elephanten  u.s.w. 
passt  fdr  Jene :  so  sagen  sie. 

72)  Von  zweierlei  Art  ist  die  Wehr:  Bescbützuug  wohltä- 
tiger Anstalten  und  Bescbützung  des  Landes. 

73)  Die  Bescbützung  wohlthätiger  Anstalten  kommt  Allen  zu. 

74)  Die  Beschützung  des  Landes  kommt  den  Kriegern  zu. 

75)  Beiden  den  Theologen  und  den  Kriegern  gehört  das 
Geschäft  der  Gesandtschaft  (s.  62,  3). 
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76)  Wenn  ein  ausgezeichneter  Name  vorhanden  ist,  so  ist 
Beides  (74  u.  75)  zur  Ueberoahme  geeignet  auch  für  die  beiden 
Andern  (d.  i.  Vaisjas  und  Sudras). 

77)  Hüllsleistung  (s.  62,  4)  kommt  Allen,  ausser  den  Brah- 
minen,  zu. 

78)  Sich  entfernen  wegen  der  Parattei  (s.  62,  1)  und  auf 
Schätze-Erwerb  ausziehen  (s.  62,  5)  kommt  allen  Vieren  (den 
sämmtlichen  vier  Kasten)  zu. 

79)  Auch  in  Rücksicht  auf  gemeine  Leute  (die  unterhalb  der 
vier  Kasten  stehen)  hört  darin  aller  Vorzug  auf:  so  sagen  die 
Meister. 

80)  Zu  allen  Geschäften ,  wie  Wissenschaft  u.  s.  w.  kann 
der  Hausherr  ausgehen,  indem  er  es  der  edlen  Kizhatti  sagt 
oder  nicht. 

81)  Wenn  er  sich  auch  ohne  (ihr)  etwas  su  sogen  entfernt, 
der  Gesellschafterin  wird  er's  sagen. 

82)  Verblümter  Weise  wird  er  es  der  schwer  zu  erlangenden 
(d.  i.  raren)  Hausfrau  sagen. 

83)  Zu  Fuss  gehen,  zu  Schiffe  geben  und  Reiten  (wozu 
auch  Fahren  und  Getragen  werden  gehört)  ist  in  der  Ord- 
nung. 

84)  Dem  im  Wissen  ausgezeichneten  Fürsten  der  arischen 
Schnur  steht  es  nicht  wohl  an  im  Schiffe  zu  reisen :  so  hcisst  es. 

85)  Es  gilt  auch  als  Fehler  für  die  drei  übrigen  (Kasten) 
von  gewaltiger  Trefflichkeit,  mit  jungen  Weibern  von  Stande  auf 
ein  Schiff  oder  in  ein  Lager  zu  gehen:  so  sagen  sie. 

86)  Derjenige,  der  sich  in  den  fünf  Angelegenheiten,  wie 
Vedastudium  u.  s.  w.  entfernt,  mag  zögern. 

87)  Es  steht  ihm  frei,  im  Hause  oder  draussen  in  der  Wüste 
zu  zögern :   so  sagen  sie. 

88)  Dm  der  Hausfrau  sowohl  als  sich  den  Schmers  su  be- 
nehmen ,  mag  er  zögern ,  —  er  geht  aber  ganz  sicherlich  der 
wackre  Mann. 

89)  Die  Trennung  wegen  des  Vedastudiums  dauert  eiu 
Triennium. 

90)  Die  Trennung  wegen  Gesandtschaft,  die  Trennung  we- 
gen Hülfsleistung,  die  Trennung  wegen  Gütererwerb  mag  Ein 
Jahr  in  Anspruch  nehmen. 

91)  Nachdem  man  zur  Zeit  der  Blüthe  (euphem.  Ausdruck) 
die  Frau  mit  den  Schmuck- Juwelen  in  Wasser  gebadet  hat,  sind 
zweimal  sechs  Tage  der  Termin  der  Schwangerschaft.  Da  kann 
derjenige,  der  sich  der  Parattei  wegen  entfernen  will,  sich  nicht 
entfernen. 

92)  Wer  des  Vedastudiums  wegen  fortgegangen  ist,  der  kann 
nicht  in  der  Mitte  abbrechen,  zurückkehren  und  dann  wieder  zu 
gehen  sich  herbeilassen  oder  jammern. 

93)  Derjenige,  der  auf  Gesandtschaft  oder  zur  Hülfsleistung 
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ausgezogen  ist,  mag,  wenn  sich  sein  Geschäft  in  die  Länge 
zieht,  im  Lager  webmüthig  klugen. 

94)  Die  eingetretene  BIüthe(?)  mittelst  der  Dienerin  dem 
Herrn  zu  wissen  thun,  die  Kama-Kizhatti ,  die,  ungeduldig  über 
die  Trennung,  den  Hausherrn  tadelt,  zurechtweisen,  den  Haus- 
herrn zurechtweisen,  der  „Nacbordnungs-Frau"  mit  dem  Eheherrn 
entgegengehn ,  mit  ihm  die  Parattei  nach  Gebühr  schelten,  mit 
dem  Eheherrn  in  eine  fremde  Stadt  gehend ,  die  Garten  und  Haine 
mit  dichten  Blumen,  die  süssen  schönen  Felder,  die  süssen  hellen 
Bergquellen,  die  Berge  und  die  Wälder  besehen  und  spielen,  in 
den  Flüssen  mit  heftigen  Wogen,  in  den  Teichen  und  Seen  mit 
Bieoen-summenden  Lotus  sich  baden  und  spielen,  —  das  alles 
passt  für  die  Kizhatti. 

95)  Botschaft  begehren ;  Botschaft  gewähren  machen ;  das 
Schmollen  der  Frau  mit  dem  schönen  Schmuck  beseitigen;  das 
Schwinden  der  Schönheit  seit  dem  Weggang  gewahren  und  be- 
jammern; zu  ihm  hinreisen  wolleo;  hingehend  ihm  Botschaft  brin- 
gen ;  sagen  „so  lautet  das  gesagte  Wort";  zurückkehren  und  der 
Arivei  (eine  Frau  von  20 — 25  Jahren)  seine  Ankunft  verkünden; 
wie  Einer,  der  nicht  weiss,  dass  ihr  das  Glück  zu  Tbeil  ge- 
worden, sie  ehrerbietig  darüber  befragen:  das  gehört  dem  Spiel- 
mann (s.  68). 

06)  Beim  Ausreisen  trösten ;  beim  Schmollen  besänftigen ; 
Botschuft  begehren,  Botschaft  gewähren  machen:  dus  gehört  der 
Säugerin  (s.  86)  mit  dem  glänzenden  Schmuck. 

97)  Das  Glück  preisen;  ein  gutes  Verständniss  herbeiführen; 
schöne  Juwelen  anlegen;  die  Verliebten  zusammenbringen;  wenn 
das  Schmollen  hoch  im  Schwange  geht,  mit  Gründen  so  ermah- 
nen, dass  ein  Verständniss  zu  stände  kommt;  die  Entfernungen 
ansagen;  in  das  Lager  geltend  (mit  dem  Manne)  sprechen;  zu- 
rückkommend die  Ankunft  ansagen:  das  gehört  dem  hochedlen 
Mimik  er  (s.  86). 

98)  Die  Madantei  ein  Weib  von  14  bis  19  Jahren)  um  Bot- 
schaft bitten,  in  die  Botschaft  willigen  machen,  ihr  Schmollen 
beseitigen,  dem  Herrn  Bericht  erstatten,  kleine  Dienste  verrich- 
ten, hingehen  und  die  Ankunft  vorweg  melden,  in  seinem  Inter- 
esse bleiben  und  reden,  die  Beendigung  des  Geschäfts  berichten, 
die  Art  des  Weges  verkünden,  das  auf  dem  Wege  Gesehene  er- 
zählen: das  lässt  sich  wohl  das  Geschäft  der  jungen  Leute 
nennen  (s.  86). 

99)  Dus  böse  Schmollen  beseitigen,  seine  Ankunft  der  Ge- 
liebten verkündigen:  das  gehört  sich  für  diejenigen,  die  (ihn) 
gesehen  haben  (und  nun  von  ihm  herkommen)  (s.  86). 

100)  Die  Wandelbarkeit  der  Jugend,  des  Leibes,  des  Glücks 
u.  s.  w.  einschärfen,  Reisen  zum  Aufschub  bringen,  iu  die  Reise 
willigen  machen,  und  das  andre  Alles  gehört  den  Veda-Kundigeu. 
(s.  86). 
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101)  Im  Goten  befestigen,  vom  Bösen  fern  halten  and  was 
sonst  genannt  wird ,  kommt  den  Sudras  zu.  •  A 

102)  Die  Kizbatti  mit  dem  schönen  Schmuck  um  Botschaft 
bitten,  Botschaft  gewähren  machen,  den  vorbandnen  Zorn  besei- 
tigen, nach  Beendigung  des  Geschäftes  sprechen  „der  Ort  (eig. 
der  grosse  Ort)  ist  weit"  und  so  den  Geschäftsmann  cur  Eile 
mahnen:  das  ist  die  Art  des  Gesellschafters. 

103)  Im  Fall  der  Trennung  sie  beseitigen ;  in  die  Trennung 
willigen  machen;  in  der  Trennung  trösten;  bleiben  und  mitjam- 
mern u.  s.  w. :  das  gehört  sich  für  die  Gesellschafterin  mit  dem 
gelenkevollen  Armband. 

104)  Die  vorgängige  Pflicht ,  die  Ordnung  des  Weltbrauchs 
und  die  nachfolgende  Art  u.  s.w.  u.  s.  w.  ganz  genau  erklären: 
das  gebort  für  die  Sevili  und  für  die  Wohlverständigen. 

105)  Die  im  Hause  Gebornen  tadeln,  die  Hausfrau  strafen, 
den  in  nie  endendem  Schmollen  Befangnen  zurechtweisen  und  der 
einer  Hausfrau  geziemende  Wandel:  das  gehört  für  die  Kama- 
Kizhatti. 

106)  Den  Hausherrn  tadeln,  die  Kizhatti  tadeln,  sich  selbst 
loben,  das  vorhandene  Gut  in  Acht  nehmen,  ist  die  Pflicht  der 
Parattei's. 

107)  Die  Parattei's  reden  unter  sich  von  der  Preisung  der 
Kätal-Parattei  und  von  der  Schmähung  ihrer  selbst. 

108)  Die  jungen  Bursche  (s.  68)  sind  für  die  Alten,  wie 
eine  Rüstung,  die  man  weder  bei  Tage,  noch  bei  Nacht  ablegt. 

109;  Die  beiden  Arten  von  Gesellschaftern  (s.  68)  haben 
folgeude  Stellung:  die  beiderseitigen  Aeltern  haben  sie  dem  er- 
lauchten Prinzen  beigegeben,  damit  sie  ihm  eine  Stütze  des  süssen 
Lebens  seien. 

110)  Die  Gesellschafterin  als  die  Tochter  der  Sevili  ist  eine 
mit  Rath  beiständige,  den  Tod  lindernde,  liebevolle  Beisteherin. 

111)  Die  Sevili,  die  Gesellschafterin  (Beisteherin)  der  Narraj, 
ist  die  Mutter,  die  den  Schaden  abwehrte,  Wissen  und  Sitte  ein- 
pflanzte und  so  die  Gebieterin  auferzog  (also  eine  Art  Gouver- 
nante). 

112)  „Weise  Leute"  (s.  68)  sind  die  würdigen  Respekts- 
personen, welche  den  Hausherrn  nnd  die  Kizhatti  ermahnen. 

113)  Diejenigen,  die  als  Töchter  von  Parattei's  aus  leib- 
eigner Familie  aus  Neigung  (Käniu)  contrahiren:  das  sind  die 
Käma-kizbatti's. 

114)  Diejenigen,  die  als  Töchter  von  Parattei's  aus  treff- 
lichen Vorwerken  von  einer  nach  Niemandem  begehrenden  Art  aus 
Lust  (K&tal)  sich  einen :  das  sind  die  Katal-Parattei's. 

115)  Auch  unter  ihnen  giebt  es  welche,  die  sich  zum  Con- 
trahiren eignen. 

116)  Der  Huusherr  und  die  Hausherrin  freuen  sich  mit  den 
Kindern  und  üben  die  Haustugend;  wenn  aber  die  Begierde  der 
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grossen  Lust  gestillt  ist,  so  verlassen  sie  ihren  Ort  und  üben 
zuletzt  mit  ihrer  Verwandtschaft  die  Asceten-Tugend. 

II.    Von  der  heimlichen  Ehe. 

1)  Die  heimliche  Ehe  voll  Herz-füllender  Lust  hat,  auter 
den  in  den  vier  Vedas  enthaltenen  zweimal  vier  Vermählungsarten 
die  Natur  der  Gandharba-Ehe. 

2)  Sicht,  Zweifel,  Klärung,  verblümte  Kundgabe:  das  sind 
die  vier  hehren  Stöcke  der  Keikkijei  (I,  3). 

3)  Es  giebt  eine  verbindende  und  eine  trennende  Fügung; 
bei  der  ersteren  erscheinen  vergleicbungslus  Gleiche  —  der  junge 
Held  mit  dem  blutigen  Schwert  und  die  Juugfrau.  Wenn  auch  der 
Bräutigam  höher  steht,  es  thut  keinen  Abbruch.    So  sagen  sie. 

4)  Wenn  man  eine  junge  Guzelle  (d.  i.  ein  junges  Mädchen) 
sieht,  so  kann  wohl  ein  Zweifel  entstehen  (sc.  ob  es  nicht  etwa 
gar  eine  Himmlische  sei),  dafern  die  Gestalt  und  der  Ort,  wo 
man  sie  sieht,  etwas  Absonderliches  hat. 

5)  Die  gemalten  Striche,  die  gemachten  Schmucksachen,  die 
welkenden  Blumen,  die  sich  sammelnden  Bienen,  der  hinschrei- 
tende Fuss,  das  blinkende  Auge,  die  schüchterne  Haltung  u.  s.  w. 
können  wohl  den  masslosen  Zweifel  verscheuchen. 

6)  Das  Auge  der  Arivei  (Mädchen  von  20 — 25  Jahren)  wird 
die  im  Innern  herbergende  Leidenschaft  dem  Fürsten  deutlich  zu 
verstehen  gehen. 

7)  Folgendes  sind  die  siebzehn  Mottos  der  heimlichen  Ehe: 
1)  Natürliche  Verbindung,  2)  Treuversprechen,  3)  Beruhigung, 
4)  Frohe  Stimmung  bei  der  Trennung,  5)  Traurige  Stimmung 
hei  der  Trennung,  6)  Zusammenkunft  an  dem  frühern  Ort,  7) 
Vereinigung  durch  den  Gesellschafter,  8)  Das  in's  Reine  kommen 
der  Gesellschafterin ,  9)  Vereinigung  durch  die  Gesellschafterin, 
10;  Tags -Stelldichein,  11)  Tags-Stelldichein-Hinderniss ,  12) 
Nachts-Stelldichein ,  13)  Nachts-Stelldichein-Hinderniss,  14)  Hoch- 
zeits-Sehnsucht, ib)  Hochzeits-Betrieb,  16)  Entfernung  in  Ge- 
schäften, 17)  Entfernung  zur  Zusammenbringung  der  Hochzeits- 
kosten. 

8)  Wo  die  göttliche  Fügung  (s.  I,  32)  das  Verhältniss  schürzt, 
da  alteriren  sich  die  Gedanken  und  dem  Manne  fällt  so  die  Ki- 
zhatti  zu:  so  sagen  sie. 

9)  Sich  freuen  bei  der  Vereinigung,  die  Wonne  erheben, 
gefällig  schmücken;  das  ist  das  Detail  der  gepriesenen  Verbin- 
dung durch  göttliche  Fügung. 

10)  Kundgebung  des  Verlangens,  Weigerung,  Zustimmung, 
Vereinigung:  diese  fünf  Stücke  kommen  bei  der  Vereinigung  mit- 
telst der  Kishatti  l)  vor. 

1)  Die  österliche  Verbindung  zerfallt  nach  1,  32  in  die  durch  gött- 
liche Fügung  und  in  die  durch  die  Kizbatti.  Diess  zur  Erläuterung  von 
8  und  10,  als  Erklärung  des  ersten  termious  techn.  von  7. 
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11)  Diess  und  Aehnliches  ist  da«  Detail  der  Vereinigung, 
die  durch  die  Zwischenbotschaft- tragende  Kizhatti  zu  Stande 
kommt:  Bitten  und  dann  an's  Bleiben  denken;  bitten  und  dann 
bleiben;  verblümte  Redensarten  brauchen;  um  die  Wahrheit  herum 
reden;  die  Ausflucht  anpreisen;  an  gelegnem  Orte  umarmen;  Folge 
leisten;  sich  weigert) ;  von  Hindernissen  sprechen;  durch  langes 
Angedenken  sich  erweichen;  erst  verweigern  und  dann  doch  an- 
nehmen; ein  klein  wenig  Lächeln  zeigen;  die  verblümte  Sprache 
des  Lachens  verstehen;  umarmen;  herbescheiden;  sich  über  die 
Vereinigung  freuen ;  lobpreisen. 

12)  Dem  Zweifel  ein  Ende  machen  und  die  Trennung  zu 
verstehen  geben,  das  sind  die  beiden  Arten  des  „Treuverspre- 
chens" (7,  2). 

13)  Bei  der  Schmückung  die  Scheu  wecken  und  wegklären; 
von  seiner  grossen  Neigung  reden;  von  göttlicher  Fügung  spre- 
chen; „ich  trenne  mich  nicht"  sogen;  „ich  trenne  mich  jetzt  und 
komme  wieder"  sagen;  „der  Ort  ist  ganz  nahe"  sagen:  diese 
sechs  Stücke  sind  das  Detail  des  zweifellos  erkannten  „Treu- 
versprechens". 

14)  Das  Wort  des  Mannes ,  die  Tröstung  der  Frau ,  das  ist 
die  Beruhigung  (7,  3).    So  sagen  die  Weisen. 

15)  Das  Gehen  der  gehenden  Kizhatti  sehend  mit  seinem 
Gemüthe  reden,  —  mit  dem  Wagetilenker  reden:  diess  Beides 
ist  dus  Detail  der  „frohen  Stimmung  bei  der  Trennung"  (7,  4). 

16)  Die  „traurige  Stimmung  bei  der  Trennung"  (7,  5)  ist 
zweierlei  Art:  ganz  wirr  reden  und  klar  reden. 

17)  Folgende  fünf  Stücke  sind  das  Detail  der  „traurigen 
Stimmung  bei  der  Trennung":  Die  Flutb  der  Dienerinnen  sich  in 
Bewegung  setzen  sehen  und  sprechen:  ist  das  wohl  Täuschung?; 
Botschaft  empfangend,  sich  glücklich  fühlen;  ihre  Vortrefflich- 
keit preisen;  die  A eitern  tadeln;  ohne  ein  Auge  zuzuthun  in  der 
Nacht  klagen. 

18)  Ueber  die  göttliche  Fügung  klar  werden;  sich  vereini- 
gen; entlassen:  das  sind  die  drei  Arten  der  „Zusammenkunft  an 
dem  frühern  Orte"  (7,  6). 

19)  In  dem  Gedanken  „die  Vorsehung,  die  es  gefügt  hat, 
wird's  fügen"  gehen;  zuvor  sehen;  umarmen;  preisen;  zu  den 
stets  begleitenden  Dienerinnen  bringen:  das  ist  das  Detail  der 
„Zusammenkunft  an  dem  frühern  Orte". 

20)  Nahen;  fragen;  besprechen;  verweigern;  zustimmen; 
sich  vereinigen;  der  Ordnung  gemäss  zusammenbringen:  das  sind 
die  fünf  Arten  der  „Zusammenführung  durch  die  Gesellschaf- 
teriu"  (7,  9). 

21)  In  viermal  sechs  Stücken  besteht  des  Detail  der  „Zu- 
sammenführung durch  den  Gesellschafter"  (7,  7):  1)  Der  Haus- 
herr nahet  sich  dem  Gesellschafter,  2)  der  Gesellschafter  fragt 
den  Hausherrn  um  den  Sachverhalt,  3)  der  Hausherr  sagt  den 
Sachverhalt,  4)  der  von  der  Sache  unterrichtete  Gesellschafter 
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mahnt,  5)  der  Hausherr  weist  die  Mahnung  zurück,  6)  der  Haus- 
herr tadelt,  7)  der  Hausherr  sagt,  dass  er  seine  Sehnsucht  kaum 

ertragen  könne,  8)  der  Gesellschafter  seufzt  für  sich  in  seinem 
Herzen,  9)  er  seufzt  mit  tlem  Herrn,  10)  er  sagt:  Wo  uud  wie  t 
11  er  sagt:  Das  ist  dort  so,  12)  der  Gesellschafter  tröstet  den 
Herrn,  13)  er  geht  auf  dem  bezeichneten  Wege,  14)  er  sieht 
die  Herrin,  15)  er  jammert  über  die  Schelte,  16)  er  preist  den 
Herrn,  17  er  preist  die  Trau,  18;  er  sagt  dein  Herrn  deu  Zu- 
stand der  Frau,  19  der  Hausherr  geht,  20)  er  sucht  die  Frau, 
21)  er  freuet  sich  der  Vereinigung,  22)  er  preist  sie,  23)  er 
sagt  zur  Frau  ,,  ich  werde  mit  der  Gesellschafterin  knmmeu", 
24)  durch  die  Gesellschafterin  zusammenführen. 

22)  Vorher  merken,  vollends  merken,  seiu  Kommen  nach 
dem  Sinne  beider  merken:  in  diese  drei  Arten  zerfallt  „das  ins 
Reine  kommen  der  Gesellschafterin"  (7,  8). 

23)  In  Bezug  auf  diese  sieben  Dinge:  Geruch,  Krschciniing, 
Manier,  Ksscn,  verborgnes  Thun,  Gang  und  Treiben  in  Zweifel 
stehen  und  forschen;  dadurch  den  Zweifel  losen;  auf  dem  Wege 
der  Wahrheit  uud  der  Dichtung  mit  Sicherheit  solche  Sachen  sagen, 
die  vieles  Andre  herauslocken  und  auf  diese  Weise  soudiren  :  das 
sind  die  drei  Stücke  des  „  Vorhermcrkens ". 

24)  Wenn  derjenige,  den,  nach  Fmpfang  der  gewünschten 
Botschaft,  die  Nacht  ermuthigt  hat(>)  l),  Guirlandcn  von  Klumcn 
und  Zweige  anlegt  und  so  nahend  nach  Dorf,  Name  und  dem 
Uebrigen  ganz  genau  fragt,  so  gilt  c*  herauszubringen,  wer  er 
ist  und  worauf  seines  Herzeus  Absicht  hinausgeht  und  dann  so 
über  seiue  Absicht  ganz  klar  zu  werden.  In  diesen  beiden  Stücken 
bestellt  das  „vollends  Merken". 

25)  Wenn  er  nun  so  mit  dem  Geschenke  kommt  uud  auf 
jene  Weise  fragt,  so  gilt  es  Gegenrede  zu  geben,  den  Manu 
uozulachen,  und  ihre  beiderseitigen  llerzeusgcdaukeu  klüglich  zu 
ahnen.  In  diesen  drei  Stücken  besteht  „sein  Kommen  nach  dem 
Sinne  «eider  merken". 

26)  Die  eben  genannten  zweimal  vier  Motto's  (23,  24,  25) 
bilden  das  Detail  von  „dem  iu's  Keine  kommen  der  Gesellschaf- 
terin". 

27)  Bittend  verharren,  Entfernung,  in  Verzweiflung  ausbre- 
chen, den  Ausbruch  der  Verzweiflung  beseitigen,  duinit  überein- 
stimmen, damit  aufhuren,  sein  Verlangen  durchsetzen,  verlangen, 
holen  durch  die  Gesellschafterin,  begehren:  in  diese  zweimal 
sechs  Arten  zerfallt  die  „Zusaminenfübrung  durch  die  Gesell- 
schafterin" (7,  9). 

28)  Der  Mann  sagt  seines  Herzens  Meinung;  die  Gesell- 
schafterin redet  von  dem  Familien-Rang;  der  Manu  erhebt  die 


1)  Bs  lasst  sich  auch  übersetzen:  „Wenn  derjenige,  der  ein«  gewünschte 
Botschaft  empfangen  and  sein  flehentliche«  Bitten  zur  Geltung  gebracht  hat." 
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Frau;  die  Gesellschafterin  mit  dem  schonen  StirnjnweJ  fragt,  als 
ob  sie  nichts  wüsste;  der  Herr  spricht  von  dem  Charakter  der 
Herrin;  die  Gesellschafterin  redet  von  den  seltnen  Eigenschaften  der 
Gebieterin;  der  Herr  sagt,  es  thut's  nicht  anders;  die  Gesellschaf- 
terin spricht:  geh  nnd  sag  deinen  Wunsch!;  der  Hausherr  tadelt 
die  Gesellschafterin;  die  Gesellschafterin  empfiehlt  sieb  dumm  tn 
stellen ;  der  Herr  redet  von  der  reifen  Einsicht  der  Herrin ;  man 
redet  gebührender  Weise  vou  der  vorher  bestehenden  Verbindung; 
der  Herr  sagt  seinen  Zustand;  die  Gesellschafterin  redet  von  dem 
Weltbrauch;  der  Herr  weigert  sich;  die  Gesellschafterin  fürchtet 
und  äussert  sich  darüber;  sie  preist  sein  Geschenk;  die  Frau 
weigert  sich;  sie  thut  spröde  gegen  ihn  mit  einem  Herzen,  das 
es  doch  nicht  länger  aushält;  sie  befriedigt  ihn  und  entlässt  iho 
dann:  diese  viermal  fünf  Stücke  passen  sich  für  „Bittend  ver- 
harren" und  für  „Entfernung"  (s.  27).    So  sagen  die  Kundigen. 

29)  Der  Mann  >  der  bittend  seines  Wunsches  nicht  theilbaftig- 
und  darüber  betrübt  ward,  hält  dafür,  dass  die  „verzweifelte 
Klage"  das  einzige  Mittel  bleibt;  er  redet  gegen  die  Gesell- 
schafterin, indem  er  es  auf  den  Weltgong  bezieht;  er  redet,  in- 
dem er  es  auf  sich  selbst  bezieht;  die  Gesellschafterin  spricht  von 
den  seltnen  Gliedmassen  ihrer  Gebieterin;  der  Hausherr  preist 
sich  selbst;  die  Gesellschafterin  mit  dem  Blumen-Busen  spricht 
von  dem  erbarmungsvollen  Charakter;  sie  verkündet  den  wahren 
Sachbestand:  diese  sieben  Stücke  ziemen  dem  „in  Verzweiflung 
ausbrechen"  und  „den  Ausbruch  derselben  beseitigen"  (s.  27). 
So  sagen  die  Gelehrten. 

30)  Die  Gesellschafterin  führt  dem  Herrn  das  zarte  Alter 
der  Herrin  zu  Gemüthe;  der  Herr  erzählt,  wie  ihn  die  Herrin 
quäle;  die  Gesellschafterin  nennt  die  Schönheit  (ihrer  Frau) 
schwer  erlangbar;  der  Herr  nennt  sie  leicht  erlangbar;  die  Ge- 
sellschafterin spricht  lachend  „Ja  ja,  nachdem  man  mich  beseitigt 
hat,  ist  sie  leicht  erlangbar";  er  kann  dieses  Lachen  nicht  er- 
tragen und  jammert;  sie  tröstet  ihn;  sie  preist  das  Geschenk; 
sie  beschwichtigt  den  Hausherrn :  diese  neun  Stücke  gehören 
respective  für  die  beiden  Motto's  „in  Verzweiflung  ausbrechen" 
und  „den  Ausbruch  der  Verzweiflung  beseitigen". 

31)  Die  auf  den  Wunsch  des  Herrn  eingegangne  Gesell- 
schafterin theilt  seinen  Wunsch  der  Herrin  mit;  die  Herrin,  einer 
Unwissenden  gleich,  nichts  merkend,  spricht  sich  aus;  die  Ge- 
sellschafterin erzählt,  dass  sie  den  Herrn  gesehen  habe;  die 
Herrin  heisst  die  Gesellschafterin  bei  Seite  gehen ;  die  Gesell- 
schafterin umfasst  (die  Herrin),  sprechend:  warum  mich  denn  bei 
Seite  gehen  lassen?;  Preisen  des  Geschenks:  diese  zweimal  drei 
Stücke  gehören,  bei  gelinder  Aussprache,  für  das  Motto  „das 
Verlangen  durchsetzen"  (s.  27)  und  bei  heftiger  Aussprache  für 
das  Gegentheil. 

32)  Die  Gesellschafterin  spricht  von  dem  traurigen  Zustande 
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des  Hausherrn;  sie  betont  die  Schwierigkeit  der  Weigerung;  sie 
(oder  er?)  spricht,  dass  seine  Absicht  auf  etwas  gans  Anderes 
hinausläuft;  sie  (oder  er?)  zürnt  mit  der  Gebieterin;  die  Gebie- 
terin zürnt  mit  der  Gesellschafterin;  das  Hand-G eschen k  in  eigner 
Hand  erheben:  diese  der  Reibe  nach  genannten  sechs  Stücke  ge- 
hören, bei  heftiger  Aussprache  für  das  Motto  das  Verlangen 
durchsetzen"  und  bei  sanfter  Aussprache  für  das  Motto  „Verlan- 
gen" (s.  27). 

33)  Die  Gesellschafterin  that  dem  Herrn  zu  wissen,  dass 
die  Herrin  das  Handgeschenk  erhoben  hat;  sie  spricht  an  dem 
bezeichneten  Orte  (der  Zusammenkunft);  sie  führt  die  Herrin  an 
den  bezeichneten  Ort;  nachdem  sie  dieselbe  dahin  gebracht  bat, 
entfernt  sie  sich;  der  Herr  kommt  ihr  an  dem  Orte  entgegen; 
sie  vereinigen  sich;  Lobpreisung;  Entlassung;  die  Gesellschaf- 
terin nahet  sich  der  Zarten  und  zeigt  das  Handgescbenk;  sie 
holt  die  Schwarzäugige  anständiger  Weise;  sie  empfiehlt  fort- 
gehend dem  Herrn  Sorgfalt  an;  sie  weist  Neuerungen  ub,  damit 
der  Weltbrauch  die  Oberhand  behalte;  der  wackre  Herr  begehrt 
eine  Neuerung:  diese  wohlbekannten  13  Stücke  geboren  für  die 
vier  Stücke-,  die  der  Gesellschafterin  zugetbeilt  sind  und  worunter 
„Zusammenführen"  das  erste  nnd  „Begebren"  das  letzte  ist  (s.  27). 

34)  Diese  6  (s.  28—33)  makellosen  Stücke  sind  das  Detail 
der  fehllosen  „Zusammenführung  durch  die  Gesellschafterin"  ( a. 
7,  9). 

35)  Zusammenführen,  zusammenkommen,  anständiger  Weise 
zusammenführen,  begehren:  diese  vier  Stücke  bilden  das  „Tag- 
Stelldichein"  (s.  7,  10). 

36)  Die  vorgenannten  12  Stücke  (s.  33),  unter  denen 
„sprechen  von  dem  Orte  der  Zusammenkunft"  das  erste  und  „die 
schwer  zu  erlangende  Neuerung  begehren"  das  letzte  ist,  sind 
das  Detail  des  „Tag-Stelldicheins"  (7,  10). 

37 j  Klagen,  Treuversprechen,  das  Herzuführen  kund  thun: 
in  diesen  drei  Stücken  besteht  eine  gewisse  Art  des  „Tag- 
Stelldicheins". 

38)  Bei  der  Trennung  des  Hausherrn  klagt  die  Hausfrau, 
da  sie  die  Abendzeit  gewahrt;  die  Gesellschafterin  jammert;  die 
Gebieterin  wird  unruhig,  da  der  Gebieter  verzieht;  die  Gesell- 
schafterin ermahnt  die  Herrin;  die  Herrin  redet  verblümter  Weise; 
sie  spricht  mit  der  Gesellschafterin,  ihrem  süssen  Leben-,  die 
Gesellschafterin  deutet  an;  die  Hausfrau  denkt  an  die  Schwere 
der  Trennung  und  jammert;  die  Gesellschafterin  meldet  der 
Gebieterin  sein  Kommen;  sie  bringt  ihr  Nachricht,  dass  sie  ihn 
draussen  vor  das  Zimmer  gebracht  bat;  verblümt  redend,  giebt 
sie  ihr  Kunde;  sie  berichtet  in  directer  Rede;  in  directer  Rede 
berichtend,  empfiehlt  sie  Vorsicht;  der  geehrte  Hausherr  ohne 
Zuflucht  spricht  mit  dem  eignen  Herzen;  diese  zweimal  sieben 
Stücke  sind  das  Detail  des  „Tag-Stelldicheins". 


Digitized  by  Google 


384 


Graul .  die  Tamulischc  Bibliothek 


39)  Abhalten,  Gehen,  Verstörtsein:  in  diesen  unverwerflichen 
drei  Stücken  besteht  des  „Tags-Stelldicheins  Hinderniss"  (7,  11). 

40)  Die  Gesellschafterin  hält  den  Herrn  ab  iura  Stelldichein 
zu  kommen;  sie  hält  die  Herrin  ab,  zum  Stelldichein  zu  kommen; 
die  Herrin  sieht  den  Ort  der  Belustigung  (mit  dem  Geliebten)  und 
wird  ganz  verstört;  die  Gesellschafterin  treibt  sie  von  dem  Orte 
weg;  der  wackre  Fürst  geht  in  spätem  Tagen  zu  dem  Ort  des 
Stelldicheins  und  jammert  lange;  er  durchforscht  den  Ort  (frühe- 
rer) Belustigung  (mit  der  Geliebten)  und  fühlt  sich  alterirt;  er 
sieht  die  Ortschaft,  wo  die  Frau  mit  dem  niedlichen  Armband 
wohnt,  und  wird  in  seinem  Sinn  verwirrt:  diese  sieben  Stücke 
bilden  das  Detail  des  „Tngs-Stelldicheins  Hindernisses". 

41)  Begebren,  weigern,  einstimmen,  zusammenführen,  zu- 
summenkommen,    preisen,   anständig  zusammenführen,  trauern, 
weggehen:  in  diese  neun  Stücke  zerfällt  das  zu  besprechende 
,Nachts-Stelldicheiu"  (7,  12). 

42)  Der  Herr  begehrt  eine  Nacht-Zusammenkunft;  die  Ge- 
sellschafterin redet  von  der  Schwierigkeit  des  Weges;  der  Herr 
redet  von  der  Leichtigkeit  des  Weges ;  die  Gesellschafterin  fragt 
nach  der  Schönheit  seines  Landes;  die  Gesellschafterin  spricht 
zu  ihm  von  der  Schönheit  des  eignen  Landes;  der  Herr  giebt 
der  Herrin  sein  Verlangen  zu  erkennen;  die  Herrin,  nicht  über- 
einstimmend, spricht  mit  dem  eignen  Herzen;  sie  trifft  mit  der 
Gesellschafterin  voll  schöner  Juwelen  eine  Uebereinkunft;  die 
Gesellschafterin  hinterbringt  dem  wackern  Herrn  die  Ueberein- 
kunft ;  am  bezeichneten  Orte  anhaltend,  erkennt  sie  der  Mutter 
Schlaf;  sie  thut  der  Herrin  sein  Kommen  zu  wissen;  sie  holt  sie 
ab;  sie  bringt  sie  an  den  bezeichneten  Ort;  der  Mann  mit  der 
Bienen -schwärmenden  Guirlande  kommt  entgegen;  die  wackre 
Frau  denkt  an  die  Schwierigkeit  des  Wegs  und  jammert;  der 
edle  Mann  tröstet;  er  vereinigt  sich  mit  ihr;  er  preist;  die  Herrin 
untersagt  dem  Herrn  das  Stelldichein;  er  entlässt  die  Herrin  nach 
Hause;  zur  Herrin  kommend,  zeigt  die  Gesellschafterin  das  Hand- 
gesclienk;  sie  führt  sie  nach  Hause;  nachgehend  verbietet  sie  dem 
Herrn  das  Kommen;  der  edle  Herr  geräth  in  Verwirrung;  die 
Gesellschafterin  redet  von  der  traurigen  Lage  der  Gebieterin  und 
entsendet  ihn ;  nachdem  er  sich  mit  der  hohen  Frau  vereinigt 
hat,  geht  er:  diese  27  Stücke  bilden  das  Detail  des  „Nachts- 
Stelldicheins". 

43)  „Verfehltes  Stelldichein"  und  „Schwierigkeit  des  Kom- 
mens" das  sind  die  beiden  Arten  des  „Nachts-Stelldichein-Hinder- 
nisses" (7,  13). 

44)  Als  die  Gesellschafterin  der  Herrin  des  Herrn  Kommen 
mittheilt,  theilt  ihr  die  Herrin  mit,  dass  sie  selbst  das  Stell- 
dichein vergessen ;  die  Gesellschafterin  verbreitet  sich  über  die 
Schlechtigkeit  des  Gebieters;  er  begiebt  sich  schmollend  hinweg; 
nachdem  er  verschwunden,  jammert  die  Gebieterin  beim  Anblick 
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des  leeren  Platzes;  sie  spricht  mit  ihrer  Genossin;  die  Gesell- 
schafterin lindert  die  Trübsal  der  Gebieterin ;  die  Gesellschafterin 
schiebt  dem  Herrn  das  Verfehlen  des  Stelldicheins  zu;  der  Herr 
schiebt  der  Herrin  das  Verfehlen  des  Stelldicheins  zu;  sie  sagt 
ihm,  dass  sie  das  Stelldichein  vergessen;  sie  berichtet  ihr  seiner 
Worte  Härtigkeit;  die  Gebieterin  behauptet,  es  sei  nicht  ihr  Ver- 
sehen: diese  elf  Stücke  gehören  zu  „Verfehltes  Stelldichein". 

45)  Das  Nichtscblafen  der  Mutter,  des  Hundes,  des  Ortes, 
die  Rührigkeit  der  Wächter,  der  Aufgang  des  Mondes,  das 
Kreischen  der  Eule,  das  Kraben  des  Hahns:  diese  sieben  Stücke 
eignen  sich  für  „Schwierigkeit  des  Kommens"  seitens  des  Ge- 
bieters zum  Stelldichein. 

46)  Die  eben  aufgezahlten  zweimal  neun  Stücke  zusammen 
(44  o.  45)  bilden  das  Detail  des  „Nacht-Stelldichein-Hinderniases". 

47)  Furcht,  Widerwille,  Ungeduld,  sind  die  drei  Arten  der 
gepriesnen  „Hochzeits-Sehnsucbt"  (II,  7,  14). 

48)  Die  Herrin  sagt  der  nach  ihrem  Kummer  fragenden  Ge- 
sellschafterin, dass  die  Sevili  das  seltne  Geheimniss  weiss;  der 
Gebieter  redet  von  der  Schwierigkeit  des  Kommens;  man  wird 
einig,  dass  der  Herr  nach  seinem  Orte  gehe;  die  Gesellschafterin 
tadelt  den  Gebieter;  die  schöne  Schlingpflanze  (d.  i.  die  Gebie- 
terin) nimmt  sich  des  Herrn  an  und  vertheidigt  ihn  gehörig;  sie 
erzählt  ihren  Traum  -  Harm ;  sie  redet  von  dem  Hinschwinden 
ihrer  Zier;  sie  wünscht  ihren  Jammer  dem  Gebieter  kund  zu 
thun;  die  betrübte  Gesellschafterin  sagt:  sag'a  doch!;  in  An- 
sehung des  Öffentlichen  Geredes  seine  Furcht  ausdrücken;  in  An- 
sehung der  Reise  seine  Furcht  ausdrücken;  seinen  übergrossen 
Liebesschmerz  ausdrücken;  seine  innere  Betrübuiss  ausdrücken; 
den  Weg  untersagen  lassen;  das  Stelldichein  untersagen  lassen; 
die  Furcht  untersagen  lassen ;  Anderes  untersageu  lassen ;  die 
Aeltern  in  die  Hochzeit  willigen  machen:  diese  klar  abgetheilten 
zweimal  neun  Stücke  heissen  das  Detail  der  „  Hochzeits-Sehn- 
sucht". 

49)  Erdichtetes  sagen,  verweigern,  ermahnen,  Wahres  sa- 
gen: diese  vier  Arten  hat  der  „Hochzeitsbetrieh"  (II,  7,  15). 

50)  Der  fragenden  Sevili  das  Verhehlte  sagen;  das  öffent- 
liche Gerede  zur  Kenntniss  bringen;  das  Darumwissen  der  Mutter 
kund  thun ;  grosse  Besorgniss  zu  verstehen  geben ;  Andrer  Hoch- 
zeit kund  machen;  die  Opposition  gegen  die  Hochzeit  (oder:  die 
bevorstehende  Hochzeit?)  kund  tbun;  den  Hochzeitstag  kund  thun; 
das  Darumwissen  zu  wissen  tbun;  das  Stelldichein  verändern; 
sogen,  dass  der  zur  Nachtzeit  Kommende  am  Tage  komme;  sa- 
gen, dass  der  am  Tage  Kommende  des  Nachts  komme;  sagen, 
dass  er  am  Tage  und  bei  Nacht  kommen  möge ;  sagen :  halt  dich 
fern  von  hier  bei  Tag*  und  bei  Nacht!;  voo  des  Wackern  Land, 
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Ort,  Familie,  Herkommen,  Lob  und  Ehrenhaftigkeit  sprechen; 
in  Ansehung  der  Reise  seine  Furcht  äussern;  sagen,  dass  man 
Unabänderliches  tragen  müsse;  sich  über  zunehmende  Bewachung 
aussprechen ;  sich  über  zunehmendes  Verlangen  aussprechen ;  vom 
Traum-Harm  reden;  von  dem  Hinschwinden  der  Schönheit  reden: 
diese  der  Reihe  nach  aufgezählten  zwanzig  Stücke  heissen  das 
Detail  des  „Hochzeits-Betriebes". 

51)  Von  dem  Gehen  Nachricht  geben;  in  das  Gehen  nicht 
willigen;  in  das  Gehen  willigen  machen;  in  das  Geben  willigen; 
den  Schmerz  bei  der  Trennung  tröstend  lindern ;  bei  der  Wieder- 
kunft vorjammern :  diese  acht  Arten  bat  „die  Entfernung  in  Ge- 
schäften" (II,  7,  16). 

52)  Der  Gebieter  spricht  von  einer  Reise  nach  seinem  Orte ; 
die  sanft -redende  Gesellschafterin  untersagt  es;  der  Gebieter 
wünscht  hinwegzugehen;  die  Gesellschafterin  entlässt  ihn;  sie 
verkündet  sein  Gehen  der  Gebieterin;  die  Gebieterin  zürnt  mit 
dem  Herzen;  bei  dem  Langeaussenbleiben  des  Gegangenen  äus- 
sert sie  ihren  übergroasen  Liebesschmers;  die  Gesellschafterin 
tröstet  die  Frau  mit  den  umschliessenden  Armbändern;  sie  ver- 
kündet, dass  er  gekommen;  der  Gekommene  fragt,  bei  sich  kla- 
gend; der  Krieger  mit  dem  heissen  Muthe  fragt,  gegen  die  Ge- 
sellschafterin klagend;  die  Gesellschafterin  sagt,  dass  sie  die 
Gebieterin  kaum  habe  trösten  können:  diese  zweimal  sechs  Motto's 
heissen  das  Detail  der  „Entfernung  in  Geschäften". 

53)  Von  der  Trennung  benachrichtigen,  in  die  Trennung 
nicht  willigen,  in  die  Trennung  willigen  machen,  in  die  Trennung 
willigen,  bei  der  Trennung  traurig  werden,  Treu- Versprechen , 
Ungeduld,  das  Wiederkommen  aufheben,  bei  der  Wiederkunft  sich 
freuen:  diese  einzeln  aufgeführten  neun  Arten  hat  die  „Entfernung 
zur  Zusammenbringung  der  Hochzeitskosten"  ( II,  7,  17  ). 

54)  Sagen  „verkünde  mein  Hinweggeben  des  Erwerbs  halber 
der  Juwelen-Gescbmückten !";  sagen  „theile  du  dein  Hinweggehen 
des  Erwerbs  halber  ihr  mit!";  er  geht  hinweg,  sprechend:  „Ich  ver- 
ziehe nicht";  er  theilt  der  waffen-augigen  (Gebieterin)  sammt  der 
Gesellschafterin  sein  Hinweggehen  mit;  die  mit  dem  Blumenzopf  jam- 
mert; die  Gesellschafterin  spricht  ein  hartes  Wort;  die  Gebieterin 
spricht  ein  hartes  Wort;  die  Gesellschafterin  behauptet,  er  wird 
wiederkommen;  die  Herrin  klagt  beim  Anblick  des  Neumonds; 
die  Gefährtin  spricht  albernes  Zeug ;  die  Gebieterin  weist  ab;  die 
Genossin  sagt:  „Als  sein  Bot'  erschienen  ist  diese  Zeit";  sie 
tröstet  die  Gazellenäugige;  er  bejammert  sie;  zur  Zeit,  wo  er 
wiederkehren  soll,  spricht  er  betrübt  mit  dem  Wagenlenker,  und 
mit  der  Wolke;  die  Gesellschafterin  hört  die  Muschel  und  ver- 
kündet seine  Wiederkunft;  die  Rishatti  begrüsst  den  Klang  der 
Muschel;  bei  der  Wiederkehr  erfragt  man  das  Gedachte;  die  Ge- 
sellschafterin verkündet,  dass  sie  die  wackre  Fran  getröstet  habe: 
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diese  21  Stücke  ')  neoneo  die  Autoren  klaren  Worts  (die  Classiker) 
das  Detail  der  Entfernung  rar  Zusammenbringung  der  Boch- 
zeitskosteu". 

III.    Von  der  Heiratb. 

1)  Beiratb  ist  das,  wenn  der  Wackre  in  aller  Form  bei  beller 
Hochzeitfreude  ein  Hausweib  nimmt,  mögen  nun  die  Eltern  u.s.w. 
sie  geben  oder  nicht. 

2)  Beiratbs-Volleodung,  und  trauernd  Dastebn :  das  ist  die 
Summe  der  Motto's,  die  der  „Beiratb"  eignen. 

3)  Die  IJeiraths-Bestrebungen  kund  thun;  verkündigen,  dass 
man  der  Beiratb  entgegensieht  (oder  entgegensteht?);  die  Boch- 
zeit erfahrend  sieb  freuen;  beim  Anblick  des  Rühmens  sich  freuen: 
diese  Tier  Arten  hat  die  „Beiraths-Vollendung"  (III,  2). 

4)  Die  Gesellschafterin  verkündet  der  Geliebten ,  dass  der 
Liebste  das  Brust-Geld  (Ziehgeld  an  die  Mutter  der  Frau)  ge- 
schickt bat;  die  Braut  denkt  an  die  innere  Freude  der  Narräj ; 
die  Gesellschafterin  tbut  der  Gebieterin  kund,  dass  die  Angehö- 
rigen der  Bochzeit  entgegensehn  (oder:  entgegenstebn? ) ;  sie 
spricht,  die  Freude  zu  halten  unfähig,  mit  ihrem  Innern;  die  Ge- 
sellschafterin beglückwünscht  den  Gebieter;  die  Gebieterin  rühmt 
der  Bochzeit  wegen  das  Geschick,  und  er  sieht's  und  freut  sieb: 
diese  zweimal  drei  Stücke  bilden  das  Detail  der  „Beiraths-Voll- 
endung",   So  sagen  die,  so  die  Wahrheit  erkannt  haben. 

5)  Das  „trauernd  Dastehen "  (III,  2)  hat  zwei  Arten,  wie: 
Grade  Rede,  und  verblümte  Rede. 

6)  Während  die  trauernde  Gesellschafterin  die  Tbraneu  trock- 
net, sagt  sie  die  Ursache  des  Jammerns :  was  er  klar  erkannt 
bat,  indem  die  Vorsehung  selbst  es  ihm  zeigend  klar  machte,  das 
legt  der  Gebieter  an'*  Berz;  er  redet  von  Vergangenem;  wo  man 
sich  tadelnd  auslässt,  da  redet  er  zu  Gunsten;  er  sagt  „so  die 
Vorsehung  es  zulässt,  werden  wir  ziehen";  er  erzählt,  dass  er 
(sie)  in's  Baus  gebracht  hat;  die  Sevili  verkündet,  sie  habe  ihn 
in  dichter  Finsterniss  kommen  sehen:  diese  der  Reihe  nach  ge- 
nannten sieben  Stücke  eignen  dem  „trauernd  Dastebn"  der  schön- 
geschmückten Gebieterin. 

7)  Wenn  man  nach  dem  Grunde  der  Alteration  der  Frau 
fragt  oder  wenn  man  nach  der  Weise  forscht,  wie  ihre  Blödig- 
keit beseitigt  wurde,  so  wird  die  Gesellschafterin  von  dem  Um- 
stand so  sprechen,  dass  Dinge  wie  „Blume,  Wasser,  Elephant" 
als  die  Ursachen  auftreten  7). 


1)  Scheinbar  bloss  neunzehn ;  allein  in  Nr.  4  und  15  ateeken  je  zwei 
Mottos  („samrat  der  Gesellschafterin41;  .,und  mit  der  Wolke'4). 

2)  Das  beiast  doeb  wohl :  aie  wird  anaweichende  Antworten  flehen  nnd 
den  wahren  Tluilbestand  nur  errathen  lassen. 

25* 
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8)  Wenn  aber  die  Matter,  die  Alteration  der  (Tochter)  mit 
der  Blitz-Taille  gewahrend,  frägt,  so  wird  die  Sevili  ea  in  gra- 
der Rede  heraussagen. 

9)  Dies  Alles  bildet  das  Detail  des  „trauernd  Dastehns« 
innerhalb  der  heimlichen  Ehe. 

10)  Gehen,  mit  der  keuschen  Ehe  verbundne  Klage,  Wie- 
derkunft: diese  drei  Stücke  bilden  die  offenbare  Summe  der 
Motto's  des  „Offenbarwerdens". 

11)  Das  Gehen  kund  thun;  in  das  Gehen  nicht  willigen;  in 
das  Gehen  willigen  machen;  in  das  Gehen  willigen;  gehen  ma- 
chen; hindern;  preisen;  trösten:  diese  zweimal  vier  Arten  hat 
das  versificirte  „Mitgehen"  (III,  10). 

12)  Die  Gesellschafterin  thut  dem  Gebieter  das  Mitgehen 
kund;  er  verweigert  es;  sie  macht  ihn  drein  willigen;  der  Ge- 
bieter willigt  drein;  die  Gesellschafterin  thut  der  Gebieterin  das 
Mitgehen  kund;  die  Gebieterin  jammert  Uber  den  Verlust  der 
Scham;  die  Gesellschafterin  mit  der  geschmückten  Brust  redet 
von  der  Vortrefflichkeit  der  keuschen  Ehe;  die  Gebieterin,  eins 
geworden ,  macht  sich  auf ;  die  liebereiche  Gesellschafterin  spricht, 
als  von  der  Natur  des  Haidelandes  (durch  welches  die  Gebieterin 
zu  ziehen  hat),  die  Rede  ist;  die  Gesellschafterin  giebt  die  Reise- 
sacben;  sie  entlässt  (die  Gebieterin)  während  der  Nacht;  er  bringt 
sie  in  die  Haide;  eine  Bewegung  merkend,  bleibt  er  stehen;  er 
legt  jubelnd  Guirlanden  an  nnd  spricht  innerlich  eutzückt;  die 
Gesehenen  beargwöhnen;  Zuschauer  aus  Liebe  entfernen;  sagen, 
dass  sein' Ort  nahe  ist;  der  Gebieter  verkündet  der  Gebieterin, 
dass  sie  seinen  Ort  erreicht  haben :  diese  zweimal  neun  Arten 
Motto's  eignen  dem  „Mitgehen". 

13)  Die  Sevili  klagt ,  die  Narraj  klagt ,  das  sehnsüchtige 
Weib  härmt  sieb,  die  Zuschauer  jammern,  die  Sevili  geht  su- 
chend hinterher:  diese  fünf  Arten  hat  „die  mit  der  keuschen  Ehe 
verbundne  Klage"  (III,  10). 

14)  Sich  zerjammern  denen  gegenüber,  die,  nachdem  sie's 
von  der  Gesellschafterin  erfragt  haben,  sprechen:  Härme  dich 
nicht!;  seine  Unwissenheit  beklagen;  die  Vorsehung  preisen:  diese 
drei  Stücke  eignen  den  „Klagen  der  Sevili"  (III,  13)  mit  dem 
glänzenden  Schmuck. 

15)  Alles  was,  während  die  Sevili  trauernd  dasteht,  die 
Narraj  mit  der  Gesellschafterin  nnd  den  übrigen  Dienerinnen ,  den 
Nachbarn  und  dem  gewohnten  Orte  in  ungeduldigem  Schmerze 
spricht, v  gehört  zum  „Klageq  der  Narraj",  der  schönen  Schling- 
pflanze (III,  13). 

16)  Auf  die  Zeichen  achten;  die  (Reise  durch  die)  Haide 
erleichtern;  über  ihrer  Tochter  zarte  Natur  jammern;  über  ihre 
Jugend  mit  aufgelöstem  Herzen  jammern ;  aus  Furcht  vor  ihrer 
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Furchtsamkeit  jammera:  diese  fünf  Stücke  eignen  dem  „Harm 
des  Hausweibe"  (V,  13). 

17)  Wenn,  während  die  Dienerinnen  und  die  Mutter  zaudernd 
dasteho,  die  Zuschauer  ans  Liebe  jammern,  so  ist  das  „das  Jam- 
mern der  Zuschauer"  (III,  13). 

18 ,  Sie  tröstet  die  fassungslose  Mutter;  sie  befrägt  auf 
Weges  Mitte  die  Dreistabs-Heiligen  ^wandernde  Vaischnava-Asce- 
ten);  die  Heiligen  geben  Auskunft;  mit  der  Haideländerin  jam- 
mern; mit  dem  Kuräroaram  (I,  2t)  jammern;  beim  Anblick  der 
Spuren  jammern;  die  Begegnenden  befragen;  diese  trösten  sie  in 
ihren  Jammer;  die  Frau  nicht  sehend,  in  grosse  Sorge  gerathen : 
diese  neun  Stücke  eignen  dem  „suchend  Hinterhergehen  der 
Sevili"  (III,  13). 

19)  Die  vorgenannten,  der  Reihe  nach  aufgezählten  sieben- 
mal drei  Stücke  bilden  das  Detail  der  „mit  der  keuschen  Ehe 
verbundnen  Klage". 

20)  Vier  Arten  bat  die  klar  benannte  „Wiederkunft"  (III,  10): 
Gewiss  werden,  jubeln,  fragen,  erzählen. 

21)  Die  Sevili  thnt  der  Mutter  kund ,  dass  die  Gebieterin  in 
die  Ferne  gegangen;  der  Gebieter  sagt,  dass  sein  Ort  erreicht 
ist;  die  Gebieterin  lässt  die  Genossinnen  wissen,  dass  sie  selbst 
mit  den  Vorangehenden  kommen  werde;  diese  theilen  es  den  Ge- 
nossinnen mit;  diese  tbeilen  es  wieder  der  Narraj  mit;  nachdem 
sie 's  gehört,  befrägt  sie  den  Mann  mit  der  mörderischen  Waffe 
um  seine  Meinung:  diese  zweimal  drei  Stücke  bilden  das  Detail 
der  „Wiederkunft". 

22)  Mit  Ausnahme  dessen,  was  die  Sevili  sagt  (also  mit 
Ausnahme  des  ersten  Stücks )  eignen  sich  die  ( übrigen  /  fünf 
Stücke  auch  für  „Zusammengehend  die  junge  Maid  freien  und 
wiederkehren",  ferner  für  „In  ihrem  Hause  freien"  und  endlich 
für  „In  seinem  Hause  freien". 

23)  Fragen,  erzählen,  begehren:  diese  drei  Arten  bat  „das 
Freien  im  eignen  Hause". 

24)  Die  sanftredende  Narraj  fragt  aus  Sehnsucht  die  Hoch- 
zeit so  feiern  die  Sevili ;  die  Gesellschafterin  berichtet  der  Seviii, 
dass  der  Heirathscontract  zu  Stande  gekommen;  die  Sevili  be- 
richtet es  hinwieder  der  Narraj;  als  beide  zur  Gebieterin  kom- 
men, sagt  der  Gebieter  zur  Gesellschafterin:  Geht  und  berichtet 
es  den  Kuren,  dass  ich  den  Heirathscontract  gemucht  habe;  er 
wiederholt,  was  er  selbst  früher  gesagt  hat:  diese  fünf  Stücke 
bilden  dus  Detail  „des  Freiens  im  eignen  Hause"  seitens  des 
Mannes  mit  dem  Blitz-Klinge-Schwerte. 

25)  Die  vier  Stücke,  die  übrig  bleiben,  wenn  das  erste 
wegfällt,  gehören  —  wenn  man's  wohl  bedenkt  —  ganz  mit 
Recht  auch  für  „Zusammengehend  die  Maid  freien  und  wieder- 
kehren". 
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26)  Die  elf  Stöcke,  die  für  das  beiderseitige  Haus  passen 
(III,  21  und  24?),  bilden  das  Detail  von  einer  Art  „Wiederkehrs- 
Hochseit". 

27)  Das  Gehen  knnd  thun,  das  Kommen  kund  tbun,  die 
Trennung,  die  Umkehr  mit  Jammer:  dieae  vier  Arten  bat  „das 
Hioderniss  im  Zusammengehen". 

28)  Die  fortgebende  Kizhatti  tbut  ihren  Genossinnen  ihr 
Gehen  zu  wissen;  die  Frau  thut  der  Mutter  ihr  Gehen  zu  wissen; 
weise  Leute  sprechen  mit  der  Matter;  die  Gebieterin  sieht  die 
Ihrigen  nachfolgen,  während  die  Mutter  trauernd  dasteht,  und 
thut  es  dem  Gebieter  kund;  der  Gebieter  entl&sst  die  Gebieterin ; 
die  mit  den  Ihren  (Zurück-)  Gebende  betrübt  sich  sehr,  indem 
sie  ihm  in  den  Rücken  sieht:  diese  sechs  Stücke  bilden  das 
Detail  des  „Hindernisses  im  Zusammengehen1*. 

29)  Das  Hochzeithalten  im  eignen  Orte  und  im  eignen  Hause 
ausgenommen,  ziemt  es  sich,  dass  der  Mann  weise  und  vollkom- 
mene Leute  vorwegstelle  (als  Vermittler  brauche)  und  ihnen  kost- 
bare Geschenke  reiche.    So  sagen  sie. 


IV.    Von  der  keuschen  Ehe. 

1)  Die  keusche  Ehe  von  vorzüglicher  Herrlichkeit  schliesst 
„Jubeln,  Schmollen,  Verständigung,  Trennung "  und  Anderes 
in  sich. 

2)  Hausleben,  Trennung  wegen  der  Parattei,  Trennung  we- 
gen des  Studiums,  Trennung  wegen  Verteidigung,  Trennung 
wegen  Gesandtschaft,  Trenuuug  wegen  Hülfsleistung,  Trennung 
in  Geschäften:  diese  sieben  Stücke  sind  die  Summe  der  Motto's 
der  segensreichen  keuschen  Ehe. 

3)  Freude  des  Hausherrn,  Freude  der  Hausherrin,  Freude 
der  Gesellschafterin ,  Freude  der  Sevili :  diese  vier  Arten  bat  „dos 
Hauslcbeo"  (IV,  2;. 

4)  Der  Gebieter  lobt  vor  der  Gebieterin  die  Gesellschafterin; 
die  Gesellschafterin  lobt  den  Gebieter;  sie  spricht  zur  Gebieterin : 
Sag  mir  doch,  wie  du  bis  zur  Hochzeit  hast  ruhig  sein  können; 
die  Hausherrin  sagt's;  die  Gesellschafterin  fragt  den  Gebieter* 
wie  er's  angefangen,  um  bis  zur  Hochzeit  Stand  zu  halten;  die 
Gesellschafterin  stattet  der  zum  Hochzeitszimmer  kommenden  Se- 
vili mit  Liebe  Bericht  ab;  sie  ergeht  sich  über  die  Vortrefflich- 
keit  des  Hauslebens;  die  in's  Hochzeitszimmer  gelangte  und  zu- 
rückgekehrte Sevili  thut  der  Nurräj  die  keusche  Natur  der  mit 
dein  goldenen  Armband  kund;  sie  berichtet  von  dem  glücklichen 
Hausleben;  sie  schildert  die  Liebe  Solcher:  diese  zehn  Stücke 
bilden  das  Detail  „des  Hauslebeus". 
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A)  Botschaft  begehren ,  Botschaft  zurückweisen ,  Botschaft 
gewahren,  Botschaft  gewähren  machen:  diese  vier  Arten  hat  die 
Trennung  wegen  der  Parottei  (IV,  2). 

6)  Nach  der  Trennung  des  Liebsten  sagen,  die  ihn  geseheu 
haben,  jener  Hausfrau:  Diess  wird  des  Schmollens  Grund  sein; 
in  der  Einsamkeit  härmt  sich  die  Hausherrin,  weint  und  jammert  ; 
die  Gesellschafterin  fragt:  Was  ist  das  hier?}  die  Hausherrin 
berichtet  des  Hausherrn  Weggang;  die  Gesellschafterin  ermahnt 
die  Gebieterin;  die  Gebieterin  entsendet,  nach  Anlegung  schöner 
Zierrathen,  die  Dieuerin,  und  da  die  Hausgenossen  den  Schmuck 
sehen,  so  reden  sie  theilnuhmsvoll ;  die  Parottei's  sehend  tadeln; 
bei  Entsendung  der  Parottei's  (oder:  seitens  der  P.  ?)  in  Rücksicht 
auf  die  gute  Sitte,  des  Gebieters  Ankunft  sehen,  sich  freuen,  und 
Botschaft  ausrichten ;  die  Gesellschafterin ,  welche  die  Ankunft  er- 
fahrt, verkündet  sie  der  Arivei ;  die  Fruu  mit  dem  nicht  welkenden 
xarten  Busen  geht  entgegen  und  beugt  sich;  Freude  über  die  Ver- 
einigung: diese  elf  Stücke  gehören  dem  „Schmollen"  (IV,  1),  das 
durch  Verständigung  zum  Einverständuiss  kommt. 

7)  Mit  Anlegung  von  glänzendem  Schmuck  ( einen  Boten  ) 
schickend ,  begehrt  der  Schwert-gegürtete  Herr  mit  der  Bienen- 
besetzten  Guirlnnde  Botschaft;  die  Gesellschafterin  sagt,  doss  die 
Herrin  sich  (gebadet  und)  mit  Oul  gesalbt;  das  Gebieters  Herz  füllt 
sich  mit  Freude  ;  die  Gesellschafterin  thut  der  Gebieterin  sein  kom- 
men kund  ;  die  Gebicrtcrin)  hörts  und  schmollt  mit  dem  Gebieter ; 
der  wackre  Mann  entbietet  durch  Alle  vom  Spielmuiin  an  bis  zur 
Gesellschafterin  ( I,  68  )  gewünschte  Botschaft ,  allein  diese  weist 
sie  ab;  der  Herr  kommt  mit  einem  Gaste,  und  da  er  sieht,  dass  es 
gelitten  wird,  so  freut  er  sich;  als  die  Gebieterin  den  Gast  sieht, 
verbirgt  sie  das  Schmollen,  und  da  er  gewahrt,  dass  es  doch 
offenbar  wird,  so  spricht  er:  Zürne  nicht!  und  verehrt  ihren 
kleinen  Fuss;  sagen,  das  ist  nicht  gut,  wenn's  meine  Unter- 
gebenen sehen;  er  sagt,  ich  keune  Niemanden;  (er<)  sagt,  dass 
er  die  Kamu-Kizhntti  gesehen;  die  Gesellschafterin  beruhigt  die 
mit  dem  prächtigen  Zopfe;  du  sie  sich  nicht  beruhigt,  so zürnt 
der  Gebieter;  die  Gesellschafterin  schmähet  den  Mann  mit  der 
Brust  voll  Blumenkränzen,  indem  sie  sagt:  „Du  bist  lieblos, 
grausam!":  diess  und  Anderes  eignet  dem  Schmollen,  das  trotz 
der  Verständigung  zum  Einverständnis!  nicht  kommt. 

\j)  Die  Frau  mit  dem  uuserwahlten  Schmuck  geht  ihm  ent- 
gegen, indem  der  Sohn  oder  das  Nichtausholtenkönnen  die  Ver- 
mittler machen;  sie  spendet  süsses  Lob  dem  Sohne,  der  sich  dei 
Gesellschafterin  angeschlossen,  die  nach  dem  Weggang  des  Ge- 
mni.U  ^eLommen,  (sie?)  preist  den  Gebieter:  die  Gesellschafterin 
mit  der  Bogen  -  Stirn  preist  die  Hausfrau;  diess  und  Aehn- 
liches  bildet  einen  Theil  von  «lern  über  „das  Haus"  Gesagten 
(IV,  8  ~4fjk 


392 


9)  Alles,  was  in  den  drei  Sutras  (IV,  6,  7,  8?)  gesagt  ist, 
macht  das  Detail  der  „Trennung  wegen  des  Parattei«  (IV,  2,  5). 

10)  Die  Trennung  kund  thun,  in  die  Trennung  nicht  ein- 
willigen, in  die  Trennung  willigen  machen,  in  die  Trennung 
willigen,  bei  der  Trennung  sich  beunruhigen,  Treu  versprechen, 
Ungeduld,  bei  der  Wiederkunft  unruhig:  werden,  nach  der  Wie- 
derkunft sich  freuen :  diese  einzeln  aufgezahlten  neun  Arten  hat 
die  Trennung  wegen  des  Studiums  sowohl  als  alle  die  übrigen 
Trennungen  (IV,  2). 

V.  Supplement. 

1)  Das  Supplement  umfasst  die  Gliederung  der  Liebespoesie, 
sowie  die  zugelassnen  Regelwidrigkeiten. 

2)  Tinei  (I,  1)  Brauch  (heimliche  Ehe  und  keusche  Ehe, 
1,26),  Rede,  Hörer,  Ort,  Zeit,  Zweck,  Reflexion,  äussere  Dar- 
Stellung,  Ellipse,  Gegenstands-Art,  Weise:  diese  zwölf  Stücke 
bilden  die  Gliederung  der  Liebespoesie. 

3)  Die  beiden  ersten  Stücke  sind  bereits  abgehandelt  („Tiuei" 
in  I,  und  „Brauch"  in  II,  III,  IV). 

4)  Sechs  Personen  eignen  sich  in  der  genannten  heimlichen 
Ehe  II)  zur  Rede  (V,  2),  nämlich:  der  Gebieter,  die  Gebieterin, 
der  Brahmine,  der  Wogenlenker,  die  Gesellschafterin  und  die 
Sevili. 

ö)  Dieselben  Sechs  und  noch  Sieben,  als:  die  Narraj,  die 
Augenzeugen,  der  Sänger,  der  Mimiker,  die  Sängerin,  die  Pa- 
rattei's  und  die  Wissenden,  —  diese  sämmtlich  eignen  sich  in 
der  feblloseo  keuschen  Ehe  (IV)  zur  Rede. 

6)  Der  Erzeuger,  die  Mutter,  die,  welche  den  quälenden 
Schmerz  kennen,  die  Bewohner  des  Orts,  die  Nachbarn,  die  Be- 
wohner des  Vorwerks:  alle  diese  treten  innerhalb  der  Liebes- 
poesie nicht  im  Eingang  auf. 

7)  Wenn  Angehörige  kommen,  so  wird  der  in  der  zwiseben- 
liegenden  Haide  mit  der  Frau  vereinigte  Gebieter  (V,  4)  selbst 
einen  Eid  sprechen. 

8)  Die  vom  Mitgehen  zurückgekommene  Maid  (die  Gebieterin, 
V,  4)  mit  den  gekrümmten  Ohrringen  mag  bei  der  Trennung  mit 
dem  Gebieter  von  der  Natur  der  Haide  sprechen ,  nach  der  Tren- 
nung aber  mit  ihrem  Herzen  oder  mit  Andern  traurig  reden. 

9)  Die  Narraj  (V,  5)  spricht  weder  mit  dem  Gebieter,  noch 
mit  der  Gebieterin. 

10)  Wenn  sie  aber  in  Erfahrung  gebracht  hat,  dass  eine 
Verbindung  uud  ein  Mitgeben  statt  gefunden,  so  mag  die  treff- 
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liebe  Narraj  mit  Brnhminen,  Vorsehung,  Nachbarn,  Weisen,  Ken- 
nern des  Seelenscbmerzes ,  Sevili,  Gesellschafterin  und  Augen- 
zeugen  sprechen. 

11)  Mit  der  Mutter  sowohl,  als  mit  der  Gesellschafterin 
u.  s.  w.  wird  die  Sevili  (V,  4)  mit  dem  schönen  Schmucke 
sprechen. 

12)  Die  Augenzeugen  (V,  5)  mögen  mit  der  Verwandtschaft, 
mit  den  Dienerinnen,  mit  dem  Gebieter  und  der  Gebieterin  reden. 

IS)  Die  (noch)  nicht  genannten  Sieben  (also  der  Sänger,  der 
Mimiker,  die  Sängerin,  die  Parattei's,  und  die  Wissenden,  V,  A) 
reden  mit  dem  Gebieter  und  der  Gebieterin  Angemessnes  an 
allen  Orten. 

14)  Die  dichtzöpfige  Kizhatti  kann  auch  das  Hers,  die 
Schnmhaftigkeit,  die  tugendsame  Weisheit,  die  heissstrahlende 
Soone,  den  Mond,  den  Abend,  den  Vogel,  das  Pferd,  die  See, 
den  Wald,  alles,  was  Erinnerungen  zu  wege  bringt,  und  alles 
Uebrige  so  anreden ,  als  ob  diese  Dinge  ihre  Worte  hörten ,  als 
ob  sie  süsse  Worte  entgegenredeten,  als  ob  sie  ihr  Dienste  lei- 
steten, Iiis  ob  sie  ihr  Trost  zusprächen. 

15)  Die  der  Reihe  nach  Aufgezählten  mögen,  ohne  mit  wem 
auch  immer,  mit  sieb  selber  reden. 

16)  Des  Hausherrn  Rede,  der  Hausfrau  Rede  werden  die 
Zehn  hören  (V,  2),  die  den  Kenner  der  alten  Veda's  (den  Brah- 
minen)  an  der  Spitze  haben  (also  Alle,  die  4  und  5  genannt  sind, 
mit  Ausnahme  der  beiden  ersten). 

17)  Alle  vom  Hausherrn  an  werden  des  Brabminen  Rede  und 
des  Wissenden  Rede  hören. 

18)  Das  Wo,  da  das  vorsichgehende  Geschäft  statt  hat,  ist 
der  „Ort"  (V,  2). 

19)  Was  so  verläuft,  dass  man  die  Dinge  in  der  Reihen- 
folge der  Vergangenheit,  der  Gegenwart  und  der  Zukunft  wahr- 
nimmt, ist  „die  Zeit"  (V,  2). 

20)  Der  Umstand,  dass  Etwas  etwas  Bestimmtes  zur  Frucht 
hat,  ist  der  „Zweck"  (V,  2). 

21)  „Für  Solchen  wird  an  solchem  Orte  Solches  gut  sein": 
so  nachdenken  ist  „Reflexion"  (V,  2). 

22)  Wenn  auf  dem  Wege  der  zweimal  vier  Geberden ,  wie 
Lachen  u.  s.  w.  ein  Gegenstand  zur  wirklichen  Darstellung  ge- 
langt, so  ist  das  „äussere  Darstellung"  (V,  2). 

23)  Das,  wo  es  zur  Vollendung  des  Ausdruckes,  sei  es  nun 
ein  Wort  oder  eine  Andeutung  braucht,  ist  „Ellipse"  (V,  2). 
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24)  Das  was  einem  „Tinei"  (I,  1)  eignet,  an  sieb  tragen  ist 
„Gegenstands-Art"  ')  (V,  2).    So  sagen  die  Klassiker. 

25)  Sei  es  nun ,  dass  das  Gesagte  oder  dass  Anderes  vor- 
liegt, so  hat  man  die  damit  stimmende  Art  auszusuchen  und 
wenu  man  denn  '  so  ein  Gedicht  singt,  welches  den  zu  verkün- 
denden Gegenstand ,  ohne  dass  Redende  und  Hörende  wirklich 
vorhanden  sind,  fehllos  singt,  —  so  ist  das  die  „Weise"  (V,  2). 

26)  Auch  wenn  dabei  die  elliptische  Redeweise  ganz  fehlt, 
so  geht's  doch.    So  sagen  sie. 

27)  Beiderlei  Arten  von  Gegenständen:  „Gleiclmiss"  sowohl 
als  Ireissi"  2)  gehören  sich  für  den  (Liebes-)  Sang. 

28)  Die  Gleichnisse  sind  zweierlei  Art:  „Im  Innern  hafteo- 
des  Gleicbniss"  und  „offnes  Gleichniss ". 

29)  Das  erstcre,  das  man  nur  in  forcirter  Weise  verstehen 
kann,  kommt  mit  einem  Vogel,  mit  einem  (andern)  Thiere  oder 
mit  sonst  etwas  zur  Anschauung. 

30)  Das  letztere  ist  das,  wo  in  dem  Prädicat  der  Hand- 
lung die  wahre  Gestalt  offen  vor  Augen  tritt. 

31)  Ireissi  (V,  27)  entsteht  im  Raru-Poru!  (I,  7,  und 
19  —  24). 

32)  3)  Zu  verkünden ,  wie  Einer  sich  einem  Mädchen  von 
lustunreifer  Jugend  ohne  Absichts-Kundgabe  (|,  29)  naht  und 
mit  ihr  geht ,  ist  die  Reikkilei  ( 1 ,  3 ) ,  die  von  der  ( regel- 
rechten) Liebespoesie  abweicht. 

33)  Diese  eignet  mit  Fug  und  Recht  nur  denen,  die  keine 
Autorität  anerkennen,  und  den  niedrig  Geborenen. 

34)  Dem  Gross-Tinel  (I,  5)  der  (regelrechten)  Liebespoesie 
eignen  folgende  Stücke:  beim  Weggehen  trauern;  verzweifelte 
Liebesklage;  Hinderniss  im  Stelldichein;  bei  Kundwerdung  ab- 
wehren ;  wildes  Gelag  und  derlei .  begehrend  mitgehn ;  von  der 
Manubarwerdung  reden;  falsche  Eide  schwören;  unaufhörliches 
Schmollen;  im  Gehen  jammern  (oder:  zaudern?);  im  Lager  klagen; 
mit  der  Zeit  sich  ändern;  dem  Treuversprechen  entgegenreden ; 
die  liebende  Frau  sowohl  als  er  begeben  sich  in  den  Wald  nnd 
kasteien  sich  etc.  etc. 

1)  Dem  Bergland  entspricht  die  „Einigung"  ;  dem  Raidelaod  die  „Tren- 
nung" i  dem  Waldland  das  „Verharren" ;  dem  Frachtland  „daa  Schmollen", 
dem  Strandland  „das  Jammern"  (vgl.  I,  9  mit  I,  25).  Der  Liebessanger,  der 
von  der  „Einigung"  handelt ,  soll  das  Hügelland  (n  seiner  Eigentbümlicbkeit 
(s.  I,  13  o.  20)  dabei  als  Staffage  brauchen  o.  s.  w.    Siebe  jedoch  V,  42. 

2)  Die  Jaffna  Acharati  erklärt  Ireissi  -  Poruj  mit  „Acosserlicb  aosge- 
sproebne  Gedanken-Gegenstände".    Ireissi  heisst  cigentl.  „Fleisch". 

Z)  Von  hier  an  folgen  die  „zugelasancn  Regelwidrigkeiten"  (V,  1). 
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35)  Wenn  die  natürliche  Bezeichnung  der  Ausdrücke:  „Be- 
steigung des  Palmyrarosses  1 ),  Kurrisei  („Kurz-Ton",  ein  Me- 
trum) 2),  Kurunkuli  (Ton  der  Haidelaute)  3) ,  Heidegang  *),  alte 
Haide»),  Büsser-Stand  fi) ,  Taputäranilei  7)"  nicht  passt,  so  geht 
sie  auf  den  Gross-Tinei,  der  von  der  (regelrechten)  Liebes- 
poeaie  abweicht. 

36)  Beide,  der  „Herr  dem  der  Gesang  gehört"")  und  der 
„Herr  des  Wortes"  q)  werden  im  Gesang  besungen  werden. 

37)  Unter  diesen  Zweien  steht  der  Erstere  obenan. 

38)  In  Bezug  auf  den  Ersteren  verkünden  sie  den  Orts- 
namen, den  Thätigkeitsnamen ,  den  Eigenschaftsnaroen ,  den  Fa- 
miliennamen und  den  natürlichen  Namen. 

39)  In  Beiug  auf  den  Andern  nennen  sie  den  natürlichen 
Namen  nicht. 

40)  Beide  können  zusammen  kommen,  einzeln  kommen  oder 
auch  gar  nicht  kommen:  so  sagen  die  Verstandigen. 

41)  Auch  Gesänge,  die  von  der  (regelrechten)  Liebespoesie 
abweichen  (V,  31,  35)  sind  nicht  zu  verwerfen. 

42)  Das  dreifache  Poruj  (I,  7)  braucht  nicht  immer  regel- 
recht mit  dem  entsprechenden  Tinei  aufzutreten,  es  kann  hier 
auch  eine  Vermischung  statt  finden  (vergl.  V,  24). 


1)  Stehende  Beseicbnung  for  verzweifelte  Liebesklage. 

2)  Nach  dem  Purapporul  des  Eijenariten :  „Man  lässt  es  gegen  die  Frauen, 
die  die  Brual  voll  goldiger  Blumen  umfasst  haben ,  unziemlicher  Weise  an 
der  Tugend  fehlen." 

3)  Nach  ebcndems.:  Es  wird  gesagt,  wie  man  nach  Mädchen  mit  duf- 
tenden grossen  Kränzen  sich  sehnt  und  wie  dann  die  sich  ändernde  Begierde 
stirbt." 

4)  Noch  ebcndems.:  „An  dem  Orte,  der  voll  ist  von  altem  Bambus  etc. 
siebt  der  Manu,  der  die  Geliebte  verloren  bat." 

5)  Nach  ebeodems.:  ,,In  der  YVildoiss ,  wo  Bambus  sufstreben  etc.,  klagl 
das  Weib  um  den  verlornen  Mann." 

6)  Nach  ebendems.:  „Weil  der  Geliebte  mit  dem  Blumenkranz  etc.  ge- 
storben ist,  erzählt  man  die  Verlassenheit  der  Frau  etc." 

7)  Nach  ebendems.:  „Man  erzählt,  wie  der  Mann,  nachdem  er  das  Weil» 
mit  den  schönen  Zierrathen  verloren  bat,  im  Hause  wehklagend  weilt." 

8)  Nach  Rottler  ist  diess  „der  Held  des  Gedichtes". 

9)  Der  Dichter  selber? 


■ 
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Zur  Sprachwissenschaft. 

Von 

Dr.  Stelntlial. 

I.  Lieber  die  Verwandtschaft  des  semitischen  und  indo- 
europäischen Sprachstamines  miteinander; 

mit  Bezog  auf 

E.  Renan,  histoire  g6n6rale  des  langues  S6mitiques  1 ). 

Die  allgemeine  vergleichende  Sprachwissenschaft  arbeitet  noch 
an  der  Aufgabe,  die  einzelnen  mehr  oder  weniger  bekannt  ge- 
wordenen Sprachen  nach  Familien  und  diese  nach  Stämmen  zu  grup- 
piren;  und  es  fehlt  noch  viel  daran,  dass  sie  diese  Arbeit  schon 
vollendet  hätte.  So  könnte  es  scheiuen,  dass  die  Untersuchung 
über  das  Verhältniss  zweier  Stamme  zu  einander  heute  noch  zu 
früh  käme.  Aber  erstlich  koüpft  sich  an  gewisse  Sprachen  ein 
ungemein  höheres  Interesse  als  an  alle  übrigen:  man  kann  mit 
der  allseitigen  Erforschung  der  weltgeschichtlichen  Sprachen  nicht 
warten,  bis  alle  Sprachen  Afrikas,  Amerikas  und  Australiens  in 
Familien  geordnet  sind;  und  zweitens  müssen  nothwendig,  zum 
Gedeihen  der  Wissenschaft,  die  specialsten  Forschungen  mit  den 
umfassendem  und  mit  den  umfassendsten,  und  die  historischen 
mit  den  philosophischen  Hand  in  Hand  gehen.  Die  Wissenschaf- 
ten bilden ,  jede  in  sich  und  alle  zusammen ,  einen  Organismus ; 
und  die  Männer  der  Wissenschaft  sollen  einen  solchen  bilden. 

Ferner,  was  den  uns  hier  anliegenden  Fall  betrifft,  so  sind 
zwar  die  einzelnen  Thatsacben,  von  denen  das  Gesammturtheil 
über  das  Verwandtschuftversältniss  zwischen  dem  indoeuropäischen 
und  semitischen  Stamme  abhängig,  noch  keineswegs  genügend 
ergründet;  aber  es  sind  Punkte  genug  gewonnen,  welche  zu 
einem  Ueberscblogen  der  Möglichkeiten  dringend  auffordern  und 
es  möglich  machen,  der  Forschung  einen  Ausgangspunkt  und 
eine  bestimmte  Richtung  anzuweisen.  Dies  bat  auch  Hr.  Renan 
erkannt. 


1)  Der  Redaction  war  noch  ein  zweiter  Artikel  über  Reoan's  Werk  von 
andrer  Hand  in  Aussiebt-  gestellt  worden,  doch  da  derselbe  bis  jetzt  nicht 
eingegangen  ist,  so  wollen  wir  den  hier  folgenden  den  Lesern  nicht  langer 
zurückbalten. 
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Das  Werk  des  Hrn.  Reoan,  auf  welches  wir  hier  anspielen, 
ist  wohl  von  allen  unsern  Lesern  nicht  nur  gekannt,  sondern 

auch  schon  in  seiner  hohen  Bedeutung  anerkannt.  Der  Deutsche 
fühlt  ein  freudiges  Staunen,  indem  ihm  hier  von  jenseits  des 
Rheins  ein  starkes,  volles  Echo  entgegenkommt  der  Töne,  die 
er  diesseits  angeschlagen  hat.  Und  nicht  nur  stark  und  voll  ist 
dieses  Kcho;  sondern  es  scheint  ihm  klarer  und  einschmeicheln- 
der als  seine  eigene  .Stimme.  In  der  That,  sein  gediegenes, 
aber  oft  rauhes,  nicht  genug  geformtes  Wesen  wird  ihm  hier  in 
Eleganz  und  Nettheit  der  Form  dargeboten.  Welche  undankbare 
Arbeit,  an  solchem  Werke  Flecke  nachzuweisen!  und  doch  muss 
sie  von  der  Kritik  übernommen  werden.  Auch  hoffen  wir,  man 
werde  sich  mit  ihr  verständigen,  und  werde  wissen,  wie  die 
Kritik  selbst,  zu  lieben  ohne  verliebt  zu  sein,  zu  liehen  ohne 
Binde  vor  den  Augen.  Und  der  Hr.  Vf.  selbst  wird  in  meinem 
Tone,  sogar  wo  er  herb  wird,  die  Achtung  und  Verehrung  nicht 
verkennen,  die  wir  für  ihn  hegen,  und  wird  nicht  Beweise  der 
Zärtlichkeit  fordern,  wo  es  ein  bestimmtes  Urtheil  gilt.  Kr  kennt 
uns  ja  in  unserer  rücksichtslosen  Weise  uud  weiss,  dass  es  mit 
ihr  nicht  böse  gemeint  ist. 

Das  Werk  des  Hrn.  Renan  zerfällt  in  fünf  Bücher:  das 
erste  bespricht  die  allgemeinen  Fragen  des  Ursprungs,  des  Cha- 
rakters, der  Ausdehnung  des  semitischen  Stammes  und  seiner 
Sprache ;  die  drei  folgenden  Bücher  behandeln  in  drei  Epochen 
die  Geschichte  der  semitischen  Sprachen  (hebräische,  aramäische, 
arabische  Epoche)  ;  das  letzte  Buch  zieht  die  Folgerungen  aus 
den  vorangehenden,  wodurch  es  t heil s  zum  Anfang  zurückkehrt, 
t hei Ih  an  die  allgemeine  Geschichte  der  Menschheit  anknüpft.  So 
scbliesst  sich  das  Werk  in  sich  zusammen,  und  weist  dennoch 
zugleich  über  sich  hinaus:  weil  nämlich  der  Ausgangspunkt  auf 
den  Hohen  der  allgemeinen  Forschung  liegt,  darum  weist  auch 
das  Ende  wieder  in  die  Höhe,  so  sehr  auch  zwischen  Anfang 
und  Ende  in  die  Tiefe  der  Einzelheiten  hinabgestiegen  wird. 
Denn  die  Höhe  hebt  sich  um  so  mehr,  je  mehr  die  Tiefe  sich 
senkt  —  beide  Vorgänge  sind  nur  einer.  Darum  haben  wir  auch 
nichts  dagegen,  dass  man  die  Tiefe  alln  nenne,  wenn  man  nur 
damit  zugleich  eingesteht,  dass  die  höchste  Höhe  in  die  Tiefe 
des  Geistes  rage. 

Dieses  Eingeständniss  macht  mir  der  Vf.  nicht,  oder  nur 
halb.  Er  schaut  wohl  hinauf  und  weist  in  die  Hohe,  aber  ver- 
bietet, sie  zu  besteigen;  er  will  sie  erforschen,  ohne  das  Thal 
zu  verlassen.  Sein  letztes  Wort  lautet :  L'histoire  seule  n  donc 
le  droit  d'aborder  ces  difficiles  prokleines  (nämlich  du  developpe- 
ment  de  I' hutnnnitö ) :  la  philosophie  n  priori  est  incompeteote 
pour  cela.  —  So?  z.  B.  die  eben  bier  vom  Vf.  aufgeworfene 
Frage:  ä  quoi  tient-il,  qu'il  ne  se  soit  forme  uue  race  nussi 
superieure  a  In  race  indo-europeenne  qne  cclle-ci   est  superieure 
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aux  Semite»  et  oux  Chinois?  Diese  Frage,  worauf  er  als  Histori- 
ker antwortet:  on  ne  saurait  le  dire,  diese  sollte  die  Geschichte 
angehen,  und  nor  sie,  und  die  Philosophie  hätte  hier  nichts  zu 
sagen?    Aber  die  Geschichte  hat  für  jene  Frage  nicht  einmal 
Gehör;  denn  sie  weiss  nur,  erforscht  nur  was  ist  und  warum, 
d.  h.  woher  es  ist,  ober  weiss  und  erforscht  nicht,  was  nicht 
ist,  weil  sie  nicht  fragt,  wozu  ist.   Sie  erkennt  das  Wirkliche, 
wie  und  wodurch  es  ist,  das  Seiende  und  seine  Ursache;  aber 
da  sie  nicht  nach  dem  Zwecke   und  dem  idealen  Werthe  des 
Seienden  fragt,  wie  verfiele  sie  auf  den  Gedanken:  warum  ist 
nicht  auch  noch  dieses  oder  jenes  wirklich?    Alle  Fragen,  die 
über  das  Seiende  hinausgehen,  kennt  nur  die  Philosophie;  und 
nur  sie  ist  fähig,  sie  zu  entscheiden,  wenn  sie  dieselben  nicht 
zurückweist.    Wie  wenig  die  Tom  Vf.  angeregte  Frage  vor  die 
Geschichte  gehört,  wie  angemasst  hier  ihr  Urtheil  ist,  zeigt 
auch  was  der  Vf.  gleich  darauf  sagt:  A  son  plus  humble  degrl, 
la  nature  humaine  est  divine,  en  ce  sens  qu'elle  atteint  I*  iufini 
selon  une  tres-faible  mesure.    Dans  ses  plus  hautes  rlgions, 
l'humatiite'  est  mille  fois  plus  divine,  eu  ce  sens  qu'elle  partieipe 
au  monde  ide*al  d'une  maniere  bien  plus  elevee.     Mais,  alors 
rngme,  un  abime  la  slpare  du  terrae  auquel  eile  aspire,  et  on 
aurait  tort  de  prltendre  qu'elle  n'eüt  pu,  sans  sortir  des  condi- 
tions  m£mes  de  son  existence,  Atre  plus  puissamraent  organis£e 
pour  atteindre  sa  fin.     Die  Geschichte  aber  kennt  nur  das  Er- 
reichte; was  weiss  sie  von  einem  unerreichten  Ziele?  Genug 
wenn  sie  das  Dasein  dieses  Zieles  als  einen  vorhandenen  Ge- 
danken, als  eine  Thatsache  im  Gebiete  menschlicher  Denkthktig- 
keit  bemerkt.    Hat  sie  etwa  auch  noch  einen  Massstab  um  die 
Entfernung  zwischen  Wirklichkeit  und  absolutem  Ziele  zu  messen? 
Ist  es  ihre  Aufgabe  zu  berechnen ,  wie  weit  unsere  Kraft  reichen 
wird  ?    Und  so  Jehrt  auch  zwar  freilich   nicht  die  Geschichte, 
aber  wohl  die  Logik,  dass  man  sehr  unrecht  hat  zu  behaupten, 
der  Mensch  hätte  kräftiger  sein  können,   als  er  wirklich  ist, 
ohne  die  Bedingungen  seines  Daseins  zu  ändern:  weil  dies  un- 
logisch sein  würde.    Aber  nicht  bloss  falsch  und  angemasst  ist 
hier  das  Urtheil  der  Geschichte,  sondern  eben  darum  auch  trost- 
los.    Der  Vf.  murrt  gegen  das  Schicksal ,  das  den  Menseben 
wohl  kräftig  genug  hätte  schaffen  können  und  also  auch  sollen, 
um  ihn  sein  Ziel  erreichen  zu  lassen.    Von  hier  zum  heidnischen 
Gotte,  welcher  aus  Neid  gegen  das  Menschengeschlecht  einen  Ab- 
grund zwischen  es  und  sein  Ziel  setzt,  wie  weit  mag  das  sein  1 

Der  Vf.  ist  philosophisch;  darum  finden  wir  hier  und  da  so 
bedauern,  dass  er  kein  besserer  Philosoph  ist:  er  ist  kritisch; 
darum  thut  es  uns  leid,  zuweilen  zu  bemerken,  dass  er  mehr, 
Skeptiker  ist  als  Kritiker:  und  gerade  darum  sinkt  seine  Kritik 
zur  Skepsis  herab,  weil  er  kein  sicherer  Metaphvsiker  ist.  Das 
wollen  wir  jetst  nachweisen. 
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Wir  haben  schon  gesehen,  wie  er  die  metaphysische  Kate- 
gorie Bedingung  cconditions  de  Pexistcnce)  verkannt  bat.  Ks 

hängt  nun  hiermit  zusammen,  dass  er  auch  den  Begriff  des 
Keimes  (germe)  nicht  klar  denken  konnte;  und  von  diesem 
metaphysischen  Fehler  rührt  es  her,  dass  er  über  die 
historische  Frage  nach  dem  Zusammenhange  des  semitischen 
und  indoeuropäischen  Stammes  zu  keiner  festen,  bestimmten,  kla- 
ren Ansicht  kommt  und  sich  durch  endlose  toutefois  und 
neunmoins  hindurchwindet,  in  jedem  Augenblicke  wieder  auf- 
hebend oder  abändernd  was  er  im  vorhergehenden  gesetzt  hat. 

Der  Vf.  sieht  sich  genothigt,  mit  Rücksicht  auf  die  intel- 
lectuellen,  moralischen  und  religiösen,  wie  auch  auf  die  physio- 
logischen Verhaltnisse  und  endlich  auf  die  Geschichte  beider 
Stämme  den  einheitlichen  Ursprung,  unc  pnrente  primitive  (p.  463), 
der  semitischen  und  indoeuropäischen  Völker  anzuerkennen :  I/his- 
toire  morale  et  religieuse  du  monde  irrst  quo.  le  resultat  de 
l'action  combinee  de  ces  rares.  On  expliqucrnit  a  peinc 
coinment  deux  especes  ,  apparues  isolement,  se  montreraient 
außsi  semblables  dans  leur  Constitution  essentielle,  et  sc  scraient 
si  facilement  ennfondues  en  unc  seule  et  ineme  destince  (p.  464). 
Aber  trotz  der  vom  Vf.  hier  geforderten  Anerkennung  der  Ein- 
heit beider  Stamme  sagt  er  ( p.  440):  Je  mc  rcpr£sentc  plutot 
Tapparition  des  langues  semitiques  et  celle  des  langucs  arienncs 
comme  deux  apparitions  distinetes,  quoique  paralleles, 
en  cc  sens  que  deux  fractions  d*  unc  inline  racc,  sCparecs 
des  leur  naissance,  les  auraient  produites.  Naissance  aber 
ist  doch  ==  apparition  ;  und  separees — isolement;  nlso  separees 
«les  leur  naissance  —  apparues  isolement ,  welche  Annahme,  oben 
als  unmöglich  verworfen  wurde. 

Thun  wir  vielleicht  hier  dem  Vf.  Unrecht?  spricht  er  nicht, 
indem  er  sagt:  deux  fractions  d'unc  inline  race,  s6paK'CS  des 
leur  naissance,  in  dem  Worte  d'une  uieme  race  die  Kinheit  be- 
stimmt und  deutlich  aus  ?  Kr  thut  dies  so  wenig,  dass  ihn  jenes 
Wort  nicht  einmal  hinderte,  die  Verschiedenheit  doppelt  tnutolo- 
gisch  auszusprechen.  Denn  s6parecs  neben  deux  fruetions  ist 
eine  Tautologie,  da  zwei  Practionen  nur  durch  Trennung  ent- 
stehen können;  des  leur  naissance  ist  abermals  Tautologie,  da 
eben  die  Trennung  selbst  die  Geburt  ist,  und  die  Geburt  durch- 
aus Trennung.  Daher  wäre  es  auch  durchaus  unlogisch  die  Kin- 
heit der  Indoeuropäer  als  solcher  und  der  Semiten  als  solcher, 
d.  h.  nach  ihrer  beiderseitigen  Geburt,  zu  behaupten:  wie  es 
Andererseits  Tautologie  ist,  ihre  Verschiedenheit  auszusprechen. 
Letzteres  hat  der  Vf.  gethan ,  und  das  Wort  d'une  meme  race 
hat  duneben  gar  keinen  Sinn  mehr.  WTas  der  Vf.  dabei  gedacht 
hat,  lehrt  uns  eine  andere  Stelle  ( p.  464):  Des  peuplcs  sortis 
d'un  meme  berceau  ,  mnis  scind^s  des  les  premiers  jours.  Kinheit 
des  Ursprungs  ist  also  Kinheit  der  Wiege!    In  derselben  Wiege 
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über,  zumal  in  einer  so  grossen,  dass  sie  in  ihrer  Mitte  durch 
einen  ich  weiss  nicht  wie  hohen  und  breiten  Berg  (p.  470)  durch- 
schnitten ist,  zu  dessen  beiden  Seiten  je  ein  Kind  liegt,  mögen 
recht  wohl  zwei  eiuander  wildfremde  Kinder  sich  befinden,  die 
ihre  Wiege  verlassen  werden ,  ohne  von  einander  zu  wissen,  ohne 
mit  einander  gesprochen  zu  haben.  Die  Mühe  also,  die  sich  der 
Vf.  p.  470  gibt,  um  die  Verschiedenheit  zu  erklaren  ist  über- 
flüssig; denn  sie  ist  von  ihm  als  das  ursprüngliche  Verbältniss 
gesetzt.  Darum  war  es  vielleicht  nur  schwierig  die  Einheit  zu 
erklaren,  was  ihm  auch  nicht  gelungen  ist.  Wie  sollten  zwei 
ursprünglich  verschiedene  Stämme,  deren  einer  diesseits,  der 
andere  jenseits  des  Belurtag  oder  Hindukuscb  wohnen,  un  certain 
nombre  de  bases  communes,  un  souvenir  commun  erlangen?  wie 
hätten  sie  sollen  in  ihre  Sprachen  faire  entrer  beaueoup  d'  £16- 
ments  communs  ?  Sind  diese  nicht  separäes  des  Ieur  naissance? 
Der  Vf.  setzt  freilich  hinzu:  que  deux  fractions  d'une  m£mc  race 
les  auraient  produites  sous  l'empire  de  causes  analogues,  suivant 
des  donnees  psychologiques  presque  semblables  et  peut-etre  avec 
une  certaine  conscience  reeiproque  de  Ieur  oeuvre.  Diesen  letz- 
tem mit  peut-etre  eingeführten  Grund  lassen  wir  unbeachtet;  er 
ist  des  Vf.s  völlig  unwürdig.  Aber  auch  von  den  beiden  voran- 
gehenden können  wir  noch  nicht  einmal  sagen,  dass  mit  ihnen 
on  expliquerait  a  peine.  Wenn  unter  causes  die  physischen 
Verhaltnisse  verstanden  werden,  so  müsste  man  eine  betrübende, 
noch  mehr  aber  eine  nicht  zu  begründende  Ansicht  haben  von 
dem  Einflüsse  der  Natur,  nicht  überhaupt  auf  die  Seele,  sondern 
auf  ein  so  bestimmtes  Erzeugniss  des  Geistes,  wie  die  Sprache 
ist;  und  bevor  man  den  donnees  psychologiques  Einfluss  ein- 
räumen könnte,  müsste  erst  ihr  Dasein  nachgewiesen  sein,  was 
zu  leisten  schwer  wäre,  da  die  Stämme  separös  des  Ieur  nais- 
sance  sind  und  die  Seele  ursprünglich  tabula  rasa  ohne  alle 
donnees  ist.  Und  so  bleibt  dem  Vf.  weiter  nichts  übrig,  als  sieb 
zu  berufen  auf  l'unite  de  Constitution  psychologique  de  l'espece 
humaine,  au  moins  des  grandes  races  civilis6es  ( p.  459).  Der 
Vf.  selbst  aber  hat  ja  diese  Ansicht  nur  a  peine  gelten  lassen 
können ;  auch  würde  sie  eine  Präformation  der  Sprache  in  der 
Seele  voraussetzen ,  wie  sie  auf  der  tabula  rasa  derselben  wohl 
schwerlich  Platz  hat. 

Der  Vf.  kennt  die  in  Deutschland  verbreitete  Ansicht  über 
die  Verwandtschaft  des  semitischen  und  indoeuropäischen  Stammes 
mit  einander;  man  schreibt  ihnen  eine  vorgeschichtliche 
Gemeinsamkeit  des  Lebens,  der  Sprache  und  der  Sagenbildung 
zu.  Hiergegen  zieht  der  Vf.  zu  Felde  (p.  443 — 446):  La  theorie 
generale  du  langage  eleve  contre  cette  maniere  de  coocevoir  les 
choses  d'insurmontables  difficultes.  S'il  est  absurde  de  sup- 
poser  un  premier  6tat  oü  l'homme  ne  parla  pas,  suivi  d'un  autre 
oü  regnu  I'  usage  de  la  parole ,  il  ne  I'  est  pas  moins  ( sie ! )  de 
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supposer  le  I  an  präge  d'abord  ne  possedant  que  des  radicaux  purs, 
puis  arrivant  par  degrls  a  la  conqudte   de  la  grainmaire.  Also 
ubsurde!    Eine  Ansicht,    vertreten  durch  die  grössten  Sprach- 
forscher,  und  welche   obteuait,  jusqu'a  un  certuin  point,  V  as- 
sentimeut  de  M    E.  Burnouf  ( p.  427),  eine  solche  Ansicht  ab- 
surde !    Auch  die  deutsche  Grobheit  miiss   uns   von  dem  feinen 
Paris  her  wiedertönen.     Dus   ist  vielleicht  das  Mittel,  sie  uns 
in  ihrer  Uässlichkeit  erkennen,  fühlen   zu  lassen.     Aber  warum 
ist  denn  die  Annahme,  dass  die  Sprachen  erst  Wurzeln,  dann 
grammatische  Formen  bilden  so  —  unzulässig?    Weil:   Les  lun- 
gues  sortent  completes  de  l'esprit  humain  agissunt  spontunement. 
(Jetzt  hütet  euch,  deutsche  Kritiker,   und  sagt  nicht,   das  sei 
absurd!   Wir  sagen  also:)    Dieser  Satz  enthält  allerdings  eine 
tiefe  Einsicht  in  dus  Wesen   der  Sprache;  aber  er  bedarf  einer 
nähern  Bestimmung.   Denn  es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  mit  dem 
ersten  ausgestossenen  Sprachlaute  nicht  die  ganze  Sprache  wirk- 
lich ausgesprochen  gewesen  sein  kann.  Dieser  erste  Sprachlaut  war 
ein  acte  geuerateur  . . .  un  germe  est  pose,  renfermunt  e  n  puis- 
hunce  tout  ce  que  l'etre  sera  un  jour;  —  also  bündelt  es  sich 
um  die  Bestimmung  der  Begriffe  germe,  en  puissance  und 
desseu  Gegentheil  en  acte.  —  Le  germe  sc  d6veloppe  —  aber 
bei  uns  ist  „stufenweise,  par  degres"  ein  Epitheton  oruans  von 
Entwickelung  geworden  ;  und  wer  uns  zugesteht,  die  Spruche  sei 
zuerst  im  Keime,  und  entwickele  sich  erst  aus  einem  solchen, 
hat  uns  aucli  schon  zugestunden,  dass  sie  stufenweise  werde. 
Auch  der  Vf.  thut  dies,  indem  er  sagt:  Sans  doutc  les  langues, 
comme  tout  ce  qui  est  organis£,  sont  sujettes  I  lu  loi  du  d£- 
veloppemeut  graduel.     Aber,   meint  er,  der  Keim   einmal  ge- 
geben, rien  ne  se  crec,  rien  ne  s'ajoute.    Wunderliche  stufen- 
weise Entwickelung!   Also  zum  ersten  springenden  Puukte  kommt 
nichts  hinzu  <   Die  Schöpfung  de*  Wesens  ist  mit  ihm  abgeschlos- 
sen?   Allerdings,  sagt  der  Vf.,  la  vic  n'est  ici ,  comme  partout, 
qu'a  la  conditiou  de  1' Evolution  du  germe  priinilif,  de  la  distri- 
butioo  des  rdles  et  de  la  Separation  des   organes.     Dürfen  wir 
denn  dem  Vf.   eine  Absurdität  zutrauen*    dürfen   wir  annehmen, 
er  habe  sugen  wollen,  im  springenden  Punkte  des   Eis  sei  dus 
ganze   Hühnchen   mit  allen   seinen  Orgunen,   aber  zusammenge- 
presst,  und   nun   fange  es  an,  sich  uuszureckeu,  seine  Theile 
mechanisch  von  einander  zu  sondern,    die  zusammengebogenen 
Mieder  auszustrecken;   und  während   bisher  der  ganze  Körper 
zusaramengeknäult  nur  die  eine  Rolle  des  springenden  Punktes 
zu  vertreten  hatte,  wird  jetzt  jedem  der  nach  einander  entfalte- 
tet) Organe  eine  besondere  Rolle  zuertheilt  i    Wenn  wir  nuu  dies 
nicht  auuehmen  dürfen,  so  müssen  wir  den  Vf.  so  übersetzen: 
ce  qui  etait  en  puissance  devient  en  acte,   was  noch  nicht  war, 
das  wird;  tout  y  etait,  nichts  war  da;   rien  ne  se  cr6e,  rien  ne 
Bd.  XL  * 
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s'ajoute,  alles  bildet  sich  erst  and  tritt  hinzu,  natürlich  in  der 
Zeit,  allmählich.    Teile  fut  aussi  lo  loi  da  langage  (p.  445). 

Weil  die  Sprache  zuerst  eia  blosser  Keim  ist,  darum  sendet 
sie  zuerst  Wurzeln  aus,  dann  den  Stamm ,  dann  die  Zweite.  Ob 
sie  zu  solcher  Entwickelung  Tage,  Jahre,  Jalirliiniderte ,  Jahr- 
tausende gebraucht  hat,  wer  weiss  das?  und  was  liegt  daran  es 
zu  wissen?  Wir  lassen  die  Sprache  nicht  entstehen  par  pieees 
et  par  morceaux  (p.  446;;  dürfen  wir  es  dem  Vf.  sumuthen? 
Denn  nach  uns  entsteht  Glied  nach  Glied  aus  dem  einheitlichen 
Lebenstriebe  heraus ;  sind  aber  vielleicht  nach  dem  Vf.  alle  Glie- 
der confusement  im  mikroskopisch  kleinen  Keime  zusammenge- 
presst  (tout  y  est  entesse  et  sans  distinctioo ,  p.  90)*  und 
trennen  sie  sich  dann  von  einander  par  pieces  et  par  morceaux? 

Noch  mehr!  En  effet,  sagt  der  Vf.,  le  langage  se  montre 
a  nous,  ä  toutes  les  Ipoques,  comme  parallele  a  l'esprit  humain. 
Or  des  le  premier  moment  de  sa  Constitution,  l'esprit  humain  fnt 
complet;  le  premier  fait  psychologique  renferma  d'une  maniere 
implicite  tous  les  elements  du  fait  le  plus  avaocl.  Kst-ce 
successivement  que  l'homme  a  conqois  ses  differentes  facultas?  — 
Ja,  successiv,  weil  er  sie  nur  implicite  besass.  —  Qui  oserait 
seulement  le  penser?  Der  deutsche  Psycholog!  Der  Deutsche 
wird  immer  den  Muth  haben,  das  zu  denken,  was  er  zu  denken 
nicht  unterlassen  kann.  —  II  est  donc  aussi  ridicule  de  supposer 
le  langage  arrivant  peniblemeot  a  completer  ses  parties 
que  de  supposer  Pesprit  humain  cherchant  ses  facultas  les 
unes  apres  les  autres.  —  Der  Deutsche  erträgt  es,  erst  entstellt 
und  dann  verlacht  zu  werden,  lächelnd;  denn  er  weiss,  dass  die 
noch  in  eingeschränktem  Kreise  bekannte  Wahrheit  über  kurz 
oder  lang  Allgemeingut  sein  wird.  Seht  doch  das  Kind  an,  ihr 
Lacher,  hat  es  seine  Sprache  d'uo  seul  coup?  bringt  es  alle 
Fähigkeiten  des  erwachsenen  Geistes  mit  auf  die  Welt?  Implicite! 
darum  eben  hat  es  zunächst  z.  B.  noch  keinen  Verstand,  und 
tausend  Mal  nennt  ihr  es  ein  unverständiges  Kind.  Allmählich, 
und  zwar  geistig  arbeitend,  aber  unbewusst,  kommt  es  zu  Ver- 
stand. Es  kann  mit  der  Menschheit  nicht  anders  gewesen  sein. 
Alles  wird;  auch  der  Geist.  Er  sucht  freilich  nicht  seine 
Fähigkeiten;  aber  sie  wachsen  ihm  allmäblig  zu,  entwickeln  sich 
aus  dem  Keime  des  Bewußtseins,  wie  die  leiblichen  Glieder  aus 
dem  embryonischen  Keime,  durch  ununterbrochene  innere  Reg- 
samkeit. 

Was  stünde  also  der  Annahme  entgegen ,  dass  die  beiden 
Völkerstämme,  der  indoeuropäische  und  semitische,  ursprünglich 
in  einer  indifferenten  Einheit  lagen,  in  der  kaukasischen 
Race;  dass  es  also  eine  Zeit  gab,  wo  beide  noch  gar  nicht 
als  solche  vorhanden  waren,  wo  es  nur  den  kaukasischen  Stamm 
gab.  Dieser  Stamm  hatte  angefangen  aus  seinem  Keime  sich  zu 
entwickeln,   sich  auszubreiten,  genealogisch  an  Seelen-Anzahl, 
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geistig  und  sprachlich.  Auf  einem  bestimmten  Punkte  dieses 
Wachsthums  zerriss  diese  Kinheit  des  kaukasischen  Stummes  und 
es  sprossten  aus  ihm  zwei  oder  drei  Zweige  hervor.  In  ihnen 
lebte  dieselbe  Triebkraft,  in  ihnen  flössen  dieselben  Säfte,  sie 
stammten  von  derselben  Wurzel.  Aber,  es  mochte  kommen  wober 
es  wollte,  in  den  einen  Zweig  flössen  die  Säfte  reicher  und 
kräftiger;  er  entwickelte  sich  also  stärker  und  schöner,  als 
der  andere. 

Diese  Annahme  einer  kaukasischen  Zeit,  die  gleichgültig 
ob  Jahrhunderte  oder  Jahrtausetide  gedauert,  die  gleichgültig 
wann  abgebrochen  haben  mag,  ist  rational  durchaus  zulässig  und 
erklärt  das  Factum  der  Einheit  bei  der  Verschiedenheit  der  semi- 
tischen und  indoeuropäischen  Sprachen  in  vollkommen  genügender 
Weise.  Ihr  beizutreten  hinderte  den  Vf.  eine  schlechte  Meta- 
physik. Die  Ansicht,  zu  der  ihn  diese  trieb,  dass  die  beiden 
Stämme,  obwohl  ursprünglich  geschieden,  vermöge  der  gemein- 
samen  Wiege  und  analoger  innerer  und  äusserer  Ursachen  sich 
parallel  entwickelt  haben  sollten ,  ermangelt  der  Bestimmtheit  und 
führt  zu  unaufhörlichen  Widersprüchen  sowohl  in  sich  als  auch 
gegen  des  Vfs.  allgemeine  Theorie  vom  Ursprung  der  Sprache. 
Der  Ausdruck  slparles  des  leor  naissance  wird  bald  ersetzt  durch 
scindles  des  los  premiers  jours  ( p.  464),  und  dann  gar  durch 
diviBles  de  tres-bonne  heure;  wenn  aber  der  Vf.  hinzusetzt:  et 
nvaat  que  ni  l'une  ni  l'antre  n'eut  trouvl  lo  formule  definitive  de 
son  Inngage,  sollen  wir  ihm  dann  seinen  Satz  vorhalten:  Les 
langues  Sorten t  completes  de  Pesprit  humain,  nie  ohne  Gramma- 
tik, und  auch  diese  fut  formee  d'un  seul  coup?  Er  meint  ferner, 
que  longtemps  apres  cette  Separation ,  elles  eurent  ensemble  des 
rupports  qu'on  peut  appeler  Stroits.  Können  wirklich  solche  rap- 
ports,  ein  commerce,  Wurzelgeineiuschaft  erklären?  und  wenn  sie 
es  thon,  darf  man  in  Betracht  derselben  noch  vou  einer  Separa- 
tion reden? 

Der  Vf.  citirt  auch  Wilhelm  von  Humboldt  zur  Unterstützung 
seiner  Ansicht,  und  zwar  ganz  so  wie  dies  in  Deutschland  zu 
geschehen  pflegt,  in  dem  Citate  das  Gegentheil  von  dem  findend, 
was  wirklich  darin  liegt.  Humboldt  habe  nämlich  gesagt,  die 
Sprache  sei  ,, unmittelbar  in  den  Menschen  gelegt'*,  was  er  über- 
setzt: que  le  langage  avait  ete"  donne*  tout  fait  a  l'hommc. 
Der  Vf.  hat  also  übersehen,  dass  noch  in  demselben  §.  13  der 
Ahh.  über  das  vergleich.  Sprachst,  gesagt  wird:  „Darum  aber  darf 
man  sich  die  Sprache  nicht  als  etwas  fertig  Gegebenes  den- 
ken", also  gerade  nicht  donne*  tout  fait;  er  hat  ferner  über- 
sehen, dass  „unmittelbor"  bloss  heisst:  nicht  durch  Reflexion  des 
Verstandes;  er  hat  endlich  übersehen,  dass  der  §.  4  derselbe» 
Abhandlung  beginnt:  „Bs  kann  auch  die  Sprache  nicht  anders, 
als  auf  einmal  entstehen,  oder  um  es  genauer  auszudrücken,  sie 
musH  in  jedem  Augenblick  ihres  Dnseins  dasjenige  besitzen,  was 
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sie  zu  einem  Ganzen  mache*  und  das  ist ,  wie  Humboldt  sogleich 
näher  darlegt,  ein  organisches  Princip,  eine  alle  Theile  oder 
demente  der  Sprache  einheitlich  durchdringende  Kraft. 

Bin  solches  Princip  müssen  wir  auch  der  vorausgesetzten 
kaukasischen  monosyllabischen  Wurzelsprache  zugestehen;  und 
die  Entwickelung  dieser  Sprache,  ihre  Spaltung  in  mehrere  Sprach- 
stämme, ist  eben  die  Entwickelung  und  Besonderuog  ihres  Priu- 
cips.  Disse  kaukasische  Wurzelsprache  war  aber  nicht  ohne 
Grammatik;  nur  hatte  sie  weder  die  indoeuropäische,  noch  die 
semitische,  sondern  eine  unentwickelte,  welche  diese  beiden  in 
sich  schloss.  Denn  es  kann  allerdings  kein  Gedanke  sprachlich 
geäussert,  es  kann  auch -der  einfachste  Satz  nicht  gebildet  wer- 
den  ohne  Grammatik.  Der  Ausdruck  affin  ite  ant6-grammaticale 
ist  deswegen  aus  doppeltem  Grunde  völlig  ungeeignet,  unsere 
Ansicht  über  das  Verhältniss  jener  beiden  Stämme  zu  einander 
zu  bezeichnen.  Denn  erstlich  geht  die  Verwandtschaft  zwar  über 
die  bestimmte  indoeuropäische  und  semitische  Grammatik ,  ober 
nicht  über  die  Grammatik  überhaupt  hinaus;  dann  aber  geht  sie 
eben  sowohl  auch  über  diesen  bestimmten  Wurzelschatz  beider 
Stämme  hinaus;  denn  der  kaukasische  Wurzelschatz  war  weder 
der  semitische  noch  der  indoeuropäische,  aber  auch  nicht  der 
chinesische,  weil  eben  die  indifferente  Einheit  jener  beiden. 
Sämmtliche  vom  Vf.  genannte  Sprachforscher,  welche  die  Ver- 
wandtschaft beider  Stämme  annehmen,  haben  nur  dies  behauptet, 
dass  die  Verwandtschaft  der  semitischen  und  indoeuropäischen 
Sprachen  jenseit  der  Zeit  liege,  seit  welcher  sie  ihr  bestimmtes 
semitisches  und  indoeuropäisches  Gepräge  in  den  Wurzelformen 
wie  in  den  grammatischen  Bildungen  an  sich  tragen. 

Kommen  wir  endlich  zu  den  Thatsacben,  welche  zur  An- 
nähme  der  Verwandtschaft  beider  Spracbstämme  berechtigen  sol- 
len. Der  Vf.  will  diese  Berechtigung  nicht  entschieden  anerken- 
nen, aber  eben  so  wenig  zurückweisen.  Onomatopöie,  gleiche 
psychologische  Constitution  sollen  die  Uebereinstimmung  der  Wur- 
zeln und  Sagen  erklären.  Er  findet  ausser  einigen  Für-  und 
Zahlwörtern  nur  14  Wurzeln,  deren  Assimilation  ihm  assez  spe- 
cieuses  erscheinen.  Er  hat  die  hierher  gehörenden  sprachlichen 
Thatsachen  nicht  näher  geprüft,  wie  die  Kritik  es  verlangt  ha- 
ben würde;  und  er  wird  skeptisch,  weil  er  nicht  kritisch  war. 

Es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  für  die  Vergleichung 
mehrerer  Stämme  eine  andere  Metbode  erforderlich  oder  zu  dulden 
sei,  als  die  von  den  Meistern  der  Sprachwissenschaft  innerhalb 
des  indoeuropäischen  Stammes  geübte,  am  wenigsten  eine  schlaf- 
fere. Ganz  im  Gegentheil,  dieselbe  Methode  soll  mit  noch  mehr 
Um-  und  Vorsicht,  mit  noch  grösserer  Strenge  angewandt,  das 
Unmögliche ,  das  Mögliche ,  das  Wahrscheinliche  nach  seinen  ver- 
schiedenen Graden  noch  sorgfältiger  abgemessen  werden  —  kurz 
die  Kritik  soll  niffeh  genauer  sein.    Aber  die  Kritik  unterscheidet 
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siel»  vou  der  leeren  Skepsis  dadurch,  dass  sie  weiss,  worauf  und 
woher  und  wie  weit  sich  der  Zweifel  erstreckt ,  und  dass  sie 
betrachtet,  wus  zu  fordern  oder  zu  leisten  ist.  Mit  skeptischem 
\*  hselzuckeu  wird  nichts  widerlegt;  und  die  Behauptung,  dass 
die  Methode  in  einem  Werke,  wie  Fürst's  aramäisches  Lehrge- 
bäude ,  nichts  anderes  sei  als  le  procede  de  l'laton  dans  le  G'ra- 
tvle  (p.  426),  ist  so  lange  mehr  als  deutsche  Grobheit,  nämlich 
harte  Ungerechtigkeit,  als  sie  nicht  ausführlich  begründet  ist. 

Der  \  f .  hut  die  Frage  verwirrt,  indem  er  sie  in  folgender 
Weise  stellte  (p.  78):  Peut-on  expliquer  pur  un  d6veloppeinent 
orgauique  comment  le  Systeme  des  langues  s6tnitiques  a  pu  cn- 
gendrer  le  Systeme  de  lu  langue  copte  (oder  auch  der  indo- 
europäischen )  ou  reeiproquement  i  denn  die  Bejahung  dieser 
Frage  sei  erforderlich  pour  etuhlir  une  afliiiite  primitive,  könnte 
denn  dieselbe  Frage  bejaht  werden,  wenn  es  sich  um  die  latei- 
nische und  griechische  Sprache  handelte?  Oder  vielmehr,  wie 
dürfte  sie  gestellt  werden!  c'est  reculer  volontuirement  d'un  siede 
en  arriere.  So  wenig  von  den  beiden  genannten  Sprachen  eine 
die  andere  erzeugt  hat ,  eben  so  wenig  hat  der  semitische  Stamm 
den  koptischen  oder  indoeuropäischen  erzeugt  oder  umgekehrt ; 
sondern  nur  dies  wird  behauptet,  wie  jene  Sprachen  sich  als 
Schwestersprachen  zeigen,  so  seien  diese  Stämme  Bruderstaiiiinc. 
gemeinsamen  Ursprungs. 

Ein  ubermaliges  Verkennen  der  Forderung  zeigt  der  Vf. , 
wenn  er  sogleich  nach  obigem  Satze  fortfährt :  Ün  Systeme  gram- 
matical  va  tont  d'une  piece,  et,  il  est  ubsurde  de  supposer  que 
deux  groupes  de  langues  possedent  en  commuu  une  moili£  de  leur 
grammaire  sans  se  ressembler  par  Pautre.  Aber  ist  dies  nicht 
gerade  auch  mit  der  lateinischen  und  griechischen  Spruche  der- 
selbe Fall  I  Wo  ist  die  griechische  Form,  welche  der  lateini- 
schen amabam,  amor  u.  s.  w.  entspräche*  und  wo  umgekehrt  die 
lateinische  Form  für  tivnfov ,  iivtf&r{v  u.  s.  w.  < 

Endlich  hat  der  Vf.  p.  73  Schwartze's  Ansicht  angeführt, 
aber  völlig  missverstanden.  Er  kann  sich  doch  nur  auf  folgende 
Stelle  bezogen  haben  (d.  alte  Aegypten  S.  2019):  „Der  Vergleich 
mit  dem  Semit,  und  Indo-Germ.  zeigt,  dass  das  kopt.  ebenso 
einen  eigentümlichen ,  selbständigen  Sprnch-Stamm  bildet,  wie 
die  genunnten  Sprachgebiete  selbst.  Bei  diesem  Vergleiche  er- 
gab sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  Berührungspunkte 
theils  zwischen  allen  dreien ,  theils  und  vornehmlich  zwischen 
dem  Semit,  und  kopt.  Sprachstamme  .  .  .  Merkwürdig  aber  ist  es, 
dass  in  der  allgemeinen  Bildung  der  primitiven  Wortstämme  das 
kopt.  dem  ludogerm.  näher  steht  als  dem  Semitischen. " 

Wer  vermag  Schwarbe  Unkritik  vorzuwerfen  /  oder  Unkennt- 
nisse Nachdem  dieser  eben  so  gelehrte  als  besonnene  und  ge- 
bildete Sprachforscher  eine  ziemlich  lange  Liste  verwandter  Wör- 
ter aus  den  drei  Stämmen  aufgestellt  und  einige  Bedenklichkeiteu 
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erörtert  hat,  fahrt  er  fort  (n.  a.  0.  S.  1011):  „Diese  notwen- 
dige Beschränkung  entkleidet  allerdings  eine  nicht  geringe  An- 
zahl  der  oben  mitgetheilten  Wörter  der  Befugnis* ,  als  Zeugen 
zur  Ermittelung  des  Verwandtschaftsverhältnisses  aufzutreten. 
Dafür  besitzt  aber,  meinem  Dafürhalten  nach,  der  zurück  blei- 
bende übrige  Tbeil  eine  Stärke,  welche  sie  aller  Beachtung 
werth  macht.  Zuvörderst  nämlich  tragen  diese  mit  einander  über- 
einstimmenden Wörter  das  deutliche  Gepräge  von  Wurzelwörtern 
un  sieb,  soduun  steht  eine  erhebliche  Anzahl  derselben  in  den 
beiderseitigen,  ja  zum  Tbeil  in  den  drei  verglichenen  Sprach- 
gebieten, nicht  vereinzelt,  soodero  dieselben  Wurzelwörter 
bilden  hier  wie  dort  dieselben  Verzweigungen  und 
Ableitungsbegriffe  und  zwar  offenbar  so,  dass  an  ein 
wechselweises  türborgen  und  Vertauschen  nicht  zn  denken  ist." 
Dies  wird  beispielsweise  erwiesen  an  der  Wurzel  *V  ( ti ) 

dare,  und  darauf  heisst  es  weiter  (S.  1031):  „Wir  sind  den 
nach  verschiedenen  Seiten  bin  gewonnenen  Richtungen  von  <t  (ti) 
.  dare  zunächst  desshalb  weiter  nachgegangen,  um  darzathun , 
dass  die  schon  an  und  für  sich  mit  eiuander  übereinkommenden 
Wurzelwörter  der  verglichenen  Sprachgebiete,  je  tiefer  man  in 
den  Bau  dieser  Sprachen  eindringt,  um  so  häufiger  auch  hin- 
sichtlich ihrer  Verbindung  mit  andern  Wörtern  Berührungspunkte 
zu  Tage  fördern,  welche  dem  nur  auf  der  Oberfläche  haftendeu 
Blicke  gänzlich  verschlossen  bleiben." 

Es  sind  nicht  bloss  Verbalwurzeln,  welche  sich  in  den  drei 
Stämmen  übereinstimmend  erweisen ;  sondern  aus  denselben  Wur- 
zeln erfolgen  dieselben  Ableitungen,  und  zumal  zeigen  sich  die 
Hülfsverba  analog:  es  sind  aber  ferner  auch  nicht  bloss  diesel- 
ben Pronomiualwurzeln  in  den  drei  Stämmen;  sondern  dieselben 
werden  auch  vielfach  zur  Bezeichnung  derselben  grammatischen 
Kategorien  verwandt. 

„Berücksichtigt  man  nun  endlich,  dass  sowohl  auf  dem 
semit.  als  auch  auf  dem  ägyptischen  Sprachgebiete"  (und  vor- 
züglich auf  dem  indoeuropäischen)  „der  grösste  Theil  der  älte- 
sten Wortbildungen  für  uns  verloren  gegangen  ist,  und  dass 
doch  gerade  dieser  älteste  Sprachschatz  die  mebrsten  Berührungs- 
punkte enthalten  musste :  so  wird  man  auch  im  Allgemeinen  an 
den  uns  noch  übrig  gebliebenen  Rest  keine  sn  hoch  gespannten 
Anforderungen  zu  machen  geneigt  sein"  ( Schwärt ze  a.  a.  O. 
S.  1033). 

Wir  kommen  endlich  auf  die  Dreiconsonantigkeit  der  semiti- 
schen Wurzeln  oder  Stämme.  Es  ist  wohl  erlaubt  zu  sagen,  seit 
Cüesenius  sei  man  in  Deutschland  darüber  einig ,  dass  die  drei- 
consonantigen  Stämme  sich  meist  auf  zweiconsonontige  Wur- 
zeln zurückführen  lassen,  welche  aber  über  den  semitischen 
Stamm  hinausragen  in  jene  kaukasische  Urzeit.  Der  Hinzutritt 
des  dritten  Consouanteu  ist  eben  die  Entstehung  des  semitischeu 
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Sprackcherakters.    Die  ursprüngliche  zweiconsonantige  Form  ist 

die  noch  nicht  semitische.  Der  Vf.  hingegen  will  in  solcher 
Rückführung  der  Wurzeln  auf  zwei  Consonanten  nur  eine  logi- 
Bche  Aualyse  sehen;  diese  einfachem  und  eigentlichen  Wurzeln 
hatten  eiue  bloss  ideule  Existenz  und  Berechtigung  für  deu 
Grammatiker,  aher  keine  reale  und  geschichtliche;  sie  seien  eine 
erlaubte  Fiction ,  keine  Thutsache.  Denn ,  trugt  er  ( |».  67  ) , 
cooiüieut  cuncevoir  le  passage  de  l'etat  monosvllahique  a  l'etat 
trüitcret  quelle  cause  assigner  a  cette  revolulion*  .  On  ne 
saurait  admettre  dans  le§  langues  aurune  Evolution  artiiicielle  et 
sciemraent  executee.  Ur  le  passage  de  l'etat  monosyllubique  ä 
f£tat  trilitcre  est  de  ceux  qui  n'auraicut  pu  se  faire  sans  une 
tres-grande  reflexion.  Aher  das  ist  ja  eine  völlig  unerwicsene 
Behauptung.  Ks  wird  allerdings  angenommen ,  das»  die  semiti- 
sche Erweiterung  der  Wurzeln  ein  durchaus  rellexionsloser ,  so 
zu  sagen  organischer  l'rocess  war. 

Wie  aher  ist  jener  dritte  Consonunt  entstanden  i    und  was 
beiweckte  eri    Reduplication ,  Zusatz  vom,  Zusatz  hinten,  Er- 
weiterung durch  Dehnung  und  Verhärtung  des  aus-  und  des  in- 
lautenden Vocals  zum  Consonanten  (was  den  entgegengesetzten 
Froces»  der  Schwächung  eines  Consonanten  in  spaterer  Zeit  nicht 
ausschlieft;:   das  sind  die   Wege,   auf  denen   man  seine  Ent- 
stehung erkläreu   zu  können   geglaubt  hat.     Mir  scheint,  man 
irrt,  weun  man  nur  einen  Weg  zulässt;  alle  vier  sind  denkhur 
und  in  gewissen  Fällen  auch  als  luetisch  mit  vieler  Wahrschein- 
lichkeit nachweisbar.    Sobald  im  Volksgeiste  das  Bedürlniss  eines 
dritten  Consonanten  aufgegangen  war,   konnte  jedes  Mittel  be- 
nutzt werden,    ihn  zu  schatten.     Es  käme  also  erstlich  auf  den 
richtigeu  Tuet  an,   jeder  der  Methoden   die  Fälle  zuzuweisen, 
die  ihr  gehören,  und  dann  weiter  etwa  zu  bestimmen,  in  welcher 
Reihenfolge  sie  sich  entwickelten.    Auch  kann  nicht  abgewiesen 
werden,    dass  es  schon  ursprünglich  dreieousonantige  Wurzeln 
gab,  wie  im  Indoeuropäischen;  wie  auch  nicht  zu  vergessen  ist, 
dais   derselbe  Frocess   der  Wurzelerwciterung  dem  Indoeuropäi- 
schen nicht  fremd  ist.     Modifieation ,  Spaltung  der  Urbedeutung 
war  überall  der  innere  Trieb   desselben.     Das  Indoeuropäische 
verfolgte  diesen   Weg  consonantischcr  Erweiterung    wenig;  es 
boten  sich   ihm   andere  Mittel   dar.     Als  solche  darf  man  wohl 
ansehen  die  verschiedenen   Conjugationswciscn    und  auch  schou 
die  Zusammensetzung  mit   Präpositionen.      Man  hat  gefordert, 
dass  für  den  dritten  Consonanten   der  semitischen  Stamme  eine 
bestimmte  Bedeutung  nachgewiesen   werde    -  wie  mir  scheint, 
ohne  die  eigentümliche  ISatur  dieses  Processes  im  Auge  zu  ha- 
ben.   Denn   es  handelt  sich  ju   hier  nicht  um   die  Bezeichnung 
einer  allgemeinen,  in  vielen  einzelnen  Fallen  regelmässig  wieder- 
kehrenden, Bestimmung;  sondern  die  an  sich  schon  speciule  Be- 
deutung einer  Wurzel  soll  noch  mehr  individuulisirt  werden,  was 
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Dicht  nach  constnnten  allgemeinen  begrifflichen  Kategorien  ge- 
schieht, sondern  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  einer  besondern 
von  Gefühl  und  Phantasie  bestimmten  Rücksicht.  Wie  unbestimmt 
und  schwankend  ist  schon  im  Indoeuropäischen  die  Bedeutung 
der  zusammengesetzten  Präpositionen ,  der  Wortbilduogssuffixe  f 
Bei  jenem  semitischen  dritten  Consonanten  aber  handelt  es  sich 
noch  uicht  einmal  um  Wortbildung,  sondern  um  eine  Portsetzung 
der  Wurzelbildung.  Onomatopöie  ist  das  Grundprincip ;  darum 
kann  auch  jeder  Consonant  gelegentlich  die  Rolle  des  dritten 
übernehmen.  Andererseits  darf  man  ebendarum  auch  die  Bedeu- 
tung desselben,  wo  sie  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  erahnden  lässt, 
nicht  zurückweisen,  wiewohl  sie  sich  niemals  consequent  durch- 
führen lässt.  Es  ist  also  zwar  unpassend  in  b3-n,  "Q-n, 
p3  —  rt,  UJ3~n,  •U"n,  pT-n  und  psj-n  in  dem  vorgesetzten  rr 
die  Präposition  cum  zu  sehen :  aber  das  fr  scheint  allerdings 
dieselbe  Bedeutung  zu  haben,  d.  h.  eine  Verbindung  auszudrücken, 
nur  nicht  in  der  Kategorie  der  Präposition ,  sondern  als  Modi- 
fication  der  Wurzeln.  Wenn  in  andern  Wortern  das  rr  diese 
Bedeutung  nicht  haben  kann,  so  mag  es  eben  auch  ursprünglich 
und  nicht  modificirend  sein.  In  iE  -n,  ->On,  -DH ,  ipn,  OOH 
uud  Dörr,  mag  es  gerade  eben  so  unbestimmt  wirken  wie  cum 
in  coneupiscere,  concido,  coneavare,  concludo.  Vergleicht  man 
nun  weiter  pn-n  mit  p3-l,  so  mag  allerdings  angenommen 
werden,  das  n  entspreche  der  Präpos.  ad;  denn  dieses  i  mag 
sich  zu  jenem  n  ganz  analog  verhalten  wie  od  zu  cum.  Ebenso 
mag  es  sein  in  13  — i  gehalten  zu  13 -tt. 

Ich  halle  dafür,  dass  man  die  Wege  der  Erklärung  verviel- 
fältigen müsse.  Ich  erlaube  mir  daher  noch  zwei  Bemerkungen 
der  Prüfung  Sachkundiger  zu  empfehlen.  Es  ist  nicht  der  min- 
deste Grund  vorhanden,  ein  dreiconsonantiges  Nomen  als  Ablei- 
tung vom  dreiconsonantigen  Verb  um  anzusehen,  oder  ein  zwei- 
consonautiges  als  solche  vom  zweiconsonantigen ;  also  "*ie  ist 
nicht  abgeleitet  von  rns,  0?ö  kommt  nicht  von  0*0 ,  02n  nicht 
von  D3H  u.  s.  w.  Viele  solcher  dreiconsonantiger  Verba  könnten 
umgekehrt  Denominotiva  sein,  die  Nomina  aber  auf  eine  zwei- 
consonantige  Wurzel  zurückzufuhren.  So  könnte  T\bf2  recht  wohl 
von  ?|b?3  kommen,  dies  aber  auf  zurückzuführen  sein,  -cö 
von  und  dies  von  1U .    So  wäre  ö  eigentlich  wortbildendes 

Präfix,  welches  erstarrt  ist  und  als  wurzelhaft  behandelt  und 
gefühlt  wurde.  Fürst  hat  bemerkt,  dass  es  viele  Verba  giebt, 
welche  mit  n  beginnen  und  denen  eine  zweiconsonantige  Form 
gegenübersteht,  z.  B.  3«n  und  M3K,  Dun  und  oo«,  lein  und 
11«  u.  a.  Auch  hier  könnten  die  Formen  mit  n  Denominative, 
und  das  n  also  Bildungspräfix  sein;  gerade  wie  die  Rabbinen 
das  Verbum  Oln  bildeten ,  von  MOT?r ,  so  entstand  3ttn  von 
nnNft,  Ofitn  von  Dietn,  dieses  aber  von  cdn. 

'  Mit    noch   grösserer  Vorsicht   wäre  Folgendes  zu  prüfen : 
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könnte  wohl  gelegentlich  die  dreiconsooautige  Wurzel  als  eine 
ganz  eigentümliche,  von  der  gewöhnlichen  durchaus  ver- 
schiedene Compozition  zweier  synonymer  zweiconsonantiger 
anzusehen  sein,  deren  erste  auf  denselben  Consonanten  auslautet, 

als  die  zweite  anlautet  (  Ich  glaube  deutlich  in  prn  die  beiden 
Wurzeln  pr  +  Ty  zu  erkennen,  in  s]D2?  =  f|Q  -|-  nüy  oder  z\rt  -f  nß", 
=  o-,r,  -f-  ,  — ^n  +  np,  —  -ix-f-pp,  = 
"la-j-aiO.  Ich  würde  dies  eine  ('omplcxion  der  Wurzeln 
nennen,  sowohl  des  dabei  stattfindenden  Luutprocesses  wegen, 
als  uueh  um  dabei  an  den  psychologischen  Vorgang  zu  erinnern, 
welcher  mir  hier  vorzuliegen  scheint,  und  welcher  von  Herbort 
mit  jenem  Namen  benannt  wird,  indem  er  eine  bestimmtere  Auf- 
fassung der  gewöhnlich  sogvnannteu  Ideenassociation  uufsteilt. 
Der  dritte  Consonaut  entstand  also  dadurch,  dass  eine  zwei- 
consonantige  Wurzel  durch  ihre  Bedeutung  wie  durch  ihren  zwei- 
ten Consonanten  au  die  andere  Wurzel  erinnerte,  deren  zweiter 
Consonant  nun  nach  jenen  zweien  als  dritter  uachtontc, 

Zu  wie   vielen   Bemerkungen   würde  noch   des    Hrn.  Renan 
höchst  werthvolles  Werk   Veranlassung  geben!    Seine  Charakte- 
ristik des  semitischen  Volks-  und  Spruchstammes ;  seine  Ansicht 
über  die  beziehungsweise  Altertbümlichkeit  der  einzelnen  Sprachen 
desselben  und  die  daran   sich   knüpfende  Annahme  der  Möglich- 
keit einer  weitern  Kntwickelung  des  grammatischen  Forinbaus  in 
geschichtlicher  Zeit  --  eine  Annahme,  welche  der  Vorstel- 
lung des  Vfs.  von  der  sogleich  fertig  dem  (leiste  entspringen- 
den   Sprache  noch    mehr  widerspricht,    als   der  allgemein  herr- 
schenden Ansicht  —  alles   dies    muss  hier  uubesprorheu  bleiben  ; 
es  wird  aber  auch  erst  dann  recht  eingehend  besprochen  werden 
können,  wenn  der  zweite  Theil  des  Werkes  vorliegen  wird,  den 
wir  sehnlichst  erwarten.    So  viel    indess   lasst  sich  auch  heute 
schon  bemerken:  des  Vfs.  Ansicht   von  der  Spontaneität  des 
Geistes   hat  ihm   bei  allen  Fragen ,   deren  Beantwortung  er  ver- 
sucht, geschadet.     Während  mau  früher,  zumal   in  Frankreich, 
alle  Urschöpfungen  der   Menschen  ansah    als   gemacht  mit  Re- 
flexion:  stürzt  sich  jetzt  der  Vf.  in  das  Gegeiitheil :  alles  macht 
sich  bei  ihm  von  selbst.     Nicht  bloss,  wie  andere  seiner  Lands- 
leute  gesagt  haben,  Fliomine  irinvcnte  rien ;  sondern  der  Meist 
schafft  auch  nichts,  alles  ist  ihm  gesehen.    In  dem  übertriebenen 
Streben,  die  Spontaneität,   die  ursprüngliche  Zeuguugskratt  des 
Geistes   in  Schutz  zu  nehmen  ,   liiugnet   er  die  organische  Knt- 
wickelung  des  Geistes,   und   siukt   durchuus  herab  zur  mecha- 
nischesten Ansicht  vom  Geiste,   welche   möglich   ist.     Wie  un- 
angemessen ist  es,   vom  geistig  organischen  Keime  zu  sagen: 
tout  y  est  entasse!     Ist  solche  Ansicht  vielleicht  noch  weniger 
als  un  reste  de  la  methode  des  scolastiu,ucs  ( 

Her  Vf.  kennt  die  wahre  Schöpfungskraft  des  Geistes  nicht. 
Nach  ihm  gelangt  die  semitische  Race   zum  Monotheismus  saus 
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aucuo  effort!  vermutblich  uucli  eine  —  ich  weit«  nur  nicht  wei- 
chet —  Offenbarung  dei  sive  naturae.  „Cette  graode  conquete, 
sagt  er,  ne  fut  pas  pour  eile  l'effet  du  progrea  et  de  la  rlflexion 
philosophique :  ce  fut  uoe  de  ses  premieres  aperceptioas."  Leichte 
conqu£te!  vermuthlich  um  so  leichter,  je  grösser  sie  war!  Als 
wenn  es  zwischen  der  räflexioo  philosophique  und  den  premieres 
aperceptions  keine  Mittelstufen  gäbe,  keinen  Raum  für  geistige 
Arbeit,  angestrengtes  Schaffen,  für  vorschreitende  Entwicklung. 
Ks  »ei  nur  an  Aescbylos  erinnert:  wie  hat  er  den  griechiscbeu 
Mythos  gestaltet  ?  Wenn  der  Vf.  die  auf  jene  erhabene  Schöpfung 
des  Hebräervolkes  bezüglichen  Tbatsachen  nicht  unbeachtet  ge- 
lassen hat,  so  hat  er  sie  wenigstens  nicht  verstanden,  nickt 
gewürdigt,  weil  zu  solcher  Würdigung  riebtigere  Begriffe  ntf« 
thig  sind. 

Schliesslich  spreche  ich  wiederholt  die  Hoffnung  aus,  der 
Hr.  Vf.,  wie  der  Leser,  werde  mich  verstehen.  Auch  ich  weiss, 
wie  viel  Gelehrsamkeit  (zumal  in  den  drei  mittler*  Büchern)  und 
wie  viel  Geist  zur  Hervorbringung  eines  solchen  Werkes  ge- 
hörte! Trotz  der  von  uns  gemachten  Ausstellungen  muss  doch 
unerkannt  werden,  dass  uns  hier  ein  vollständiger  und  genauer 
Recbnungsabscbluss  der  semitischen  Philologie  des  letzten  Meu- 
scbenalters  durgeboten  wird.  Eine  solche  Arbeit,  die  so  aus- 
gedehnte Einzelforschungen  so  übersichtlich  zusammenstellt,  so 
schön  gruppirt,  verdient  die  höchste  Anerkennung,  wobei  noch 
dus  persönliche  Verhältnis*  des  Vfs.  in  Betracht  kommen  mag, 
dass  er  als  Franzose  eine  besondere  Schwierigkeit  zu  überwinden 
hatte,  die  reicheo  deutschen  Specialarbeiten  zu  bewältigeo.  Es 
sind  in  neuester  Zeit»  durch  die  Bemühungen  um  die.  babyloni- 
schen Keilinschriften,  die  Anfänge  gemacht  worden  zu  einem 
Einblicke  in  ein  weiteres  Gebiet  und  ein  höheres  Alterthum  des 
Semitismus,  als  uns  bisher  zu  erforschen  gestattet  war.  Der  Vf. 
hat  hierauf  nicht  eingehen  wollen  —  ich  denke,  mit  Recht.  Nicht 
nur,  duss  man  ihm  nicht  verdenken  kann,  sein  schon  so  weit 
gestecktes  Feld  nicht  noch  weiter  ausgedehnt  zu  haben ;  sondern 
der  Plan  seines  Werkes  ging  uuf  Zusammenfassung  der  semito- 
logischen  Vergangenheit  bis  auf  die  Gegenwart;  jene  Arbeiten 
aber  über  das  babylonische  Alterthum  gehören  mehr  der  Zukunft 
an.  Ohne  Zweifel  an  der  Vortrefflichkett  dieser  Bemühaugen 
muss  mau  doch  eingestehen,  dass  die  Ergebnisse  derselben  noch 
nicht  so  abgeschlossen  sind,  um  in  einer  allgemeinen  Uebersicht 
des  bisher  Geleisteten  Aufnahme  finden  zu  können.  Und  so 
scheint  mir  auch  von  dieser  Seite  her  der  seltene  Werth  des 
Renan'schen  Werkes  nicht  beeinträchtigt  zu  werden. 
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II.  Die  aufsteigende  Sprachentwickelung. 

Durch  den  unermüdlichen  Eifer  und  die,  noch  besonderer 
Anerkennung  wertlie ,  Selbstverleugnung  des  Hrn.  Schiefner  er- 
hielten wir  vor  kurzem  aus  dem  Nachlasse  CastreVs  endlich  auch 
ausführlichere  und  sichere  Belehrung-  über  die  Sprache  der  Tun- 
guseu  :  „Grundzüge  einer  Tungusischen  Sprachlehre  liehst  kurzem 
Wörterverzeicbniss"  (St  Peteriburg  1856.).  Nur  swei  Dialekte, 
beide  im  Beiirk  von  Nertschinsk  gesprochen ,  wurden  voo  Castren 
berücksichtigt,  und  nur  die  Nachrichten  über  die  manikowsche 
Mundart  sind  als  „ganz  zuverlässig"  bezeichnet  —  eine  Mundart, 
von  noch  niebt  3000  Seeleo  gesprochen.  Fieberanfalle  hatten 
den  Vf.  so  einem  Aufenthalte  unter  diesem  Stumme  gezwungen, 
der  nicht  in  seinein  Reiseplnn  gelegen  hatte. 

„Was  geht  uns  denn  nun  diese  armselige  Sprache  un,  von 
300Ü  Münden  gesprochen,  welche  wahrlich  die  attische  Muse 
nicht  geküsst  hat!  Muss  man  nicht  Fieberhitze  haben,  um  sich 
damit  zu  beschäftigen ! "  —  Vielleicht  auch  bloss  ein  warme« 
Interesse  am  Menschen,  wie  arm  auch  der  Arme  leiblich  und 
geistig  sei,  und  die  Üeberzeuguug,  dass  jede  Sprache  ein  tiefes 
Rathsei  ist,  für  dessen  Losung  wir  uns  zu  Gott  flüchten  müssen. 

Wenn  ich  aber  nicht  irre,  so  wird  dieses  Mal  das  Leiden, 
welches  den  Reisenden  gegen  seinen  Willen  zum  Aufenthalt 
zwang,  und  der  humane  Eifer,  jeden  Aufenthalt,  auch  den  un- 
lieben, zum  Erforschen  des  Menschen  zu  benutzen,  noch  ganz 
besonders  belohnt.  Wir  besitzen  auf  dem  Gebiete  der  altni- 
uraliscben  Sprachen  schon  eine  sehr  ausgedehnte  Kenntnis«,  eine 
grosse  Fülle  von  Thutsachen,  aber  eine  verwirrende  Fülle,  wel- 
che den  forschenden  Bliek  des  Philologen  noch  wenig  wahrhaft 
erkennen  lässt.  Nun  ereignet  es  sich  ja  nicht  selten,  in  der 
Naturwissenschaft  wie  in  der  Geschichte,  dass  eine  neue  Ent- 
deckung, die  an  sich  nur  von  geringem  Belang  wäre,  dadurch 
von  grösstem  Werthe  wird ,  dass  sie  in  eine  unklare  Menge  lose 
und  ausserlich  an  einander  hängender  Thutsachen,  welche  oben- 
ein anderweitig  bekannten  Grundsätzen  widersprechen,  plötzlich 
und  unerwartet  Licht  und  Zusammenhang  bringt,  indem  sie  das 
Gegebene  sowohl  in  sieb  verbindet,  als  auch  den  allgemeinen 
Gesetzen  unterwirft,  letztere  selbst  bereichernd  und  näher  be- 
stimmend. So  scheint  es  mir  mit  dem  oben  genannten  tungusi- 
schen  Dialekte  zu  sein.  Die  allgemeine  Frage,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  ist  in  der  Ueberschrift  angegeben;  sie  verlangt 
aber  noch  weiter  bestimmt  zu  werden. 

Die  neuere  vergleichende  Sprachwissenschaft  hat  für  den 
indoeuropäischen  Sprachstamm  den  Grundsatz  aufgestellt:  der 
äussere  Bau  oder  die  organische  Form  der  Sprache  hat  im  We- 
sentlichen ihre  Vollendung  noch  vor  der  Tbeilung  des  Stamme* 
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in  seine  Aeste  erreicht,  und  die  gestaltende  Kraft  der  einzelnen 
Sprachzweige  ist  nur  eine  secundäre,  nicht  neusckaffende ,  son- 
dern bloss  schon  Vorhandenes  combinirend ,  und  selbst  dies  nur, 
um  den  Verlust  primärer  Formen  zu  ersetzen.  Die  Thatigkeit 
und  Schöpferkraft  der  einzelnen  Volksgeister  ist  also  wesentlich 
nur  auf  den  innere  Ausbau  der  Sprache,  auf  ihre  rein  geistige 
Bereicherung,  mit  Hintansetzung  der  orgaoischen  Form,  ge- 
richtet. Hiermit  stimmt  die  Psychologie  überein.  Der  Geist  ent- 
wickelt sich  in  Formen,  die  er  sich  selbst  schafft,  die  ihm  aber 
ulle  nachgerade  zu  eng  werden,  die  er  aber  auch  alle,  eine  nach 
der  andern,  zersprengt.  Demgemäss  muss  die  Sprache,  die  erste 
Wirkungsform  des  Geistes,  nicht  wenig  leiden;  ja  sie  wird  wesent- 
lich zerstört,  desorganisirt.  Mit  dem  allgemeinen  Satze  von  der 
vorschreitenden  Kntwtckelung  alles  Lebendigen  ist  nichts  gewon- 
nen; er  muss  für  jeden  einzelnen  Fall,  auf  den  er  angewendet 
werden  soll,  näher  begränzt  werden.  Für  die  Sprache  nun  ge- 
schieht dies  nach  dem  eben  Gesagten  so:  je  ursprünglicher  oder 
alterthümlicher  d.  Ii.  eigentlich  jünger  eine  Sprache,  desto  rei- 
cher, frischer  und  wuchernder  ist  sie  in  ihrer  organischen  Bil- 
dung; vielleicht  weniger  regelmässig;  aber  mehr  gesetzmässig. 
Dieses  organische  Leben  der  Sprache  erhält  sich  um  so  länger, 
je  träger  der  Geist,  je  mehr  er  nur  vegetativ  ist,  je  gleichför- 
miger das  Volksleben  in  seinen  primitiven  Verhältnissen  beharrt. 
Geistige  Eüntwickeluug  dagegen,  Cultur  und  Civilisatton,  innere 
Regsamkeit  im  Volke  und  lebendiger  Verkehr  mit  andern  Völkern, 
oder  gar  thiitiges,  schöpferisches  Eingreifen  in  den  Gang  der 
Weltgeschichte,  zerstören  den  Sprachbau  und  befreien  den  Geist 
von  dem  Gängelbande  des  Lautes.  Dies  ist  in  neuerer  Zeit  nach 
W.  v.  Humboldt's  Vorgaoge  allgemein  angenommen,  und  zuletzt, 
und  am  ausführlichsten  und  consequentesten  durgestellt  von  Heyse, 
in  seinem  „System  der  Sprachwissenschaft". 

Dem  gegenüber  behaupteten  Scholl  und  Caslren  für  den  aitai- 
urttlischen  Stamm  ein  Aufwärtssteigen  und  eine  fortschreitende 
Kntwickelung  der  Lebenskraft  und  Formfülle,  und  meinten,  dnss 
uns  die  einzelnen  Familien  dieses  Stammes  die  verschiedenen 
Stufen  einer  aufsteigenden  oder  wachsenden  Bildung  darstellten: 
derartig ,  dass  die  ärmste  und  todteste  Sprache  die  ursprünglich- 
ste wäre;  die  jüngste  aber,  d.  fa.  letzte,  von  dem  Ursprünge 
fernste,  die  reichste  und  lebendigste. 

Diesen  Sprachforschern  hat  sich  Max  Müller  angeschlossen, 
der,  in  der  Sphäre  indoeuropäischer  Philologie  erwachsen,  ihrer 
Ansicht  eine  bedeutende  Stütze  gewährt.  Kr  sagt  (bei  Bunsen, 
Christianity  and  mankind,  III.  S.  334):  „There  isau  ascending 
scale  in  the  grammatical  life  of  Turanian  (d.  h.  altai-uralischen) 
languages,  ruuning  nearlv  parallel  witb  the  political  and  literaxv 
position  of  these  nations.  The  Tungusic  branch  is  the  lowest; 
its  grumuiur  is  uot  much  richer  tban  Chinese  .  .  .  The  Mongolic 
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dialects  excel  tbe  Tungosic,  bot,  particolarlj  in  tbeir  wriüen 
Innguage,    tbe  different  inembers  of  Speech  are  hardly  as  yet 

orticulatcd.  The  spoken  idinms  of  Tungusinns ,  ns  well  ns  Mon- 
golinns, arc  evidently  still  struggling  townrds  n  more  orgnnic 
lifo.  Prof.  Schott  s  remnrk,  „that  the  Turanian  vcrb  in  Mnndshu 
and  Mongnliun  sccms  ,  ns  it  were ,  inanimate,  and  receives  its 
life  only  in  Turkish,  by  meana  of  a  connectinn  of  roots  and 
pronouns,"  rcquires  inodilication ,  since  Cnstr£n  brought  evidente 
of  an  incipient  life  in  the  gram  mar  of  the  Uuriäts  and  the 
dialect  of  Nycrchinsk  .  .  .  All  thia ,  however,  is  but  a  sitinll 
beginn  ing,  particularly  if  we  eompare  the  profusion  of  grani- 
matical  storcs  which  the  Turkish  langunges  displnv  .  .  .  Unstrcn 
snys:  Progrediente  in  disscrtationc  npparuit  aflixa  pcrsonalia  in 
linguis  Burjatica  et  Tungusicn  inchoata  adhnc  esse  et  quasi 
nasccntin,  in  Turcicis  vero  jam  forma  uti  perfcctiore 
magisquc  cxplnnata,  in  Kinnicis  dem  um  et  Samojedicia  Unguis 
su  min  um  evolutionis  graduni  adepta  esse.  u 

Auch  ich  glaube,  dass  allgemeine  Salze,  welche  durch  dir 
Geschichte  des  indoeuropäischen  Stammes  erwiesen  sind ,  darum 
noch  nicht  für  alle  Spraehstämmc  Geltung  haben.  Jeder  Stamm 
trägt  ein  eigeuthümlirhes  Princip  und  Wesen  in  sich,  welches 
den  Gang  und  die  Weise  seiner  Kntwickclung  eigentümlich 
modificirt.  Ks  konnte  mich  also  nicht  beirren ,  in  den  altai  - 
uralischen  Sprachen  einen  Entwicklungsgang  zu  erkennen,  wel- 
cher der  Weise  der  indoeuropäischen  Sprachen  entgegengesetzt 
ist.  Ja,  den  letztem,  diesen  allein  wahrhaft  organischen  Spra- 
chen, wollte  ich  das  Vorrecht  der  steigernden  Desorganisirung 
ausschliesslich  zuerkennen.  Nur  ihnen,  meinte  ich,  sei  es  mög- 
lich gewesen ,  nachdem  sie  einmal  die  ersten  grammatischen  For- 
men innerlich  rein  niifgefasst  und  äusserlich  in  der  angemessen-  " 
sten  Lautform  ausgeprägt  hatten  ,  sogleich  das  ganze  System 
der  Grammatik  frei  und  leicht,  und  wie  mit  einem  Schlage,  her- 
vorzubringen: wie  der  glückliche  Dichter  eine  Idee  sogleich  in 
ihrer  wesentlichen  Gliederung  coneipirt  und  bei  ihrer  weitem 
Gestaltung  mehr  zuzusehen  als  mitzuwirken  scheint.  Wogegen 
das  untergeordnete  Talent  nur  mühsam  eine  Idee  fasst,  mühsam 
bearbeitet,  ewig  ändert,  nie  fertig  wird,  immer  wieder  eiueu 
neuen  Ansatz  nimmt:  so,  glaube  ich,  sei  es  allen  andern  Volks- 
stämmen ergangen.  Die  Ursprache  der  Indocuropäer  war  voll- 
endet, und  sie  konnte  sich  nur  zersetzen;  jede  Weiterbildung 
musste  sich  auf  das  Innere  beschränken.  Die  Ursprache  anderer 
Stämme  war  unvollendet,  und  mit  dein  geistigen  Aufschwünge, 
welchem  jedes  Volk  seine  Ablösung  vom  Grundstöcke,  seine  In- 
dividualität, verdankt,  machte  es  zugleich,  von  einem  gewissen 
Gefühle  der  Cnbefriedigtheit  und  dem  damit  verbundenen  Drange 
nach  Abhülfe  getrieben,  den  Versuch,  seine  Sprache  zu  berei- 
chern.    So  köonte  sich   nun  heute   uns  eine  Stufenleiter  immer 
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glücklieberer  Versuche  der  Ausbildung  und  Vervollkommnung  der- 
selben  Ursprache  darbieten,  welche  Stufen  möglicherweise  in  bloss 
idealem  Zusammenhange  stehen  könnten ,  nicht  nothwendig  auch 
genetisch  aus  einander  entstanden  zu  sein  brauchten.  Die  finni- 
schen Sprachen  z.  B.  könnten  möglicherweise  von  mandschurischer 
Armuth  aufsteigend  durch  die  Stufe  der  türkischen  Dialekte  hin- 
durchschreitend endlich  auf  ihre  Höhe  gelangt  sein.  Doeh  ist 
dieser  Gang  nicht  der  einzig  denkbare;  sondern  es  lagst  sich 
eben  so  wohl  annehmen,  dass  schon  mit  der  ursprünglichen  Ab- 
lösung vom  Urstock  die  Finnen  so  glücklich  gewesen  waren,  die 
ursprüngliche  Armuth  durch  so  ausserordentlichen  Reichthum  zu 
ersetzen;  die  Türken  dagegen,  in  derselben  Urzeit,  zwar  glück- 
licher als  die  Mongolen  gewesen  waren,  aber  doch  ärmer  ge- 
blieben als  die  Pinnen.  Lind  so  könnte  auch  in  dem  einen  Falle 
ein  bloss  idealer,  im  andern  ein  zugleich  genetischer  Zusammen- 
hang der  Stufen  stattfinden. 

Der  Ausdruck  genetisch  wird  doch  wohl  nicht  missverstanden 
werden.  Es  kann  nicht  die  Meinung  sein,  als  ob  die  finnischen 
Sprachen  wirklieb  die  Töchter  der  türkischen  wären,  wie  diese 
des  Mandschu.  Es  wird  nur  die  Annahme  zulässig  gedacht,  dass 
die  Mutter  des  Finnischen  so  arm  war  wie  das  Türkische,  und 
die  Mutter  des  Türkischen  so  arm  wie  das  Mandschu. 

Kine  andere  Ansicht  hat  Böhtlingk  ausgesprochen  (Ueber  die 
Sprache  der  Jakuten  S.  XXIV):  „Die  losere  oder  festere  Verbin- 
dung des  Stoffes  mit  der  Form  ( d.  h.  des  Stammes  mit  der 
Flexionsendung)  steht  in  genauem  Zusammenhange  mit  dem  Arti- 
culationsvermögen  eines  Volkes,  aber  auch  mit  dem  Alter  und 
dem  häufigen  Gebrauch  der  Formen.  In  den  indogermanischen 
Sprachen ,  die  in  Betreff  dieser  Verbindung  eine  höhere  Stufe  als 
z.  B.  die  ural-altaiscben  einnehmen,  hat  nach  meiner  innigsten 
Ueberzeugung  die  Formenbildung  bedeutend  früher  als  in  den 
zuletzt  genannten  Sprachen  begonnen.  Unter  diesen  Sprachen 
wiederum  ist  das  Finnische,  wie  ich  glaube,  früher  als  das 
Türkisch-Tatarische  und  dieses  wiederum  früher  als  das  Mongo- 
lische zur  Formenbildung  geschritten.  In  den  ältesten  Sprach- 
denkmalen der  indogermanischen  Völker  gewahren  wir  die  gram- 
matischen Formen  auf  einer  Höbe,  über  die  hinaus  kein  weiterer 
Fortschritt  geschehen  ist  Die  ural-altaiscben  Sprachen ,  vielleicht 
mit  Ausnahme  des  Finnischen,  haben  den  Höhepunkt  der  ersten 
Formenbildung  noch  nicht  erreicht:  wenn  wir  hier  auf  flexions- 
lose Wörter  stossen,  so  sind  dies  Ueberreste  ans  einer  altern 
Periode  der  Sprache ,  wo  die  Flexion  noch  nicht  entwickelt  war. 
Eine  Vergleicbung  der  mongolischen  und  kalmückischen  Volks- 
sprache zeigt  uns  ganz  deutlich,  wie  Formen  sich  in  der  jüng- 
sten Vergangenheit  gebildet  haben."  Auch  Böhtlingk  also  er- 
kennt die  aufsteigende  Entwicklung  in  den  altai-uraliscben  Spra- 
chen an,  unterscheidet  sich  aber  dennoch  von  mir,  d.  h.  von  dem 
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soeben  als  meine  frühere  Ansicht  ausgesprochenen.  Danach  näm- 
lich wird  der  Anfang  der  Fonnbildong  aller  Sprachen  in  die 
Urzeit  gelegt;  und  zwar  ist  dieser  Anfang  für  alle  Zweige  eines 
Stemm  es  gleichzeitig,  also  auch  Tür  die  des  urul  -  altnischen. 
Die  armern  Sprachen  wären  entweder  früher  in  ihrer  Rntwicke- 
lung  stehen  geblieben  als  die  reichern,  oder  ihr  Keim  wäre 
schwächer,  inhaltsarmer  gewesen  ;  sie  waren  also  primitiver, 
älter,  als  die  reichern  Sprachen.  Dagegen  nach  ßohtlingk's 
Ansicht  1  )  waren  allerdings  die  ärmsten  Sprachen  des  allai-urali- 
scheo  Stammes  die  neuesten,  die  reichsten  dagegen  die  älte- 
sten ;  sie  wären  dies  aber  in  ganz  anderer  Weise  als  im  Indo- 
europäischen. Im  letztem  Stamme  sind  die  neuesten  Sprachen 
die  ältesten,  es  sind  verdorrte  Zweige;  in  jenem  sind  sie  wirk- 
lich in  ihren  Formen  die  jüngsten;  zarte  Sprösslinge  von  heute 
und  gestern.  Das  scheint  mir  aber  nicht  wahrscheinlich.  Wenn 
die  Kalmücken  Usädaht  bninutschi  in  üsädsh-änütsch 
zusammengezogen  haben,  so  ist  dies  eben  Zusammenziehung , 
nicht  Kormbildung.  Ferner  hätte  uns  Böhtiingk  auch  sagen  müs- 
sen, warum  die  Finnen  heute  noch  kaum  erst  da  stehen,  wo 
die  lodoeuropäer  schon  mindestens  1500  v.  Chr.  standen,  und  die 
Muudschuren  und  Mongolen  da,  wo  die  Caucasier  schon  4OO0 
v.  Chr.  gestunden  haben.  Sind  die  Mongolen  später  erschaffen  f 
Haben  sie  heute  grossere  sprachbildende  Kraft  als  vor  HOOO  Jah- 
ren ?  und  woher  hatten  sie  sie  genommen  t 

W.  v.  Humboldt  hatte  den  («cgeu.stund,  der  uns  hier  be- 
schäftigt, auf  dem  malavisch  -  polvnesischen  Gebiet  angetroffen, 
und  sich  die  Frage  vorgelegt,  ob  die  reichere  westliche  Abthei- 
lung desselben ,  oder  die  ärmere  und  ärmste  östliche  die  ur- 
sprüngliche Form  zeige.  Das  unvollendet  gebliebene  Werk  aber 
gibt  keine  Antwort. 

Innerhalb  der  semitischen  Philologie,  wo  sieh  dieselbe  Frage 
erhoben  hat,  sind  die  Ansichten  noch  gethcilt;  und  während  Fürst 
das  Aramäische,  den  rauhen,  vocal-armen  Dialekt,  für  den  alter- 
tümlichsten hält,  nennen  Andere  die  voeol  -  und  form -reiche 
arabische  Sprache  das  Sanskrit  des  Semitischen.  So  neuerdings 
lliiosen,  der  eine  auf-  und  eine  absteigende  Linie  der  Fntwicke- 
lung  der  semitischen  Sprachen  verzeichnet  (Christianity  and  man- 
kiod  III.  S.  182  ff.).  Aufwärtsstcigend  folgen  einnnder:  der 
Chamitismus  in  der  Hieroglyphen-Schrift,  das  Alt-Chaldäische  in 
den  Keil-Inschriften  von  Bahvlon  und  Ninive,  das  Arabische;  ab- 
wärts: Hebräisch  und  Cananitisch ,  mittleres  Chaldäisch ,  späteres 
Chaldäisch  oder  Aramäisch  und  Syrisch.    Diese  Stufenfolge  nimmt 


1)  Wir  berücksichtigen  hier  aus  der  angeführten  Stelle  Bühllingk's  nur 
was  zu  uosenn  gegenwärtigen  Thema  gehört.  Was  Hr.  Böhtiingk  in  der 
eilirten  tinlciluug  gegen  meine  Classification  ilrr  Sprachen"  gesagt  hat, 
wird  schon  noch  seine  volle  Würdigung  meinerseits  finden. 
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aber  Buosen  in  dem  genetischen,  nicht  bloss  im  idealen  Sinne  an. 
Denn,  heisst  es  das.  S.  183,  the  Hebrew  is  not  tbe  daughter  of 
Arabic:  it  appears  in  its  monuments,  on  the  contrary,  as  the 
worn-off  form  of  a  collateral  branch  of  tbe  Arabic,  just  as  Old 
High  German  presupposes,  as  mother,  a  branch  collateral  with 
Gothic;  die  Muttersprache  des  Hebräischen  war  also  so  reich  wie 
die  arabische  Sprache.  Und  andererseits  heisst  es  S.  182:  The 
less  developed  language  will  have  brancbed  off  from  the  original 
stock  at  an  earlier  period  than  that  which  presents  a  higher  degree 
of  development.  This  fonns  the  ascending  line  of  developmeot : 
woraus  folgt,  duss  uuch  das  Arabische  einst  so  arm  war  wie 
das  alt- chaldäische ,  und  dieses  früher  wie  das  Ur-Chamitische 
('S.  206).  Obwohl  nun  hier  und  an  andern  Stellen  ganz  ent- 
schieden die  grössere  Ursprünglichkeit  des  Arabischen  im  Ver> 
gleich  zum  Hebräischen  behauptet  wird ,  so  wird  dennoch  von 
Bunsen  an  andern  Stellen  die  nähere  Uebereinstimmung  des  He- 
bräischen mit  dem  Alt-Chaldäischen  ausgesprochen  und  dadurch 
dem  Hebräischen  eine  grössere  Alterthümlichkeit  zuerkannt.  Nach 
S.  214  sind  unter  18  zweiconsonantigen  Wurzeln  des  Alt-Chal- 
däischen zwei,  die  nur  noch  im  Arabischen  vorkommen;  14  sind 
im  Hebräischen  und  7  nur  da  (S.  207).  Ja,  wer  nicht  zugesteht, 
dass  al  und  aram.  sc  laq ,  rad  und  nekhat,  ba  und  'atäh,  bar  und 
khulaf  und  'adä  identisch  sind,  muss  behaupten ,  dass  von  jenen 
18  Wurzeln  sogar  11  nur  noch  im  Hebräischen  sich  finden.  So 
wird  auch  S.  215  von  dem  tenacious  character  of  historical  He- 
brew gesprochen,  worauf  es  sogleich  weiter  heisst :  The  pronouns 
(nämlich  des  Alt-Chaldäischen)  are  remarkable  for  showiog  that 
whatever  is  not  entirely  differcnt  from  the  historical  Semitic  is 
found  exclusively,  or  at  least  best  preserved,  in  Hebrew.  Sollte 
man  aus  solchem  Satze  nicht  schliesseu  müssen,  das  Hebräische 
nähere  sich  am  meisten  dem  Alt-Chaldäischen  und  müsse  in  die 
aufsteigende  Linie  vor  das  Arabische  gestellt  werden?  zumal  da 
selbst  der  ältere,  südliche  Zweig  des  Arabischen,  das  Himyariti- 
sche  sich  näher  au  dus  Hebräische  als  an  das  gewöhnlich  soge- 
nannte Arabische  anschliesst  (S.  222). 

Wir  kommen  also  durch  Bunsen  zu  keiner  entschiedenen  und 
klaren  Antwort  auf  unsere  Frage.  Wenden  wir  uns  an  Renan, 
so  können  wir  zuerst  staunen,  von  diesem  Skeptiker  folgende 
entschiedene  Behauptung  zu  hören  ( Historre  des  langues  Slmiti- 
ques  S.  127):  Les  caracteres  g6ne>aux  de  la  langue  liebraique 
sont  eminemment  ceux  de  la  famille  seuiitique,  dont  eile  est  le 
type  le  plus  parfait,  en  ce  sens  quelle  nous  n  consent-  des  traits 
de  physionomie  primitive  que  le  temps  a  effaces  dans  les  idiomes 
cong£neres.  Ainsi,  les  racines  monosyllabiques  et  biliteres  y  sont 
plus  reconnaissables  que  partout  ailleurs;  la  raison  des  mots  y 
parait  mieux  a  nu,  et  plusieurs  des  proc£d£s  grammaticaux  qui, 
dans  les  autres  dialectes,   ont  pris  une  exteiiaion  .  considerable, 
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ne  s'y  montrent  qu'en  germe.  Es  kann  nicht  von  Bedeutung  sein, 
wenn  8.  206  zu  derselben  Ansicht  die  Beschränkung  hinzugefügt 
wird :  Ce  qui  n'empechc  pas  que  l'aram£en  n'ait  pu  conserver  des 
traits  d'anciennetl  qui  manquent  dans  V  b£breu.  Bs  geht  aber 
aus  jener  Stelle  nicht  nur  die  höhere  Alterthümlichkeit  des  He- 
bräischen, sondern  auch  die  aufsteigende  Entwicklung  des  Se- 
mitismus hervor.  Das  Arabische  hat  also  weiter  entwickelt,  was 
im  Hebräischen  nur  angedeutet  lag.  Auch  aus  andern  Stellen 
geht  hervor,  dass  Hrn.  Renan  die  Armutb  für  das  Ursprüngliche, 
der  Reichtbum  für  die  spätere  Entwicklung  gilt;  so  s.  B.  8.  84 
und  auch  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  zwischen  dem  Aethiopi- 
s eben  und  Arabischen  (8.  307). 

Alle  diese  Sätze  aber  stimmen  nicht  überein  mit  Hrn.  Renan"* 
allgemeiner  Ansicht  vom  Wesen  und  Verhältniss  der  Dialekte  und 
der  Entwicklung  der  Sprache  überhaupt.  Er  behauptet  nämlich : 
Lea  dialectes  n'ont  pas  6te*  präcldes  d'une  langue  unique.  8.92: 
Loin  doac  de  placer  Punite  a  l'origine  des  langues,  il  faut  envi- 
sager  eette  unitl  comme  le  resultat  lent  et  tardif  d'une  civilisa- 
tion  avancle.  Au  commeocement,  il  y  avait  autant  de  dialectes 
que  de  familles,  de  confreries ,  je  dirais  presque  d'individus.  Und 
hieran  schliesst  sich :  Une  des  lois  les  plus  g6ne>ales  rävllees 
par  la  philologie  comparle,  est  que  loin  de  se  dlvelopper  par  la 
suite  des  äges ,  les  langues  tendent  plutdt  a  perdre  en  vieillis- 
sant  des  m6cauismeB  prlcieux.  Wie  stimmt  das  zum  Vorhergehen- 
den?   Sehen  wir  aber  die  Sache  noch  näher  an. 

Hrn.  Renan's  Ansicht  über  die  Ursprache  und  das  Verhält, 
niss  der  Dialekte  zu  ihr  ist  folgende:  Les  langues  qu'on  peut 
appeler  primitives  sont  riches  parce  qu'elles  sont  sans  limites. 
Chaque  individu  a  eu  le  pouvoir  de  les  traiter  presque  a  sa  fan- 
taisiej  mille  formes  superflues  se  sont  produites.  C'est  un  arbre 
d'une  vegltation  puissante,  auquel  la  culture  n'a  rien  retranchl, 
et  qui  £tend  capricieusement  et  au  husard  les  raniaux  luzuriants 
(8.  92);  et  si  Von  convient  d* appliquer  aux  variltls  (d.  h.  die 
gleichbedeutenden  Formen,  les  formes  inutiles,  les  superfetutioos) 
qui  se  produisaient  alors  le  nom  de  dialectes,  au  lieu  de  placer 
avant  les  dialectes  une  langue  unique  et  compacte,  il  faudra  dire 
au  coutraire,  que  cette  unite  n'est  rlsultle  que  de  Pextinction 
successive  des  variltls  dialectiques  (S.  93).  Uod  eben  so  heisst 
es,  die  gesonderten  Dialecte  seien  allerdings  nicht  das  Erste. 
Sondern:  C'est  a  une  Ipoque  bien  posterieure  que  teil  es  et  teil  es 
propriltls  grammaticales  sont  devenues,  en  se  groupant,  le 
trait  distinetif  de  tel  et  del  idiome.  Ces  propriöt^s  existaient 
d'abord  dans  un  m6  lange  qu'on  a  pu  prendre  pour  la  synthese, 
mais  qui  nV'tait  que  la  confusion.  L'esprit  bumain  ne  dlbute  ni 
par  la  synthese  ni  par  l'analyse,  mais  par  le  syncr£tisme  .  .  .  En 
un  mot,  —  existence  confuse  et  simultanee  des  variltes  dia- 
lectiques, —  existence  indlpeodantes  des  dialectes,  —  fusion  de 
Bd.  XI.  27 
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ces  variet^s  dans  une  unite  plus  etendue,  teil  sont  les  trois  de- 
gr6s  qui  correspoodcnt  dans  la  marche  des  langues  aus  troia 
phases  de  toute  existence,  soit  individuelle,  soit  collective  (S.  94). 
Die  Sprache  also  beginnt  mit  einen  Chaos  and  in  ein  Chaos  fliegst 
alles  wieder  zusammen.  Die  Dialekte  sind  die  mechanisch  ge- 
theilte  Ursprache;  einer  so  primitiv  wie  der  andere;  nur  umfasst 
der  eine  einen  grösseren  Theil  der  sur  Ursprache  gehörenden 
Masse  lexikalischer  und  grammatischer  Elemente,  der  andere 
einen  geringem.  Man  beklagt  sich,  W.  v.  Humboldt  und  die 
Deutschen  überhaupt  seien  nicht  klar.  Nun  denn,  wer  eine  klare 
Ansicht  Uber  den  hier  zu  besprechenden  Gegenstand  haben  will, 
nehme  die  vorstehende  des  Hrn.  Renan:  sie  ist  klar  und  nett.  — 
Und  warum  hat  denn,  wie  schon  oben  gezeigt,  Hr.  Renan  selbst 
sie  immer  wieder  fallen  lassen?  Dean  sugt  er  nicht  S.  84: 
L'uebreu  peut  6tre  considere1  comme  plus  ancien  que  P  arabe ; 
parce  que  la  prämiere,  ayant  moins  vecu ,  s'est  moins  developpee 
que  la  seconde,  et  presente  ainsi  avec  plus  de  purete  le  Systeme 
primitif  de  la  famille  a  laquelle  eile  appartient.  Entwickelung 
aber  uod  System  und  Typus  und  Reinheit  wurde  von  der  klaren 
Ansicht  geläugnet,  und  damit  das  Wesen  des  Geistes  überhaupt, 
weil  sie  seine  Schöpferkraft,  Entwickelung  und  System  nicht  be- 
greift. Und  so  ist  diese  klare  Ansiebt  zwar  vielleicht  historisch 
und  experimental  und  dennoch  scholastisch  und  nichts  erklärend, 
weil  unmetaphysisch. 

Wir  kehren  jetzt  zu  den  tungusischen  Sprachen  zurück. 
Denn  wir  sind  der  Meinung,  dass  die  Frage  über  das  gegen- 
seitige Verhältniss  der  Dialekte  für  jeden  Sprach  stamm 
besonders  untersucht  werden  muss  —  natürlich  historisch, 
aber  mit  richtigen  metaphysischen  Voraussetzungen ,  die  wir  hier 
verschweigen. 

Die  Ansicht  Schott'a,  CastreVs  und  Müller  s  und  besonders 
meine  eigene  frühere  beruht  auf  der  stillschweigenden  Voraus- 
setzung, dass  die  mandschurische  Sprache,  die  ärmste  des  Stam- 
mes, auch  die  ursprünglichste  desselben  sei.  Wenn  es  mir  nun 
gelingen  sollte,  im  Folgenden  den  Beweis  zu  führen,  dass  das 
Mandschu  im  Gegentheit  weniger  ursprünglich  ist  als  die  reichern 
Dialekte,  und  überhaupt  ganz  und  gar  desorganisirt  ist;  dass 
zum  Verständniss  seiner  Formen  die  Voraussetzung  einer  älteren 
reichern  Formation  unerlässlich  ist,  welche  sich  durch  Verglei- 
cbuug  des  uun  durch  Castren  und  Schiefner  bekannt  gewordenen 
reichern  tungusischen  Dialektes  in  vielen  Punkten  reconstruiren 
lässt:  würde  dann  nicht  der  obigen  Ansicht  der  ganze  Boden 
entzogen,  auf  dem  sie  ruht?  würde  es  dann  nicht  wahrscheinlich, 
dass  auch  im  Altai-Uralischen,  wie  im  Indoeuropäischen,  wesent- 
lich eine  ab-,  keine  aufsteigende  Entwickelung  des  Formenbaues 
angenommen  werden  darf? 

Gehen  wir  also  an  eine  nähere  Betrachtung  des  Mandschu, 
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indem  wir  es  vorzüglich  mit  dem  Mnnikowscben  Dialekt  des 
Tungusischen  vergleichen. 

,, Sehen  wir  zuerst  auf  die  Gestaltung  der  Wärter,  sagt  Hr. 
Schiefner  in  seinem  Vorworte  zu  CastreVs  oben  genannter  Gram- 
matik ,  ao  äussert  das  Mandschu  eine  gewisse  Vorliebe  zu  zwei- 
syibigen  Wörtern,  während  das  Tungusische  dreisylbige  darbietet; 
so  entsprechen  sich:  T.  araki,  M.  arki  Branntwein;  T.  orokto, 
M.  orbo  ')  Gras;  T.  koroki,  M.  horki  Auerhahn;  T.  dawusun, 
M.  dabsuo  Salz;  T.  dorokon,  M.  dorgon  Dachs;  T.  buguti,  M. 
bokto  bucklig."  Man  könnte  zunächst  zweifeln,  ob  man  hier 
dem  Mandschu  unorganischen  Ausfall  oder  dem  Schwesterdialekt 
unorganische  Kinschiebung  des  Vocals  vorwerfen  solle;  man  wird 
sich  aber  bald  zu  ersterm  bestimmen.  Dann  auch  im  Mongoli- 
schen, welches  im  Allgemeinen  wohl  dem  Mandschu  am  nächsten 
steht,  sagt  man  dreisylbig  ariki,  dobnsnn,  dorogo;  orho  aber  ist 
wohl  von  dem  Stamme  Mong.  urgu,  wachsen,  abzuleiten,  steht 
also  fiir  orgo-ho,  entsprechend  dem  Mong.  urgu-mal.  Ausfall 
eines  Vocals  oder  eines  Consonanten  ist  überhaupt  nicht  selten 
im  Mandschu.  So  steht  ilha  Blume  für  ila-ha,  irba  Zerstückeltes 
für  ira-ha.  Dem  M.  amha  Schwiegervater  entspricht  Mong.  abaga, 
dem  M.  emhe,  Schwiegermutter,  Mong.  emeke ;  M.  ili,  stehen,  T. 
ilgi ;  yaha  glühende  Kohle  kommt  von  einem  Stamme  yak,  türk. 
anzünden,  steht  also  für  yakha  oder  yakaha;  M.  duin,  vier,  T. 
dügin,  digin,  duye.  Mit  dem  Ausfall  eines  Consonanten  ist  auch 
noch  Scbwächuog  eines  andern  verbunden,  in  T.  urkä,  M.  uce 
Thür;  T.  urgä,  M.  uze  schwer;  T.  huktäm,  M.  fudelembi  auf- 
trennen; T.  igdim,  M.  isimbi  kämmen.  Die  Zahl  acht  ist  T 
zapkun  (welches  sich  zerlegt  in  zap  2  and  kun  10;  also  10-2) 
M.  zakuo  (welches  also  nicht  in  zak-ün  zu  theilen  ist,  sondern 
in  za-kun  oder  zak-kün). 

Eben  so  häutig  ist  der  Abfall  des  consonantischen  Anlautes, 
oft  verbunden  mit  Ausfall  des  Inlautes;  und  besonders  häufig 
werden  die  Gutturale  von  diesem  Schicksal  betroffen,  wie  auch 
im  Türkischen:  M.  usiha  Stern  T.  hosega,  osikta ;  M.  olho  und 
golo,  fürchten,  sind  Zwilliugsformen  aus  einem  hypothetischen 
golho,  finnisch  koika.  Für  die  Vorstellung  klein  setzen  wir 
hypothetisch  ein  ursprüngliches  natku  an ,  woran  noch  eine  Dimi- 
nutiv-Partikel kan  trat}  daraus  entstand  M.  azi-ge  durch  die 
tung.  Mittelformen  nyukcu-kan,  nitku-kan,  nitkun ,  nicu-kun, 
nici-kon,  alco-kunj;  und  daneben  besteht  die  Zwillingsform  M. 
mazi-ge  wenig  T.  azukan. 

Noch  verderblicher  aber  für  den  Organismus  des  Mandschu 
wurde  die  Abwerfung  des  Kndconsonanten.    Es  machte  sich  näm- 


1)  In  den  mandschurischen  Wörtern  stellt  h  unsere  harte  Spirans  ch 
dar;  im  Tung.  ist  es  schwach,  unser  b;  c  =  lsch,  i=dsch  (nur  vor  i 
ist  es  ts,  ds). 

27* 
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lieh  in  dieser  Sprache  das  ganz  unorganische,  keineswegs  ur- 
sprüngliche, Gesetz  geltend,  die  Wörter  nur  vocalisch,  oder  auf 
n  enden  zu  lassen;  z.  B.  Tung.  sägäf,  sägäp  Zobel,  M.  seke; 
T.  urokak  Schnee  auf  den  Baumzweigen,  M.  ungkan;  T.  kadar 
Berg,  M.  hada;  T.  zalüm  voll,  zalup-kim  anfüllen,  M.  zaln  voll; 
T.  zür,  AI.  zuw.e  zwei  (wo  das  w  nicht  das  r  ersetzt,  sondere 
.  nach  ausgefallenem  r  rein  phonetisch  zwischen  die  beiden  Vo- 
cale  tritt). 

Dieses  Gesetz  verursacht  indessen  nicht  immer  Wegfall  des 
Consonanten.  Ks  gibt  Mittel,  ihn  zu  erhalten.  Aus  T.  alak, 
bunt,  wird  M.  alha,  aus  sdral  isabellfarben  wird  sarla.  Hier  hat 
entweder  Metathesis  stattgefunden,  oder  zuerst  Hinzufügung  des 
Bndvocals  und  darauf  Ausfall  des  iolautenden  Vocals.  Für  letz- 
tere Annahme  scheint  zu  sprechen:  T.  tsdkur  bunt,  getigert 
(vom  Pferde),  M.  cohoro.  —  Bin  anderes  Mittel  ist  Vertauschung 
der  Bndung:  T.  kuduk  Brunnen,  Mong.  hutuk,  M.  hücin;  T. 
ukudet  Teufel,  M.  hutu;  T.  dokolok  lahm,  Burjät.  dokolong, 
N.  doholon. 

Ueberhaupt  aber  ist  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  der  wort- 
bildenden Suffixe  im  Tung.  als  im  Mandschu  bemerkbar,  was  von 
der  unorganischen  Abneigung  des  letztern  gegen  gewisse  Con- 
sonanten-Verbindungen  herrührt.  Schiefner  (S.  VIII)  stellt  fol- 
gende Beispiele  zusammen:  T.  siläksä  Thau,  M.  silenggi;  T. 

imnksä  Fett,  M.  imenggi;  T.  säksä  Blut,  M.  senggi;  T.  imanda 
Schnee,  M.  nimanggi;  T.  giramda  Knochen,  M.  giranggi;  T. 
buläftän  Asche,  M.  fulenggi ;  T.  nuärä  wahrlich,  M.  unenggi. 
Ist  wohl  solche  Einförmigkeit,  solcher  Mannigfaltigkeit  gegen- 
über, das  Ursprüngliche? 

Die  Betrachtung  dieser  Endungen  führt  uns  zu  der  Bezeich- 
nung der  Wortverhältnisse  im  Satze. 

Die  tungusische  Mundart  hat,  abgesehen  vom  sogenannten 
Nominativ,  7  Casus,  das  Mandschu  nur  vier.  —  Die  Endung  des 
Genitivs  ist  im  Tung.  ngi,  die  des  Instrumentalis  (Instructiv) 
dshi;  im  Mandschu  fallen  beide  Endungen  zusammen  in  i,  wel- 
ches sowohl  den  Genitiv  als  den  Instrum.  bezeichnet.  Das  Suffix 
des  Dativs  und  Locativs  ist  im  T.  du,  das  des  Ablativs  duk; 
das  Mandschu  lässt  abermals  beide  zusammenfallen  in  de.  Eine 
audere  Ablativ-Endung  des  T.,  nämlich  git,  ist  M.  ci  geworden. 
Endlich  hat  das  T.  einen  Comitativ  auf  nun  (Jakutisch  endet  der 
Instrumentalis  aufnan,  der  Comitativ  auflyn1);  wie  mögen  sich 
diese  drei  Endungen  zu  einander  verhalten?)  und  einen  Prosecutiv 
mit  der  Bedeutung  längs  auf  Ii,  la  (Jakutisch  endet  der  Ad- 
verbialis  auf  Ii,  ly,  lu,  lü);  das  Mandschu  kennt  diese  beiden 
Casus  nicht. 


1)  y  bezeichnet  den  dampfen  i-Laut,  russisch  w. 
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Was  die  Bezeichnung  des  Plurals  betrifft,  so  bekommen  im 
Mandschu  nur  die  Nauen  lebender  Wesen,  und  vorzüglich  nur 

menschlicher  Verhältnisse,  eine  Plural-Endung;  im  Tung.  jedes 
Substnntivum.  Das  Mandschu  ersetzt  dns  fehlende  Plural-Affix 
durch  die  Wörter  geren,  gcmu  (mong.  hamuk)  alle,  turnen  10,000 
(offenbar  unter  chinesischem  Einfluss).  Für  menschliche  Verhält- 
nisse wird  das  Affix  ebenfalls  oft  durch  dns  Wort  urse  oder  sei, 
Leute  ersetzt.  Die  Affixe,  welche  sich  aber  vorzüglich  nur  hei 
Verwandtschaftsnamen  finden,  sind  sa  (se),  si ,  ri ,  welche  den 
tung.  Affixen  sal  (sei)  und  r  entsprechen  ,  und  ausserdem  ta  (te), 
dem  im  Tung.  nichts  zur  Seite  steht.  Auch  das  Mongolisch«* 
bat  für  alle  Substantive  Pluralaffixc.  Kann  man  sich  wohl  noch 
gegen  die  Annahme  wehren,  dass  jenes  geren  und  gemu,  weit 
entfernt  eine  primäre  Bezeichnungswcisc  zu  bilden  ,  nur  secundäre 
Ersatzmittel  für  die  abgefallenen  Suffixe  sind  ? 

Von  den  Zahlen  haben  wir  schon  einige  aufgeführt.  Die 
Zehner  von  30—90  werden  im  Tung.  durch  Anhängung  vou  gi" 
nn  die  Einer  gebildet:  ilan  drei,  ilangi  dreissig  u.  s.  w.  Dieses 
organische  Vcrbältniss  ist  im  Mandschu  aufgehoben.  Zwischen 
debi  vierzig  und  duin  vier,  susai  fünfzig  und  sunza  fünf  ist 
nicht  mehr  Zusammenhang  als  zwischen  quatre  und  qunrante; 
d.  h.  so  wie  quarante  nicht  von  quatre  abzuleiten,  sondern  jedes 
dieser  beiden  für  sich  auf  seine  Urform  im  Lateinischen  zurück- 
zuführen ist,  so  ist  auch  duin  für  sich  und  dchi  für  sich  auf 
ältere  Formen  zurückzuführen.  —  Die  Distributiv-Endung  ist  T. 
tal,  tala,  M.  ta. 

Zum  Verbum  übergehend  betrachten  wir  zuerst  die  abgelei- 
teten Stammformen.  Das  Passivum  und  Causativum  werden  im 
Maadschu  durch  dasselbe  Suffix  bu  gebildet,  gewiss  nur  durch 
unorganisches  Zusammenfallen  zweier  ursprünglich  von  einander 
verschiedener  Suffixe.  Im  Tung.  wird  das  Passivum  bezeichnet 
durch  wu,  welches  gelegentlich  blosses  p  wird:  das  Causativum 
dagegen  durch  fkana.  Im  Mordwinischen  ist  v  Charakter  des 
Pasaivuma,  vt  des  Causativums.  Sowohl  in  letzterer  Sf  räche  als 
im  Tung.  scheint  das  Suffix  des  Causat.  zusammengesetzt  aus 
dem  des  Passivums  und  einem  besonders  cnusativen  Element; 
denn  das  f  von  T.  fkana  und  dns  v  von  Mordw.  vt  scheint  doch 
der  Passiv-Charakter,  und  zwar  identisch  mit  dem  Mandschuri- 
schen bu.  Ein  Blick  in  die  samojedischen  Wörterverzeichnisse 
scheint  zu  lehren,  dass  bi  (oder  vielmehr  wohl  ba) ,  aber  auch  bt, 
aber  auch  d  Charaktere  des  Causativums  im  Samojedischen  sind, 
während  ihm  ein  Passivum  fehlt.  So  ist  es  denn  wohl  höchst 
wahrscheinlich,  dass  dns  Mandschu  ursprünglich  ebenfalls  b  im 
Passivum,  bt  (pt)  oder  bk  (pk)  dagegen  im  Causativum  besass. 
Wie  mag  sich  aber  dies  Mandschur.  causative  und  passive  bu  zum 
Verbuin  bu  derselben  Sprache,  welches  geben,  auch  wohl  machen 
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bedeutet,  verhalten?  Jedenfalls  ist  in  der  Bildung  dieser  Ablei- 
tungsformen das  Mandsckti  bedeutend  im  Nachtbeil  gegen  die 
andern  Sprachen  des  Stammes ,  und  zwar  nicht  weil  es  primitiver, 
weniger  entwickelt  wäre,  später  mit  der  Formbildung  angefan- 
gen hätte;  sondern  weil  es  organisch  Geschiedenes  unorganisch 
vermischt  hat. 

Personal-Endungen  fehlen  dem  Mandschu,  aber  nicht  dem 
Tungusischen.  Nach  allem,  was  im  Vorstehenden  gesagt  ist, 
haben  wir  wohl  keinen  Grund  mr  Annahme,  das  Mandschu  Labe 
noch  nicht  angefangen,  das  Vernum  nach  Person  und  Numerus 
zu  flectiren ;  sondern  es  hat  ehemals  besessene  Endungen  abge- 
worfen. Bemerkenswerth  aber  ist  es,  das»,  während  selbst  das 
Englische  noch  Spuren  genug  von  Personal-Flexion  bewahrt  hat, 
in  Mandschu  wohl  in  Wahrheit  gar  nichts  an  den  frühern  Besitz 
erinnert.  Das  erkläre  ich  mir  durch  den  Charakter  der  Agglu- 
tination, welche  den  ganzen  Stamm  beherrscht.  Nach  meiner 
Ansicht  wirft  die  Möglichkeit  einer  so  völligen  Abwerfung  der 
Personal-Flexion  ein  schlechtes  Licht  auf  das  ursprüngliche  We- 
sen dieser  Flexion  selbst,  also  auf  den  ganzen  Sprachstamm. 
Denn  diese  Möglichkeit  beweist,  dass  das  Gefühl  für  die  innige 
Beziehung  des  Verbums  zur  Person  nicht  nur  nicht  stark  genug, 
sondern  auch  nicht  rein,  und  gerade  weil  nicht  rein,  darum  nicht 
stark  war.  Ohne  dies  hier  weiter  verfolgen  zu  können ,  will  ich 
hier  nur  an  die  eine  Tbatsacbe  erinnern,  dass  im  altai-uralischen 
Stamme,  wenn  eine  Negation  zum  Verb  um  tritt,  die  Personal- 
Endung  vom  Verbum  abgelöst  und  an  die  Negation  gefügt  wird. 
So  geschieht  es  auch  im  Tungusischeu.  Dies  erklärt  den  gänz- 
lichen Verlust  der  Personal-Endungen  im  Mandschu,  wie  mir 
scheint,  hinlänglich. 

So  hat  denn  also  das  Mandschu  nur  unpersönliche  Verbal- 
formen, nämlich  Gerundien  und  Participien  und  zwar  in  zwie- 
facher Zeit ,  im  Perfectum  und  Imperfectum.  Das  Tungusische 
hat  mehr  Formen,  selbst  abgesehen  von  seinen  persönlichen  Zei- 
ten. Es  Isesitzt  ein  Partie.  Perf.  auf  tsä  (tsd,  tsä),  wovon  es 
auch  ein  Perf.  durch  Anhängung  der  Personal-Endungen  bildet. 
Es  hat  ausserdem  noch  ein  anderes  Partie.  Perf.  auf  rka  (rko, 
rkä),  weiches  aber  nicht  als  Participium,  sondern  nur  mit  den 
Personal-Endungen  in  Gebrauch  sein  soll.  Ob  ersteres  bloss  eine 
Schwächung  von  letzterm  ist?  Wahrscheinlich  ist,  dass  das  Ge- 
rundium Perf.  auf  ksa  oder  ha  das  wesentlichste  Element,  das  k, 
mit  dem  andern  Partie.  Perf.  gemeinsam  hat;  und  wohl  kaum  zu 
bezweifeln ,  dass  das  Suffix  des  Mandschurischen  Perf. ,  bald  ha, 
bald  ka,  mit  dem  Tung.  rka,  ksa,  ha  ursprünglich  identisch 
ist.  —  Dus  Suffix  des  Mandsch.  Im  perf.  ra  stimmt  zum  tung. 
Suföx  des  Praes.  ra,  rä,  ro.  Die  Endung  des  Partie.  Präs.  ri 
scheint  contrahirt  aus  raki,  räki,  roki. 
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Die  Mandsch.  Per  f. -Form  auf  ha  bat  sowohl  active  als  pas- 
sive Bedeutung  —  wiederum  durch  unorganisches  Auswerfen  von 
Consonanteu.  Das  Tung.  hat  für  das  Partie.  Perf.  Pnss.  das 
Suffix  ptsä,  eine  deutliche  Zusammensetzung  des  Passiv-Charak- 
ters p  (w)  mit  dem  Partie.  Perf.  Wahrscheinlich  hatte  das 
Mandschu  ehemals  neben  dem  uetiven  ha  das  pass.  pba.  —  Das 
Gerundium  Perf.  des  Mandschu  auf  fi  hat  noch  oft  purticipiale 
Bedeutung,  indem  es  mit  dem  Verb,  subst.  Perfecta  bildet.  Ich 
finde  im  Tung.  nichts,  was  diesem  Suff,  fi  entspräche.  Das 
Ger.  Präs.  auf  me  entspricht  der  tung.  Form  auf  mi,  minin,  ranin. 

Das  Tung.  hat  ein  Präs.  Indic. ;  es  wird  durch  Affixirung 
der  Personal-Endungen  an  das  Partie,  prnes.  gebildet;  ausgenom- 
men ist  die  3.  Pers.  PI.,  welche  gar  kein  Pcrsoonlzeicheu  hat, 
und  die  1.  und  2.  Pers.  Sg. ,  welche  die  Personalzeicben  unmit- 
telbar un  den  Stamm  fügen.  Es  ist  anzunehmen  ,  dass  ursprüng- 
lich das  ganze  Präs.  wie  diese  beiden  Personen  flectirt  wurde, 
was  auch  beim  Vcrbiim  substaut.  hischi-ni,  ich  bin,  immer  noch 
geschieht.  Indem  das  Mandschu  die  Personal-Endungen  abwarf, 
inusste  es  diese  ganze  Zeitform  verlieren  ;  denn  der  nackte  Staniin 
gilt  als  Imperativ.  Dagegen  bildat  das  Mandschu  eine  ganze 
Reihe  zusammengesetzter  Zeitformen  durch  Anfügung  des  Verb, 
subst.  bi  an  die  verschiedenen  Participia.  So,  was  das  Wichtig- 
ste ist,  erhält  das  Mandschu  ein  Präsens,  indem  bi  an  ein  Partie. 
Präs.  tritt,  welches  ausserhalb  dieser  Zusammensetzung  gar  nicht 
mehr  vorkommt.  Es  wird  gebildet  durch  ufligirtes  n:  una-n.  Das 
Mongolische  bildet  ein  Gerundium  Präs.  durch  sufiigirtes  n.  Das 
Tung.  hat  nur  Spuren  und  vereinzelte  Reste  dieser  Form  in 
bihi-n  oder  bischi-n  er  ist,  eig.  seiend;  iihin  oder  asciiin  er  igt 
tiicht,  eig.  nicht  seiend.  Dieses  n  assimilirt  sieb  in  der  Zusam- 
mensetzung mit  bi ,  und  so  erhalt  das  Mandschu  dus  Präs.  auainbi. 
Dem  analog  wird  auch  ein  Perf.  ana-ha-bi  gebildet.  Nun  kann 
über  dus  bi  auch  noch  mit  Sufiixen  versehen  werden  und  sich 
auch  wieder  mit  sich  selbst  verbinden.  Denn  es  ist  zwar  nicht 
anzunehmen,  dass  annhubi  mehr  und  etwus  anderes  bedeute  uls 
anaha,  und  es  mag  sein  Dasein  nur  der  leeren  Analogie  zu 
anninbi  verdanken.  Agglutiuirendc  Sprachen  pflegen  solche  Ana- 
logien zu  verfolgen  und  sich  so  mit  leeren  Formen  zu  bereichern. 
Aber  es  ist  wohl  auch  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Mandschuren 
dus  Mungelbafte  solcher  Formen  wie  die  aut  ha  und  ra  fühlten, 
welche  als  finite  oder  personliche  Formen  den  unpersönlichen 
Infinitiven,  Geruudieu  und  Participicu  und  dein  Imperativ  ent- 
gegengesetzt sein  sollten,  aber  doch  nicht  waren,  nicht  ihrem 
Wesen  nach  und  durum  auch  nicht  dem  Gebrauche  nach.  Das 
Gefühl  nun  davon,  wie  unvollkommen  solche  Formen  seien,  trieb 
zu  einem  Unterscheidungsmittel.  Das  unentschiedene  ha  und  ra 
wurde  entschieden  nominal,  also  infinitivisch  und  partieipial  durch 
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hinzugefügtes  ugge.  Auch  im  Tung.  lautet  das  gewöhnliche 
Partie.  Präs.  nicht  auf  das  einfache  Suffix  n  aus,  sondern  mau 
fugt  ki  hinzu,  also:  ana-ng-ki.  Diesem  ngge  entgegengesetzt 
ist  das  bi ,  welches  finita  Tempora  bilden  soll.  „Soll",  sage  ich; 
denn  da  bi  selbst  nur  indefinit  ist,  so  kann  es  nicht  erfüllen, 
wozu  es  dienen  soll.  Daher  der  unbefriedigte  Trieb  nach  Unter- 
scheidung  von  den  nominalen  Formen  immer  wieder  neue  Affixe 
agglutinirt;  so  dass  ungeheuerliche  Formen  entstehen  wie  ana- 
ka-bi-be-bi ,  wo  erst  der  Stamm  Oectirt,  dann  mit  dem  Hilfsverb 
zusammengesetzt,  deren  letzteres  wie  der  Stamm  flectirt  und 
endlich  mit  sich  selbst  zusammengesetzt  ist.  Solche  Form  ana- 
habihebi  ist  in  der  That  ein  klarer  Ausdruck  der  stammelnden 
Verlegenheit,  welche  ihren  Ausdruck  nicht  finden  kann.  Bndlich 
fügte  man  noch  ein  neues  ilülfsverb  kai  an  bi,  und  erreichte 
dennoch  nichts. 

Andererseits  aber  können  wir  doch  solche  Formen  nicht  als 
ursprünglich  ansehen ;  es  sind  secundäre ,  ja  periphrastische 
Formen. 

Der  Mandschurische  Optativ  auf  ki ,  kini  entspricht  dem 
Tungus.  Imperativ  der  3.  Pers.  Sg.  gin  (kin).  Das  Tung.  hat 
aber  im  Imperativ  Formen  für  alle  sechs  Personen  und  oben- 
ein in  doppelter  Zeit,  im  Präs.  und  im  Fut. :  während  das 
Mandschu  jede  Endung  für  den  Imperativ  verloren  hat  und  dafür 
den  nackten  Stamm  verwendet.  Das  Mongolische  hat  mehr  ge- 
rettet. Das  Suff,  des  Imp.  Sg.  ist  hier  kta-hui,  dessen  erste 
Hälfte  der  I.  Pers.  Sg.  Praes.  Imp.  des  Tung.  ana-kta  entspricht. 
Das  Tung.  hat  in  diesem  Falle  offenbor  das  Personalzeichen  ver- 
loren. Für  den  Plur.  hat  das  Mung.  ktun ,  entsprechend  dem 
tnng.  Plural  von  kto,  nämlich  ktawon.  Der  mongolische  Precat. 
auf  tugai  steht  gewiss  in  Verbindung  mit  dem  Imperativ.  Das 
Tungusische  bildet  nun  noch  einen  Conjunctiv  oder  Potentialis, 
indem  za  an  die  fertige  Indicativform  gefügt  wird,  und  hat 
ausserdem  einen  Optativ,  indem  es  mtsn  zwischen  Stamm  und 
Personalendung  des  Perf.  setzt;  denn  das  Tung.  hat  für  Perf. 
und  Fut.  andere  Personal-Endungen  als  für  das  Präs.  Für  diese 
beiden  Modi  auf  za  und  mtsa  hat  das  Mandschu  nur  den  Condi- 
tionalis  auf  ci.  Eine  seltenere  Form  des  Optativs  im  Mandschu 
auf  cina  besteht  aus  dem  genannten  ci  mit  na,  welches  sonst 
Inchoativa  bildet.  Hieran  schliesst  sich  ebenfalls  mit  seinem 
ersten  Theile  das  mandschurische  Concessiv-Affix  eibe,  während 
der  andere  Theil  he  wohl  zur  Wurzel  des  Verb,  subst.  bi  gehört. 

Im  Mandschu,  Mongolischen  und  Tungusischen  gibt  es  ein 
Suffix  tala,  dala  hinter  Substantiven  und  Verbalstämmen  mit  der 
Bedeutung  bis,  so  lange  als,  während.  Im  Tungusischen 
treten  an  dala  dann  noch  die  Personalzeichen  bitji-dälä-f,  schreib- 
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während-icb.  Diesem  tala  aualog-  ist  auch  das  Mandschurische 
Kuffix  gnla  gebildet,  welches  hinten  an  den  Verbalstamm  tritt 
mit  der  Bedeutung:  bevor,  im  Begriff.  Die  zweisilbigen  Suffixe 
können  nicht  einfache  Flexionselemente  sein;  jedoch  aus  dem 
Mandschu  lässt  sich  ihre  Bildung  nicht  erklären,  aber,  wie  mir 
scheint,  durch  Hülfe  des  Tungusischen.  Dieses  hat  eine  Post- 
position istola,  bis  zu,  vor  welcher  das  abhängige  Substautivum 
im  Accusativ  steht.  Die  Grammatik  nennt  sie  „ein  Gerundium 
Postpositionale  von  dem  Verbum  ista-m  erreichen Hiernach 
wäre  l.i  eine  Gerundiv-Partikel,  die  aber  heute  nicht  mehr  vor- 
kommt; statt  ihrer  erscheint  eben  dala.  Nun  ist  es  doch  wahr- 
scheinlich, dass  dieses  dala,  das  Mandschurische  und  Mongolische 
tala,  an  sich  schon  Gerundia  von  einem  Verbnlstamme  ta  mit  dem 
Suffix  la  sind.  LA  ist  im  heutigen  Tung.  Endung  des  Locativ 
und  besonders  des  Prosecutiv,  d.  h.  es  hat  die  Bedeutung  „längs, 
entlang",  welche  der  von  „während ,  bis"  nahe  genug  steht.  Der 
Stamm  ta  ist  in  dieser  Einfachheit  nicht  in  Gebrauch;  scheint 
mir  aber  als  Wurzel  mit  der  Bedeutung  „reichen"  aufbewahrt  zu 
sein  in  Mandsch.  tai ,  bis,  vielleicht  zusammengezogen  aus  tahai, 
und  reduplicirt  in  lata,  spannen,  ziehen;  ferner  in  Tung.  tä-na-m 
ziehen,  Burjät.  tata-nam  »>.  —  Der  Stamm  ga  des  Suff,  gnla 
zeigt  sich  im  Mandschu  in  dem  anomalcu  Imperativ  ga-zu  komm! 
und  in  den  erweiterten  Stämmen  gazi  annehmen,  kommen  lassen, 
bri  ngen ;  gnnzi  herbeiführen ;  gana  holen  .  suchen ,  rufen  ;  gnmu 
mit  sich  fuhren;  und  in  dem  tung.  Affix  des  Futur,  zigd.  Wäh- 
rend würde  nach  dieser  Erklärung  ausgedrückt  durch:  „sich  er- 
streckend"; und  das  Gerundium  „kommend  zu"  hätte  ganz  pas- 
send die  doppelte  Bedeutung  erhalten  von:  im  Begriff"  und 
,,  bevor". 

Zwei  Mandschurische  Verba ,  welche  das  Impcrfectum  un- 
regelmässig bilden,  zeigen  dabei,  dass  sie  in  den  übrigen  For- 
men verstümmelt  sind;  nämlich  zi,  kommen,  und  ze,  essen,  welche 
im  Imperf.  nicht  zire,  zere,  sondern  zidere,  zetere  lauten.  Das 
hier  hervortretende  d  und  t  ist  stammhaft  und  ist  in  den  andern 
Formen  ausgeworfen.  Auf  einen  Stamm  zit,  zet  könnte  auch 
schon  die  Vergleichung  mit  dem  türkischen  yit-mek  und  yet-mek 
führen.  Aber  auch  diese  Form  ist  wohl  noch  nicht  die  ursprüng- 
liche; denn  tungusisch  finden  wir  für  essen:  dsäp-im,  dsäpt-äm, 
in  andern  Dialekten  djept-üp,  cab-umi. 

Die  beiden  Hulfsverba  Mandsch.  bi  und  o,  sein,  haben  eben- 
falls im  Imperf.  eine  längere  Form  bisire,  ozoro.  Hier  findet 
aber  Zusammensetzung  statt.     Im  Tung.  bleibt  o*  in  der  Bedeu- 


1)  W  ie  mag  sich  obiges  ta  zu  dem  kurz  zuvor  erwähnten  tung.  ista-ui 
\ erhalten?  Im  Wörterverzeichnisse  finde  ich  isla  gar  nicht,  sondern  ischi-m 
erreichen ,  anlangen  im  urulginschen  Dialekt. 
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tung  „werden"  durchaus  einfach  in  allen  Temporal-  und  Modal- 
Pormen;  bi  aber  tritt  gerade  im  Praes.  zusammengesetzt  auf: 
bihi-m,  oder  bischi-m,  und  bleibt  im  Perf.  und  Fut.  einfach  bi. 
Da  nun  im  Praes.  von  bischim,  bihim,  das  bei  andern  Verben 
gebräuchliche  Affix  des  Präs.  fehlt,  so  scheint  scbi,  si,  bi  selbst 
eine  Endung  des  Partie.  Praes.  zu  sein.  Auch  lautet  das  Partie. 
Präs.  von  bischim  nicht  bisti,  noch  bisebiri,  sondern  bischi,  oder 
kingki.  Dann  wäre  also  das  Verbum  subst.  bi  im  Tung.  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  es  ein  anderes  Präsens- Affix  hat  als  alle 
übrigen  Verba  und  dieses  Affix  in  allen  Personen  zeigt.  Nur 
von  dem  Negativum  äsebim,  ich  bin  nicht,  würde  dasselbe  gelten. 
Dann  wäre  das  Mandsch.  bisire  eine  ziemlich  unorganische  Form, 
indem  es  zwei  gleichbedeutende  Affixe  in  sieb  trüge.  Die  Wur- 
zel 6  erscheint,  wie  gesagt,  tung.  nur  einfach;  also  ist  zo  im 
Mandschu  Zusatz  und  mag  identisch  sein  mit  der  ersten  Hälfte 
von  zigä,  dem  tung.  Futur-Affix. 

Möchten  die  vorstehenden  Bemerkungen  einen  kleinen  Bei- 
trog lieferu  zur  Lösung  der  oben  dargestellten  Frage.  Selbst 
über  für  den  altai- uralischen  Stamm  kann  diese  Lösung  nicht 
eher  gefunden  werden,  als  bis  man  aufbort,  seinen  Ruhm  darin 
zu  suchen ,  bloss  Verwandtschaften  aufzuweisen ,  die  entferntesten 
Idiome  einander  zu  nähern ,  mit  gründlicher  Verwischung  aller 
Individualität  der  bebandelten  Sprachen.  Die  Eigentümlichkeit 
eines  Idioms  ist  der  Anfang  und  das  Ende  seiner  Erforschung; 
sie  in  aller  möglichen  Schärfe  aufzufassen  ist  der  Zweck  alles 
Vergleichens  und  Classificirens. 
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Briefwechsel  zwischen  den  Anführern  der  Wah- 
habiten  und  dem  Pasa  von  Damascns, 

übersetzt  voo 
Prof«  FleUeher. 

Vor  aehrern  Jahren  erhielt  ich  von  Herrn  Catafago,  damals 
erstem  Dolmetscher  dea  königl.  preussiscben  Generalconsulata  io 
Beirut,  eine  Copie  des  arabischen  Textes  folgender  vier  Schrei- 
ben, deren  erstes  und  zweites  von  den  berühmten  Oberhaupte 
der  Wahhabiten,  Sa'üd  bin  'Abd-al-'Aziz  *),  auf  dem  Gipfel 
seiner  Macht  im  Januar  oder  Februar  1809  an  den  türkischen 
Statthalter  von  Damascus,  das  dritte  von  seinem  Heerführer 
'CJIjan  al-Dabibi  an  denselben,  das  vierte  in  Erwiderung  der 
vorhergehenden  von  dem  Statthalter  an  Sa'üd  gerichtet  wurde. 
Der  Zweck  der  drei  ersten  Briefe  ist,  den  türkischen  Pasa  für 
die  Sache  der  bereits  weit  in  Südost -Syrien  vorgedrungenen 
Wahhabiten  zu  gewinnen.  Zu  diesem  Behufe  wird  ihm  eine  Dar- 
stellung der  Lehre  des  ,, wahren  Islam*'  gegeben,  ausführlicher 
im  ersten ,  kürzer  im  zweiten  Schreiben ,  das,  schon  mehr  drohend 
gehalten,  doch  schliesslich  zu  friedlicher  Entscheidung  der  Sache 
eine  Disputation  zwischen  wahhabitiscben  und  sunnitischen  Ge- 
lehrten beantragt  Dieser  Vorschlag  wird  weiter  ausgeführt  in 
dem  dritten,  gleichseitig  eingegangenen  Schreiben  des  Wahhn- 
biten-Generals ,  der  dem  Pasa  auch  seinerseits  den  monotheisti- 
schen Puritanismus  und  sittlichen  Rigorismus  seiner  Secte  pre- 
digt, zuletzt  aber  auf  gut  politisch  ihn  mit  weltlichen  Vortheilen 
ködert.  Alles  diess  erwidert  Sulaiman  Paia,  der  Nachfolger 
des  unterdessen  abgegangenen  Jöauf  Paia,  mit  einer  kräfti- 
gen Zurückweisung.  Die  religiöse  Polemik  und  die  Drohungen 
giebt  er  mit  Zinsen  zurück;  die  Lockungen  straft  er  mit  dem 
Stillschweigen  der  Verachtung.  Die  herbe  Entschiedenheit  dieser 
Antwort  bildet  eine  Art  Vorspiel  zu  den  kriegerischen  Mass- 
regeln, welche  die  Pforte  im  folgenden  Jahre  durch  die  Statt- 
halter von  Syrien  und  Aegypten  gegen  die  Wahhabiten  ergriff 
und  deren  energische  Verfolgung  durch  Muhammad  *  Ali  endlich 
die  Vernichtung  der  politischen  Macht  dieser  allerdings  ächten 
Muhammedaner  herbeiführte. 

1)  Journ.  asiat.  Mars  1840,  p.  217— 20;  Kevr.  184«,  p.  172-174. 
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♦ 

Die  Abschrift  ist  ziemlich  flüchtig  und  fehlerhaft,  was  be- 
sonders in  den  zahlreichen»  von  dem  christlichen  Copisten  arg 
gemisshandelten  Koranstellen  hervortritt;  indessen  glaube  ich  den 
Sinn  nach  grösstenteils  stillschweigenden ,  sich  von  selbst  ver- 
stehenden Verbesserungen  überall  richtig  wiedergegeben  zu  haben; 
nur  eine  Stelle  des  dritten  Briefes  nöthigte  mich  durch  ihre  Ver- 
derbtheit, bloss  den  Text  davon  als  Sphinxräthsel  in  die  An- 
merkungen zu  setzen. 

Den  beiden  Schreiben  Sa'üd's  ist  sein  Siegel  vorgedruckt, 
das  als  geschichtliche  Curiosität  so ,  wie  der  Copist  es  abge- 
zeichnet, hier  stehen  mag: 


Die  ersten  beiden  Koransprüche  in  der  äussern  Randlegende : 

L*a*  bs^j  <*U  LrÄi  Uil  (in  der  Copie  zweimal  falsch  Ld  und  jv**) 

und  sltto*        sind  aus  Sur.  48,  1,  und 

61,  13;  üjJU^JI  ^  UaU  Ifc»  a\S  (in  der  Copie  falsch  ^>  und 
crJU>JJ  /^t)  aus  Sur.  30,46.   Die  innere  Randlegende  ist  ^ 

fJaiJ!  J*Jt  a&V  4  »>*  V  D«8  Mittelschild  enthält  Sa'üd's  Na- 
men: Saüd  ibn  f  Abd-al-aziz,  mit  vorausgeschicktem 'ab d  u- 
hu,  sein,  d.  h.  Gottes,  Knecht. 

1. 

Copie  eines  Schreibens  von  Saud  b  i  n  'A  b  d  -  al  -'az  t% , 
dem  Verbreiter1)  der  Religion  der  Wahbabiten,  an  Jüsuf  Pasa, 
Statthalter  von  Damaskus  und  Tripolis,  vom  J.  d.  H.  1223  (heg. 
d.  28.  Febr.  1808). 

(Ii.  S.  ) 

Im  Namen  Gottes  des  Allbarmherzigen.    Von  dem  zu  Gottes 

1)  j^li;  Hd«chr.  ^ÄÜ. 
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Dienste  Bereiten  *)  an  Jüsuf  Paia,  Statthalter  von  Damaacus 
und  Tripolis.  Höchster  Heilswunsch ,  Grass  und  Ehrenbezeigung 
werden  dargebracht  dem  Edelsten  der  Menschen,  Muhammad,  — 

Segen  und  Heil  in  höchster  Fülle  über  ihn!  — 

Was  nun  weiter,  so  melden  wir  Sr.  Exc.  Jusuf  Pa.4a,  un- 
serem hochzuverehrenden  Freunde,  —  dem  Gott  zu  allem  Guten, 
das  sein  Herz  begehrt,  verhelfen  möge, —  dass  wir  Sein  Schrei- 
ben erhalten  und  dessen  Inhalt  wohl  verstanden  haben.  Mitgebracht 
wurde  es  von  der  Karawane  der  Wollfahrer  nach  dein  heiligen 
Hause  Gottes.  Diese  trafen  wohlbehalten  ein,  erlangten  ihren 
Wunsch  die  heiligen  Orte  zu  schauen,  verrichteten  die  Wallfahrts- 
gebrauche und  erreichten  so  den  Zweck  ihrer  Reise  7 ).  Von  un- 
serer Seite  wurden  sie  mit  aller  Aufmerksamkeit,  Hochachtung 
und  Auszeichnung  behandelt,  die  sie  wünschen  und  beanspruchen 
konnten.  Sie  haben  uueb  gesehen,  wie  wir  die  Gesetze  der 
Religion  erfüllen  und  die  massgebenden  Aussprüche  und  Hand- 
lungen des  Propheten  in  Hebung  erhalten.  Lob  sei  Gott,  durch 
dessen  Huld  alle  guten  Werke  zu  Stande  kommen,  „wogegen 
wir  nicht  auf  den  lleilswcg  gekommen  wären,  wenn 
Gott  uns  nicht  auf  i  Ii  u  geleitet  hätte;  nun  aber 
haben  die  Gesandten  des  Herrn  die  Wahrheit  ge- 
bracht." [Sur.  7,  41.]  Bevor  uns  Gott  mit  dieser  Rcligiou 
begnadigte,  warcu  wir  in  äusserster  Unwissenheit  und  offenbarem 
irrt  Ii  um;  nachher  aber  leitete  uns  Gott  zur  [wahren]  islamischen 
Religion,  erlöste  uns  dadurch  aus  dem  Irrthum,  gab  uns  nach 
der  Blindheit  das  Gesicht  wieder  und  brachte  uns  vou  der  Zer- 
splitterung zur  Einheit.  So  hat  nun  Gott  Vielgötterei  und  an- 
deres Unwesen  unter  uns  abgestellt,  seine  Religion  fest  be- 
gründet, ihr  aller  Orten  Sieg  verliehen,  und  uus  geholfen,  sie 
bei  allen  unsern  Unterthancn,  sesshaften  sowohl  als  umherziehen- 
den, zur  Geltung  zu  bringen.  Ungerechtigkeit  ist  nun  unter 
ihnen  verschwunden;  dagegen  hat  Gott  uns  die  Gnade  erwiesen, 
der  Gerechtigkeit  unter  ihnen  die  Herrschaft  zu  sichern.  So  thun 
sie  nun,  Gott  Lob,  alle  gleicherweise  was  recht  ist;  das  Land 
ist  ruhig  •»)  und  gesichert  vor  Ungerechtigkeit  und  Schlechtig- 
keit aller  Art.  Darum  Gott  Lob  und  Donk  für  die  grossen 
Wohlthaten  ,   die  er  uns  erzeigt  hat!  — 

Es  ist  nun  zwar  zu  Eurer  Kunde  gekommen  sowohl  was 
wir  selbst  glauben  und  thun,  als  was  wir  Andern  lehren  und 
predigen;  aber  durch  mittelbare  Ueberlieferung  schleicht  sich  in 
solche  Nochrichten  leicht  ein  Zuviel  oder  Zuwenig  eiu.  Wir 


1)  «Ii  v^lf,  Ehrenname  Saud'«;  s.  Seetzen't  Reisen,  III,  9,  Z.  25  ff*. 

6t ,  Z.  19  ff.       2)  Nach  obiger  Angabe  worde  dieser  Brief  nicht  vor  dem 

Wallfabrtsmonate  des  J.  J223,  welcher  d.  16.  Jan.  1809  begann,  demnach 
auch  die  ihn  voraussetzenden  übrigen  frühestens  in  demselben  geschrieben. 

•  m  *  m 

3)  £JL}\  vi*i+iaZ3 ,  von  dem  neuern  ^JaXh  *Xi*b . 
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wollen  euch  daher  jetzt  angeben  ,  wie  es  sich  wirklich  mit  uns 
verhält,  damit  ihr  von  unserer  Lehre  gewisse  Kenntnis*  be- 
kommt und  uns  vielleicht  selbst  in  der  festern  Begründang  die- 
ser Religion  forderlich  seid. 

Unser  Glaube,  in  dem  wir  stehen  und  den  wir  Andern  pre- 
digen, ist  der,  dass  man  Gott  allein,  ohne  ihm  irgend  etwas 
zuzugesellen,  dienen  muss  und  kein  Wesen  ausser  ihm  anbeten 
darf.  Wir  predigen  nichts  als  Gott  allein;  ihm  allein  schlachten 
wir  das  Wallfabrtsopfer,  auf  ihn  allein  hoffen  '),  ihn  allein  fürch- 
ten, auf  ihn  allein  vertrauen  wir.  Wir  folgen  dem  Gesandten 
Gottes,  —  Gott  gebe  ihm  Segen  und  Heil!  —  wir  verpflichten 
alle  der  Befolgung  der  Religionsgesetze  Unterworfene  3)  zum  Ge- 
horsam gegen  ihn,  wir  nehmen  seine  massgebenden  Aussprüche 
und  Handlungen  zur  Richtschnur  ») ,  aber  wir  wandeln  nur  auf 
Gottes  Heitswege,  dienen  nur  Gott  allein  und  trachten  nur  nach 
seiner  Gnade  durch  Befolgung  dessen ,  was  er  durch  seinen  Ge- 
sandten —  Segen  und  Heil  über  ihn!  —  den  Menschen  geoffen- 
bart hat,  nämlich  der  Gebote,  welche  durch  ausdrückliche  Stellen 
des  Korans  und  massgebende  Aussprüche  und  Handlungen  des 
Propheten  belegt  sind.  Das  wesentliche  Ergebnis»  dieser  beiden 
religiösen  Erkenntnissquellen  aber  ist  das  Doppelbekenntniss:  Es 
ist  kein  Gott  und  kein  der  Anbetung  würdiges  Wesen  als  Allah,  und: 
Muhammad  ist  Allah's  Gesandter.  Wer  von  der  Anbetung  dieses  Got- 
tes zu  der  irgend  eines  andern  Wesens  abweicht,  der  schafft  sich 
dadurch  einen  Gott  neben  und  ausser  dem  wahren  Gott;  dieser  aber 
hat  durch  alle  seine  Gesandten  die  Lehre  voo  der  Anbetung  Eines 
Gottes  predigen  lassen ;  er  sagt  im  Koran :  „W ir  haben  unter 
jedes  Volk  einen  Gesandten  geschickt,  derda  sprach: 
Dienet  Gott  und  wendet  euch  ab  von  den  Aftergöt- 
tern!" [Sur.  16,  28.]  Ferner:  „Wir  haben  keinen  Ge- 
sandten vor  dir  geschickt  ohne  ihm  zu  offenbaren: 
Es  ist  kein  Gott  ausser  mir,  darum  dienet  mir!" 
[Sur.  21,  25.]  Ferner:  „Darum  rufet  Gott  an,  ihm  allein 
die  höchste  Verehrung  widmend;  mag  es  auch  die 
Verleugner  v  erd  ri  e  s  s  e  n."  [Sur.  40,  14.]  Ferner:  „Dar- 
um diene  Gott,  ihm  allein  die  höchste  Verehrung 
widmend;  wahrlich  ihm  allein  gebührt  die  höchste 
Verehrung."  [Sur.  39,  2  u.  3.]  So  beruht  also  die  Religion 
der  Gottgesandten  auf  der  Lehre  von  der  Anbetung  eines  einzi- 
gen Gottes;  und  desswegen  soll  man  nur  Gott  allein  anrufen, 
wie  er  selbst  im  Koran. sagt:  „Die  Moscheen  sind  Gottes; 
rufet  also  [in  ihnen]  kein  Wesen  neben  Gott  an"  [Sur. 
72,  18],  und  in  den  vom  Propheten  4)  überlieferten  Aussprüchen 

m  «a       «w  mm 

1)  j&  W  j*>-J  3  st  sltt  }f .  2)  cfcAÜCtt .  3)  Am«4  -j**Xml . 
4)  Im  arab.  ^j$y*X*aItj  yjpUoit ,  deo  mit  Wahrheit  Berichtenden  «ad  Berich- 
teten, —  das  letstere  nämlich  von  Seiten  Gottes  nnd  Gabriels. 
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heisst  es:  „Die  Anrufung  ist  das  Salz  des  Gottesdienstes"  »), 
worauf  der  Gottgesandte  eine  Stelle  des  Korans  anführt:  „Der 
Herr  sagt:  Rofet  mich  an,  so  erhöre  ich  euch!  Die 
aber,  welche  zu  hoclimüthig  sind  um  mir  zu  dienen, 
werden  in  die  Hölle  kommen  —  tief  ge  d  e  m  ü  t  Ii  i  g  t." 
[Sur.  40,  62.]  Wer  also  ein  anderes  Wesen  als  Gott  anruft  und 
um  Hülfe  bittet,  dass  es  Widerwärtigkeiten  von  iiiin  fern  halten 
und  ihm  Vortheile  zuführen  soll,  der  treibt  Vielgötterei;  diese 
aber  vergiebt  Gott  nicht,  wie  es  ihm  Koran  heisst:  „Gott  ver- 
giebt es  nicht,  dass  man  ihm  etwas  zugesellt;  Ge- 
ringeres aber  vergiebt  er  wem  er  will.*'  [Sur.  4,  51 
u.  116.)  \  on  Christus  wird  [im  Koran]  erzählt,  er  habe  gesagt: 
„Wer  Gott  etwas  zugesellt,  dem  verschliesst  Gott 
das  Paradies."  [Sur.  5,  76.]  Kerner  sagt  der  Koran:  „Die 
aber,  welche  sie  ausser  ihm  anrufen,  können  keine 
ihrer  Bitten  erhören,  ausser  so,  wie  einer  erhört 
wird,  der  seine  Hände  nach  dem  Wasser  ausstreckt, 
dass  es  zu  seinem  Munde  gelange,  es  gelaugt  aber 
nicht  zu  ihm.  Die  Anrufung  dcrVerleugner  ist  rein 
umsoost."  [Si\f.  13,  15.]  Weiter  sagt  er:  „Und  wenn  je- 
mand neben  Gott  einen  andern  Gott  anruft,  für  den 
er  keinen  Beweis  führen  kann,  mit  dem  hat  nur  der 
Herr  Abrechnung  zu  halten.  Wahrlich,  den  V  e  r  - 
leugnern  wird  es  nicht  wohl  ergehen."  [Sur.  23,  117.] 
Wer  also  neben  dem  wahren  Gott  noch  einen  andern  Gott  anruft 
oder  zu  einem  Todten  betet  und  ihn  um  Hülfe  bittet,  dass  er 
Wü  nsche  erfüllen  und  aus  Drangsalen  befreien  soll ,  der  schafft 
sich  dadurch  neben  dem  Herrn  des  Himmels  und  der  Erde  einen 
andern  Gott;  desgleichen  wer  das  Wallfohrtsopfer  für  einen  An- 
dern als  Gott  schlachtet,  oder  sich  vor  einem  Andern  niederwirft, 
oder  ihn  fürchtet  wie  man  Gott  fürchten  soll ,  oder  auf  ihn  ver- 
traut, oder  ihm  dient;  denn  diess  alles  kommt  Gott  allein  zu.  Im 
Koran  heisst  es:  „Sprich:  Mein  Gebet,  meiu  Gottes- 
dienst, mein  Leben  und  mein  Sterben  sind  dem  Herrn 
der  Geschöpfe  geweiht,  ohne  ihm  etwas  zuzugesel- 
len" [Sur.  6,  163],  und:  „Darum  bete  zum  Herrn  und 
bring  [ihm]  S  ch  lach  t  opf  er !"  [Sur.  10S,  2.]  Ferner:  „Dar- 
um fürchtet  nicht  sie,  sondern  fürchtet  mich,  wenn 
ihr  Gläubige  seid"  [Sur.  3,  169],  und:  „Nur  Gott  ist 
[stets]  gefürchtet  worden;  darum  dienet  ihm  uud  ver- 
trau e  t  auf  i  h  n  ,  wenn  ihr  Gläubige  seid"  J).  Demnach 

1)  B*>L*Jt  gJU  aUJÜI.  Die  Hdschr.  hat  g-U  statt  gJU.  2)  Diese 
Worte:  efcA^  fZJS  0t  iuU  [olSssJj  «3Ji-*-*li  allf  i\  ^J, 
sind  anseht.    Li\  $f  ,J,  jedoch  mit  ;  vor  jj  und  mit  dem  Activum 
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ist  die  Anbetung  Eines  Gottes  der  Grund-  und  Hauptsatz  der 
Religionslehre  aller  Gottgesandten  und  daher  auch  das  Erste 
was  wir  den  Menseben  predigen.    Wer  nun  allein  auf  Gottes 
Ruf  hört,  nur  ihm  dient  und  die  ihm  von  Gott  auferlegten  Pflich- 
ten erfüllt,  der  ist  unser  moslemischer  Bruder,  der  Alles,  Gutes 
und  Schlimmes,  mit  uns  theilt.    Wer  aber  diesem  Rufe  nicht  folgt, 
sondern  bei  seiner  Vielgötterei  bleibt,  den  erklären  wir  für  einen 
Verleugner  (Ungläubigen)  und  befehden  ihn,  wie  Gott  es  uns  ge- 
boten hat,  indem  er  sagt:  „Und  befehdet  sie  bis  es  kein 
Aergerniss   mehr  giebt  und  alle  Gottesverehrung 
Allah  allein  gewidmet  ist"  [Sur.  8,  40.]    Wir  lassen 
ferner  die  ordentlichen  Gebete,  ein  jedes  su  seiner  Zeit,  ver- 
richten, mit  Beobachtung  der  dafür  bestimmten  Stellungen  der 
Haupttheile  des  Körpers  und  Einhaltung  der  rechten  Zeit  Tür 
dieselben  ');  hierzu  verpflichten  wir  alle  unsere  Unterthaneo; 
wir  lassen  sie  ferner  die  Religionssteuer  entrichten  und  dieselbe 
zu  den  in  der  Sure  Baraa  (Sure  9.)  angegebenen  gesetzlichen 
Zwecken  verwenden;  wir  lassen  sie  endlich  das  Ramadan-Pasten 
halten  und  nach  dem  heiligen  Hause  (der  Ka'ba)  wallfahrten.  Wir 
halten  die  Menschen  —  was  nicht  unser,  sondern  Gottes  Ver- 
dienst ist  —  zum  Guten  an  und  vom  Bösen  ab,  wie  von  Unzucht, 
Diebstahl,  Weintrinken,  Qaiis-Geouss  u.  dgl. ,  auch  von  wider- 
rechtlicher Aneignung  und  Durchbringung  fremden  Gutes.  Wir 
verhelfen  dem  Schwachen  gegen  den  Starken  und  dem  Bedrück- 
ten gegen  den  Bedrücker  zu  seinem  Rechte.    Wir  untersagen 
alles  Verwerfliche  und  stellen  die  missbräuchlicben  ketzerischen 
Neuerungen  ab.     In  der  Glaubenslehre  halten  wir  fest  an  den 
Sätzen  der  frommen  Alten ,  nämlich  der  Gefährten  des  Prophe- 
ten und  ihrer  würdigen  Nachfolger.   Wir  legen  dem  allerhöchsten 
Gott  die  Eigenschaften  bei,  die  er  in  seinem  heiligen  Buche  und 
durch  den  Mund  seines  Gesandten  sich  selbst  beigelegt  hat ;  diess 
thun  wir  ohne  etwas  Anderes  als  ihm  ähnlich  oder  als  ein  Bild 
von  ihm  darzustellen,  ohne  die  betreffenden  Aussprüche  zu  ver- 
drehen und  ohne  den  Gottesbegriff  seines  wirklichen  Inhaltes  zu 
entleeren  3).    Wir  sprechen  demnach  Gott  alle  Eigenschaften  zu, 
die  er  sich  selbst  beigelegt,  und  alle  Aehnlichkeit  mit  den  ge- 
schaffenen Wesen  und  Dingen  ab.    Wir  erklären  keinen  Moslem 
wegen  einer  Sünde   für  einen  Verleugner  (Ungläubigen)  und 
schlicssen  niemand  wegen  irgend   einer  Handlung  von  der  Ge- 
roeinschaft der  Gläubigen  aus;  nur  den  erklären  wir  für  einen 
Verleugner,  der  Gott  und  seinen  Gesandten  verleugnet,  s.  B. 


o  - 

A 


^jÄäj,  steht  Sur.  9,  18,  als  Theü  eines  Relativsatzes:  und  (wer)  nor 
Gott  fürchtet;  das  Folgende  aber  kommt  gar  nicht  so  im  Korao  vor. 
1)  1*31*»!;  IfilÄ^  lfj'U>,t  £  S^LtaJt  JL.UI»  ^li,  2) 
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Gott  irgend  etwas  zugesellt  und  zu  einem  andern  Wesen  als  Gutt 
um   Erfüllung  seiner  Wünsche,    Befreiung  uus  Drangsalen  und 
Hülfe  in  der  Noth  betet.    Wir  befehden  nur  die,  weicht»  <•'(»((  zu 
befehden  geboten  hat,  nämlich  die  Viclgötterer  und  die  Ueber- 
treter  der  Religionsgesetze;   wie  Gott  sagt:   „Befehdet  die 
Vielgötterer  überall   wo  ihr  sie  fiudet;    nehmt  sie 
gefangen,  scbliesst  sie  ein,  und  lauert  ihnen  auf  an 
jedem  Orte  wo  es  geschehen  kann.  Bekehren  sie  sich 
aber,  verrichten  das  ordentliche  Gebet  und  geben  die 
Religionssteuer,  so  legt  ihnen  nichts  in  den  We  g." 
[Sur.  9,  5.]    So  sagt  er  auch   in  einem  andern  Verse  derselben 
Sure:  „Bekehren  sie   sich  aber  und  verrichten  das 
ordentliche  Gebet,  so  sind  sie  eure  Brüder  im  Glau- 
ben. "    [Sur.  9,  11.]    Ferner  steht  in  den  beiden  authentischen 
Traditionssummlungen  als  Ausspruch  des   Propheten:   „Mir  ist 
[von  GottJ  geboten,  die  Menschen  zu  befehden  bis  sie  bekennen, 
dass  kein  Gott  als  Allah   und  dass  Muhammad  Alluh's  Gesandter 
ist,  bis  sie  die  ordentlichen  Gebete  verrichten  und  die  Religions- 
steuer geben.     Thun  sie  das,  so  stellen  sie  ihr  Gut  und  Blut 
vor  mir  sicher,  und  nur  Gott  hat  mit  ihnen  Abrechnung  zu  hal- 
ten."   So  macht  also  der  Gesandte  Gottes  die  Sicherheit  des 
Lebens   und  Eigenthums   von  der  Ablegung  des  Doppelbekennt- 
nisses, des  Grund-  und  lluuptdogma's  der  islamischen  Religion, 
und   von  der  Erfüllung  der  gottlichen  Gebote   des  ordentlichen 
Gebetes   und  der  Religionssteuer  abhängig.    Wer  demnach  diese 
Bedingungen  nicht  erfüllt,   der  erlungt  auch   für  sein  Gut  und 
Blut  keine  Sicherheit;   wer  sie  aber  erfüllt,  der  ist  ein  wahrer 
Moslem,  der  Alles,  Gutes  und  Schlimmes,  mit  den  übrigen  Mosle- 
meo  theilt. 

Das  bisher  Gesagte  ist  der  wesentliche  Inbegriff  dessen,  was 
wir  selbst  glauben  und  tbun  und  was  wir  Andern  lehren  uud 
predigen.  Zu  dieser  Religion  hat  uns  Gott  geleitet  und  uns  die 
Gnade  erzeigt,  uns  in  die  Fusstapfen  des  Edelsten  seiner  Ge- 
sandten treten  zu  lassen.  Wir  befehlen  Dich  in  Gottes  Schutz, 
Amen!    Geschrieben  im  J.  1223. 


2. 

Copie  eines  Schreibens  von  Saud  bin  CA  bd-al  -'aziz  an 
den  Statthalter  von  Damascus  Jäsuf  Pasa,  das  erst  nach  des- 
sen Abgange  und  dem  Einzüge  seines  Nachfolgers  Sulaimdn  Pasa 
in  Damascus  ankam,  im  J.  d.  H.  1223. 

(Ii.  S.) 

Im  Namen  Gottes  des  Allbarmberzigen.    Lob  sei  Gott,  dem 
Erhoher  derer  die  ihm  gehorchen  und  ihn  fürchten ,  dem  Erniedri- 
Bd.  XI.  28 
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ger  derer  die  seine  Gebote  vernachlässigen  und  übertreten,  der 
den  ihm  Gehorsamen  dazu  verholfen  hat,  dass  sie  nach  seinem 
Wohlgefallen  bandeln,  der  hingegen  die  ihm  Ungehorsamen  den 
ihnen  durch  seine  ewige  Vorherbestimmuog  Zugetbeilten  unwider- 
ruflich unterworfen  hat.  Ich  bekenne  dass  kein  Gott  ist  als  Allah, 
ausser  dem  wir  keinen  Herrn  haben  und  neben  dem  wir  keinem 
andern  Wesen  dienen.  Ich  bekenne  ferner  dass  Muhammad  sein 
Knecht  und  Gesandter  ist,  „von  ihm  an  die  Menschen  ge- 
schickt mit  der  Heilsleitung  und  der  wahren  Reli- 
gion, dass  er  ihr  den  Sieg  verleibe  über  alle  Reli- 
gionen. Dafür  genügt  das  Zeuguiss  Gottes."  [Sur. 
48,  28.] 

Von  Sa'ud  bin  1  Abd-al -aziz  an  Se.  Bxc.  Jüsuf  Pasa,  Statt- 
halter von  Dnmascus.  Heil  dem,  welcher  der  rechten  Leitung 
folgt!  —  Was  nun  weiter,  so  fordere  ich  Dich  auf  zum  Be- 
kenntnisse des  einzigen  Gottes,  der  keinen  Genossen  hat;  wie 
der  Prophet  —  Gott  gebe  ihm  Segen  und  Heil !  —  in  einem 
seiner  Sendschreiben  sagt:  „Sprich:  ich  bekenne  den  Islam,  so 
bist  du  gerettet  und  Gott  wird  dir  deinen  Lohn  zwiefach  geben"  1 ). 
Gott  der  Allerhöchste  hat  Muhammad  gesendet  und  durch  seinen 
Mund  die  vollkommene  Religion  gelehrt.  In  seinem  heiligen 
Buche  tbut  er  den  Ausspruch:  „Wer  dem  Gottgesandten 
gehorcht,  der  gehorcht  dadurch  Gott  selbst."  [Sur. 
4,  82.]  Das  Erste  aber  wozu  der  Prophet  seine  Anhänger  auf- 
forderte, war,  Gott  allein  und  ohne  Genossen,  und  keinem  an- 
dern Wesen  ausser  ihm  zu  dienen.  Gott  sagt:  „Wir  haben 
unter  jedes  Volk  einen  Gesandteo  geschickt,  der 
da  sprach:  Dienet  Gott  und  wendet  euch  ab  von  den 
Aftergöttern!"  [Sur.  16,  38.]  Ferner:  „Und  wir  haben 
keinen  Gesandten  vor  dir  geschickt  ohne  ihm  zu 
offenbaren:  Es  ist  kein  Gott  ausser  mir,  darum 
dienet  mir!"  [Sur.  21,  25.]  Ferner:  „Und  frage  die  von 
unsern  Gesandten,  die  wir  vor  dir  geschickt,  ob  wir 
ausser  dem  Barmherzigen  andere  Götter  aufgestellt 
haben,  denen  man  dienen  soll e."  [Sur.  43 ,  44.]  Ferner : 
„Die  Moscheen  sind  Gottes;  rufet  also  [in  ihnen]  kein 
Wesen  neben  Gott  an."  [Sur.  72,  18.]  Ferner:  „An  ihn 
(Gott)  geht  die  rechte  Anrufung;  die  aber,  welche  sie 
ausser  ihm  anrufen,  können  keine  ihrer  Bitten  er« 
hören."  [Sur.  13,  15.]  Ferner:  „Und  welche  Menschen 
gehen  mehr  irre  als  die,  welche  Wesen  ausser  Gott 


0  CfcV  &\  ( I.  ,JUo  (JW  ^3.  Wahrschein- 

lich eine  Erweiterung  der  Worte  in  dem  Schreiben  Mabaramad's  an  den 
König  von  Pcrsien,  welche  Weit,  Mohammed  der  Prophet,  8.  196  übersetxt : 
„Werde  Muselmann,  so  wirst  du  gerettet." 
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anrufen,  die  sie  nimmer  erhören  können  und  von 
ihrerAnrufung  nichts  wissen?"  [Sur.  46,  4.]  Ferner:  „Er 
ruft  ausserGottDingcan,dieihm  weder  schaden  noch 
nützen;  das  heisst  weitub  irre  gehn!  Er  ruft  an,  — 
aber  ein  Wesen,  von  de  in  eher  Schaden  als  Nutzen 
zu  erwarten,  ist  fürwahr  ein  schlechter  Schirmherr 
und  ein  schlechter  Genosse."  [Sur.  22,  12  u.  13  ]  Ferner: 
„Wer  Gott  etwas  zugesellt,  dem  verschliesst  Gott 
das  Paradies,  und  seine  Herberge  ist  die  Hölle." 
[Sur.  5,  76.]  Ferner:  „Gott  vergiebt  es  nicht,  dass  man 
ihm  etwas  zug-csellt;  Geringeres  aber  vergiebt  er 
wem  er  will."  [Sur.  4,  51  u.  116]  —  Gott  hat  ferner  gebo- 
ten, seinem  Gesandten  zu  gehorchen,  und  das  Gebäude  der  Re- 
ligion ruht  auf  der  Folgsamkeit  gegen  die  Gebote  Gottes  und 
die  seines  Gesandten.  Der  Unterschied  zwischen  uns  und  den 
Andern  liegt  in  diesen  beiden  Hauptsätzen :  der  reinen  Verehrung 
Kines  Gottes  und  der  Folgsamkeit  gegen  ihn  und  seinen  Ge- 
sandten; die  erstehe  schliesst  alle  Vielgötterei,  die  letztere  alle 
Neuerungen  aus.  Gott  spricht:  „Wer  vor  deu  Herrn  zu 
treten  hofft,  der  tliuc  Gutes  und  geselle  nicht  dem 
Dienste  des  Herrn  den  eines  andern  Wesens  be i." 
[Sur.  18,  110.]  Der  Streit  der  beiden  Parteien  aber  ist  nach 
dem  Buche  Gottes  zu  entscheiden;  Gott  sagt:  „Worüber  ihr 
immer  uneinig  seid,  die  Entscheidung-  darüber  steht 
bei  Gott."  [Sur.  42,  8.]  Die  Religion,  die  wir  den  Menschen 
predigen,  beruht  auf  dem,  was  Muhammad  -  Gott  gebe  ihm 
Segen  und  Heil!  —  und  beine  Gefährten  nach  ihm  gepredigt 
haben;  was  er  aber  predigte,  war  1)  dass  man  nur  dem  Kineo 
Gott  dienen,  2)  die  von  Gott  auferlegten  Rrligionspflichten  er- 
füllen, 3)  die  Vielgötterei  und  alles  mit  ihr  in  Verbindung  ste- 
hende Böse  von  sich  thun  müsse. 

Da  hast  Du  einen  Inbegriff  der  Hauptpunkte,  der  jedes  Hin- 
zelwerk  entbehrlich  macht.  Leitet  Gott  Dich  nun  auf  deu  Hcils- 
weg,  so  wirst  Du  die  guten  Folgen  davon  empfinden  und  die 
Glückseligkeit  in  diesem  und  jenem  Leben  erlangen.  Wir  ina- 
chen euch  nichts  zur  Pflicht,  als  was  euch  Gott  selbst  auferlegt 
hat  und  wovon  ihr  selbst  bekennt  dass  es  recht  ist;  ebenso  mah- 
nen wir  euch  von  nichts  ab,  als  was  euch  Gott  selbst  verboten 
hat  und  wovon  ihr  selbst  bekennt  dass  es  schlecht  ist.  Ist  euch 
aber  die  Sache  noch  nicht  klar  und  verlangt  ihr  mit  uns  darüber 
zu  disputiren  ,  so  wollen  wir  euch  gcru  willfahren  und  ein  Streit- 
gespräch mit  euch  veranstalten;  aber  ihr  werdet  auch  uns  eure 
Willfährigkeit  nicht  schuldig  bleiben  und  zugeben,  dass  das 
Streitgespräch  bei  uns  gehalten  werde.  Woflt  ihr  ober  durchaus 
Gott  verleugnen  und  zieht  den  Irrthum  der  Ueilsleitung  vor,  so 
sprechen  wir  mit  Gott:  „Wenden  sie  sich  aber  ab,  dann 
sind   sie  mit  der  Wahrheit  durchaus  in  Zwiespalt; 

28* 
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dann  wird  Gott  dir  Schutz  gewähren  gegen  sie,  er, 
der  Allhörende  und  Allwissende"  [Sur.  2,  131],  und: 
„0  König  des  Gerichtstages,  dir  dienen  wir  und 
dich  bitten  wir  um  Hülfe"  [Sur.  1,  3  u.  4],  denn  er 
ist  „ein  trefflicher  Schirmherr  und  ein  trefflicher 
Helfer"  [Sur.  8,  41].  Gott  segne  Muhammad,  sein  Haus  and 
seine  Gefährten,  und  schenke  ihnen  Heil!  Geschrieben  im  J.  1223. 


3. 

Zugleich  mit  dem  vorhergehenden  Schreiben  lief  noch  ein 
anderes  von  ' Uljän  al-Dabibt,  dem  Heerführer  der  Wahhabi- 
ten,  ein.    Folgendes  ist  eine  buchstäblich  treue  Copie  davon. 

Im  Namen  Gottes  des  Allbarmherzigen.  Von'Uljdn  al- 
DabSbi  an  Se.  Kxc.  den  hochzuverehrenden  Staatsminister,  den 
ausgezeichnetsten  unter  den  Grossen  des  Reichs,  den  hervor- 
ragendsten unter  den  höchstgestellten  Würdenträgern,  den  Statt- 
halter von  Damascus  aI-Hä£  Jüsuf  Paäa,  den  Gott  vor 
allem  Unheil  bewahren  und  zur  Ausübung  unvergänglicher  guter 
Werke  leiten  wolle.  Heil  und  Gottes  Gnade  und  Segnungen 
über  Dich! 

Was  nun  weiter,  so  thun  wir  Dir  hiermit  kund  (möge  Gott 
Dir  nie  etwas  Schlimmes  könd  werden  lassen!),  dass  wir  Dich, 
so  Gott  will,  nur  mit  Wahrheit  berichten  werden.  So  zeigen  wir 
Dir  denn  an,  dass  es  sich  mit  den  Moslemen  ansässigen  so- 
wohl als  Beduinen,  also  verhält:  sie  richten  sich  durchaus  nach 
dem  Inhalte  des  geoffenbarten  Ruches  Gottes  und  dem  Gesetze 
Muhammad's  des  Gottgesandten ;  sie  verhelfen  dem  Schwachen  zn 
seinem  Rechte  gegen  den  Starken  und  halten  die  Menschen  an, 
das,  was  verunziert,  zu  lassen,  dagegen  das,  was  da  ziert, 
zu  thun  3).  Bei  ihnen  gehen  nicht  solche  Dinge  im  Schwange 
wie  bei  euch ,  d.  h.  Kleiderprunk  und  allerhand  Gott  miss- 
t allige  Neuerungen;  dergleichen  lassen  sie  unter  sich  nicht  auf- 
kommen. 

Wir  sind  Wüstenaraber  3);  unser  Prophet  Muhammad 
—  Gott  gebe  ihm  Segen  und  Heil!  —  war  auch  ein  Araber  *), 
und  seine  Gefährten  —  Gottes  Gnade  über  sie  alle!  —  waren 
desgleichen  Araber  *), 

Was  uns  veranlasst  hat,  diese  Zeilen  an  Dich  zu  schreiben, 
ist  Folgendes.  Seitdem  wir  in  diesem  Jahre  bei  euch  waren  und 
euch  von  dem  wahren  Sachverhalte  unterrichteten,  —  %)  sind  die 

l)  D.  h.  Wahhabiftn.    2)  iUj^f  &  iU^Äjt  ^  ^f/j.    3)  v^*- 

m  m 

4)  i^jB  .  5)  »wtyß .  Ein  leicht  zo  ergänzendes  Enthymem.  6)  Eine  in 
der  Abschrift  verderbte  Stelle:  OjjJ*^  J>*  U  fXLai  La**I  ^ . 
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Moslemen  nach  eurer  Gegend  hin  gerückt,  Dm  nach  dem  und 
jenem  auszuschauen,  was  Nutsen  bringen  könnte,  keineswegs 

ober  um  Fehde  anzufangen;  denn  wir  hüben  stets  das  Blut 
der  Moslemen  unter  uns  geschont  1  \  Jetzt  nun  richtet  un- 
ser hochgeehrter  Im  am  ,  Saud  bin  'Abd -al- aziz ,  ein  Schreiben 
an  euch,  welches  ihr,  bo  Gott  will,  erhalten  werdet.  Er  wünscht, 
dass  ihr  eure  Gelehrten  zu  uns  schicket,  um  mit  den  unsrigen  zu 
disputiren.  Jede  Partei  soll  ihre  Sätze  aus  der  Offenbarung  Got- 
tes an  seineu  Gesandten  beweisen.  Habt  ihr  nun  Lust  dazu  und 
geht  darauf  ein,  so  schickt  vier  redekundige  Gelehrte  von  den 
vier  [orthodoxen  sunnitischen]  Secten  zu  uns  in  die  Stadt  Knrak. 
Wir  werden  ihneu,  als  unter  Gottes  Schutz  stchendeu  Personen, 
alle  Hochachtung  erweisen  und  sie,  sollten  wir  sie  auch  unsern  Ge- 
lehrten unterliegen  sehen,  mit  Gottes  Hülfe  ehrenvoll  behandelt  ?) 
und  wohlbehalten  zu  euch  zurückbriugeu.  Habt  ihr  aber  hierzu 
keine  Lust,  so  schickt  uns  einen  Geleitsbrief ;  wir  wollen  dann 
unsere  Gelehrten  zu  euch  bringen ,  überzeugt ,  dass  sie  unter 
Gottes  Schutze  stehen.  Dann  mag  das  Streitgespräch  bei  euch 
stattfinden,  und  von  wem  es  sich  auaweist  dass  er  in  der  wahren 
Religion  steht,  dem  wollen  wir  folgen. 

Im  Anschluss  an  die  Ermahnungen  in  Sa'ud's  Schreiben  for- 
dern auch  wir  euch  auf,  kein  Wesen  ausser  Gott  anzubeten,  das 
Wallfahrtsopfer  nur  Gott  darzubringen,  keine  Gebetstände  * )  über 
den  Gräbern  zu  bauen ,  und  euer  Vertrauen  nicht  auf  Heilige, 
Propheten,  Märtyrer,  fromme  Leute,  Küsser,  ,,1'olc"  4) ,  Fakire 
und  Derwische  zu  setzen,  was  euch  als  ein  Mittel,  die  Für- 
sprache und  Vermittclung  "■)  dieser  Personen  bei  Gott  zu  erlangen, 
uns  aber  als  Vielgötterei  gilt.  Wir  halten  daran  fest,  Jeden, 
der  gottwohlgcfalligc  Werke  gethau  hat  und  nach  unzweifelhaf- 
ten Zeugnissen  ein  frommer  Mann  gewesen  ist,  zu  ehren  und 
hochzuachten,  aber  weder  seine  Hülfe  anzurufen,  noch  zu  seinein 
Grabe  zu  wallfahrten. 

Was  die  offenbaren  Sünden  betrifft,  wie  Wein-  und  Bier- 
trinken ,  Kuabcnschändcrei ,  öffentliches  Erscheinen  der  Weiber, 
Religionslästerung,  Schworen  bei  Anderem  als  bei  Gott,  Tabak- 
rauchen  aus  gewöhnlichen  und  persischen  Pfeifen,  Mankala-  und 
Kartenspielen,  das  Schwatzen  in  Kaffeehäusern,  Tainburioschla- 


st.  lyij**  Cfc*;^**   W*s  icb  '°  »einer  Diss.  de  gloss.  Habicht.  S.  89  u.  90 

über  den  Gebrauch  der  Form  J^aft*  für  JuüL*  gesagt  habe ,  erweitere  ich 
jetzt  dahin,  dass  die  spätere  Sprache  überhaupt  die  letztere  Form  durch  die 

entere  ersetzt  hat.  3)  oL*l&*.  4)  V^kä',  s.  Lnne  >  übers,  von 
Zenker ,  II,  4t  IT.    5)  Ja-myW^  KclÄ^Ji 
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gen,  das  Spielea  mit  paralleleu  Redegliedern  oder  Versen  *),  die 
Beschäftigung  mit  jedwedem  Dinge  das  von  der  Anbetung  Gottes 
abzieht:  alles  das  ist  verwerflich  und  verwirkt  Gottes  Gnade. 
Ferner  Ungerechtigkeit  gegen  Andere  üben,  sie  placken  und  be- 
drücken 2),  Bestechungsgeschenke  annehmen  und  vor  Geriebt  die 
Person  ansehen  3),  auch  das  sind  sündliche,  von  den  Moslemeu 
verworfene  Neuerungen. 

Das  ist  was  wir  Dir  zu  schreiben  hatten.  Wenn  Du  nun 
Deinen  wahreo  Vortbeil  bei  Gott  und  dann  weiter  bei  Sa'dd  in 
Acht  nimmst,  so  ist  Dir,  so  wahr  Gott  lebt,  eine  Provinz  mit  alleu 
Einkünften  und  allem  Zubehör  als' Lohn  gesichert.  Wir  handeln 
nur  nach  einem  von  den  siebeo  Himmeln  empfangenen  Befehl. 
Du  magst  Dich  nach  Deiner  Einsicht  entscheiden.  Beliebt  es  Dir 
nach  dem  heiligen  Hause  zu  wallfahrten,  so  melde  es  uns;  Sa'üd 
wird  dann  persönlich  mit  Dir  zusammenkommen.  Was  von  der 
wahren  Religion  verlangt  wird,  das  befolgen  wir;  was  davon 
abweicht,  ist  unberechtigt.  Es  giebt  keine  Religion  als  die  des 
Islam.  Wir  bitten  Dich  beim  Schöpfer  des  Himmels  und  der 
Erde,  durch  Veranstaltung  jener  Gelehrten-Zusammenkunft  das  Blut- 
vergiessen  unter  den  Moslemen  zu  verhindern ;  zunächst  aber  gieb 
uns  zuverlässige  Antwort. 


4. 

Copie  der  Antwort  Sulaim&n  Pasa's  an  Sa'üd,  den  An- 
führer der  wahhabitischen  Araber,  vom  J.  1223. 

Von  Sulaimän  Paäa,  Statthalter  der  Provinz  Damascus  für 
die  osmanische  hohe  Pforte,  welche  Gott  bis  zum  Auferstehungs- 
tage mit  Kraft  ausrüsten  und  im  sunnitisch  -  unionistischen  Glau- 
ben *)  erhalten  wolle,  an  Su'üd  bin  'Abd  -  al -'aziz. 

Im  Namen  Gottes  des  Allbarmherzigen.  Lob  sey  Gott,  dem 
Herrn  der  Geschöpfe,  und  Segen  und  Heil  über  unsern  Prophe- 

sjj^3  ÜWI  V^sJj  JÜLa^tj  ayüÜl  vyij  si3f  ^ 
jUZW  9\  ^ILff  y>*»  ^^flJLj .     iJLc>y  ist  eine  Apbaeresis 

für  äU»>13 ;  bei  Bocthor  unter  P  i  p  e  KJLS^t ,  bei  Berggren  not.  N  a  r  g  □  i  I  e 
*jt^  •  Veber  das  Mankala-Spiel  s.  Lnne ,  ü6ers.  v.  Zenker,  II,  176  IT. 
Ueber  }\Jo  s.  ebend.  II,  196  u.  197.  Die  eiserne  Strenge  der  Wahbabiten 
gegen  das  Tabakraacben  bezeugt  auch  Settzen,  Reisen,  III ,  S.  33.  2) 
<>a^UJt;  s.  Bocthor  und  Berggren  unter  Avanic,  wo  jedoch  nur 
und  oUalf  als  Piur.  von  iuoij  zu  finden  ist.    3)  Xa^it  &  *J=>f^  »Ut,4 

4)  Kel^  *I~JI  J^t  ü^ftfiß 
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ten,  das  Siegel  der  Gottgesandten ,  seine  reinen  heiligen  Ge- 
•cblecbteverwandten  und  wer  ihnen  folgt  uod  folgen  wird  bis 
zum  Tage  des  Gericht«. 

Was  nun  weiter,  so  ist  das  von  euch  an  unseru  \  organger. 
Jdsuf  Pa&a,  gesandte  Schreiben,  worin  ihr  über  euch  selbst  Be- 
richt erstattet,  uns  zugekommen.  Wir  haben  es  gelesen  und 
seinen  Inhalt  und  Sinn  verstanden.  Aber  die  von  euch  beliebte 
Anführung  koranischer  Verse  und  prophetischer  Aussprüche  gegen 
uns  lauft  dem  Gebote  Gottes  und  seines  Gesandten  zuwider,  an 
Mosleoieu  nicht  eiue  Ansprache  zu  richten ,  wie  sie  nur  gegen 
Verleugner  und  Vielgötterer  statthaft  ist.  So  handeln  Menschen 
die  im  Irrglauben  befangen  sind,  so  verhärteten  Herzens  sind 
nur  Leute  die  von  der  Wahrheit  nichts  wissen  ;  wie  Gott  sagt : 
„Die  nun,  in  deren  Herzen  Abneigung  gegen  die 
Wahrheit  ist,  gehen  dem  nach,  was  darin  (in  dem 
Koran)  mehrdeutig  ist,  indem  sie  nach  Acrgerniss 
trachten. "  [Sur.  3,  f>.  ]  Wir  sunnitischen  und  unionistischen 
Mohammedaner  dagegeu  glauben  zwar  an  jene  koranischen  Verse 
und  prophetischen  Aussprüche  und  bekennen  ihre  Wahrheit;  aber 
wir  wenden  sie  nur  gegen  die  gottlosen  Verleugner  (  Ungläubi- 
gen), nicht  gegen  islamische  Religionsverwandte  an;  denn  das 
würde  die  Verleugnung  der  Glaubenseinheit  zwischen  den  vier 
Iraamen  l)  zur  nothwendigen  Folge  haben.  Daran  zeigt  sich  deut- 
lich, dass  euer  Glaube  nicht  der  suumtisch-uuiouistischc  ist.  Eben 
solche  Dinge  stehen  auch  in  dem  Briefe  von  '  IMjan  nl-Dabibi. 
Welcher  voll  Verblendung  und  Ucbermuth  ist.  Wir,  Gott  scy 
Dank,  holten  fest  an  dem  achten  Islam  und  den  unverfälschten 
Glaubenslehren,  werden  auch  mit  Gottes  Hülfe  in  ihnen  leben 
und  aterbeu;  wie  Gott  sagt:  „Gott  las  st  die,  welche  an 
das  feste  Wort  glauben,  fest  stehen  im  gegenwär- 
tigen und  im  zukünftigen  Leben."  [Sur.  14,  62.)  Wir 
halten  demnach  ausserlich  und  innerlich  an  dem  Bekenntnisse  fest, 
dass  Gott  sowohl  seinem  Wesen  als  seinen  Eigenschaften  nach 
Einer  ist,  wie  dicss  in  den  klaren  Aussprüchen  seines  Buches 
dargelegt  ist.  Gott  sagt:  „l'nd  dienet  Gott  und  gesellt 
ihm  nichts  zu!"  [Sur.  4,40.]  „Es  giebt  nichts  ihm 
Vergleichbares;  er  ist  der  Allhör  ende  und  Allsehen- 
de." [Sur.  42,  9.]  „Gehorchet  Gott,  gehorchet  auch 
dem  Gottgesandten  und  denen  unter  euch,  die  zu 
gebieten  haben."  [Sur.  4,  62]  „Das  sind  die  wahren 
Gläubigen."  [Sur.  8,  4.]  Und  der  Prophet  sagt;  „Mir  ist 
[von  Gott]  geboten,  die  Menschen  zu  befehden  bis  sie  beken- 
nen, dass  kein  Gott  ist  als  Allah.  Sprechen  sie  diess  aus,  so 
stelleu  sie  ihr  Gut  und  Blut  vor  mir  sicher,  —    ohne  «las  was 


1)  Den  Stiftern  der  vier  orthodoxen  Secten,  Abu-I.lanifah,  cs-Safii,  Maltk 
uod  Ibn-tyanbal. 
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sie  davon  zu  geben  schuldig-  sind,  —  und  nur  Gott  bat  mit  ihnen 
Abrechnung  zu  halten."  Dcssgleichen  sagt  der  Prophet:  „Ich 
habe  fünf  Dinge  zu  bezeugen:  1)  dass  kein  Gott  ist  als  Allah, 
2)  dass  Muhammad  Allali'a  Gesandter  ist,  3)  die  Pflicht,  das 
ordentliche  Gebet  zu  verrichten,  4)  die  Pflicht,  die  Religions- 
steuer zu  geben,  5)  die  Pflicht,  das  Ramadan  fasten  zu  halten 
und  nach  dem  Hause  Gottes  zu  wallfahrten ,  wenn  man  irgendwie 
dabin  zu  gelangen  vermag."  Wir  sunnitisch-unionistischen  Mosle- 
men  nun  halten  uns  an  das  Buch  Gottes  und  die  massgebenden 
Aussprüche  und  Handlungen  des  Propheten,  und  halten  die  G rund- 
un d  Hauptwahrheiten  des  islamischen  Glaubens  aufrecht:  wir  glau- 
ben an  Gott  und  an  das,  was  er  uns  geoffenbart  hat,  und  gesel- 
len ihm  nichts  zu ;  wir  erlauben  was  er  erlaubt  und  verbieten 
was  er  verboten  hat;  und  auf  diesen  Grund  fussend,  gehorchen 
wir  dem  Oberhaupte  der  Moslemen,  unserem  Sultan,  und  unsern 
weltlichen  Vorgesetzten ,  und  befehden  die  Feinde  der  Religion, 
die  zugleich  die  unsrigen  sind.  Wir  sind  demnach  wahre  Mosle- 
men. Diesen  unsern  Glauben  haben  einmüthig  bekannt  die  lmame 
der  vier  [orthodoxen  sunnitischen]  Secten  und  die  höchsten  Auto- 
ritäten in  der  Wissenschaft  des  Korans  und  der  Sünna. 

Was  euer  an  uns  gestelltes  Verlangen  betrifft,  vier  Gelehrte 
von  den  vier  Secten  zum  Disputiren  zu  euch  zu  schicken,  so  ist  diess 
schon  mehrmals  von  anderer  Seite  geschehen ;  aber  „es  istja  nun 
der  Richtweg  klar  geschieden  von  dem  Irrweg *'  [Sur. 
2,  257]  und  „die  Wahrheit  klar  hervorgetreten"  [Sur. 
12,  51];  der  Wahrheit  aber  muss  man  vor  allem  Andern  folgen; 
„denn  was  giebt  es  ausser  der  Wahrheit  anderes  als 
Irrthum?"  [Sur.  10,  33].  Diess  war  und  diess  ist  unsere  Rede; 
Schwanken  und  Unentschiedenheit  ist  hier  undenkbar. 

Was  die  gesetzwidrigen  Handlungen  und  die  Sünden  betrifft, 
mit  denen  wir  behaftet  sind ,  so  „ist  das  nicht  die  erste  zerbro- 
chene Flasche"  ')  im  Islam,  und  diese  Sünden  schliessen  uns 
nicht  von  der  islamischen  Gemeinschaft  aus,  wie  die  Charigiten 
behaupten,  eine  der  irrgläubigen  Secten,  deren  Glaube  dem  der 
suunitisch-unionistischen  Moslemen  widerstreitet.  Auch  bat  uns 
Gott  durch  unzählige  Koranverse,  in  Uebereinstimmung  mit  den 
authentischen  Aussprüchen  des  Propheten  2),  verbeissen,  dass  jene 
Sünden  durch  Anderes  gesühnt  und  getilgt  werden  sollen;  der- 
gleichen hat  er  uns  wissen  lassen ,  dass  sie  nach  seinem  ewigen 
Rathscblusse  eintreten  müssen,  ihre  schädlichen  Wirkungen  aber 
in  Schranken  gehalten  werden  sollen.  Gott  sagt:  „Die  guten 
Handlungen  heben  die  bösen  auf"  [Sur.  11,  116],  und: 

1)  &f*S  B^lä  Jjt  sprichwörtlich  von  einem  unbedeutenden, 

leicht  zu  verschmerzenden  oder  zu  ersetzenden  Schaden. 
,  »       *  i 

q*m  ,  s.  Muradgea  d'Ohssou  übers,  v.  Beck ,  I,  30  unten. 
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„Die,  welche  das  Böte  durch  dasGutezurockdrängen, 
deren  ist  des  ewige  Leben"  [Sur.  13,  22],  and:  „Gott 
vergiebt  es  nicht,  dass  man  ihm  etwas  zugesellt; 
Geringeres  aber  vergiebt  er  wem  er  will"  [Sur.  4, 
dl  u.  116],  und:  „Andere  über  haben  ihre  Sünden  be- 
kannt, eine  gute  Handlung  mit  einer  andern  bösen 
gemischt;  ihnen  wird  Gott. vielleicht  sich  wieder  in 
Gnaden  zuwenden."  [Sur.  9,  103.]  Der  Prophet  ferner  sagt: 
„Meine  Fürbitte  kommt  denen  von  meiner  Gemeinde  zu  Gute, 
welche  grosse  Sünden  begangen  haben." 

Die  gesetzlichen  Bestinftnungen  sind  zur  Zeit  des  besten  der 
Menschen  in's  Leben  getreten,  bis  auf  diese  unsere  Zeit  in  steter 
Hebung  gewesen,  und  so  werden  wir  sie  durch  Gottes  Kraft  auch 
fernerhin,  so  lange  Gott  will,  beobachten;  über  Sündlosigkeit  ist 
keinem  Menschen  gegeben  ausser  den  Propheten.  Diess  ist  der 
Staudpunkt  des  Islams  und  der  Glaube  der  sunnitisch  -  unionisti- 
scheu  Moslemen.  Gott  sagt:  „tiinige  von  ihnen  thun  sich 
[durch  Sünden]  selbst  Unrecht,  Audcrc  halten  die  Mitte, 


noch  Andere  kommen  nach  Gottes  gnädigem  Willen 
Andern  in  guten  Werken  zuvor."  [Sur.  35,  29.]  Jeden 
ober  führt  sein  Weg  zu  dem ,  wozu  er  geschaffen  ist.  Euer 
Weg  nun  ist  der  des  Unverstandes  und  des  Aergernisses.  Gott 
selbst  sagt:  „Die  Wüstcnnraber  sind  die  ärgsten  Ver- 
leugne r  und  Schein  gläubigen,  und  von  ihnen  ist  um 
wenigsten  zu  erwarten,  dass  sie  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  in  dem,  was  Gott  seinem  Gesundteil 
vom  Himmel  niedergesandt,  halten  werden."  [Sur. 
9,  98.]  Nun  seht,  ihr  seid  Wüstenaraber,  tbcils  in  Ne£d  ,  theils 
in  Syrien,  und  euer  Glaube  ist  die  ketzerische  Ausgeburt  von 
Leuten,  die  nichts  von  den  Grundlehren  der  Imame  des  sunni- 
tisch-unionistischen  Islams  wissen.  Ihr  seid  eine  rebellische  Rotte, 
die  sich  von  dem  Gottesdienste  und  Glauben  der  sunnitisch-unio- 
nistischen  Moslemen,  von  diesen  selbst  und  von  dem  Gehorsam 
gegen  den  Sultan  losgesagt  hat.  Habt  ihr  so  grosse  Lust,  durch 
hartnäckigen  Kampf  dem  Islam  zu  nützen,  so  befehdet  die  Feinde 
desselben,  die  gottlosen  Ungläubigen,  nicht  die  Moslemen  selbst. 
Der  Prophet  sagt:  „Der  wahre  Moslem  ist  der,  von  dessen  Uainl 
und  Zunge  die  andern  Moslemen  nichts  zu  leiden  haben"  1 ).  Wie 
könnt  ihr  nun  Worte,  die  nur  gegen  Ungläubige  statthaft  sind, 
an  Gläubige  richten*  wie  eure  Waffen  gegen  Leute  kehren, 
die  an  Gott  und  den  jüngsten  Tag  glauben  <  Der  Prophet 
sagt:  „Der  Unfriede  schläft;  Gott  verfluche  den,  der  ihn  auf- 
weckt!"   )     Uud  Gott  sagt:  „Und  wie  nun  einer,  der  über 
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« 

seine  böseu  Haodlaogeo  verblendet  ist,  so  dass  er 
sie  für  gut  hält  —  ?  Ja  Gott  führt  irre  wen  er  will 
und  leitet  zum  Heile  wen  er  will."  [Sur.  35,  9.]  Und 
ein  Ausspruch  des  Propheten  lautet:  „Wer  von  Andern  sagt,  sie 
seien  verloren ,  der  ist  es  selbst  am  meisten"  1 Was  kann  man 
nun  Schlechteres,  Verkehrteres  und  Ungerechteres  tbun,  als  Mos- 
lemen  wie  Feinde  zu  behandeln,  sich  an  ihrer  Habe  und  Ehre  su 
vergreifen ,  ihr  Vieh  niederzumetzeln ,  ihre  Flecken  und  Dörfer  in 
Syrien,  dem  auserwählten  Lande  Gottes  auf  Erden,  niederzubren- 
nen, die,  welche  den  Islam  bekennen  und  nach  Mekka  hin  beten, 
für  Ungläubige  zu  erklären  und  zu  diesem  allen  noch  die  Frech- 
heit zu  haben,  gegen  Ungläubige  gerichtete  Worte  des  Korans 
gegeu  Gläubige  anzuwenden?  Nie  bot  man  so  etwas  von  den 
Imainen  der  wahren  Religion  gehört,  sondern  nur  von  den  irr- 
gläubigen Secten.  Wie  könnt  ihr  euch  für  Wissende  ausgeben, 
ihr,  die  ihr  nichts  als  Unwissende  oder,  besser  gesagt,  Abtrün- 
nige und  Irrgläubige  seid,  die  nur  Unfrieden  stiften  und  die 
weltliche  Macht  durch  List  an  sich  zu  reissen  suchen.  Aber  schon 
manche  Leute  eurer  Art  sind  spurlos  hingeschwunden;  kommt 
Zeit,  kommt  Rath-)  —  auch  gegen  euch.  „Die  Ungerech- 
ten sollen  schon  erfahren,  welches  Ende  sie  neh- 
men" [Sur.  26,  228]  und  in  welchen  Abgrund  sie  stürzen  wer- 
den. Es  ist  keiue  Macht  und  Stärke  als  bei  Gott;  an  ihm  haben 
wir  genug  und  auf  ihn  vertrauen  wir.  Schon  die  Geschichte 
von  dem  „Alten  von  Ne£d"  3)  und  der  Umstand,  dass  ihr  seine 
Landsleute  und  Verwandten  seid,  sollte  euch  zum  Nachdenken 
bringen;  wogegen  für  uns  schon  die  Heiligkeit  und  Herrlichkeit 
unsers  Syriens  laut  genug  spricht 

Soviel,  in  kurzen  Worten,  genüge  euch.  Habt  ihr  nun  Ein- 
sicht und  Verstand,  so  kehrt  in  eure  Heimath  zurück,  lebt  dort 
wie  früher,  und  lasst  Nahe  und  Ferne  in  Frieden:  so  habt  ihr 
nichts  zu  fürchten.  Wo  nicht,  so  sollen  unsere  Schwerter  sich 
in  euer  Fleisch  senken  und  unsere  Pfeile  euch  zur  Zielscheibe 
nehmen.  Wir  bedürfen  keines  anderu  Helfers  gegen  euch  als 
des  Gottes  der  da  sagt:  „So  befehdet  die  Partei,  die 
Gewalt  übt,  bis  sie  wieder  dem  GeboteGottes  folg t." 
[Sur.  49,  9.]    Die  Vergeltung  derer  aber,  welche  gefliessentlich  auf 


1)  p*£l0t  y$  |^1P>  (jJjJf       JU  er 

2)  \-&te}\f  s.  Ali's  hundert  Sprüche,  S.  88,  Nr.  17. 

3)  ^vX5UJt  g»*ÄJi ,  d.  h.  dem  Teufel ;  s.  Hammer-Purgstnl! ,  die 
Geisterlcbre  der  Moslimen  ( bes.  Abdr. )  S.  10  u.  11.  Mit  Rücksicht  darauf 
faeisst  aber  bei  den  Sunniten  auch  der  Stifter  des  Wabbabitentbums,  Muhammad 
bin'Abd-al-wahbab,  selbst  so  ;  s.  Gewdet  EfendVs  neuste  osm.Gescb.  I,  (vi ,  16. 
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Erden  Unheil  anrichten ,  besteht  darin,  dass  sie  nach  göttlichem 
Recht  und  Gesetz  getödtet  werden  '). 

Heil  dem,  welcher  der  rechten  Leitung  folgt,  keinen  Un- 
frieden stiftet  und  Andern  keine  Unbill  zufügt!  Gott  gebe  Se- 
gen und  Heil  in  Fülle  unserem  Propheten  Muhammad,  den  besten 
der  Menschen,  und  denjenigen  seiner  Bekenner,  welche  nicht 
losen  Einfällen  und  Gelüsten  folgen. 


Zur  mubammedanischen  Numismatik 
und  Epigraphik. 

I.  lieber  einige  muhammedanische  Münzen , 

von 

Dr.  Blau  und  Dr.  Sticke! 

Wie  schon  zwei  unserer  Jahresversammlungen  durch  Zusen- 
dungen mubammedanischer  Münzen  von  Hrn.  Dr.  Blau  erfreut 
wurden,  so  hat  derselbe  wiederum  eine  Auswahl  von  seinen  neuen 
Erwerbungen  zur  belehrenden  Betrachtung  bieten  wollen.  Sie  ist 
der  Zahl  nach  reicher,  als  die  frühern,  zum  deutlichen  Zeichen, 
mit  welchem  wachsenden  Gifer  und  Erfolge  die  Sammlung  an 
einem  günstigen  Platze  gepflegt  wird,  und  die  Hoffnung  bestäti- 
gend, dass  noch  viele  friedliche  Eroberungen  für  die  orientali- 
sche Numismatik  gelingen  werden.  Zeichneten  sich  die  vormals 
zugekommenen  Münzen  meist  durch  die  Schönheit  ihrer  Erhaltung 
nächst  dem  wissenschaftlichen  Wertbe  aus,  so  nehmen  die  51 
Stücke  jetzt  vorliegender  vielfach  unser  Interesse  durch  ihre  Sel- 
tenheit, durch  die  Erweiterung  des  numismatischen  Materials  und 
durch  das  noch  Problematische  ihrer  Entzifferung  und  Erklärung 
in  Anspruch.  Sie  eignen  sich  dadurch  vorzugsweise  dazu,  Ge- 
genstand gemeinsamer  Untersuchung  sachverständiger  Gelehr- 
ten zu  werden.  Selbst  in  Stuttgart  nicht  gegenwärtig,  habe  ich 
doch  gern  die  Veranlassung  ergriffen,  mich  in  die  Erinnerung 

1)  Grössteatheils  aus  Sur.  5,  37.  Das  zu  dem  {^lÄArf  q1  des  Korans 
hiazugeftgte  jJJI  *JU/£  i  bedroht  die  Wahhabiten  als  Landfriedeoalürer 
mit  dem  Tode  gemeiner  Verbrecher.  ' 

2)  Der  Generalversammlung  in  Stuttgart  vorgelegt;  s.  oben  S.  186 
u.  t67.  D.  Red. 
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der  Befreundeten  zurückzurufen ,  indem  ich  auf  ausdrücklichen 
Wunsch  des  Hrn.  Dr.  Blau  meine  hie  und  da  abweichenden  An- 
sichten über  einige  der  vorliegenden  Münzstücke  beifuge  und  der 
weitern  Prüfung  auheim  gebe.  Es  sind  immerhin  noch  etliche 
völlig  unerledigte  übrig  geblieben,  über  die  Auskunft  zu  erlan- 
gen erwünscht  wäre.  Ich  hebe  als  solche  die  No.  38.  39  hervor, 
auf  deren  einer  ich  mit  Berrn  Dr.  Blau  den  Namen  Dehli 

anerkenne,  jedoch  als  Resultat  meiner  Nachforschungen  beifü- 
gend, dass  unter  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Patanen- 
M Unzen  Stücke  von  der  vorliegenden  Art  nicht  vorkommen. 

Jena.  Dr.  Stickel. 

No.  1. 

AL.  Im  Felde:        ,  Randschrift: 

CRrWN       0v*  o*  ^  **** 
II.    (!)    1?U3~»,    Randschrift : 

O*  f**^ 
Befohlen  hat  Abdulmelik  Sohn  Mervans,  Fürst  der  Gläubigen.  — 
Misr.     II.  Fostat  (?).    Durch   den  Emir  Abdul  (aziz?;  Sohn 
Mervans. 

Nach  Sojutis  Chalifengeschichte  Msc.  war  Abdulaziz ,  Bruder 
des  Chalifen  Abdulmelik,  Statthalter  von  Aegypten  um  das  J.  82 
d.  Hidschr.  Ich  trage  kein  Bedenken,  diese  Münze,  welche  die 
älteste  bekannte  arabische  Kupfermünze  aus  Aegypten  sein  dürfte, 
in  diese  Epoche  zu  setzen;  der  Name  Fostat  ist  indess  nicht 
deutlich  und  der  des  Abdulaziz  wenigstens  nicht  ganz  sicher. 

Zum  ersten  Male  findet  sich  auch  hier  der  Ausdruck  fjO^^y 
welcher  den  Münzmeister  anzeigt  (vgl.  Möller,  Gotb.  Cab.  S.  48). 

[St.  Wie  ansprechend  auch  die  versuchte  Combination  ist, 
so  vermag  ich  ihr  doch  deshalb  nicht  beizutreten,  weil  ich  den 
Namen  des  Abdulaziz  in  der  Randschrift  nicht  anerkennen  kann. 
Das  auf  Jux»  folgende  Wort  ist  <iUJt,  dessen  *  nur  etwas  auf- 
wärts gezogen  ist,  fast  wie  ein  s,  und  dessen  schliessendes  ^ 
eng  zusammengedrückt  erscheint.  Unmittelbar  darauf  folgt  das 
o5/.  ^.    Zur  völligen  Gewissheit  hierüber  bringt  die  Verglei- 

chung  des  ähnlichen  zu  Gotha  bewahrten  Exemplars  (vgl.  Möl- 
lens Katalog  S.  48),  worauf  Hr.  Dr.  Blau  selbst  verweist,  und 
von  dem  mir  ein  genauer  Abdruck  vorliegt.  Beide  Stücke,  das 
hier  vorliegende  und  das  gothaische,  ergänzen  sich  in  den  de- 
fecten  oder  zweifelhaften  Stellen  der  Legenden  in  erwünschtester 
Weise ;  sie  tbun  die  Identität  beider  und  des  dritten  bei  Castiglioni 
(Monete  Gufiche  S.  250)  aufgeführten  Exemplars  dar,  sowie  dass 
die,  in  dieser  letzten  Stelle  schon  gegebene,  vollständige  Le- 
gende am  Rande  des  Adverses  diese  ist: 


Digitized  by  Google 


Blau  u.  Stichel ,  über  einige 


Münzen.  44f, 


Von  dem  auf  Juc  folgenden  Worte  ist  auf  dem  Exemplare  des 
Uro.  Dr.  Blau  nur  der  Artikel  erhalten,  und  dann  zeigen  sich 

von  ^[y4]  nur  die  beiden  letzten  Elemente;  die  dazwischen  feh- 
lenden bietet  das  Stück  in  Gotha  so  deutlich,  als  irgend  zu 
wünschen  ist.  Wir  erhalten  demnach  den  Chalifen  Merwan  seihst, 
mit  dem  jJUI  juc  als  l'rüdicat,   als  den  Herrscher,  auf  dessen 

Befehl  die  Müuzc  in  Missr  geschlagen  wurde;  und  zwar,  wie 
der  Revers  besagt,  in  Jj  ||  Lb~.pjl  al-Fostat  —  so,  mit  dem 
Artikel,  haben  die  zwei  anderen  und  auch  das  vorliegende  Exem- 
plar —  unter  Ausführung  (^Jo  J>e)  des  Emirs  v^JLJI  Owac, 
des  Sohnes  Merwan  "s.  Dieser  Abdulmelik  war,  wie  schon 
aus  den  von  Castiglioni  und  Möller  beigebrachten  historischen 
Zeugnissen  hervorgeht,  unter  Merwan  II.  (;U^I),  dem  letzten 
omajjad.  t'halifeu  ,  der  letzte  Statthalter  desselben  über  Aegypten, 
vom  Dschumada  al-acliir  des  Jahres  132  d.  Hidschr.  Januar 
750  n.  Chr.)  an.  Zwar  war  er  der  Sohn  eines  Merwan ,  das  ist 
jedoch  nicht  der  gleichzeitige  Chalife,  sondern  ein  davon  ver- 
schiedener Mann;  denn  dieser  hatte  Musa  zum  Vater,  der  Chalife 
aber  den  Muhammed.  In  den  von  Juynbnll  herausgegebenen  An- 
nalen  des  Abu-I-Mal»asin  Ihn  Tagri-birdi  I.  S.  350  wird  genauer 
berichtet,  dass  schon  vor  seiner  Erhebung  zur  eigentlichen  Statt« 
halterschaft  dieser  unser  Abdulmelik  das  Tribut-  oder  Finanz- 
wesen (r-'r>)  unter  sich  hatte.  Demnach  ist,  da  kein  ausdrück- 
liebes  Datum  sonst  geboten  wird,  die  Prägung  zwischen  127 
— 132  d.  Hidschr.  anzusetzen.     Uebrigcns  ergiebt  sich  hieraus 

auch,  dass  die  Formel  <  saj  ,Xc  hier  offenbar  nicht  den  Münz- 
oieister,  d.  i.  den  technischen  Anfertiger  der  Münzen,  sondern 
den  höhern  Beamten  bezeichnet,  unter  dessen  Autsicht  die  Aus- 
prägung vollzogen  wurde.  —  Müssen  wir  solchennassen  diesem 
Münzstücke  die  Ehre  absprechen,  das  älteste  von  den  Muslimen 
in  Kupfer  ausgeprägte  zu  seyn ,  das  in  Aegypten  angefertigt 
worden,  so  leistet  es  uns  doch  den  immerhin  wichtigen  Dienst, 
die  Identität  der  beiden  andern  oben  bezeichneten  Exemplare  zu 
conBtatiren.  Als  das  dritte  in  diesem  Bunde  ist  es  auch  so  noch 
werthvoll  genug.] 

No.  2. 

Äi.  Nahe  verwandt  mit  dem  des  Jenaischen  Cabinets  bei 
Stickel  No.  XIX.  Der  Prägort  aber  auch  hier  nicht  gans 
deutlich. 

[  S  t.  Soll  über  den  Stadtnamen  eine  Vermuthung  ausgespro- 
chen seyn-,  so  scheint  den  Elementen,  soweit  sie  noch  durch- 
schimmern, in  al-Ahwaz  am  nächsten  zu  kommen.] 
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No.  3. 

M.  I.  Glaubensbekenntniss.  II.  0Ua*  yJM  yr-*» 
„geschlagen  ward  dieser  Fils  zu  Oman",  einem  auf  Kupfer- 
münzen meines  Wissens  noch  nicht  nachgewiesenen  Prägorte.  — 
Silberstücke  von  dort  besitzen  das  Petersburger  Cabinet  (Dorn, 
Nova  Suppl.  S.  219)  u.  Ismail  Pascha,  beide  vom  J.  90  H. 

[St.  Den  Besitz  so  seltener  Münzstücke,  wie  die  von  Oman 
sind,  theilt  ausser  den  beiden  genannten  Cabinetten  noch  das  zu 
Stockholm,  woselbst  sich  nach  Tornberg's  Numi  Cufici  S.  113. 
No.  498  eine  Abbasiden-Münze  derselben  Münzstätte,  aber  eben- 
falls in  Silber  und  viel  später  geschlagen  (a.  320  d.  Hidschr.), 
befindet.  Diese  vorliegende  Kupfermünze  ist  allerdings  ein  Uni- 
cum,  wenn  wirklich  Oman  gelesen  werden  darf.  Allein  ich  kann 
nicht  unbemerkt  lassen ,  dass  der  Anfang  dieses  Namens  in  seiner 
untern  Partie  weggebrochen  ist,  und  dass  ich  glaube  vor  dem 
9ua  noch  die  obern  Spitzen  des  vorgesetzten  Jf  zu  entdecken. 

Hiernach  ist  al-Noman  (0L*iJI)  als  der  genannt,  welcher  die 

Münze  geschlagen  hat,  der  Prägeort  aber  gar  nicht  angegeben. 
Von  al-Noman  ist  uns  bereits  eine  Kupfermünze  aus  dem  Jahre 
80  d.  Hidschr.  bekannt.  Ein  anderer,  mit  diesem  nicht  zu  ver- 
wechselnder, der  Sohn  des  Baschir  (^^Äu),  war  Gouverneur  von 

Hirns s,  gest.  64  d.  H.  In  Kazwini's  Kosmographie  II.  S.  311 
erscheint  al-Noman  in  Meisau  (^U***) ;  du  nun  aus  diesem  Meisan 

Hr.  Dr.  Blau  noch  eine  Kupfermünze  vom  Jahre  83  besitzt,  so 
ist  es  vielleicht  nicht  zu  kühn,  zwischen  beiden  Stücken  eine 
örtliche  Verwandtschaft  zu  denken.  —  Der  Gebrauch  des  ^jyö 
statt  des  »j  y»\  ist  zwar  seltener,  aber  durch  die  Beispiele  in  der 
Recens.  Iudex  hinlänglich  begründet.] 

No.  4. 

JE.   Etwa  aus  dem  Anfang  des  2.  Jahrh.  d.  H. 
II.  Handschrift:  idU,^  gJmil  kto  vya  jjüf  ^  „geschl.  zu 
Ramien"?    Der  äussere  Rand  eigenthümlich  quer  gestreift 

Vgl.  d.  Münz-Taf.  No.  8. 
[St.  Der  Ortsname  ist  ganz  richtig  gelesen,  wie  ich  nicht  blos 
nach  Anschauung  der  Kiemente  auf  der  Münze,  die  wohl  in  Zwei- 
fel lassen  könnten,  sondern  noch  aus  andern  Gründen  erscbliesse. 
Kupfermünzen  aus  Ramleb,  die  zu  den  ältesten  zählen,  besitzt 
das  Cabinet  des  Hrn.  Geh.  Legationsrathes  Dr.  Soret,  deren  eine 
mit  dem  Palmbaume  verziert  ist.  Obwohl  ich  das  Stück  selbst 
nicht  gesehen  habe,  so  zweifele  ich  doch  nicht,  auf  Grund  einer 
dritten,  sogleich  näher  zu  beschreibenden  Kupfermünze,  dass  der 
Palmbaum  auf  dem  Revers  rechts  im  Felde  steht.  An  dieser 
Stelle  habe  ich  nämlich  diesen  Palm  bäum  auf  einem,  dem  Blau'- 
sehen  ähnlichen  Fils  vor  mir,  welcher  mir  so  eben  in  der  Samm- 

- 
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lung  orientalischer  Münzen  des  Hrn.  Obristlieutenant  von  Gemming 

in  Nürnberg  zur  glücklieben  Stuude  zugekommen  ist.  Vgl.  das 
Bild  davon  auf  der  beigegebenen  Mz.-Tafel  No.  7.  Obwohl  ouf 
diesem  Stücke  der  Ortsname  nicht  erhalten  ist,  so  wird  doch  die 
Zusammengehörigkeit  mit  dem  Exemplare  des  Hrn.  Dr.  Blau  durch 
die  eigentbümliclieii  Querstreifen  am  Rande  des  Adv.  durgethan, 
die  beiden  gemeinsam ,  auf  dem  Stücke  des  Hrn.  von  Gemming 
nur  roher  sind.  An  dieser  selbigen  Stelle  des  Palmbaums  steht 
auf  dem  ßluu'schen  auch  noch  ein  langer,  oben  breiter  Zug,  in 
dem  man  nun  das  Bild  eines  Baumes  zu  erkennen  hat.  So  er- 
weist sich  durch  das  Soret'sche  Stück  die  Richtigkeit  der  Le- 
sung des  l'rägeorts  Ramleh,  und  durch  dasselbe  sammt  dem  Blau- 
schen,  dass  die  von  Gcmming'schc  Münze  aus  der  Münzstätte 
desselben  Ortes  hervorgegangen  ist.] 

No.  5. 

JE.  Dinar  des  Abbasiden  Mansur,  vom  J.  149;  in  punktir- 
ter  Schrift. 

No.  6. 

jE.  Bin  Exemplar  der  von  Frähn  als  notabilissimus  bezeich- 
neten, von  demselben  (Ree.  no.64.  S.  30)  und  von  Marsden  no.  XXI 
beschriebenen  Kupfermünze  voo  Kinnesrina.  157: vA^t  j^Xi  ; 

und  £t. 

[S  t.  Marsden  h  Lesung  ist  nach  diesem  Exemplar  theilweise  zu 
berichtigen.  Statt  seines  ^IVUI  bietet  das  vorliegende  deutlich 
^gAl\  und  darauf  folgt  sogleich  s  sy*  nicht  .    Dass  dus 

letzte  Wort  des  Namens  auf  dem  Revers  oder  sej,  wird 
mehr  als  zweifelhaft.] 

No.  7. 

JE.  meines  Wissens  unedirt.  Im  Felde  I ,  welches  von  dop- 
peltem Ringe  mit  viermal  wechselnden  00  und  o  umschlossen, 
steht  das  kurze  Symbolum  und  darunter  g^£*. 

II.  Im  Mittelfelde  in  3  Zeilen:  iJÜt  *a>f\  ||  ^AfiJ  ||  &ß 
„Segen  dem  Mebdi!  Sei  Gott  ihm  gütig!«    Ringsum  in  doppeltem 

Ringe :   aJUU  0^=>       u****  »von  dem  was 

(zu  schlagen)  befahl  Hafs  S.  d.  Homeid,  sein  Steuereinnehmer.« 

Den  Rest  der  Umschrift  vermag  ich  nicht  zu  entziffern. 
Aehnlicbe  Segenswünsche  Fraehn  Ree.  S.  33  für  den  Thronfol- 
ger, S.  12*  für  den  Chalifen;  das  aJJ1  wy  \  in  der  Münzepigra- 
phik nur  noch  auf  einem  Stück  bei  Fraebn  Ree  p.  27".  Wenn 
die  Münze  auf  El-Mehdi  als  Chalifen  geschlagen  ist,  so  könnte 
der  Homeid  unseres  Stückes  derselbe  sein,  der  im  J.  151  Land- 
pfleger von  Chorasan  war.  Die  Münze  nämlich  nach  den  öst- 
licheren Provinzen  zu  versetzen ,  ratben  die  etwas  eigenen 
Scbriftzüge. 
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No.  8. 

JE.  abgebrochen,  so  dass  die  Ränder  nicht  zu  erkennen  sind. 
1.  Im  Felde  oben  ein  Stern ,  darunter  in  swei  Zeilen : 

wobei  ein  starker  Punkt  unter  dem  Je  des  letzteren  Wortes  be- 
merkenswert ist. 

II.  uybj*  ||  ^  Lf~*c  ||  c5«^»  ,  »  unter  Leitung  des  Isa 
b.  ..tün". 

Zu  vergleichen  ist  das  Stuck  bei  Marsden  XLIV,  welches 
nach  dem  Münzhofe  von  Kufa  versetzt  wird  und  in  seiner  Umschrift 
wenigstens  auch  die  kenntlichen  Worte  enthält  ^Jo  ^c.  

Sonst  kommt  in  der  Münzgeschichte  unter  Harun  er-Reschid  nur 
noch  ein  Isa  vor,  auf  den  Münzen  von  Abbasia  a.  171  (Fraehn 
N.  Suppl.  S.  226). 

[St  Die  von  Marsden  unter  No.  XLIV  beschriebene  Münze, 
auf  welche  hier  Bezug  genommen  wird,  gehört  auf  keinen  Fall 
dem  Münzhofe  von  Kufa  an,  wenigstens  nach  dem  beigegebenen 
Bilde,  das  eher  alles  Andere  als  diesen  Namen  verstatten  wür- 
de. —  Der  Vatersname  des  auf  unserem  Stücke  als  Münzver- 
weser genannten  Isa  scheint  j.>ta^[<*]  Maossur  zu  seyn.  Wie 
Hr.  Dr.  Blau,  nehme  auch  ich  vor  dem  noch  den  Rest  einer 
Zacke  wahr,  und  vor  dieser  würde  im  Kreise  ein  gerade 
noch  Raum  gehabt  haben.  Erscheint  diese  Lesung ^ao^H^^***» 

beifallswerth ,  so  ist  damit  auch  das  Vaterland  und  die  Zeit  dieses 
Münzstückes  wenigstens  im  Allgemeinen  gefunden.  Wir  kennen 
einen  Isa,  Sohn  Manssur's,  ganz  wohl  als  Gouverneur  von  Aegyp- 
ten ,  der  nach  einer  unzweifelhaft  irrigeu ,  vielleicht  durch  Ver- 
wechslung mit  einem  andern  um  diese  Zeit  vorkommenden  Isa 
entstandenen  Angabe  Makrizi's  (in  Arnold.  Chrest.  arab.  S.  154  ')) 
im  Jahre  203  d.  Hidschr.  gestorben  seyn  soll,  über  dessen  Ver- 
waltung im  Jahre  216,  dem  einzigen  seiner  Statthalterschaft,  und 
Absetzung  durch  den  Cbalifen  al-Mamun  wir  aber  in  Tagri-birdi's 
Annalen  (ed.  Juynboll  II.  S.  633  ff.)  ganz  ausführliche  Nachrichten 
erhalten.  Entweder  in  diesem  Jahre  selbst,  oder  einem  der  vor- 
herigen, wenn  Isa,  bevor  er  Statthalter  ward,  beim  Finanzwesen 
in  Aegypten  angestellt  war,  ist  unsere  Münze  geschlagen.  Das 

auf  der  Vorderseite  stehende  t\*£jJI  scheint  mir  gegen  diese  An- 
nahme kein  Hinderniss.    Denn  in  der  vorhergehenden  Zeile  ver- 


1)  Ich  möchte  dem  Makrizi  selbst  einen  solchen  Irrthum  nicht  zor  Last 
legen.  Denn  an  einer  anderen,  von  de  Sacy  Chrest.  arab.  I.  S.  52  ans  einem 
Mscpt.  citirten  Stelle  erzählt  Makrizi  mit  denselbigen  Ausdrücken,  wie  Tagri- 
birdi,  von  der  Absetzung  lsa's,  wie  solches  ohne  Kenotniss  des  Einen  von  dem 
Andern  nicht  wohl  möglich  gewesen  wäre. 
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mag  ich  nicht  das  RaJjJ  zu  erkeoneo,  sondern  mochte  eher 
CjJ  efc^  vermothen.  Die  Reste  der  Umschrift  auf  dieser  Vor- 
derseite vermag  ich  nicht  zu  entziffern;  dagegen  meine  ich  in 
der  Randschrift  der  Rückseite  einen  Theil  der  Glaubensformel 
so  erkennen  ....  Jw^1  sOJf  [V  jjl  *|. 

No.  9. 

M,   Schlecht  erhalten.    I.  oberhalb  des  Symbolums  im  Felde 
,  unten  Jj^e  oder  siy. 

II.  Hub.  d.  Ges.  Gottes»  darüber,  wie  es  scheint:  jb*3y>, 
unten       g<J,  zwischen  welchem  noch  ein  J?  oder  j>. 

No.  10. 

AI,  Edrisiden-Dirhem ;  sehr  ähnlich,  wo  nicht  identisch  mit 
No.  4,  a  bei  Prähn  Ree.  p.  II***,  geschlagen  zu  Bedaa  im 
J.  175.  —  II.  unten  im  Felde  Umschrift:  ...  vjU>  94  j>\  U* 

UJt  er  ^  ^.yuJt^  Jl  isjÜ;  . . .  ^\  \h  . .  _  S.  auch  unten 
No.  50. 

No.  II. 

JR.  Ebenfalls  edrisidisch,  geschlagen  zu  Bedaa  176  (173?). 
Neben  *%\  ist  in  kleinen  Zügen         zu  sehen,  oder  Jt*+^? 

II.    Umschrift  wie  oben;    im  Felde  unten  ^is> , 

Vgl.  Fräbn  Ree.  a.  0.  0.  No.  1.  b.  und  5.  b. 

[St.  Ich  möchte  als  das  Rinheits-Zahlwort  es*«,  dem  e*tt 
vorziehen,  und  neben  dem  *i\  nehme  ich  unter  der  Loupe  ganz 
deutlich  IL*  wahr,  nicht  Jw>.j 

No.  12. 
At.  Wie  ich  glaube,  unedirt. 

I.  Rand,  dreifache  Kreislinie  mit  sechs  ©.  Umschrift: 

„I.  N.G.  ward  geschl.  d.  Dirbem  in  derStad  t  Aberschehr  a.  192." 

II.  Mittelfeld  durch  drei  Kreislinien  umschlossen;  äusserst e 
Randlinie  krenelirt;  Umschrift  gewöhnlich.  Im  Felde  über  dem 
M.  d.  G.  G.  unleserlich  ein  oder  zwei  Worte;  unten  Juu»  ^ -Aai. 

Dieser  Nasr  b.  Saad  findet  sich  auf  einer  Münze  desselben 
Jahres,  aber  in  Balcb  geschlagen,  bei  Tornberg  No.  231. 

[  S  t.  Die  Worte  oben  auf  dem  Revers  lese  ich  BvXJb 
Provinz  von  Aberschehr.  Allerdings  ist  der  Ortsname  zu- 
mal im  letzten  Theile  recht  undeutlich,  allein  die  Wiederholung 
des  Präge  ort  es  an  derselben  Stelle  auf  der  fast  gleichzeitigen 
Münze  von  Balch,  die  unter  Autorität  desselben  Gouverneurs 
Nassr  geschlagen  ist,  giebt  einen  Fingerzeig,  dass  die  zu  dem 
Stadtnamen  Aberschehr  passenden  Riemente  eben  so  zu  lesen 
Bd.  XI.  29 
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seyen.  Wir  ersehen  hieraus  zugleich,  dass  die  Proviozial-Gou- 
verneure  Dach  ihrem  Gcschmncke  dergleichen  kleine  Verände- 
rungen, wie  die  Wiederholung  des  Ortsnamens,  sich  wohl  erlau- 
ben durften;  ferner  aus  dem  Beisatze  BJüu  dass  die  Münzen  in 
gewissem  Sinne  Repräsentanten  des  Districts  waren.] 

No.  13. 

JE.  Identisch  oder  sehr  nahe  verwandt  mit  den  von  Casti- 
glioni  No.  36  und  Marsden  No.  LH  edirten  in  Kufa  208  (!) 
geschlagenen  Stücken.  Eigentümlich  ist  ihnen  ein  oben  im  Felde 
des  Rev.  stehendes  Wort,  welches  Cast  (jfiy*y  Marsd.  fjfly 
liest,  ohne  eine  genügende  Erklärung  zu  gehen. 

Ich  lese  auf  meinem  Exemplare  und  der  Abbildung  bei  Marsden: 

»e  »  » 

jis^ ,  welches  durch  vJiaV  „verificirt"  —  einen  noch  jetzt  io 

der  türkischen  Münzterminologie  gebräuchlichen  Ausdruck  —  zu 
erklären  und  mit  dem  unten  stehenden  Jj^c  zusammenzunehmen 

sein  dürfte:  „als  vollwichtig  verificirt",  und  somit  die 
Zahl  der  bekannten  auf  die  Justirung  der  Münzen  bezüglichen 
Ausdrücke,  unter  denen  sich  auch  das  stammverwandte  sjio- 
findet,  um  einen  neuen  vermehren  würde. 

In  der  Umschrift  ist  auch  auf  meinem  Exemplare  ^U3  «*«»  *i ... 
noch  zu  erkennen. 

No.  14. 

JE.  Schlecht  erhalten,  so  dass  Datum  und  Prägeort  nicht 
mehr  lesbar  sind.  Er  scheint  mir  merkwürdig  wegen  der  auf 
dem  Rev.  stehenden  Namen:  oben  Jt*fiJ<,  unten  q^^,  El-Kaid 
b.  Othman  (?). 

[St.    Von  der  Randscbrift  lese  ich  noch  das  Ende: 

oft^1  t**s  1?<JJ  ru---] 

No.  15. 

Ar.  D  inar  des  Chalifen  Mutewekkil.  —  I.  unter  dem  Glau- 
bensbekenntn. :  «JÜt  %\+c  yA^  äussere  Umschrift  Sure  30;  innere: 
^rJüU^  <;fcAl35  qU3  jüm*  fta*  yijKXJ?  LXS  y/*3  ^  MisrJ.  238. 

"II.    5  Zeilen  M  Je  |  sJLH  |         |  Jw^  |  *JU .  Ich 

halte  diesen  Dinar  für  unedirt. 

No.  16. 

JR.  Dirhem  des  Chalifen  El-Muktefi  billah,  sehr  ähnlich  dem 
von  Tornberg  no.  455  als  notab.  und  inedit  bezeichneten,  auch 
Tab.  VIII  abgebildeten  Dirhem  vom  J.  291.  —  I.  unten  *J3Jdl  ^ 
H.  *Ub  ^AtfwJt.,  doppelter  Ring  um  das  Mittelfeld.  Nur  vermag 
ich  auf  meinem  durch  Doppelschlag  etwas  verschobenen  Exem- 
plare den  Prägeort  J>o^Ju  nicht  zu  erkennen. 
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[St.  Auch  HerrPfitzoer  in  Magdeburg  besitzt  ein  Exemplar 
dieses  seltenen  Dirhem.] 

No.  17. 

AI.    Ein  Dirhem,   den  ich  als  höchst  merkwürdig,  selten 
und  nnedirt  bezeichnen  zu  dürfen  glaube. 

I.  Mitte:  ^\\&}ya*Ji\\d^*\*J^sM\'*\al\* 
^jVjArfjJt .  Innere  Umschrift :  «JL»  jfyjüf  \j&  s^ya  UJf 
*aU*135  a^ü  „geschl.  zu  Tabaria  im  J.  329".  Man 
kannte,  obwohl  die  arabischen  Schriftsteller  ausdrücklich  von  den 
Tabarischen  Dirhemen  sprechen,  bisher  doch  noch  kein  einziges 
Stück  in  Silber  aus  der  Abbasidenzeit,  das  jenen  Prägeort  (Tiberias) 
aufgewiesen  hätte.    Diesem  pesideratum  genügt  unser  Stück. 

II.  uater  dem  Symb.:  *JLl  .JkJl  El-Mutteki  lillab. 

[St.  Diese  höchst  interessante  Bereicherung  ist  nicht  blos 
für  die  Numismatik,  sondern  auch  für  die  Geschichte  der  damals 
in  Syrien  geführten  Kriege  der  Icbschididen  von  Wichtigkeit;  wor- 
über neuerlichst  Defrlmery  (Memoire  sur  les  Emirs  el-Ome>a 
S.  46  ff.)  und  Toroberg  (Symbol,  ad  rem  numar.  Muhammed. 
S.  52  f.)  sehr  dankenswertbe  Belehrung  gewährt  haben.  Der  hier 
genannte  Abu-Munssur,  der  Sobn  des  Cbalifen  Muttaqi  lillah,  ist 
derselbe,  von  dem  Weil  (Gesch.  der  Cbalifen  II.  S. 685)  berichtet, 
dass  er  mit  der  Tochter  des  Nassir  Addawlat  verbeirathet  wurde, 
und  nicht  mit  einem  andern  Abu  Manssur,  dem  Präfecten  von 
Aegypten  um  diese  Zeit,  zu  verwechseln;  dieser  war  schon  im 
J.  326  d.  H.  verstorben;  vgl.  Tornberg  a.  a.  O.  S.  50.] 

No.  18. 

AT.  Höchst  merkwürdig  und  selten.  —  I.  Innere  Umschrift: 
a_jUä13j  \$J**$  tj^>  tfJtfrJJü  jUjAJI  f       Oys  kJUl  , 

geschl.   zu  Philestin  im  J.  365.     Im  Felde:   jsJÜf  *t  *JI  } 

WkfJ  vJt^l  |  U^Ji  «oLJl  |  jJ  }  «j^>5     II.   Im  Felde: 

Aeussere  Umschriften  die  gewöhnlichen.  —  Da  diese  Münze  in 
der  letzten  Zeit  der  Ichschididen-Herrschaft  geschlagen  ist,  näm- 
lich 2  Jahre  vor  Gründung  der  Dynastie  der  Fatimiden,  so  ver- 

m 

muthe  ich,  dass  die  l**Jf  «JUJ(  nichts  anderes  sind,  als  eben 
jene  „ Reicbsobern —  Zur  Vergleichung  kenne  ich  nur  ein 
ähnliches  Goldstück,  welches  ich  im  J.  1853  aus  der  Sammlung 
des  Herrn  General  v.  Wildenbrach  für  das  Jenaische  Cabinet  er- 
worben habe. 

[St.  Das  sjf  auf  der  Bückseite  in  der  dritten  Zeile 
bleibt  mir  zweifelhaft;   es  scheint  mir  eine  Verschmelzung  der 

29  • 
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Worter  ^lc3  und  über  Ali,  seinen  Verweser  be- 

absichtigt zu  seyn,  indem  die  gemeinschaftlichen  Buchstaben  dieser 
Formel  nur  einmal  gesetzt  wurden.  Bekanntlich  waren  die  Fati- 
miden  Anhänger  Airs.  —  Das  fragliche  Schlusswort  im  Felde 
der  Vorderseite  halte   ich    für  dem   ^  vorherzugehen 

scheint.  Die  bezeichnete  Persönlichkeit  (f)  /üx>  ^  ^mS  \Jpl&* 
bleibt  ober  noch  zu  ermitteln. 

No.  19. 

AT,  Fatimidischer  Dinar,  geschlagen  ebenfalls  ^^IxwJi*  zu 
Philestin  im  J.  373  (vgl.  Fraehn,  Nova  Sappl.  S.  81  i,  1). 
Innerer  Cirkel :  0a^JI  s*A  ^  pU^  *J^5  aW  Juc ,  wel- 
ches Aziz  billah  Abu  Mansur  Nezar  ist. 

Auch  der  von  Marsden  CCVIII  beschriebene  im  J.  376  ge- 
prägte Dinar  dieses  Fürsten,  welcher  nach  Marsden  in  Ja~t5 

geschlagen  wäre,  ist  aus  der  Münze  von  Philestin  (Jerusalem?) 
hervorgegangen. 

No.  20. 

AT.  Dinar  des  Samanidenfürsten  Nasr  b.  Ahmed ,  der  zweite 
aus  meiner  Sammlung ,  aus  der  ich  bereits  im  vorigen  Jahre  ein 
Stück  dieser  seltenen  Art  der  D.  M.  G.  vorlegen  konnte.  Es 
ist  wie  jener  Zeitschr.  X,  S.  297)  zu  Muhammedia  geschla- 
gen, aber  im  J.  318.  —  I.  oben:  unten  ein  starker 
Punkt.  II.  p.  caetera:  ^  ^  | aJJI,  j jutfuJI  El-Muktedir  bil- 
lah. —  Nasr  b.  Ahmed. 

No.  21. 

yft.  Tornberg  bezeichnet  den  S.  255  beschriebenen  und 
Taf.  XIII  abgebildeten  Dirhem  der  Buweibiden  No.  21  als  raris- 
simus  und  notabilis;  im  Hinblick  auf  den  nicht  deutlich  erkenn- 
baren Namen  der  Prägstätte.  Dieser  Name  ist  zu  lesen:  ^ 
und  findet  seine  Erklärung  im  folgenden. 

Der  meinige  trägt  deutlich  folgende  Aufschriften : 

I.  Im  Felde:  a^j*  |  c^**  MuVzz-  el  -  Daula 
Abul-Husein.    Buweih.    Im  innern  Umkreise  steht: 

*jU2l$5  üt&J)  ff*  ?;^XJt  wjyö  jJJf  ^ 

geschl.  zu  Asker-Mukram  im  J.  344. 

Asker-Mukram  war  eine  Stadt  in  Ahwaz,  bekannt  aus  Abul- 
feda  Geogr.,  Marasid  u.  a. ,  bis  jetzt  jedoch  auf  Münzen  nicht 
nachgewiesen;  ich  vermuthe,  dass  unter  dem  abgekürzten  pyU 
bei  Tornberg  dieselbe  Stadt  zu  verstehen  ist. 

II.  Wie  bei  Tornberg:  *JU>  «JJf  J*>|aU  J ^  ju^  |*tf 
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No.  22: 

SR.  Dirbem  aus  der  jüngsten  Zeit  des  Chalifats  von  Bagdad, 
besser  erhalten  als  diese  Stücke  gewöhnlich  sind. 

I.  Umschrift:  geschlagen  so  Medinet-es-Selam  (Bagdad)  im 
J.  637. 

II.  Name  des  vorletzten  Chalifen :  sjJ^yi\       *llb  /*ajuJJL\  rL?l 

No.  23. 

AT.  Aehnlich  dem  Dinar  bei  Frähn  Ree.  p.  604,  a.  c. 

I.  Ueber  dem  Glaubensbekenntnis«  ^UÜI,  darunter  jjjf  ^1$, 
Kaim  biamr  all  ah.    Umschrift  des  inneren  Kreises:  ^yo  jJJt 
juUa*,^  (a'c)  ****        ^LujJl  \d&  geschlagen  zu 
K  om  im  J.  445. 

II.  Im  Felde :  |  ^JteW  0UaUJI  |  »IN  J^,  JuJ?  I  dJ 
^JjLb^  *LJy&f|(aic)  a,Ä0  dem  Seldschuken  Togrul  Beg 
Abu  Talib  zugehörig.  Meines  Wissens  ist  dieser  Dinar  noch 
unedirt. 

No.  24. 

AI,  Aus  einem  Dutzend  ajjubitischer  Silberstücke,  die  ich 
jüngst  erworben,  wähle  ich  folgenden  aus,  weil  er,  so  weit 
meine  Hülfsmittel  in  dieser  Partie  reichen ,  zu  den  seltneren 
gehört.  Ich  finde  ihn  weder  bei  Pietraczewaki ,  noch  bei  Fralin, 
noch  bei  Marsden. 

I.  in  dem  sechseckigen  Stern :  «III/  |  ^tanZ***}]  | 
^vJLi  [jlf,  >n  den  Ecken  ringsum  das  Gluubenssymbolum. 

II.  in  dem  sechseckigen  Stern:  LojJt  |  jusu*Jt  «5LUf| 
^jU|^j*XMj  „El-Melik  el-Sa'id  Negweddunja-veddin  Gazy".  In 

den  Ecken  ausserhalb:  O**-9^)  LT^>  »'..  Vj-^0 

„gescbl.  zu  Hama  (?)  im  J.  646."  Mir  sind  von  diesem  Fürsten 
keine  Münzen  weiter  bekannt;  er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
Kl-Melik  es-Salih  Ne£meddin  Ajjub  (Pietr.  No.  434  ff.),  der 
gleichzeitig  in  Aegypten  regierte. 

[St.  Der  Stadtname  scheint  mir  vielmehr  mit  f  (Elif)  zu 
enden,  dem  ein  «  (Ha)  vielleicht  vorhergeht.] 

No.  25  —  28. 

AI.  Vier  verschiedene  Silbermünzen  von  dem  Mamloken 
Caqmaq.  Pietraczewski  fuhrt  kein  einziges  Silberstück  von 
diesem  Sultan  auf,  dessen  voller  Name  und  Titel  nach  un- 
seren Stücken  Jufi^  Ju*»^)  /UäJl  «£Ut  ^UaJUJi  ist.  Ich  er- 
wähne  aus  diesem  Anlass,  dnss  die  von  Pietraczewaki  No.  238 
dem  Sultan  Choscbqadem  zugeschriebene  Goldmünze  ebenfalls  dem 
Caqmaq  beizulegen  ist,  wie  sich  nicht  bloss  aus  der  Zeich- 
nung bei  P.  selbst  und  den  Vornamen  ergiebt,  sondern  mir  uueh 
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dadurch  erwiesen  ist,  dass  ich  ein  besser  erhaltenes  Exemplar 
in  Bänden  gehabt  habe,  auf  dem  der  Name  UUJüfr  ganz  deut- 
lich ist. 

No.  29. 

At.  Von  Hulaguiden-Münsen  bieten  sich  trots  der  grossen 
Menge  derer,  die  schon  beschrieben  sind,  immer  noch  neue  Va- 
rietäten; die  Prägeorte  dieser  Münzen  sind  einem  grossen  Theile 
nach  noch  unerklärt.  —  No.  29  gewöhnliche  Form  und  Legende 
derer  von  Abu  Said  Behadur  Chan ,  gescbl.  im  J.  727  zn  f  Die 
Züge  des  unten  stehenden  Ortsnamens  sehen  fast  aus  wie  Istacbr; 
aber  es  steckt  ein  andrer  Name  darin,  den  ich  noch  nicht  zu 
erkennen  vermag. 

[St.  Das  Kinbeits-Zablwort  scheint  mir  besser  £*ö  als 
gelesen  zu  werden,  weil  das  Strichlein  rechts  zu  Anfang  auf- 
wärts gerichtet  ist,  was  auf  'S  hinweist,  da  das  «.  zu  Anfang  im 
unmittelbar  vorhergehenden  iüu»  mit  einem  solchen  nach  unten 
gerichteten  Schwänzchen  beginnt.  Ebenso  das  auf  No.  33. 
34.  —  Soll  über  den  Namen  des  Prägeortes  eine  Vermutbang 
gewagt  werden,  so  weiss  ich  im  Bereiche  der  bis  jetzt  auf 
Chulaguiden-Müuzen  wahrgenommenen  Namen,    die  vielen  noch 

unerklärten  mit  eingeschlossen ,  nur  an  qLs^öIj  zu  erinnern.  Das 
Graphische  erregt  mir  dabei  wenig  Bedenken;  das  erste  L  (Klif) 
ist  sehr  kurz,  weil  darüber  kein  Raum  für  einen  längen  Zug 
vorhanden  war,  und  das  zweite  i»  ist  mit  dem  folgenden  a  ver- 
bunden, wie  solches  Zusammenfliessen  eigentlich  unverbindbarer 
Buchstaben  in  der  Schrift  dieser  Münzclasse  nicht  selten  ist.  Aber 
es  muss  für  die  vorgeschlagene  Lesung  auch  eine  Vertauschung 
des  9  mit  >  vorausgesetzt  werden ;  diese  kann  ich  für  den  Na- 
men Ispahan  durch  kein  anderes  Beispiel  belegen;  jedoch  lassen 
andere,  wie  }+9  und  eine  solche  Verwechslung  nicht  gar 

auffällig  erscheinen,  zumal  bei  einer  Mongolen-Dynastie.] 

No.  30. 

AI,  Von  demselben  Abu  Said  Behadur  Chan;  gewöhn!.  Form, 
geschlagen  im  J.  728.  Der  Ortsname  steht  hier  zweimal ,  einmal 
im  Umkreise  und  dann  noch  unten;  deutlich  ist  der  Anfang 

die  zweite  Hälfte  ist  an  beiden  Stellen  nicht  ganz  gleich;  ich 
vermuthe,  dass  darunter  Valasgerd  oder  Malasgerd  in  Armenien 
zu  verstehen  sein  soll. 

[St.  An  ^^i,  eine  der  Städte  Merw's,  oder  die  andern 
im  Marassid  III.  S.  296  aufgeführten  Ortschaften  ^^W^,  0^^, 
lässt  sich  nicht  denken,  da  von  einem  ~  oder  ^  keine  Spur  vor- 
handen ist    Soll  eine  Vermuthung  gewagt  seyo,  so  wurde  ich 
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die  Lesung  S/*  ¥5  Präfectur  von  Merw  vorschlagen;  eine 
auf  Cbolaguiden-Müozeo  noch  nicht  wahrgenommene  Oertlicbkeit.] 

No.  31. 

jft-  Von  demselben  Pürsten,  geschl.  729  au  Hamadan.  Dieses 
Stück  ist  von  Dorn  Additament.  S.  286  no.  5,  add.  als  rariss. 
inedit.  beschrieben.  Mein  Exemplar  ist  besser  erhalten  als  das 
Petersburger,  indem  hier  sowohl  die  Jahreszahl  als  auch 

der  Ortsname  deutlicher  sind. 

No.  32. 

JR.  Von  demselben  Fürsten,  gewöhnliche  Form  der  im  J.  33 
der  ilcbanischen  Aera  geschlagenen  Bilingues.  Der  Prägeort, 
den  ich  ebenfalls  weder  in  Frähn's  Monographie  (De  llchan. 
numis  Petrop.  1834)  noch  sonst  aufgeführt  finde,  sieht  aus  wie 
w&jsJ  Lerwenk,  oder  Erwenk,  was  ich  aber  nicht  kenne. 

[St.  Die  Scbriftsüge  passen  sehr  gut  su  der  Lesung  vAi^f, 
welches  als  Name  eines  lieblichen  Berges  oberhalb  oder  bei  der 
Stadt  Hamadan  im  Marassid  s.  v.  erscheint.  Man  würde  diesen 
als  die  Stätte  zu  denken  haben,  wo  sich  der  Münzhof  befand. 
Um  an  der  Verbindung  des  \  und  .  keinen  Anstoss  zu  nehmen, 
vergleiche  man  auf  den  beiden  folgenden  Stücken  das  qajUjJ.] 

No.  33.  34. 

jflb  Zwei  einander  sehr  ähnelnde  und  sich  gegenseitig  er- 
gänzende, doch  nicht  von  demselben  Stempel  geschlagene  Münzen 
des  Hulaguiden  Suleiman- Chan,  dessen  Name  in  mongolischen 
Lettern  darauf  steht. 

Ueber  dem  Titel  darunter  „geschlagen  zu  Hisn" 

(welchem  Hisn?  da  Hisn-el- Keifa  damals  wohl  kaum  noch  in 
Händen  der  Mongolen  war),  ringsum  in  6  Schildern:  geschl. 
i  m  J.  741 ,  das  eine  von  beiden  Stücken  vielleicht  745. 

Auf  der  anderen  Seite  im  Felde:  1 1 J^, |  Ju^1 1 W  sJf  ^ |  *iJt 
«U  ringsum  die  Namen  der  vier  ftaschidin  ^JLJ^o  yf\ 
Lf*£j*       ejUc  ^jUac  ,jfc;ti  Die  Ornamente  dieser  Münze 

und,  abgesehen  vom  Namen  des  Prägherrn,  die  Aufschriften  der- 
selben stimmen  auffüllend  überein  mit  der  Münze  Nuschirwans 
bei  Frähn  a.  a.  0.  No.  231  j  abgebildet  auf  seiner  II.  Taf.  Ich 
zweifle  daher,  dass  Frähn's  Lesung  des  Ortsnamens  Ani  richtig 
sei;  ich  glaube  auch  da  <ya:>  lesen  so  können.  —  Wo  auf  un- 
seren Münzen  steht,  bat  das  Fräbnsche  Stück  *ac  Jw*e  und 
F.  bemerkt  dazu  „quae  quid  sibi  velint  dicere  non  babeo."  Auf 
Frähn's  Abbildung  sehen  nun  zwar  diese  Worte  dem  bekaunten 
KäU  JU  so  ähnlich,  dass  ich  zuerst  dieses  darin  zu  erkennen 

glaubte;  allein  eins  meiner  Stücke  hat  die  Schreibung  su 
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deutlich,  dass  dieses  Wort  eine  selbstständige  Erklärung  verlangt. 
Versuchsweise  mag  durao  erinnert  sein,  dass  aac  in  der  Mystik 

Abkürzung  für  iua^,  die  Kaaba,  ist  (Flügel  in  ZUchr.  d.  D.M.  G. 

VII,  S.  91).  Wäre  deren  Erwähnung  hier  neben  Muhammed  und 
den  vier  Raschidin  mit  ihren  mystischen  Beinamen  so  gar  uner- 
hört?. Soll  vielleicht  gar  die  unten  offene  Urofaogslinie  des 
Mittelfeldes,  in  deren  Oeffnuug  eben  das  mystische  Wort  steht, 
den  Umkreis  der  Kaaba,  wie  er  z.  B.  bei  Burckhardt  Beschr.  v. 
Arabien  Taf.  XXI  dargestellt  ist,  wiedergeben? 

[St.  Nachdem  ich  das  Zahlwort  des  Einers  unter  der  Loupe 
geprüft  habe,  gebe  ich  auf  beiden  Stücken  dem  ^y**^  den 

Vorzug.] 

No.  35. 

AI,  von  dem  Hulag.  Annscbirwan ;  ein  ähnliches  Stück  ist 
beschrieben  und  abgebildet  bei  Pietraczewski  No.  492;  doch 
scheint  das  mein  ige  in  der  Umschrift  zu  bieten  y+mijy  s-yto 
*JL+#»)i  was  desshalb  auffällig  ist,  weit  nach  gewöhnlicher  An- 
nahme Nuschirwan  erst  im  J.  745  dem  Suleiman  nachfolgte. 

[  S  t.  Ich  lese  die  Legende  also :  |  |  u^»s>  |  ji^'  I  vyö 
aa^|a«j,  wonach  kein  Widerspruch  gegen  die  Geschichte  vor- 
banden  ist.  Freilich  sind  die  Buchstaben  sehr  verzogen  und 
mangelhaft,  allein  die  etwas  bessern  auf  andern  Stücken  dieser 
Dynastie  zeigen  die  Uebergänge,  wie  man  allmäblig  zu  einer 
solchen  Corruption  gelangte,  dergleichen  z.  B.  in  dem  Nameo 
von  Tebris  vorliegt.] 

*  No.  36.  37. 
yft.  Zwei  Münzen  des  Timuriden  Schab  Roch,  die  das 
Eigentümliche  gemeinsam  haben,  dass  in  der  Formel  aJCL«  aUI  Jd> 
statt  M  bloss  das  mystische  Siglum  «f  steht  (Flügel  a.  a.  O. 
S.  90).  Die  grössere  dieser  beiden  Münzen  ist  geschlagen  so 
...j*,  was  Ferganah  oder  Firim  sein  kann.  Auf  der  kleineren 
sind  unten  Spuren  der  Zahl  /\  e;  p    d.  i.  839. 

No.  38.  39. 

AI*  Zwei  Münzen  von  anscheinend  verwandtem  Ursprünge, 
die  jedoch  ich  wenigstens  keiner  der  bekannten  Dynastien  zuzu- 
weisen vermag.    Die  kleinere  bat  folgende  Aufschriften: 

^JÜb|^LaJt|/Aju>  *Ut.     II.   viermal  aJJI  in 

eigentümlicher  Verzierung. 

Die  grössere:  I.  ....  A**opLJ|         efc-»0*  c^>      I.  0  jjjf. 
II.  »Wj..|t5l*..|vr*  Be*chl  *"  Dehli(?) 

No.  40  —  42. 

At.  Drei  Münzen,  die  ich  ebenfalls  uicht  einzureihen  wage. 
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[8t.  Die  eine  dieser  Münzen,  als  No.  40  bezeichnet,  möchte 
ich  der  Dynastie  der  Dschelairiden  beilegen  und  su  den  frühe- 
sten Münzexemplarcn  derselben  reebneu.  Die  Legenden  sind 
deutlich:  vy^  jjOU  *i»  Jdi>  ^jjJ^  LiJdt  £c  r)U»LJt 
vir  iU~  .    Wie  die  Einrichtung  der  Münze  den  chulagui- 

dischen  ähnlich  ist,  so  macht  das  Stück  den  Uebergang  von 
jenen  zu  den  Dschelairiden ,  welche  geschichtlich  die  Fortsetzung 
jener  bildeten.  Mit  dem  Jahre  762  d.  Uidschr.  =  1360/1  Chr. 
beginnt  die  Reihe  der  Dschelai'riden-Münzen  von  Scheich  Oweis 
Behadür  Chan  im  jeuaischen  Cabinet. 

Von  No.  41  beschränke  ich  mich  nur  die  Legende  der  Rück- 
seite wieder  zu  geben,  —  die  Vorderseite  enthalt  das  Glaubens- 
syrabol  mit  den  vier  Chalifen-Namen  in  den  Exergueu  —  ,  wie  ich 
sie  zu  sehen  glaube:  |rJl^vU[.  .*]  ^Jaju-Ji  |  alLd~Jt5  ove>Jt  | /:Vot 
^LäU' |  jJÜU  aJJI  Zwischen  dem  Worte,  welches  ich  Jbuul\ 

wiedergebe  (nur  nach  Veruiulhung,  weil  dieses  auf  ähnlichen 
Stücken  oft  dem  al- Sultan  folgt),  das  aber  eigentlich  «  ^UaJt 
zu  schreiben  ist,  wenn  die  Vorlage  genau  copirt  werden  soll, 
zwischen  diesem  und  dein  ^l&L)  steht  noch  ein  Zeichen,  wie 
ein».  —  Das  in  dem  Ortsnamen  Kaschan ,  das  ich  supplirc, 
dürfte  nach  Wcguuhmc  des  Stiftes  wieder  erkennbar  werden. 
Kaschan  erscheint  auf  Chulaguiden-Münzeu  ;  die  vorliegende  dürfte 
zu  den  spätesten  dieser  Classe  oder  zu  den  Ilchaniden  gehören. 
Am  Rande  ist  noch  iuU  erkenunbar. 

No.  42  halte  ich  für  ein  barbarisches  Machwerk,  welches 
einer  ähnlichen  Münze  nachgebildet  ist,  wie  Frähn  auf  Tab.  IV. 
No.  9  zu  seiner  Abhandlung  über  die  Chulaguiden  hat  abbilden 
lassen,  so  viel  ich  sehe,  ohne  eine  Erklärung  zu  versuchen. 
Die  eiue  Seite  unserer  Vorlage  enthält,  wie  dort,  das  Glaubens- 
symbol, die  andere  in  sehr  nachlässigen  Zügen  in  der  obersten 
Zeile  p&zM  GLLJL«JI ,  in  der  untersten  (?)  tSU  jOjI  Al5> .] 

No.  43  -48. 

JE.  Sechs  Kupfermünzen,  die  ich  nicht  unterzubringen  weiss. 

[St.  No.  43.  44  schriftlosc  Münzen,  tragen  Bilder,  der- 
gleichen auf  den  jungem  persischen  Kupfermünzen  gewöhnlich 
sind,  und  dürften  daher  diesen  beigezählt  werden.  Der  Löwe 
erscheint  jedoch  auch  ähnlich  auf  Münzen  des  Clus  Dschutschi's. 

No.  45  ist  überprägt  und  dadurch  entstellt. 

No.  46.  Eine  Atabcken  -  Münze  mit  sehr  schlechter  Schrift, 
wie  ich  glaube  von  Izzeddin  Masud.     Ich  möchte  die  Legenden 

um  den  Kopf  lesen :  feU**»»  ^>o^ib  

Auf  der  andern  Seite  :  |  UN     Jl  \  \  M  der  vorletzten  Zeile  : 

^.jjju^  LoJv.;f  ifc,  worauf  dann  3yx~*A  J^Ui  folgte.  Freilich  dies 
Alles  nur  nach  Aebnlicbkeit  mit  andern  bessern  Stücken. 
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No.  47.  Eine  kleine  Münze  mit  dem  Glaubenssymbol  auf  dem 
Adv  . ,  auf  der  Rückseite  oben  einem  sechsstruliligen  Stern,  des- 
gleichen auf  den  Kupfermünzen  von  ^jaJjüD  al-Andalus  oft  in 

der  Mitte  des  Feldes  erscheint.  Ich  glaube,  dass  dieser  selbige 
Name  auch  auf  dem  vorliegenden  Stück  vorhanden  ist»  mit  vor- 
hergehendem wi./ö .  Der  Anfang  dieses ,  nämlich  ^£o ,  bildet  die 
erste  Zeile  —  der  diakritische  Punct  über  dem  ersten  Element 
ist  sehr  deutlich  — ,  u-i  mit  dem  Puncte  darüber,  wie  es  scheint, 

macht  eine  zweite  Zeile,  und  zu  Unterst  finde  ich  noch  die  Reste 
von  JnXj.  Der  Artikel  ist  neben  j&  links  so  suchen,  wo  die 
Schrift  etwas  flacher  ist. 

No.  48  ist  mir  nocb  nicht  vorgekommen.  Das  Stück  hat 
einen  sehr  altertümlichen  Charakter.  Vgl.  d.  Mz.-Tafel  No.  2. 
Die  Schriftreste  unter  dem  Glanbenssymbol  auf  dem  Advers  schei- 
nen das  sonst  beigefugte  »A>5  zu  enthalten.    Aber  welche  bis 

jetzt   ganz  unbekannte  Beifügung  auf  der  Rückseite,   die  ich 

ry£$.*$  oder  zwei  Drachmen  lese!    Bs  ist  dies  jeden- 

falls  ein  für  die  Münzgeschichte  merkwürdiges  Stück ,  das  in  ein 
noch  dunkles  Gebiet  gehört,  welches  mittelst  ältester  Felse  noch 
aufzuhellen  ist.    Bio  Beitrag  dazu  folgt  demnächst.] 

No.  49. 

AF .  Eine  barbarische  Goldmüuze,  die  mir  aus  dem  Caucasus 
zugekommen  ist. 

No.  60. 

M.  Nacht  rag  zu  No.  10  (S.  449),  geschlagen  zu  Bedaa  1 75. 
II*  onten  der  Name  J«*X3»  Chalil. 

No.  51. 

Ar .  Dinar  des  lebschididen  Abnlqasim  b.  el-lchschid.  — 
M Unsen  dieser  Dynastie  scheinen  ausserordentlich  selten  zn  sein: 
das  St.  Petersburger  Kabinet  besitzt  gar  keine,  das  Stockholmer 
nur  zwei  in  Silber  (Tornb.  Cl*  XVI.). 

I.  Unter  dem  Glaubensbekenntnis*  im  Felde:  ^  ^\ 
juÄ^M.    Aeussere  Umschrift  Sur.  33,  9;  innere:  yya  aUt 
5LjL2135  efc*f)b  lT*^  jUiJül  geschlagen  zu 
Philestin  im  J.  345. 

II.  Noch  biolänglich  lesbar:  «JU  sJLjf  Juo  «JÜt  J^.;  0^^*1*13 
adi  d.  i.  El-Muti'  lillab.  —  Umschrift  die  gewöhnliche. 

Nach  KafuYs  Tode  (357  nach  Sojnti)  war  der  jnnge  Abol- 
fewaris  Ahmed  b.  Ali  b.  el-lchschid  anf  den  Thron  geaeUt  wor- 
den (s.  Flügel,  Gesch.  d.  Araber  S.  231). 

[St.  Eines  der  kostbarsten  und  interessantesten  Stücke  der 
gouzen  Sendung.     Von  der  Dynastie  der  lebschide  sind,  wie 
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Hr.  Dr.  Soret  ( Lettre  a  M.  Sawelief ,  Bruxell.  1854.  8.  56  f. ) 
darthut,  überhaupt  erst  sieben  Münzen  bekannt.  Dazu  ist  dann 
der  Dirbem  von  Hirns  (aber  yjaA»-  auf  der  Münze)  gekommen, 
welchen  Hr.  Toroberg  (Symbol,  nd  rem  numar.  III.  8.  58)  publi- 
eirt  hat,  dem  sieb  nun  dieser  Dinar  des  Hrn.  Dr.  Blaa  nn- 
sehliesst. 


II.  Eine  neuentdeckte  Art  ältester  kufischer 

Kupfermünzen. 

Von 

Dr.  Stieltet  in  Jena 

Unter  den  vom  Hrn.  Vicekanaler  Dr.  Blau  aus  Constantinopel 
für  die  letztjährige  Orientalisten-Versammlung  zugesendeten  mu- 
hammedanischen  Mäusen,  deren  Beschreibung  unsern  Lesern  mit- 
geteilt worden,  fiel  mir  beim  ersten  Anblick  das  dort  unter  No.  48 
aufgeführte  Kupferstück  ausserordentlich  auf.  Das  Glaubenssymbol 
auf  beiden  Seiten  und  die  Schriftform  bieten  zwar  im  Allgemei- 
nen eine  solche  Verwandtschaft  mit  den  aus  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  Hidschr.  stammenden  Kupfermünzen,  dasB  ich  über 
die  Einordnung  in  diese  Zeit  keinen  Zweifel  hegen  konnte ; 
allein  schon  die  Grösse  und  Dicke  des  Stückes  gehen  etwas 
über  das  gewöhnliche  Maass  der  omajjadischen  und  abbasidi- 
schen  hinaus,  noch  stärker  weicht  die  so  derbe,  grosse,  fust 
rohe  Schrift  ab  —  man  vergleiche  die  Abbildung  auf  der  bei- 
liegenden Münztafel  No.  2.  — ,  und  endlich  steht  am  Schlüsse 
der  Glaubensformel  des  Reverses,  zu  Ende  der  zweiten  und  in 
der  dritten  Zeile  eine  Gruppe  von  Charakteren,  die  als  so  gänz- 
lich neu  und  unbekannt  überraschten,  dass  mir  die  Augen  gleich- 
sam gehalten  waren,  um  das,  wie  mir  jetzt  dünkt,  sehr  leicht 
Erkennbare  nicht  sogleich  zu  fassen.  Freilich  von  dem,  was 
man  au  solcher  Stelle  erwarten  kooute,  enthalten  sie  offenbar 
nichts,  weder  eine  Jahres-  noch  eine  Ortsbestimmung. 

Vor  weiterem  Eingehen  hierauf  erlaube  ich  mir  erst  in  der 
Legende  des  Reverses  auf  die  Schreibung  des  Wortes  ^ym^  auf- 
merksam zu  machen ,  dessen  .  gar  nicht  unter  die  Zeile  herab- 
seht, sondern  als  hoch  aufragender  Zug,  ganz  gleich  einem  nach 
beiden  Seiten  verbundenen  Lam  erscheint,  und  noch  ist  das  J 
desselben  Worts  getrennt,  zu  Anfang  der  zweiten  Zeile  gestellt. 
Ich  bin  demnach  berechtigt  und  es  kann  gar  kein  Bedenken  er- 
regen ,  die  beiden  letzten  Elemente  der  zweiten  Zeile  mit  denen 
der  dritten  zu  einem  Worte  zusammen  zu  nehmen.    Ebenso  ist 
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auf  dem  Advers  dus  einem  }  ähnliche  t  des  Wortes  TR  noch  auf 

die  erste  Zeile  getrennt  vom  'S  gestellt.    Auf  dieser  Vorderseite 

zu  nnterst  nimmt  man  noch  Reste  von  Schrift  wahr,  aber  nur  so 
kleine  Theilchen  der  obersten  Spitzen  —  die  Buchstaben  selbst 
hat  der  Schröding  nicht  gefasst  —  dass  nicht  zu  bestimmen  ist, 
ob  das  sonst  dem  ersten  Tbeile  des  Glaubenssymbols  noch  bei- 
gefügte bJ^j  auch  hier  beigefügt  gewesen.    Doch  ist  dies  das 

Wahrscheinlichste. 

Der  Scbriftductus  steht  demjenigen  zunächst,  welcher  auf 
zwei  oinajjadischen  Kupfermünzen  aus  den  Jahren  74  oder  94 
und  92  d.  Hidschr.  in  Soret's  Seconde  lettre  a  Mr.  Sawelief 
No.  2.  3.  erscheint. 

Ich  kehre  nun  zu  der  fraglichen  Schluss-Legende  des  Re- 
verses zurück.    Sie  ist  0L$jJ  oder  ^+9,0  zu  lesen.    Pur  die 

erstere  Form  scheint  zwar  das  vorletzte  Element  nicht  hoch 
genug  aufwärts  zu  gehen;  allein  im  Hinblick  auf  die  Unförni- 
lichkeit  des  ^  in  und  des  Anfangs-Elif  in  11  kann  man  dein 

Graveur  schon  auch  die  Verkürzung  des  Elif  zutrauen,  zumal  das 
darüber  stehende  O  ein  weiteres  Heraufführen  verhinderte.  Würde 

über,  wohin  der  Scbriftductus  allerdings  zunächst  weist, 

gelesen,  so  läge,  da  an  eine  Rection  des  Wortes  als  Genitivs 
oder  Accusativs  in  keiner  Weise  gedacht  werden  kauu,  ein  Aus- 
druck nach  der  Vulgärsprache  vor,  in  welcher  bekanntlich  die 

Endung  auch  für  den  Nominativ  gebraucht  wird.  Der  Sinn 
selbst  wird  dadurch  nicht  geändert.    Also:  Zwei  Dirhem. 

Wo  ist  solches  bis  jetzt  auf  einer  kufischen  Münze  wahr- 
genommen worden? 

Hierbei  fallt  mir  nicht  so  der  Gebrauch  des  Wortes  Dirhem 
auf  eioer  Kupfer-Münze  auf;  das  kommt  auch  sonst  vor  (vgl. 
den  Index  zu  Frähn's  Ree.  S.  724  u.  d.  W. )  und  erklärt  sich 
dadurch,  dass  ausnahmsweise  ein  Stempel  für  Silber  zu  Kupfer- 
prägungen verwendet  worden  ist,  oder,  wohin  andere  Fälle,  s.  B. 
das  moneta  augusta  auf  einem  Kupferstück  aus  Choqand 

(Ree.  8.  445),  zu  rechnen  sind,  dass  Dirhem  auch  in  der  all- 
gemeinern Bedeutung  für  Geld  überhaupt  gebraucht  wurde.  Aber 
das  höchst  Merkwürdige  der  Legeude  unseres  Stückes  ist,  dass 
der  Dualis  steht,  wonach  an  die  Bedeutung  Geld  nicht  ge- 
dacht werden  kann,  sondern  durch  dieses  Wort  ein  bestimmter 
Werth  oder  Preis  mit  dem  zugehörigen  Gewicht  bezeichnet  ist. 
In  dieser  Erscheinung  eines  Zwei-Dirhem-Stückes  tritt  uns  ein 
völlig  neues,  in  hohem  Grade  interessantes  Phänomen  entgegen, 
das  sieh  im  Zusammenhange  mit  der  ältesten  muhammed.  Müuz- 
geschiebte  zu  einer  belangreichen  Entdeckung  steigert. 
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Das  Stück  ist  gut  erhalten,  nicht  von  Rost  alterirt  und 
also  wohlgeeignet ,  die  Gewichtsbestiwmungen  danach  zu  beur- 
theilen.  Zwar  könnte  die  ^Vollständigkeit  der  letzten  Zeile  des 
Adverses  damit  im  Widerspruch  zu  stehen  scheinen;  allein  diese 
hat  wohl  nicht  in  einer  Mangelhaftigkeit  des  Schrödings,  son- 
dern nur  darin  ihren  Grund,  dass  beim  Münzschlau  der  Stempel 
zu  weit  nach  unten  aufgesetzt  worden  ist. 

Die  Prüfung  des  Gewichts  hat  Folgendes  ergeben.  Die 
Münze  wiegt  5,93  Gramm  oder  129  Gerstenkörner.  Aus  den 
Berichtet!  Ihn  Chaldun's  in  de  Sacy  Chrest.  ar.  II.  S.  110  ff.  und 
Makrizi's  (Histor.  monetae  urab.  ed.Tychs.,  übersetzt  von  de  Sacy 
im  Magas.  encycl.  par  Miliin  To.  VI.  Par.  1797.)  u.  A.  gebt, 
wie  mannichfnch  sie  auch  im  Einzelnen  von  einander  abweichen, 
doch  so  viel  mit  Sicherheit  hervor,  dass  Abdulmelik  bei  seiner 
Münzorganisation  im  J.  76  d.  Hidschr.  zweierlei  Dirhem  vorzüg- 
lich im  < Urs  vorfand,  eine  schwerere  Sorte,  schwarze,  auch 

Baghlier  genannt  v^^****^)»  un(*  e'nc  leichtere,  die  ulte 

Tabari8che  (vi.*Lij!).  Die  erstere  war  dem  Mitskal  an  Gewicht 
gleich  und  betrug  72  Gerstenkörner.  Abdulmelik  fixirtc  als  Mittel 
von  beiden  den  legalen  Dirhem  auf  50;  Gerstenkörner;  10  sol- 
cher Dirhem  waren  =7  Mitskal,  so  dass  1  Dirhem  Mitskal 
|j<  trug*.  Die  leichtere  Sorte  kommt  für  uns  hier  nicht  weiter  in 
Betracht.  Wenn  aber  von  Makrizi  bei  de  Sacy  a.  a.  0.  S.  476 
die  schwerere  Sorte  mit  den  persischen,  bei  den  Arabern  curren- 
ten  Dirhems  identifteirt  wird ,  so  ist  das  eine  unrichtige  Confu- 
sion.  Diese  persischen,  d.  i.  sasanidischen ,  sind  uns  durch  die 
Gewichts-Prüfungen  des  Urn.  Dr.  Mordtmnnn  (vgl.  Ztschr.  VIII. 
1.  S.  146)  wohl  bekannt;  ihr  Gewicht  zu  84  hollaud.  As,  d.  i. 
4,04806  Gramm,  ist  bedeutend  schwerer  als  72  Gerstenkörner; 
denn  4,04  Gramm  sind  nach  meiner  Wägung  gerade  gleich  100 
Gerstenkörnern,  also  28  Körner  schwerer,  als  das  Mitskal.  Aber 
richtig  ist  hiernach  Mukrizi's  Angabe  (bei  de  Sucy  S.  477) ,  dass 
die  vorislamitischen  schwerem  Dirhems  das  Doppelte  der  legalen 
islamitisc  hen  betrugen ,  wenn  man  die  sasanidischen  darunter  ver- 
steht. Ich  unterscheide  demnach  mit  Absehen  von  den  leichtesten 
zu  vier  Daneks  und  andern  noch  leichtern,  wie  den  maghrebini- 
schen,  die  drei  Sorten,  persische  (sasanidische) ,  Mitskal-Dirhems 
und  legale,  die  sich  zu  einander  verhalten  wie  100,  72,  50 
Gerstenkörner. 

Indem  ich  nun  das  vorliegende  Münzstück  in  Kupfer  mit  jenen 
Silher-Dirhems  in  Vergleichung  bringe,  habe  ich  das  speeifische 
Gewicht  des  Silbers  10,478  zu  dem  des  Kupfers  8,778  mit  in 
Rechnung  zu  stellen.  Kin  Stück  reinen  Kupfers  von  gleichem 
Volumen  wie  die  Doppeldrachme  nach  dem  Mitskal-Fusse  (2X72 
oder  144  Gerstenkörner)  dürfte  nur  120^  Gerstenkörner  wiegen; 
unser  Kxemplar  von  129  Körnern  ist  also  hierfür  um  9  Körner 
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zu  schwer.  Diese  Differenz  wird  dadurch  noch  grösser,  dass 
nach  der  chemischen  Analyse,  die  mein  Hr.  College,  Hofrath 
Dr.  Lehmann,  anzustellen  die  Gate  hatte,  unser  Exemplar  kein 
reines  Kupfer  ist,  sondern  einen  Beisatz  von  Zinn  bat,  etwa  23  pro 
Cent,  dessen  speeifisches  Gewicht  7,298  noch  leichter  als  das  des 
Kapfers  ist.  Vermöge  dieser  Met&llmiscbung,  wonach  die  Münze 
das  speeif.  Gewicht  8,399  hat,  ist  sie,  die  Brochtheile  wegge- 
lassen ,  14  Gerstenkörner  zu  schwer,  um  als  ein  in  Kupfer  mit 
Zinn  ausgemünzter  Repräsentant  eines  alten  silbernen  Doppel- 
Dirhem  (a  72  Gerstenkörner)  von  gleichem  Volumen  gelten 
zu  können;  and  andererseits,  die  129  mit  144  verglichen,  ist 
sie  um  15  Gerstenkörner  zu  leicht,  als  dass  sich  annehmen  Hesse, 
man  habe  damit  einen  Doppel-Dirhem  gleichen  Gewichts  mit 
dem  silbernen  von  144  Gerstenkörnern  ausmünzen  wollen.  Zu 
den  alten  Mitskal-Dirhems  hat  also  unser  Münzstiick  keine  Be- 
ziehung. 

Noch  weoiger  lässt  sich  daran  denken,  dass  eine  solche  zu 
dem  seit  Abdulmeliks  Regulirung  des  Münzwesens  eingeführten 
legalen  Dirhem  zu  50]  Gerstenkörnern  statt  finde.  Dafür  ist 
unser  aus  Kupfer  und  Zinn  gemischter  Doppel-Dirhem  viel  zo 
schwer.  Nach  seinem  speeif.  Gewicht  beträgt  die  Differenz  49 
Gerstenkörner;  sollte  er  aber  als  Aequivalent  gelten,  d.  h.  die- 
selbe  absolute  Schwere  wie  das  gleichnamige  Silberstück  dar- 
stellen, so  ist  er  immer  noch  29  Gerstenkörner  zu  schwer. 

Im  Vergleich  endlich  zu  den  sasanidiseben  Dirbems  ergibt 
unser  Stuck  die  allergrösste  Differenz;  es  ist  um  47  Gersten- 
körner  speeifiseb  und  64  absolut  zu  leicht.  Mithin  kann  es  nach 
keinem  von  den  drei  Münzfüssen  normirt  seyn,  welche  für  das 
zn  Abdulmeliks  Zeit  bei  den  Arabern  currente  Geld  bis  jetzt 
bekannt  sind. 

Dagegen  zeigt  sich  eine  Cebereinstimmung,  die  sich  bis  zur 
Identität  erheben  lässt ,  wenn  man  den  attisch-romischen  Münzfuss 
in  Betracht  zieht.  Eine  vollwichtige  attische  Drachme  wog  82,2 
pariser  Gran,  leichtere  aber,  dergleichen  von  den  Seleukiden 
gemünzt  wurden,  gingen  bis  zn  71  Gran  herab  (vgl.  BÖckh's 
Metrolog.  Untersuch,  üb.  Gewichte  —  des  Alterth.  S.  124.  128), 
oder  von  4|  bis  zu  3-}-$  Gramm,  d.  i.  ungefähr  von  208  bis  zu 
172  Gerstenkörnern.  Ein  Münzstück  von  dem  Volumen  einer 
solchen  leichtesten  Doppeldrachme  müsstc  im  speeifiseben  Gewichte 
unseres  arabischen  Exemplares  137-fV  Gerstenkörner  ergeben,  wo- 
bei von  der  wirklieben  Schwere  desselben  eine  Differenz  von 
nicht  ganz  9  Gerstenkörnern  bleibt;  das  ist  die  kleinste  von  allen 
bisher  wahrgenommenen.  Aber  auch  diese  Differenz  verschwindet 
vollständig,  wenn  auf  die  römische  Rechnungsdracbme  zurück- 
gegangen wird.  In  der  Kaiserzeit  war  man  gewohnt,  den  Denar 
als  attische  Drachme  anzusehen,  selbst  in  der  Verringerung ,  wo- 
nach 96  auf  das  römische  Pfund  kamen,  und  er  nur  noch  64,22 
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par.  »ran  hielt.  Vgl.  Böckh  a.  a.  O.  S.  63.  Dieses  als  Grund- 
zahl  angenommen  nnd  das  specif.  Gewicht  unseres  Stücks  im 
Verhältuiss  zu  dem  des  Silbers  mit  in  Rechnung  genommen, 
musste  das  Zweidrachmenstück  129^%  Gerstenkörner  wiegen,  was 
bis  auf  die  fünf  Zehntel,  um  die  sich  die  Münze  abgenutzt  ha- 
ben kann,  auf  das  Genaueste  mit  dem  wirklichen  Gewicht  (129 
Gerstenkörner)  unseres  Kxemplars  übereinstimmt. 

Es  sey  verstattet  die  erhaltenen  Data,  mit  Weglassung  der 
kleirfsten  Summen,  der  Tausendstel ,  und  indem  für  schwankende 
Gewichte,  z.  B.  der  specifischen  Schwere,  eine  Mittelzahl  ge- 
wählt ist,  zur  bessern  üebersicht  tabellarisch  zusammenzustellen. 
Dnser  Kupfer  -  Zioo  -  Doppeldirbem  von  129  Gerstenkörnern  ist 
gegen  zwei 

älteste  Mitskal-    I  specif.  zo  schwer  14  Gerstenkorn  ,  a  1  Drschm.  7  Köroer 
Dirbeme        )  absolat  za  leicht  15         „  „      „        7^  „ 

......  Dirtem.  in-,,a*rerSi   ::    ::  :; 


attisch  -seleuk. 

Didrachmc 
römisrh  -  Attische 


specif.  zu  leicht     9         „         „       „  4^ 


Die  Uebereinstimmung  mit  dem  zuletst  erwähnten  Münzfuss 
ist  so  evident,  dass  man  bei  unbefangener  Betrachtung  nicht 
anders  kann,  als  annehmen,  das  in  Präge  stehende  Münzstück 
sey  nach  der  attisch-römischen  Didracbme  ausgemünzt. 

Hierzu  kommt  als  ein  zweiter  Grund  die  Aufschrift  oL0y> 

zwei  Drachmen;  worin  man,  da  eine  solche  im  islamischen  Münz»- 
wesen  so  wenig  wie  im  persischen  vorkommt,  einen  der  geläufi- 
gen griechischen  Münsbenennung  Ji6pa/j40Y  entsprechenden  Aus- 
druck nicht  wohl  verkennen  kann.  Demnach  haben  die  Araber, 
und  das  ist  eine  bis  jetzt  unbekannte  Thatsache ,  auch  Geld  nach 
dem  griechisch-römischen  Münzfuss  mit  der  Werthbe- 
zeichnung einer  Didracbme  geschlagen.  Ich  kann  keinen 
Grund  dafür  entdecken,  dass  dies  noch  nach  der  national-arabi- 
schen Münzorganisation  Abdulmeliks  geschehen  sey;  die  rohe 
Schriftform  macht  es  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  uns  hier  ein 
Stück  aus  der  ältesten  Zeit  des  Islam  gebotea  ist.  Da  sein 
specifisches  Gewicht  der  Silber-Didrachme  entspricht,  diese  also 
das  gleiche  Volumen  gehabt  bat,  so  sind  entweder  aus  Mangel 
an  edlem  Metall  von  den  Arabern  Kupfer-Didrachmcn  statt  silber- 
ner ausgemünzt  worden,  wofür  die  in  frühe  Zeit  hinaufreichenden 
Glaspasten  mit  der  Werthbezeicbnung  von  Dinaren  und  halben 
Dinaren  eine  bestätigende  Analogie  bieten;  oder  es  müsstc,  wie 
das  auch  später  vorgekommen  ist,  durch  Missbranch  oder  Ver- 
sehen ein  Stempel  für  Silber  zu  Kupfergeprägen  verwendet  wor- 
den seyn.     Finden   sich   doch  sogar  Kupfermünzen  mit  ^jpj 
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worüber  T.  C.  Tychsen  so  vergleichen  ist  De  rei  numar.  apud 
Arab.  origine  8.  19.  Noch  eioe  andere  Möglichkeit  erwähnen 
wir  unten. 

Hiernach   wird   nun   ferner   die  Angabe  Ibn  Chaldun's  in 
de  Sacy'g  Cbrest.  ar.  II.  S.  114,  dass  Abdulmelik  nach  seiner 

Reform  die  ältero  Münzstücke  eingezogen  habe  und  diese  gänz- 
lich verschwunden  seyen  (Ut,  JUl*Lil  OjfiJÜf  [«£Uf  Juc]  c/Jo5 

LPO^j  ^^Lij  aaX«w  I^aIc  cg^üi^  v^mo1>  <5^)j  einig«  Ein- 
schränkung erleiden  müssen;  wenigstens  wenn  JUlfrL^I  auf  die 

Zeit  bis  zur  neuen  Müuzorganisation  ausgedehnt  wird ,  als  bis 
auf  welchen  Zeitpunct  die  heidnischen  Miinzs  orten  beibehalten 
wurden.  In  dem  Kxeroplare  des  Hrn.  Dr.  Blau  hat  sich  minde- 
stens der  Typus  einer  jener  ältesten  griechisch-  oder  römisch- 
arabischen Münzen  zu  uns  herüber  gerettet)  sie  ist  auch  ein 
Zeugniss,  dergleichen  die  Münzgeschichte  noch  so  manche  an- 
dere, wahrhaft  staunenswerthe  Beispiele  liefert,  von  der  unver- 
wüstlichen Natur  solcher  Denkmale.  Vgl.  v.  Werlbof's  Handb.  d. 
griech  Numismat.  S.  34.  Wie  die  Bildmünzen  Abdulmelik's,  die 
de  Saulcy  am  vollständigsten  zusammengestellt  hat,  die  arabi- 
schen Nachbildungen  byzantinischer  Muster  vergegenwärtigen  ,  so 
veranschaulicht  das  vorliegende  Aehnliches  nach  Seite  älterer 
römisch -griechischer,  greift  aber  der  Zeit  nach  wahrscheinlich 
weiter  zurück. 

Zufolge  dieser  Ermittelungen  kommt  das  älteste  arabische 
Müuzwesen  vor  Abdulinelik  mit  dem  occidentalischen  in  etwas 
näheren  Zusammenhang,  als  bisher  angenommen  zu  werden  pflegte, 
und  auch  die  Meinung,  dass  die  Araber  bis  zum  J.  76  d.  Hidschr. 
nur  persisches  Silber&eld  in  Gebrauch  gehabt  hätten,  wird  eiui- 
germassen  zu  modificiren  seyn.  Ist's  doch  an  und  für  sich  kaum 
denkhar,  dass  die  Araber  in  Syrien,  dessen  sie  noch  eher  als 
Persiens  Herr  wurden,  die  hier  currenten  Münzsorten  ganz  zu- 
rückgewiesen haben  oder  den  Gebrauch  zu  inbibiren  im  Stande 
gewesen  seyn  sollten.  Und  warum  gerade  nur  das  Silbergeld 
verwerfen,  während  die  occidentalischen  Goldmünzen  unbeanstandet 
waren?  So  gut,  nach  Makrizi's  Bericht,  der  Chalife  Omar  zum 
Nutzen  der  Leute  von  Bassra  Dirhems  nach  Weise  der  Cbosroes- 
d.  i.  sasanidischen  Münzen  hat  prägen  lassen  -  und  noch  später 
in  Tapuristan  zwar  mit  Beifügung  muhummedaniseber  Namen  und 
Sprüche,  aber  doch  nach  persischem  Typus  geprägt  worden  ist, 
konnten  auch  die  Cbalifen  vor  Abdulmelik,  die  nicht  wenig  ge- 
münzt haben  (Makrizi  bei  de  Sacy  in  Miliin  Magas.  S.  496  ff.), 
in  den  westlichen,  vorderasiatischen  Provinzen  nach  den  im  Le- 
bens- und  Handelsverkehr  herkömmlichen  occidentulischen  Münz- 
füssen Geld  schlagen  lassen.    Unser  vorliegendes  Stück  erscheint 
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mir  dafür  als  ein  ebenso  gältiges  Zeugnis«,  wie  die  Tapuristan- 
M linsen  für  jenes  Andere. 

Weiter  wird  für  eine  engere  Verwandtschaft  des  frühesten 

arabischen  und  occidentalischen  Münzwesens  darauf  hinzuweisen 
seyn,  dass  gerade  so  wie  die  römischen  Recbnungsdrachmen  den 
kaiserlichen  Dennreu  gleich  waren,  —  denn  Appiun  nenut  die 
Denare  auch  italische  Drachmen ,  oder  wo  er  genauer  spricht, 
nach  gewöhnlicher  Redeweise  attische,  siehe  Böckk  a.  a.  0. 
S.  159,  —  ebenso  in  den  ersten  Zeiten  des  Islnin  der  Dirliem 
auch  Dinar  genaont  worden  ist.  Siehe  Makrizi  hei  de  Sacy  u.  a.  0. 
S.  477.  Und  gibt  nicht  ebendufür  selbst  die  Aufnahme  der  oc- 
cidentalischen  Münznamen  Dinar,  Dirheiu ,  Fels  bei  den  Arabern 
Zeuguiss  \  Wobei  beachtenswerth ,  das»  diese  mehr  mit  den 
römischen  Benennungen  übereiustimmen ,  als  mit  denen,  welche 
zur  Zeit  der  Verbreitung  des  Islam  bei  den  Byzantinern  seit 
Konstantin  gebräuchlich  waren,  nämlich  vof.nofta,  Solidus,  Obo- 
lus. Man  wende  nicht  ein,  dass  der  Denar  eine  römische  Silber- 
münze  gewesen;  denn  1*1  in .  H.  Nut.  XXXII,  13  erwähnt  einen 
Deuarius  aureus  und  die  Rabbinen  gebrauchen  es,  wie  die  Syrer 
die  es  doch  jedenfalls  aus  dem  Occidcut  hütteu,  für  Goldmünze. 
Es  haben  sich ,  wie  das  schon  T.  C.  Tychscn  a.  a.  O.  S.  20 
veriuuthete,  aus  der  Zeit,  wo  die  Syrer  und  Aegypter  unter  den 
Ptolemäern  mit  den  Griechen  und  Römern  in  starkem  Verkehr 
standen,  und  aus  der  Periode  der  römischen  Weltherrschaft  die 
alten  griechischen  und  römischen  Münzen  noch  lauge  im  Oriente 
gehalten;  das  darf  hinsichtlich  des  attischen  Geldes  um  so  weni- 
ger auffüllen,  da  das  attische  wie  das  aeginetische  Talent  in 
Asien  selbst  seinen  Ursprung  hatte;  vgl.  Böckh  a.  a,  O.  S  f>7. 
Namentlich  war  aber  das  //tögu/jiov  eine  in  Vorderasien ,  auch 
Aegypten  lange  herkömmliche  und  vielgebrauchte  Müozbezeich- 
nung;  wie  z.  B.  in  Judaea  seit  Kaiser  Augustus  jeder  erwachsene 
mäouliche  Bewohner  eine  Didrachinc  zu  steuern  hatte.  Vgl.  Rasche 
Lexic.  univers  rei  numar.  Grucn.  ac  Roman,  s.  v.  Da  Omar  ähn- 
licher Weise  eine  Monatssteuer  von  zwei  Dirliem  auflegte  ( vgl. 
Makrizi  bei  de  Sacy  S.  49H) ,  so  war  durch  Herkommen  und  Be- 
dürfniss  eine  Ausmünzung  der  0l$^  den  arabischen  Chalifen  in 
der  That  sehr  nahe  gelegt. 

Der  abendländischen  Didrachmen  ist  uns  eine  grosse  Zahl 
erhalten,  aber,  und  das  ist  für  unsere  in  Kupfer  ausgemünzte 
arabische  eine  wichtige  Thatsache,  nicht  blos  silberne,  sondern 
auch  in  Erz  geprägte,  z.B.  der  Rhodier,  tragen  diese  Bezeich- 
nung, vgl.  Eekhci  Doctr.  uumor.  I,  S.  XL.  Hiernach  können 
die  Araber  selbst  iu  der  Wahl  des  Metalls,  wie  der  Aufschrift 

^IS\.>  einem  abendländischen  Vorbilde  gefolgt  seyn.  Wir  erhalten 
so  zu  den  oben  erwähnten  noch  einen  andern  Erklärungsgriind 
der  immerbin  auffälligen  Erscheinung. 

Bd.  XI.  30 
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Vielleicht  darf  nun  auch  der  Versuch  gewagt  werden,  den 
dunkeln  Ausdruck  von  diesen  Ermittelungen  aus  so  be- 

leuchten. Mit  diesem  Namen  Öavareki  war  noch  eine  andere, 
neben  den  Tabarischen  uud  Baghlischen  bei  den  Arabern  vor 
Abdulmelik  gebräuchliche  Sorte  Dirhems  benannt,  wie  Makrisi 
berichtet.  Dazu  bemerkt  de  Sacy  (a.  a.  0.  S.  496):  „l'origine  de 
cette  d£nomination  m' est  absolument  inconune((.  Die  Thatsache 
selbst,  dass  ausser  den  schweren  Baghliern,  wenn  sie  mit  den 
persischen  identisch  sind ,  und  den  leichten  Tnbariern  noch  eine 
dritte,  die  griechisch-römische  Münssorte  current  war,  meine  ich 
durch  die  obige  Auseinandersetsung  constatirt  an  haben.  In  jenem 
Namen  aber  ***jfj>  sind  die  Hauptelemente  des  Graeci  in 
derselben  Folge  geboten,  nur  mit  einer  Lautverschiebung,  weil 
ein  vocalloser  Consonant  kein  arabisches  Wort  beginnen  konn- 
te. So  fänden  wir  den  entsprechenden  Namen  Graeci  (sc. 
nummi)  für  das  eruirte  Factum  auch  noch  bei  den  Arabern  selbst 
aufbewahrt.  Er  ist  wahrscheinlich  die  alte,  technische,  aus  den 
Zeiten  der  Römerberrschaft  herrührende  Bezeichnung  der  in  Frage 
stehenden  Münzsorte,  die  von  den  Römern  selbst  zum  Unterschiede 
Ton  andern,  ebenfalls .  currenten  Graeci  genannt  wurde.  Mit 
der  Sache  hatte  sich  der  Name  erhalten  und  wurde  dann  auch 
von  den  neuen  mubammedanischen  Herren,  wie  sie  nun  einmal 
im  Münzwesen  die  Lehrlinge  der  gebildetem  Fremden  waren,  in 
den  Landschaften,  wo  sie  ihn  vorfanden,  aufgenommen.  Auch 

durfte  nicht  dafür  substituirt  werden,   weil   dieses  einen 

ganz  verschiedenen  Sinn  gegeben ,  auf  byzantinisches  Geldwesen 
verwiesen  hätte. 

Wollte  man  dieser  Combination  Makrizi's  Angabe  (bei  de  Sacy 
S.  477)  entgegen  halten,  dass  bei  den  Mekkanern  vor  dem  Islam 
der  £avorekische  Dirhem  nur  4$.  Danek,  das  Dunek  zu  8^  Ger- 
stenkörnern gewogen  habe,  also  leichter  gewesen  sey,  als  der 
oben  von  uns  nachgewiesene  Betrag  der  römisch- griechischen 
Drachmen :  so  ist  zu  erwidern ,  dass,  wie  de  Sacy  a.  a.  0.  S.  496 
schon  dargethan  hat,  in  jener  Stelle  gar  nicht  von  gemünztem 
Gelde  der  Mekkaner  die  Rede  ist,  dass  ferner  nach  den  arabi- 
schen Schriftstellern  vor  Muhammed  der  Dirhem  in  Mekka  gar 
nicht  in  Gebrauch  gewesen  ist,  und  dass  endlich  eben  jene  Stelle 
in  den  Zahlen  andern,  allgemein  beglaubigten  Angaben  sogar 
Makrizi's  selbst  widerspricht  und  offenbare  Unrichtigkeiten  ent- 
hält, daher  keinen  Einwand  begründet.  „In  illo  loco  (Makrisii) 
turbati  numeri"  bemerkt  schon  T.  C.  Tycbsen  a.  a.  0.  S.  11. 
Not.  p.  Aber  selbst  zugestanden,  die  Mekkaner  hätten  leichtere 
£ovarekische  Dirhems  gehabt,  so  wäre  damit  immer  noch  nichts 
gegen  uns  bewiesen,  weil  das  Gewicht  von  Mekka  überhaupt 
geringer  war,  als  das  syrische.    Vgl.  de  Sacy  a.  a.  0.  S.  502. 
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Ks  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  solche  neue  Dato  wie 

dasjenige,  welches  ich  durch  das  Voranstellende  zu  constatiren 
versucht  höbe,  dann  weiter  über  noch  undere  dunkele  Partien  der 
zugehörigen  Wissenschaft  Licht  verbreiten.  So  auch  im  gegebe- 
nen Kalle.  Auf  der  beiliegenden  Münztnfel  bringe  ich  unter  No.  5 
und  6  zwei  Kupfermünzen  nochmals  zur  Anschauung ,  welche  von 
Hrn.  Geheimen  Legatinnsrath  Dr.  Soret,  in  dessen  Besitz  sie  sich 
befinden,  in  seiner  Lettre  ä  Mr.  Langlois  sur  quelques  monnaics 
musulmaocs  (Extrait  de  )a  Revue  archenlog.  XI  annee)  S.  6  zu- 
erst bekannt  gemacht  worden  sind.  Hr.  Langlois  hat  sie  auf 
seiner  Reise  in  Kleinnsien  in  dem  Ejalet  Karaman  und  ('ilicien 
gesammelt.     Die  Lesung  der  Legenden  der  K  in  i  r 

Nassr,  welche  Hr.  Soret  vorschlagt,  erregt  mir  Bedenken  j 
erstens  weil  ich  in  dem  mittlem  Elemente  des  zweiten  Wortes 
kein  .o  zu  erkennen  vermag,  sondern  ein  und  zweitens  weil 
bei  dieser  Deutung  die  Form  des  ersten  Wortes  auf  No.  6  uner- 
klärt bleibt,  die  offenbar  nicht  ^"Jff  bietet,  sondern  ,  Man 
mUsste  also  einen  Fehler  des  Graveurs  voraussetzen,  eine  An- 
nahme, zu  der  man  erst  dann  seine  Zuflucht  nehmen  dürfte, 
wenn  durchaus  keine  Erklärung  des  vorliegenden  Textes  gefun- 
den werden  könnte.  Endlich  scheint  mir  auch  die  Form  der 
Schrift  zu  alterthümlich  zu  seyn  und  zu  sehr  mit  dem  ältesten 
kufischen  Ductus  übereinzustimmen,  wie  er  uns  in  den  ältesten 
Koran-Manuscriptcn  z.  B.  der  gothuiseheu  Bibliothek  bewahrt  ist, 
als  dass  sich  diese  Münzdcnkmäler  von  einer  der  kleinen  Dyna- 
stien Kleinasiens  nach  dem  Zerfall  des  Scldschukcn-Rciches  her- 
leiten Hessen.  Hr.  Soret  hat  deshalb,  wie  mir  dünkt,  mit  Recht 
die  Verweisung  des  Nassr  an  die  Mirdasiten  später  selbst  zurück- 
genommen. Ich  lese  die  Legenden  *^||  und  ^A^f . 
Dass  hierbei  das  letzte  Element  als  ^  genommen  wird,  bedarf 
kaum  einer  besoudern  Rechtfertigung.  Von  dem  schlicssenden  ^ 
des  ersten  Wortes  ist  es  deutlich  genug  unterschieden.  Seine 
Form  steht  derjenigen  nahe,  welche  uns  die  erwähnten  Koran- 
Handschriften  (vgl.  Dr.  Müller's  Paläogr.  Beiträge  aus  d.  Herzogl. 
Sammlungen  in  Gotha.  Heft  1.)  und  das  Original  des  von  Mu- 
h  am  med  an  den  Vicekönig  von  Aegypten  im  sechsten  Jahre  d. 
Hidschr.  gerichteten  Schreibens  vergegenwärtigen,  das  Hr.  Etiennc 
Karthelemy  entdeckt  hat.  Vgl.  Journ.  asiat.  Decbr.  1854.  S.  482  ff. 
Selbst  bei  einer  völligen  Identität  der  Gestalt  für  ;  und  rJ  würde 

meine  Lesung  nicht  beanstandet  werden  können;  denn  beide  Buch- 
staben liegen  uns  in  völlig  gleicher  Form  z.  B.  in  der  Inschrift 
des  eisernen  Thorflügels  im  Kloster  zu  Gelathi  in  Imerethi  vom 
Jahre  455  d.  Hidschr.  unzweifelhaft  vor  Augen,  die  der  sei.  Frähn 
(St.  Petersburg  1836)  erklärt  bat. 

Das«  nun  das  nicht  der  Emir  bedeute,  sondern  den 

30* 
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nppellativischen  Siou  j  um s u  m ,  das  Befohleue,  habe,  zeigt 
uns  oas  r*M  des  andern  Exemplars,  welches  zum  Glück  zu- 
gleich mit  zu  Tage  gekommen  ist.  Beide  Ausdrucke  sind  in 
diesem  Sinn  gleichbedeutend  und  konnten  deshalb  auch  mit 
einander  wechseln  1 ).  Ich  verstehe  sie  in  demselben  Sinn, 
wie  die  auf  Münzen  so  häufigen  Formeln  j-a\  oder 
oder  Ki  U*,  als  Aussage,  dass  gegensätzlich  zu  falacheu 
Münzen,  die  in  Umlauf  waren,  diese  Stücke  unter  obrigkeitlicher 
Autorität  geschlagen  seyen.  Durch  das  wird,  um  das  neben- 
bei zu  bemerken ,  rücksicbtlich  der  zweifelhaften  Deutung  des  ^ 
vor  L«  in  dem      ^»\  l**  y  ob  partitiv  oder  causativ ,  die  letztere 

Fassung  um  vieles  wahrscheinlicher.  —  Die  Legende  besagt  also: 
Das  Befohlene  ist  der  Werth  *)....  Man  erwartet  natür- 
lich nun  die  Angabe  dieses  Werthes.  Ich  finde  sie  in  dem,  was 
auf  dem  Felde  der  Vorderseite  von  No.  6  und  der  Rückseite  von 
No.  5  noch  in  die  Augen  fällt,  nämlich  in  den  kleinen  Ringen. 
Ob  deren  zwei  oder  drei  auf  dem  erstem  Stück  vorbanden  sind, 
lässt  sich  nach  dem  etwas  verbrauchten  Zustande  desselben  nicht 
bestimmen;  es  ist  auch  für  unsern  Zweck  von  untergeordneter 
Bedeutung.  Eine  solche  Bezeichnung  des  Werthes  durch  Puncte 
oder  kleine  Kreise,  globuli,  ist  in  der  alten  römischen  Zeit 
als  Angabe  der  Unzenzuhl  sehr  gewöhnlich;  auch  andere  italische 
Staaten,  besonders  Sicilien  in  griechischer  Zeit,  liefern  Beispiele 
dafür,  vgl.  Bckhel  a.  a.  0.  I,  S.  XXXVIII  f.,  daselbst  S.  225 
zwei  globuli  auf  einer  Erzmünze ,  S.  247  drei  pyramidal  gestellte, 
wie  ähnlich  auf  unserer  No.  5.  Dagegen  wird  auf  den  Kupfer- 
münzen ,  die  während  des  6ten  und  7ten  Jahrhunderts  zu  Antio- 
chien, Nikomedien,  Konstantinopel  für  die  byzantinischen  Kaiser 
geprägt  wurden,  die  Werthbezeichnung  in  der  Regel  in  griechi- 
schen Zahlen  M,  K,  J,  E,  40  ,  20,  10,  5  oder  nach  römischer 
Bezeichnung  XXXX,  XX,  X,  V  gegeben;  vgl.  Castigl.  MoneL 
cufich.  S.  325  ff.  Da  diese  letztern  Beseichnungsweisen  für  die 
Araber  unbrauchbar  waren,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  sie, 
wenn  sie  abendländische  Muster  vor  sich  hatten,  jene  andere, 
durch  sich  selbst  leicht  verständliche,  vermittelst  der  globuli  be- 
folgten.   Welche  Einheit  aber,  ob  der  bei  deo  Byzantinern  ge- 


1)  Ich  mächte,  io  Ccbereioslimraun$  mit  Herrn  Soret  (s.  unten  die 
Nachschrift) ,  umgekehrt  aas  dem  parallelen  schliesseo,  dass 

wenn  nicht  ^aj^I  zu  lesen,  doch,  wie  ^l.hl-JI ,  kU^JÜI  and  ähnliche 
Wörter,  in  concret- persönlicher  Bedeutung  zu  fassen  ist.    Jedenfalls  kano 

jfjA  nicht  soviel  als  *>j  jy*^*  oder  ^ seyu.  F  l. 

2)  Sollte  q*3,  Kaufpreis,  für  Münzwerth,  und  das  angeblieh 
gleichbedeutende  0USU  (3.  469;  nachweisbar  seyn?  Fl. 
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läufige  yftXXts,  oder  die  vovftufa,  eine  äusserst  kleine  Einheit, 
durch  die  globuli  auf  unsern  arabischen  VorIngen  gemeint  sey, 
kann  ich  nicht  bestimmen.  Da  es,  wie  mich  Hr.  Dr.  Pinder  be- 
lehrt hat  mit  dem  Metollwerth  der  Scheidemünzen  nicht  genau 
genommen  wird,  die  Vierziger  zuweilen  nicht  viel  grösser  sind 
als  die  Zwanziger,  so  kann  es  keinen  Einwand  gegen  meine 
Auffassung  begründen,  duss  die  beiden  vorliegenden,  im  Umfang 
ziemlich  gleichen  Münzstücke  — -  ob  ihre  Dicke  und  Gewicht  dif- 
feriren,  ißt  mir  unbekannt  —  doch  verschiedene  Werthzeichen 
tragen.'  Verschiedenheit  des  Ortes  und  der  Zeit  konnten  ausser- 
dem darauf  einwirken. 

Der  eben  vorgeschlagenen  Erklärungsweisc  dienen,  wie  es  mir 
scheint,  auch  noch  jene  muhammedanischen  Glaspasten,  aufweiche 
Hchon  hingedeutet  worden,  mit  Legenden,  die  den  Münzaufschrif- 
ten entsprechen,  zu  nicht  geringer  Bestätigung;  denn  sie  ent- 
halten ebenfalls  Wcrtbbestinimungen  ,  durch  0ui*  eingeführt , 
woran  das  ^♦i,  welches  ich  auf  unseren  Münzvorlagen  lese,  fast 
identisch  ist.  Vgl.  z.  B.  ^  *jv>  0?».^c  ^li  0US*  im  Werth 
eines  Fels  von  zwanzig  Chnruba  reichlich,  Castigl. 
a.  a.  0.  S.  248,  UUai  Jlä^  Gewicht  eines  halben  (Dinar) 
u.  a.;  desselb.  Dell'  uso  cui  erano  destinnti  vetri  con  epigrafi 
cuüche  S.  50  ff. 

Unter  No.  4  der  Mztafl.  habe  ich  noch  ein  merkwürdiges 
Kupferstück  reproduciren  lassen  ,  das  ebenfalls  von  Hrn.  Langlois 
in  Cilicicn  erworben,  im  Besitze  des  Hrn.  Dr.  Soret  und  von 
diesem  in  der  Troisiemc  lettre  sur  les  m6doilles  orientales  in- 
edites  de  la  collection  de  M.  Soret  an  Hrn.  wirkl.  Staatsrath 
von  Dorn  S.  25  beschrieben  ist.  Die  Lesung  ^ 
Nassr,  Client  des  Fürsten  der  Gläubigen,  vermag  ich 
hinsichtlich  des  fta>  ,  auch  nur  das  Graphische  in  Betracht  gezo- 
gen, nicht  mehr  anzunehmen,  ziehe  vielmehr  nach  Analogie  der 
Formen  des  .  *3  auf  den  beiden  oben  besprochenen  Münzen  vor, 
auch  hier  ^  zu  lesen.  Von  J ,  womit  das  letzte  Element  aller- 
dings die  grösste  Aehnlichkeit  hat,  ist  es  durch  das  oben  rechts 
angefügte  Spitzchen,  das  bei  dem  ^  in  ±>a  links  steht,  durch 
den  Graveur  doch  wohl  absichtlich  unterschieden  worden.  In  dem 
zweiten  Worte  erkenne  ich  zwar  dieselben  Consonanten ,  wie  Hr. 

Dr.  Soret,  pronuncire  sie  aber  wonach  ±y  0*3  pretinm 

praescriptum ,  angeordneter  Werth  »)  mit  dem  ^ 
auf  denselben  Sinn  hinauskommt.   Das  i^y^t        h«Dt  die  Auto- 

&  -> 

1)  Ich  zweifle  da»  das  Wort  ±y»  in  dieser  Bedeutung  belegbar  ist.  Fl. 
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ritiit  noch  besonders  hervor,  voo  welcher  die  Anordnung  ausge- 
gangen. Eine  solche  Maassregel  war  keineswegs  überflüssig,  denn 
Ihn  Cbaldun  sagt  ausdrücklich  (in  de  Saey  Cbr.  ar.  II.  S.  108): 

L^aU  ^LLLJl  \J*&  CT»  „on  distingue  )a  bonne 

inonnaie  de  la  mauvaise,  et  c'eat  Ie  type  coddu,  imprime  sur  les 
moonaies  par  l'autorite  du  souverain,  qni  garantit  leur  boute." 

Zweifelhaft  bleibt  mir,  ob  auch  die  als  No.  3  abgebildete 
Kupfermünze  zu  denen  zu  rechnen  sey,  die  eine  Wertangabe 
tragen.  Sie  ist  vom  Hrn.  Kirchenrath  Dr.  Muther  in  Coburg  an 
das  jenaische  Cabinet  gefälligst  abgelassen  worden.    Unter  dem 

Symbol  *AH  yy*)  «A«^  auf  der  Vorderseite  findet  sich  noch  eine 
Spur  von  schief  laufenden  Zügen,  die  der  Lithograph  stärker 
hervorgehoben  hat,  als  sie  auf  dem  Original  erscheinen.  Ich  halte 
sie  für  bedeutungslose  Reste,  die  durch  eioe  Ueberprägung^nicbt 
ganz  getilgt  worden  sind.  —  Auf  dem  Revers  lässt  sieb  vielleicht 

die  Legende  £j/         vj£r  Fels  ')  ermitteln,  wenn  nämlicb  in 

der  obern  Zeile  der  ringelartige  Zug  fUr  ein  -*  und  die  drei 

derben  Zacken  zu  Anfang  der  untern  fiir  <j»  genommen  werden. 
Beides  ist  unbedenklich.  Dass  aber  dabei  die  kleine  Zacke 
hinter  J  ein  Lam  repräsentiren  soll,  würde  ich  nicht  zu  ver- 

muthen  wagen ,  wenn  mir  nicht  auf  einer  von  Hrn.  Soret  (Lettre 
a  Mr.  Langlois  S.  7  u.  PI.  No.  5)  edirten  und  abgebildeten  Münze 
das  Lam  im  Namen  0UJL»  in  einer  ebensolchen  verkürzten  Ge- 
stalt vor  Augen  und  der  Ductus  unserer  Schrift  nicht  so  roh  wäre. 
Zur  Unterstützung  der  präsumirten  Zusammengehörigkeit  der 
zwei  Elemente  der  obern  Zeile  mit  dem  ersten  der  untern  dient 
der  Haken,  welcher  zwischen  beiden  Zeilen  sich  wie  ein  Ver- 
bindungsstrich auf  dem  Orginale  noch  ein  wenig  merklicher,  als 
auf  unserem  Bilde,  durchsieht.  Werden  die  beiden  noch  übrigen 
Elemente  der  untern  Zeile  als  A  —  nachdem  das  Bild  so  ge- 
dreht worden,  dass  der  obere  Theil  zu  Unterst  erscheint  —  mit 
den  vom  .j  nach  links  auslaufenden  «j  verbunden,  so  kann  man 

allenfalls  zu  dem  cj.t  gelangen ;  wobei  freilich  der  Einwand  er- 
hoben werden  könnte,  dass  eben  dieaes  ungewöhnlich  gestellte 
auch  von  der  Ueberprägung  herrühren  könne.   (J^t  *Ut 
Ist  es  gelungen,  zunächst  auf  Veranlassung  jenes  aus  der 
Sammlung  des  Hrn.  Dr.  Blau  neu  auftauchenden  Fels  darzuthun, 


1)  Spracbrichtig  iüukf  jj*JUt.  Wäre  sber  auch,  bei  der  früh  eingetre- 
tenen Verwechslung  der  männlichen  and  weiblichen  Formen  der  Zsbloomina, 
das  «Jjt  anbedenklich ,  so  würde  doch  der  Singular  ,j«J3  nicht  zulässig 
seyn.  FI. 
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das*  ausser  den  mancherlei  Arten  bisher  bekannter  kufischer  Ku- 
pfermünzen auch  noch  in  den  frühesten  Zeiten  de«  Islam  eine 
solche  in  Curs  gewesen  ist,  die  an  den  römisch  -  griechischen 
Münzfuss  sich  anschliessend,  mit  einer  Bezeichnung  des  Münz- 
wertbes  versehen  war:  so  mag  dieses  jüngste  Beispiel  davon, 
wie  der  Summlerfleiss  bei  dieser  Art  Monumente  sich  belohnt 
und  zum  Weiterbau  der  .Wissenschaft  forderliches  Material  auch 
heute  noch  herbeizuschaffen  vermag,  alle  gebildete,  für  derartige 
Interessen  empfängliche  Europäer,  die  im  Orient  sich  aulhalten 
oder  dahin  Verkehr  unterhalten,  anregen,  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  Ansammlung  solcher,  lange  Zeit  allzu  sehr  unbeachtet 
gebliebener  Münzdenkmäler  zu  richten.  Und  zwar  empfehlen  wir 
besondere  Berücksichtigung  der  Kupfermünzen ,  weil  für  die  älte- 
ste Periode  diese  ungleich  mehr  historisches  Material  gewahren, 
*  als  die  gleichzeitigen  in  Gold  und  Silber. 


Kachschrift.  Nachdem  das  Voranstellende  niedergeschrie- 
ben war,  ist  mir  von  dem  gelehrten  Numismatiker  in  Genf,  dem 
ich  die  lithograpb.  Tafel  mit  einigen  kurzen  Andeutungen  über 
den  Gegenstand  zugesendet  hatte,  folgende  Mittheilung  zuge- 
gangen: 

„A  la  prämiere  vue  de  la  figure  2  j'ai  reconnu  l'une 
de  mes  incertaines  en  cuivre,  que  j'avais  en  vain  cberchä 
a  m' ezpliquer  et  que  je  n'  esperais  pluB  parvenir  a  comprendre, 
surtout  depuis  que  Fraehn  a  qui  je  l'avais  envoyee  me  l'avait 
rendue  sans  Solution:  effectivement  il  est  difncile  de  lire  autre 
chose  que  ^♦fy*  —  »  l'avers  votre  mot  efface*  est  sur  ma  piece 
bOs»3  —  mais  eomment  s'expliquer  un  double  dirhem  en  bronsef 
en  est-ee  senlement  le  poids  llgall  ou  biso  faut-il  voir  14  une 
monnaie  de  oecessit*,  une  obsidionale?  je  serais  asses  porte*  a 
adopter  cette  Interpretation.  Quant  a  votre  Interpretation  du 
■tot  donteox  J*»»  par  c<f»3  valeur,  je  crains  un  peu  qu'elle  ne 
■oit  conteatee;  si  dans  la  figure  6  oo  lit  JAt\y  il  est  impossible 
de  ne  pas  lire  dans  la  figure  5;  au  reste  il  faut  attendre 

la  lecture  de  votre  memoire.  (Ich  hatte  dem  Hrn.  Soret  noch 
nicht  mitgetheilt,  dass  ich  appetlativisch  und  nicht  als  Titel 

nehme.)  Mes  Fels  portent  comme  les  vdtres  le  palmier  dans  le 
champ  du  revers  a  droite."  Durch  dies  Letztere  wird  meine 
Vermutbung  in  den  Bemerkungen  zu  den  Blau'scheu  Münzen 
(No.  7,  8  der  Mztafl.)  bestätigt.  —  Ist  das  Münzstück,  das  der 
hauptsächlichste  Gegenstand  unserer  Betrachtung  war,  nach  der 
Mittheilung  des  Hrn.  Soret  auch  kein  Dnicnm  mehr,  so  bleibt 
der  Werth  desselben  doch  immer  noch  ein  sehr  grosser. 
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III.  Persische  Inschrift  eines  geschnittenen  Steines, 

erklärt  von 

Prof.  Fleischer  and  Prof.  Rüdiger. 

Fräulein  von  Peucker  in  Berlin  ist  im  Besitz  eines  schönen, 
jetzt  als  Armband  gefassten  Carneols ,  welcher  ihr  von  dem  ersten 
türkischen  Gesandten  am  preussischen  Hofe,  —  wenn  wir  recht 
unterrichtet  sind,  bei  seinem  Abgange  von  dort,  —  verehrt  wurde. 
Einige  frühere  Versuche,  die  darauf  befindliche  Inschrift  zu  er- 
klären, sind  verunglückt.  Herr  Hofrath  Dr.  Sliekel  hat  sich  nun  das 
Verdienst  erworben,  das  ihm  von  Berlin  zugeschickte  Original  mit 
der  Loope  wiederholt  genau  zu  untersuchen,  mehrere  das  Gra- 
phische betreffende  Punkte  festzustellen,  und  unter  Nr.  1  der 
beiliegenden  lithographischen  Tafel  eine  völlig  getreue  Abbildung 
der  Inschrift  zu  geben.  Sie  zerfällt,  wie  man  sieht,  in  eine 
Rand-  und  eine  Nittellegende,  letztere,  wie  regelmässig  auch 
die  persischen  Münzinschrifteu ,  von  unten  nach  oben  laufend. 
Ausser  den  in  Form  von  Kreuzchen  tiefer  eingeschnittenen  dia- 
kritischen Punkten  stehen  über  und  unter  den  Worten  zur  Ver- 
zierung Gruppen  von  je  fünf  linsenförmigen  Punkten,  Rosetten 
und  Sterne.  »Von  besonderem  Interesse",  bemerkt  Dr.  Stichel, 
„erscheint  diese  Inschrift  noch  dadurch,  dass  sie  sich  in  keine 
der  Classeo  einordnen  lässt,  welche  der  nun  auch  heimgegangene 
Nestor  der  Orientalisten,  Hammer  -  Pur g  stall ,  in  den  Fundgruben 
des  Orients,  IV,  S.  155,  und  in  der  Abhandlung  über  die  Siegel 
der  Araber,  Perser  und  Türken,  S.  1  ff. ,  aufgestellt  hat.  Denn 
sie  gehört  nicht  zu  den  Talismanen,  —  dazu  fehlt  die  Erwäh- 
nung des  Namens  Gottes  oder  eines  Koranspruchs  und  jede  Be- 
ziehung auf  Schutz  und  Abwehr  des  Bösen;  ebensowenig  aber 
kann  sie  als  Sicgelinschrift  betrachtet  werden,  weil  diese  im  tu  er 

als  Xjjlfi*  oULT  verkehrt  gestochen  sind ,  um  erst  im  Abdruck 

rechtläufig  (K*a5a~*)  zu  werden,  auch  den  Namen  des  Eigen- 

thümers  tragen." 

Die  zwei  Verse  (**^),  aus  denen  die  Inschrift  besteht, 
Metrum  uMi>,  Spec.  £>kfi>»  0y+i?  (Füllers,  Instit.  ling.  pers. 
II,  S.  184),  beginnen  mit  dem  gerade  unter  dem  ersten  Worte 
der  Mittellegende  stehenden  £  \  daran  schliesst  sich  von  der  an- 
dern Seite  her  das  Ende  des  dritten  Halbverses;  den  letzten 
Halbvers  bildet  die  Mittellegende.  Der  Text,  wie  er  auf  dem 
Steine  steht,  ist  folgender: 
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Da  die  Sylbe  e  m  in  Aufgange  der  beiden  vorletzten  Worte  den 
Reim  und  das  letzte  Wort  den  vjb^  (Vullers  8.  193)  bildet, 
dieser  letztere  aber  durch  alle  Verse  hindurch  identisch  und 
hier  nach  dem  Metrum  zweisylbig  ist:  so  steht  vor  Allein 
fest,  dass  der  Steinschneider  am  Ende  des  zweiten  Verses  falsch 
statt  tyS  gesetzt  hat.  Gleich  vorher  verlangt  der  Sinn  die 
Hinzufüguug  eines  Punktes  über  dem  >•>  statt  des  durchaus  un- 

geeigneten  arabischen  ^>  das  persische  Krümmung.  Weitere 
Fehler  sind  im  ersten  und  t\y  im  dritten  Halbverse ;  jenes 
giebt  Uberhaupt,  dieses  wenigstens  hier  keinen  Sinn.  Durch 
Umstellung  zweier  Buchstaben  gewinnen  wir  für  das  erste  ^JS , 
ich  mache,  durch  Versetzung  des  Punktes  für  das  zweite  ^tj, 
kläglich.  Aber  noch  ist  ein  —  und,  wie  es  scheint,  das  schlimm- 
ste —  Verseben  des  Steinschneiders  übrig:  das  unerklärliche  j\+> 
im  dritten  Halbverse.    Wir  wagen  dafür  Ol^  (d.  h.  alrfjl,  arab. 

CT»)  zu  lesen.    Demnach  gestaltet  sich  das  Ganze  so: 

*j£  ^»  i  fix  u^f  &>*y}zr  ß 

I  I 
Wenn  ich  die  Sehnsucht  darlege ,  so  entbrennt  Feuer  im  Rohre 
des  Kalam;  und  wenn  ich  wegen  der  Erinnerung  an  die  Tren- 
nung kläglich  weine,   so  krümmt  sich  die  Gestalt  der  neun 
Himmelssphären. 

* 

j&jMjdl,  «rab.  ^^li^JÜtJ^Ui  (s.  Boclhor  unter  Pren- 

dre),  franz.  le  feu  prend  a  q.  ch.  Das  in  Worten  ausgehauchte 
Feuer  der  Sehnsucht  ergreift  das  Schreibrohr,  Welches  jeoe  Worte 
aufzeichnet,  und  setzt  es  in  Brand.  Die  sich  krümmende  Statur 
der  Himmelssphären,  —  wodurch  diese  statt  eines  vollkommenen 
Kreises  etwa  so  eine  Ellipse  wie  das  Mittelschild  der  Inschrift  dar- 
stellen, —  ist  ein  Bild  des  höchsten  Schmerzes ;  umgekehrt  lässt 
Sa'di  im  Gulistan  (ed.  Semelet  S.  11,  vorl.  u.  1.  Z.)  den  krummen 
Rücken  des  Himmels  vor  Freude  sich  aufrichten: 

, .Gerade  ward  vor  Freode  des  Himmels  krummer  Röcken , 
Als  aus  der  Zeiten  Matter  ein  Sohn  wie  Du  entstand  " 

(Grafs  l'ebersetzuna;  S.  13.)  • 

Dass  die  von  uns  gemachten  Textveränderungen  Bedenken  erre- 
gen können,  geben  wir  gern  zu,  hoffen  aber,  dass  sie  bei  Ken- 
nern des  Persischen  sich  selbst  rechtfertigen  werden.  Das  Vor- 
handensein so  vieler  AnstÜssc  in  so  engem  Räume  und  in  einein 
solchen  Geschenke  könnte  man  etwa  durch  die  Annahme  erklä- 
ren ,  dass  der  Geber  die  Inschrift  von  Berlin  aus  nach  einer  viel- 
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leicht  nicht  ganz  deutlichen  Vorschrift  in  Constautinnpel  von 
einem  des  Persischen  unkundigen  türkischen  Steinschneider  ein- 
graben Hess,  und  dann,  als  das  fehlerhafte  Exemplar  ankam, 
l^ine  Zeit  mehr  hatte,  ein  anderes  zu  bestellen.  (Jebrigens  wer- 
den wir  Jedem  dankbar  seyn,  der  unsere  Lesung  und  Deutung 
durch  entscheidende  Momente  sei  es  bestätigt,  sei  es  berichtigt. 


Nachschrift. 

Die  durchgängige  Bestätigung  obiger  Lesung  und  Erklärung 
erhalte  ich  so  eben  durch  folgendet  Billet  des  Herrn  Staatsrat!) 

Prof.  Katembek,  dem  ich  die  Inschrift  durch  gefällige  Vermitt- 
lung des  Herrn  Staatsrath  Dr.  Dorn  hatte  vorlegen  lassen. 

„My  dear  Sir, 
The  verses  can  not  be  read  otherwisc  than  so : 

If  I  describe  my  wishes  or  my  fondness  (of  you),  the  fire  (of 
my  complaint  or  of  my  agony)  would  bave  consumed  the  reed 
of  my  pen.  If  1  weep  bitterly  at  tbe  remembrance  of  Separa- 
tion, tbe  stature  of  ninefold  heavens  shall  be  beot  (from  the 
influence  of  my  afflictioo). 

These  verses  are  known  among  the  Persians.  GeneraJly 
they  write  them  in  tbetr  letters  to  those  from  whom  they  are 
separated  for  a  loog  time.     The  measure  is  of  the  form  of 

Diese  Erklärung  ist,  wie  Hr.  StR.  Dorn  schreibt,  noch  von 
einem  andern  Perser  bestätigt  worden  und  kann  somit  nun  als 
völlig  gesichert  betrachtet  werden. 

Leipzig  d.  9.  Febr.  1857.  Fleischer. 
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Der  Markt  in  Damaskus. 

Von 

»r.  J.  «.  Wetzstein. 

Die  folgenden  Blätter  erinnern  an  einen  Vortrag,  den  ich 
in  der  orientalischen  Seetion  der  lettten  Stuttgarter  Philologen* 
Versammlung  su  halten  die  Ehre  hatte.  Durch  den  Rücktritt 
eines  eingeschriebenen  Redners  war  eine  halbe  Stunde  verfügbar 
geworden,  die  mir  mit  der  Aufforderung,  einige  frische  Bilder 
aus  dem  wirklichen  Leben  des  arabischen  Volkes  tu  geben, 
überlassen  wurde.  Bs  wäre  unrecht  gewesen,  wenn  ich,  viel- 
leicht der  einzige  deutsche  Orientalist,  der  bereits  neun  Jahre 
unter  den  Arabern  lebt,  und  fast  selbst  tum  Araber  geworden, 
jener  Aufforderung  nicht  hatte  nachkommen  wollen.  Aber  ohne 
Vorbereitung,  wie  ich  war,  konnte  ich  nur  Uber  einen  Gegenstand 
sprechen ,  bei  dem  es  mir  frei  stand ,  die  einseinen  Mitthei- 
lungen zwanglos  aneinander  zu  reihen,  wie  sie  eben  in  die  Er- 
innerung traten.  Daher  führte  ich  die  Versammlung  auf  die 
Märkte  von  Damaskus. 

Die  Bemerkungen,  welche  ich  damals  meinem  Thema  ,, Er- 
klärung der  eigentümlichen,  ftir  uns  meist  unverständlichen 
Ausrufe  der  ambulirenden  Waurenverkaufer"  voranachickte,  moch- 
ten für  den  mündlichen  Vortrag  genügen ;  aber  indem  ich  diesen 
für  den  Druck  niederschrieb,  erschien  mir  Alles  zu  dürftig,  —  ich 
fürchtete  die  Frage  des  Lesers:  „So  weoig  aus  dem  reichen 
Damaskus?"  und  entschloss  mich  su  einer  kleinen  Zugabe.  So 
entstanden  diese  bunten,  fast  ohne  Wahl  gezeichneten  Bilder  des 
seltsamen  Lebens  auf  den  Märkten  und  Strassen  der  bedeutend- 
sten arabischen  Stadt,  welche  durch  die  Wälle  des  Libanon  und 
Antilibanon  vor  der  Ueberflothung  des  Prankenthums  bisher  ge- 
schützt, noch  die  reinsten  Elemente  antiken  semitischen  Lebens 
bewahrt  hat. 

Wie  sich  schon  mancher  vaterländische  Reisende  in  der  alten 
Residenz  so  vieler  Dynastien  meiner  Leitung  anvertraute,  möge  mir 
anch  der  Leser  jetzt  in  das  regellose  Gewirr  ihrer  Gassen  fol- 
gen, und  sollte  ihn  der  Auaflug  befriedigt  haben,  so  bin  ich 
bereit,  mich  ihm  für  ein  anderes  Mal  als  turtum  an  (Dragoman) 
anzuschliessen.  Denn  mit  einem  Tage  ist  hier  lange  nicht 
Alles  getban. 

Aufbrechend  am  frühen  Morgen  treten  wir  ein  in  die  langen 
Kaufladenreiben,  unter  die  Schatten  der  überhängenden  fcusur 
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(Binsenmatten),  in  die  angenehme  Küble,  welche  der  reichlich 
besprengte  und  schon  vor  Sonnenaufgang  reingekehrte  Estrich 
ausströmt.    Wir  sehen  die  K aufteilte  aus  den  Moscheen  kommen, 
wo  sie  eben  ihr  salät  es-subh  (Morgengebet)  verrichtet  haben, 
und  der  milde  Ernst  in  den  Zügen  der  glaubensstarken  Männer, 
die  sich  vor  dem  Tagewerke  erst  an  ihren  Gott  gewendet,  ver- 
fehlt seinen  Eindruck  uuf  den  Beobachter  niemals ,  am  wenigsten 
auf  das  Gemüth  des  sinnigen  Deutschen.     Es  scheint,  als  fühle 
noch  ein  jeder  die  Nahe  der  beiden  Engel ,  welche  die  Tradition 
an  die  Seite  des  Beters  stellt  und  in  deren  Schutx  er  sich  am 
Schlüsse  seines  Gebets  knieend  und  mit  dem  Friedensworte  rechts 
und  links  grüssend  noch  eben  befohlen  hatte.    Nachdem  man  die 
Kaufläden  geöffnet,  über  welchen  meistens  die  Worte:  ja  allah! 
ja  fettalj!  ja  renak  *)!  (o  Gott!  o  Erschliesser  der  Pforten 
des  Erwerbs!   o  Allernährer!)  in  grossen  goldeoen  Buchstaben 
glänzen,  findet  sich  immer  bis  xum  Beginn  der  Geschäfte  so  viel 
Zeit,  doss  man  noch  einen  Nachbar,  der  den  Koran  mit  kunst- 
gerechter Modulation  vorzutragen  versteht,  auffordern  kann,  eine 
kleinere  Sure  tu  lesen,  worauf  dieser  aus  dem  immer  bereitlie- 
genden Koran  mit  heller,  keuscher,  nicht  selten  rührender  Stimme 
der  Aufforderung  nachkommt,  während  oft  mehr  als  zwanzig  Män- 
ner andächtig  um  ihn  herumstehen. 

Unterdessen  wird    es  auf  den  Märkten    lebendig.  Zuerst 
kommen  die  Bauern  aus  den  Gartendörfern,  um  auf  ihren  wohl- 
genährten Eseln  (denn  Fuhrwerk  giebt  es  aus  Mangel  an  Strassen 
in  Damaskus  wie  in  ganz  Syrien  nicht)  der  volkreichen  Stadt 
ihren  täglichen  Bedarf  an  Gemüsen,  Salaten,  Knollen  und  Wur-  . 
zeln  ,  und  die  Früchte  vieler  einjähriger  Culturpflanzen ,  wie  die 
Gurke,  die  Zucker-  uud  Wassermelone,  die  küsa,  die  kitte, 
den  j  aktin,   desgleichen  den  birnformigen  violetten    und  den 
rothen  oder  fränkischen  bedin£än'),  ferner  verschiedene  Arten 
von  lübiä,  Bohnen,  Schoten,  bämiä  u.  s.  w.  zuzuführen,  und 
schütten  ihre  Ladungen,  um  sie  durch  öfteres  Besprengen  mit 
frischem  Wasser  vor  dem  Welkwerden   bewahren  zu  können ,  in 
der  Nähe  der  zahlreichen  „Meere"  auf  die  Erde.    Meere?  Aller- 
dings.   Hatte  nicht  auch  der  salomonische  Tempel  sein  ehernes 
Meer?    So  (b oharat)  beissen  die  marmornen,  oft  mit  schönem 
Mosaik  bekleideten  Bassins  fliessenden  Wassers  in  den  Sälen  der 
Damascener  Häuser,  und  so  beissen  auch  jene  durch  ein  merk- 
würdiges, seit  uralten  Zeiten  über  die  ganze  Stadt  verbreitetes 
Wasserlcitungsnetz  aus  dem  Baradä-Flusse  gespeisten  Öffentlichen 
Wasserbehälter,  welche,  meist  Werke  patriotischer  Mildthätig- 


*)  Unser  Transcriptions-z  hat  auch  hier  durchaus  den  Lant  des  engli- 
schen ond  französischen  z.  D.  Red. 

1)  Diese  letztere  Art  von  bedingen  (Melanzane)  beisst  aoeh  benAdAri, 
entstanden  an»  pomo  d'oro. 
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kcit,  sich  in  allen  Strassen  der  Stadt  finden.  Unter  diesen 
Bauern  sehen  wir  manchen  stattlichen  Mann ,   und  das  Thier, 

welches  ihn  und  oft  noch  seine  Ehehälfte  oder  sein  Kind  als 
merdüf  (Hintermann)  trägt,  ist  nicht  selten  eine  ächte  Kheli- 
Stutc  '«»).  Wer  möchte  sich  auch  darüber  wundem?  Der  Mann 
ist  ja  Bewohner  der  (»uta.  Welch  süsser  Laut  für  das  Ohr  des 
Arabers!  Alles  was  die  Krde  Schönes  und  Wünschenswertes  be- 
sitzen mag,  denkt  man  vereinigt  in  dem  Worte  e)  tiiita,  dein 
meilenweiteil  Park  um  Damaskus  mit  seinen  Rosendörfern  Mis- 
r  a  b  a  ,  A  i  r  b  i  n  u.  a. ,  seinen  h  a  w  a  k  i r  (.Mythengärten) ,  Wallnuss- 
alleen  ,  Aprikosenwäldern  ,  Plirsichpfluuzungen ,  Granatenbüschen, 
Olivenhainen.  Die  Güta  ist  übersäet  mit  einzelnen  McierhÖfen, 
grösseren  und  kleinereu ,  durch  die  üppige  Vegetation  oft  iu 
nächster  Nähe  dem  Anblick  entzogenen  Ortschaften,  deren  Ge- 
treideernten —  etwas  in  unserem  Norden  Unerhörtes  —  unter 
dem  Schatten  ihrer  Bäume  reifen.  Allenthalben  schwingt  sich  in 
diesem  reizenden  Erdeuwinkcl  die  sich  selbst  überlassene  Rebe  in 
vielfachen,  oft  einem  Dutzend  unter  sich  verstrickter  Riesen- 
schlangen nicht  unähnlichen  Verzweigungen  den  schimmernden 
Stamm  der  hohen  Silberpappel  oder  den  mächtigen  Nussbuum 
hinauf»  springt  von  Gipfel  zu  Gipfel  und  fällt  endlich ,  einem 
grünen  Sturzbach  gleich,  in  viele  Kluftern  laugen,  meist  trauben- 
reichen  Ranken  herunter,  um  den  weideuden  maz  el  beledi 
(Kdelziegen)  und  den  bakar  el  beledi  (Kdelrindem)  l)  einen 
Theil  ihres  wuchernden  Laubes  zu  überlassen.  Wer  einmal  unter 
dem  Schatten  der  Trauerweide  oder  des  wilden  Feigenbaums  an 
dem  grünen  Ufer  der  Flüsse  und  Quellen  der  paradiesischen  Gütu 
gesessen,  während  der  dienstfertige  arabische  Landmann  daneben 
das  Feuer  der  Gastfreundschaft  uuzündete,  und  Frau  und  Kinder 
dem  Fremdlinge  die  besten  Früchte  der  Jahreszeit  pflückten  und 


2)  Khcli  (.^ivij  und  Sikläui   (^^Qto),    zwei   uueh  bei  de« 

Bauern   um  Damaskus  nicht  selten  vorkommende  ediert-  Arten  von  Pferden, 

die  sie  bei  ihrem  beständigen  Verkehr  mit  den  Beduinen  durch  Kauf  und 
Tausch   von  diesen  enverheu. 

3)  Die  bdelziege  zeichnet  sich  durch  ihren  Milchreichthum  und  das  Kdel- 
rind  durch,  seinen  grossen  Körperbau  aus.  In  der  Provinz  Damaskus  tinden 
sie  sich  ausser  der  &ÜU  vielleicht  nirgends  ,  weil  sie  Stallfütleruug  brau- 
chen ,  worauf  man  anderwärts  nicht  eingerichtet  ist.  Die  gewöhnliche  syri 
sehe  (schwarze)  Ziege  und  das  kleine  unscheinbare  Rind  ('  a  k  s)  der  Bauern 
und  Nomaden  ist,  gleich  den  Schufen,  Sommer  und  Winter  auf  die  Weide 
angewiesen,  und  wenn  diese  bei  anhaltender  Winlerkälte  oder  verspätetem 
Regen  einmal  ausfblll,  so  geben  ganze  Herden  zu  Grunde.  Nur  hin  und 
wieder  ist  ein  reicher  Bauer  im  Stunde,  seine  Binder  mit  etwas  kursenue 

schwarze  Wicke,  ervum  L.) ,  oder  Baumwollensamen  (^ylajüt  ^jj) 
zu  füllern,  wenn  es  einmal  keine  grüne  Weide  g»eht. 
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vorlegten,  und  wenige  Schritte  davon  entfernt  der  Storch,  furchtlos 
unter  den  weidenden  Lämmern  stehend,  in  die  klare  Floth  hinein 
schaute,  in  der  es  glitzerte  und  wimmelte  von  kleinen  Fischen,  und 
die  Stimme  der  st&tije  und  die  süssen  Laote  der  kerfme  (eioer 
Art  Turteltaube)  den  Beginn  der  kübleren  Tageszeit  ankündig- 
ten «),  der  wird  das  Bild  davon  sein  Lebelang  nicht  verges- 
sen. —  Doch  kehren  wir  tum  Markte  zurück! 

In  langen  Reihen  kommen  die  reichen  Bewohner  von  Dareja 
mit  ihren  traubenbeladenen  Kselu  und  Pferden,  auf  jeder  Seite 
des  Thieres  eine  gefüllte,  mit  Weinlaub  bedeckte  «abbar»  *)- 
Sie  bringen  die  Lieblingstraube  des  Damasceners,  die  z6nt.  Ks 


4)  Um  die  Zeit  des  Nachmittngsgchetrs  erheben  sich  die  in  den  heisse- 
reo  Moneten  so  überaus  wobllhuenden  Abend  winde.  Noch  schützt  sieh  der 
Mensch,  zurückgezogen  ins  kühlere  Gemach,  vor  der  Glulh,  die  am  drei 
Ihr  Nachmittags  immer  am  stärksten  wird  :  ds  hört  er  plötzlich  die  lachende 
Stimme  der  stetije,  die  seit  dem  Mittage  auch  verstummt  war,  und  nun 
weiss  er,  dass  die  Winde  sich  erhoben  haben:  er  öffnet  mit  einem  „Gott 
sei  Dank"  die  Test  geschlossene  Tbüre  und  gebt  zur  plätschernden  fustukije 
(einem  kleinen,  entweder  wegen  seiner  ursprünglich  ovalen  Form,  oder  we- 
gen seiner  Kleinheit  nach  der  Pistazie  benannten  Bassin ;  oder  ist  es  eine 
etymologisireode  Arterbildung  für  fiskije,  piscina?  s.  Lane's  Manners  and 
Customs,  I,  S.  12),  um  die  kanonischen  Waschungen  zum  bevorstehenden 

Gebete  zu  verrichten.   Die  stetije  (»*ä*ä«»)  ist  eise  kleine  kupferrothe 

wilde  Taube  von  angenehmer  munterer  Stimme*  Millionen  derselben  bevöl- 
kern Damaskus  und  seine  Gärten ,  und  auf  jedem  grösseren  Baume  in  den 
Hören  der  Häuser  nisten  deren  mehrere.  Niemand  tbot  ihnen  etwas  zu  Leide, 
und  darum  haben  sie  sich  so  an  die  Gesellschaft  der  Menschen  gewöhnt, 
dass  sie  oft  durch  die  offenen  Thoren  und  Fenster  in  die  Zimmer  kommen 
und  sich  da  von  den  Kindern  füttern  lassen.  Ihre  einzigen  Feinde  sind  die 
Katzen ,  welche  auf  den  Terrassen  ond  in  den  Küchen  der  Häuser  zahl-  und 
herrenlos,  wie  die  Hunde  auf  den  Strassen ,  nach  Beute  ausgehen.  Gewöhn- 
lich erhaschen  sie  die  steige,  wenn  diese  in  den  Höfen  nach  Folter  sucht; 
denn  sie  des  Nachts  im  Schlafe  zu  überfallen  oder  ihre  Jungen  ans  dem 
Neste  zu  holen,  vermögen  sie  wegen  der  Dornen,  womit  der  Citroneo-  oder 
Pomeranzenbaum  (naring)  bedeckt  ist,  nicht  so  leicht. 

5)  bjl^j  st'lt  Bjl^O  ist  eine  ungefähr  l\  Elle  lange,  \  breite  und 

tiefe  Kiste  vom  Holze  der  gemeinen  deutschen  Schwarzpappel ,  die  hier  b  o  r 
firisi  oder  persische  Pappel  heisst.  Sie  wird  viel  an  den  beiden  Seiten 
der  zahllosen  Wassergräben  in  den  hiesigen  Gärten  gezogen ,  und  ihr  grob- 
faseriges schwammiges  Holz  dient  fast  nur  zu  .Bretern  (dfuf,  vom  Sing. 

Pfosten  (asAjim,  vom  Sing.  IUl£i~l)  und  Daebunterlagen  (oilb, 

tabak).    Wer  aber  solid  bauen  will,  nimmt  auch  Tor  diese  Gegenstände 

das  Holz  der  Weisspappel,  die  hier  hör  rumi  oder  griechische  Pappel 
beisst.  Ihr  Holz  ist  viel  feiner  ond  dauerhafter  ond  nimmt ,  zu  feineres 
Tischlerarbeiten  verwendet,  selbst  einen  niederen  Grad  von  Politur  an. 
Wird  eine  Moschee  gebaut  oder  ausgebessert,  so  hauen  die  religiösen  Da- 
mascener  häufig  die  schlanken  Cypressen  (serü,  vom  Sing,  serwe)  in  den 
gartenäbnlieben  Höfen  ihrer  Häuser  uro  und  geben  sie  als  unentgeltliches 
Opfer  (sebil)  za  Bauholz  her.    Man  verwendet  die  Cypresse  ihres  etsen- 
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ist  in  der  Thal  eine  merkwürdige,  vielleicht  die  edelste  Frucht, 
welche  die  nördliche  Hemisphäre  hervorbringt.  Die  Traube  ist 
gross  und  schwer,  und  ihre  grün  weissen  Beeren  sind  lang,  oft 
bis  zu  zwei  Zoll,  uod  von  der  Dicke  eines  mittelstarken  Kingers, 
daher  auch  die  feinste  Species  dieser  Traube  „  Mädchenfinger " 
genannt  wird;  und  so  gedrängt  ist  Beere  an  Beere,  dass  diese 
nicht  immer  die  cylindrische  Form  behalten  kann,  sondern, 
namentlich  in  der  Mitte  der  Traube,  vier-  und  fünfseitig  gedrückt 
ist.  Sie  ist  nicht  sehr  suftvoll,  dagegeu  desto  fleischiger,  wes- 
halb sie  sich  auch  zum  Keltern  nicht  eignen  soll ,  was  ein  ander- 
weiter Vorzug  derselben  ist,  wenigstens  in  den  Augen  des  Mu- 
selmanns. Dabei  ist  sie  vollkommen  durchsichtig,  so  dass  mau 
nicht  nur  die  beiden  Kerne,  sondern  auch  das  feinste  innerste 
Zellengewebe  auf  das  deutlichste  durchscheinen  sieht.  Die  Huut 
der  Beere  hat  so  wenig  Körper,  dass  es  vergebliche  Mühe  wäre, 
sie  beim  Hsseu  absondern  zu  wollen.  Diese  Traube  ist  das  un- 
entbehrliche Dessert  eines  jeden  Damasceners ,  er  sei  reich  oder 
arm,  und  er  hat  sie  frisch  während  ganzer  vier  Monate.  Im 
November  wird  sie  von  der  hilwäni  abgelöst.  Diese  Kiesen- 
traube,  welche  nicht  selten  über  10  Pfund  schwer  wird,  uud 
deren  kreisrunde ,  brauurothe  Beere  fast  die  Grösse  eines  kleinen 
Apfels  erreicht  und,  wie  dieser,  ohne  Saft  zu  verlieren  in  viele 
kleine  Stücke  zerschuitten  werden  kann  ,  braucht  zu  ihrer  Zeiti- 
gung die  siebenmonatliche  Glutb  der  syrischen  Sonne.  Sie  wird 
wohl  die  Traube  des  Josua  und  Culeb  seyn.  Aber  wir  tbun 
wohl,  uns  von  dem  Fruchtmarkte  zu  entfernen,  denn  Damaskus 
ist  vorzugsweise  die  Stadt  der  Baumfrüchte,  uud  eine  sorgfaltige 
Musterung  derselben  ist  nicht  Sache  einer  kurzen  Stunde.  Jede 
einzelne  Obstart  muss  da  in  die  Hand  genominen  und  noch  bes- 
ser —  gekostet  werden.  Dazu  ist  uns  aber  Zeit  und  Ort  nicht 
günstig.  Werfen  wir  noch  im  Weggehen  einen  Blick  auf  jene 
kaum  einen  Zoll  im  Durchmesser  haltende,  kreisrunde,  weisse, 
fast  durchsichtige  Frucht  mit  wachsarti^eiu  Glänze:  es  ist  der 
berühmte  miämus  el  hnmäwi,  die  Aprikose  von  Haina.  Sie 
reift  im  Mai.  Der  Damascener  nennt  sie  die  Königin  der  Früchte, 
und  glaubt,  dass  man  davon  ohne  alle  Beschwerde  einen  mudd  6) 


-     >    >  b 

festen  Holzes  wegen  gern  als  Träger  (ii^-*^»,  vom  Sing.  j*+£>  ,  in  der  Stadt, 

and  k!S*t|  PI.  ,  oder  ^_y*>*  ^.^z>  auf  dem  Lande  genannt)  oder  als 

1   >  ,* 

Pfeiler  (j^plyo,  vom  Siog.  J>.J>l>o). 

8)  Der  mudd  (A*,  Fl.  Jtjd)  ist  ein  Hoblmaass ,  welches  in  Da- 
mnskns  massig  gehäuft  5  rojol   oder  27 j  Dresdner  Pfund  Wairenkörner 

E  O 

fasst.    Der  mndd  wird  in  £  eingethcilt.  Das  Achtel  beisst  t  i  m  n  ij  e  (sUa«5). 

i  * 
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zu  «ich  nehmen  könne.  Und  jene  tarte,  baselnussgrosse ,  lang- 
stielige, weisse,  mitunter  ins  Grünliche  spielende  Frucht  ist  der 
h  a  b  b  e  1  •  a  s ,  die  IM jrtbenbeere.  Sie  hat  einen  feinen  bariigen 
Geschmack,  der  fast  dem  Gerüche  des  Myrthenblattes  gleicht  und 
ist  eine  Lieblingsnäscberei  der  Frauen.  Wir  sind  schon  zufrie- 
den, wenn  die  Myrtbe  bei  uns  zur  Bliitbe  kommt;  hier  trügt  sie 
ßlüthen  und  Früchte  7). 

Am  frühen  Morgen  stellen  die  Bauern  der  östlichen  Dörfer 
(Kefr  Batna,  6isrin,  Hndide,  Meüha,  Blät,  Zibdin 
u.  a.)  ihr  Contingent  zum  Damascener  Markte.  Mit  Mühe  haben 
sie  den  engen  Seiteneingang  des  grossen  römischen  östlichen 
Thors  (bab  es-sarlfi)  passirt  (denn  der  Haupteingang  ist  seit 
Jahrhunderten  vermauert),  und  nähern  sieb,  den  langen  darb  el 
roostakim  (die  „richtige"  Strasse  der  Apostelgeschichte)  herauf 
und  an  der  Paulus-Krypte  vorüberziehend,  den  belebteren  Theileu 
der  Stadt.  Man  sieht  die  Thiere  kaum  unter  den, leichten  hoch-  — 
aufgethürmten  Ladungen  blendendweisser  Hanfstenge).  Die  un- 
erschöpfliche Güte  des  Alluvialbodens  jener  Gegend  begünstigt 
eine  grossartige  und  einträgliche  Hanfcultur.  Der  Samen  der 
Pflanze  (kumbus)  ist  ein  gutbezahltes  Futter  für  die  zahllosen 
Luxustauben  der  Damascener,  der  Bast  (kinnab)  erzengte  und 
nährt  eine  Menge  Fabriken,  die  ganz  Syrien  mit  Stricken  und 
Seilen  versehen,  und  die  abgeschälten  Stengel  dienen  den  öffent- 
lichen Backöfen  der  Stadt  als  vorzüglichstes  Brennmaterial 
(hatab);  denn  Holzfeuer  würde  eine  grössere  Gluth  geben,  als 
der  kleine,  dünne  arabische  Brodkuchen  vertragen  kann  oder 
nöthig  bat.  Für  ein  £idi  (Böckchen)  und  ein  fearüf  (Lamm), 
die  in  Damaskus  so  vorzüglich  und  zwar  in  ganzer  Leibesgrösse 
gebraten  werden,  braucht  man  freilich  ein  besseres  Feuerungs- 
mittel. Dafür  sorgt  der  sejah  von  dem  Gebirge  Kalamün  und 
dem  Landstrich  Bell  an,  namentlich  die  ärmeren  Landleute  aus 
Ma'raba,  tyorne,  Teil,  Dr^  u.  a. ,  welche  gewaltige  La- 
tten sf^i  (eine  holzige,  vielästige,  starkwurzelige  Dornpflanze) 
vom  Gurd,  dem  nicht  urbaren  Hochgebirge,  in  die  Stadt  brin- 
gen und  dabei  in  den  engen  Strassen  dem  vor  ihnen  Hergehenden 
aus  Leibeskräften  mit  der  ganzen  Angst  des  ewig  geplagten 
Landmanns:  tabrak!  tahrak!  (deinen  Rücken ,  deioen  Rücken, 
nämlicb:  nimm  in  Acht!)  zurufen.  Sie  haben  nur  diesen  einen 
Warnungsruf,  und  der  auf  sie  Zukommende  würde  sicher  voo 


7)  Die  herrlichen  Myrthengarien  liefen  im  Weichbilde  von  $4IibÜ«  am 
südlichen  Fasse  des  Berges  tfasiüo.  Die  Myrlhenbeere  (babb-el-as,  auch 
als  ein  Wort  el  b abbelas  mit  doppeltem  Artikel  geschrieben  und  gespro- 
chen) reift  im  Januar,  wo  dann  jene  Gärten  bei  schönem  Wetter  vom  Morgen 
bis  zom  Abend  nicht  leer  werden  von  Besuchern,  die  oft  mit  ihren  Familien 
ganze  Tage  lang  unter  den  duftigen  frachtschweren  Zweigen  gelagert  sind. 
Die  Myrtbe  ist  so  fruchtbar,  das»  die  Baume  oft  mehr  Beeren  als  Blätter 
babco. 
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dem  raschen  Esel  umgerannt  oder  von  der  dornigen  Ladung  übel 
zugerichtet  werden,  wollte  er  auf  den  Ruf  „wu£huk!"  (dein 
Gesicht!)  warten.  Der  vornehmste  Putrider  wie  der  roheste 
delibas  tritt  still  bei  Seite,  geduldig  harrend,  bis  die  letzten 
Kustthiere  vorübergezogen,  die  weiter  unten  in  der  Halle  einer 
Bäckerei  verschwinden,  vor  welcher  es  äusserst  lebhaft  hergeht. 

In  dem  bis  H  Kllen  weiten  Bogenfenster  steht  eine  lange, 
breite  Tafel,  auf  welcher  unauthö'rlich  jene  kleinen,  gelben  Brod- 
kuchen, unmittelbar  aus  dem  Ofen  kommend,  noch  dampfend  und 
einen  angenehmen  Geruch  verbreitend  aufgeschichtet  und  ebenso 
rasch  unter  grossem  Tumult  vergriffen  werden.  Hier  stosst  der 
Neger  einer  vornehmen  Familie  einige  Jungen  beiseite,  um  ra- 
scher bedient  zu  werden,  dort  rollt  sich  ein  Arnaute  ein  Paar 
Brode  zusammen,  um  sie  bequemer  oberhalb  der  langen  Pistoleu- 
achäfte  in  den  Brustlatz  (sidrije)  zu  stecken,  während  er  sich 
über  eine  kleine  H  a  b  e  s  i  j  e  (Abessiuierin)  lustig  macht,  die,  in- 
dem sie  sich  mit  dem  täglichen  Brode  ihrer  Herrschaft  belud, 
das  Unglück  hatte,  dass  ihr  das  mendil  (der  Cüesichtsschleier) 
herunterfiel ,  und  da  sie  dies  allzu  hastig  zu  verhindern  suchte, 
die  Brode  dem  Schleier  nachfolgten;  dabei  trat  sich  die  Arme  mit 
dem  ungeschlachten  babus  auf  den  izär,  zog  diesen  zu  Boden 
und  stand  nun  in  der  gunzcn  Spärlichkeit  der  .Morgentoilette  einer 
damascener  Haremszofe  vor  dem  Volke.  Aber  die  Frauenehre  ist 
dem  Damascener  heilig.  Dienstfertige  Hände  helfen  ihr,  und 
bald  entläuft  sie  weinend.  Ein  Alter  trägt  ihr  die  Schuhe  uud 
die  letzten  Brode  nach,  und  die  Kleine,  entzückt  über  diese 
Artigkeit,  lüftet  nun  freiwillig  den  rothblumigen  Schleier  und 
dankt  ihm  mit  den  süssen  Worten  :  A  1 1  a  h  j  e  (i  n  1 1  i  n  u  h  a'l  <lukn. 
Gott  erhalte  uns  diesen  Bart!  —  Unterdessen  hat  ein  Anderer  eine 
Schicht  Brode  gekauft,  um  sie  unter  die  längst  mit  erhobenen 
Köpfen  in  langer  Reihe  dastehenden  und  ihr  Frühstück  erwarten- 
den herrenlosen  Hunde  unparteiisch  zu  vertheilen,  ohne  sich  nach 
dem  Bettler  umzusehen,  der  sich  mit  dem  Rufe:  rugif  ja  sebab, 
ein  Brod,  ihr  Jünglinge !  herandrängt.  Mdn  ja'tini  hakk  ragil  f 
wer  giebt  mir  den  Preis  eines  Brodest  ruft  dringend  ein  anderer, 
den  ein  dritter  mit  den  Worten  überschreit:  bihujät  sejidnä 
Jehja*,  ana  lissä  fntran,  beim  Leben  unsers  Herrn  Jehja  8), 
ich  habe  noch  nicht  gefrühstückt!  Dann  wendet  er  sich  rasch 
und  nicht  ohne  Brodneid,  aber  doch  höflicher  als  Homers  Irus, 


8)  Dieter  Schwor,  such  mit  der  Variation:  „beim  Leben  des  Haupte* 
unseres  Herrn  Jehja M  (Johannes)  ist  in  Damaskus  ausserordentlich  häufig, 
da  bekanntlich  das  Haupt  des  Ibn  Zekcrijä  in  der  Omawi- Moschee  beigesetzt 
seyn  soll.  Die  daselbst  befindliche,  mit  vergoldetem  Eiseogitter  umschlossene 
turbe  desselben  ist  ein  berühmter  mezär  (Wallfahrtsort)  der  muselmänni- 
sebeo  Welt.  Interessant  ist  die  Bemerkung,  dass  das  gemeine  Volk  sich 
nicht  schent,  eine  Lüge  bei  dem  Leben  Gottes  za  beschwören,  dagegen  sich 
scheut,  dies  beim  Leben  des  Localheiligen  Jehja  zn  thun. 
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482 


Wetzstein  ,  der  Markt  in  Damaskus. 


gegen  einen  j  ungern  Concurrenten  mit  der  Frage:  Mein  Bruder, 
du  scheinst  wir  nicht  zur  Zunft  zu  gehören,  ich  kenne  dich 
nicht  9).  „Mein  Herr",  antwortet  ihm  ülyss,  „ich  stehe  seit 
langer  Zeit  im  d efter;  unser  »s*  nein  Vetter.    Aber  ich 

bin  selten  in  der  Stadt;  ich  ziehe  es  vor,  auf  dem  Lande  zu 
betteln,   wo  ich  als  Gust  im  menzAl  lc)  einkehre,  meinen 


9)  Alles  ist  hier  gezündet.  Jede  Zunft  (sJ>**J  suof)  hat  ihren  Obmann 

oder  £eb,  welcher  die  Corporationsnngelegenbeiten  des  ihm  unterstehendem 
Gewerbs  leitet  und  als  Vertreter  desselben  direct  mit  der  Regierang  verkehrt. 

Der  Obmann  der  Beltlerzunft  heisst  ieb  ej-tawaif  (*jtffptaif  , 
da  er  nicht  blos  die  eigentlichen  Bettler,  sondern  noch  andere  Klassen  des 

ambolirenden  Gesindels  unter  sich  hat,  wie  die  viehzüchtenden  Za((  (Jo\)% 

die  topfstrickenden  Korwat  u.  A.  Sein  Amt  wird  gewöhnlich  auf  den  Wege 
der  Versteigerung  vergeben,  d.  b.  es  wird  eine  Concurrenz  eröffnet,  und 
derjenige,  welcher  der  Regierung  das  höchste  Gebot  einer  jährlichen  Abgabe 
macht,  erhält  die  Ebrenstelle  auf  ein  Jahr  oder  mehrere.  Kr  bat  nun  das 
Recht,  sich  dafür  von  seinen  Untergebenen  bezahlt  zu  machen.  Jeder  Kopf 
wird  von  ihm  besteuert.  Der  alte  oder  blinde  Bettler  zahlt  vielleicht  monat- 
lich nicht  allzuviel,  der  gesunde  jüngere  bedeutend  mehr,  der  sitzende 
weniger,  der  bausirende  mehr,  der  med  d  ah,  singende  Bettler  oder  bet- 
telnde Sanger,  natürlich  noch  mehr,  denn  ein  schönes  Loblied  öffnet  Herzen 
und  Heutel.  Weiber  und  junge  Madeben  werden  gern  in  das  d efter 
(Zunftbucb)  eingetragen,  weil  sie  beim  Betteln  eine  süsse  Zunge  und  be- 
tbörende  Augen  haben  und  es  der  geizigste  Mann  nicht  mit  ansehen  kann, 
wie  sie  sich  beim  Bitten  mit  der  geballten  Faust  auf  die  Brual  schlagen, 
dass  es  kracht.  Verschieden  von  diesem  Amte  ist  die  mesj  ifcat  ei-slökat 

(olä^LiJt  iL&a<&j«)j  die  Stelle  eines  Obervorstehers  der  Freudenmädchen. 

Auch  dieses  Amt  wird  von  der  Regierung  in  öffentlicher  Versteigerung  gewöhnlich 
um  einen  hoben  Preis  vergeben.    Natürlich  steht  den  Inhabern  dieser  Steilen 

das  ganze  Institut  der  dabfije  (^JaJaft ,    gewöhnlich  nach  türkischer 

Weise  zabtije  ausgesprochen)  d.  h.  die  Polizei,  zur  Verfügung,  tbeils  zur 
Eintreibung  des  Kopfgeldes  von  den  ins  Zunftbuch  Eingetragenen,  tbeils  zum 
Schutze  der  Letzleren,  wenn  sie  an  jemanden  gegründete  Forderungen  haben. 
Weit  höber  geachtet  ist  die  Stelle  eines  Oberhauptes  der  Zigeuner.  Sie  wird 
ebenso  vergeben ,  wie  die  beiden  vorgenannten  ,  aber  ibr  Inhaber  beisst  nicht 

a  - 

Scbech,  sondern  Aga  (Aget  en-  Nowwer  <>*JI,  Aga  der  Zigeuner).  Er 
bat  das  Recht  einen  Säbel  zu  tragen ,  erhält  dazu  nach  kurzer  Amtsführung 
auch  die  Decoration ,  d.  h.  den  rolhen  Mantel ,  und  schon  mancher  herunter- 
gekommene Damascener  aus  guter  Familie  bat  diese  Stelle  bekleidet. 

10)  Das  menzill  (<3*iä{I)  ist  in  den  Dörfern  und  Flecken  das  vom 
Scbech  auf  eigene  Kosten  unterhaltene  Wirtbsbaus,  in  welchem  alle  Reisen- 
den mit  ihren  Dienern  und  Reitpferden  nach  dem  Gesetze  der  altarabischeo 
Gastfreundschaft  unentgeltlich  aufgenommen  werden  müssen.  Aber  niebt  nur 
europäische,  sondern  auch  wohlhabendere  arabische  Reisende  geben  beim 
Weggange  gewöhnlich  der  Frau  des  Schecbs,  oder  falls  er  keine  bat,  seiner 
Mutter,  Schwester  oder  Tochter  ein  Geschenk,  das  freilich  dem  Betrage  der 
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fin£an  (Taue  Kaffee)  trinke,  meine  £dze  rauche,  meinen 
bur£nl  esse,  mein  gute»  Bett  habe,  und  des  andern  Toga  wei- 
ter gehe."  —  Sie  brechen  ihr  Zwiegespräch  ab,  um  zwei  vorüber- 
gehende Kaufleute  anzutreten.  „Wer  unsere  liebe  Frau  Maria 
(sejidetnä  Marjam)  liebt,  gebe  mir  einige  masruc  (Silber- 
para's)."  So  wird  der  eine,  ein  Christ ,  angeredet.  „Beim  Leben 
Unsen  Herrn  Moses  (Musi),  kaufe  mir  ein  Brod ,  Herr  Abü 
Inhalt!"  Damit  versucht  man  es  bei  dem  Andern',  einem  Juden. 
Und  drinnen  durch  das  weite  Fenster  sieht  man  die  Bäcker  kneten 
und  wirken  und  einschieben  und  berauslangen  mit  einer  Emsig- 
keit,  die  man  in  Kuropa  nicht  kennt,  und  dazwischen  hört  man 
des  Meisters  Worte:  J  all  ab,  ja  üläd ,  es-subh  kasir,  e&- 
su&l  ketir,  Munter,  ihr  Knaben!  Per  Morgen  ist  kurz,  der 
Arbeit  viel! 

Alle  Arbeit  ist  in  Damaskus  öffentlich.  Das  Haus  gehört 
ausschliesslich  der  Fumilie  und  der  Erholung;  das  Geschäft,  wie 
es  immer  tieissen  mag,  gehört  auf  den  Markt.  Auf  der  Strasse 
hat  der  Fleischer  das  halbe  Dutzend  Schafe  geschachtet,  auf- 
geblasen und  abgezogen,  das  wir  an  seinem  dukkän  (Kaufladen) 
hangen  sehen.  Die  bunten,  oft  mit  Gold-  und  Silberfäden  gestick- 
ten Schuhe  und  Stiefeln,  welche  in  langen  Reihen,  vom  Unge- 
heuern rothen  zerbül  des  Dorfschechs  an  bis  zum  kleinen  gel- 
ben mest  ")  der  Dame,  aus  jener  Bude  glänzen,  sind  eben- 


Auägubeo  des  Schecbs  selten  entspricht.  Der  syrische  Araber  ist  so  ehr- 
geizig, dass  er  für  das  Glück,  Schieb  zu  seyn,  alle  mit  dieser  Stellung  ver- 
bundenen Lasten  and  Quälereien  mit  Freuden  so  lange  trogt,  bis  er  zu 
Grunde  gerichtet  ist  und  ein  anderer  freudig  ihn  ablöst,  um  gleicherweise  einem 
siebern  Ruio  *•  nlgeg<*n  za  geben.  In  armen  Dörfern  gesteben  die  Bauern  dem 
Scb&ch  gewisse  Begünsti jungen  zn  ,  damit  er  den  Anforderungen  seiner 
Stellung  genügen  kann.  Gewöhnlich  giebt  man  ihm  2  bis  4  feddan  steuer- 
freies Land,  desgleichen  jährlich»  100  mudd  dnra,  12  bis  24  rotol  Kaffee- 
bohnen nnd  1000  Piaster  bsares  Geld.  Nur  an  grosseo  Landstrassen ,  wo 
der  Verkehr  sehr  stark  ist,  giebt  es  für  Karawanen  einen  ban,  in  welchem 
man  gegen  ein  Billiges  nolhdürftig  Wohnung  und  Essen ,  Slalluog  und  Fötte- 

*"it 

rang  Laben  kann.  —  Die  £uze  '**  eine  Art  Wasserpfeife,  die  aus 

einer  mit  Wasser  gefüllten  Kokosnuss  besteht,  in  welcher  zwei  Schilfrohre 
stecken ,  deren  eines  in  den  Mund  genommen  wird ,  während  das  andere 
den  brennenden  Pfeifeokopf  trägt.    Verschieden  von  der  £oze  ist  die  i\*e 

(iLäwyäJt)  ,  d.  fa.  die  in  den  Städten  gewöhnlichere  Wasserpfeife  mit  der  Glas- 
fläche und  dem  langen  bunten  Lederscblanche  als  Rauchcanal.  —  Der  burgul 

(JiCjJt),  die  gewöhnliche  Miltagsspcise  des  arabischen  Bauern,  besteht  aus 
gekochtem,  dann  gedörrtem,  dann  geschroteoem  Weizen,  der  gekocht,  mit 
Fett  oder  Butter  angerichtet  und  mit  saurer  Kuhmilch  zusammen  gegessen  wird. 

11)  Der  zerbül  (J^jj^)  ist  ein  grosser  rother  Stiefel  mit  weitem 
Schaft,  vorn  aufwärbg«?bngenem  Schnabel  und  eisenbeschlagenen  Absätzen. 

31  • 
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daselbst  verfertigt  worden,  und  daruoter  hämmert  der  sirmajäti 
(Schuster)  rüstig  auf  die  ungefüge  tarha  (Sohle)  von  Kameel- 
haut  los,  so  dass  sie  sich  schüsseiförmig  ausdehnt,  gleich  der 
Kupferplatte  unter  dem  Hammer  seines  Nachbars,  des  Kupfer- 
schmidts, welcher  an  einem  mankal  17 )  arbeitet,  und  draussen 
vor  den  Kaufläden  hat  der  Nachbar  surü^i  (Sattler)  die  Strasse 
entlang  mehrere  Büffel-  und  Pferdehäute  ausgebreitet,  um  sie 
unter  den  Füssen  der  Vorübergebenden  und  den  Hufen  der  Thiere 
gerben  zu  lassen.  Eben  so  setzt  der  Schneider  auf  dem  Harkte 
sein  olivengrünes,  mit  schwarzen  oder  goldenen  Arabesken  reich 
verziertes  Warn  ms  zusammen,  das  die  pbantasieliebende  * J)  Ju- 
gend mit  sehnsüchtigen  Blicken  betrachtet.  Ebenso  sehen  wir 
den  sijAfi14)  (Schwertfeger)  in  seinem  Laden  mit  einem  Pan- 
zerhemde beschäftigt,  das  ihm  vielleicht  vom  Stamme  der  Kinder 
Ruwalä  ")  zum  Ausbessern  zugeschickt  worden,  das  er  aber 

Je  angesehener  ein  Dorfscheeb  zu  seyn  glaubt,  desto  grösser  und  wcitsebäf- 
tiger  lässt  er  sich  den  zerbul  machen,  was  dieses  Sprach worl  erzeugt  hat: 
zerbülak  atkal  min  medasi,  dein  zerbül  wiegt  mehr  als  mein  me- 
d&s  (der  gewöhnliche  Baaernscbuh) ,  d.  b.  dein  Ansehen  ist  grösser,  dein 
Unheil  wiegt  racbr,  als  das  meine.  —  Der  mest  ist  ein  sebr  kleiner, 
niedlicher  gelber  Pantoffel ,  welchen  die  mohammedanischen  Frauen  anter  dem 
b&büs  (l'eberschuh)  tragen.  Dieser  wird  vor  der  Stobentbüre,  jener  (der 
mest)  erst  auf  dem  Teppich  vor  dem  Diwane  aosgezogeo. 

12)  Der  mankal  ist  das  meist  in  gefälligen  Formen  ans  Kupfer  ge- 

triebene  tragbare  (daher  der  Name  J^JU)  Kohlenbecken,  womit  der  Städte 

bewobner  im  Winter  seine  Zimmer  erwärmt.  Auf  dem  Lande  hat  man  ent- 
weder Kamine  oder  tbonerne  Mankale. 

• 

13)  Fantasia  bedeutet  in  allen  westlichen  Küstenländern  der  Türkei 
Glanz  oder  Pracht.  Selbst  ein  Familienfest,  eine  Soiree  mit  Musik  und  Tanx 
ist  fantasia.  Man  sagt:  kanet'endhum  imbareh  lele  fantasia 
'afime,  es  war  bei  ihnen  gestern  Nacht  eine  grosse  fantasia.  Er  liebt  die 
fantasia  (jehibb  el  fantasia)  bedeutet:  er  liebt  die  Kleiderpracht. 

14)  Im  hiesigen  Idiome  verwandelt  sich  das  dem  j  vorhergehende  bete 
rogene  fath  nnd  dämm  regelmassig  in  kesr,  und  das  dem  w  vorhergehend? 
kesr  und  fath  oft  in  dämm,  z.  B.  sijfif  Schwerter,  dijun  Schulden,  ijlm 
Tage,  statt  sojuf,  dujun,  ejam,  desgl.  mas&ruwe  Ae&ypter,  und  fuwakih 
Baurafrüchte,  statt  masariwe  und  fewflk ib. 

15)  DicRuwÄla  (^1)   sind    der  mächtigste  Zweig  der'Anete 

(sjAjJt)  oder  desjenigen  grossen  Beduinenstamms,  welcher  von  Aleppo  bis 
an  die  ersten  ägyptischen  Dörfer  hinab  die  Westgranze  der  syrischen  Wüste 
bewohnt  und  sieb  in  einige  zwanzig  Zweige  theilt.  Das  jetzige  Oberhaupt  der 

-  « . 

Rnwala,  der  Scbech  Fesal  (S^) ,  scheint  noch  keioe  Lust  zu  haben, 
das  mittelalterliche  Institut  der  Panzerreiter  eingehen  zu  lassen,    leb  habe 

die  Zelte  der  RuwalA  einmal  in  Higäne  (ttLiutJ!),  sechs  Stunden  östlich 

von  Damaskus,  besucht,  wo  sie  alljährlich  im  Monat  Mai,  aus  dem  6 6t 
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beim  Nahen  eines  vornehmen  Herrn  schnell  fallen  lässt,  um,  wie 
von  ungefähr,  eine  Klinge  von  taban  (achtem  Damaacener)  hin 

und  her  zu  wenden,  damit  dieser  sehen  möge,  wie  es  an  ihr 
lebt  und  webt  von  wundersamen  Ameisen  "  ).  Die  zahllosen 
Pasteten-  und  Zuckerbäcker,  deren  Berühmtheit  wir  schon  uus 
der  Tausend  und  einen  Nacht  kennen ,  haben  ihre  leckern  Ku- 
chen,  ihre  fatai'r  und  nainenreicheo  Zuckerwaaren,  ihre  gewür- 
zigen, süssen  und  pikanten  Tränkchen,  ihre  farbenreichen  Gelees 
und  Fruchtsäfte  in  Dutzenden  von  Tässchcn  und  Schüsselchen 
auf  dem  langen  Ladentisch  so  bequem  aufgestellt,  dass  der  Vor- 
übergehende nur  die  Hand  auszustrecken  braucht,  um  seinen 
Appetit  im  Husch  zu  befriedigen,  wahrend  sie  selber  beschäftigt 
sind,  einige  Ladungen  Schnee  zu  bergen,  der,  in  dicke  wollene 
Decken  verpackt,  lauge  vor  Sonnenaufgang  in  Menin  ' ge- 
laden und  trotz  der  Hitze  des  Monats  August  wohlbehalten  als 
vollkommen  feste  Masse  angekommen  ist.  Gleich  darauf  erscheint 
die  tiiamnschi  ne.  Ihre  Mischuug  ist  bald  beendigt,  und  während 
die  herbeigelockten  Näschor  mit  Ungeduld  ihren  Schwingungen 
folgen,  kommen  die  Diener  der  Nachbarn  mit  der  weissen  fütn 


(>-9^>i),  »hreo  beständigen  Winterquartieren ,  kommcod,  zwölf  bis  zwanzig 
Tage  lageru.  Der  eiserne ,  in  eine  Spitze  auslaufende  Helm  der  Reiler  «*t 
sehr  schwer;  riii  an  seinem  untern  Hunde  angebrachtes ,  ungefähr  6  Zoll 
breites  Netz  von  Kiscnringen  srhülzt  den  Hals  im  Nacken  und  an  beiden 
Seiten,  während  ein  vorn  zwischen  den  Augen  bis  auf*  Kinn  herabzulassender 
Ei&erjslab  dus  Besicht  gegen  Säbelhiebe  deckt.  Der  Panzer  selbst  besteht 
aus  lauter  stählernen  Hingen  und  schützt  mir  bis  an  die  Kniee.  Die  Aermel 
reichen  ineist  nur  bis  zum  Kllbogen,  um  die  frei«  Bewegung  des  Arms  nicht 
zu  bindern.  Die  Gepanzerten  reiten  nicht,  wie  die  meisten  Beduinen,  Ka 
rneele,  sondern  Pferde. 

tri;  Ameisen  (niml)  nennt  man  in  der  Kunstsprache  die  gleichsam  be- 
weglichen,  in  einander  laufenden  Kreise  und  Wellenlinien  der  damascenei 
•        Klinge,  die  bekanntlich  nicht  mehr  in  Damaskus  verfertigt  wird,  sondern  in 
bester  Qualität  uus  den  nördlichen  Provinzen  Persiens  und  ziemlich  häußg, 
aber  weniger  werlhvoll  ,  aus  isfahaner  Fabriken  kommt. 

17)  In  der  Nähe  des  an   der  Strasse  von  Damaskus  nach  Scdnujä, 
vier  Stunden  von  jenem  und  zwei  von  diesem  gelegenen,  schönen,  quellen- 

reichen  und  wohlhabenden  Dorfes  Menin  (^V^)  ist  eine  Gebirgskluft,  in 

1 

welcher  die  dortigen  Bauern  während  des  Winters  Schnee  aufspeichern,  deo 
sie  mit  einer  Lage  Erde  gegen  Sonne  und  Luft  schützen  und  in  den  heissereo 
Monaten  nach  Damaskus  and  den  Küstenstädten  verfuhren.  Da  dieses  Geschäft 
sehr  gewinnbringend  ist,  so  versuchten  es  vor  einigen  Jahren  die  Drusen 
vom  Hermon,  ihnen  Concurrenz  zu  machen,  aber  mit  wenig  Glück,  wie  es 
scheint.    Zur  Zeit  der  Mamloken-Sultane  gab  es  nach  dem  sehr  lehrreichen 

Buche  el  Omari's  yJ^Äll  giLual!  ^[sS  (einer  Art  von  Staatsalmanach 

des  syro-ägyptisehen  Sultanats)  besondere  öffentliche  Schneeschiffe ,  die  zwi- 
schen Syrien  und  Aegypten  gingen.    Im  vorigen  Jahre  babe  ich  in  Alexan 
drien  amerikanisches  Kis  gefunden. 
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( Serviette)t  um  das  tägliche  Quantum  Schnee  zu  holen,  ohne 
welches  der  wohlhabendere  Damaszener  in  der  wärmeren  Jahres- 
zeit selten  sein  Wasser  trinken  mag.  Diesmal  aber  scheint  man 
im  Hause  Gäste  zu  haben,  denen  man  eine  Scbneelimouade  rei- 
chen will ;  denn  der  Diener  nimmt  aus  dem  benachbarten  Laden 
noch  einige  Citronen  mit,  die  ihm  der  Verkäufer  von  der  Mün- 
dung kleiner  Glasflaschen  herabreicht,  auf  denen  sie  balanciren. 
Seltsamer  Anblick!  Zahllose  Pläschchen  und  auf  jedes  entweder 
eine  lim  ü  n  e(Citrone)  oder  b  u rt u  kä n  e (Apfelsine)  oder  ein  buntes 
Ei  gesetzt.  Darunter  stehen  immer  jene  merkwürdigen  Tähirijat 
(grosse  aus  Kupfer  oder  einer  weissgelben  Composition  getrie- 
bene Gefässe  von  gefälliger  Form,  mit  ciselirten  Arabesken  und 
prächtiger  Schrift  aus  der  Zeit  des  Melik  et-rfah*r  Bibars,  des- 
sen Tafelgeschirr  sie  gewesen  seyn  sollen),  denen  neuerdings 
die  europäischen  Curiositätenjäger  so  gewaltig  nachstellen,  an- 
gefüllt mit  weissem  ägyptischen  und  rothem  Reis  aus  dem  Lande 
el  Hüle.  Daneben  ist  die  Bude  des  Herrn  Sanitätsraths,  dort 
schlechthin  ha  kirn  genannt;  aber  der  türkische  Soldat,  der  fest- 
eingewickelt in  seine  kukulije  und  den  käbüt  (die  Kapuze) 
über  den  Kopf  gezogen  herantritt  und  unter  Zähnklappen  erklärt, 
dass  er  die  ddra  (Anfall  vom  kalten  Fieber)  heute  schon  zum 
sechsten  Male  habe  1  *)  und  Cbinaholz  wünsche,  nennt  ihn  als 
civilisirter  Mensch  doch  schon  he  kirn  baäi  effendi  (Herr 
Oberarzt).  Auch  der  Araber  fängt  an,  für  Titel  empfänglich  zu 
werden.  Schach  war  zeitber  der  allgemeine  Ehrentitel,  mit  dem 
sich  die  mächtigen  Häuptlinge  des  Gebirge  und  die  gelehrten 
Patricier  der  Stadt  begnügten.  Jetzt  verwerthet  man  von  Stam- 
bül  aus  an  die  ersteren  die  rutbe  (den  Rang)  eines  erblichen 
Bey,  was  vielleicht  unsrem  Baron  entspricht,  und  an  die  letzte- 
ren die  des  Effendi,  was  in  den  meisten  Fällen  mit  einem 
deutschen  „Rath"  gleichbedeutend  ist.  Auch  unser  Doctor  ist 
nicht  unempfindlich.  Er  erklärt  dem  kranken  Soldaten,  dass  er 
ihm  kinin  geben  wolle,  was  besser  sey  als  das  Holz;  es 
komme  aus  Marsilia.  „Sind  denn  die  Franken  gute  Aerzte?  Ich 
höbe  mein  Fieber  verheimlicht,  um  nicht  in  ihre  Hände  zu  fallen; 
denn  in  unsrem  haste-hane  (Militärhospital)  sind  fast  lanter 
fränkische  Aerzte."  „„Mein  Sohn,  haben  sie  uns  denn  nicht 
alle  guten  Bücher   weggetragen   und   daraus  die  Geheimoisse 


18)  Während  der  Monate  September  and  October  kommen  in  Damaskus 
namentlich  unter  den  daselbst  garnisonirenden  türkischen  Soldaten  die  inter- 
mittircoden  Fieber  häufig  vor,  und  zwar,  wie  die  europäischen  und  eiogebornen 
Aerzte  behaupten,  wegen  des  unmässigen  Genusses  der  Weintrauben,  die  io 
jener  Jahreszeit  spottbillig  sind.  Ein  Europäer  bekommt  selten  das  Fieber 
und  kann  sich,  wenn  er  es  bekommt,  dadurch  am  besten  davon  befreien, 
dass  er  den  Sommer  auf  dem  Uebel  Halamün  oder  dem  Hermoo  zubringt, 
wo  er  zwar  selten  Bequemlichkeit,  aber  überall  freundliche  und  wohlfeile 
Aufnahme  findet. 
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unserer  Väter  gelernt?  Sie  haben  gute  Aerzte,  aber  diese  kom- 
men freilich  nicht  hicher." "  Der  Kranke  entfernt  sich  mit  der 
Medicin ,  und  der  Doctor,  hinter  welchem  »eine  ganze  selbstge- 
schafleue  Apotheke  in  zwei  kleinen  Reihen  Büchsen  und  Fläsch- 
chen  steht,  nimmt  sein  unterbrochenes  Geschäft  des  Pillendrehens 
wieder  auf.  Der  Mann  würde  ganz  zufrieden  seyn ,  nhschon  ihm 
die  edle  Heilkunde  täglich  selten  einen  megidi  (21  Piaster 
=  M  nreuss-  Cour.)  einbringt,  müaste  er  nur  nicht  sehen, 
wie  die  beiden  (,'hnrlatanc ,  deren  Buden  ihm  gerade  gegenüber 
stehen,  so  viel  Geld  verdienen  Der  eine  ist  ein  kahhal 
(Augenarzt),  der  für  alle  Augenleiden  nur  eine  Salbe,  sein 
kohol,  und  uur  ein  Instrument,  den  mil,  hat.  Manchmal, 
wenn  er  einem  schweren  Patienten  gegenüber  harmlos  den  mil 
in  die  Büchse  tauchte,  hat  ihm  unser  Doctor  wohl  schon  in  seiner 
gerechten  Entrüstung  zugerufen:  Ah!  kahhiluh  bir-rumh, 
ja  nhi,  w  all»  Iii  ahsan  min  milak,  ach,  mein  Bruder,  salbe 
ihn  mit  der  Lanze!  Bei  Gott,  sie  ist  besser  als  dein  mil!  1  ") 
Aber  der  kahhäl  ist  nicht  zu  rühren  ,  und  höchstens  antwortet  er 
mit  ernstem  Pathos:  Wir  alle  sind  in  der  Hand  des  allgewalti- 
gen Gottes.  Darauf  hat  der  Araber  keine  Antwort.  Das  ist  der 
Eine;  aber  der  andere  unangenehme  Nachbar  ist  der  Barbier  (el 
hallak).  Seine  Butike  ist  laternenartig  durchsichtig,  damit  auf 
der  Strasse  jedermann  sich  überzeugen  mag,  mit  welcher  Ge- 
schicklichkeit er  den  vollsten  Schopf  in  eine  totale  Glatze  zu 
verwandeln  oder  einem  zwischen  die  Kuicc  geklemmten  Kinn- 
backen den  bösen  Zahn  auszubrechen  versteht.  An  der  Wand 
häugt  ein  altes  messingenes  asterlab  (Astrolabium),  um  anzu- 
deuten, dass  der  Mann  auch  die  seltne  Kunst  besitze,  in  den 
Sternen  zu  lesen.  Sein  bescheidner  chirurgischer  Apparat  liegt 
offen  da,  während  ein  stattlicher  weisser  bagdader  Esel ,  wie  ihn 
sonst  nur  sehr  vornehme  Leute  reiten,  mit  rothsammtnem  ägypti- 
schen Sattel  und  vergoldetem  Stirnbande  vor  der  Thüre  angebun- 
den ist,  damit  man  vermutben  könne,  er  sei  eben  im  Begriff, 
wegzureiten  ,  um  irgendwo  Schröpfköpfe  oder  Blutegel  zu  setzen 
oder  zur  Ader  zu  lassen,  ohne  welche  Ausleerung  keine  Dainnsce- 
nerin  einen  Monat  existiren  kann,  oder  auch  um  eine  gefährliche 
Hieb-  oder  Stichwunde  zu  verbinden,  dergleichen  dann  und  wann 
in  den  Gärten  vorkommen,  wo  sich  die  verderbtere  junge  Gene- 
ration oft  bei  einer  Flasche  griechischen  Branntweins  zusammen- 
findet und  dabei  wegen  einer  leichtfertigen  Schönen  über  das 
Mein  und  Dein  in  Streit  geräth.  Wie  ungerecht  doch  die  Welt 
ist!  Dieser  Barbier  dürfte  eigentlich  dergleichen  Operationen 
gar  nicht  verrichten,  denn   er  hat  nicht  einmal   die   igazet  el 


19)  g^ili  «iitf  „cr  hat  ihm  die  Augen  mit  .Irr  Un?x  ^salbt  - 
ist  arabischer  Eupbciuisiuu.s  für  :  er  bat  ihn  gi-bkixlt'l. 
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£errah  (Fähigkeitszeugniss  eines  Wundarztes),  auch  ist  es  be- 
kannt, dass  er  nicht  einmal  lesen  und  schreiben  kann,  also  auch 
die  kufischen  Charaktere  des  alten  andalusischen  Toledo-Asterläb'i 
nicht  versteht,  das  übrigens,  wie  der  Doctor  genau  weiss,  nicht 
einmal  vollständig  ist,  denn  der  Sonnenzeiger  fehlt  daran  und 
die  innern  Platten  ebenfalls;  während  dagegen  unser  Doctor  in 
Masr20)  an  der  grossen  raedreset  el  azharije  die  innere 
und  äussere  Medicin  wirklich  Studirt  hat  und  sein  ägyptisches 
Diplom  besitzt,  auch  fortwährend  noch  im  ääHnäs  und  Bukrat 
(Galenus  und  Hippocrates)  liest,  die  in  vier  grossen  Folianten 
neben  ihm  in  der  Butike  liegen.  Allah  jirham  Ibrahim 
Paäa!  Ab  dölet  el  masaruwe!  Mit  diesen  Worten  schliefst 
endlich  der  Doctor,  wie  jeder  andere  Damascener,  seine  Betrach- 
tungen über  die  Schlechtigkeit  der  gegenwärtigen  Zustande. 
„Gott  erbarme  sich  Ibrahim  Pascha's!  Ach,  dass  die  ägyptische 
Herrschaft  untergegangen !  Sie  war  streng,  und  wir  hatten  unter 
ihr  viel  zu  zahlen ;  aber  es  gab  da  Recht  und  Gerechtigkeit,  und 
der  Barbier  musste  beim  Barte  bleiben."  Endlich  erinnert  sich 
der  Doctor  seines  Trostes,  der  Pfeife,  und  wir  wenden  uns 
wieder  dem  lauten,  bunten  Leben  der  Strasse  zu,  wo  sieb  Puss- 
gänger, Reiter,  Kameele,  Maultbiere  und  Esel  wirr  durchein- 
ander drängen. 

Hier  schleppt  ein  Bauer  aus  dem  Dorfe  €16 bar  einen  ge- 
waltigen Baumstamm  auf  einem  alten  Pferde,  das  darunter  fast 
zusammenbricht.  Ein  Vorübergehender  schreit  ihn  an :  j  a  m  e  n  h  ü  s, 
mä  tefcaf  min  alläb?  bedak  temawwit  ed-däbbe?  Un- 
seliger! fürchtest  du  dich  nicht  vor  Gott?  Willst  du  das  Thier 
umbringen?  Bescheiden  antwortet  der  Bauer:  la,  ja  sidf, 
läkin  Dahn  nas  fukard  mesakin,  nein,  mein  Herr;  aber 
wir  sind  arme,  elende  Leute.  Ein  Dritter  endigt  das  Gespräch: 
röh,  jä  mdlüm,  el  £owabire  £ebabire,  geh,  Verruch- 
ter! Die  täubaraner  sind  Gewalttäter.  Eure  Väter  haben  die 
Propheten  getödtet,  und  ihr  todtet  euer  Vieh.  —  In  diesen  Wor- 
ten liegt  eine  Andeutung,  dass  die  Gdbaraner  ehemals  Juden  ge- 
wesen sind,  von  deren  Neigung  zum  Prophetenmord  die  Damasce- 
ner gar  böse  Dinge  zu  erzählen  wissen,  worunter  die  Geschichte 
von  den  siebenzig  Propheten ,  die  sie  an  einem  Tage  umgebracht, 
noch  lange  nicht  die  schlimmste  ist.  Mit  Entsetzen  schleicht  sich 
der  Bauer  weg.  Es  ist  wahr ,  die  Bewohner  von  (iöb&r  sind 
arge  Thierquäler,  aber  sie  sind  vielleicht  auch  selbst  die  ge- 
quältesten Menschen   auf  Erden.     Im  Besitze   grosser  schöner 


20)  In  Damaskus  wird  durchaus  Masr  (Aegypten),  Masri  f  Aesypter) , 
masrijc  (  =  fadda,  Silbcrpara),  florns  (Emessa),  Homsi,  Hosn  (be- 
kannte Feste  östlich  von  fsriibalüs)  gesprochen,  and  nicht'  Misr  a.  s.  w., 
Hirns  ,  Hisn.  Das  dünne  kesr  bat  sich  neben  dem  b  und  empbat.  s  nicht 
hallen  können. 
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Frucht-  und  Gemüsegärten  und  kaum  eine  Stunde  von  Damaskus 
wohnhaft,  gleichen  sie  dem  Tuntalus  in  seiner  Verdummniss.  Sie 
sind  mit  Grundsteuer  und  hundert  Arten  von  Erbzins  so  belastet, 
dass  sie  gern  andern  Leuten  Haus  und  Vieh  und  Flur  umsonst 
überlassen  und  sich  mit  dem  nackten  Leben  retten  würden,  wenn 
jemand  Tür  sie  eintreten  möchte,  und  ohne  Ersatzmann  lässt  man 
sie  nicht  fort.     Vergebens  sucht  der  Bewohner  von  Göbar  für 
seinen  Sohn   eine  Frau  oder  für  seine  Tochter  einen  Mann  aus 
einem    benachbarten  Dorfe ;    niemand    will    mit   ihnen  verwandt 
werden,  weil  man  fürchten  muss,  von  ihnen  Grundbesitz  zu  er- 
ben J1).    Wenden  wir  uns  von  dem  Armen  ab.    Wie  sicher  tritt 
dagegen  jener  stämmige  Bnuer  auf,  der  uns  mit  der  schweren 
Axt  auf  der  Schulter  entgegen  kommt.    An  seinem  Arme  hängt 
eine  grosse  seile  (ein  Hcnkclkorb  aus  Weidengeflecht)  voll  Gra- 
natäpfel, und  ein  Knabe,  der  ihn  begleitet  und  gleichfalls  zwei 
Körbe  voll  rnther  Trauben  und   gelber  Feigen   trägt,  ruft  mit 
lauter  Stimme  :    MAI   H  a  I  b  ü  n  !    Waare  von  Halbiin  !    A  b  j  ad  , 
ja  baM!    Weisse  Baalfeigen  ,  Baaltrauben ,  Baalgranaten!    Wie  i 
Hören  wir  rcchH  Kennt  man  noch  einen  Baal?    Allerdings!  Der 
alte  syrische  Gott  des  Himmels,  dessen  Sonne  das  Land  ver- 
brannte und  dessen  Regen  die  kahlen  Berge  befruchtete,  zu  dem 
die  Kinder  Israel  in  grossen  Nöthen  (wohl  meist  in  Hungerjahren) 
so  oft  abfielen,  er  lebt  immer  noch.    Alles  Land,  das  von  keines 
Menschen  Hand  bewässert,   von  keiner  Quelle  berieselt  werden 
kann,  das  seine  Nahrung  nur  vom  Himmel  bekommt,  heisst  Land 
des  Baal  —  ard  ba'l  —  und  alle  Bäume,  Früchte,  Getreidearten 
und  Kräuter,   welche  daselbst  wachsen,    tragen  seinen  Namen. 
Dass  die  Baalfrüchte  süsser,  nahrhafter,  gesünder  sind,  als  die 
andern,   weil   sie  weniger  wässrig  sind,  ist  leicht  einzusehen. 
Auch  die  Körbe  unserer  beiden  Halbuner  sind  bald  geleert.  Ihre 
herrlichen  Früchte,  namentlich  ihre  kleinen,  gelben,  zuckersüsseu 
Baalfeigen,  die  für  die  besten  in  Syrien  gelten,  werden  sehr  ge- 
sucht.    Der  Knabe  verlässt  den  Vater,  um  seine  Mutter  aufzu- 
suchen, die  unterdessen  mit  ihrem  Esel   in  den  Stadttheilen  der 

21)  Die  uralte  Synagoge  in  Ödbar  deD  damaseeoer  Juden 

Für  ein  grosses  Heiligthum,  und  anf  die  Nacht  vom  Freitag  zum  Sonnabend 
kommen  viele  derselben ,  um  mit  Weib  und  Kind  in  diesem  Gebäude  zu 
schlafen,  was  für  segenbringend  gilt,  und  die  Gdbaraner ,  obsebon  Musel- 
männer ,  beobachten  diesen  Gästen  gegenüber  die  zartesten  Rücksichten  der 
Humanität,  weil  sie,  wie  auch  historisch  erwiesen ,  ehemals  selber  Joden 
gewesen  sind.  In  diesem  Tempel  befindet  sieb  die  Grotte,  in  der  Elias  ge- 
wohnt haben  soll,  als  ihn  die  Raben  speisten;  und  war  diese  Speisung  etwas 
Natürliches,  so  würde  sich  in  der  That  ausser  der  Guja  in  Syrien  schwerlich 
ein  Ort  finden  lassen,  wo  sie  möglich  gewesen  wäre.  Dass  sie  hier  in  den 
Monaten  November,  December  und  Januar  noch  alljährlich  stallfinden  kann, 
darüber  dürfte  uas  mein  liebenswürdiger  Reisegefährte ,  Hr.  Prof.  Dr.  Peter- 
mann,  den  die  Raben  der  6üfa  selbst  speisten,  in  seiner  nächstens  erschei- 
nenden Reisebeschreibung  interessante  Mittbeilungen  machen. 


Digitized  by  Google 


490  .      Weitstein,  der  Markt  in  Damaskus. 


Armen  herumzieht,  um  Spinnräder  m  verkaufen,  welche  die  IJal- 
buner,  wenn  nicht  gut,  doch  billig  fabricireu.  Wie  oft  buhen 
wir,  heimkehrend  von  der  Steinbock-  oder  Bärenjagd  auf  dem 
IjSebel  Kalamün  und  in  das  stille,  kleine,  zauberisch  schöne 
Thal  von  rjalbün  kommend,  die  Einwohner,  versammelt  um 
ihre  reiche  Quelle  inmitten  des  Dorfes  unter  dem  Dache  antiker, 
schraubenförmiger  Säulen,  schweigsam  ihre  Spinnräder  schnitzen 
oder  aus  dem  Marke  einer  Gebirgspflanze  für  den  Markt  voo 
Damaskus  Lampendochte  verfertigeo.  Wie  träumend  schauten  die 
armen ,  weil  hoch  besteuerten  Leute  auf  die  Sculpturen  der  mäch- 
tigen Steinblöcke,  gleich  als  hätten  sie  eine  Ahnung  davon,  das« 
ihre  Vorfahren  sich  wohler  befunden  haben ,  als  sie  noch  des 
Perserkönigs  Weinlieferanten  waren  32).    Kehren  wir  zu  unserem 


22)  Dr.  Ed.  Robinson,  der  unermüdliche  Arcbäolog,  spricht  in  seioen 
Neneren  bibl.  Forschungen  (Berlin  1857)  S.  613  IT.  auch  von  Malbun.  Er 
giebt  ihm  nur  seinen  alten  hebräischen  Namen ,  and  ist  doch  wiederum  nicht 

ganz  sicher,  ob  es  wirklich  die  Exech.  27,  18  erwähnte  Ortschaft  |iabn 

sey.  „Die  Missionare",  sagt  er,  „haben  wahrscheinlich  Recht,  wenn  sie  die- 
sen Ort  als  das  alte  tyeibon  der  Schrift  betrachten/'  Er  hatte  sagen  sollen : 
„Die  Rabbinen  halten  diesen  Ort  mit  Recht"  u.  s.  w.  Denn  von  diesen  sind 
wir  Westränder  auf  diesen  Ort ,  wie  auf  viele  andere  Tür  biblische  Archäo- 
logie wichtige  Dinge,  aufmerksam  gemacht  worden.  Man  würde  es  Robinson's 
Notizen  über  Hclbon  trotz  der  vielen  Specialitälen  anmerken,  dass  er  nicht 
nn  Ort  und  Stelle  gewesen  ist,  auch  wenn  er  dies  S.  610  nicht  selbst  sagte. 
Denn  was  Robinson  gesehen  bat ,  das  fasst  er  auch  mit  sicherem  Takte  auf. 
Nur  eines  Blicks  bedarf  es  auf  den  Wadi  Halbun ,  um  mit  voller  l'eber- 
zeugung  auszurufen:  Cnd  gäbe  es  in  Syrien  zehn  Orte  dieses  Namens,  hier 
nur  ist  das  IJelbon  der  Schrift  und  nirgend  anders!  Wenn  man,  von  Zebdaoi 
nach  Damaskus  reisend,  statt  des  weit  längeren,  obschon  bequemeren  Weges 
durch  den  Wadi  BaradA ,  den  Gebel  $alamün  quer  durchschneidet,  wobei 

'  man  mehrere  Stunden  Zeit  gewinnt,  und  oberhalb  des  *Ain  FaMb  (^>=^)> 

des  Schöpfers  des  balbfiniscben  Paradieses,  in  den  Wädi  BJalbün  hinab- 
sieht, so  wird  das  Auge  plötzlich  überrascht  durch  ungeheure  schiere  Felder 
feinen  Kreidegerölls ,  die  sich  an  beiden  Seiten  des  Wadi  bioabzieben.  Die 
Felder  am  südlichen  Gebirgsabfalle  laufen  ununterbrochen  von  'Ain  Fahut) 
bis  'A  in  es  -  Sa  hib,  wo  der  berühmte  Engpass  mit  den  sogenannten  assyri- 
schen Gräbern  den  obern  Wadi  {Jalbuu  scbliesst.  Die  Strecke  beträgt  über 
1-|  Stunde.  Die  nördlichen  Felder  sind  beim  Dorfe  Ilalbün  selbst  durch 
einen  Wadi  unterbrochen ,  welcher  nach  el  Menin  und  Sednajä  fuhrt ;  und 
da  sie  sieb  auch  noch  in  diesem  Wadi  fortziehen ,  so  gewinnen  sie  dadurch 
nur  an  Flächeoraum.  Von  der  weissen  Farbe  dieses  Kreidescbutts  wird  das 
Dorf  wohl  seinen  Namen  haben.  Ich  habe  nirgends,  weder  in  Syrien,  noch 
anderwärts,  eine  ähnliche  Bodenfurmalioo  gesehen.  Sie  ist  wie  eigens  zum 
Weinbau  geschaffen ,  und  noch  an  vielen  Stellen  cultiviren  die  i  Mit  igen 
IJalbnner  ihre  Rebe  voo  der  obersten  Spitze  dieser  Felder  an,  zu  denen  man 
bei  ihrer  Höhe  schwindelnd  empor  siebt,  bis  hinab  ins  Flosstbal.  Freilich 
könnte  daselbst  noch  zwanzigmal  mehr  erbaut  werden,  aber  die  Mühe  stände 
in  keinem  Verhältniss  zum  Gewinn.  Wein  kellert  man  nicht,  und  die  Ro- 
sinen sind  zu  billig;  denn  man  kauft  550  dresdner  Pfund  gewöhnlich  für 
8  bis  10  Tbaler  pr.  Cour.  Zu  einer  Zeit,  wo  der  Wein  von  fyalbun  ein 
gesuchter  Ausfuhrartikel  war,  werden  natürlich  alle  jene  Felder  mit  Reben 
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Hauer  zurück.  Er  wirft  die  Axt  wieder  auf  seine  Schulter  und 
geht  seinem  Kr  Werlte  nach.  Wie  alle  Halbuner  ist  er  Holzhauer 
und  immer  sicher,  in  der  Stadt  und  ihren  Garten  Arbeit  zu  finden, 
kein  Wnllnussbauin  .  der  hier  der  nordischen  Eiche  gleicht,  ist  ihm 
zu  gross,  keine  Olive  zu  suröde,  kein  Aprikosen-  oder  Maulbeer- 
baum, die  beide  hier  die  Grösse  und  Dicke  unserer  Waldbäume 
erreichen  J)>  zu  knotig,  keine,  oft  mnuusdicke  und  wie  aus 
Eisenstäben  gewundene  Rebe  zu  fest:  er  allein  wirft  sie  ohne 
Säge  nieder  und  zerhaut  sie  in  kleine  Stücke.  Die  Halbuner 
sind  stark,  muthig,  und  haben  —  grosse  Ideen.  Leider  wird 
das  Edle  so  oft  verkannt.  Sie  gelten  für  Böotier  oder  gar  für 
Abderiten,  und  Halbün  ist  seit  undenklichen  Zeilen  das  Krah- 
winkel von  Syrien.  Mit  finsterer,  fast  verächtlicher  Miene 
schreitet  der  Alte  den  Markt  entlang.  Da  nähern  sich  ihm  ftjl 
paar  Gassenbuben  vorsichtig  mit  der  Frage:  jä  seh,  k  6  f 
da'wet  gebelkum?  wie  stehts ,  Schdch ,  mit  eurem  Berge/ 
Der  Alte  ist  aber  nicht  hei  guter  Laune  und  antwortet  harsch  : 
hall  int,  ja  sahi,  las.-*  mich,  Junge!  Da  ruft  der  zweite: 
bärak  alläh  beledkum,  ja  g  6  5 !  lajekün  es-Säm  bila 
t'etäil  el  Ha  lab  ine,  Gott  lasse  es  eurem  Dorfe  Wohlergehen, 
Sche'ch!  Was  wäre  Damaskus  ohne  eure  Lnmpendochte  i  —  Jetzt 
ist  des  Alten  Geduld  zu  Ende:  er  will  zuschlagen,  aber  luchend 
entlaufen  die  Buben.  Wer  möchte  auch  kaltes  Blut  behalten, 
wenn   er   an   fehlgeschlagene  Projecte   erinnert  wird?  Einmal, 


bedeckt  gewesen  seyn.  —  Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  zu  Robinsou's 
Artikel  über  Halbän.     Er  nennt  das  unterhalb  l.lalbün  liegende  Dorf  Derij, 

••t 

aber  es  ist  Dor&£  (\)r <'■{:)  <<^j,0    Treppendorf,  weil  man  bei  ihm  von  der 

S  ;i  h  r  ä  Dimas  auf  einer  natürlichen  Treppe  das  hohe,  steile  Felsenufer 
des  Wädi  Halbün  hinabsteigt.  ,,Zu  Ma'raba"  —  heisst  es  weiter  —  „ist  eine 
andere  Quelle ;  und  ein  Bach  kommt  ebenfalls  von  Menin  herunter."  Da- 
gegen ist  zu  bemerken,  daas  Marabu  keine  Quelle  hat,  sondern  nur  eine 

kneje  (Xaä$),  die  durch  einen  sehr  künstlichen  unterirdischen  Canal  von 

weit  her  in  das  Weichbild  des  Dorfs  geleitet  ist ,  um  seine  Gärten  zu  be- 
wässern ,  da  vom  Wädi  Halbün  zur  Sommerzeit  kein  Tropfen  Wasser  bis 
Ma'raba  kommt;  und  der  reiche  flussartige  Bach  von  el  Menin  gehört  der 
tiefer  gelegenen  Gemeinde  Berze  (bei  Robinson  Bürzeb),  und  seine  Be- 
nutzung ist  den  Bewohnern  von  Ma'raba  nicht  gestattet  Im  Weichbilde  von 
Bcrz«  (das  schon  ganz  zur  Guta  gehört)  liegt  der  von  den  damuscencr  Dich- 
tern so  viel  besungene  Wadi  el'Abbäs,  eine  in  der  reichsten  Vegetation 
wuchernde  Niederung. 

23)  Ich  habe  in  meinem  Garten  zu  Sekka  einen  weissen  Maulbeerbaum, 
dessen  unterer  Stamm  fast  zwei  leipziger  Ellen  im  Durchmesser  hat.  Seine 
Höhe  und  die  Ausbreitung  seiner  gewaltigen  Aeste  stehen  dazu  in  richtigem 
Verhältniss.  Daneben  an  der  turbe  eines  weli  (am  Grabe  eines  Heiligen)  ist 
ein  anderer  von  fast  gleicher  Grösse  seit  undenklichen  Zeilen  durch  einen 
Sturmwind  umgeworfen  und  streckt  einen  Tbeil  seiner  Wurzeln  in  die  Höhe, 
grünt  aber  nichtsdestoweniger  immer  fort. 
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erzählt  man  sich,  wollten  die  Halbuner  eioen  Berg  etwas  abseits 
rücken,  der  ibrem  Dorfe  die  Mittagssonne  entzieht;  da  riss  un- 
glücklicher Weise  der  an  eine  Eiche  gebundene  Strick,  und 
viele  tliaten  dabei  einen  bösen  Kall.  Ein  andermal  wollte  sich 
die  Gemeinde  an  der  Ungerechtigkeit  der  Damastener  dadurch 
rächen ,  dass  sie  diesen  ihre  Lampendocbte  vorenthielt.  Sie  rech- 
neten nämlich  darauf ,  dass  die  Leute  nun  des  Nachts  im  Dunkeln 
herumtappen  würden.  Leider  war  ihre  Rechnung  falsch;  denn 
die  klugen  Damascener  fanden,  wenn  auch  begreiflicher  Weise 
mit  grosser  Noth ,  Mittel  und  Wege,  der  allgemeinen  Verfinste- 
rung vorzubeugen.  So  ist  es  erklärlich  ,  warum  sich  der  Mann 
über  die  Reden  der  Jungen  ärgerte;  aber  wundern  könnte  man 
sich,  warum  diese  ihn  so  leichten  Kaufs  davon  gelassen.  Hätten 
sie  ihn  nicht  auch  an  die  halbuner  mcsjiba  (Republik)  erinnern 
können,  die  nur  daran  scheiterte,  dass  das  Dorf  für  die  ver- 
schiedenen Staatsämter  nicht  Männer  genug  hatte?  Freilich  konn- 
ten sie  dies  und  noch  Anderes,  denn  der  Halbuniaden  giebt  es 
sehr  viele ;  aber  der  tyalbuner  ist  längst  vergessen  über  dem 
§Ubf.  Wie,  ein  $ldbi?  Und  noch  daxu  mit  Weib  und  Rind« 
Der  mürrische  Graubart  selber  bleibt  bei  diesem  Rufe  stehen  und 
schaut  sich  neugierig  um.  Eine  Orang-Utang-Familie  ist  immer 
ein  seltsamer  Anblick.  Bin  halbes  Dutzend  Menschen,  darunter 
selbst  ein  hübsches  Mädchen,  eng  in  Gasellenhäute  eingenäht, 
deren  Haare  nach  aussen  gekehrt  sind,  schlüpfen  scheu  wie  das 
flüchtige  Wild  durch  die  Menge.  Aber  die  Bilder  wechseln  rasch. 
Mit  dem  lauten  Geschrei:  b»rA£,  fcarä£!  wobei  ihm  der  Schaum 
auf  die  Lippen  und  das  Auge  weit  aus  dem  Kopfe  tritt,  stürmt 
ein  Mann  daher  und  schwingt  eine  lange  Flinte  über  sich.  Es 
muss  nicht  so  gefahrlich  seyn.  Der  §16  bi  greift  rasch  zu,  be- 
trachtet das  Gewehr  und  fragt:  Wie  viel?  Und  der  öffentliche 
Versteigerer  —  denn  ein  solcher  ist  der  Schreier  —  dessen  Ge- 
sicht plötzlich  wie  jedes  andere  geworden,  antwortet  mit  der 
grössten  Ruhe:  Hundert!  Der  Sohn  der  Wüste  bietet  einige 
grüs*  (Piaster)  mehr,  und  die  Flinte  gehört  ihm.  Da  man  aber 
in  Damaskus  nur  probehaltige  Schiessgewehre  kauft,  so  geben 
'  beide  zusammen  zum  nächsten  Waffenschmied ,  welcher  die  Wasser- 
probe anwendet,  indem  er  das  Zündloch  fest  verstopft  und  dann 
eine  starke  Ladung  Wasser  gewaltsam  in  den  Lauf  presst.  Bleibt 
das  Rohr  wasserdicht,  so  ist  der  Handel  richtig;  lässt  es  auch 
nur  etwas  Feuchtigkeit  durchdringen,  so  ist  er  null.  Befriedigt 
zahlt  der  $lebi  den  Preis,  und  freut  sich  schon  auf  die  Stunde, 
wo  er  das  Gewehr  nach  seiner  Weise  probiren  wird.  Dieser  merk- 
würdige syrische  Beduinenstamm  der  Beni  SUb  (^JLo)  kennt 
nichts  als  die  Jagd  auf  Gasellen,  deren  Fleisch  sie  essen  und 
aus  deren  Häuten  sie  ihre  Kleidung,  Zelte  und  Schläuche  ma- 
chen.    Sie  haben  Esel,  dagegen  weder  Pferde  noch  kameele, 
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können  also  weder  einen  Feind  aufsuchen  ,  noch  sich  ihm  durch 
die  Flucht  entziehen;  aber  ihrem  sichern  Schusse  und  ihrer  Ar- 
mut Ii  verdanken  sie  jene  vollkommene  Sicherheit,  die  ihnen  ge- 
stattet, ganz  dem  Waidwerke  zu  leben. 

Bleiben  wir  einige  Minuten  hier  unter  der  Sindnije  stehen; 
sie  ist  der  kühlste  Markt  und  durch  die  Höhe  und  ungewöhn- 
liche Spannung  ihrer  Bogen  wird  Hie  zum  Kunstwerke,  wie  alle 
über  ganz  Syrien  verbreiteten  Bauten  ihres  kunstliebenden  Ur- 
hebers, des  Sin  an  Pasa,  des  Besiegers  von  Ii. in  und  Jemen, 
liier  ist  der  Durchgang  von  der  Stadt  zu  dem  Midiin,  hier 
jinssirt  ununterbrochen  eine  Menge  jener  Menschen,  die  von  dem 
Thore  Emessa's  (Horns)  bis  weit  über  den  Euphrnt  und  Tigris 
und  von  den  Gebirgen  der  Kurden  bis  an  die  Küsten  von  Hadra- 
mdt ,  dem  Manne  am  Teiche  Bethesda  gleichend ,  harren  bis  der 
Engel  des  Herrn  herniedersteigt  ,  die  Wasser  zu  bewegen. 
Plätschernd  schlagen  die  Wellen  unaufhörlich  an  die  schwachen 
Dämme  staatlicher  Ordnung  rings  um  das  weite  Becken  der  syri- 
schen Steppe,  bis  sie  eines  Tags,  vom  Odem  Gottes  berührt, 
sich  im  Sturme  erheben  und  ihre  westlichen  und  östlichen  Ufer 
überfluthen  werden ,  wo  ihnen  vielleicht  das  Frankenthum  Schran- 
ken setzt,  wenn  anders  ein  natürlicher  Process  Schranken  duldet, 
oder  im  Rathe  der  Vorsehung  nicht  beschlossen  ist,  dass  das 
reine,  einfache  Element  der  Wüste  die  moralisch  und  geistig 
verkümmerten  Reste  untergegangener  Völker  wegschwemmen  soll, 
damit  in  dem  neuen  fruchtbaren  Niederschlage  der  Same  des 
Göttlichen  mit  frischer  Kraft  wurzeln  und  zum  herrlichen  Baume 
aufschiessen  könne.  Nach  meinen,  mit  Beharrlichkeit,  Ruhe  und 
Nüchternheit  angefertigten  Tabellen  ist  die  syrische  Steppe  und 
das  Ne£d  sehr,  vielleicht  zu  sehr  bevölkert.  Die  theokratischen 
Anschauungen  des  Arabers,  das  „Gottbewusstseyn"  des  Semiten, 
wie  es  der  geistreiche  Burisen  neunt,  die  lebendige  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  mit  innerer  Notwendigkeit  sich  fort- 
erbende Tradition  der  alten  Religion  Abrahams  und  Ismuels,  die  • 
sich  in  den  nackten,  zerklüfteten  Bergen  und  auf  dem  glühenden 
Sande  noch  fortwährend  bis  zur  Inspiration  steigert,  wird  wie 
immer  den  nächsten  Anstoss  zu  einer  Erhebung  und  Ausleerung 
der  Wüste  geben,  während  die  Habgier  des  Beduinen  bei  der 
Dürftigkeit  und  den  Entbehrungen  des  Nomadenlebens  mit  der 
ganzen  Stärke  arabischer  Einbildungskruft  von  den  Quellen, 
Gärten  und  sonstigen  Wundern  Pcrsiens,  Kleinasiens  und  Aegyp- 
tens träumt.  Die  hundert  Diwane  der  Geschichte  von  den  Bcni 
Mil.il  und  ihren  Wander-  und  Feldzügen  nähren  diese  Sehnsucht 
und  werden  in  allen  Lagern  tagtäglich  von  den  Bardan  der  W  üste 
zu  den  Tönen  der  rebab  immer  und  immer  wieder  gesungen. 
Man  hört  sich  nicht  satt  daran.  Ich  war  einmal ,  um  mir  ein 
gerühmtes  Pferd  zu  kaufen,  in  einem  Lager  der  Beni  Sibä 
und  hatte,  um  ihnen  ein  Vergnügen  zu  machen,  einen  Rhapsoden 
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der  8fret'Antar  mitgenommen,  mit  dem  ich  damals  gerade 
dieses  Meisterstück  epischer  Poesie  der  Araber  las.  Gegen  Abend 
lagerte  sich  die  Niederlassung  beim  Zelte  des  Schach,  um  den 
fremden  'AntarS  zu  hören,  und  ich  fragte  den  Schieb,  welche 
Episode  er  wünsche.  Rasch  antwortete  er:  Den  Kampf  c Antares 
mit  dem  römischen  (oströmischen)  Kaiser  und  seinen  Zog  nach 
Constantinopel. 

Aber  kehren  wir  zu  unsern  Beduinen  an  der  Sinanije 
zurück.  Der  erste,  welcher  uns  entgegen  kommt,  ist  ein  hoher, 
schöner  Mann,  der  mit  seinen  grossen,  klaren  Augen  wie  ver- 
wundert umherschaut.  Gleicht  ihm  der  'Aneze-Schech  Mi£wel, 
mit  dem  Lady  X.  sich  vermählt  und  in  einem  damascener  Garten 
häuslich  niedergelassen  hat,  so  dürfte  sie  wohl  zu  entschuldigen 
seyu,  dass  sie  ihm  Europa,  Salons,  Theater  und  Concerte  ge- 
opfert bat.  Unser  Beduine  trägt  die  Kleidung  aller  Wander- 
stamme von  Palmyra  bis  zum  ßerge  Sinai,  den  inaälah,  einen 
Mantel  von  Ziegenbaaren  oder  grober  Wolle  mit  breiten  schwar- 
zen und  weissen  Streifen,  die  bagdader  kefffje,  ein  dickes, 
roth-  und  gelbgestreiftes  baumwollenes  oder  halbseidenes  Kopf- 
tuch mit  Franzen  ,  und  den  'akal  (JIXfiV  einen  dicken,  an  den 

beiden  Enden  zusammengebundenen  Strick  von  braunen  Kameel- 
haaren,  welcher  zur  Befestigung  der  keffije  über  dieselbe  doppelt 
oder  dreifach  um  die  Schläfe  geschlungen  wird.  Das  lange, 
breite  Schwert  der  Wüste,  seine  edle  Haltung  und  einige  ihm 
folgende  ärmlich  aussehende  Beduinen  deuten  an,  dass  er  ein 
Mann  von  Bedeutung  ist  Vielleicht  ist  er  gekommen,  um  mit 
dem  Zeugmeister  (kelar  amini)  der  Mekkapilgerfahrt  einen 
Contract  über  Lieferung  einer  Anzahl  Kameele  zum  nächsten 
absuschliessen ,  vielleicht  auch  um  ein  Guthaben  für  eine 
vorjahrige  Lieferung  einzucassiren ,  was  hier  zu  Lande  immer 
mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Vielleicht  holt  er  sich  auch 
unter  dem  ehrlichen  Titel  eines  £afir  darb  el  ha££  (Geleits- 
mann  der  Pilgerstrasse)  seinen  jährlichen  Tribut.  Das  Princip, 
einem  Feinde,  dem  man  nicht  zu  Leibe  kann,  Titel  und  Gehalt  zu 
geben,  mag  auch  anderwärts  in  Anwendung  kommen,  aber  hier 
ist  sein  wahres  Vaterland.  Jetzt  bleibt  unser  Beduine  stehen  und 
horcht.  Er  hört  die  Kriegsmusik  der  Wüste  mitten  in  der  Stadt. 
Er  irrt  sich  nicht.  Immer  näher  kommen  die  scharfen  Töne  der 
kleinen,  kaum  einen  Teller  grossen  kupfernen  Pauke  (deff) 
der  Kameelreiter ,  und  bald  erscheinen  auch  diese  selbst  auf  ihren 
schlanken  schnellfüssigen  Thieren,  die  so  leicht  einbergaloppiren, 
dass  man  in  ihnen  das  schwerfällige  Lastkamee!  gar  nicht  wieder 
erkennt.  Es  sind  die  tiuw  aride,  die  kühnen  Reiter  des  6#- 
rüdi,  des  Bauern  und  Soldaten,  des  einzigen  treuen  Banner- 
trägers des  Grossherrn  in  Syrien,  der  niemals  die  Begegnung 
der  Beduinen  scheut,  während  die  übrigen  Del  i  b  ä  s ij  e,  Kurden 
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und  Türken,  nach  allen  Seiten  ihre  Kundschafter  ausschicken, 

um  zu  erfuhren,  woher  der  Feind  kommt,  damit  sie  ilun  aus  dem 
Wege  gehen  können.  Niemals  kehrt  der  («crudi  ohne  Beute 
zurück;  einmal  bringt  er  einige  kostbare  Pferde,  ein  andermul 
eine  Kameelheerde.  Da  kommt  er  selbst  auf  seiner  edeln  Stute, 
den  Bcharlachrnthen  henis  über  die  Schulter  geworfen.  Es  ist 
nichts  Leichtes,  im  Kampfe  mit  den  Beduinen  den  rothen  Mantel 
zu  tragen.  Kr  ist  eine  übermüthige  Herausforderung  aller,  gleich 
als  ob  Bein  Trager  sagen  wollte:  Ich  nehme  es  mit  euch  allen 
auf,  ich  bin  der  Held  und  ihr  seid  die  Peigiiuge.  Daher  sind 
immer  alle  Lanzenspitzen  auf  ihn  gerichtet,  alle  Säbel  auf  ihn 
gezückt.  Aber  seitdem  die  Bein  Semr  vor  vier  Jahren  in 
Hdran  seinen  Vater  Faris,  den  braven  Schach  von  (jlernd,  den 
gastfreundlichen  Pfleger  der  Reisenden  nach  Palmyra,  erschlagen 
haben,  hat  Sali  Ii  Aga  den  benia  nicht  abgelegt.  Diesmal  bringt 
er  drei  geknebelte  Feinde  mit.  Sie  sind  keine  Bewohner  der 
grossen  Wüste,  sondern  scheinen  zu  den  Stämmen  des  War, 
d.  b.  der  steinigen  Dislrictc  des  Lc£a        oder  des  klüftercichen 


24)  Von  dem  nordöstlich  an  den  Wiesenser  grunzenden  kliiflcrcicben 

und  wasserarmen  §aTa  (ÜLöJI)  bat  man  in  Europa  noch  wenig  Kenntniss. 

Die  Syrer  betrachten  es,  wenn  selbst  das  Lega  gefallen,  als  das  letzte 
Bullwerk  des  Landes,  leb  glaube  jedoch  nicht,  dnss  das  §afä  sich  halten 
lässt,  wenn  die  an  seinen  südöstlichen  Aasgangen  gelegenen  Quellen  von  den 
Belagerern  besetzt  werden.  Ibrahim  Pasa  bat  dies  einmal  insofern  mit  Er- 
folg getban,  als  er  grosse  zur  Tränke  herausgetriebene  Heerden  an  den 

Quellen  weggenommen  bat.  Leber  das  Le&a  (*L^\JÜI,  eigentl.  der  Zufluchts- 
ort) weiss  man  in  Europa  schon  mehr.  Man  weiss,  dass  bei  grossen  Bürger- 
kriegen oder  bei  combinirten  Anfällen  der  Bedainen  die  Bewohner  des  Gebet 
flörAn  und  der  Nukra  (d.  b.  der  westlich  an  das  Leg*  und  den  Gebel  tydria 
angrenzenden,  von  Gabarib  an  allmählich  gegen  Südeu  abfallenden  Ebene)  sich 
dahin  mit  Vieh,  Hab  and  Gat  zarüekzieheo.  Ibrahim  Posa,  der  nach  der 
Besetzung  Syriens  aoeb  das  Le£a  nehmen  wollte,  hat  bei  diesem  missglüek- 
teo  Versuche  nach  der  geringsten  Schätzung  15,000  reguläre  Truppen  ver- 
loren. Später,  als  die  Bauern  sich  überzeugten,  dass  er  als  Ordner  und 
nicht  als  Plünderer  nach  Syrien  gekommen,  haben  sie  ihn  selbst  in  das  Le£a 
eingeladen.  Muhaniined  Kuprusli  Posa  berannte  es  im  Jahre  1851  gleichfalls 
vergeblich.  Nach  manchem  blutigen  Zasammenstoss  bei  Tiboe  and  Ha  beb 
und  nach  dem  Treffen  bei  Ezra*  überzeugte  er  sieb,  dass  die  grosse  (über 
3  Tagereisen  lange  und  über  2  Tagereisen  breite)  natürliche,  von  Tausenden 
guter  Schützen  vertbeidigte  Basaltfestung  sich  nicht  mit  1 4,000  Mann  (denn 
mehr  betrug  damals  das  syrische  Armeecorps  gewiss  nieht)  nehmen  lasse. 
Mein  gelehrter  Freund,  Herr  Dr.  Gaillardot,  hat  als  Generalstabsarzt  die 
Legi-Expedition  Ibrahim  Pasa's  mitgemacht.  Als  ich  ibn  vor  einiger  Zeit  ouf 
Veranlassung  nnsers  grossen  Geographen,  Prof.  Ritter,  zur  Publicatioo  seines 
damals  gehaltenen  Journals  aufforderte,  theilte  er  mir  mit,  dass  er  kürzlich 
das  druckfertige  Monascript  nach  Paris  gesendet  habe.  Wir  werden  also 
nächstens  die  ausführlichsten  Nachrichten  über  jene  Gegenden  erhalten.  Dio 

obgenannten  drei  Ortschaften ,  Tibne  (wi),  tJabeb  (w^>),  und  Ezra 
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unbezwinglichen  SnfA,  zu  gehören,  wahrscheinlich  zu  den  diebi- 
schen ti&'j&t  oder  den  Serdije.  Sie  schleichen  sich  des  Nachts 
in  die  Dörfer  des  Wädi  el  'Agem,  des  Merg"),  oft  selbst 


(&>^)'  lie*en  «ämmtlich  im  Lufcf  (sJL$\tII)  d.  b.  an  oder  vielmehr  auf 

dem  Rande  des  Lega.  Die  erste  heisst  gewöhnlich  Tibnet  06rän ,  zum  Ualer- 

,  » «•  -  > 

schiede  von  Tiboet 'Aglun ,  der  Residenz  der  Familie  Sorede  (StX^&j  f 

» 

den  Herrn  des  Landes  el  Kurs  (t^&f  (j^t),  und  Ezra',  das  auch  auf  der 

Kiepertschen  Karte  verunstaltet  ist,  gehört  zu  den  grösseren  antiken  Städten 
Syriens,  ist,  ohne  Zulhat  von  Holz,  ganz  aus  schwarzen  Basaltblöcken  aur- 
gebaut, und  seine  meisten  Häuser  stehen  zwar  unbewohnt,  doch  fast  noch 
unversehrt  wie  vor  Jahrtausenden. 

* 

25)  Die  nächsten  Umgebungen  von  Damaskus,  welche  durch  keine  be- 
sonderu  Untergouverneure  (mutesellimio) ,  sondern  unmittelbar  von  der  Stadt 
aus  regiert  werden,  sind  in  6  Distrikte  getheilt ,  von  denen  3  in  der  Ebene 
und  3  in  dem  Gebirge  (Antilibanon)  liegen.  Die  ersten  drei  sind :  1)  Die 
6 üja  mit  den  Gartendörfern.  2)  Das  Mer£,  d.  b.  das  Wiesenland,  mit 
seinen  Dörfern.  Das  Merg"  gränzt  nördlich  und  östlich  an  die  Gu(a  und 
theilt  sich  in  das  semali,  nördliche,  welches  nördlich  vom  Barada  liegt, 
und  das  kibli,  südliche,  welches  den  Landstrieb  zwischen  dem  Barada  und 

dem  A*wa&  (— ^c^Jm  umfasst.   3)  Das  Wadi  el  'Agem  oder  das  Perser- 

thal.  Woher  es  seinen  Namen  bat,  ist  mir  unbekannt.  Vielleicht  mussten 
in  ihm  (d.  b.  mindestens  4  Stunde  vom  Buwwäbel  allah  entfernt)  die  persi- 
schen Mekka-Pilger  ihre  Zelte  aufschlagen ,  welche  noch  vor  30  Jahren 
nicht  länger  als  3  Tage  in  die  beilige  Stadt  Damaskus  eingelassen  wurden. 
Seine  Gränze  ist  östlich  der  A'wa£,  dann  zieht  sie  sieb  so  nahe  an  das 
Gotteslbor  heran,  dass  sie  das  Dorf  el  Rädern  schon  von  der  öufa  trennt, 
und  läuft  dann  westlich  bis  an  den  Fuss  des,  Antilibanon.  Die  drei  anders 
Distrikte  im  Gebirge  sind  nördlich  4)  der  Gebel  rialarouo,  südlich  5) 
Bil&d  Bell  An,  und  zwischen  beiden  6)  das  W&di  Barada,  zu  dem  ganz 
genau  alles  Land  zu  reebnen  ist,  welches  zur  Wasserscheide  des  Barada  und 
seiner  Nebengewässer  gehört.  Sein  nördlichster  Punkt  sind  die  Weinberge 
von  'Ain  tyor  (auf  Kieperl's  Karte  fälschlich  Hawar),  dem  reizenden  Dörf- 
chen mit  seiner  reiehen  Quelle  und  der  ewig  grünen  von  flur- Pflanzungen 
beschatteten  Wiese. 

Es  ist  Schade,  dass  Dr.  Robinson  die  Kiepertscbe  Karte  nicht  mehr  be- 
richtigen konnte,  ehe  er  sie  seinen  Neueren  biblischen  Forschungen  beifügte. 
Sehen  wir  ihre  Farben  an.  Roth  bezeichnet  das  Pascha lik  von  Damaskus, 
blau  das  von  Berut  u.  s.  w.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  die  beulige 
Türkei  gar  keine  Paschaliks  bat.  Ein  Liwfl-Pa£a  ist  ein  Brigadier,  ein 
Ferik-Pa£a  ein  Divisionär  n.  s.  w.  Was  haben  diese  militärischen  Grade 
mit  einem  Regierungsbezirke  zu  thun  ?  Man  berufe  sich  nicht  auf  den  Sprach- 
gebrauch wie  er  vor  200  Jahren  war;  damals  hatte  das  Wort  Pasa  eine 
andere  Bedeutung.  Der  Provinzialstatthalter  heisst  el  wali,  also  heisst 
eine  Verwaltungsprovioz  wilfije  oder  ijäle.  Sodann  weiss  Hr.  Robinson, 
dass  es  keinen  Wili  von  Berut  giebt,  wenn  er  auch  gewöhnlich  da  wohnen 
sollte,  sondern  nur  einen  von  §edA  (Sidon).  Blau  wird  also  die  sidonisebe 
Farbe  seyn  müssen.  Dann  fragen  wir  Dr.  Robinson,  weshalb  er  KaTat  el 
Moso  (die  Kurden-Veste)  mit  ihren  Distrikten  zu  Berüt  rechnet?  Und  wes- 
halb das  Fürslenthnm  (Emirat)  Ba'lbek?    Und  weshalb  Coelesyrian  oder 
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der  GAta,  machen  eine  OefFnung  in  die  Wand  der  Ställe  und 
führen  sehr  oft  ganze  Ziegenheerden  fort,  trotz  der  Vorsicht  der 
Bauern   und   der  Wachsamkeit  der  Dorthunde.     Was  wird  man 
wohl   mit  den  drei  Gaudieben  anfangen?    Gar  nichts.  Morgen 
verwendet  sich   für  sie  ein  einflussreicher  Mann,  der  ein  ihren 
Räubereien    ausgesetztes  Dorf  oder   einen   dergleichen    Ii  a  n  u  t 
(Meierhof)  hat,  und  übermorgen  stehlen  sie  vielleicht  schon  wie- 
«l«r.     Der  Widerwille  der  türkischen  Regierung  gegen  langes 
Gefängnis«  hat  neben  seiner  guten  natürlich  auch  seine  schlechte 
Seite.  —  Betrachten  wir  uns  nun  jene  Beduinenmädchen,  deren 
jede  ein  Kameel  hinter  sich  her  am  Stricke  zieht.    Ihr  bronzenes 
Gesicht  ist  rund,  ihr  Auge  hat  die  Farbe  des  schwarzen  Sammtes, 
ihr  kleiner  Kopf,  von  dem  ein  langes  schwarzes  Haar  niederfällt, 
ist  schleierlos.    Ihre  einfache,  grobe,  oft  selbstgewebte  Kleidung 
ist  schwarzblau,  umhüllt  einen  magern  Leib  und  lasst  wunderbar 
kleine  Hände  und  Küsse  sehen.     Die  Kinder  der  Wüste  tragen 
keine  Schuhe.    Wie  die  Gaselle  ihrer  Ueimath  blicken  sie  ängst- 
lich umher.    Gewiss  haben  sie  so  eben   mit  reichlichen  Thräuen 
und  mit  dem  Verlust  eines  Theils  der  Ladung  ihrer  Kameele  von 
der  habsüchtigen  Thorwache  den  Eingang  in   die  Stadt  erkauft. 
Vor  ihnen  ist  ein  freier  Platz,  wo  sie  die  Kameele  niederknieen 
lassen  und,  sich  gegenseitig  Handreichung  leistend,  ihre  Ladun- 
gen, b6£e  um  b^ie  (ein  grosser  ziegenhärener  Sack,  der  gerade 
«■inen  'idl,  d.  h.  eine  halbe  Ladung,  fasst)  auf  die  Knie  schüt- 


el  H  i  k  ;V   (denn  das  Wort  wird  ^Üuil  geschrieben  and  nicht  jLcÜaJI  ? 

worauf  das  Kiepertsche  Bukäa  hindeutet)?  Und  warum  sollen  die  beiden 
Emirate  Räseja  und  Hasbrja  zum  Ijalet  'Akkä  gehören?  Weshalb  das 
Land  Mule  östlich  vom  Jordan,  während  doch  sonst  überall  dieser  Fluss 
die  damascener  Gränze  bildet?  Dr.  Robinson  hat  so  oft  in  diesen  Gegenden 
übernachtet;  —  sollten  ihm  nicht  die  armen  Bauern,  die  in  jedem  West- 
länder einen  Retter  sehen,  manchmal  geklagt  haben,  dass  sie  zu  hoch  be- 
steuert seyen,  und  sollte  er  darauf  niemals  die  naheliegende  Gegenfrage 
gelhan  haben:  Wohin  zahlt  ihr  eure  Steuern?  t'eberall  an  den  genannten 
rten  werden  sie  ihm  geantwortet  haben:  wallabL,  ja  sidi,  wtUi  e£- 
ambihkum'alenä.  —  Ferner  finden  wir  viele  Worte,  deren  Recht- 
fehreibung langst  festgestellt  war,  auf  dieser  Harte  neuerdings  bedauerlich 
verstümmelt.  Sodann  ist  der  Gebirgszug  Ijlalamün  grausam  verunstaltet, 
sowohl  auf  der  Linie  von  Bcrze  nach  Ba'lbek,  als  von  Berze  nach 
Je  brfitl  und  N  e  b  k.  Und  wenn  der  in  das  Mer£  scmäli  hineingefallene 
Gr  bei  Haus  weiter  nichts  als  der  Abu'l  'Afa  ist,  so  niuss  er  als  blosser 

Vorsprung  jener  von  Ii  a  t  u  n  ü  ( Uus)  ?  M  e  z  z  e  (8j*)  ,  §  a  I  i  h  i  j  e ,  Berze, 

ii.  s.  f.  nordöstlich  fortlaufenden ,  den  Antilibanon  gegen  die  damascenisebe 
Ebene  bin  abschliessenden  Felsenwand  weiter  westlich  gerückt  werden.  Ueber- 
baopt  ist  der  Gebe!  Kalamün  nicht  bloss  jene  kleine  Strecke,  wo  sein  Name 
auf  dieser  Harte  steht,  sondern  er  reicht  von  Berze  bis  weit  über  Guhbet 
'Assal  und  'Assäl  el  ward  hinauf.  Gegen  Ba'lbek  hin  ist  die  Wasser- 
scheide der  in  die  Bika'  strömenden  Bäche  seine  Gränze. 
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ten.  Wie?  Kartoffelo  aas  der  Wüste?  Aber  nein,  die  Knollen 
sind  etwas  zu  braun;  wahrhaftig,  wie  das  Gesicht  der  Mädchen 
selber.  Bald  ist  ein  bekannter  alter  Eckensteher  als  delläl 
in  Lohn  genommen,  und  dieser  schreit  nun  aus  voller  Lunge: 
sumr!  sumr  el  berrije!  bintlt  el  berrfje!  Braune,  Braune 
der  Wüste!  Mädchen  der  Wüste!  Kauft!  Die  armen  Weiber 
müssen,  um  Käufer  für  ihre  Trüffeln  (kim'e)  anzuziehen,  sich 
selber  mit  ihnen  vergleichen  und  scheinbar  ausbieten  lassen. 

Unter  zahlreicher  Bedeckung  bewaffneter  Bauern  kommen 
lange  Kameelzüge  durch  das  Gottesthor,  Bawwäbet  all&h*6), 
und  legen  ihre  Ladungen  in  den  vielen  Speichern  (bawdi'k)  des 
M  idfin  ab.  Sie  brachten  den  köstlichen  Baalweizen  des  uner- 
schöpflich fruchtbaren  Qdrän.  Dieselben  furchtbaren  elementari- 
schen Kräfte ,  welche  das  infernalische  todte  Meer  schufen , 
das  (i6r  und  die  Fläche  des  Sees  Genezareth  von  dem  Hoch- 
plateau des  Ostjordanlandes  losrissen  und  hundert  Klaftern  unter 
das  Niveau  des  Mittelmeers  hinabdrückten,  entzündeten  auch  das 
Herz  des  Hör  An  17),  dessen  ausgebrannte  Asche  ein  mehr 
als  100  Q.  M.  weites  Terrain  so  befruchtete,  dass  seine  Weizen- 
felder niemals  von  Menschenhand  gedüngt  zu  werden  brauchen. 
Fröhlich  wie  die  Kinder  werfen  nun  die  Bauern  ihre  Waffen  ab 
und  eilen  in  die  nächste ,  mit  einer  Binsenmatte  überschattete 
Kaffeehalle,   sich  gegenseitig  beglückwünschend,  dass  sie  ihr 


26)  M  X^J,  Gottesthor  genannt,  weil  die  zum  Bet  allth,  zum 
Gotlesbause  in  Mekka  Pilgernden  es  auf  dem  Hin-  and  Rückwege  passiren. 
Nach  dem  islamischen  Glauben  rouss  der  ha££,  wenn  er  ein  vollkommener 
seyn  soll,  von  Damaskus  aus  geschehen,  und  in  diesem  Sinne  sogt  man  bier: 
Durch  das  Gottesthor  geht  man  in  Mekka  ein.  Daher  kommen  so  viele  Pil- 
ger bieher,  die  sonst  leichter  und  schneller  nach  Mekka  kommen  würden, 
wie  Perser,  die  über  das  Nc&d  geben,  und  Magrebiner,  die  das  rolbe  Meer 
hi-.bf.bre»  ktaü*   Di.  F.rm  b.wwib.  .t.lt  bib  Hebt  ,^*üU. 

27)  Die  höchste  Spitze  des  GebeltforAn,  wahrscheinlich  ein  ehe- 
maliger Krater,  beissl  Kl 6b  tyoran,  das  Herz  des  Hauran.  Der  wegen 
seiner  Fruchtbarkeit  berühmte  vulkanische  Haaranboden  (Jjy^  fj£>j\  oder 

'*atijys>  ijo}\)  reicht  nördlich  bis  an  die  Ufer  des  Wiesensces ,  wo  er  sieb 

in  dem  T*rth-  Walde  zwischen  Gdede  (ikX-KX>)  und  el  üassulc 

(ÜyJt}\)  endet.  Dos  letzte  Wort  ist  auf  der  Robinsonseben  Karte  mit  z  (j) 

geschrieben.  Wahrscheinlich  meinte  der  Schreiber,  dass  das  Wort  auf  die 
Etymologie  des  1}  Stunde  davon  entfernten  Fleckens  tiuzl  Antje  (Gazellen- 
dorf) hinauslaufe,  was  nicht  der  Fall  ist.     Für  die  Verdopplung  des  (j* 

«■»  *  m 

spricht  der  Umstand,  dass  die  Einwohner  *U*»L»xJl  el  Gasasile  heissen. 

Ich  spreche  hier  als  sicherer  Gewahrsmann,  da  el  (iassdle,  welches  ieb 
nach  zwanzigjähriger  Verödung  wieder  aufgebaut  habe ,  mein  Eigenlhnm  ist. 
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Getreide  glücklieb  aus  den  Händen  der  Beduinen  gerettet  haben, 
welche  nicht  selten  von  Südosten  her  bis  an  die  Thorc  der  Studt 
streifen,  um  die  Weizentransporte  der  Howärine  (Hauraner) 
abzufangen.  Aber  die  Freude  des  Bauern  dauert  hier  zu  Lande 
niemals  lange.  Einige  von  ihnen  hatten  es  versucht,  mehrere 
Ladungen  Holzkohlen  mit  der  grossen  Getreidekarawane  (kat'l) 
einzuschmuggeln,  —  ein  in  Damaskus  sehr  nöthiger  Artikel,  da 
die  Haushaltungen  kein  anderes  Brennmaterial  lieben;  und  die 
Kohlen  werden  gut  bezahlt,  da  sie  nicht  immer  zu  haben  sind. 
Denn  in  den  Caserueu  des  hier  liegenden  syrischen  Armeekorps 
werdet!  auch  nur  Holzkohlen  gebrannt,  und  deshalb  schicken  die 
Ofüciere  die  Soldaten  Tag  und  Nacht  an  die  Stadtthore,  um  auf 
jede  ankommende  Kohlenludung  für  die  Casernen  mit  Gewalt 
Beschlag  zu  legen.  Freilich  bezahlt  der  miri  (die  Regierungs- 
kusse) auch,  aber  nur  40  —  4f)  Piaster  für  den  kantar  2H)t 
wahrend  die  Bürger  100,  ju  150  bezahlen.  Zwanzig  Stunden 
weit  bruchte  der  Bauer  seine  Kohlen,  und  vor  dem  Stadtthor 
hatte  er  iubrünstig  zu  dem  Schutzpatron  aller  Howärine,  dein  ewig 
grünen  Hidr  (el  Hidr  el  ah  dar),  gefleht,  dass  es  ihm  gelin- 
gen möchte,  glücklich  hineinzukommen.  Und  es  war  ihm  uueh 
gelungen ,  aber  noch  beim  Abladen  waren  die  Säcke  einigen  Sol- 
daten aufgefallen,  und  da  hatte  die  Freude  auf  einmal  ein  Ende. 
Zwar  nahmen  sich  eine  Menge  Menschen  unter  Schreien  und 
Stossen  seiuer  an,  aber  es  giebt  keine  Rettung.  Da  versucht 
ein  kluger  Damasccner  das  letzte  Mittel.  Er  zieht  den  Bauer 
bei  Seite  und  fragt  ihn  leise:  Kennst  du  keinen  Consul,  für  den 
du  die  Kohlen  mitgebracht  haben  könntest?  ,,  Nein,  bei  Gott, 
ich  kenne  keinen ! "  Und  rathlos  entfernt  sich  der  gute  Rath- 
geber, laut  in  jene  trostlosen  Worte  ausbrechend,  mit  welchen 
sich  der  Araber,  wenn  er  keine  Hilfe  mehr  sieht)  in  das  Unver- 
meidliche ergiebt:  la  haula  walä  kuwweta  illä  billali  el 
'azira,  es  giebt  keine  Kraft  und  keine  Stärke  als  bei  dem 
grossen  Gott. 

W  ahrend  der  Vormittagsstunden  werden  die  Engros-Geschäfte 
in  den  Chanen  abgemacht.  Der  hau  ist  in  Damaskus  was  die 
wekale  in  Aegypten:  ein  grosses,  meist  viereckiges,  feuerfestes 
Gebäude,  dessen  mitteler  freier  Raum ,  die  sä"  ha,  oft  ein  Bassin 
fliesseuden  Wassers  hat  und  meist  mit  einer  Kuppel  umwölbt  ist, 
die  für  Luft  und  Licht  mit  Fenstern  versehen  ist.  Ist  die  saha 
zu  weit,  so  ruht  die  Kuppel  auf  Säulen  oder  Pfeilern,  wie  in 
dem  prächtigen  der  Patricierfamilie  el  Wim  gehörigen  und  von 
einem  Ahnherrn  derselben  erbauten  Ii  ii  n  As' ad  Pasa  am  sük 
el  bzürije  (Droguistenmarkt) ,  über  welchen,  als  den  schönsten 
Typus  eines  damasccner  Chans,  wir  einige  Worte  sagen  wol- 

28)  Der  damascener  kantar  hat  100  rofol ,  und  der  rofol  800  dirhem 
(Drachmen).  I45J  dirhein  geben  nach  meiner  genauen  Beobachtung  auf 
1  dresdner  Pfund.    Somit  ist  der  kantar  =  550  dresdner  Pfund. 
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len.  Seine  viereckige  saha  wird  durch  4  Pfeiler,  welche  noter 
sich  durch  4  uod  mit  den  Seiten  der  saha  durch  8  höbe  Bogen 
verbunden  sind,  in  9  sich  deckende  Quadrate  getheilt,  über  wel- 
chen sich  9  mächtige,  rings  von  hoben  Penstern  durchbrochene 
und  mit  bunten  Arabesken  gezierte  Rotunden  als  Kuppeln  erheben, 
von  denen  leider  einige  im  vorigen  Jahrhundert  durch  Erdbeben 
eingestürzt  und  nun  durch  einfache  niedrige  Holzdächer  ersetzt 
worden  sind.  Innerhalb  der  4  Pfeiler,  d.  h.  im  mittelsten  jener 
9  Quadrate,  ist  ein  weites  kreisrundes  Marmorbassin ,  in  welches 
4  Hähne,  hier  Löwen  (siba*)  genannt,  eine  Menge  reinen  fri- 
schen Flusswassers  ausströmen.  Cm  die  saha  herum  sind  die 
Magazine,  welche  zugleich  Verkaufslocale  sind,  und  oberhalb 
derselben  läuft  eine  breite  Gallerie,  an  deren  einer  Seite  ebenfalls 
Knuflocalc  sind,  während  ihre  andere  Seite  sich  in  12  Bogen 
(deren  Stützpunkte  zugleich  die  obgenannten  8  Bogen  und  die 
4  Ecken  der  saha  sind)  gegen  die  säha  öffnet  und  den  über- 
raschenden Anblick  des  grossartigen  Platzes  und  Bassins  und  des 
bunten  Lebens  da  unten  gestattet.  An  der  nach  dem  Droguisten- 
markte  zu  liegenden  Pronte  des  Chans  befindet  sich  das  Portal, 
eio  Meisterstück  maurischer  Baukunst,  dessen  Höhe  kein  Portal 
eines  unserer  europäischen  Dome  und  dessen  wahren  Kunstwerth 
kaum  eins  oder  das  andere  derselben  erreichen  dürfte.  Die  Hin- 
terseite des  Gebäudes  begränzen  Höfe,  wo  sich  die  Wohnungen 
für  Reisende,  Stallungen  und  Niederlagen  befinden.  Die  Wände 
sind  nach  der  saha  zu  mit  j  brabanter  Elle  breiten  Lagen  von 
(irre  ich  nicht)  abwechselnd  schwarzem  und  gelblichem  Marmor 
überzogen.  Bei  der  grossen  Einfachheit  des  Gebäudes  wird  mit 
vorstehenden  Notizen  folgende  oberflächliche  Zeichnung  eioes 
Nichttechnikers  genügen,  eine  Vorstellung  von  dem  Gruodriss 
desselben  zu  geben. 
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A    Magazine.      B  Kappeln. 
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C  Bassin. 


D    Gallerie  im  obern  Stock. 
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In  den  meisten  Chanen  befindet  Bich  neben  der  Thüre  der  eioiel- 

neu  Magazine  eine  tnastaba  (eine  ungefähr  *  Elle  hohe,  etwa 
zweimal  so  breite  und  dreimal  so  lange  Estrade  oder  ein  dieser 
ähnliches  erhabenes  Holzgestell  mit  derabezin  (Geländer  von 
gedrechselten  Docken),  worauf  eine  hasira  (Matte)  und  darüber 
ein  kleiner  persischer  oder  kurdischer  oder  kleinasiatischer  Tep- 
pich isi-urgadc)  liegt.  Da  sitzt  der  Kaufmann,  seine  kasabe 
(Tabakspfeife)  oder  nargile  (Wasserpfeife)  rauchend,  oder  einen 
Brief  schreibend ,  wobei  er  das  Blatt  auf  die  innere  Fläche  der 
Finger  seiner  linken  Hand  legt  und  mit  dem  Daumen  derselben 
hält,  während  er  mit  der  rechten  das  Schreibrohr  (el  kalam) 
führt  und  „mit  der  Hand  zum  Herzen  schreibt M  min  el  id  Iii 
kalb,  wie  diese  Art  von  der  Rechten  zur  Linken  zu  schreiben 
genannt  wird.  Hat  er  keiue  Kunden  zu  bedienen,  so  plaudert 
er  meistens  mit  dem  Nachbar.  Aus  diesen  Magazinen  holen  die 
zahllosen  Kleinhändler  ihren  Bedarf  an  damascener  und  fremden 
Fabrikaten,  hier  werden  die  Tauschgeschäfte  der  persischen 
(bagdader)  Commissionäre  gemacht,  hier  die  Rohprodukte  des 
Landes  aufgespeichert,  um  grösstenteils  nach  B«*rüt  und  Sedä, 
den  beiden  Häfen  von  Damaskus,  versendet  zu  werdeu.  Eine 
Beschreibung  des  damascener  Grosshandels,  wie  interessant  sie 
auch  wäre,  darf,  als  dem  Zwecke  dieser  Blätter  zuwiderlaufend, 
hier  nicht  erwartet  werden.  Sehr  belebt  wird  das  Geschäft  in 
den  Chanen,  wenn  Carawanen  nach  dem  Norden,  nach  Bagdad 
und  Persien  abgehen  und  wenn  sie  von  daher  kommen.  Aber 
grossartig  ist  es  alljährlich  vor  dem  Abgange  der  grossen  Mekka- 
pilger-Carawane  und  vier  Monate  später  bei  deren  Rückkehr,  weil 
jeder  Pilger  aus  dem  Näm  ei-iertf  »•)  (dem  heiligen  Damas- 
kus) etwas  mit  nach  Hause  bringen  will.  Dann  gewährt  der 
weitläufige  Rossmarkt  (sük  el  b^')>  wo  Tausende  von  Thieren 
verkauft  und  vertauscht  werden,  ein  sehenswerthes  Bild,  wo  sich, 
wie  in  den  Budenreihen,  uameutlich  der  Waffeuhändler ,  Sattler 
u.  A. ,  Meuschen  von  den  verschiedensten  Trachten  und  Zungen 
durcheinander  drängen.  Da  sieht  man  den  Bewohner  von  Jemen, 
Aegypten,  Westafrika,  den  griechischen  Inseln,  der  europäischen 


29)  Seit  der  Eroberung  durch  die  Muselmänner  wurde  das  Wort  es- 
Sa  m ,  womit  die  Bewohner  des  lJM£uz  ursprünglich  Syrien  im  Gegensatz 
zu  el  Jemen  bezeichneten,  immer  mehr  in  der  Bedeutung  von  Damaskus 
gebraucht,  so  dass  nach  und  oacb  der  alte  IName  Diinesk  ungewöhnlich  und 
dem  Volke  unverständlich  wurde.  Nur  der  damascener  Schriftsteller  nennt 
sich  noch  aar  dem  Titel  seines  Buches  ed -Di  nicski,  und  in  wichtigen  amt- 
lichen Acten  heisst  es  oft:  „geschrieben  in  DimeSk  cs-SÄm"  (Damaskus 
in  Syrien).  Es  ist  mir  oft  auffällig  gewesen,  dass  die  Türken  (Osmanli)  die 
Ruinen  von  BosrS,  der  ehemaligen  Hauptstadl  des  Hauran,  fortwährend 
Eski  Säm  „das  alte  Damaskus'4  heissen ,  —  wahrscheinlich  weil  Bosrfi 
seiner  Pracbtgebä'ude  willen  und  als  das  wichtigste  Bollwerk  Syriens  und 
der  Stadt  und  Umgebung  von  Damaskus  gegen  die  Wüste  hin  früher  in 
hohem  Ansehen  stand. 
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Türkei,  der  Krim,  von  Kleinasien,  Kaukasien,  Kurdistan,  Irak, 
Persien,  Boebara,  Turkistan,  Afganistan  und  Indien. 

Sollen  wir  uns  in  das  Gedränge  einer  Budenreibe  wageo, 
um  ein  Handelsgeschäft  mit  anzusehen  d  Ed.  Lane ,  sonst  ein 
scharfer  Beobachter,  zog*  es  vor,  darüber  nur  wenige  allgemeine 
Notizen  zu  geben,  gleich  als  scheue  er  sich  näher  zu  treteo. 
Und  doch  müssen  wir  uns  das  kahirensische  Marktleben  als  äus- 
serst anziehend  denken,  da  der  Aegypter  ohne  Widerrede  der 
gesprächigste,  aufgeweckteste,  wittigste  Araber  ist.  Seine  Gei- 
stesgegenwart ist  im  Oriente  sprichwörtlich.  In  Syrien  sagt  man  : 
„Der  Aegypter  bat  seine  Antwort  auf  der  Zungenspitze,  der 
Aleppiner  in  der  Tasche,  der  Damascener  zu  Hause  bei  seiner 
Mutter."  Freilich  mag  es  nicht  immer  gerathen  seyn,  sich  in 
das  Gedränge  der  Märkte  von  Kairo  zu  wagen  ,  da  dieses  wegen 
der  AatAra  (Fingerfertigkeit)  seiner  Gauner  bekannt  ist.  Aber 
in  Damaskus  kennt  man  diese  Art  von  Industrie  nicht.  Dagegen 
mochte  wohl  einem  anständigen  Franken  vor  der  Toilette  des 
Pöbels  grauen;  denn  den  erdfarbenen,  zerrissenen  Mantel,  wel- 
cher ein  Paar  nicht  bessere  strwAl  (Beinkleider)  bedecken  soll, 
sieht  man  allenthalben;  da  sich  aber  der  hnlbsouveräne  Emir  vom 
Antilibanon  in  seinem  schweren  grünseidenen  und  golddurchwirk- 
ten Mantel  und  der  elegante  damascener  Stutzer  im  leichten  rosa- 
rotben  Geberwurf  nicht  scheut,  sich  hindurchzudringen,  so  dürfen 
wir  es  wohl  auch  wagen.  Eins  freilich  könnte  uns  zurückhalten : 
das  laute  Schreien  der  Leute.  Die  arabische  Sprache  klingt  sehr 
voll  und  schlägt  gewaltig  an  das  Ohr.  Ich  erinnere  mich  von 
den  Universitätsjahren  her,  dass  mir  einmal  mein  verehrter  Lehrer, 
Herr  Professor  Redslob,  gewisse  phonetische  Erscheinungen  in 
der  hebräischen  Sprache,  wie  das  Patach  furtivum,  den  Laut  des 
cAin,  des  Zade  und  anderer  Empbatica,  durch  die  Annahme  einer 
eigenthümlichen  Formation  der  semitischen  Sprach organe  zu  er- 
klären suchte.  Nach  seiner  Theorie  musste  der  hintere  Winkel 
des  Dreiecks  ihrer  Mundhöhle  bei  weitem  nicht  so  spitz  wie  der 
der  unsrigen ,  eine  Vereinigung  der  Kinnladen  also  bei  ihnen 
eine  weit  umständlichere  Operation  seyn  als  bei  uns ,  und  die  so 
erklärte  Schwerfälligkeit  der  Organe  jene  dem  Semiten  eigen- 
thümlichen Laute  erzeugt  haben.  Wie  oft  habe  ich,  besonders  bei 
lebhaften  Gesprächen  der  Araber,  jener  Alles  so  prächtig  erklä- 
renden Theorie  lachend  mich  erinnert,  zumal  wenn  ich  Männer 
vom  südlichen  Antilibanon  vor  mir  hatte,  vom  Hermon  und  weiter 
noch  von  den  Gränzcn  Israels,  wo  alle  Laute  sich  mehr  verkör- 
pern, so  dass  z.  B.  das  türkische  Beg  (Bey)  ein  langgezogenes 
zweisilbiges  Ba-Vk  (^s)  wird.  —  Treten  wir  getrost  näher. 
Eine  kleine  Erschütterung  des  Trommelfells  schadet  nichts,  und 
zu  wirklichem  Zank  kommt  es  bei  dem  Araber  äusserst  selten. 
Er  ist  der  grösste  Formalist  von  der  Welt,  und  die  Höflichkeit 
ist  selbst  dem  Bauer  angeboren.  Verletzung  der  guten  Sitte  durch 
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Grobheiten  ist  fast  unerhört,   und  der  Lastträger  erhebt  sich  im 
Kaffeehause  vur  einem  ihm  fremden  Menschen  seines  Standes  und 
bietet  ihm  mit  den  Horten:  „Ilaben  Sie  die  Gefälligkeit,  mein 
Herr,  sich  niederzulassen  "  (  te  fa  d  d  al  ü  ,  j  a  sidi,  ister  ihn 
seine  skemlie  (seinen  Schemel  J  an.    Wo  der  Araber  in  Wuth 
geräth ,  da  handelt  es  sich  um  Kiirensacheu ,  um  Motive,  welche 
die  europäischen  Gesetzgebungen   selbst  bei  vorkommender  Tö- 
dtung  als  starke  Milderungsgründe  gelten  lassen.   Aber  die  Förm- 
lichkeit des  Volks  macht  den  Abschluss  eines  Handelsgeschäfts 
zu  einer  schwierigen  Sache.     Ist  der  Gegenstand  sehr  wichtig, 
oder  giebt  es  für  eine  und  dieselbe  werthvolle  Sache  mehrere 
Käufer,  oder  sind  Käufer  und  Verkäufer  vornehme  Herren,  die 
es  unter  ihrer  Würde  halten,  den  Umstehenden   das  Schauspiel 
des  Hin-  und  Herredens  zu  geben,  so  bedienen  sie  sich  der  Ver- 
mittlung des  simsär  (des  Sensals),  welcher,  während  sie  selbst 
ruhig  neben  einander  sitzen  und,  ihre  Pfeifen  rauchend ,  von  ganz 
andern  Dingen  sprechen,  leise  bald   mit  dem  Käufer,   bald  mit 
dem  Verkäufer  spricht,  jenen  bittet  zuzulegen,  diesen  beschwört 
nachzulassen,  und  von  beiden  eben  so  leise  die  kurze,  aber  ihm 
genügende  Antwort  erhält.    Nach  und  nach  werden  des  flüstern- 
den simsar  Geberden  lebhaft,  seine  Bewegungen  dramatisch,  sein 
Auge  feurig,  und  die  Täuschung,  als  wäre  er  bald  der  Besitzer, 
bald    der  Käufer  der  Waare,    wird  vollkommen,    während  die 
eigentlichen  Factoren  gar  nicht  thuu  wie  dergleichen.    Dauert  der 
Handel  lange,   so  wird   der  simsär  dringend   und   lässt  dann 
wohl  zuweilen  absichtlich  einen  inständigen  Passus  lauter  fallen, 
als  er  sollte,  wie:  „Ich  bitte  dich,  lege  noch  so  und  so  viel  zu! 
Beim  Leben  deines  Hauptes,  wir  bekommen  es  sonst  nicht!'4  Er 
erwartet  die  Antwort  nicht,   er  sieht  schon  am  Auge,  dass  er 
noch  etwas  mehr   bieten  darf,  und  rasch   ist  er  am  Ohre  des 
Andern:  „Nun  höre  mein  letztes  Gebot:  beim  Leben  deines  Bar- 
tes, gieb  die  Waare  dafür,  sie  ist  nicht  mehr  werth.  Glaube 
meiner  Erfahrung !"    Eine  fast  unmerkliche  Bewegung  des  Haup- 
tes sagt  ihm,  dass  man  zufrieden  ist.    Schweigend  tritt  der  simsär 
einige  Schritte  zurück,  nimmt  seinen   tarbris  (den  Fes)  sammt 
der  leffe  (dem  um  den  tarbus  geschlungenen  Shnwl)  ab,  holt  die 
bunte  mahrame  (das  Taschentuch)  aus  dem  Busen  (el'ibb),  um 
den   triefenden  Schweiss  von  der  Stirne  zu  wischen,  und  sagt 
aufathmend  mit  ruhiger  Stimme:  el  harn  du   lilliili!  (Gott  sei 
Dank!).    Jetzt  weiss  der  Käufer,   woran  er  ist;  man  steht  auf. 
reicht  die   Pfeifen  den   Dienern   und   trennt  sich   mit  höflichem 
Gruss  und  ernster  Förmlichkeit,  ohne  weiter  über. die  Sache  ein 
Wort   zu  verlieren.     Der  simsar  besorgt  das  Weitere.     Es  ist 
ein  wunderlicher  Anblick,  ein  solcher  Handel,   aber  er  ist  für 
zwei  sich  fernstehende  Männer  ausserordentlich  vorth.eilhnft  und 
bequem  in  einem  Lande,  wo  das  Aufschlagen  und  Feilschen  zum 
Herkommen  gehört.    Auch  bei  kleineren  Geschäften  bietet  sich  der 
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überall  gegenwärtige  Makler  (dellal)  ala  Vermittler  an,  und 
man  tbut  wohl,  aicb  seiner  zu  bedienen;  er  kennt  den  jedesmali- 
gen Preis,  und  die  Sorge  für  seinen  Credit  bindert  ihn,  den 
Käufer  zu  übervortheilen.  Die  Procedur  des  Handels  ist  die 
eben  beschriebene.  Oft  nöthigt  der  dellal  die  beiden  Parteien 
so  einer  directen  Verständigung,  namentlich  wenn  er  die  Sache 
beendigen  will.  Er  ergreift  dann  wohl  beider  Hände  mit  den 
Worten:  bibajat  allah,  ja  sijadna,  ufclusü  el  maslaha 
'ala  kedä!  etre^akum  irdü  min  sau  ha'l  dako!  beim 
Leben  Gottes,  liebe  Herren,  endigt  die  Sache  so  und  so!  Ich 
bitte  euch ,  genehmigt  meinen  Vorschlag  diesem  Barte  zu  Ehren ! 
Uud  indem  er  beiden,  dem  Käufer  und  Verkäufer,  mit  einem 
bittenden,  süssen  Blick  in  die  Augen  sieht,  fasst  und  zieht  er 
einen  Augenblick  an  seinem  Rinnbart,  als  ob  er  sagen  wollte: 
seht  da  meinen  Bart,  mein  besseres  Tbeil,  das  ich  von  euch 
geehrt  wisseu  möchte !  Sein  Ausspruch  wird  gewöhnlich  re- 
spectirt;  denn  gegen  Bitten  ist  der  Araber  unglaublich  schwach, 
auf  dem  Markte  wie  anderwärts,  oft  zu  seinem  Nacbtbeile.  Ich 
habe  diese  Cbaraktereigenthümlichkeit  des  Volkes  oft  zü  beob- 
achten Gelegenheit  gehabt,  ja  gesucht. 

Ein  unmittelbarer  Handel  dagegen  zwischen  Käufer  nnd  Ver- 
käufer ist  eine  beschwerliche  Sache,  zumal  wenn  einer  von  beiden 
ein  Schafeit  ist  oder  beide  Schafeiten  (Suwafia)  seyn  sollten, 
denen  eine  Vorschrift  ihres  Imams  angeblich  empfiehlt,  bei  Kauf 
und  Verkauf  zu  handeln  bis  ihnen  der  Schweis»  auf  die  Stirne  tritt, 
widrigenfalls  der  Handel  uichtig  sey.  Ist  der  Käufer  grüssend 
an  den  Laden  getreten,  so  erhebt  sich  der  Verkäufer  und  bittet 
ihn,  Platz  zu  nehmen,  worauf  jener  sich  bemüht  hinaufzusteigen 
und  sich  auf  der  mastaba  dem  Verkäufer  gegenüber  niederlässt, 
welcher  nun  (vorausgesetzt,  dass  es  sich  nicht  um  den  Kauf 
einer  Kleinigkeit  handelt)  meistens  seinem  Burschen  befiehlt,  aus 
dem  nächsten  Kaffeehause  eine  Nargile  und  zwei  Tassen  Kaffee 
zu  holen.  Verbittet  sich  der  Andere  beides ,  so  bedeutet  dies, 
dass  er  Eile  hat,  und  man  geht  ohne  Weiteres  ans  Geschäft. 
Aber  es  kommt  selten  vor,  dass  der  Damascener  Eile  hat,  und 
der  Bursche  muss  fast  immer  gehen.  Es  dauert  aber  ein  Viertel- 
stündchen, bis  er  zurückkommt,  und  bis  dabin  darf  Anstand« 
halber  nicht  von  Geschäften  gesprochen  werden.  Man  plaudert. 
Ist  man  nicht  bekannt,,  so  stellt  man  sich  gegenseitig  vor,  und 
das  Gespräch  ist  rasch  im  Gange,  weil  es  in  Damaskus  immer 
tausend  Dinge  zu  erzählen  giebt.  Gewöhnlich  beginnt  einer: 
allähu  a'lani,  sannt  el  wÄlt  ma'zül,  ob's  wahr  ist!  icb 
hörte,  der  Gouverneur  sei  abgesetzt — ?  Er  hat  in  der  That 
nichts  dergleichen  gehört,  aber  da  dies  alle  halbe  Jahre  minde- 
stens einmal  geschieht,  so  ist  es  zur  stehenden  Einleitung  eines 
Gesprächs  geworden,  wie  ungefähr  in  Norddeutschland :  Wir  wer- 
den bald  schlechtes  Wetter  haben,  was  auch  immer  zutrifft.  Hier 
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würde  diese  letztere  Anknüpfungsweise  nicht  möglich  seyn,  denn 
sechs  Monate  lang  giebt  ea  fast  keine  Wolke  am  Himmel,  und 
über  acht  Monate  lang  regnet  es  nicht.    Der  Andere  erwiedert: 

jistefilu  (l^JLfti^)!   mögen  sie  thun,  was  sie  wollen!  Die 

gestrige  Nacht  fasste  die  Schaarwache  zehn  oder  zwölf  junge 
Leute  im  Uause  des  und  des,  lauter  Söhne  guter  Familien. 
„Warum,  mein  Herr?"  Warum!  Wie  gewöhnlich:  sie  assen, 
tranken,  sangen  und  waren  guter  Dinge.  Üb  sie  Weiber  bei  sich 
hatten,  weiss  ich  nicht.  (Bei  diesen  Worten  fasst  er  mit  der 
linken  Hand  das  Obertheil  seines  Mantels  und  schüttelt  diesen 
mehrmals,  um  anzudeuten,  dass  er  dabei  jeden  Verdacht,  als 
wolle  er  Unbegründetes  zum  Nachtheile  der  Leute  aussagen,  auf 
das  Entschiedenste  zurückweise,  gleichsam  abschüttele.)  Sie 
brachten  die  Nacht  im  Gefängnisse  zu,  und  heute  früh  entliess 
man  sie.  »Um  wie  viel?"  Jeder  zahlte  nach  Kräften,  zwei 
Liren,  vier  Liren,  auch  mehr10).  Das  ist  ein  ergiebiges  Thema. 
Zwar  finden  sie  es  alle  sehr  drückend,  dass  die  Polizei  willkür- 
lich zu  allen  Stunden  jder  Nacht  gewaltsam  die  Häuser  erbrechen 
kann,  aus  denen  die  Töne  des  Gesangs  und  der  Fröhlichkeit 
schallen}  aber  der  Damascener  ist  zu  schadenfroh,  als  dass  er 
nicht  mit  besonderem  Vergnügen  die  Erzählung  eines  Vorfalls 
hören  sollte,  bei  welchem  fast  immer  Glieder  einer  angesehenen, 
reichen  Familie  betroffen  werden.  Wäre  der  Bursche  selbst  eine 
halbe  Stunde  im  Kaffeehuuse  gewesen,  bei  einem  solchen  Ge- 
spräche käme  er  immer  noch  zu  früh.  Aber  Pfeife  und  Kaffee 
sind  da,  und  man  rauss  ans  Geschäft  gehen.  Bald  ist  das  Ge- 
wüu8chte  ausgesucht,  aber  es  wird,  wie  immer,  zu  theuer  ge- 
funden und  die  Hälfte  geboten,  worauf,  ebenfalls  wie  immer, 
der  Verkäufer  freundlich  sagt:  sö,  fi  flüs  fima  bdnana? 
bodub  biläs,  ja  habibt,  hedije  minni;  ma  fi  teklif 
abadä,  wie,  bandelt  es  sich  zwischen  uns  um  Geld?  Nimm  es 
umsonst,  mein  Lieber,  als  Geschenk  von  mir;  thue  dir  durchaus 
keinen  Zwang  an !  In  Europa  würden  diese  Worte  eine  Grob- 
heit seyn ,  ziemlich  gleichbedeutend  mit  dem  bekannten :  Glaubst 
du,  ich  habe  meine  Waare  gestohlen?    Das  sind  sie  aber  hier 


30)  Die  lire  ist  ein  grosses  Goldstück.  Die  türkische  lire  ('osm&o- 
lije)  ist  das  neue  za  100  Piaster  ausgemünzte  Goldstück,  die  französische 
(1.  fransuwije)  ist  der  Napoleond'or ,  die  preussische  (I.  brnsianije) 
der  Friedrichsd'or,  die  englische  (1.  inglizije)  ist  der  Sovcreign,  die  ras- 
sische (1.  moskofije;  denn  rass  oder  rassia  kennt  hier  niemand)  ist  der 
Imperial.  Der  Dukaten  ist  keine  Lire;  der  Österreichische  (ungarische)  bebst 

el  magari  (^/^U)         der  holländische  el  felemenki  (J^J&f). 

Das  Wort  Piaster  kennt  man  bekanntlich  in  der  Türkei  nicht,  und  was  wir 
so  nennen,  hebst  bei  den  Syrern,  Aegyptern  und  Türken  gcr$,  pl.  groJ. 
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keineswegs;  sie  bedeuten  in  artiger  Form  oichts  mehr  und  nichts 
weniger  als:  da  bietest  zu  wenig.  Der  Käufer  antwortet  ver- 
bindlich: Ista^fir  allAh!  und  nun  beginnt  der  lange  Handel, 
der  damit  endigt,  dass  der  Räufer  beim  Haupte  des  Juliannes 
(Jefcjä)  sein  letztes  Gebot  (Afeir  keUm)  thut  und  der  Verkäufer 
mit  den  Worten:  min  6 an  fcätrak,  ich  thue  es  aus  besonderer 
Rücksicht  für  dich,  die  Waare  zuschlägt.  Ist  die  Differenz  zwi- 
schen Forderung  und  Angebot  zu  gross,  so  einigt  man  sich  oft 
auf  folgende  Art.  Der  Käufer  verlangt  das  rusinal,  den  Ein- 
kaufspreis der  Waare,  zu  wissen,  welchen  er  nebst  so  und  so 
viel  Procente  Zuschlag  (mekseb)  zahlen  wolle.  Das  ist  eine 
Appellation  an  die  Ehrenhaftigkeit  (Äeref  en-nefs)  des  Kauf- 
manns. Dieser  hält  es  für  seine  Pflicht,  das  rusmäl  zu  nennen,  und 
kann  nur  noch  verlangeu ,  dass  der  Zuschlag  um  einige  Procente 
erhöht  werde.  Dem  Europäer  mag  dieses  Geschäft  unsicher  vor- 
kommen, da  die  Möglichkeit  einer  falschen  Angabe  des  rusmal 
so  nahe  liegt.  Der  Araber  denkt  daran  nicht.  Er  zahlt  im  red- 
lichen Glauben  das  angegebene  rusmal  nebst  dem  zugestandenen 
mekseb.  Ich  habe  durch  eine  lange  Erfahrung  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  in  hundert  Fällen,  wo  das  Geschäft  durch  An- 
gabe des  rusmal  abgeschlossen  wird,  kaum  zwei-  bis  dreimal 
des  Käufers  Vertrauen  getäuscht  werden  dürfte.  Dieses  uralte 
Verständigungsmittel  der  Araber  gilt  ihnen  für  untrüglich  und 
man  vertraut  ihm  blindlings,  wie  man  dem  Gastrecbte  (ed -didfe) 
oder  dem  Asylrechte  (himäjet  ed-dabfl)  oder  wie  die  gefähr- 
dete Frauenebre  der  angerufenen  muru wwe  (Hochherzigkeit) 
des  Ersten  Besten  vertraut.  Wo  man  jedoch  Ursache  hat,  anzu- 
nehmen, dass  das  rusmdl  unverbältnissmässig  niedriger  seyn 
könnte,  als  der  geforderte  Preis,  tfnterlässt  man  es  gewöhnlich, 
das  Geschäft  auf  diese  Weise  abzumachen ,  um  dem  Verkäufer 
eine  Beschämung  zu  ersparen.  Nicht  selten,  besonders  wenn  der 
Käufer  den  Verkäufer  sehr  drücken  will,  kommt  es  vor,  dass 
Letzterer  selbst  diese  Handelsart  vorschlägt,  in  welchem  Falle 
es  der  Erstere  oft  geruthen  findet,  die  Waare  sofort  aus  der 
Hand  zu  legen  und  zu  gehen. 

Gegen  Mittag  wird  es  ruhiger  zwischen  den  Budenreihen. 
Die  helle  Stimme  des  Thürmers  (mueddin)  klingt  laut  durch 
die  Strassen,  die  Menschen  erinnernd,  über  dem  irdischen  Gewinn 
nicht  den  ewigen  zu  vergessen ,  und  ein  Verkäufer  nach  dem 
andern  wirft  das  aus  schwachem  Bindfaden  gestrickte  Netz  über 
seine  offene  Bude ,  wodurch  die  Abwesenheit  des  Besitzers  an- 
gezeigt wird,  um  in  der  nahen  Moschee,  deren  es  in  Damaskus 
mehrere  hundert  giebt,  sein  Mittagsgebet  (salät  et-tubr)  zu 
verrichten.  Wer  erst  noch  ein  dringendes  Geschäft  beendigen  will, 
geht  später,  oder  holt  das  Gebet  des  Abends  in  seinem  Hause 
nach,  was  zulässig  ist}  nur  am  Freitage,  wo  das  eine  halbe 
Stunde  früher  beginnende  Mittagsgebet  besondere  religiöse  Wich- 
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tigkett  hat  und  weder  nachgeholt  noch  za  Hause  verrichtet  wer- 
den  kann,  sucht  jeder  rechtzeitig  in  die  Moschee  zu  kommen. 
Aber  einen  Ruhetag,  einen  werkellosen  Sabbatb  kennt  der  Musel- 
mann nicht.  Handwerker  und  Kaufleute  treiben  ihre  Geschäfte, 
der  Landmann  -pflügt  und  gräbt,  und  der  Tagelöhner  sucht  Arbeit 
am  Freitage  wie  an  den  übrigen  Wochentagen. 

Nach  dem  Mittagsgebetc  ändert  sich  das  Bild  des  Marktes. 
Die  kurze,  kleidsame,  mit  bunten  Arabesken  durchwirkte  *n b- 
bäje  3l)  der  Bauern  vom  Antilibnnon,  der  mnälah  der  ostlichen 
und  südlichen  Ortschaften,  die  leichten,  fliegenden,  in  den  hell- 
sten Tonen  von  Roth,  Gelb,  Grün  und  Blau  aus  einem  weilen 
ungefütterten  Stück  Seidenzeug  oder  Alcppin  3J)  mit  kleinem 
stehenden  Kragen  und  langen  breiten  Aermeln  bestehenden  £i  b- 
be'n  der  jungen  feinen  Dnmnscener  machen  jetzt  dem  weissen 
battistenen  Frauenmantel  Platz,  dem  abscheulichen  izar,  der, 
ohne  je  den  Veränderungen  der  Mode  unterworfen  zu  seyn ,  in 
der  einfachen  Form  eines  grossen  Bctttuclis  das  ganze  Frnuen- 
geschlecht,   ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Stand,  unbarmherzig 

31)  Die  Form  abbaje  (statt  Ö*Lc)  ist  eine  Bildung  des  modernen 
Idioms ,  das  dem  Hamza  nach  einem  elif  qoiescena  mehr  Körper  geben  wollte. 

Mit  wenig  ausnahmen  (wie  uXo)  ist  diese  Bildung  auch  in  Wörtern  auf  bl 

allgemeine  Regel  geworden,  wie   ^L^U^t   Werkzeug   der  Gärtner  zum 

Planiren  des  Bodens,  der  härene  Futtersack  der  Plerde ,  auU*a* 

der  Durchschlag,  die  Schwiegermutter,  lu'j^  das  Tintenfass  u.a.  w.  Selbst 
da  tritt  die  Form  ein,  wo  ein  helles  Elif  am  Ende  ein  folgendes  8  vermuthen 

£  >  C  1  m    +  m  m  +++++  + 

Hess,  z.  B.  ajUi'  die  Tasse,  von  LS  y  •J^j*  der  Wagen,  von  JUyC  (U^c) , 

»  -°'  /,*0,  x         -  '  ,  1  ' 

jl^jU^J  der  Vorhang,    von  «Jy  (Wj?),  «yUac  der  Stock,   von  Uafi, 

u.  s.  w.     Die  Abstracto   der  2.  Form  von  verbis  tert.  quiesc.  schreibt 

man  immer  noch  besser  ohne  Elif,  aber  doch  mit  verdoppeltem  z.  B. 

(terbaije   statt  des  alten   *-*-fr*  <erbi*>  dic  Erziehung  und 

S  »  O  . 

Kaaö^j  tösaije  die  Empfeblooe ,  Bestellung;  wiewohl  auch  hier  schon 
s^ffji ,  a^'Uo^J  u.  s.  w.  geschrieben  wird. 

32)  Das  Aleppin  ist  ein  sehr  zarter,  aus  Seide  und  Wolle  gewebter 
und  von  den  Arabern  hochgeschätzter  Stoff,  der  am  vollendetsten  aus  der 
Fabrik  der  Herren  Morand  u.  Comp,  in  Gera  kommt  und  zu  Frauenpantalons, 
goldgestickten  Jacken  und  Sommermänteln  verwendet  wird. 
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■ 

uniformirt  und  jede  Gestalt  vom  Scheite)  bis  zur  Zehe  undurch- 
dringlich umhüllt 

Scbaarenweise  kommen  um  diese  Zeit  die  Frauen  aus  den 
Bädern,  wohin  sie  sich  schon  vor  mehreren  Stunden  begeben 
hatten,  die  einen  um  der  gesetzlichen  Vorschrift  zu  genügen, 
die  andern  aus  Gewohnheit,  und  alle  aus  Geselligkeitstrieb; 
denn  die  Bäder  sind  hier  für  die  Frauen  die  Orte  traulicher 
Zusammenkünfte.  Nachdem  sie  die  engen,  immer  nur  Tür  eine 
Person  eingerichteten  Badezellen,  wo  sie,  auf  dem  weissen  glat- 
ten Marmorboden  bald  sitzend  bald  liegend,  von  den  Badefrauen 
eingeseift,  gewaschen,  gerieben,  gekämmt  und  frisirt  worden, 
verlassen  haben  und  —  um  sich  die  reinen  Füsse  nicht  wieder 
zu  beschmutzen  —  auf  hohen  kabkab's  J3)  in  das  Empfangs- 
zimmer zurückgekehrt  sind,  liegen  sie  nun  hingegossen  auf  wei- 
chen Pfühlen  rings  an  den  Wänden  der  weiten  Rotunde,  in  deren 
Mitte  ein  plätscherndes  Bassin  Kühlung  verbreitet,  und  trinken 
ihren  fin£än  kabwe  (Tasse  Kaffee)  oder  ihre  süssen  Wasser, 
und  rauchen  ihre  Pfeifen,  deren  Füllung  man  mit  kleinen  Stück- 
chen Aloeholz  mischt,  um  den  Wohlgeruch  zu  verstärken,  lassen 
sich  von  den  Bademädchen  die  mit  kühlen  Linnen  luftig  um- 
wickelten Glieder  bestreichen,  um  das  Behagen  zu  erhöhen, 
und  kommen  endlich  regelmässig  auf  das  bekannte  Kapitel  der 
Stadtcbronik ,  in  der  die  Damascenerinnen  immer  sehr  bewandert 
sind,  wovon  wir  aber  freilich  nichts  verrathen  können,  da  natür- 
lich die  Frauenbäder  den  Männern  verschlossen,  oder  vielmehr 
verbängt  sind.  Ein  kleines  bescheidenes ,  oft  nicht  einmal  aus- 
gebreitetes Tuch,  welches  über  der  Haustbüre  hängt,  zeigt  an, 
dass  hier  ein  Frauenbad  ist  oder  wenigstens  jetzt  Frauen  darin 
baden.  Wie  leicht  kann  ein  Fremder  dieses  so  ganz  unschein- 
bare Warnungszeicben  übersehen  und  durch  die  stets  unverschlos- 
sene, oft  nur  angelehnte  Thüre  eintreten;  aber  welch  ein  Zeter- 
geschrei, welch  eine  welwele  würde  ihn  empfangen,  welch 
eine  ungeheure  Entrüstung  über  eine  so  freche  Verletzung  des 


33)  Der  kabk&b,  der  bekannte,  oft  mit  Perlmultermosaik  ausgelegte 
hölzerne  Pantoffel  mit  je  zwei  hoben  Füssen  wird  von  allen  Damnscenern, 
Männern  nnd  Frauen,  im  Winter  getragen,  damit  die  langen  Kleider  nicht 
von  Nässe  und  Schmutz  leiden.  Nur  sind  die  der  Männer  niedriger,  als  die 
der  Frauen,  welche  den  kabkäb  auch  im  Sommer  und  zwar  immer  dann  im 
Hause  tragen,  wenn  der  Hof  frisch  gewaschen  (was  in  den  beissen  Monaten 
alltäglich  ein-  oder  zweimal  geschieht)  und  nass  ist. 

34)  Die  welwele  ist  das  Geschrei  der  Klageweiber  bei  einem  Todesfall 
und  das  Zetergeschrei  bei  einem  ausserordentlichen  grossen  Unfall.  Den 

<;«■  gensatz  dazu  bilden  die  zaUgit  (Ja^eXJt)  oder  das  gleich  der  welwele 

n  ich  einer  bestimmten  Norm  erschallende  Frohlocken  bei  freudigen  Ereig- 
uiaacu,  wie  Hochzeiten,  Kindlaufen,  Heimkehr  von  weiter  Reise  u.  s.  w. 
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Harems  in  der  ganzen  Stadt  ausbrechen!  Da  liegen  sie,  eine 
jede  ihre  Freundinnen  (el  habibät)  erwartend,  mit  denen  sie 
heute  „Luft  riechen"  (semm  ei  hawa)  d.  h.  auf  den  Märkten 
oder  in  einem  Garten  sich  ergehen  will.  Endlich  brechen  einige 
auf.  Wir  wollen  ihnen  eine  Zeitlang  folgen;  ist  eine  unter  ihnen 
hübsch,  so  wird  sie  schon  Sorge  tragen,  dass  wir  sie  selten 
können;  denn  etwas  kokett  sind  ja  alle  Evastöchter,  und  man 
kann  sicher  seyn,  daas  jede  Dnmascenerin  entweder  von  gesetz- 
ten Jahren  oder  häaslich  ist,  welche  in  einer  nicht  belebten  Gasse 
einem  hübschen  Manne  begegnend  niemals  ihr  mendil  abnimmt 
und  niemals  sich  mit  der  blossen  Hand  langsam  das  Haar  aus 
derStirne  streicht.  „Lassen  wir  Fräulein  Fatilm  *s)  vorüber!" 
Seht,  sie  hat  es  gehört  und  wird  den  Schleier  abnehmen.  O  web, 
wir  haben  an  der  grossen  schwarzen  Hand  genug !  Es  wird  eine 
Negerin  aus  Darfur  seyn.  Die  totale  Vermummung  ist  hier  zu 
Lande  ein  übles  Ding;  man  kann  bei  ihr  niemals  wissen,  wen 
man  vor  sich  hat.  Aber  gerade  darin  liegt  die  Freiheit  der 
damascener  Frau.  Sie  kann  unerkannt  gehen  wohin  sie  will, 
sprechen  mit  wem  sie  will,  niemand  weiss,  wer  sie  ist.  Der 
Mann  wird  die  eigene  Frau  niemals  kennen,  wenn  sie  ihm  auf 
der  Strasse  begegnet,  und  die  gute  Sitte  verlangt,  dass  sie  ihn 
nicht  anrede,  damit  nicht  der  Mann  in  den  bösen  Ruf  komme, 
öffentlich  mit  Weibern  zu  verkehren ,  von  denen  man  nicht  weiss, 
wer  sie  sind,  und  von  denen  jeder  Vorübergehende,  jeder  Nach- 
bar vermuthen  könnte,  dass  sie  zu  seinem  eigenen  Harem  ge- 
hören. Daraus  folgt,  dass  ein  Mann  niemals  mit  seiner  Frau, 
Tochter,  Mutter,  Schwester  zusammen  ausgehen  kann,  und  wol- 
len einmal  zur  Rosen-  oder  Aprikosen-  oder  habbelds-  (Myr- 
tenbeeren-) Zeit  die  Glieder  einer  Familie  in  einem  Garten  einen 
frohen  Tag  verleben,  so  reiten  die  Frauen,  kleinen  Kinder  und 
weiblichen  Dienstboten  auf  ihren  Eseln  unter  dem  Schutze  eines 
bewaffneten  Sklaven  voraus,  und  die  Männer  folgen  auf  ihren 


35)  Fat  dm  »**  Deminutiv  von  Fatfma,  wie  ^jij  von  sjy+z» 
voo  *jLU>,  (J***t  von  *"^3  von  — »A>  von  K^Ai*, 

<J^y±z  von  JuioU .    Mit  angehängtem  i  bildet  man  von  ^s*\}  und 

von  K&j  (zwei  nur  bei  den  Jadeo  vorkommende  Namen,  Rachel  and  Re- 
bekka),  desgl.  *J^aa~  voo  ^Jum  (eine  Hyacinthenart ;  Fraaenname)  ond 
SJ>JüS  von  (JijS .  Von  dem  Worte  Sara  (8,U)  bilden  dagegen  die  Da- 
ma.icener  das  aotike  Deminutiv  Saara  (Bßy**). 
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Pferden  spater  nach.  —  Schauen  wir  uns  wieder  nach  der  Ne- 
gerin um.  Sie  wendet  sich  gegen  eine  alte  Frau ,  die  auf  der 
Erde  sitzt  und  eine  Menge  älät  el  gnndara  (Toilettenreqoi- 
siten)  in  der  Gestalt  kleiner,  länglich  viereckiger,  buntbemalter 
hölzerner  Kästchen  neben  sich  ausgebreitet  hat.  Alle  Verschöne- 
rungsmittel einer  damascener  £andüra  (eleganteu  Dame)  um- 
scbliessen  diese  Kästchen:  kohol  als  Kristalle  und  Salbe,  ^ennd 
zum  Röthen  de*  Fingernägel  und  zum  Tätowiren  der  innern  und 
äussern  Hand,  Mastix  zum  Kauen  und  zum  Putzen  der  Zähne, 
Karmin  zum  Schminken,  Pflästerchen,  die  sich  reifere  Schöne 
ins  Gesicht  kleben,  um  beim  gewaltsamen  Abreisten  derselben 
jene  stärkeren  Härchen  mit  auszuziehen,  die  dem  zarten  Frauen- 
kinne im  Laufe  der  Jahre  boshaft  entsprossen.  Man  hat  uns  be- 
merkt uud  macht  das  Kästchen  zu.  Dort  treten  mehrere  Frauen 
an  den  Laden  eines  jungen  Kaufmanns,  der  jemeni  (bunten 
schweizer  Cattun)  verkauft,  und  einige  entschleiern  sich.  Sie 
thun  es  fast  immer  an  den  Kaufläden,  tbeils  um  die  Waaren 
hesser  betrachten  zu  können,  tbeils  um  den  Verkäufer  durch  ihre 
Reize  zu  betbÖren  und  dadurch  billiger  zu  kaufen.  Jene  mit  dem 
schlanken  Körper,  der  schneeigen  Hand,  dem  weissen  makellosen 
Teint,  der  hohen  Stirn  und  dem  länglichen  Gesicht  repräsentirt 
gleichsam  die  eine  Species  der  Damascenerinnen.  Sie  wird  für 
eine  glückliche  Mischung  arabischen,  griechischen  und  georgi- 
schen Blutes  gehalten.  Ihr  selten  ganz  dunkles  ,  meist  hellbrau- 
nes, graues,  auch  wohl  blaues  Auge  ist  lebhaft,  aber  sie  liebt 
die  Bequemlichkeit,  und  ihr  Charakter  soll  heftig,  selbst  boshaft 
seyn.  Sie  heisst  el  be^ä,  die  Weisse,  und  gilt  für  eine  grosse 
Schönheit.  Die  andere,  weit  häufigere  Species  ist  es-samrä, 
die  Bräunliche,  und  wir  erkennen  an  ihr  im  Allgemeinen  den 
Typus  wieder,  der  uns  oben  iu  den  Mädchen  der  Wüste  ent- 
gegentrat. Ihre  Stirn  ist  niedrig  und  der  Hinterkopf  fehlt  oft 
ganz,  was  bei  dem  reichen  starken  Haare  eher  eine  Schönheit 
ist.  Ihr  Charakter  ist  mild  und  in  ihren  Zügen  liegt  etwas  Lei- 
denschaftsloses ,  fast  Träumerisches.  Sie  ist  eine  treue  Gattin, 
thätige  Hausfrau  und  zärtliche  Mutter.  Sie  soll  reines  arabi- 
sches Blut  seyn.  Einige  meinen,  es  fliesse  von  der  Grossmutter 
oder  Ahofrau  her  etwas  abessinisches,  vielleicht  selbst  Negerblut 
in  ihr.  Aber  es  ist  eine  unbestrittene  Thatsache,  dass  die  Ne- 
gerinnen wenigstens  äusserst  selten  von  den  syrischen  Arabern 
Nachkommenschaft  haben.  Alle  ihre  Kinder  sterben  kurze  Zeit 
nach  der  Geburt.  Doch  wir  verlassen  uun  die  Weiber,  deren 
Nähe  zu  suchen  hier  für  sehr  unanständig  gilt,  und  eilen,  uns 
vor  der  Sonne  zu  bergen ;  denn  wir  haben  keine  Stunde  mehr 
bis  zum  Nachmittagsgebete  (salat  el  casr),  und  jetzt  ist  die 
Glutb  immer  am  stärksten.  Der  Markt  wird  auffallend  still,  und 
hin  und  wieder  schliesst  man  schon  ein  Magazin  oder  eine  Bude. 
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Geheo   wir  rasch  an  dar  Umawf  *6)  vorüber,   den  Denkmale 

zweier  untergegangener  Grössen :  de«  orientalischen  Christen- 
thums, dessen  Metropole,  oder,  nach  der  Bezeichnung  des  seligen 
Hammer-Purgstull ,  dessen  Peterskirche  sie  war,  und  des  Uma- 
widen-Chnlifats ,  das  einmal  in  dem  Zeiträume  weniger  Jahre 
4  Millionen  Pfund  Sterling  auf  sie  verwendet  hat;  lassen  wir 
das  Mausoleum  des  Melik  et-fAhir  rechts  liegen,  durch  des- 
sen weite  Gitterfenster  jenes  Schwert  vom  Katafalk  herüber- 
schimmert, welches  einst  die  Kreuzfahrer  aus  ihren  letzten  Boll- 
werken trieb;  halten  wir  uns  nicht  bei  den  Inschriften  der  stolzen 
Mauern  der  riesigen  kufa  (titadelle)  auf,,  um  so  schnell  als 
möglich  in  den  suk  el  menabilije  37)  zu  gelangen,  wo  wir 
unter  der  kühlen  Halle  des  ueuen  kahwe  (Kaffeehauses)  aus- 

36)  El  l'mowi  oder  vollständiger  £»l^t  oder         &j  £*L> 

genannt.  In  Europa  heisst  sie  gewöhnlich  die  Omajaden-Moschee ,  da  ober 
die  Nisbe  von  Tmoje  bekanntlich  Umawi  ist,  so  können  die  Nachkommen  des 
L'meje  nur  Imawiden  and  ihre  Moschee  aar  Imawideo-Moschee  genannt  wer- 

den.  Auch  heisst  es  in  den  Historikern  immer  q^aamLaJ^  ^jJJ^*^ 
die  Imawiden  und  Abbäsiden. 

37)  *Il>Üi<,  vom  Plur.  J^>U11 ,  die' Siebmaeber.  Das  jJ^JL« 
ist  ein  feines  Haarsieb  zum  Sieben  de«  Mehles,  wogegen  das  Jl^c  ein  sehr 

grobes,  weites,  oft  aus  Riemen  von  Ochsenbaut  gemachtes  Sieb  ist,  und 
zum  Sieben  des  Kohlenstaubes,  der  Körner  u.  a.  dient.  Es  ist  im  Neu- 
arabischen sehr  gebräuchlich,  von  dem  Hluralis  eines  Wortes  die  Nisbe  zur 
Bezeichnung  ihres  Verfertige»  und  Händlers  zu  bilden,  eine  Bildungsart,  zu 
der  wir  im  Deutschen  etwas  Analoges  hätten ,  wenn  wir  uns  Wörter  wie 
Gärtner,  Glöckner,  Brückner,  Hüter  (in  Sachsen  statt  Hutmacher)  von  einem 
Plurnlis  gebildet  denken  wollten.    Dergleichen  Bildungen  sind  im  Arabischen 

>  i  >  >  -  * 

^^«Jl  der  Sattler,  \SfljA\  der  Kernhändler  (Droguist),  ^JLjü»  der 


Eimermacher  (Böttcher) ,  von  KJLc ,  pl.  w*lfi ,  ^AiUäJi  der  Kabkubraacber, 

^^aJÜjM  der  Gürtler,  der  Nagelschmidt,  von  jU^,  pl. 

*  '*  *  '  *  »°  , 

^L**,  Nagel,  vJ^aaJ!  der  Waffenscbmidt,  ^LjUj-Jl  der  Schuster,  von 

i  *  . 

JLiL*^  der  Schub,  pl.  oUt-4/*' ,   tJir**3*'  dor  GwaieogaMndler,  von 

8yaä*,  plor.  /aaä,  tfi^Ut  der  Buchhäodler,  von  Plar-  j 

Juol^t  der  Holzhändler,  der  ein  JuoL»  (Holzniederlage,  pl.  iy«ofjÄ) 

hat,  iJü£l\  der  Antiquar,  Trödler,  von  sJUte  alt,  plur.  UttstJt  alte 

i 

Gegenstände,  u.  s.  w. 
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ruhen  können.  Die  damascener  Kaffeehäuser  sind  äusserst  einfach, 
und  diejenigen ,  welche  über  einigen  kleinen  Wasserfällen  des 
Barada  angebracht  lind  und  ihrer  Lage  und  der  Menge  ihrer 
des  Abends  angezündeten  bunten  Lampen  wegen  so  gewaltige 
Lobredner  unter  den  Reisenden  gefunden  haben,  sind  rücksicht- 
lich ihrer  Ausstattung  gerade  die  allerarmseligsten.  Das  neue 
Kaffeehaus  ist  das  schönste  der  Stadt.  Sein  weiter  Baumgarten 
wird  vom  Jezfd,  einem  Arme  des  Barada,  be grämt  und  ge- 
währt des  Abends  einen  angenehmen  Aufenthalt,  während  wir 
von  seiner  hohen  Halle  aus  auf- das  rege  Leben  im  sük  el  me- 
nahjilije  sehen,  jener  belebten  Passage,  welche  die  innere  Stadt 
mit  den  grossen  nordwestlichen  Vorstädten  der  Am  Ära  und 
(0k6be  und  durch  diese  mit  dem  volkreichen  §älihije  ver- 
bindet, und  keinen  Augenblick  leer  ist  von  den  hiesigen  zahl- 
losen  ambulirenden  Verkäufern  von  Waaren  aller  Art,  namentlich 
Esswaaren,  deren  Ausrufe  mich  so  oft  ioteressirt  haben,  sowohl 
ihrer  räthselhaften  Bedeutung  als  der  cantillirenden  Recitation  we- 
gen, die  für  jede  einzelne  Waare  eine  vollkommen  verschiedene 
ist,  so  dass  man  immer,  auch  ohne  den  Mann  zu  sehen  oder  seine 
Worte  zu  verstehen  (was  beides  wenigstens  in  den  Häusern  nicht 
der  Fall  ist,  weil  deren  Parterre-Fenster  niemals  auf  die  Strasse 
hinaus,  sondern  immer  in  den  Hof  hineingehen),  schon  aus  den 
blossen  Tönen  der  Stimme  unfehlbar  wissen  kann,  was  er  feil- 
bietet. Mitunter  erbebt  sich  ihre  Stimme  zum  wirklichen  Ge- 
sänge, wie  z.  B.  beim  sebil,  und  ich  bin  manchmal  stehen  ge- 
blieben und  habe  mir  vom  musebbil  eine  Tasse  geben  lassen, 
um  seinen  Gesang  bis  zu  Ende  zu  hören. 

Verweilen  wir  bei  diesem  Capitel.  Will  jemand  ein  gutes 
Werk  thun,  dessen  Segen  seinem  kranken  Kinde,  seinen  ver- 
storbenen Eltern,  seiner  Gattin  bei  ihrer  bevorstehenden  Nieder- 
kunft, seinem  Freunde  auf  einer  weiten  Reise  zu  Gute  kommen 
soll,  so  speist  er  entweder  die  Gefangenen,  deren  Pflege  hier 
traurig  bestellt  ist,  oder  er  richtet  ein  Gastmahl  an  und  ruft 
dazu  die  Armen  von  der  Strasse  herein ,  oder  er  giebt  einen 
sebil  **).  Dazu  wendet  er  sich  in  der  heissen  Tageszeit,  wo 
ein  Trunk  frischen  Wassers  eine  Wohlthat  ist,  an  einen  sakkÄ 


38)  Der  sebil  ist  überhsopt  jede  freiwillige,  blos  aus  Liebe  za  Gott 
und  um  Gotteslohn  dem  allgemeinen  Besten  gebrachte  Spende,  wie  das  Opfer 
des  Lebeos  und  Vermögens  im  heiligen  Kriege,  die  Herstellung  eines  Bros- 

nens  (bir;,  einer  Cisterne  (KäJuo*)  zom  Ansammeln  des  Winterregens,  ge- 
graben am  Wege  im  wssserarmen  Lsnde,  der  Bau  von  öffentlichen  Wasser- 
leitungen (ksnswat),   von  Chsnen  (öliL>)  in  menschenarmer  Gegend, 

von  Wasserbebaitern  in  den  Gassen  einer  Ortschaft.  Die  letzteren  heissen  in 
Syrien  ganz  eigentlich  so,  nnd  „gehe  zum  sebil*4  bedeutet  in  den  Dörfern 
geradezu  „gehe  zum  Brunnen"  (wenn  dieser  eine  künstliche  Schöpfung  ist). 
Die  Bedeutung  des  Wortes  io  der  Textatelle  erklärt  sieh  von  seihst. 
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beja1  el  ma  (Wasserverkaufer) ,  von  dem  er  weiss,  dass  er 
eine  schöne  Stimme  bat,  giebt  ibm  ein  Stück  Geld  und  spricht: 
sebbil!  d.h.  reiche  den  Durstigen  einen  frischen  Trunk  als  sebil, 
als  unentgeltliches  Opfer  der  Liebe.  Der  musebbil  füllt  nun  seine 
ktrbe  (einen  aus  einer  unaufgeschnittenen  und  auf  eigene  Weise 
gegerbten  Ziegenhuut  bestehenden  Schlauch)  aus  einer  Quelle, 
deren  Wasser  besonders  frisch  und  gut  ist,  z.  B.  aus  der'ain 
lAli  neben  der  grossen  Platane  (dulbe),  uahe  am  Markte  der 
Sattler  (suk  es-srü£ije),  oder  aus  dem  Brunnen  der  £an»r 
el  umawi,  oder  aus  der  Zeoobia-Quelle  ('ain  ez-z£nebije) 
vor  dem  Thomnsthore,  stellt  sich  dann  auf  dem  Markte  oder  in 
einer  Strasse  an  eine  Stelle,  wo  viele  Menschen  vorübergehen, 
und  singt  mit  verschiedeneu  Variationen  die  Worte:   0  Dürsten- 
der, komm  zum  Opfertrank  !,  ja  'atii  an  nä  J<)),  es- sebil!  Ist 
der  musebbil  ein  Aegypter,  die  man  ihres  kunstreichen  Gesangs 
wegen  gern  dazu  nimmt,  so  unterlässt  ein  solcher  —  in  (Jeber» 
einstimmung   mit  deu  in  Aegypten  unter  dem  Volke  unbewusst 
fortlebenden  Traditionen  des  Fatimiden-Chalifats  —  sehr  selteu, 
die  Worte  hinzuzufügen:  Opfertrank,  o  Dürstender,  für  die  Seele 
des  Propheten  und   des  Imam  c Ali  und   des  Hasan  und  rjosta, 
o  Dürstender,  Opfertrank!    sebil,  ja  'atsan,  can  ruji  en- 
nebi  wa'l  imam  'Ali  wa'l  Hasan  wa'l  Hosün,  jä'atäAn, 
sebil!    Dabei  hält  er  die  grosse  weisse  Fayence-Tasse  gefüllt 
in  der  Hand,  reicht  sie  dem  Kommenden  und  singt,  wahrend 
dieser  trinkt:  Verzeihe  dir  Gott  deine  Sünde,   o  Spender  des 
Opfertranks!    g-affnr  all  ah  «Jenbak,  ja  sahib   es -sebil, 
indem   er   sich  gegen   den   mit  gesenktem  Haupte  dastehenden 
oder  sitzenden  Sebilgeber  wendet.    Der  Getränkte  ruft  dazu  sein 
Amen  (amin)!  und  entfernt  sich,  um  Andern  Platz  zu  machen. 
Und    wieder   singt   der    musebbil  :    Erbarme    sich    Gott  deiner 
Eltern,  o  Spender  des  Opfertranks!    ra^im  alläh  wäliddk, 
ja  sahib  es-sebil!    Der  Getränkte  ruft  dazu:  Gott  erbarme 
sich  ihrer  und  unserer!   und  giebt  die  Tasse  zurück.  Während 
der  ganzen  Handlung  wird  das  Wort  sebil,  der  jedesmalige  Re- 
frain, mit  reicher  Modulation,  die  sich  oft  der  künstlichen  Cn- 


39)  boLähn  La  0  unser  Durstender,  d.  b.  0  da,  dessen  Dorst  zn 
loschen  aas  alten  eine  Pflicht  and  ein  Vergnügen  ist.  Der  Araber  liebt  es, 
da  wo  er  das  Herz  ins  Spiel  bringen  will,  das  PluralsufGx  der  ersten  Person 
anzuwenden.  Er  sagt:  UiXa*.  Li  ja  sidnÄ  o  unser  Herr!  d.  b.  nicht  bloss 
mir,  sondern  uns  allen  Heber  uod  thearer  Herr.    Für  einen  Diener  wäre 

diese  Anrede  zu  herzlich.  Er  kaon  nur  ja  sidi  sagen,  ÜJ>L~  L»  Uo--4 

marbabfi  bikuin  jd  siüdna,  willkommen,  unsere  Herren!    Mit  diesen 

Worten  empfängt  ein  selbst  angesehener  Mann  angesehene  Freunde  in  sei- 
Haaae. 

Bd.  XI.  33 
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dence  nähert,  im  Gesänge  hervorgehoben.    Und  wieder  singt  der 
musebbil:  Im  Paradiese  sei  deine  bleibende  Stätte,  o  Spender 
des  Opfertranks!    Fi  M    £enne   mak&mak,   ja-  sähib  es- 
se hfl!  und  mit  grosser  Schnelligkeit  bedient  er  die  sieh  zur 
Tasse  Drängenden.    Hin  und  wieder  kommt  auch  ein  Bekannter 
des  Sebilgebers,   drückt  ihm  die  Hand  und  sagt:    Gott  stelle 
dich  zufrieden,  Freund!   Gott  erfreue  dein  Herz!    Auch  bringt 
der  musebbil  noch  andere  Wünsche,  und  immer  sagen  die  Trin- 
kenden ihr  Amen  dazu,  selbst  Frauen  und  kleine  Kinder.  Ist 
das  Wasser  zu  Ende,  so  giesst  er  den  Rest  in  die  Tasse  und 
reicht  sie  mit  einer  gewissen  Feierlichkeit  dem  Sebilgeber  unter 
folgenden  den  Glanzpunkt  des  Gesangs  und  Actes  bildenden  Wor- 
ten: Der  (Jeberrest  dem  Freigebigen  und  das  Paradies  den  Bin- 
heitsbekennern !  Gesegne  dir's  Gott,  du  Spender  des  Opfertranks! 
el  fädle  Iii  fadil  wa'l  g-enne  Iii  muwahhidin,  hanfan 
lak,  ja  sähib  es-sebil!  40).    Daraufbekommt  er  noch  ein 
kleines  Geschenk  vom  Sebilgeber,  beide  geben  ihrer  Wege,  und 
die  Zuschauer  zerstreuen   sich.     Bs  scheint,   als  bedürfe  der 
Mensch  bisweilen  bei  einem  schweren  Kummer  des  Öffentlichen 
Mitgefühls,  um  ihn  leichter  tragen  zu  können.     Der  sebfl  mag 
in  einzelnen  Fallen  dem  Kirchengebete  entsprechen,  welches  man 
bei  uns  in  den  Stunden  der  Angst  für  sich  oder  die  Seinigen 
thun  lässt.    Selten  geht  jemand  vorüber  ohne  zu  trinken ,  oft 
weniger  des  guten  Wassers  wegen,  als  um  dem  Sebilgeber  ein 
Wort  der  Liebe  zu  sagen.     In  Damaskus ,  wo  gutes  Wasser  in 
Ueberfluss  vorhanden ,  ist  freilich  der  sebil  an  sich  keine  beson- 
ders werthvolle  Gabe,  aber  anderwärts  kann   er  oft  eine  gar 
grosse  Woblthat  und  ein  sehr  verdienstliches  Werk  werden,  z.  B. 
auf  der  grossen  Mekkapilgerfahrt,  wo  oft  Hunderte  aus  Mangel 
an  Trinkwasser  verschmachtet  sind;  und  schon  auf  dem  wasser- 
armen Antilibanon ,  in .  den  nordöstlich  vom  galiläischen  Meere 
gelegenen   vulkanischen  Gegenden ,   und    in   mehreren  Theilen 
Palästinas  erkennt  man  den  Werth  jenes  Zeugnisses:  „Ich  bin 
durstig  gewesen,  und  ihr  habt  mich  getränkt." 

Neben  dem  Verkäufer  des  reinen  Trinkwassers  giebt  es 
andere,  welche  künstliche  Getränke  herumtragen,  natürlich  keine 
Spirituosen ,  denn  diese  sind  nur  in  den  Spelunken  des  Christen- 
und  Judenquartiers  zu  hoben.  Der  eine  heisst  bikzamäwi:  er 
verkauft  Zuckerwasser  (m&  sukker)  mit  Schnee,  Limonade 
(mä  limüu)  mit  Schnee,  und  ein  mit  gestossenen  Fruchtkernen 
gesättigtes  Wasser  (ma  bzürät).    Man  nimmt  dazu  den  Kern 


40)  Die  Worte  el  Tadle  Iii  fadil  sind  ein  schönes  Wortspiel.  Jwuttif 
bedeutet  JwoaaJf  w*=>Us . 
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der  Zuckermelone,  Gurke,  l$ii£e  und  bakle,  zerstampft  sie  im 
Mörser,  schlägt  dun  Mehl  in  ein  leinenes  Tuch,  häntrt  dieses 
eine  Zeitlang  in  ein  Getäss  mit  Wasser,  presst  es  gehörig  aus, 
mischt  das  Wasser  mit  Zucker  und  Schnee  und  bringt  es  zu 
Markte.  Der  bikzamäwi  hängt  au  die  tünf  Finger  seiner  rechten 
Hand  füof  metailne  Tassen,  eine  immer  kleiner  als  die  andere, 
und  dieselben  nach  einem  gewissen  Takte  zusammenschlagend 
ruft  er:  kerrid'ula  kalbak,  erfrische  dein  Herz!  itfiel 
harara,  lösche  die  Hitze!  —  Kin  anderer  ist  der  £ulläl>- 
Verkäufer  (beja  el  £ullab).  Dieses  Getränk  wird  aus  Rosinen 
(zbib)  bereitet,  welche  man  dazu  in  einer  Art  Stumpfe  (inudär) 
zu  Teig  stnsst  und  mit  reinem  Wasser  versetzt.  Ilaben  sich  die 
schweren  Theile  gesetzt,  so  wird  die  abgeklärte  Flüssigkeit  als 
£ullab  abgegossen.  Man  bereitet  den  £ulläb  auch  aus  Truuben- 
syrup  (dibs).  Kr  wird  uusgerufen:  muallal,  jä  weled,  gut 
geklärt,  mein  Kind!  denn  seine  Abnehmer  sind  meistens  Kinder; 
wahajdt  «buk,  muallul,  beim  Leben  deines  Vaters,  gut  ge- 
klärt! beruwwik  ed-dem,  er  reinigt  das  Blut!  —  Wieder  ein 
anderer  ist  der  Ijus^fati,  welcher  ein  aus  £ul)ab,  getrockne- 
ten Aprikosen,  halbgekochten  Rosinen,    Orangen,    Wasser  und 

»"s^-  ■'Stil)   .1    yj^t  < , .-  .  v  j   j   J*  :fp*»  **J   i'p  v***  "^*">i>  ♦*>  ^  * 

Schnee  bereitetes  und  jjsilf  (oL£*>  aus  dem  pers.  wt  >j**>^> 
eig.  angenehmes  Wrasser)  genanntes  Getränk  verkauft.    Er  ruft : 

balak  snunak,  nimm  deine  Zähne  in  Acht!  d.  h.  mein  Getränk 
ist  so  frisch,  dass  es,  ohne  die  nöthige  Vorsicht  getrunken ,  den 
Zähnen  schaden  würde.  Ausserdem  findet  man  allenthalben  auf 
dem  Markte  den  unvermeidlichen  SUssbolztrank  (£rab'ork  süs). 
Er  wird  bereitet  wie  wobl  noch  heutzutrage  in  unseren  kleinen 
Wirtschaften  die  Lauge.  Man  zermalmt  die  Wurzel  zu  einer 
feinen  Kleie,  schlägt  diese  in  ein  Netz,  bringt  dieses  in  ein 
Gefass,  das  unten  kleine  Oeffnungen  hat,  und  giesst  reines  Wasser 
auf,  welches  durchgesickert  mehrmals  wieder  aufgegossen  wird, 
bis  es  der  Wurzel  allen  Zuckerstoff  entzogen  hat  und  dick  und 
schwarz  geworden  ist,  worauf  man  es  klärt  and  den  Bodensatz 

(jJLff  statt  jjtfJl)  weggiesst.     Die  allzu  grosse  Süssigkeit  diese» 

Destillats  wird  nun  durch  Zuguss  von  reinem  Wasser  bis  auf 

den  gehörigen  Grad  reducirt.  Der  Fabrikant  setzt  dann  etwas 
cotr  zu  (ein  von  ihm  selbst  aus  indischen  Gewürzen  bereitetes 
aromatisches  Oel) ,  wirft  Schnee  hinein  und  bringt  die  Mischung 
su-  Markt.  Er  hat  mit  allen  vorgenannten  Verkaufern  das  Klap- 
pern mit  den  Tassen  gemein,  unterscheidet  sich  aber  dadurch 
von  ihnen,  dass  er  schweigend  die  Strassen  auf  und  ab  geht 
und  dass  er  sein  Getränk,  wie  der  sa^ka  sein  Wasser,  in  einer 
kirbe  trägt,  und  nicht  wie  jene  in  einem  ho^  (einem  zwei- 

33* 
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beokligen ,  weiten,  aber  enghalsigeo  thönernen  Krug41))  oder 
in  eioeiu  grossen  Glasgefässe. 

Nucb  wollen  wir  hier  der  Milch  (el  halib)  gedenken,  die 
auf  Eseln,  welche  auf  jeder  Seite  eine  b&bie  (einen  sehr  grossen 
h  o  k  k  )  tragen ,  su  Markt  gebracht  wird.  Der  Verkäufer  ( e  I 
ball  ab)  ruft:  ja  halim,  o  milder  Gott!  worin  eine  doppelte 
Anspielung  liegt.  Einmal  ähnelt  das  Wort  halim  dem  Worte 
halib,  und  dann  lässt  seine  Bedeutung  an  die  Milde  und  Gute 
der  Milch  denken.  EI  fealfm,  der  Allmilde,  ist  einer  der  hun- 
dert Namen  Gottes,  die  der  Araber  überall  gern  anwendet,  weil 
er  sich  davon  Segen  verspricht.  Mit  dem  beginnenden  Frühlinge 
verschwinden  die  Milchverkäufer,  und  es  erscheinen  die  Ziegen 
selbst  in  der  Stadt.  Kleine  Heerden  der  obenerwähnten  Edelziegc 
vertheilen  sich  in  alle  Gassen,  die  Hirtenknaben  melken  den 
Leuten  sofort  in  die  Töpfe  und  rufen:  ja*  ha  le*b  (statt  ja  halib). 
Dieser  uralte  vortreffliche  Gebrauch  gewährt  dem  Stadtbewohner 
den  Vortheil,  fast  neun  Monate  lang  unverfälschte  Milch  su  er- 
halten und  dabei  zugleich  das  beruhigende  Bewusstseyn  su  haben, 
dass  sie  dies  ist  Die  Milch  der  rothhaarigen  Ziege  ist  die  ge- 
suchteste, weil  sie  die  gesündeste  seyn  soll. 

Von  den  Getränken  kommen  wir  tu  den  Esswaaren  und  be- 
ginnen mit  dem  ka(k,  einem  aus  feinem  Weizenmehl  meist  in 
der  Form  von  grössern  und  kleinern  Ringen  in  einem  massig 
erhitzten  Backofen  mehr  langsam  gedörrten  als  gebackenen 
Brode.  Es  bat  mit  unsern  grössern  und  kleinern  Brezeln  viele 
Aehnlichkeit  und  eignet  sich,  weil  es  wie  der  Schiffszwieback 
nicbt  verdirbt,  vorzüglich  zu  Proviant  für  weite  Reisen  und  für 


41)  Die  Araber  haben  3  Arten  von  thönernen  Gelassen,  die  alle  die- 
selbe obengenannte  Form  and  nor  bei  verschiedener  Grösse  verschiedene 

-  >. 

Namen  haben.    Die  kleinste  Art  ift  der  fcokk  ,  der  mitunter  statt 

des  zweiten  Henkels  einen  ambüb  d.  b.  eine  kurze  Rb'hre  zum  Aosgiessen 
oder  Trinken  bat  und  nie  über  J  leipziger  Elle  weit  und  über  |  Elle  hoch 

ist  Die  andere,  zwei-  bis  dreimal  grössere  Art  ist  die  £arra,  Bj^f, 
in  der  das  Wasser  aus  dem  Brunnen  in  das  Haus  getragen  wird.  Gefallt 
tragen  sie  die  Bäuerinnen  immer  auf  der  Schulter  und  leer  auf  dem  Kopfe. 

Die   grösste  Art  heisst  fe  a  b  i  e  ,  und  mao  sieht  sie  oft  in  Wein- 

und  Oelniederlagen  ( Fässer  kann  es  natürlich  in  dem  heissen  Lande  nicht 
geben)  von  1|  Elle  Weite  und  über  ?  Ellen  Höbe.  Da  sie  leicht  umfallen 
könnte,  weil  ihr  Fuss  im  Verbältniss  zum  weiten  Bauche  zu  schmal  ist.  so 
setzt  man  sie  in  einen  aus  Stroh  geflochtenen  Kranz,  welcher  naeb  einem 

die  Form  eines  Rinpes  habenden  Brode  el  ka'ke,    genannt  wird. 

Zerbricht  die  grössere  Art  fcabie,  so  wird  sie  von  den  Bauern  noch  als  ten- 
nnra  oder  Backofeo  in  die  Erde  gegraben. 
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einen  längeren  Aufenthalt  anf  dem  Lande,  wo  man  nicht  immer 
gutes  Brod  haben  kann.  In  ein  Gcfäss  mit  frischem  Wasser  ge- 
legt, wird  es  in  wenig  Minuten  weich  und  ist  eine  sehr  ange- 
nehme leichte  Speise.  Am  frühen  Morgen  bringen  es  Knaben 
in  dem  weiten ,  siebförmigen  ( aber  mit  einem  festen  Boden  ver- 
sehenen )  ferß,  auch  tablije  genannt,  und  rufen  durcli  die 
noch  stillen  Strassen  mit  heller  Discantstimme :  ja  rezzak,  ja 
kerim  — ja  f  c  1 1  ä  I. ,  j  a  'a  I  im  ,  o  Allcrnährer,  o  AllgütigeV !  — 
o  Erscbliesser ,  o  Allwissender!  In  den  zwei  ersten  dieser  vier 
Worte  liegt  die  Andeutung,  dass  uns  die  Güte  Gottes  immer  das 
tägliche  Brod  spendet,  und  in  den  beiden  andern  bittet  der  Ver- 
käufer, dass  ihm  Gott,  der  alle  Bedürfnisse  der  Menschen  und 
auch  seine  Armuth  kennt  (die  Ka'kvcrkäufer  sind  immer  arme 
Kinder),  das  Tagewerk  mit  einem  günstigen  Anfang  eröffnen 
wolle.  Der  mit  seinem  fers  auf  dem  Kopfe  fortwährend  jene 
Worte  singende  Ka  kverkäufer  hat  zu  folgendem  guten  Sprüch- 
worte Anlass  gegeben:  mitl  b  ej  a'  el  ka'k  in  ä  jistefkir 
rabbuh  illä  taht  el  fers,  er  gleicht  dem  Ka  kverkäufer : 
er  gedenkt  seines  Herrn  nur  unter  dem  fers.  Das  Sprüchwort 
wird  von  jemandem  gebraucht,  der  Gott  immer  nur  in  der  Zeit 
der  Noth  anruft.  Denn  der  Ka' kverkäufer  muss  jene  zu  seinem 
Geschäfte  gehörenden  Namen  Gottes  ausrufen,  weil  niemand  ohne 
sie  ihn  kennen  und  ihm  abkaufen  würde.  Ist  seine  Waure  ver- 
kauft, braucht  er  sie  nicht  mehr.  Kurze  Zeit  vor  Mittag  wird 
in  der  Gestalt  sehr  dicker  Ringe  die  vorzüglichste  Art  von  ka'k 
ausgerufen :  sultani  ja  k  a  k,  m  a  I  el  gada,  Königskn'  k  ! 
Vormittagsspeise  !  *  -  i 

Von  einem  besonderen  Verkäufer  werden  die  berazik, 
dünne,  mit  dibs  oder  Butter  bestrichene  und  mit  Sesam  (sim- 
sum)  bestreute  Weizenbrode  herumgetragen.  Dieser  ruft  ge- 
fällig reimend:  nlläh  er-razik,  ja  berazik,  Gott  ist  der 
Krnährer!  Berasik!  Oder  er  ruft:  ukl  es-snunö,  Schwalben- 
speise! Die  syrische  Schwalbe  ist  kleiner  als  die  deutsche,  und 
ihre  Stimme  nähert  sich  weit  mehr  dem  wirklichen  Gesänge  als 
die  der  unsrigen.  Das  Volk  vergleicht  gern  mit  ihr  ein  Mäd- 
chen, welches  einen  kleinen  schönen  Mund  und  eine  wohltönende 
Stimme  hat.  Schwalbcnspeise  ist  also  Speise  für  eine  junge 
zarte  Dame,  eine  feine  delicate  Speise. 

Die  ftardaka,  ein  dünnes,  kaum  einen  Messerrücken  dickes, 
grosses,   rundes,   in   Aprikosenöl  (sirc&)    gesottenes  und  mit 


42)  Die  letztere  Art  ruft  man  aucb  >t$±*S  L4  (jfc^l-i  feramuj  ja 
ka'k,  gutausgebackener  ka'k,  ans.   Das  Wort  \Ji»yüf  ist  der  Gegensatz  zu 

C£r^>  T«'t.  teigig.  Eine  neue  Art  balebiner  ka'k  wird  ^eÜ  L)  vJb-  <JU 
ausgerufen :  Fabrikat  von  tyaleb ,  weich  tu  beissen '. 
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bräunlichem  dihs  beträufeltes  Weizengebäck ,  erscheint  nur  in 
den  30  Tagen  des  Fastenmonats  Ramadan.  Sein  Verkäufer  ruft 
—  ohne  jemals  das  Wort  £ardaka  auszusprechen  — :  'awai'd 
ulläh  e I  kerem,  der  Mildthätigkeit  lohnt  reiche  Vergeltung- 
Gottes  ,  d.  h.  kauft  und  vertheilt  es  als  Geschenk !  Interessant 
ist  es,  dass  diejenigen,  welche  dieses  nur  in  Damaskus  vor- 
kommende Gebäck  bereiten,  für  Jezfdije,  d.  h.  für  Nachkom- 
men der  Anhänger  des  Jezid  und  der  Morder  des  Hosein  gelten. 
Sie  wohuen  in  Salihije  und  werden  von  den  übrigen  Muselmän- 
nern absichtlich  gemieden,  woher  es  gekommen,  dass  ihr  Cha- 
rakter etwas  Heimtückisches,  Trotziges  angenommen  haben  soll. 
Die  Existenz  dieser  Leute  ist  eine  psychologisch  interessante 
Erscheinung.  Der  Sturz  der  Aliden  erfolgte  vor  länger  als  1200 
Jahren  und  hatte  mit  dem  Dogma  der  Religion  eigentlich  nichts 
gemein.  Aber  Hosein  war  der  Sohn  der  Fätima  und  diese  die 
Tochter  des  Propheten,  und  das  genügte,  um  das  Gedächtnis« 
der  Anhänger  des  Jezid  noch  in  ihren  heutigen  Nachkommen  zu 
brandmarken.  Man  verlor  sie  nicht  aus  den  Augen,  das  Kains- 
zeichen auf  ihrer  Stirne  verwischte  sich  nicht  im  Laufe  der  Zeit, 
es  ging  uuvertilgbar  nun  fast  vierzig  Generationen  hindurch  vom 
Vater  auf  den  Sohn  über.  Man  erzählt  sich  über  die  Entstehung 
der  £ardaka ,  dass  man  bei  Hoseins  Tode  dünnen  Brodteig  an 
der  Sonne  gedörrt,  dann  mit  Hoseins  Blute  beträufelt  (wie  man 
sie  jetzt  mit  dibs  beträufelt)  und  dann  gegessen  habe.  Ursprüng- 
lich sei  er  am  vierzehnten  (persisch  rar  doli,  und  augeblich 
hiervon  ^ardakaj  Muharrem,  dem  Todesmonat  Hosein's,  gemacht 

worden.  ( Die  richtige  Ableitung  ist  die  voo  dem  pers.  -o.i  ; 
s.  de  Sacv?s  Hann,  I.  Ausg.,  S.  |Pa.  Z.  7  u.  8  des  Comment.) 
Man  kann  sich  wundern,  warum  die  Damascener  eine  Speise 
essen ,  die  auf  eine  so  abscheuliche  Veranlassung  zurückgeführt 
wird.  Früher  mag  ein  besonderes  Motiv  dazu  dagewesen  seyo, 
jetzt  haben  sie  nur  noch  jenes  universelle:  „Es  ist  lieblich  anzu- 
sehen und  gut  zu  essen."  Einmal  stritten  sich  bei  mir  ein  tür- 
kischer Officier  und  einige  damascener 'Ulcroä  über  Religion,  ein 
sehr  gewöhnliches  Capitel  der  hiesigen  Unterhaltung.  Die'Ulemä 
behaupteten  halb  im  Scherz,  die  Türken  (Osmanli)  seien  Ungläu- 
bige, weil  bei  ihrer  schlechten  Aussprache  des  Arabischen  ihre 
fünf  kanonischen  Gebete  fasilj  d.  h.  null  und  nichtig  seien,  und 
ohne  diese  gebe  es  keinen  Islam;  ferner  seien  sie  bekanntlich 
eine  Abtheilung  von  Gog  und  Magog,  die  durch  ein  Versehen 
ausserhalb  der  grossen  Mauer  gelassen  worden  seien  (et-turk, 
gleichsam  die  Zurückgelassenen,  von  <i)jj),  und  dass  Gog  und 
Magog  der  Inbegriff  alles  Unglaubens  sei ,  der  den  Islam  noch 
einmal  dem  Untergange  nahe  bringen  werde,  sei  ja  unbestritten. 
Diese  Beweisführung  hatte  den  Mann  böse  gemacht.  Er  stand 
auf  und  rief:  Und  ihr  Damascener  wollt  Gläubige  seyn?  Esst  ihr 
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nicht  die  £ardakaf  Welches  Volk  auf  Erden  isst  noch  die  £ar- 
daka?  Die  mit  dem  Blute  Hoseiu's  beträufelte  gardaka,  mit  dem 
Kl ute  des  edelsten  Märtyrers,  des  Sohnes  der  reinen  betül,  der 
geliebten  Tochter  des  Propheten?!  Ihr  seid  Jezidije,  ihr  seid 
Ungläubige,  Satane  ?  —  Und  während  die  Herren  noch  verblüfft 
keine  Antwort  fanden,  hatte  er  sich  schnell  seinen  »Säbel  um* 
geschnullt  und  war  ärgerlich  fortgelaufen.  - . 

Oer  Fastenmonat  bringt  noch  ein  anderes  Brod ,  das  |iubz 
el  niarük.  Eis  ist  ein  schönes,  grosses,  weisses,  3  bis  4  Fin- 
ger dickes  Gebäck,  dessen  Zubereitung,  da  der  Teig  anhaltend 
geknetet  werden  muss ,  sehr  anstrengend  ist.  Daher  hat  es  auch 
den  Namen  el  ma'ruk,  das  stark  Geknetete.  Seine  Überfläche 
wird  mit  dem  habb  el  bereke,  einem  kleinen  schwanen  Korn, 
bestreut,  welches  durch  das  Backen  des  Brodes  einen  angeneh- 
men Geruch  und  Geschmack  bekommt,  den  es  roh  nicht  hat. 
Mao  verwendet  es  zu  nichts  Anderem.  Sein  Verkäufer  ( b  <*  j  a4 
el  marük)  ruft:  hada  ilak,  jd  säTm,  dies  gehört  dir,  o  Fa- 
stender! Oder:  Ii  Ada  u  in  i  I  lis-sa'im,  dies  ist  für  den  Fasten- 
den gemacht.  Oder:  suhdrak,  ja  sä1  im,  deine  Morgenroth- 
speise, o  Fastender!  d.  h.  die  du  des  Morgens  vor  Sonnenauf- 
gang und  vor  Beginn  des  neuen  Fastens  essen  sollst.  Sehr  oft 
wird  aueb  gerufen:  ja  mä  'arakök  bil  1*1  ja  malruk,  o  wie 
bat  man  dich  in  der  Nacht  geknetet,  o  ma'rük!  d.  h.  wie  vor- 
züglich ist  mein  mu'rük!  denn  je  stärker  sein  Teig  geknetet 
worden,  desto  hesser  ist  dieses  Gebäck.  Die  Worte  ,,in  der 
IN  acht"  deuten  an,  dass ,  da  die  Araber  während  der  dreissig 
Tage  des  strengen  Fastens  von  Sonncuaufgang  bis  Sonnenunter- 
gang weder  einen  Bissen  Brod  noch  einen  Tropfen  Wasser  über 
die  Lippen  bringen ,  also  am  Tage  zu  schwach  für  die  Arbeit 
sind  und  die  meisten  anstrengenden  Geschäfte  des  Nachts  ver- 
richten, auch  das  marük  in  der  Nacht  bereitet  wurde. 

Von  den  gerösteten  Kernen  kommen  drei  Arten  zu  Markt. 
Die  Kichererbse  (el  hommus),  der  Hanf  und  der  Wassermelonen- 
kern. Die  geröstete  Kichererbse  heisst  el  kudAma  und  wird 
höchst  verführerisch  mit  den  Worten  ausgerufen:  muwaswnme, 
wa  subne  wa  naimc,  Idlak  ja"  Barmeki,  tatowirt,  warm 
und  weich!  Mache  dir  eine  frohe  Nacht,  Barmekide !  Tatowirt 
heisst  sie,  weil  sie  durch  das  Rösten  dunkle  Punkte  bekommen 
bat,  denen  ähnlich,  womit  sich  die  Weiber  durch  Tätowiren  Ge- 
sicht und  Arme  schmücken ;  wann  ist  sie ,  weil  frisch  aus  der 
Röstpfanne  gekommen ,  und  weich ,  weil  nicht  übermässig  ge- 
brannt. Mache  dir  eine  frohe  Nacht,  Barmekide!  d.  h.  um  ein 
Billiges  kannst  du  damit  einen  langen  Abend  gegen  dich  und 
deine  Freunde  den  freigebigen  Barmekiden  spielen,  du  Hunger- 
leider! Der  geröstete  Hanf  wird  blos  mit  dem  Rufe:  htlak  ja 
Barmekt!   deine  Nacht.  Barmekide!  feilgeboten.     Kr  ist 
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spiellos  billig,  uod  am  eiü  Paar  Pfennige  kann  ein  gastfreund- 
licher Barmekide  eine  ganze  Gesellschaft  bewirthen  4  J). 

Der  in  Essig  oder  Salzwasser  eingelegten  Esswaaren  gtebt 
es  viele  Arten,  wie  äewender  (Runkelrübe),  lift  (weisse  Rübe)» 
feiAr,  bedin£än,  1  ah, an a  (Weisskraut),  fl 6 fl e  (rothe  Pfeffer- 
schote) u.  a.  Der  Verkäufer  heisst  bdja  el  mu|)allal.  Die 
Sauce  mit  den  kleineren  Früchten,  wie  flÄfle  und  Gurken , 
trägt  er  in  einem  Eimer  (colbe),  die  grösseren  Stücke  zwi- 
schen Blättern  in  einer  seile.  Die  beste  Waare,  es-eftlih.ani 
genannt,  kommt  aus  $alihije,  und  wird  ausgerufen:  tajib 
wa  Ii a in i d  ,  (ajir  Ifarafak,  £är  Muhieddin,  gut  und 
sauer!  Vertreibe  deine  Appetitlosigkeit,  Nachbar  des  Muhieddin  ! 
So  heissen  die  sauern  Gurken  als  Fabrikat  von  Sälihije,  denn 
Muhieddin  ibn  el  'Arabi,  der  grosse  §üfi  und  grosste  Well  der 
Türken,  hat  auch  seine  Turbe  und  Moschee  in  $älibije.  Beide 
sind  also  Nachbarn.  Auch  ruft  man:  £6  Ii  Mab,  ja  sali  Ii  io, 
etwas  für  Gott,  ihr  Frommen!  d.  h.  gebt  etwas  für  diese  Speise 
aus,  es  kommt  einem  gottgeweihten  Orte  zu  Gute.  Oder  die 
Worte  verlangen  eine  Erklärung  wie:  Um  der  Verdienste  der  in 
§alibije  begrabenen  Heiligen  willen  wird  Gott  diese  Speise  euch 
segnen  und  heilsam  seyn  lassen.  Ausser  Muhieddin  liegen  io 
$älihije  und  an  der  hart  dahinter  emporsteigenden  Wand  des 


43)  Die  Melonenkerne  beissen  in  Damaskus  ua*'  4Sox*iv  jjo*^WJJ 

-   >  s 

geröstete  Kerne.  In  Alexandrien  hörte  ich  sie  w*-J  L-»  jj<a*^  ausrufen. 
Lubb  beissen  sie  als  sorgfältig  ausgeschält  und  (Nusskerneo  ahnlich)  wohl- 
schmeckend.   Die  kuduma,  geröstete  Kichererbse,  borte  ich  in  Alexandrien 

i>*»>  ü  ftyP*  mugobar  ja  bommus  ausrufen.  Der  gohar  (^^t) 
ist  das  inperste  Wesen  einer  Saebe.    Der  rohe  Edelstein  wird  geschliffen 

*&y>-  gJLIa,!  bis  dass  sein  £öhar,  d.  b.  sein  Glanz,  zum  Vorschein 

kommt.  Die  Klinge  wird  so  lange  polirt,  bis  ihr  £6 bar,  ihr  t&ban,  deut- 
lich hervortritt.  Hier  bedeutet  es,  dass  die  Erbsen  so  lange  geröstet  wur- 
den, bis  sie  die  gehörige  glänzend  gelbe  Farbe,  die  dunkeln  Pünktchen  und 
den  feinen  Geschmack  erhalten  hatten. 

Die  gerösteten  Pistazien  werden  gJU*  sJUÜ  I*  „  0  Salzpistazien!" 

ausgerufen.  Sie  werden  so  zubereitet,  dass  man  sie  erst  ein  wenig  öffnet, 
dann  in  Salzwasser  taucht  und  darauf  röstet.    Sie  sind  eine  Delicatessc  der 

Frauen.    Frische  Pistazien  ruft  man  *JLT  „alle  voll  !4'  oder 

sJLa^J  Li  „halebiner  Pistazien!"  ans,  weil  die  besten  aus  tyaleb  kommen. 
Der  südlichste  Ort  Syriens,  wo  sieb  noch  gute  Pistazien  finden,  ist  Ma'lnla 

(^IJLx^)  auf  dem  Gebirge  rjalamün.  Weiler  südlich  bleiben  die  Nüsse  leer, 
z.  B.  in  §aiibije. 
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Käsiän   viele  Heilige   begraben.     Die  religiöse  Bedeutsamkeit 

dieses  herrlichen,  fast  1000  Fuss  bobeo  Bergrückens,  mit  dem 
der  unfruchtbare  Antilibnuon  gegen  Osten  endet  und  von  dessen  mit 
alten  Fundamenten  bekränztem  Gipfel  man  eine  zauberisch  schöne 
Aussicht  auf  die  Hochebene  von  Damaskus  hat,  —  scheint  nach 
mehreren  traditionellen  Aussprüchen  des  Propheten  vorislamisch 
zu  seyn  \  wahrscheinlich  stand  auf  ihm  ein  Tempel  des  Baal  und 
später  des  Jupiter  Cusius.  Vielleicht  sind  hier  auch  die  Grab- 
höhlen der  alten  mittelsyrischen  Könige  zu  suchen,  wenn  diese 
auch  nicht  in  der  Siebenschläferböhle ,  der  Bluthöble  und  an  an- 
dern Orten,  welche  die  Volkssage  geheiligt  hat,  vermuthet  wer- 
den dürften  *  *). 

Der  Salatverkäufer  (beja  el  hass)  ruft:  ed-daim  allah, 
alläh  ed-daim,  Gott  ist  der  Dauernde,  der  Dauernde  ist  Gott, 
um  anzudeuten,  dnss  der  Salat  bald  verwelkt,  und  sich  jeder 
damit  noch  vorher  versehen  möge.  Der  Salat  kommt  zu  Kode 
des  Frühlings,  Anfangs  Mai,  und  heisst  deshalb  inubessir  es- 
s£f,  der  Verkündiger  des  Sommers,  wie  er  wohl  auch  ausge- 
rufen wird. 

Der  tardön  (Dragun,  fr.  estragon) ,  die  bekannte  aromati- 
sche, hohe  Gartenpflanze  mit  den  kleinen  schmalen  Blättchen, 
wird  ohne  Zuthat  roh  als  Salat  gegessen ,  ist  sehr  geschätzt 
und  gut  bezahlt.  Er  wird  in  ganz  kleinen  Bündelchen  verkauft 
und  mit  den  Worten  ausgerufen:  all  ab  j  e b  An  el  5*1D>  Gott 
ist  treulos  gegen  den  Treulosen.  Zunächst  mag  wohl  die  Allitera- 
tion zwischen  tar^un  und  jefeAn  ihren  Antheil  an  diesem  selt- 
samen Ausrufe  haben.  Sodann  behauptet  man,  der  {arbün 
komme  nicht  an  der  Stelle  zum  Vorschein,  wo  er  gesäet  worden, 
sondern  der  Keim  krieche  eine  Strecke  unter  der  Erde  hin,  um 
an  einer  ganz  andern  Stelle  als  Pflanze  herauszukommen.  Er  , 
täuscht  demnach  den  Glauben  des  Gärtners.  Mag  nun  eine 
solche  Eigenschaft  der  Pflanze  wirklich  oder  nur  in  der  Mei- 
nung des  Volks  existiren ,  jedenfalls  würden  damit  jene  Worte 
motivirt,  welche  vor  dem  in  den  Augen  des  Arabers  scbeusslieh- 
sten  Verbrechen  des  Treubruchs  und  der  Täuschung  des  Ver- 
trauens warnen.  In  demselben  Sinne  ruft  man  den  tar^ün  auch 
mit  den  Worten  aus:  all  Ah  kabilak,  jä  b^in,  Gott  zieht 
dich  zur  Rechenschaft,  Treuloser!  Wie  bei  analogen  Dingen 
hat  das  Volk  zur  Erklärung  dieser  rätselhaften  Worte  noch 
eine  besondere  Geschichte  oöthig  gehabt,  die  wir  weiter  unten 
bei  der  Quitte  bringen  werden. 


44)  Der  Name  dieser  Felsenwand  bat  sich  im  Munde  des  Vols  io  riesuu 

L^twjJ  verwandelt,  auch  bat  man  schon  seit  einigen  Jahrhunderten  an- 
gefangen ihn  so  zu  schreiben.  Doch  ist  der  alte  Name  daneben  noch  nicht 
in  Vergessenheit  geralben. 


i 
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Die  Gurke  (el  Iii  Ar)  mag  wirklieb  mit  dem  Worte  el  b&r, 
das  Gute,  die  Wohlthat,  zusammengestellt  werden,  denn  sie  ist 
tür  den  Araber  ein  grossen  Gut.    Sie  wird  nicht  bloss  als  Salut 
verweodet  und  in  Essig  eingelegt,  sondern  auch  auf  mehrfache 
Art  als  Gemüse  zugerichtet;  und  selbst  roh  gegesseo,  sebnteckt 
sie  hei  ihrer  natürlichen  Zartheit  (die  hiesige  Gurke  ist  weit 
milder  als  die  deutsche)  sehr  gut.    Zur  Gurkenseit  leben  die 
Armen  oft  lange  Tage  von  nichts  als  Brod  und  frischen  Gurken. 
Sie  schliesst  ihre  Blätter  in  den  heissereo  Stunden  des  Tags 
uud  breitet  sie  des  Nachts  wieder  aus,  was  zu  folgendem  Sprücb- 
wort  Veranlassung  gegeben  bat :  mektub'alawarak  el  h  i  ä  r  , 
m  ö  n  li  nam  bil  16  le,  benam  bin-nehär,  es  steht  ge- 
schrieben auf  den  Gurkenblättera :  wer  Nachts  nicht  schlief,  der 
wird  am  Tage  schlafen.  Die  ersten  jungen ,  Kode  Mai  su  Markte 
kommenden  Gurken  werden  mit  den  Worteo  ausgerufen:  'alek 
el  'iwad,  ja  mdlai,  dir,  o  Herr  Gott,  liegt  die  Vergeltung 
ob,  d.  h.  kauft  immerhin  diese  Gurken,  wenn  sie  auch  als  Erst- 
linge des  Jahrs  noch  theuer  sind;  Gott  wird  euch  das  gebrachte 
Opfer  schon  vergelten !    Ende  November  bringt  man  die  Spat- 
linge zu  Markt;  sie  haben  einen  angenehmen  Geruch,  gelten  für 
sehr  gesund,  und  werden  ausgerufen:  ja  tisrini,  ja  heni! 
Tischrini  (d.  h.  Novembergurken)!  Gesegnete  Mahlzeit!  d.  h.  es 
sind  die  letzten;  des  Gurkenschmaus  ist  heuer  su  Ende.  Oder: 
ja  tisrini,  el  h  en  a  I  imen  j  e'is !  Tischrinigurken !  Gesegnete 
Mahlseit,  wer's  erlebt!  d.  h.  ich  wünsche  jedem,  der  die  Tischrini- 
gurken  im  nächsten  Jahre  essen  wird,  im  Voraus  eine  gesegnete 
Mahlzeit;  —  da  es  aber  eine  unsichere  Sache  ist,  ob  der  Runde 
auch  bis  dabin  leben  wird,  so  liegt  darin  für  diesen  zugleich 
eine  Aufforderung,  sie  lieher  noch  einmal  in  diesem  Jahre  zu 
geuiesseu.    Man  ruft  auch:  min  ben  el  lübia,  zwischen  den 
Lubien  gepflückt!   Die  zwischen  den  Lubien  gezogenen  und  von 
deren  Blättern  beschatteten  Spätgurken  sind  besonders  zart.  Mit 
der  kleinsten  Art  Herbstgurken,  der  fciär  ^Umi  (so  benannt, 
weil  sie  meist  so  dünn  und  schlank  sind  wie  ein  galant  oder 
Schreibrobr) ,  vergleicht  man  die  schlanken  Finger  der  Geliebten : 
mitl  bi*'  el  klämi 

Die  kille,  jene  gurkenäholiche,  oft  über  eine  Elle  lange 
und  nur  \  Zoll  dicke,  sehr  elastische  und  krumme  Frucht,  wird 
ausgerufen:  tarije  wa  baride  wa  meddet  fi'l  161,  zart 
und  frisch ,  und  bat  sich  in  der  Nacht  gestreckt !   Zart  muss  die 


45;  ^yo^Jilt  ;La3-,    Es  ist  bekannt,  das*  das  ueuere  Idiom  die  Vit- 

0 

bindung  zwischen  Substantiv  und  Adjectiv  äosserlich  wie  eine  KiLto'  beban- 

delt,  also  das  erster«  ohne  Artikel  setzt.  Schon  die  alte  Sprache  kennt 
diese*  Verfahren. 
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kitte  seyn,  damit  sie  aicb  leicht  beissen  lägst,  denn  sie  wird 

roh  gegessen.  Frisch  heisst  sie,  wenn  sie  an  demselben  Tage 
bei  Sonnenaufgang  gepflückt  worden  und  nicht  vom  vorigen 
Tage  noch  übriggeblieben  ist.  Sie  hat  sich  in  der  letzten  Nacht 
gestreckt,  ist  also  eine  ganz  junge  Frucht.  Die  kitte  wächst 
so  rasch,  dass  sie  in  einer  einzigen  Nacht  oft  eine  halbe  Elle 
zunimmt.  Von  der  übermässigen  Biegsamkeit  derselben  hoben 
die  Araber  das  Spruch  wort:  bednu  nekawwim  el  kitte? 
wollen  wir  die  kitte  steifen?  d.  h.  wollen  wir  einen  willens- 
schwachen Menschen  charakterfest  machen?  Dieser  Versuch  wäre 
ebenso  vergebliche  Mühe,  uls  die  kitte  steifen  zu  wollen  ">). 

Der  syrische  Cactus,  die  sobbära,  die  Dulderin,  welche 
desto  fröhlicher  grünt  und  reichlichere  Früchte  bringt,  je  mehr 
sie  der  Sonnenhitze  ausgesetzt  ist,  und  darum  in  dem  glühenden 
Bassin  des  galiläischcn  Meeres  hei  Tiberias  zum  starken,  hohen 
Baume  wird,  —  trägt  ciue  gelblich  rothe,  ovale,  einem  Hühnerei 
nicht  unähnliche  Frucht,  welche  mit  den  Worten:  ja  u  m  m  e£- 
sämat,  ja  nafio,  o  inalreiche,  o  nützliche!  ausgerufen  wird. 
Die  unangenehm  süsse  Frucht  ist  ganz  mit  kleinen  schwarzen 
Punkten  bedeckt,  denen  kleinere  Male  im  Gesichte  vollkommen 
gleichen.  Aus  diesen  Punkten  ragen  feine  stechende  Härchen, 
die  selbst  bei  der  grossten  Vorsicht  au  den  Fingern  buften  blei- 
ben und  tagelang  ein  hässlichcs  Jucken  verursachen.  Die  Nütz- 
liche wird  sie  antiphrastisch  genannt,  weil  sie  wie  Blei  im  Ma- 
gen liegt  und  in  einiger  Menge  genossen  schadet.  Sie  ist  sehr 
billig  und  die  Speise  der  Armen. 

Bei  der  weissen  Maulbeere  ruft  man:  ja  ruleb,  o  reife 
Datteln!   um  auszudrücken,  dass  die  Beere  so  weiss  und  leicht 


«*  '  U  ' 

46)  Die  Wassermelonen  hörte  ich  ausrufen :   ^5^3  „sie 

1  1 

(nämlich  el  baftiba,  die  Wassermelone)  ist  rotb  and  ihr  Rand  rosig." 
Das  Herz  der  Wassermelone  muss  dunkelroth  und  ihre  dicke  Schale  darf 
aufgeschnitten  innerlich  nicht  grün ,  sondern  muss  rosenroth  aussehen.  Man 
hat  das  Recht,  vom  Verkäufer  zu  verlangen,  dass  er  sie  aufschneide,  bevor 
man  kauft.  Olrfj  ist  der  bunte,  meist  rothe  Umschlag  am  Kleide,  die  Ein- 
fassung, auch  der  Saum  des  Kleides.  Sonst  ruft  man  gewöhnlich:  ja  mal 
Jafa,  „Melonen  aus  Jaffa!"  welche  in  hohem  Ansebn  stehen,  oder  mal 

Sabja  (CjSP)  oder   mal  Zbene  wa  Zbenat  (oU^V*^j)»  drei 

Dörfer  im  Wtidi  el  'Ajfem,  woher  gute  Wassermelonen  kommen.    Die  Me 
Ionen  heissen  in  dem  Merg  ha  bei,  und  werden  ausgerufen:  Rothe  habes! 

(lZ**7*  U  z*^)'    D'ese*  Wort  ist  nicht  mit  ^*w^>  £ebes  zu  verweoh 
sein.    Beide  sind  gut  und  richtig.    Das  letztere  ist  der  balebiaer  Name  der 
Melone.  Von  den  tyi£azenern  (namentlich  den  Mekkanero)  hörte  ich  sie  immer 

•    o  • 

>y*^C»s>  habhab  nennen. 
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zu  zerdrücken  sei,  wie  die  reife  Dattel.  Die  schwarze  Maul- 
beere ruft  man  bei  ihrem  gewöhnlichen  Namen  aus:  tüt  6 Amt, 
damascener  Maulbeere47). 

Die  obenerwähnte  aus  DäreJA  kommende  zdnt  „Ziertraobe" 
wird  mit  den  Worten  ^e* j  A  all  Ah  DArejA,  Gott  lasse  Dareja 
leben!  ausgerufen.  Dasselbe  geschieht  mit  einer  erbsengrosseo, 
weisstichen,  sehr  angenehm  schmeckenden,  aus  Resid  (Rosette) 
in  Aegypten  eingeführten  getrockneten  Beere,  habb  ei  cazfz, 
weiche  manhÄjAallAher-Resid,  Gott  lasse  Rosette  leben» 
ausruft. 

Die  mehrfach  erwähnte  h abbelas  erscheint  im  Januar  aof 
dem  Markte  unter  dem  Rufe:  en-nöbe  half  habb  el  As,  jetxt 
ist  die  Myrten  beere  süss  geworden!  Je  länger  dieselbe  am  Baume 
hängt,  desto  süsser  wird  sie,  und  von  ihr  ist  das  Spruch  wort 
hergenommen:  kullmd  kebiret  tehlA,  je  älter,  desto  süsser 
wird  sie,  was  von  Frauen  gesagt  wird,  die  mit  zunehmenden 
Jahren  an  Schönheit  oder  Liebenswürdigkeit  zunehmen. 

Eine  edlere  Art  von  Granaten  ruft  man  aus  :  m  e  1 1  ä  s  t  j  & 
hilü,  auf  der  Zunge  zergehend  und  süss!  desgleichen:  mÄ- 
werdt  jA  hilü,  wie  Rosenwasser  und  süss!  Der  mellAsi  ist 
eine  köstliche  Frucht.  Sie  ist  sehr  saftreicb  und  aromatisch, 
und  ihre  Kerne  haben  keine  Steine.  Die  besten  kommen  aus 
dem  Hi£äz,  woher  mir  ein  befreundeter  Pilger  einmal  eine  kleine 
Partie  mitbrachte,  von  denen  einige  Über  sechs  dresdner  Pfund 
wogen.  Die  gemeine  Granate  heisst  66k  f;  sie  hat  harte  Kerne 
und  wenig  Saft.  Von  beiden,  der  edlen  wie  der  gemeinen  Gra- 
nate, giebt  es  zwei  Arten,  die  süsse,  hilü,  und  die  sauere, 
hAmid. 

Die  besten  Rosinen  kommen  von  dem  nördlich  von  Damaskus 
gelegenen  Dorfe  er-Ra^be  und  werden  ausgerufen:  mAl  er- 
Ruhebe,  ja  temr,  Waare  von  er -Rubele,  getrocknete  Dat- 
teln! oder  auch:  jelli'adtl  et-temr  **),  o  Schwager  der 
Datteln !  Sie  werden  mit  den  getrockneten  Datteln  verglichen 
ihrer  Süssigkeit  wegen  und  weil  sie,  wie  diese,  einzeln  und 
nicht  an  den  Stielen  hängend  zu  Markte  kommen. 


47)  Die  Brombeere  heisst  in  Damaskus  ^UmJI  o^'  (tot  es-aisp) 

oder  die  Zaunmaulbeere ,  weil  sie  der  Maulbeere  gleicht  uod ,  wie  auch  bei 

uns,  die  Zäune  überwachen.  Auch  heisst  sie  ^BaIxH  0*3  tut  el-olek 
■die  Maulbeere  des  Schlingdorns.  Als  ich  vor  einigen  Jahren  die  Erdbeere 
in  Damaskus  cultivirte,  nannte  man  diese  bis  dabin  noch  unbekannte  Frucht 

sofort:  ^f  'J^  tut  el-efreugi,  die  europäische  Maulbeere,  wegen 
ihrer  oberflächlichen  Aebnlichkeit  mit  dieser. 

48)  f+ü\  i^i^o  Jl  i«t  ohnv  Cootraetion  ^^äJI  J^Ac  ^ JJt  Lj 
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Die  Quitten,  sefer£el,  werden  ausgerufen:  kull  'a<jda 
bi£assa,  jeder  Bisa  um  ein  Würgen!  d.  h.  sie  sind  ganz  so, 
wie  gute  Quitten  sejn  müssen:  jeder  Biss ,  den  du  in  sie  thuat, 
kostet  dich  ein  Zusammenschnüren  des  Gaumens.     Oefter  noch 

ruft  man:  aslnk  filak,  wie  deine  Natur,  so  dein  Handeln! 
d.  b.  du  beurkundest  deine  harte,  herbe  Natur  dadurch,  dass  du 
den,  der  dich  geniessen  will,  an  der  Kehle  würgst.  Die  Araber 
erzählen,  dass  jemand  einem  Freunde  wichtige  Dienste  geleistet 
habe,  welche  ihm  dieser  mit  dem  schwärzesten  Undanke  lohnte. 
Da  traf  es  sich,  dass  der  Wohlthäter  plötzlich  ein  mächtiger 
Mann  wurde,  und  nun  zwang  er  den  Undankbaren,  Quitten  und 
tar^un  zu  verkaufen,  und  die  ersteren  mit  „Wie  deine  Natur, 
so  dein  Handeln'*,  die  letzteren  mit  „Gott  ist  treulos  gegen 
den  Treulosen"  öffentlich  feilzubieten.  —  Sinniger  ist  folgender 
Ausruf  des  Quittenverkäufers  (e  s  -  s  e  f  e  r  £  e  1  ä  n  i) :  ja  mudawi 
el  'alil,  däwi  lnlilak,  o  Arzt  des  kranken,  heile  deinen 
Kranken!  Die  Quitte  ist  im  Oriente,  wahrscheinlich  ihres  wun- 
derbar belebenden  Geruches  wegen,  ein  Zeichen  der  Liebe,  das 
man  eioem  entfernten  Freunde  schickt.  Somit  bedeuten  jene 
Worte  :  o  Freund  ,  lass  das  liebekranke  Herz  nicht  länger 
schmachten!  Heile  es,  indem  du  ihm  mit  dieser  Quitte  die  frohe 
Kunde  deiner  Gegenliebe  schickst.  Ich  erinnere  mich,  jene  Worte 
fast  unverändert  in  einem  mystischen  Gedichte  des '  Abdelgani  en- 
Näbulsi  wiedergefunden  zu  haben,  der  sie  dort  in  einer  Anrede 
an  Gott  glücklich  benutzt  hatte.  In  Aegypten  ruft  man  die 
Quitte  ähnlich  aus:  ja  umm  el  'alil,  däwi'ulilck,  o  Mutter 
des  Kranken,  heile  deinen  Kranken!  d.  Ii.  nimm  eine  dieser 
Quitten  und  bitte  die  Geliebte,  dass  du  sie  in  ihrem  Namen  dei- 
nem liebekranken  Sohn  überreichen  dürfest,  oder:  bringe  sie  der 
Geliebten,  um  sie  zu  bitten,  deinem  liebekranken  Sohne  ihre 
Gegenliebe  zu  schenken.  Vielleicht  könueo  uus  die  Symboliker 
Uber  die  Bedeutung  der  Quitte  als  Liebesboten  auch  uus  dem 
Altertbume  Manches  berichteu. 

Berlin,  im  Monat  März  1857. 
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Zur  Erklärung  des  ersten  Kapitels  des  VftndfdAd. 

Von 

Dr.  Jlctrtln  Haas« 

Die  mir  so  ebea  zugekommene  Arbeit  des  Herrn  II.  Kiepert  „Leber  die  geo- 
graphische Anordnung  der  Nomen  arischer  Laadscharten  im  ersten  Fargard  des 
Veodidad  "  (Sitzungsberichte  der  Berlioer  Akademie  v.  Decbr.  1856.  S.  621 
—  647)   veranlasst  mich,  die  Untersuchung  über  jenes  so  wichtige  Kapitel 
wieder  aufzunehmen.    Ich  halle  im  vorigen  Jahr  zunächst  anf  ausdrücklichen 
Wunsch  des  Herrn  Gebeimerath  Hunsen  für  den  Schlussband  seines  Werks 
„Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte"  eine  Abhandlung  darüber  geschrie- 
ben (Das  erste  Kapitel  des  Yendidad  übersetzt  und  erläutert  S.  104—137 
des  angeführten  Handies),  in  der  ich  in  inaneben  Punkten,  namentlich  auch 
hinsichtlich  der  Bestimmung  bis  jetzt  dunkler  Oertlichkcilen  zu  neuen  und 
mir  selbst  ganz  unerwarteten  Resultaten  gekommen  war.    Von  vorgefassteo 
Meinungen  ging  ich  dabei  durchaus  nicht  aus,  sondern  suchte  meine  Ansich- 
ten tbeils  durch  Verfolgung  und  Combination  der  spärlichen  Notizen  über 
die  einzelnen  Landschaften,  tbeils  durch  Etymologie  zu  begründen.  Dass 
eine  gewisse  Ordnung  in  dem  Verzeichnisse  herrscht,  giebt  aicb  jedem  unbe- 
fangenen Porseber  von  selbst  kund.    Herr  Kiepert  nun  sucht  in  seiner  Ab- 
handlung  nicht  nur  alle   meine  neuen  Ortsbestimmungen  zu  widerlegen, 
sondern  auch  zwei  Landschaften,  Nicaja  oder  NicÄi  und  Raghü  an  andere 
Stellen  zu  setzen,  als  bis  jetzt  allgemein  geschehen  ist.    Bei  seiner  neuen 
Anordnung  Hess  er  sich  als  Geograph  von  der  Voraussetzung  einer  gewissen 
Symmetrie  leiten,  wobei  er  aber  doch  auch  genöthigt  ist,  die  in  der  Urkunde 
eingehaltene  Reihenfolge  öfter  zu  verlassen  und  manche  etwas  kühne  Spränge 
zu  machen,  wie  von  Ryrkanien  nach  Aracbosien ,  und  von  Kborasan  nach 
Käbüb.    Für  die  ersten  12  Namen  stellen  sieb  ihm  4  Reihen  jede  zu  3  Na- 
men heraus  (1sie  Reibe:  Airjanem  vae£d,  £ugbdbä,  MduriJ;  2te:  Bikhdhi, 
Nicaja,  Haroju;  3te:  Vaelercia,  Urva,  Vehrkana;  4te :  Haraqaiti,  Haetumat, 
Kagba),  deren  beide  ersten  von  Nordosten  nach  Südwesten,  die  zwei  letzten 
von  Nordwesten  oach  Südosten  (oder  umgekehrt,  wenn  man  mit  Vaekereta  7 
und  Haraqaiti  10  zu  zahlen  aufängt ,  wie  es  die  Reibenfolge  der  Urkunde 
verlangt)  laufen.     Eine  5lc  Reibe:  Cakbra,  Varena,  Hapta-Hendu  gewinnt 
er  weiler  östlich.    Nach  seinen  Erklärungen  sind  Hyrkanien  am  Kaspiscben 
Meer  und  Kborasan  die  dem  Zendavesta  bekannten  westlichsten  Punkte 
arischer  Niederlassung.    Aber  er  scheint  nicht  zu  bedenken ,  dass  bei  dieser 
engern  Begrenzung  des  arischen  Gebiets  als  durchaus  östlich  von  Medien 
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gelegen,  die  Colonisirung  des  Weitem  dnrcb  Arier,  wenigstens  Mediens, 
die  nan  einmal  ein  nicht  wegzulängncndes  historisches  Faktum  ist,  nicht  gut 
erklärt  werden  kann,  will  man  sie  nicht,  was  unthunlich  ist,  in  ganz  spate 

Zeiten  verlegen.     Sollte  der  Zcndawesta  von  diesem  westlichen  Zuge  der 
Arier  nach  Medien  gar  keine  Kunde  gehabt  haben  oder  sollten  absichtlich 
jene  westlichen  Niederlassungen  übergangen  worden  «eyn  ?    Abgesehen  von 
der  Inwahrscheinlichkeil  dieser  Annahmen  haben  wir  aber  noch  einen  histo- 
rischen Krkläruügsgrund  der  westlichen  Auswanderung,  nämlich  Religions- 
zwist ,  von  dem  auch  unsere  Urkunde  weiss.    Nachdem  ich  die  wenigen,  aber 
deutlichen  Spuren  jenes  Schisina,  die  sich  auflinden  lassen,  verfolgt  habe, 
bin  ich  zn  der  Leberzeugung  gelangt,    dass  beide  Parteien  sich  wirklich 
räumlich  getrennt  haben  und  als  Ostirauier  und  Wcstiranier  bezeichnet  wer- 
den  können.    Doch  vor  allem  müssen  die  Gründe  angegeben  werden  ,  am  so 
mehr,  als  ich  der  erste  bin,  der  diesen  wichtigen  Punkt  einer  nähern  Be- 
sprechung unterwirft.    Di«  auf  uns  gekommenen  Bruchstücke  der  Zarnthustri- 
schen  Keligionsbiicner  zerfallen  hMiip|sä<  hlich    in  zwei  Klassen;    die  erste 
enthält  nnter  dem  [Namen  Gälhu's  eine  Sammlung  religiöser  Lieder,  die  sich 
durch  einen  besondern  Dialekt,  der  ein  unverkennbar  höheres  Alter  zeigt  und 
auch  auf  eine  andere  Oertlichkeil  hinzuweisen  scheint,  als  die  Sprache  der 
übrigen  Zcndbücher,  sowie  durch  eine  eigentümliche  und  »icher  ursprüng- 
lichere Fassung  der  Zurathustriscben  Lehre  auszeichnen.    Zur  zweiten  Klasse 
gehören  alle  übrigen  Stücke  des  Zendawesta  ,  in  denen  der  Zanithustrismas 
bereits  weitur  ausgebildet  erseheint  und  die  jene  Guthn's  schon  als  beiliges 
Wort  anführen.    In  den  Gath&'s  kommt  nun  der  dem  übrigen  Zcnduwestu  so 
wohl  bekannte  Nnme  filhnivn  für  Priester  (eigentlich  Fcnrer ,  Feuermann, 
atbnrvan  im  W'edo)   gar  nicht  vor.    Dagegen  kennen  diese  den  den  übrigen 
Büchern  fast  anbekannten  Namen  magnva,  m.igu  ( s.  meine  Erklärung  persi- 
scher Wörter  des  alten  Testaments  in  Kwnld's  Jahrbüchern  der  biblischen 
Wissenschaft  Bd.  V.  p.  157  IT.),  der  sicher  identisch  ist  mit  dein  magus 
der  arischen  Keilschriften  und  den  Mayot  der  Griechen,    und  bezeichnet 
damit  (Jac.  51,  15.  vgl.  33,  7;  die  eifrigsten  Beförderer  des  Zarathustrischcn 
Reformationswcrks ,  das  selbst  maga  heisst.    Diese  magavji's  nun  oder  eine 
nach  ihnen  sich  nennende  Klasse  sind  in  ganz  Iiistoriseher  Zeit,  sicher  noch 
vor  Dario»,  als  Priester  des  Ahuramazda-Glaubens  in  den  von  Baktrien  west- 
lich gelegenen  Landern,  namentlich  in  Medien,  nufgelrelen.     Der  Zarathu- 
slrische  Glaube,  wie  er  un*  nus  den  Keilschriften  entgegentritt,  hat  dieselbe 
Gestalt  wie  in  den  GnthA's,  r.iclit  etwa  wie  im  Vendidäd  und  lindern  Büchern. 
Die  Dariusinscbriften  kennen  ebensowenig  als  die  Galhu's  das  bö*c  Princip 
unter  dem  den  Baklriern  so  geläufigen  Namen  Anr6  mainjus,  sondern  haupt- 
sächlich unter  der  Benennung  drukbs  Lüge;  beide  kennen  die  Nomen  Aroesh« 
epeuta  und  Fravasbi,  denen  man  in  den  übrigen  Zendschriften  überall  be- 
gegnet, nicht.    Schou  diese  Umstände  würden  auf  eine  gewisse  Glaubens- 
Verschiedenheit  zwischen  den  Ost-  und  Wesl-Iranicrn  hinweisen.    Aber  wir 
besitzen  überdiess  noeb  ein  wichtiges  historisches  Zeugniss  von   zwei  sich 
heftig  hassenden  Parteien  der  Zarathustriscben  Religion  in  den  Armenischen 
Historikern.     Llisäus  (p.  50  cd.  Venel.  1838)   und  Eznik  ( confuL  haeret, 
I.  II,  v.  'J)  melden  uns  von  der  Feindschaft  der  Mog  und  der  Zandiks.  Dass 
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unter  den  entern  die  Magier,  die  Priester  der  Westiranier  zu  verstehen 
aind ,  leuchtet  von  selbst  ein.    Die  Bedeutung  des  Wortes  Zandik,  das  bei 
den  mohammedanischen  Persern  die  Bedeutung  Ketzer  annahm,  ist  nach 
dem,  was  von  Spiegel  und  mir  über  das  Wort  Zend  gesagt  worden  ist, 
leicht  zu  entwickeln:  es  ranss  einen  Anhänger  der  Zend- Lehre  d.  i.  der 
traditionellen  Auslegung  des  Awesta  als  der  unmittelbaren  göttlichen  Offen- 
barung, bedenlen.    Dass  die  Zendlehre  aber  den  Ostiraniern  oder  Baktrern 
angehört,  lässt  sich  genugsam  aus  dem  Zendawcsta,  der  grösstenteils  nur 
aus  der  Zendlehre  besteht ,  beweisen ,   da  alle ,  auch  die  verschiedensten 
Theile  desselben  wegen  der  sich  darin  kund  gebenden  Unbekanntscbafl  mit 
dem  Westen,  aber  desto  grösserer  Bekanntschaft  mit  dem  Osten,  nnr  in  Ost- 
iran abgefassl   seyn  können.     Dass    ein  solches  grosses  Schisma .  dessen 
Grund  wohl  die  Nichtanerkennung  der  Tradition  von  einer  gewissen  Partei 
war,  wie  uns  diesen  Fall  die  Religionsgeschicble  so  häufig  lehrt,  wirklich 
Statt  gefunden  hat,  ist  hiernach  historisch  völlig  begründet.    Aber  der  Be- 
weis wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass  der  Zendawcsta  'selbst  ein  solches 
Schisma  kennt.    Das  Ahriman'sche  Uebel,  mit  dem  das  schöne  Nicai  heim- 
gesucht wurde,  war  nach  unserer  Urkunde  Unglauben.    Bei  Ragha  wird 
der  Unglaube  näher  als  ein  Zweifel  an  dem  Obersten,  d.  i.  nach  Jac.  19. 
an  der  geistigen  Oberhoheit  Zaralhustra's  über  alle  arische  Völker  besehrie- 
ben.   Wenn  man  nun  mit  Kiepert  Nicai  von  Nisbapür  weg,  wo  es  bis  jetzt 
immer  gesucht  wurde,  in  das  Murgab-Thal  nördlich  von  Heral  verlegt  und 
gar  in  Ragha  nicht  Rei  in  Medien,  sondern  ein  sonst  unbekanntes  Payav  io 
Partbien  siebt,  so  muss  man  jenes  Schisma  ganz  nach  Ostiran  setzen,  was 
gegen  die  Geschichte  ist  oder  mehrere  Schismas  annehmen,   was  durch 
nichts  bewiesen  werden  kann.    Zwist  unter  Bekennern  eines  Glaubens  er- 
zengt immer  heftige  Verfolgungen  der  schwachem  Partei  von  Seiten  der 
stärkern  und  veranlasst  die  schwächere  zur  Auswanderung.    So  haben  wir 
einen  sehr  guten  Erklärungsgrund  der  arischen  Auswanderungen  nach  dem 
Westen.    Die  Anbänger  der  Tradition,  die  Zendiker,  verfolgteo  die  nur  die 
reine  Lehre  Zaralhustra's  bekennenden  Mager,  die  so  genöthigt  worden  weiter 
nach  dem  Westen  zu  ziehen.   Fragen  wir  weiter  nach  den  Kiepertseben  Be- 
weisen für  seine  Verlegung  Nieai's  und  RagbA's ,  so  scheinen  die  für  den 
erstem  Ort  angeführten  von  einigem  Gewicht  zu  seyn.     Die  Urkunde  be- 
stimmt die  Lage  Nicai's  durch  die  Worte  „zwischen  Möuru  und  Bakhdhi", 
die  allerdings  nicht  auf  das  beutige  Nisbapür  in  Khorasäo  passen.  Kieperl 
suchte  desswegen  unter  den  vielen  Nisaea's  der  Alten  eines ,  das  der  Angabe 
der  Urkunde  mehr  entspräche  und  er  war  so  glücklich,  an  der  Gränze  von 
Areia  und  Margiana  oder  zwischen  dem  Hochlande  von  Herat  und  dem  Tief- 
lande von  Merw  eines  zu  entdecken.    Aber  auch  auf  dieses  passt,  näher 
besehen,  die  Ortsbestimmung  der  Urkunde  ebenfalls  nicht  recht  Bakhdhi 
liegt  viel  zu  weit  östlich.    Von  Nisbapür  behauptet  K. ,  es  sei  erst  von  dem 
Süsäoidenkönige  Sapor  erbaut  worden  und  habe  von  ihm  seinen  Namen,  dessen 
erster  Tbeil  das  neupers.  new  neu,  der  zweite  Sbapnr  enthalte,  so  müsste 
das  Ganze  eigentlich  Neu-Sapor  bedeuten.    Bei  dieser  Etymologie  seheint 
aber  Herr  Kiepert  zweierlei  übersehen  zu  haben  lj  dass  new  neu  (Baktriscb 
nava)  nur  zu  nu  nie  aber  zu  ni  werden  kann,  2)  dass  Neu-Sapor  als  Name 
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einer  Stadt  geradezu  sinnlos  wäre;  es  mimte  wenigstens  eine  der  so  häufigen 
iranischen  Städtebezetchnungen  fead  oder  gord  angehängt  seyn.  Dass  der 
zweite  Theil  von  INishapur  den  Kbnigsnamen  Shäpur  (Shahpuhr  in  den  Peblewi- 
iosr hriften)  enthält,  will  ich  nicht  leugnen;  aber  in  dem  ersten  ni  kann  ich 

our  eine  Verkürzung  von  Ni^di  sehen;  dass  cai  konnte  um  so  leichter  aus- 
fallen, als  der  zweite  Theil  fast  mit  denselben  Lauten  beginnt  und  durch 
Elidirung  eine  Kakophonie  vermieden  ward;  denn  NicushiJpür  würde  schlecht 
ins  Gehör  fallen.    So  beisst  der  Name  einfach     [Niederlassung  oder  Colonie 
SaporV  oder,  da  zur  Zeit  der  Säsäniden  nieuja  sieher  seine  appcllative 
Bedeutung     Niederlaxsung"  verloren  halle   und  ganz  Eigenname  geworden 
war,  „das  Nica  SaporV'.  Bei  dieser  Deutung  bleibt  aber  immer  die  Annohme 
iibrig,  dass  die  neue  Sludt  von  Sh.lpür  nn  der  Stelle  oder  in  der  iNiihe  eines 
alten  Nica  gegründet  worden  sey ,  und  zum  Unterschied  von  jenem  den  Na- 
men das  Nicäi  Shäpur's  erhalten  habe.    Nach  dieser  Auseinandersetzung  finde 
ich  keinen  Grund,  von  meiner  frühem  Ansicht  abzugehen ,   um  so  mehr,  als 
der  „Unglaube"  in  Niiai  ein  westliches  Land,  wie  Nishäpür  erfordert.  Wenn 
nun  die  Kieperlschc  Verlegung  des  Nica   nach  einigen  Schein   für  sich  hat, 
so   isl  dagegen  die  Versetzung  des  Magna  nach  Parlhien  durchaus  grundlos. 
Das  berühmteste  Hagha   im  Alterthum  war  in  Medien.    Dass  auch  den  Ver- 
fassern des  Zeodawrsla  Koghä  als  eine  wichtige  Stadt  galt,  geht  aus  der 
zweimaligen  Erwähnung  derselben  (in  der  Urkunde  und  nach  Jacna  19)  nnd 
der  Weise,  wie  dieses  geschieht,  deutlich  hervor.    Sie  heisst  thri-zaütu  „die 
drei  Geschlechter  oder  Stamm«   in  sich  vereinigende",  was  auf  keine  unbe- 
deutende Stadt  gehen  kann,  wie  das  von  Plolemaus  erwähnte  'Payaia  oder 
das  Payav    des   Isidor   gewesen    seyn    müssen  ,    da  sonst    Niemand  etwas 
davon   weiss.     Abgesehen   von  jenem   Prädikat  weisst   schon   der  Jacna  19 
hervorgehobene  religiöse  Widerspruch,  den  die  Rewohner  Haghfi'.s  gegen  die 
gesammte  übrige   iranische  Welt   erhoben,   indem  sie  den  Zaratbustra 
nicht  als  geistiges  Oberhaupt  aller  Irunier  anerkannten  ,  auf  eine  sehr  starke 
und  bedeutende  Stadt  hin.     Da  nur  das  raedische  Hnghä  als   eine  mächtige 
und  bedeutende  Stadt  berühmt  war,  so  werden  wir  das  Ragha  unserer  l> 
künde  wobl  nur  in  dem  jetzigen  Kai  bei  Teheran  zu  suchen  haben. 

Was  Kiepert  S.  626  u.  631  f.  gepen  meine  Verlegung  des  .siebenten  Landes. 
Khnefita-V'ehrkaiia  vom  kaspi.scben  Meer,  wo  es  wegen  der  jedem  sieh  von 
selbst  aufdrangenden  Identität  von  Hyrcanin  und  Vehrkana  bis  jetzt  immer 
gesucht  worden  ist,  nach  Kandahar  vorbringt,  ist  nicht  stichhaltig.  K.  weiss 
nichts  anziifübren ,  als  Vehrkana  sey  identisch  mit  Ilyrcanja  und  der  Nnme 
Oghändub,  wie  ich  nach  Kilter's  Vorgang  schrieb,  laute  eigentlich  Argbandäb 
und  sei  mit  Uoaxtoroi  und  Haraqaiti  identisch.  Aber  er  übersieht  1)  ganz 
die  Bedeutung  des  Khncnta-vehrkanu  shajanem  ,  das  nur  KhneRta  ,  das  Vehr- 
kana-Gebiet,  d.  i.  Khnciita  ,  worin  Vehrkana  liegt,  übersetzt  werden  kann. 
Dass  in  dieser  Verbindung  Khncuta  das  Land  und  Vehrkana  ein  darin  ge- 
legenes Gebiet  oder  eine  Stadt  bezeichne ,  beweist  v  .  7  \  aekereta  Duzako- 
sh;»janem  deutlich  ,  da  wir  wissen,  dass  Duzakn ,  Duzak  ,  jetzt  eine  Stadt  in 
Se^estan,  welches  Land  sieber  Vaekerela  isl,  war.  Er  stützt  sich  auf  den 
Ausdruck  Gau  Cugbdhö - shajanem ,  Gau  das  ^ngbdhalnnd  ,  d.  h  Gau,  worin 
flughdha  liegt.  Das*  Cughdha  Nnme  eines  Landes  ist ,  lüsst  sich  nicht  be- 
Bd.  XI.  34 
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zweifeln ,  aber  wir  wissen  ,  das*  es  auch  Name  einer  Stadt  war.  Hyreania 
dagegen  kennen  wir  bis  jetzt  nur  als  Name  eines  Landes  und  das  entspre- 
chende neupersische  Gorgan  auch  als  den  eines  Flusses  östlich  vom  kaspi- 
schen  Meer.    2)  Widerspricht  diese  Annahme  ganz  der  in  der  geographischen 

Anordnung  unseres  Veneicbnisses  eingehaltenen  Reihenfolge  tob  Nordes  nach 
Süden ,  da  wir  von  Hyrcaaia  (9)  einen  gar  tu  weiten  Sprang  nach  Araebosia, 
als  welches  Land  sich  die  lOte  Landschaft  Haraqaiti  unzweifelhaft  heraus- 
stellt, machen  müssen.  3)  KJiaeBta  moss  der  ganzen  grammatischen  Fügung 
nach  der  eigentliche  Name  des  9ten  Landes  seyn.  Da  darin  unschwer  der 
erste  Tbeil  von  Kandahar  an  erkennen  ist  and  dieses  sa  der  von  der  Reihen- 
folge verlangten  Nachbarschaft  Aracbosicns  vortrefflich  passt,  so  sehe  ich 
keinen  Grund  von  meiner  Aonahme  abzugeheu.  Oer  Arghändab  mag  immerbin 
aus  Haraqaiti  entstanden  seyn,  wobei  indess  das  gb  für  q  doch  etwas  auf- 
fallend ist,  aber  die  Annahme,  dass  mehrere  Flüsse,  wie  Haraqaiti,  so 
auch  Vehrkäna  geheissen  haben  können,  wird  dadurch  nicht  ausgeschlossen. 
Auf  den  Süden  für  KhneSta  weist  auch  noch  der  damit  sicher  verwandte 
Name  Khnätbaiti  (für  beide  lässt  sich  im  Bsktriscben  keiae  gute  Ableitung 
finden),  den  die  Peri  des  Kandahar  benachbarten  Segeslaa  trägt 

Das  8te  Land  Urva  will  K.  S.  636  in  dea  zwischen  Gurgan  and  Segestäu 
auf  dem  Rücken  des  Hochlandes  sich  ausdehnenden  Ebenen  des  westlichen 
Partbiens  der  Alten  oder  des  jetzigen  Khorasan  wiederfinden.  Er  weiss 
keinen  andern  Grund  ,  als  dass  die  Symmetrie  es  so  verlange.  Denn  nach 
seiner  vorgefasslen  Meinung  kann,  wenn  das  7te  Land  als  SegeslÄn  und  das 
9te  als  Hyrcania  genommen  und  so  ein  südlicher  and  nördlicher  Gränzpuokt 
gewonnen  ist ,  das  8te  nur  in  der  Milte  zwischen  beiden  liegen ,  weil  durch 
eine  Verröckung  desselben  nach  Osten  oder  Westen  die  eingebildete  Sym- 
metrie eine  bedenkliche  Störung  erlitte.  Ich  habe  in  IVvA  Kabul  schon  dem 
Wortlaote  nach  erkannt  and  was  K.  dagegen  vorbringt,  entbehrt  allen  Gran- 
des. Er  behauptet,  Kabul  sei  das  Kaspapyros  oder  Kaspatyros  Herodol's 
schon  dem  Namen  nach  (S.  637  f.),  ohne  zn  bedenken,  dass  aas  diesen 
Worten  im  Neupersischen  unmöglich  Kabul  hätte  werden  können.  Die  Laut- 
verbindung sp  ist  dem  Iranischen  so  geläufig,  dass  sie  nicht  so  ohne  wei- 
teres sparlos  verloren  gebt;  pnra  kann  nie,  am  wenigsten  am  Wortende  sn 
bul  werden,  sondern  müsste  pur,  pul,  bur,  bul ,  oder  eher  per,  pel,  bei 
mit  kurzem  Vokal  lauten.  Der  gegen  meine  etymologische  Deutung  von  L'rvA 
als  „Weite"  vorgebrachte  Grund,  dass  eine  solche  Bezeichnung  uul"  das  so 
enge  Hochthal  von  Kabul  gar  nicht  passe,  wird  einfach  dadurch  widerlegt, 
dass  jenes  Wort  im  Iranischen  die  allgemeinere  Bedeutung  von  Gegend, 
Feld  annahm.  Schon  im  Weda  bezeichnet  um  (seil,  die)  eine  Gegend 
(s.  meine  Note  zu  Jacna  39,  6);  bülag  ist  im  Neupersiscben  ein  beständig 
bebautes  Land,  bül-gür  ist  „Zufluchtsort  oder  auch  Schlachtfelds. 
Oegcn  die  Bedeutung  Feld  oder  Aue,  die  zu  dem  Prädikat  „weidereich" 
so  trefflich  passt,  wird  K.  vom  geographischen  Standpunkte  doch  nichts  ein- 
zuwenden haben.  Zäbül,  ein  äebt  iranischer  Name,  muss  hinsichtlich  des 
bül  jedenfalls  auf  gleiche  Weise  erklärt  werden.  Da  K.  wohl  fühlt,  dass 
das  schöne  Kabul  in  dem  Länderverzeicbnisse  nicht  wobl  fehlen  könne,  so 
will  er  es  in  dem  so  dunkeln  dreizehnten  Lande  lakfara  wieder  finden.  Er 
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wandert  «ich,  dass  ich  auf  die  bei  diesen  Lande  als  ah ri manisches  (Jebel 
erwähnte  Todtenverhrennung  kein  Gewieht  lege,  da  diese  Sitte  so  deutlich 

uuf  die  INahe  Indien.-»  hinweise.  Aber  er  bedenkt  nicht,  dass  die  älteste  und 
gewöhnlichste  Bestattnngsart  bei  dem  Wedenvolk  am  obern  Indus  nicht  das 
Verbrennen,  sondern  das  Begraben  war.  Diu  meisten  Todlcnlieder  im  ersten 
Kapitel  des  lOten  Buchs  des  Rigwcda  kennen  nur  das  Begraben  in  der  Erde. 
Daneben  scheint  aber  erst  während  der  Einwanderung  in  Hindostan ,  aus 
welcher  Epoche  wohl  alle  Lieder  des  zehnten  Buchs  stammen  —  sie  sind 
entschieden  später  als  die  ersten  9  Bücher  —  nachdem  sie  längst  nus  der 
Nachbarschaft  Ostirans  sich  entfernt  hatten,  das  Verbrennen  aufgekommen 
zu  seyn;  Rigv.  X,  16  kennt  diese  Sitte.  Daher  lüsst  sieb  für  die  Lage 
Cakbra's  in  der  Nahe  des  Indus  aus  der  Sitte  des  Todteoverbrennens  kein 
sicherer  Scbluss  ziehen. 

Das  l4te  Land  Varena  will  K.  trotz  der  deutlichen  Spuren,  die  auf  seine 
wahre  Lage  hinführen  ,  mit  Lassen  in  dem  Fa-ln-nu  des  chinesischen  Pilgers 
Hiuen-tsang ,  das  südlich  von  Kabul  gelegen  seyn  soll,  wieder  linden.  Zur 
Verstärkung  seiner  Annahme  führt  er  noch  aus  Ploleiniius  die  Völkerschaft 
'Ea^lxnt  im  Südosten  Arncbosiens  an,  al.s  ob  darin  ein  einheimischer  Landes- 
name Vara,  wie  schon  Roth  vermuthete,  stecke.  Aber  er  scheint  zu  über- 
sehen, das*  jenem  Worte  lautlich  nicht  Vara,  sondern  Avarja  oder  Avnri 
entsprechen  muss,  wovon  Varcna  ziemlich  weit  abliegt.  In  dem  Fa-la-nu 
könnte  wobl  Varena  stecken,  aber  ebenso  gut  aueh  ein  Paranu  oder  Parana, 
so  dass  es,  wenn  nicht  wirklich  in  indischen  Schriftstellern  der  Namo  Varana 
sich  finden  lässt,  eigentlich  nichts  beweist.  Die  Stullen  des  Zendavesta  da- 
gegen, in  denen  Varena  erwähnt  ist,  geben  nicht  den  geringsten  Anhalts- 
punkt zur  Begründung  dieser  Annahme.  Uebcrall,  in  unserer  Urkunde  sowohl, 
wie  in  den  Jeschts  (9,  13.  15,  23.  17,  33.)  erscheint  Varena  als  der  Ge- 
burtsort des  Helden  Thractaona,  des  Feredun  der  iranischen  Sage  im  Shah- 
nameb,  mit  dem  gewöhnlichen  Prädikat  eathru-gaosha  v i e r w  i  n k  e I  i  g.  Diese 
constanle  Verbindung  des  Varena  mit  der  Tbraetaona-Sage ,  deren  mythischer 
Hintergrund  mit  Sicherheit  aus  dem  Weda  nachgewiesen  ist,  sowie  das  Prä- 
dikat cathru-gaosba ,  das  für  ein  indisches  Land  etwas  sonderbar  seyn  würde, 
und  der  Name  Varena  selbst,  der  lautlich  vollkommen  identisch  mit  dem 
Wediscben  Varuna  =  OvQav6t  ist,  lassen  das  vierzehnte  Land  mehr  als  ein 
mythisches,  wie  als  ein  wirkliches  Land  erscheinen.  Ursprünglich  war  os 
gewiss  mythisch;  aber  da  Mythen  sich  leicht  der  allen  Anschauung  in  Ge- 
schichte verwandeln  und  localisiren  können,  so  wollen  wir  nicht  bestreiten, 
dass  mit  Varena  auch  ein  wirkliches  Land  in  Irän  bezeichnet  worden  ist. 
Jene  Hcldenlhat  des  Feredun  nun,  die  Ermordung  des  Tyrannen  Zohak,  des 
Azi  dflbäka  des  Zendawesta  (Vftra  oder  abir  budbnja,  Schlange  der  Tiefe,  im 
Weda),  wird  von  der  Sage  nach  Taberistan  an  das  Gebirge  Dcmavend  ver- 
legt. Wir  können  daher  Varena  als  indisches  Land  nur  in  Taberistan  oder 
der  Nähe  suchen.  Ein  sicherer  Fingerzeig,  auf  den  ich  zuerst  aufmerk- 
sam gemacht  habe,  ist  die  bäuGge  Erwähnung  der  Dncva  von  Varena  zu- 
sammeti  mit  den  Daevas  mazanja  odsr  Daevas  des  Laodes  Mäzana.  Dass 
hierunter  das  Taberistan  so  benachbarte  Mazcnderan  zu  verstehen  ist,  unter- 
liegt gar  keinem  Zweifel,   da  die  Namensidentität  und  die  Sage  deutlich 
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genug  dafür  spricht,  Umstünde,  die  von  Kiepert  per  nicht  beachtet  worden 
sind.    MazenderAn's  alte  Form  nruss  mäzana-darann  gelautet  haben;  daran» 
oder  darena ,  identisch  mit  dem  Wedischeo  dbaruna  Grand,  Boden,  findet 
sich  auch  sonst  als  zweiter  Tbeil  iranischer  Namen ,  so  im  Namen  des  Berges 
Ushi-darana ,  der  oft  genug  in  den  Jescbts  erwäbot  ist.    MAzenderAn  beisst 
demnach  „MAzana-Grund  oder  Mazann-Land".    Ausser  der  wirklichen  Namens- 
identitat  ist  aber  anch  die  Sage  beacbtenswerth.    Das  SbAbnAmeh,  die  reich- 
ste Quelle  iranischer  Sage,  weiss  ungemein  viel  von  den  Zauberkünsten  der 
Dtve  von  Mazenderän  zu  erzählen.    Dieser  Umstand  ist  um  so  wichtiger, 
«Is  die  Sagen  des  SbAbnAmeh  sich  ganz  an  die  wenigen  Bruchstücke  irani- 
scher Sage ,  die  im  Zendawesta  enthalten  sind ,  anschliessen  uud  sich  nament- 
lich eine  Menge  Namen  des  Königsbuebs  in  den  Jescbts  wieder  auffinden 
lassen.    Was  konnten  nun  die  Daeva  von  Mäzana  anders  seyn,  als  die  be- 
rüchtigten Dive  von  MAzenderAn ,  nm  so  mehr,  als  ihnen  in  der  altern,  wie 
in  der  neuern  Sage,  eine  gewisse  Bedeutung  zagescbrieben  wird?    Da  non 
die  Sage  jene  Heldenthat  Feredön's  und  somit  Vareoa  stets  nach  Taberistan 
in  die  Nahe  MazenderAn's  verlegt,  so  haben  wir  allen  Grand  Vareoa  in  der 
Nahe  und  nicht  etwa   im  Temen  Osten  zu  suchen,  wozu  K.  auch,  wenn 
MAzana  mit  MAzenderAn  identisch  wäre  (S.  640),  geneigt  ist.    leb  habe  Va- 
rena  mit  Gbilan  hinsichtlich  des  Namens  identifleirt,  wogegen  K.  scheinbar 
gegründete  Einsprache  erbebt.    Die  zwei  langen  Vokale  !  und  A  sind  ihm 
nwffalleod.    Dass  die  Findung  ana  im  Nenpersiscben  zu  An  wird,  beweist  der 
Name  Airjana  =)rAn.    Ebenso  finden  sieb  Beispiele,  dass  are  oder  ere  zu  ir 
werde,  wie  verethraghna  =  neupers.  firdz  siegreich.    Die  altirAniseben 
Namen  werden  im  Neupersischen  überhaupt  mannigfach  veranstaltet ,  so  dass 
die  Herstellung  der  ursprünglichen  Form ,  wenn  sie  nicht  zufällig  noch  er- 
halten ist,  nach  den  gewöhnlichen  Lautgesetzen  kaum  möglich  wäre.  So  wird 
z.  B.  aus  Takhmö  ürusta  im  ShuhnAmeb  Tabmurass ,  während  sonst  der  l'eber- 
gang  des  p  in  tb  oder  ss  unerhört  ist.    Bei  der  Entstehung  des  Gbilan,  das 
vielleicht  andere  lieber  als   Gairjaoa  Bergland    erklären  möchten,  aus 
Varena  kommt  auch  der  rauhe  eigentümliche  Dialekt  Ghitan's  in  Betracht, 
in  dem  das  aus  v  entstehende  g   leicht  zur  Aspirate  gb  werden  konnte. 
Wenn  nun  nach  dieser  Auseinandersetzung  Varena  recht  wohl  mit  Gbilan 
identisch  seyn  kann,  so  will  ich  nicht  behaupten,  dass  unter  dem  Varena 
der  Urkunde  nothwendig  das  beutige  Gbilan   im  Südosten  des  Kaspiscbeu 
Meers  verstanden  werden  müsse.    Aber  so  viel  ist  gewiss ,  dass  das  Varena 
des  Zendawesta  in  der  Nähe  MAzenderAn's  und  Taberistan's  gesucht  werden 
mnss.    Leicht  möglich  ist  immerbin,  dass  Gbilan  sich  weiter  nach  Südwesten 
ausgedehnt  bat.    Diejenigen,  welche  Varena  südlich  von  Kabul  selzea,  be- 
denken nicht,  dass  dann  nothwendig  eine  Rückwanderung  der  IrAnier  von 
Indien   nach    Qaktrien   angenommen    werden   müsste ,    eine   Annahme,  die 
schlechterdings  unzulässig  ist  und  mit  dem  wenigen ,  was  wir  aus  dem 
Zendawesta  über  die  ursprüngliche  Heimatb  und  Verbreitung  der  Iranier  ent- 
nehmen können ,   in  direktem  Widerspruch  steht.     Denn  zu  einer  solchen 
Annahme  ist  man  genölhigt ,  sobald  man  die  Thraetaona-Sage  vom  Süden 
KAbuTs  nach  Taberistan  übertragen  werden  lässt.    Wäre  ein  von  Kabul  süd- 
lich gelegenes  Land  die  Heimath  der  FerAdün-Sage ,   so  müssten  wir  doch 
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auch  im  WeMa  Spuren  dieses  Landes  Boden.    Die««  im  aber  nicht  der  K-II, 
sondern  io  deo  allen  Hymnen  des  Kik  ist  der  Schauplatz  von  Trta's  lleldeu 
thaten  nur  am  Himmel.    So  fallt  aller  und  jeder  Grund  tu  einer  Versetzung 
Vareaa's  in  den  Süden  von  Kabul. 

Unter  dem  löten  Nauien  Hanna  will  Kiepert  einen  wirklichen  Strom 
versieben,  leb  kann  darin  nur  den  Okcauos ,  oder  einen  fabelhaften  Fluss, 
ähnlich  dein  Lridauus  der  griechischen  Mythe  sehen.  Dicss  folgt  deutlich 
aus  den  meiste»  Stelleu  de*  Zendawestn ,  in  denen  die  llarihn  erwähnt  ist. 
Die  Rauba  ist  tief  und  hat  ferne  Ifer,  was  weniger  auf  einen  Fluss,  als  auf 
ein  Meer  passt  (Jl.  13,  2?.),  '»  ibr  lebt  der  ganz  mythische  Fisch  Kaiu 
(Jt.  14,  29).  Dass  sie  uls  sehr  gross  gedacht  wurde,  beweisen  auch  die 
Gegensätze,  nodheshu  (hier  u.  Jt.  12,  18)  „au  den  Grenzen  oder  Ufern" 
und  cankc  oder  canuke  „iii  der  Tiefe  oder  im  Grunde"  (Jt.  10,  104.  12,  19). 
Ihre  Zusammenstellung  mit  vimaidhim  onhäo  zemo  Jt.  io,  K»4.  12,  18)  „der 
Mitte  oder  dem  Grund  dieser  Krde"  zeigt  noch  klar,  dass  sie  kein  wirk 
lieber  Strom  ist,  sondern  ebenso  gut  wie  die  7  Karshvure's  dem  Bereiche 
der  mythischen  Geographie  angehört.  Die  von  Ii.  aus  Jl.  5,  63.  (AbdnJesbt) 
angerührte  Stelle,  wo  der  Held  ftawuza  zur  Anahitu  an  dem  Wasser  Kanha 
betet  (vgl.  noch  5,  (>2.  81.),  beweist  fjar  nicht,  dass  die  Kariha  ein  wirk- 
licher Fluss  ist,  da  der  Held  ganz  der  Mythe  angehört.  Das  Land  Udpaithja, 
worunter  K.  gar  Kapisa  in  Kabul  verstehen  will,  ist  zudem  gar  kein  wirk- 
liches Land,  sondern  das  Wort  ist  ein  einfaches  Adjectiv  „mit  «igenru 
Wegen"  d.  b.  nach  der  Anschauung  des  Zendawesta  „mit  Wegen,  die  von 
selbst  entstanden  und  nicht  von  Menschen  gemacht  sind"  ,  man  vgl.  das  davon 
abgeleitete  qäpaithina  Jt.  1*>.  3.  parallel  mit  qatucina  von  selbst  gehend 
«der  f  Ii  essend,  und  qäpaithjät  schon  in  den  Gdthä's  (Jt.  31,  Vi.),  wo 
die  Deutung  als  Landeriiunie  geradezu  widersinnig  wäre.  Das  Land  qapuilhja' 
ist  ebensowohl  mythisch,  als  die  Kanhä.  Im  Wcdu  ist  der  Name  rasa  zu 
allgemein ,  als  dass  er  Tür  die  nähere  Bestimmung  unserer  Ituiiba  viel  be 
weisen  konnte. 

Hiermit  will  ich  meine  Kulgegnung  schliessen.  Auf  einige  andere  Tunkte, 
«ie  über  den  Namen  modisch  und  das  Zeitaller  Zarathustra's ,  die  Kiepert 
nur  gelegentlich  berührt,  werde  ich  bald  anderswo  zu  sprechen  kommen. 

Heidelberg,"  Ostern  1857. 


Psalmen  in  der  Urgestalt. 

Von 

Prof.  Adoir  Peter*. 

h  i  o  1  e  i  l  u  n  g. 
Inhalt  und  Form  sind  in  jedem  ächten  Gedichte  verwachsen,  ihre  Tren- 
nung verletzt  nolhweodig  die  Seele  des  Gedichtes.    Deshalb  versuchte  icb, 
eine  kleine  Reihe  von  Psalmen  in  der  Urgestalt  deutsch  zu  bilden,  und  da- 
durch die  Stimmung  des  Dichters,  sein  Grundgefohl  in  grösserer  Annäherung 
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wiederzugeben,  «Ii  es  der  blosse  Inhalt  vermag,  wenn  er  in  ganze  oder 
halbe  Prosa  oder  in  ein  ihm  fremdes  Gewand  gekleidet  ist. 

Die  rhythmische  Gestalt  der  hebräiseben  Psalmen  ist  mehr  oder  weniger 
verkannt  worden ,  besonders  weil  man  entweder  griechisches  Zeitmaass  im 
Auge  halte  oder  umgekehrt  nur  den  Parallelismns  gelten  Hess,  ohne  deu 
einzelnen  Vers  zu  beachten.    Sie  scheint  mir  eben  so  einfach  als  eigentüm- 
lich nnd  sachgemäss  zn  sein.    Sehe  ich  nämlich  recht,  so  bewirkt  im  He- 
bräiseben  statt  des  Verstosses  der  Worlfnss  die  Gliederung  des  Verses. 
Das  Hervortönen  der  einzelnen  WortTdsse,  deren  jeder  durch  einen  Haupt- 
begriff,  also  auch  einen  Hauptaccent  charakterisirt  ist,  wird  durch  die 
hebräische  Sprache  begünstigt,  ja  es  ist  eine  nolbwendige  Folge  sowohl  ihres 
Baues  als  der  gewaltigen  und  ursprünglichen  Gemütbskraft,  die  sich  in  ihr 
ausspricht.    Zwei ,  drei ,  vier  und  mehrere  Haupttöne  oder  -Hebungen ,  auf 
einzelnen  Sythen  eben  so  vieler  Worlfüsse  ruhend,  gliedern  den  Vers,  der 
gewöhnlich  Halbvers  oder  Versglied   beisst.     Er  wird  ein  Ganzes ,  indem 
einer  seiner  Hanplaccente  die  andern  noch  übertönt.    Dies  Ganze  ist  von  der 
reizendsten  Mannigfaltigkeit,    nicht  nur  durch  die  verschiedene  Anzahl  der 
Wortfässe,  aus  deoen  verschiedene  Verse  bestebn,  sondern  auch  durch  die 
tausendfach  verschiedene  Bildung  der  einzelnen  Wortrusse  ans  Einer  Sylbe 
bis  zu  fünfen  und  mehreren,  und  durch  die  mannigfaltigen  Tooverhältaisse, 
in  denen  diese  Sylben  stebn.    Würde  und  Wesen  eines  Verses  erhält  ein 
solcher  Satz  oder  Satztheil  durch  das  grosse  Gewicht  jedes  Hauptaccentes 
und  den  engen  Anscbluss  der  nebenbetonten  oad  tonlosen  Sylben  desselben 
Wortfusses  an  ihn:  Beides  stofflich  vermittelt  durch  die  dichterische  Kraft, 
Gediegenheit  und  Gedrungenheit  des  Ausdruckes.    So  entsteht,  wenn  auch 
nur  annäherungsweise ,  der  Takt  und  damit  der  Vers.    Denn  da  in  mehr- 
sylbigen  Wortfüssen  die  eine  stark  betonte  Sylbe  desto  mächtiger  herrscht, 
je  mehr  die  Zahl  der  übrigen  wächst,  so  werden  diese  letzteren  mehr  oder 
weniger  geschleift;  was  zusammen  der  Erregtheit  und  Heftigkeit  der  he- 
bräischen EmpGndungsweise  und  der  noch  üblichen  Vortragsart  io  den  Syna- 
gogen gemäss  ist.    Besteht  aber  der  Wortfuss  aus  nur  einer  Sylbe  und 
veranlasst  diese  das  Zusaiumeustossen  zweier  Hebungen,  so  tritt  zwischen 
ihnen  physisch-unwillkürlich  eine  grössere  oder  kleinere  Pause  ein,  wodurch 
der  Takt  nahezu  oder  ganz  hergestellt  und  zugleich  der  Kindruck  von  Kraft 
und  Härte  hervorgebracht  wird. 

Zwei  Verse,  die  einander  entsprechen,  bilden  die  einfachste  Strophe 
und  damit  den  einfachen  rhythmischen  Parallelismns.  Dieser  ist  über- 
haupt das  Gesetzliche  der  Strophenform  des  hebräischen  Psalms,  nicht  der 
Sinn-Parallelismus,  da  dieser  nur  häufig,  bei  weitem  nicht  immer,  jenem  zu 
Grunde  liegt,  das  Gesetz  aber  überall  durchgreifen  muss.  Schon  de  Wette 
wies  nachdrücklich  auf  diesen  wichtigen  Umstand  hin.  —  Zwei  Verse  ent- 
sprechen sich  nun  rhythmisch  auf  die  einfachste  Art,  wenn  sie  eine  gleiche 
Anzahl  von  Wortfussen,  also  auch  von  Haupthebuugen  haben.  Durch  Ver- 
kürzung oder  Verlängerung  des  ersten  oder  zweiten  Verses,  gewöhnlich  um 
nur  einen,  anch  wohl  um  zwei  und  mehr  Wortfüsse  (z.  B.  3,  2;  2,  4;  3,  5) 
entsteht  dann  weiter  ein  feinerer,  sehr  wirksamer  rhythmischer  Parallelismus, 
weil  dabei  der  Ton  nachdrücklicher  auf  einen  der  beiden  Verse  fällt ,  und 
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so  ein  Tonverbältaiss  der  Ungleichheit  unter  den  Versganzea  selbst,  also 
eine  Einheil  höherer  Art ,  eine  einfache  rhythmische  Melodie  herbeigeführt 
wird.  —   Durch  Verlängerung  des  zweizeiligen  rhythmischen  Parallelismus 

bildet  sich  ferner  die  dreiteilige  Strophe  (z.  B.  3,  2,  3;  4,  4,  2;  5,  5,  5 
o.  s.  w.),  durch  gerade  oder  umgekehrte  Wiederholung  eines  Verspaares 
oder  durch  Verlängerung  der  dreizeiligen  die  vierzeilige  Strophe  (z.  B. 
2,  3,  2,  3;  2,  5,  5,  3;  3,  3,  3,  2).  lT.  s.  f.  Diese  Strophen  siad  nicht  mit 
denen  Köster' s  zu  verwechseln,  der  mehrere  der  hier  bezeichneten  zusammen- 
fassl  und  eigentlich  in  ganze  Slrophenfolgen  oder  Absätze  eintbeilt.  —  Der 
Ban  einfacher  Strophen  gebt  durch  jeden  Psalm  bis  zu  Ende,  ist  also  Ge- 
setz. Aber  Gleichheit  der  Strophen  ist  keineswegs  Vorschrift.  In  einzelnen 
Psalmen  herrscht  die  zweizeilige  Strophe  ausschliesslich ,  in  vielen  nur  vor- 
waltend ,  io  andern  häufiger  unterbrochen  von  mehrzelligen  Strophen  ;  aus- 
gegangen sind  alle  von  der  zweizeiligen.  Ebenso  wurzelt  im  Sinn-Paralle 
lismus  auch  der  bloss  rhythmische. 

Die  Ausbildung  und  endliche  Abflachung  der  Vers-  und  Strophenforin, 
besonders  der  ersteren  ,  hat  eine  förmliche  Geschichte.  Die  spätem  hebräi 
sehen  Dichter  haben  offenbar  ein  Gesetz  aufgesucht  und  sind  ,  wie  es  scheint, 
zu  einseitigen,  die  Eintönigkeit  begünstigenden  Ergebnissen  gelungt  (Jeremias). 
Ganz  ähnlich  erging  es  in  spätem  Jahrzehnden  seines  Lebens  Goethe :  er  wnr 
nicht  glücklich  im  Aufsuchen  des  Gesetzes  der  doch  von  seinem  eigenen 
Genius  erfundenen  eigentümlichen  und  schönen  declamatorischen  Rhythmen. 
Daher  sind  die  spateren  eintönig  geworden. 

Unsere  Spruche  ist  nicht  so  geeignet  wie  die  hebräische,  sich  in  der 
angedeuteten  Psalnienfonn  zu  bewegen.    Die  feinere  Verstandes-  und  gefühls 
massige  Ausbildung«  der  deutschen  Zunge  hat  eine   grössere  Neigung  zur 
Sonderung  in  einzelne,  oft  einsylbige  Bestuudtbeile  und  ein  grösseres  Gleich 
gewicht  der  Betonungen  zur  Folge ,  als  es  hier  wünschenswert!»  ist.  Nach 
unserer  meist  noch  durchgreifenden  Opitzischen  Verskunst  nehmen  sogar  alle 
begrifflich  betonten  ,  von  Tonlosigkcit  oder  schwächerer  Betonung  umstellten 
Sylben  einen  taktraässigen ,  wenn  auch  nicht  ganz  gleichen  Accenl  in  An- 
spruch.    Soll  also  die  deutsche  Form  der  hebräischen  angenähert  werden 
(was  dennoch  geschehen  katin,   weil  in   beiden  Sprachen  der  Acceot  vor- 
herrscht uud  unsre  Muttersprache  so  bildsam  ist),  so  müssen  zuweilen  auch 
die  geringer  begrifflichen,  sonst  selbständig  betonten  Sylben,  wie  zuweilen 
im  deutschen  Volksliede,  geschleift  werden  und  dadurch  in  die  Senkung  tre 
len.    Dies  gilt  vorzüglich  von  den  persönlichen  Fürwörtern,  z.  B.   in  dem 

Wortfusse:  in  meiner  Seele.    Es  kommt  in  solchen  Fällen  auf  den  entspre- 
chenden schwungvollen  Bau  des  Verses  und  auf  richtiges  Lesen  an. 

Die  Zahl  der  Wortfässe  oder  Hauptaccenle  ist  in  den  hier  gegebenen 
deutschen  Psalmen  in  der  Regel  mit  dem  Hebräischen  übereinstimmend  ;  nur 
wo  sie  weniger  bezeichnend  war,  habe  ich  mir  einzelne  Ausnahmen  gestattet. 
Auch  die  Bewegung  der  einzelnen  Wortfässe  ist  theilweis  der  urschriftlichen 
ähnlich,  vorzüglich  am  Versende,  dessen  jambischer  Schluss  stark  i.w  wirken 
pflegt.  In  der  hebräischen  Poesie  ,  wie  sie  vor  uns  liegt ,  scheint  die  Hecln 
malerische  Retouuug   viel  häufiger  als   im  Deutschen   (z.  ü.  in:  lebendig. 
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barmherzig)  den  Sieg  über  die  begriffliebe  davon  getragen  zu  habeo,  daher 
der  Accent,  jedoch  nar  anter  gewissen  Bedingungen,  die  letzte  Sylbe  eines 
Wortes  statt  der  vorletzten  oder  einer  Trüberen  trifft.  —  Was  endlich  den 
Reim  angebt,  der  mitunter  in  den  hebräischen  Psalmen  vorkommt,  so  habe 
ich  nicht  geglaubt ,  ihn  im  Deutschen  wegwerfen  zu  sollen ,  wo  er  sich ,  wie 
fast  immer,  ohne  Zwang  bot.  Deon  charakteristisch  ist  er  stets  an  seinem 
Orte,  auch  wenn  er  unwillkürlich,  aus  gleichen  Suffixen,  entsteht,  was 
doch  nicht  immer  der  Fall  ist.  Charakteristisch  ist  er  aber,  indem  er  die 
gleiche  Sprachfügung  oder  den  Parallelismus  oder  an  sich  wichtige  Begriffe 
stärker  hervorhebt  und  durch  hohem  Wohlklang  auszeichnet.  Ich  habe  ihn 
daher,  ein  einziges  Mal  (Ps.  24,  Zeile  19.  und  20)  abgerechnet,  nur  da 
gesetzt,  wo  er  sich  im  Hebräischen  findet. 

Dass  Luther's  herrliche  L'ebersetzung  einige  Male  durchklingt,  wird 
Niemand  tadeln.  In  der  Textrecension  und  -Erklärung  bin  ich  de  Wette, 
Ewald,  Hitzig  und  Andern,  vorzugsweise  aber  handschriftlichen  Mitteilungen 
Böttcber's  gefolgt,  für  die  ich  ihm  hierdurch  öffentlich  den  herzlichsten 
Dank  sage. 


Festlied  bei'm  Einzug  der  Bundeslade. 

(Psalm  24.) 

Der  Festzug  unten. 
Chor. 

Des  Herrn  ist  die  Erd'  und  ihr  Heer, 
Die  Well  und  all'  ihr  Verkehr. 
Denn  er  bat  sie  gegründet  aufs  Meer 
Und  auf  Ströme  gestellt. 

Gegenchor. 
Wer  darf  ersteigen  Jehovab's  Berg? 
Wer  stehn  an  seiner  heiligen  Statt? 

Chor. 

Wer  laotern  Herzens,  schuldloser  Hand, 
Wem  nie  zum  Argen  die  Seele  schwoll, 
Wer  nicht  geschworen  zum  Trug. 

Der  nimmt  von  Jehovab  des  Segens  genug, 
Vergeltung  vom  Gott  seines  Heils. 

Dies,  das  dir  dient,  das  Geschlecht, 
Das  sucht  dein  Antlitz, 
Gott  Jakob'sl 

Der  Festzug  obeo. 
Chor. 

Erhebt,  o  ibr  Thore,  die  Häupter 
Und  ibr  Pforteo ,  uralt,  ragt  auf, 
Dnss  einzieh'  der  König  der  Ehre  ! 
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Gegenchor. 
Wer  ist  er,  der  König  der  Ebre? 

Chor. 

Jebovab  ,  der  Mächt'g e ,  der  Held , 
Jebovah  ,  der  Starke  im  Feld  ! 
Erhebt,  o  ihr  Thore,  die  Häupter 
Und  ihr  Pforten,  uralt,  ragt  auf, 
Das»  eiozieh'  der  König  der  Ebre  ! 

Gegencbor. 
Wer  ist  er ,  der  König  der  Ebre  ? 

Chor. 

Jebova  der  Heere 
Ist  König  der  Ebre ! 


Heimzug. 

(Ps.  126.) 
AU  heim  uns  J'bovä  gen  Zion  geführt, 
War  wie  Tränmenden  uns. 

Da  ward  unser  Mund  voll  Lachens, 
Die  Zunge  voll  Jubels. 

Da  sprach  man  unter  den  Heiden: 
„Grosses  hat  Gott  gethan  an  diesen/' 

Ja  Grosses  hat  Gott  gethan  an  uns, 
Dess  wurden  wir  froh. 

0  führ',  J'hovä  ,  die  Verbannten  heim 
Wie  Bäche  im  Südland. 

Die  da  sä'ten  in  Thränen 
Ernten  in  Jubel. 

Hin  gebt  er,  geht  und  weint, 
Der  Sämann,  samenbeladen: 

Heim  kehrt  er  in  Jubel, 
Mit  Garben  beschwert. 


Gottes  Allwissenheit. 

(Ps.  139.) 

Herr,  du  erforschest,  du  kennst  mich. 
Wenn  ich  sitze  und  aufsteh',  du  weisst  es , 
Merkst  meine  Gedanken  von  fern. 

Du  siebst,  ob  ich  wandle,  ob  ruhe, 
Kond  sind  dir  all'  meine  Wege. 
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Denn  nichts  ist  auf  meiner  Zange, 
Sieb,  Herr,  da  weifst  es  ganz! 

Du  umschliessest  mich  am  and  um 
Und  auf  mich  legst  da  die  Hand. 

Zu  wunderbar  ist  mir  solch  Wissen, 
Zu  hoch  für  meinen  Verstand. 

Wo  soll  ich  hingeho  vor  deinem  Geist 
Und  wohin  fiiehn  vor  deinem  Angesicht? 

Führ*  ich  gen  Himmel,  so  bist  do  da, 
Flöh'  ich  zur  Hölle,  so  bist  du  auch  da. 

Nahm'  ich  Flügel  der  Morgenröthe 
Und  bliebe  am  äussersteu  Meer: 

So  würd'  auch  dort  deine  Hand  mich  fahren 
Und  deine  Rechte  mich  halten. 

Uod  sprach'  ich:  Finsternis«  decke  mich. 
Nacht  sei  das  Licht  um  mich  her: 

So  ist  auch  Dunkel  nicht  Dunkel  vor  dir 
Und  die  Nacht  leuchtet  wie  der  Tag. 

Denn  du  hast  meine  Nieren  bereitet. 
Mich  gebildet  im  Mutterleib. 

Preis  dir,  dass  ich  so  wunderbar  ward, 
Ja  wunderbar  ist  dein  Schaffen, 
Das  erkennt  meine  Seele  wohl. 

Nicht  war  mein  Gebein  dir  verhohlen, 
Da  ich  verborgen  gestaltet  ward, 
Gewirkt  in  Tiefen  der  Erde« 

Mich  sahn  deine  Augen 

Da  ich  noch  anbereitet  war, 

Und  worden  alle  auf  dein  Buch  geschrieben , 

Die  Tage,  die  noch  werden  sollten, 

Und  deren  keioer  noch  da  war. 

Wie  boch  sind  deine  Gedanken  mir,  Gott. 
•  Wie  bberscbwauglich  an  Zahl ! 

Unzähl'ger  sind  sie  als  Sand  — 

Ich  erwache  und  bin  noch  bei  dir  *). 

1)  Eine  zweite,  etwas  grössere  Reihe  von,  Beispielen  wird  io  der  Samm- 
lung der  „Preisgesänge"  des  Verf.  (die  gegen  Ende  dieses  Jahres  unter 
dem  Titel:  „Die  Herrlichkeit  der  Welt"  erscheint)  zu  finden  sein. 
Die  mitgetheilte  Theorie  und  Praxis  erreichen  doppelt  ihren  Zweck,  wenn 
sie  zugleich  Uebersetzertalente  zu  treuer  und  flüssiger  Uebertraguog 
aller  150  Psalmen  in  der  Urgestalt  anreizen. 
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Heber  trän:©  1  Kita.  10, 22  und  die  Wasserleitung 
'  v      2  Sam.  5,  8. 

Von 

Dr.  F.  Bltteher. 

„Das  berüchtigte  Wort  'tf",  so  oeont  et  Ewald  noch  io  «eioem  neue- 
•leo  Ausführl.  Lehrbach  d.  hehr.  Spr.  (Leipz.  1855)  S.  93,  and  weiss  «ach 
nach  den  Darlegungen  Rüdiger'*  (Gesenii  Thesaar.  S.  1453  f.)  keine  andre 
Hülfe  dafür  als  das  schon  1828  vermuthete  O^b?!  zsgz.  \PZT\  =  iUydvxmv. 
Freilich ,  wenn  einmal  die  „Elephanlen"  hier  zu  suchen  waren  ,  blieb  diess 
noch  immer,  wie  auch  R.  anerkennt,  der  leichteste  .\otbbehelf.  Was  mau 
Alles  sonst  noch  aufgeboten  und  wie  viel  Sprachen  des  Orients  muu  herbei- 
gezogen hat,  um  jene  Colosse  in  Jas  kleine  jjn  ta  zwingen,  das  darr  man 
nur  bei  R.  nachlesen.  Aber  seltsam  genug  hat  Niemand  danach  gefragt,  ob 
man  die  Elephanlen  auch  in  soeben  musste.  Grand  dazu  war  wohl  nur 
das  hier  wie  in  der  Entlehnung  2  Chr.  9,  21  zusammengeschriebene  Wort 
und  die  traditionelle  üebersetzung  bei  LXX.  Targ.  u.  A.  Dagegen  faälto 
doch  die  so  nah  gelegte  Wahrnehmung  Gewicht  genug  haben  sollen,  dass 
man  die  „Elephanlen  genauer  beseba,  hier  gar  nicht  suchen  durfte. 
Denn  —  I)  im  ganzen  A.  T.  heisst  das  Elfenbein,  auch  wo  gar  nicht  von 
diesen  Tbieren  die  Hede  ist  (und  begreiflicher  Weise  wird  vor  der  Maccabher- 
Zeit  nirgends  von  ihnen  geredet)  als  Stoff  und  Waare  immer  nur  einfach 

Zahn;  und  wenn  einmal  der  auch  sonst  gelehrte  Ezechiel  27,  15  bei 
Erwähnung  der  ganzen  unverarbeiteten  Elepbantenzähne  als  Handelsartikel 
fU?  fVl3"}]5  sagt ,  so  will  er  eben  dieses  Merkmal  des  Rohstoffs  damit  be- 
zeichnen and  sagt  daher  „Corona  dentis"  (eboris) ,  nicht  etwa  weil  er  sieh 
Hörner  darunter  vorstellte  (die  wirklichen  Höroer  mfissten  ja  ^jng  heissen), 
sondern  weil  die  Horngestalt  gar  nieht  anders  zu  bezeichnen  war,  vgl.  die 
rh3HJ3  als  Altar-Spitzen.  Wenn  also  in  O^M  ein  Merkmal  des  )W  zu  su- 
chen war,  so  konnte  es  höchstens  etwas  wie  P  seyn.  Das  wird  sich 
schwerlich  finden,  soll  sich  aber  auch  nach  dem  Zusammenhang  unserer 
Stelle  nicht  finden.  Denn  —  2)  eine  Trennung  von  D'Sft  ]\D  angenommen, 
wird  das  Asyndeton  zwischen  Polysyndeten  nach  Beispp.  wie  Ez.  27,  23. 
Dt.  29,  22.  Jos.  15,  54  ff.  u.  a.  *)  nicht  anstössig  erscheinen.  Viel  be- 
fremdlicher ist  es  dagegen  —  3)  wenn  zwischen  Gold  und  Silber,  den 
beiden  edlen  Metallen,  und  Affen  und  Pfauen,  den  beiden  seltnen  Thier- 
arten, das  „Elfenbein14  gerade  allein  unge paart  bleibt.  —  Ohne  diese 
Grunde  anzurühren,  aber  im  Vgl.  m.  Ez.  a.  a.  0.  und  „Diodor.  1,  35" 
(vielm.  55)  bat  bereits  H.  tT33n  ^UJ  ef)ur  ebemtm,  zu  verbessern  vorge- 
schlagen. Aber  freilich  so  starke  Textänderung  an  zwei  Stellen  ist  be- 
denklieh. Wie  gut  daher,  dass  uns  Ewald  an  derselben  Stelle  des  Lehr- 
buchs, wo  er  seine  D^M  als  „0*abrt  Elephanlen"  festhält,  mit  einem 


1)  Ganz  gleiche  Beispiele  find»  ich  gerade  jetzt  nicht,  erinnere  mich 
aber  dergl.  gefunden  zu  haben. 
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bessern  Fingerzeig  zu  Hülfe  kommt!    Er  ist  mit  diesen  selbst  noch 

in  der  altgewohnten  vorwärts  gekehrten  Assimilation  befangen  and  be- 
achtet für  'rt  gar  nicht  die  von  ihm  selbst  zuerst  ins  Hebr.  eingeführte 
rückwärts  gehende,  wie  in  pO?  von  pbO*,  "HI*  neben  D^nDX.  Bei- 
spiele dieser  Art  Assimilation  bietet  das  Griech.  schon  in  räpfta  f.  rd/iia, 
das  Latein,  in  velle  vellem  f.  velere  velerem  and  einer  Menge  we- 
niger bekannter  Fälle  (Kr.  Lp.  Schneider,  Elemenlari.  d.  lalein.  Spr.  I,  186); 
das  Romanische  hat  sie  in  Menge;  sie  fallen  jedem  gleich  in  Saragossa  von 
Caesaraugnsta ,  femme,  bomme  von  femina,  hoininem  ein.  Und 
gelbst  unser  sonst  so  wenig  assimilirendes  Deutsch  hat  doch  vom  Niederlaud 
her  sein  Ebbe,  ebben  f.  Ebne,  ebnen  (anch  Grimm  leitet  „Ebbe"  vom 
gotb.  „iban"  ab).  Warum  sollen  denn  nicht  auch  die  morgenländischen  Kü- 
stenbewohner  und  Küstenbefabrer  babbim  für  habnim  gesagt  haben!  Der 
überlieferte  Vocal  a  kann  dabei  neben  dem  gelehrteren  hob n im  Ez.  a.  a.  0. 
gauz  wohl  bleiben;  denn  dergleichen  fremdländische  über  viele  Zungen  gehen- 
de Handelsartikel  variiren  natürlich  in  der  Aussprache ;  auch  im  Classiscben 
erscheint  für  E  ben  h  o  I  z  abwechselnd  tßelos,  ißtXkot,  $ß*vos%  ißivri,  fßtvoe, 
hebenus,  hebenum;  der  A- Vocal  scheint  hiernach  der  im  Orient  herrschende 

gewesen  zu  seyn ,  wie  auch  noch  im  pers.  und  arab.  oder  ^yy-d . 

Ob  etwa  in  dem  syr.  }  ior>\  Weibranch  Ez.  27  ein  verschriebenes  f  ir>«^v 

mit  dem  Sinne  von  Dn23Jl  steckt,  durüber  mag  uns  Bernstein  belehren  ;  aus  dem 
Torguiniscben  und  Talmudiscben  führt  wenigstens  Buxlorf  nichts  für  „hebenus" 
auf.  Bei  Ezech.  scheint  daher  das  vom  K'tib  beglaubigte  o  in  bobnim  dem 
kauaanitisebeo  Provincialismus  anzugehören ,  der  dem  Lippenlaut  gern  mit  o 
nachgiebt,  vgl.  1?tf'>  p3N.    Wie  dem  auch  sey,  jedenfalls  haben 

wir  an  dem  auf  D^H  zurückgeführten ,  blos  von  ]1ö  getrennten  Dn3tt  — 
I)  die  leichteste  Lösung  eines  Knotens,  ohne  Gewaltthat  am  Texte,  —  2)  eine 
Kostbarkeit  mehr  für  Salomo's  Handel,  —  3)  die  Herstellung  eines  Paares 
zwischen  zwei  andern  Paaren;  endlich,  was  das  Entscheidendste  ist,  —  4)  die 
geschichtlich  passendste  Zugabe  zum  Elfenbein;  denn  da  die  Knochen- 
arl  wie  die  Holzart  durch  Härle  schatzbar  und  des  Farben-Contrasles  wegen 
zu  ausgelegtem  Zierrath  brauchbar  war,  so  kommen  Elfenbein  und  Ebenholz 
natürlich  als  Tribute,  Waaren,  Stoffe  oft  verbunden  vor,  Ezech.  Diod. 
a.  a.  0.  Herodot.  3,  97.  114.  Plin.  12,  4  (8).  Tbeocrit.  15,  123.  Antbol. 
Pal.  12,  ep.  163.  Anonym,  vit.  Alex,  bei  Berkel,  zu  Steph.  Byz.  p.  248  B. 
Als  indisches  und  äthiopisches  Product  aber,  ganz  der  angegebnen  Handels- 
richtung gemäss,  bezeichnen  das  Ebenbolz  noeb  eine  Menge  andre  Stellen  der 
Alten  and  Neuen,  s.  Stepbani  Tbesaur.  (ed.  Paris.  1835)  2,  p.  19.  Gesen. 
Thes.  p.  363.  Winer  Realw.  (1847)  1,  280. 


Die  erwähnte  Combination  der  D^HSX  mit  "lllX  hätte  aueh  Tür  die 

» i  — 

verzweifelte  Stelle  2  Sam.  5,  8,  wo  seit  der  Vnlgata  die  „Wasserleitung** 
gerauscht  und  jede  bessere  Ahnung  übertäubt  bat,  eine  viel  nähere  Hülfe 
dargeboten,  als  Ewald  selbst  gefunden  hat.    Wie  sich  die  altern  Ausleger 


und  die  Wasserleilung  2  Sam.  5,  8 
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mit  dem  „eanalis"  beholfen  haben,  kann  man  bei  Thenias  nachlesen.  Ge- 
schmackvoller freilich ,  aber  genauer  besebn  etwas  übereill  waren  dessen 
eigne  Vorschlage.  Denn  die  Aenderong:  „n'ttDa  W**]  und  iu  den  Mauer- 
zinnen empordringt"  war  nach  den  sichtlich  blos  gerathenen  Deutungen  beim 

Cbald.  und  Symmnch.  doch  sehr  gewagt,    dazu  noch  ein  vortQov 

7Xq6xbqov  ,  und  mit  als      et  versus"   [schwach  belegt  mit   15,  23!] 

gar  übel  fortgesetzt.  Sollte  vollends  statt,  wie  der  sonstige  Sprachgebrauch 
jener  Zeit  verlangt,    mit  (vgl.  Pr.  23,  24  Kt.)  erst   mit   ^N2\J5  das 

nndre  Satzglied  beginnen  und  das  erste  sehr  ungewohnt  bis  D^nm  aus- 
gedehnt seyn,  dann  musste  aurh  diess  wieder  mit  gewaltsamer  Text- 
änderung  zu  dem  Gedanken  '3  <c  gewendet  werden,  der  nieht 
nur  ganz  modern  gedacht  (den  findet  David  beneidenswert!)  und  nur 
noch  mit  ein  wenig  hebraisirt  ist,  sondern  auch  —  was  doch  wohl 
schlimmer  —  diess  tDD3  als  Masculin.  und  das  in  Aussicht  gestellte  fiWp 
eben  so  leicht  wie  (odit)  als  Pcrfect  brauelibar  voraussetzt.  Ks  musste 
fiir  den  unbibiischen  Gedanken  wenigstens  1  3  nNrj3P  heissen ,  freilich  sehr 
weil  ab  von  Der  Hr.  Verf.  wird  das  alles  jetzt  selbst  unhaltbar 
finden,  aber  ebenso  wenig  auch  bei  Kwald's  automatischer  Wendung  sieh 
beruhigen  (Gesch.  d.  Volks  Isr.  2,  585.  1.  Ausg.):  ,.Jcglicher.  der  Jebusäer 
besiegt,  der  stürz'  (I.  in  den  Abgrund  sowohl  die  Lahmen  als 
Blinden  (vgl.  V.  6),  die~David*s  Seele  verhasst  sind  "  Weil  nämlich  das 
g  riech.  *«Trt(W>«xTi76  (der  Abkunft  nach  Medersturz)  neben  „Wasserfall" 
auch  „Fnllthüre"  (genauer  Fallgatter,  Fallbrücke)  bedeutet,  soll  aneb  das 
hebr.  ,  sonst,  wo  vom  Wasser  die  Hede  ist,  ein  Katarrhakt  u  [vielmehr 
nur  Ps.  42,  H  NN  asser  e  r  g  u  s  sj  daneben  wohl  den  ,. jähen  Abfall  eines  Fel- 
sens14 bezeichnet  haben!!!  Aber  22  ist  ja  im  ganzen  Semitischen  seiner  Ab- 
kunft vom  Schallwort  "!3LS  (verwandt  mit  ^-3)  zufolge  nur  rauschende 
Flutb  (  Ps.  42),  oder  a  u  s  g  e  r  a  u  s  p  e  r  l  e  r  Schleim  (  Schabb.  f.  t\l7. 
2  u.  ö. ),  oder  knarrende  Angel  ( Moed  g.  f.  11,  2),  oder  schnur- 
rende Spindel  (Misehn.  Kelim  9  und  Freytag  Lex.  arab.  2,  p.  524.), 
oder  wieder  unterirdischer  Kanal,  Targ.  Ec.  1,  7,  Cholin  f.  105,  1; 
von  Nicht  -  tonendem  nur,  was  dem  bisherigen  in  der  Form  gleicht, 
(^nDX)  Leitrohr  an  der  Oellampe,  Zach.  4,  12,  Gabel  zum  Fleisch- 
spiessen,  Targ.  .Num.  4,  14,  Fisch-Angel  Syr.  Jcs.  19,  8.  Arab.  cb.  u.  a.  0.. 
Chirurgen  -  S  t  e  c  h  zeug  ,  Freytag  a.  n.  0.  Was  von  allen  diesen  fassbaren 
Dingen  (denn  etwas  Fa  s  s  bares  setzt  schon  2  3>3^T  voraus)  war  nun  das  £ 
unserer  Stellt?  Oder  war  es,  da  es  so  vielerlei  sevn  korinle,  noch  irgend 
etwas  Anderes,  einem  von  dein  genannten  Achnliches  ?  Darüber  verdient  doch 
wohl  in  so  antiquarischen  und  «tatarischen  Dingen,  wie  das  Kriegswesen, 
zunächst  die  altere  Tradition  mit  ihrer  Deutung  Gehör.  Lud  da  begegnet 
uns  gleich  in  der  Chronik,  deren  Auffassung  Kwuld  gegen  den  eignen  hals- 
breehenden  „Abgrund"  sehr  zurücksetzt,  etwas  wohl  Bearhlcnsw erthes  Für 
'X2  hat  1  Chr.  11,  (i  scheinbar  etwas  ganz  Anderes  :  Ittb:  ttinb  H-m 
soll  Hauptmann  und  Oberster  werden.  Das  ist  offenbar  ganz  kriegs- 
gerecht, und  diese  Verdeutlichung  schon  an  sich  wahrscheinlich  ;  das 
mochte  zur  Zeit  des  Chronisten  nicht  mehr  in  der  Kriegsspiaehe  gebräuchlich 
oder  doch  nieht  alle»  Lesern  verstandlich  seyn     Kl  setzte  also  was  gemein- 
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verständlich  war,  aber  doch  wohl  mit  'tt*  93*)  Einen  Sinn  hatte,  ich  rieb 
statt:  „der  erfasst  (bekommt)  den  §innör"  eben  so  richtig:  „der  wird 
Hauptmann  and  Oberst."  Das  fragliche  'jj  war  also  ein  W  ürd  en  zeichen 
der  Zag- und  Heerführer.  Und  ebeo  darauf  weist  ja  aneb  aoeh  der  Alexasdr. : 
„aniioO'ca  «V  naQa&tptBt'**  Diese  nagag.,  altgriech.  ftdx*t$a ,  eioe  dem 
Degen  oder  Säbel  (a^fi)  oocn  car  Seite  hangende  Doleb-  oder  Messerklinge, 
war  freilieh  bei  barbarischen  Kriegern,  wie  Iberern,  eine  allgemeine  Waffe 
(Diodor.  5,  33.  8trab.  3,  p.  154),  aber  in  geordneten  Heeren,  wie  dem 
ptolemäiscben ,  schon  ans  Rücksichten  der  Mannszucht  und  Woblfabrtsordaung 
jedenfalls  nur  eine  Auszeichnung  der  zur  Selbsthälfe  berechtigten  „Haupt- 
leute und  Obersten",  ganz  wie  schon  in  heroischer,  der  Davidisehen  gleieher 
Zeit  die  fta%a^a  nur  am  Wehrgebenk  von  Fürsten  und  Cavalieren  vorkommt 
Homer  II.  3,  271.  11,  844.  12,  598.  19,  252.  War  also  das  eine  solche 
ftdxatqat  Schwerlieh.  Denn  von  Dolch  oder  Jagdmesser  kommt  im  alten 
Hebraism.  neben  3*lH  gar  nichts  vor;  der  Alexaodriner  bat  anch  schwerlich 
vom  Arab.  Stech-  oder  Schneide-Instrument  der  Chirurgen  berubergenommen, 
sondern  hat  nur  in  seiner  Weise  zeit-  und  ortgem'ass  übersetzt.  Wohl  aber 
erscheint  der  „Stab"  von  jeher  als  hebr.  Heerführer-Zeichen  Num.  21,  18. 
1  Sam.  14,  27.  Pa.  102,  2.  Mich.  7,  14.  Wenn  nun  gerade  der  Hauptmanns- 
und Obersten-Stab,  wie  die  „vitis"  der  römischen  Centurioaen  (Plin.  14,  1(3). 
Juvenal.  8,  247.  14,  193),  etwas  Besonderes,  jenen  Oel-Leitröbren  Zach.  a.a.O. 
Aehnlicbes  hatte,    warum  soll  er  da  nicht  verw.  mit  "NJ?»  wenig- 

stens in  der  Kriegcrspraebe  gebeissen  haben?  Auch  die  österreichischen  Cor- 
porate reden  wohl  von  ihrem  „Rohre",  und  zu  Napoleons  I.  Zeit  trug  jeder 
Soldat,  wie  es  damals  hiess,  seinen  Marschall-Stab  im  Tornister,  d.  b. 
wie  die  nüchterne  Chronik  gesagt  hätte,  konnte  „Marschall  werden".  Wir 
übersetzen  also  mit  Leichtigkeit:  Jeder  der  einen  Jebositer  erschlägt,  be- 
kommt den  Robrstab  [d.  h.  wird  Hauptmann] ;  denn  diese  Lahmen  und  diese 
BUnden  sind  dem  David  in  der  Seele  verbasst.  Wie  auch  das  K'tib  IttSto 
zu  halten  ist,  wird  sich  anderwärts  zeigen.  Sollte  Jemand  der  nafalupk 
wie  den  targumischen  Fleischgabeln  zu  Liebe  für  den  kurzen  „Degen" 
vorziehn,  der  übersetze  eben  so  einfach  und  in  gleichem  Sinn:  „bekommt 
den  [Hauptmanns-]  Degen".  Die  Frage  bleibt  dann  nur  noch  archäologisch. 
Dresden  im  Mai  1857. 


Ueber  die  Ausgrabungen  arabischen  Geldes  in  Schweden 
binnen  der  letzten  zwei  Jahre  1855  und  1856a 

Von 

Dr.  C.  J.  Tornbergr. 

Die  über  solche  Ausgrabungen  in  der  Vorrede  za  „Numi  cuÜei  regii 
numophylscii  Holmiensis"  gegebenen  Nachrichten  wurden  in  den  zwei  letzten 
Heften  meiner  „Syrobolac  ad  rem  numariam  Muhammedanorum "  vom  Jahre 
1847  bis  an  das  Ende  des  Jahres  1854  fortgesetzt.    Da  ich  diese  Symbolae 
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in  bisheriger  Weise  nicht  weiter  zu  liefern  gedenke,  bebe  ich  die  mir  offieiell 
and  nicht  offieiell  bekannt  gewordenen  Fände  der  Jahre  1855  and  1856  für 
die  Zeitschrift  zusammengestellt ,  in  der  Ueberzeugung ,  dass  solche  Notizen 
ihren  Platz  am  besten  da  finden,  wo  so  oft  Dinge  der  morgenländischen 
Numismatik  besprochen  werden. 

Wiewohl  die  schwedische  Erde  in  der  fraglichen  Zeit  an  Antiquitäten 
und  orientalischen  Münzen  des  Mittelalters  ausserordentlich  ergiebig  gewesen 
iat ,  so  vermisst  man  doch  den  sonst  so  gewöhnlichen  Reicbthom  an  D  i  r  - 
kernen.  Bei  der  immer  zunehmenden  Nachfrage  nach  diesen  Münzen  ver- 
hehlen die  Finder  das  Gefundene  oft,  um  es  bei  Sammlern  und  Käufern  so 
hoch  als  möglich  anzubringen.  Die  Gesetze,  welche  alles  aus  der  Erde 
Gegrabne,  gegen  Vergütung  eines  Drittels  über  den  Werth,  der  Krone  zu- 
erkennen, werden  auf  diese  Weise  oft  umgangen.  Die  vielen  Dirheme,  die 
ich  von  verschiedenen  Orten  zur  Erklärung  zugeschickt  bekomme,  beweisen, 
wie  die  Funde  nicht  selten  zerstreut  werden.  Viele  herrliche  Stücke  sind 
indessen  für  die  königliche  Sammlung  gerettet,  darunter  einige,  wie  ich 
glaube,  unedirte. 

Die  Insel  Golhland  steht  in  dem  Verzeichnisse  der  schwedischen  Aus- 
grabungen noeb  immer  obenan.  1)  In  Graene  im  Kirchspiele  Wäte  wur- 
den im  Jahre  1855  ohne  andere  Beimischung  51  ganze  und  8  gebrochene 
Dirheme  aufgefunden.  Unter  diesen  bemerkten  wir  4  Abbasidcn,  alle 
äusserst  seltene.  Einer  war  geprägt  in  Kufa  280  von  el  -Motadbid-  billah 
(unedirt);  der  zweite,  auch  unedirt,  war  von  dem  Jahre  312  und  dem 
Khalifen  el-Moktadir-billah.  Nur  die  zwei  letzten  Buchstaben  \  waren  vom 
_  Prägeorte  übrig.  leb  erkläre  sie  jjj^H,  da  der  Raum  nicht  wohl  ,jL  £f*  j— 
erlaubt.  Der  dritte  rübrt  auch  aus  Kufa  und  von  dem  nämlichen  Khalifen 
her,  und  ist  im  Jahre  317  geprägt  (unedirt).  Der  vierte  findet  sieb  schon 
im  Stockholmer  Cabioet  (Cl.  II,  500)  und  ist  von  Vasil  321.  —  Von  Ta- 
Mriden  war  nur  ein  Stück  aus  Faris  257  da  (Numi  Cuf.  Cl.  VI,  130).  — 
Auch  die  Htmdaniden  hatten  nur  einen  Repräsentanten,  gepr.  in  Kufa  331, 
der  sich  in  dem  Upsalaer  Cabinet  befindet.  Alles  übrige  war  Samanidisches 
Geld,  in  den  Jahren  282  —  342  von  Ismail,  Ahmed,  Nasr  und  Nuh,  in  el- 
Sc  hasch,  Samarkand,  Bukhara,  Enderaba,  Balkh  und  IS  eis  a- 
bur  geschlagen.  Nichts  neues  war  du  zu  sehen.  Drei  nach  Samanidischen 
Typen  nachgemachte  Münzen  beschlossen  das  Ganze. 

2)  In  selbigem  Jahre  fand  ein  Bauer  im  Kirchspiele  Stenkyrka  2  ganze 
und  2  gebrochene  Dirheme.  Die  Bruchstücke  waren  Samanideu;  die  an- 
dern: ein  Hamdanide  aus  Nisibis  350,  der  sieb  schon  in  der  Sammlung 
des  Hrn.  Soret  befindet,  und  ein  Mtrvanide ,  wie  gewöhnlich  in  unseren 
Funden,  mit  abgenutzter  Randschrift,  ganz  wie  der  Stockholmer  CI.XIX,  4. 

3)  In  Rosendahl  im  Kirchspiele  Follingbo  grub  man,  ebenfalls  im 
Jahre  1855,  7  ganze  und  8  Bruchstücke  aus.  Neben  9  Samtmiden  (worunter 
einer  mit  dem  problematischen  Bar  mal,  Numi  cuf.  Cl.  IX,  578),  von 
Ismail,  Nasr,  Abd-cl-Melik ,  in  el-Schascb  und  Samarkand  (im  Jahre 
358,  Cl.  IX,  569)  geprägt,  befanden  sieb  hier  4  Abbasiden,  nämlich  drei 
von  el-Radhi- billah  ohne  Merkwürdigkeit  und  ein  vierter  von  el-Kabir-billah 
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in  Schiraz  322  geschlagen.    Adv.:  a*  |  p~\JÜ\  yfl*  Rev.  : 

«1)1  ^ Jj  M  |  Ucl  er  t&Jti  |  aüb  /»läJt  |  «III  |  *IJ .    Er  ist 

unedirt  und  ungewöhnlich.  Einen  ihm  gleichen  aus  derselben  Stadt  321 
habe  ich  in  der  zweiten  Abtheilung  meiner  Symbolae  beschrieben ,  und  aus 
el-Ahvaz  322  besitzt  Hr.  Sorel  gleichfalls  einen  (Lettre  ä  Mr.  Fraehn  p.  13).  — 

Ein  Mervanide  war  auch  da.  Von  der  Stadt  war  nur  _c  d.  i.  in  Mejja- 
farikin  übrig.  Die  Inschriften  weichen  sehr  von  den  Stockholmer  Exem- 
plaren ab.    Adv.  >yta+A  j>\  |aJ^jJ|  0^  |  aJ  ^  e Jo3  |      }t  *Jl  ? 

Rev. :  |  jÜL  jJt  Ifi  u£Ut  |  «Ul*  ^l&JI  |       luU  *UI  J*o  |  aJJl 

• 

4)  Ein  beträchtlicher  Fond  wurde  im  Jahre  1856  zu  Lillgards  im 
Kirchspiele  Ekstad  gemacht.  Ausser  einer  bedeutenden  Menge  zerhauener 
Ringe,  Zierraiben  u.  s.  w. ,  alles  aus  feinem  Silber,  bestand  er  aus  101 
ganzen  und  315  mehr  oder  minder  gebrochenen  Dirbemen.  Den  grössten  Theil 
bildeten  Samnniden,  mit  28  nachgemachten  Münzen  gemischt.  Sie  sind  zwischen 
282  —  349  in  el-Schascfa,  Samarkand,  Bokhara,  Enderaba,  Ma- 
den, Balkh  und  Neisabur,  von  Ismail,  Abmed,  Nasr,  Nuh  und  Abd-el- 
Metik  geprägt  und  mehrere  davon  Seltenheiten.  Ich  hebe  nur  die  merkwürdig- 
sten aus :  N  e i s a b u r  317  unedirt;  Samarkand  332  mit  Rev. 
Jc*s»(        ^AaijüiO  unedirt;  ein  Bruchstück  vom  Jahre  327  mit  Adv. 

und  Rev.  J*+=>\  0*  ^  |  »Üb  I ;  Neisabur  339, 

Rev.  ^yi  ^yj  |  *JJL»  ^a^Ä^I  unedirt;  Balkb  340,  mit  ^<Äs 

auf  d.  Adv.,  unedirt;  ein  Dirhem  aus  el-Scbasch  mit  verwischtem  Jahre, 
Rev.  jjkA»  ^  |  aJLllji  ^a&«»I<  und  darunter  ein  ungewöhnliches  Münz- 
zeichen k£s  ;  B  u  k  h  a  r  a  343 ,  mit  J^^It  «£LU  auf  d.  Adv. ;  Rev.  Juc 
-.yi  ao^  e'Der  Zeile;  el-Schascb  348  mit  cc  auf  d.  Adv., 

und  Rev.  ^**)  deren  Area  von  einem  doppelten  Kreise  um- 

schlossen ist,  unedirt;  Bukhara  349.  An  diese  schliesst  sich  ein  u n- 
edirter  Bulgaritcher  sehr  merkwürdiger  Dirhem  aus  Suvar  mit  dem  Jahre 
347.    Unten  auf  d.  Adv.  liest  man  äUlt  *J  und  darunter  ein  Zeichen  — 7— 

das  die  ganze  Zeile  einnimmt.  Unglücklicher  Weise  ist  die  Revers-Inschrift 
so  zusammengeflossen,  dasa  ich  nur  das  Wort  Abmed  in  der  letzten  Zeile 
unterscheiden  kann.  Die  überwiegende  Menge  der  Dirheme  INub's  in  diesem 
Funde  fällt  sehr  auf;  ich  zählte  92,  während  gewöhnlich  die  von  Nasr 
am  stärksten  vertreten  sind.  Vielleicht  kann  dieser  Umstand  beitragen,  den 
Zeitpunkt  der  Niederlegung  des  Fundes  ungefähr  zu  bestimmen. 

Von  Khalifen-Münzen  kamen  Harun,  el-Amin,  el-Motezz,  el-Motamid, 
el-Motadhid,  el-Moktadir  und  el-Radbi  vor  mit  Dirbemen  in  Baghdad, 
Samarra,  el-Scbascb  und  Samarkand  182—324  geprägt.  Wir  merken 
die  folgenden  an:  ein  Bruchstück  vom  Jahre  286,  ohne  äussere  Randschrift 
auf  d.  Adv. ,  bat  da  am  untern  Tbeile  die  Worte  *\s»}  »Jt .    Es  ist  zu  be- 
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dauern,  das«  die  Namen  auf  d.  Rev.  abgebrochen  sind.  Er  ist  unedirt. 
M  cd  iaet-el-Selam  324  schon  von  Frähn  in  „Neue  Samml.  kl.  Abbandl." 
S.  292  beschrieben.  Die  Tahiriden  lieferten  nor  drei,  zwei  ans  e  I -Moham- 
med ia  and  eioen  aas  el-Schascb.  Die  Buweihiden  dagegen  12  Stück. 
Wie  bekannt,  gehört  diese  Gasse  immer  zu  den  Seltenheiten.  Wir  verzeichnen 
die  folgenden:  Schiraz  323  (Nnmi  Cof.  Holm.  Cl.  XIV,  2);  el-Ahvaz 

341  (Ib.  Cl.  XIV,  20a);  Fesa  333,  auf  d.  Adv.         ^.j  Jä,  and  Sparen 

einer  dritten  Randschrift,  Rev.  *Jü  ^jüz£\y    unedirt;    ein  Bruchstück  ans 

Arradjan,  auf  d.  Adv.  Jst yi\  ÜyXlf  t>[U*];  ein  halber  aus  Asker 

M(ukrem),  Adv.  . . .  . .    Rev.  unedirt; 

j\  (S  c  h  i  ra  z  oder  el-Ahvaz)  342,  mit  den  Symbolen  des  Adv.  in  zwei  Zeilen 
und  darunter  ^fc-Jl  j>\  fcJj^XM  jma  ,  Rev.  y\  |  ÄJ3v>Jt  ^ }  |  jJÜ  gJal\ 
lu^  Jkfi,  unedirt;  zwei,  nor  in  der  Form  der  Buchstaben  verschieden, 
zeigen  einen  Stadtnamen,  der  mir  ganz  ungewöhnlich  vorkommt:  y^y*  )*L~*-j 
woraus  ich  gar  nichts  machen  kann.  Der  Adv.  stimmt  mit  dem  des  vorigen 
überein ;  Rev.  **? ^y**»  j  Xj^tXJt  v>l«£ .  Sowohl  auf  Hamdaniden-  als 
Buweihiden-Münzcn  begegnet  man  sehr  oft  unbekannten  Prägeorten.  Die  An- 
zahl dieser  Orte,  die  sich  täglich  vermehrt,  hat  nur  in  der  deutschen  Nu- 
mismatik des  Mittelalters  etwas  analoges.  Die  Einfachheit  der  Prägwerkzeuge 
machte  es  in  jener  Zeit  sehr  leicht,  überall  Münzen  zu  schlagen.  Daher 
erklärt  es  sich  aneb ,  dass  sonst  unbedeutende  Städte  und  Dörfer  nicht  selten 
anf  Dirhemen  erscheinen. 

5)  Zu  Enge  im  Kirchspiele  Bunge  entdeckte  man  im  vorigen  Jahre, 
nebst  angelsächsischen  und  deutschen  Manzen  des  Mittelalters,  Bruchstücke 
von  Silberbarren  und  6  ganze  und  4  halbe  Dirbeme.  Ausser  5  Samnniden 
unter  Nasr  in  el-Schasch  und  Enderaba  304 — 316  geprägt,  enthält  der 
Fond  zwei  Abbasiden,  der  eine  aus  Bagdad  225  (Cl.  I,  339),  der  andere 
von  el-Motezz  mit  abgenutzter  Raodscbrift,  und  zwei  unedirte  Hnmdaniden, 
von  Nisibin  346  (nur  l *~ ist  vorbanden;  ich  lese  jedoch  mit 
Hrn.  Soret  unbedenklich  Nisibin),  ganz  wie  Cl.  XV,  5  im  Stockh.  Cabinet; 
und  el-Mausil  359  (das  Zahlwort  etwas  dunkel,  vielleicht  364),  Adv. 
aJjjJi  8 Ju>  |  /u**l\  j  sJÜI  ixai  uJU^1*  Rev.  J*o|*JUt  ^  Jw3? 

£*la*Jt  |...*J1  Jäj  |. .  .««JUJ.  Ein  sehr  schön  erhaltener  Okailide 
diente  dem  Funde  zu  besonderer  Zierde.  Geprägt  in  el-Mausil  386, 
weicht  er  in  vielem  ab  sowohl  von  dem  Stockholmer  (Cl.  XVIII,  1)  als  von 
dem  des  Hrn.  Soret  (Lettre  a  Mr.  Fraehn  p.  32).  Wir  setzen  daher  die  In- 
schriften her:  Adv.  |*Jy>Jf  AUJI  |»J  ^  «  A>5  |  »JJl  }f  *JJ 
^L*^ ^f|<ü5jJ!  (•U*^,  oben  c,  unten  Rev.  |»JLil  |  «JJ 
jfi  |  aJjjJt  CU>  |  aill,  ;0Läil  |  *A*  *JÜt           unten  c . 

Aus  Gothland  stammen  auch  gewiss  mehrere  Dirbeme,  die  in  diesen 
zwei  Jahren  dnreb  meine  Hände  gegangen  sind.    Ich  gedenke  hier  nur  der 
seltenen.    Von  Abbasiden:  Arran  152,  mit  den  gewöhnlichen  Symbolen, 
Bd.  XI.  35 
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ohoc  Namen,  uoedirt;  Afrika  166  mit  iwei  £  £  oben  und  Mß  unten 

auf  dem  Rev.  Von  Tahiriden:  Ispahan  240,  uoedirt.  Von  Buwrihidm: 
Tuster  min  el-Abvaz  340,  unter  dem  Symbolom  auf  zwei  Zeilen  ge- 
schrieben  Aj I  i^~*^L      I  ajj^xit  jla  ,  oben  «J ;  Rev.  *X*^t  |  «Ii 

^ji  |  JÜj  JÜl  ^jfj  |  jJJ  «fth+J(  I  |JL*>3  x<JLc  aXM       |  aJÜI  J  u  n  e  d  i  r  t. 

Zuletzt  nenne  ich  hier  ancb  den  von  Frähn  in  seiner  Recensio  pag.  84  als 
Cnicus  beschriebenen  Oirhem  aus  Nisabur  309  von  Leila  ben  No'man 
geprägt. 

Von  dem  Festlande  Schwedens  habe  ich  nur  zwei  Ausgrabungen  zu  er- 
wäboen,  beide  ans  SkSne  (Schonen).  Man  glaubte  sonst,  dass  das  süd- 
liche Schweden  arm  an  solchen  Schätzen  sey,  weil  die  Funde  sehr  selten 
waren,  oder  wenigstens  nicht  oft  in  das  köoigl.  Cabinet  gebracht  wurden. 
Das  Gegentbeil  beweisen  viele  Dirheme,  die,  an  verschiedenen  Stellen  der 
Provinzen  gefunden,  ins  Müuzcabinet  zu  Lund  gekommen  sind. 

6)  Im  Kirchspiele  Grünby  wurde  im  Jahre  1855  ein  herrlicher  Fund 
gemacht,  bestehend  aus  angelsächsischen  und  deutschen  Münzen,  werthvollrn 
Armringen  und  Zierratben  aus  Silber,  5  ganzen  und  3  gebrochenen  Dirhemen. 
Darunter  waren  3  Abbasiden  (Balkh  185  Stockb.  Cl.  II,  192,  Vasit  287, 
ib.  Cl.  II,  448,  und  ein  sehr  abgenutzter  mit  dem  Namen  Moltaki-lillab's), 
4  Samaniden  von  Ahmed  und  Nasr ,  und  ein  u  n  e  d  i  r  t  e  r  Hamdanide ,  von 

dessen  Rundschrift  vieles  verwischt  war.  Man  las  da  nur  fcjjUxL^  . 
Der  Adv.  hatte  nur  das  erste  Symbolum,  der  Rev.  J*a  |  »JÜt  J^*»,  vX*^|jÜ 

wJju-  ^  |  KJj  JÜl  8J^  |  aü  ^kJi  |  »Jt3  *JU  jJJt 

7)  Im  Kirchspiele  Stäfwie  unweit  Lund  werden  sehr  oft  kufische 
Münzen  ausgegraben.  Im  Jahre  1856  wurde  ein  Fund  gemacht,  andert- 
halb Pfund  an  Gewicht,  bestehend  aus  zerhauenen  Barren,  Ornamenten, 
Drahtringen  n.  s.  w.,  ferner  22  ganzen  und  mehreren  hundert  Bruchstücken 
von  Dirhemen.  Die  grössere  Anzahl  waren  Samaniden ,  von  Ismail,  Ahmed, 
Nasr,  Nub  und  Abd-el-Melik  in  den  J.  288—  356  zu  el-Scbascb,  Samar- 
kand,  Bukhara,  Neisabur,  Merv  und  Balkh  geprägt.  Wir  zeich- 
nen aus:  Bukbara  356,  wo  der  Adv.  oben  lyu,  unten  ...£bu>  bat,  der 
Rev.  C^J  ^  I  »Jü  £*IaJi.  Vielleicht  derselbe  wie  290  c  in 
Fraehnii  op.  posth.  ed.  Dorn  p.  243.  Von  Khalifen- Münzen  war  hier  ein 
Umajjadisches  Fragment,  und  4  Abbasiden  in  Bagdad  und  el-Basra  von 
el-Moktadir,  el-Motadbid  und  el-Radbi  geprägt,  ein  Tahiride  aus  el-Mu- 
h  a  m  m  e  d  i  a ,  und  zwei  Uatndaniden  mit  den  Namen  Seif  -  el  -  daula's  und 
Nasir-el-daula's.  Der  eine  hat  K-iL&35  .  .  .^aiL#,  was  ganz 
gewiss  Antakija  34*  bezeichnet.  Die  Münze  ist  somit  onedirt.  Die 
Randschriften  des  andern  waren  ganz  unleserlich.  In  dieser  Sammlung,  die 
in  das  hiesige  Cabinet  kam ,  fand  ich  auch  einen  sehr  merkwürdigen  Dirbem, 
der,  wiewohl  nur  halb,  alles  zur  Bestimmung  Nöthige  vollständig  in  säubern 
Charakteren  aufwies.     Mit  Vergnügen  las  ich  darauf:   vüJji  KJw*.  0L*f 
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. .  U£l3j  c^»3  »  Adv-  unlen  o*  l**^>  Rev«  ur***^  |  *1M  |  J>~; 

9^>3  *Jü  .  Es  war  also  dieses  herrliche  Bruchstück  eioe  dritte  Münze  von 
der  Omaoischeo  Dynastie  Benu  Vedjib,  der  ich  in  meinen  Syiubolae 
einen  Platz  in  der  morgenläodiscben  Numismatik  gegeben  habe.  Dieser  Dirhera 
bestätigt  auch  meine  Annahmen  von  dem  in  Symbolae  I,  Tab.  II,  13  abge- 
bildeten in  allen  Punkten.  Dieser  Fund  hatte  den  nämlichen  Charakter,  wie 
der  Golhländische  unter  4)  erwähnte.  Die  grosse  Menge  von  Nuh's  Manzen 
war  auch  hier  sehr  bezeichnend. 

.Mit  den  hier  angerührten  kennen  wir  jetzt  169  Oertlichkeiten  in  Schwe- 
den, wo  arabisches  Geld  ausgegraben  worden  ist.  Hoffentlich  ist  noch  nicht 
alles  erschöpft ,  und  der  Norden  wird  wohl  noch  manche  Beiträge  zur  Auf- 
klärung der  Geschichte  des  Morgenlandes  liefern. 

Lund  im  Mai  1867. 


Fahnen  und  Rossschweife  bei  den  Mohammedanern , 

mitgetheilt  von 
Ottokar  HI.      Schlecht»- mlsschrd. 

Wassif  Efeodi,  der  bekannte  osmaoisebe  Reichsbistoriograph  (gestorben 
im  Jahre  1807,)  erwähnt  in  einem  erst  ganz  neuerlich  aufgefundenen  vierten 
handschriftlichen  Anhange  (Seil)  zu  seinen  in  Constantinopel  gedruckten  An- 
nalen  der  stattgehabten  Verleihung  von  drei  Rossschweifen  an  den  Statthalter 
von  Bagdad  Kiaja  Ali  Pascha,  und  benutzt  diesen  Aolass  zu  einer  histori- 
schen Digression  (Islithrad)  über  Fahnen  im  Allgemeinen  und  jene  haarige 
Abart  derselben  insbesondere,  die  damals  in  der  Türkei  noch  in  Gebrauch 
war,  späterhin  aber  sammt  allem  übrigen  an  das  ausgetilgte  Janitscbaren- 
Institut  erinnernden  Zubehör  dem  gemeinscbaAlichen  Loose  sultaaiseher 
Verfluchung  und  Verwerfung  anheimfiel.  Obgleich  in  seinen  Einzelheiten 
grösstenteils  bekannt,  dürfte  der  Aufsatz,  seiner  übersichtlichen  Zusammen- 
fassung und  der  berechtigten  Feder  wegen  aus  der  er  stammt,  ausgebreiteter 
Henntnissnahme  nicht  unwerth  befunden  werden.  Er  beginnt  mit  ein  paar 
einleitenden  Worten  über  den  ursprünglichen  Zweek  derartiger  Insignien  oder 
richtiger  Signale,  welche,  gleichwie  die  Heermusik  auf  den  Gehörsinn,  darauf 
berechnet  sind,  durch  ihre  Einwirkung  auf  das  Sehorgan  in  den  Herzen  zer- 
streuter Kampfgenossen  das  Gefühl  der  Einheit  und  Gemeinschaftlichkeit  wuch 
zu  halten  und  auf  diese  Art  jeden  Einzelnen  zu  erhöhtem  Selbstvertrauen 
und  tatkräftigem  Vorschreiten  anzuspornen.  Als  wahrer  Muslim,  für  den  alles 
geschichtliche  Interesse  eigentlich  erst  mit  der  Gründung  des  Islams  seinen 
Anfang  nimmt ,  gebt  Wassif  hierauf  unmittelbar  zu  dem  Zeitalter  Mohammeds 
über,  ohoe  der  östlichen  und  westlichen  Vergangenheit  oder  auch  nur  der 
hochberühmten  Schursfell-Standarte  des  altpersiscben  Tyrannentödters  Kawe  zu 
gedenken,  deren  Schicksale  ihm  als  gelehrtem  Efendi  doch  sicherlich  zur 
Genüge  bekannt  waren. 

35* 
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Militärmusik  war  bei  den  heidoiscbeo  Arabern  oicbt  in  Gebranch;  da- 
gegen war  ihnen  der  Begriff  der  Fahnen  nicht  fremd.  Im  ersten  Jahre  nach 
der  Auswanderang  des  Propheten  aas  Mekka  geschab  es,  dass  eine  Karawane 
ungläubiger  Koreischiten  anter  Anführung  des  Ebu  Dschehl  aas  Syrien  in 
die  Heimath  zurückkehrte.  Der  Prophet  beauftragte  den  Harnte,  Sohn  des 
Abdul-Motihalib ,  die  dreihundert  Mann  zählende  Vorhut  der  Karawane  zu 
überfallen  und  auszuplündern.  Bei  dieser  Gelegenheit  heftete  er  eigenhändig 
ein  Stück  weisser  Leinwand  an  die  Spitze  einer  Lanze,  die  er  dem  Ebu 
Mersed  (t-^j* ^0  anvertraute.  Dies  ist  die  erste  Fahne,  Ebu  Mersed  der 
erste  Fähnrich ,  die  Expedition  gegen  Ebu  Dschebl  der  erste  nächtliche  Raab- 
zug (Serijet)  ')  des  Islams.  Jene  Fahne  hiess  Liwa  und  war  bestimmt,  den 
jeweiligen  Aufenthaltsort  des  Anführers  kenntlich  zu  machen.  Sie  wurde  in 
allen ,  sowohl  vom  Propheten  in  Person  als  von  seinen  Delegaten  be- 
fehligten Kriegsfehden  verwendet  bis  tum  SchlachUage  von  Cbaiber,  an 
welchem  zum  ersten  Male  eine  grosse  schwarze  Fahne  aufgepflanzt  wurde, 
die  den  Namen  Rajet  erhielt.  Sprachlich  sind  übrigens  die  Benennungen 
Liwa  and  Rajet  so  gut  als  gleichbedeutend.  Die  türkische  Uebersetzung 
von  Liwa  lautet  Bairak,  die  von  Rajet,  Sandscbak.  Während  der  Chalifen- 
Herrscbaft  kamen  verschiedene  neue  Gattungen  von  Fahnen  in  Gebraacb. 
Die  Abbasiden  rührten  schwarze  (Mosewwede)  zum  Zeichen  trauernder  Erinne- 
rung an  die  auf  dem  Felde  von  Kerbela  gebliebenen  Blutzeugen  aus  dem 
Stamme  Haschim.  Als  die  Beni  Thalib  wider  die  Abbasiden  aufstanden, 
pflanzten  sie  weisse  Standarten  (Mobeijefe)  auf,  als  Gegensatz  zu  den 
dunklen  Insignien  ihrer  Feinde.  Später  schaffte  der  Chalife  Mamon  die 
schwarze  Farbe  ab  und  ersetzte  sie  an  Fahnen  and  Kleidern  durch  die  grüne. 
In  den  Tagen  der  Cbalifen  kam  auch  die  Sitte  auf,  den  Fahnenstangen  Knäufe 
aus  vergoldetem  Kupfer  in  Gestalt  des  Halbmondes  (Hilali)  oder  auch  runde, 
in  der  Mitte  durchbrochene  Scheiben  von  demselben  Metalle  in  Form  von 
Sonnen  oder  Tulpen  aufzusetzen.  Später,  als  auf  den  Trümmern  des  Cba- 
lifats  selbstständige  Reiche  emporwuchsen ,  wollten  die  neuen  Herrscher  sich 
auch  der  Abzeichen  ihrer  gestürzten  Vorgänger  nicht  länger  bedienen  und 
versahen  ihre  jungen  Fahnen  mit  einer  andern  Art  von  Knäufen,  welche  aus 
vergoldeten  länglichen  Kugeln  oder  Parallelogrammen  bestanden.  Anch  liessen 
sie  in  das  Fahnentuch  goldene  und  bantfarbige  Schriften  einweben.  Dir 
Menge  der  Fahnen  wechselte  je  nach  dem  Geschmacke  der  Regenten.  So 
webten  zum  Beispiel  bei  den  öffentlichen  Aufzügen  der  Beni  Ahmer  in 
Spanien  mehr  denn  hundert  Banner  verschiedenen  Schnittes  aus  Gold- 
stoff und  farbigen  Zeugen.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  gingen  die  Fah- 
nen der  Chalifenepoche ,  die  grünen  und  schwarzen  Standarten  mit  den 
Halbmonden,  auf  die  Scheiche  der  Saß  über,  die  sie  an  den  Kanzeln  iu 
den  Moscheen  und  in  ihren  Klöstern  aufsteckten,  wo  sie  dann  bei  Leicben- 

1)  Wassif  schaltet  hier  eine  Bemerkung  über  den  Unterschied  zwischen 
Serijet  (iLy»)  und  Gbafwet  (Hjjc)  ein,  wonach  der  erstere  Ausdruck  eine 
kriegerische  Unternehmung  bezeichnet,  wobei  der  Prophet  nicht  zugegen  war, 
während  eine  solche,  der  er  in  Person  beiwohnte,  Gbafwet  genannt  wird] 
Bei  einer  Serijet  wurden  nie  mehr  als  höchstens  400  Mann  verwendet. 
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begängnissen  hochgestellter  Persönlichkeiten  oder  an  Festtagen  aufgerollt 
und  dem  Publicum  gezeigt  worden.  Io  deo  östlicben  Türkenstaaten  der  älte- 
ren Zeit ,  bei  den  Talareo  und  Chinesen ,  gab  es  überdies*  noch  eine  Art 
sehr  grosser  Fahnen ,  die  mao  über  dem  Haupte  des  Monareben  weben  lies«. 
Sie  hiessen  Issabe  (fcjLac)  ond  Scbatfe  (fcAlxä)  und  waren  ausschliesslich 
für  die  Person  des  Staatsoberhauptes  bestimmt.  Im  osmanisebeo  Reiche  wur- 
den sie  durch  Fahnen  ersetzt,  die  an  Grösse  zwischen  jenen  beiden  die  Mitte 
hielten.  Wefire  und  Statthalter  hatten  das  Recht  sieb  derselben  zu  bedienen. 
In  den  genannten  östlicben  Reichen  herrschte  ausserdem  von  Atters  her  der 
Gebrauch ,  an  einer  sehr  hohen  Stange  ein  Abzeichen  zu  befestigen ,  ver- 
fertigt aus  gefärbtem  Scbweifbaare  der  Pferde,  das  mit  aufgelösten  Locken 
Aebnlicbkeit  hatte  und  dem  Heere  vorausgetragen  wurde.    Mao  nannte  es 

Dschalisch  f^Jl»).  ")  Auch  bei  den  Armeen  Tschingir  Chans  und  Hulagu's 
war  diese  Sitte  eingeführt.  Ebenso,  Pompes  halber,  an  den  Höfen  der  kur- 
dischen Ejubiden,  der  ägyptischen  Abbasideu  und  der  seldscbukischen  Sultane. 
Damals  erhielten  diese  Abzeichen  noch  eine  Zugabe  von  Schmuck,  indem 
man  die  Spitzen  der  Stangen ,  woran  sie  flatterten ,  mit  vergoldeten  Aufsätzen 

zierte  und  das  Pferdebaar  garbenweise  in  Zöpfeben  *\y*/>)  zusammen- 
drehte. Der  io  der  Türkei  gebräuchliche  Rossscbweif  (Tugh  war  von 
dieser  letzteren  Art.  Der  Emirulumera  durfte  einen,  der  Beilerbey  zwei, 
der  Wefir  drei  führen.    Dem  Sultan  aber  gebührten  neun  Rossscnweife. 

So  weit  die  Aufklärungen  Wassirs,  die  am  schicklichsten  mit  der,  in 
demselben  Aufsätze  enthaltenen  und  zugleich  als  Moral  des  Gesagte*  dienen- 
den Bemerkung  beschlossen  werden  dürften :  dass  nämlich  alle  irdische 
Glorie  diesen  lnsignien  ähnelt,  welche,  Symbole  des  Ruhmes  und  der  Grösse 
unter  einer  Herrschaft,  mit  dem  Auftauchen  einer  späteren  als  wertblose  Ueber- 
bleibsel  verbliebenen  Glanzes  unwürdiger  Vergessenheit  preisgegeben  werden. 


Auszüge  aus  Briefen  an  Prof*  Fleischer. 

Von  Dr.  Matthe». 

(S.  Ztsebr.  Bd.  X,  S.  283  —  285.) 

Makassar  d.  30.  Januar  1857. 

—  Es  wird  Sie  gewiss  inleressiren ,  zu  erfahren,  dass  die  holländische 
Bibelgesellschaft  seit  einiger  Zeit  ernstlich  darauf  bedacht  ist,  meine  nia kas- 
sarische Grammatik,  so  wie  auch  das  Wörterbuch  uod  die  Cbresto- 
thie  zum  Druck  zu  bringen.  leb  erwarte  sogar  mit  jedem  Packetboole 
einen  Abdruck  der  makassarischen  Grammatik. 

Herr  Prof.  MiUies  wird  Ihnen  ein  Exemplar  seines  Specimm  de*  carac- 
teres  de  la  langue  de  Mac  ossär  ei  de  la  langue  Bouguie,  gravis  et  fondu* 
par  N.  Tetterode,  sous  la  direeiion  de  Mr.  H.  C.  MiUies  zugeschickt 

1)  L'eber  aoUazs,  fcftbÄ  und  ,jSuJl:>  $.  Quatremere ,  Hist.  d.  Sult. 
Maml.  I,  1,  225  ff.  Fl. 
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haben.  Obgleich  einige  dieser  Typen ,  besonders  diejenigen ,  worin  man  so 
weit  von  meinen  Vorzeicbnangen  abgewichen  ist,  noch  besser  seyn  könnten, 
so  darf  icb  doch  unbedenklich  behaupten,  dass.  Dank  sey  es  den  Herren 
Tettcrode  und  Millies,  die  hier  gelieferten  makassariscben  und  buginesisehen 
Lettern  die  früheren  an  Eleganz  und  ,  was  die  Hauptsache  ist ,  an  Natürlich- 
keit und  Deutlichkeit  weit  übertreffen.  Eine  Hauplbemerkung  der  Eingelor- 
nen,  dass  nämlich  die  Haarstriebe  der  Buchstaben  ein  wenig  allzu  fein  sind 
und  daher  das  Lesen  einigermassen  erschweren  ,  fällt  glücklicher  Weise  ganz 
and  gar  hinweg,  wenn  man  sich  nur  des  gewöhnlichen  Druckpapiers  bedient. 
Diess  werden  Sie  vielleicht  schon  in  dem  Abdruck  eines,  wenn  auch  nur 
sehr  kleinen  Theiles  der  makassariscben  lebersetzuog  des  Korans  wahrge- 
nommen haben.  In  einem  meiner  frühem  Briefe  [Ztscbr.  Bd.  VI,  8.  403 J 
erzählte  ich  Ihnen,  dass  icb  im  Hause  des  Oberpriesters  oder  Kali  (^^LflJlj 
zu  Gura  eine  makassarisebe  l'ebersetzung  des  Korans  gefunden 
hatte.  Dieses  aus  fünf  grossen  Theilen  bestehende  Werk  wurde  mir  nachher 
von  meinem  mohammedanischen  Collegeo  für  geraume  Zeit  zum  Copirea 
Überlassen.  Eine  kleine  Probe  davon  schickte  ieh  nach  Holland  mit  Hiazu- 
fügang  einiger  Bemerkungen ,  besonders  aber  einer  wörtlichen  holländischen 
Lebersetzung,  damit  man  daraus  einigermassen  die  Art,  wie  der  Koran  aus 
dem  Arabischen  in  das  Makassariscbe  übertragen  ist,  beurtheilen  könne. 
Dieses  Stückeben  nun  hat  Herr  Prof.  Millies  in  den  Bijdragen  tot  de  tnal-, 
land-  en  volkenhunde  van  Kederlandech  Indie ,  Neue  Folge,  Tbeil  1,  S.  89, 
dem  Publicum  mitgetbeilt. 

Ich  habe  im  vorigen  Jahre  sechs  sehr  unangenehme,  jedoch  für  meine 
buginesisehen  Studien  höchst  nützliche  Monate  in  der  Mitte  der  noch  sehr 
rohen  und  ungebildeten  buginesisehen  Völker  verlebt.  Die  Reiche,  worin  ich 
mich  am  längsten  aufhielt,  waren  Sidcnreng  und  Wädjo,  besonders  aber 
Pamana.  Gern  hatte  icb  auch  Bune,  den  Hauptsitz  der  ächten  buginesi- 
sehen Sprache,  besucht,  wurde  aber  durch  besondere  Umstände  daran  ver- 
bindert. Ich  hoffe  indess  noch  dieses  Jahr  dazu  Gelegenheit  zu  finden.  — 
Nicht  gering  waren  die  Schwierigkeiten ,  mit  denen  ich  fortwährend  zu 
kämpfen  hatte,  besonders  um  buginesische  Handschriften  oder  Unterricht  in 
der  buginesisehen  Sprache  zu  erhalten.  Man  hat  im  gebildeten  Europa  kaum 
eine  Vorstellung  duvon,  wie  wenig  die  Buginesen  sich  um  ihre  eigne  Sprache 
und  Literatur  bekümmern.  Hahnengefechte  und  Glücksspiele,  Opiumraucben 
und  Liebesbändel,  Diebstahl  und  Mord,  diess  sind  die  Elemente,  aus  denen 
das  Leben  eines  Buginesen  besteht.  Dafür  allein  bat  er  Augen  und  Obren, 
dazu  allein  Lust  und  Neigung.  Daher  sucht  man  denn  auch  überall  ver- 
gebens eine  Sammlung  der  schönsten  literarischen  Erzeugnisse  des  Volkes. 
l'nd  diejenigen,  welche  sich  Goeroe  [spr.  GuroJ  oder  Meister  nennen, 
können  nur  ihre  arabischen  Gebete  und  Formulare  mechanisch  und  ohne 
etwas  davon  zu  verstehen  —  auf  eine  ganz  eigentbümliche  Wreise  —  hersagen 
oder  absingen,  und  achten  es  nieht  der  Mühe  werth,  sieb  mit  ihrer  eignen 
Sprache  und  Literatur  zu  beschäftigen.  Kein  Wunder  al?o ,  dass  diese  hoch- 
gelehrten Goeroe's  die  alte  buginesische  Sprache  und  die  darin  geschriebe- 
nen epischen  Gedichte  wenig,  ja  meistentheils  gar  nicht  verstehen.  Die 
Personen,  welche  mir  in  dieser  Hinsicht  noch  am  meisten  Hülfe  leisteten, 
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waren  Fürslinnen  and  «He  Frauen,  welche  lange  am  Höre  eines  Fürsten 
gelebt  hatten,  weil  man  dort  bei  grossen  Festen  einige  Stacke  aus  diesen 
Gedichten  vorlesen  lässl. 

Die  epischen  Gedichte  der  Baginesen  sind  von  zweierlei  Art:  die  La- 
Galigo's  and  die  Menrura'na's. 

1)  Die  La  -  G  al  igo  -Gedichte  ,  deren  aach  Dr.  Leyden  in  seiner  Ab- 
handlang über  th*  languages  and  Hternture  of  the  ludo  -  Chinese  nations 
(Asiatic  Researcbes  Vol.  X.  London  1811.  S.  192  ff.)  Erwähnung  tbut,  haben 
ihren  Namen  von  La-Galigo,  dem  Sobne  des  Saweri  Gadlng,  welcher,  ebenso 
wie  sein  Vater,  eine  Hauptrolle  in  der  mythischen  Geschiebte  dieses  Epos 
spielt  Ausserdem  findet  man  die  Schöpfung  der  Welt  und  den  himmlischen 
Ursprung  der  jetzigen  bugineaiseben  Fürsten  in  den  La-Galigo's  besangen. 
Die  Mittheilung  des  Dr.  Leyden ,  worin  er  53  verschiedene  buginesischc 
Handschriften  aufzählt,  beruht  auf  einer  ganz  irrigen  Auffassung«  Die  er- 
wähnten, nicht  wenig  entstellten  Titel  sind  bloss  die  Namen  der  berühmte- 
sten in  diesen  Gedichten  vorkommenden  Personen.  Obgleich  die  Sprache ,  in 
der  sie  geschrieben  sind,  gegenwärtig  nicht  mehr  gebraucht  wird,  ist  mir 
ihre  Entzifferung  doch  mit  Hülfe  meiner  weiblichen  Pasoerä's  oder  Scbrift- 
gelebrten  insoweit  gelungen,  dass  ich  die  meisten  ohne  grosse  Mühe  zu  lesen 
im  Stande  bin.  Schade  nur,  dass  ich  nirgend  ein  vollständiges  Exemplar 
dieser  schönen  und  in  mancher  Hinsicht  höchst  wichtigen  Literaturerzeug- 
nisse habe  ansGndig  machen  können.  Ich  hoffe  aber  noch  immer,  dass  es 
mir  gelingen  wird,  die  verschiedenen  Bruchstücke  zusammenzubringen  uod 
daraus  ein  Ganzes  herzustellen,  welches  ich  dann  später  mit  einer  hollän- 
dischen Ueberselzung  dem  europäischen  und  auch  dem  buginesischen  Pu- 
blicum vorzulegen  gedenke,  damit  die  alte  Sprache  und  Literatur  der  Bugi- 
oesen  nicht  einmal  sogar  unter  ihrem  eignen  Volke  für  immer  verloren  gehe. 

2)  Die  M  en  rifrü  na- Gedichte  beissen  so,  weil  darin  bloss  die  ruhm- 
vollen Tbaten  der  fürstlichen  Helden  (Menrilrana  ist  im  Alt-Buginesi- 
schen Titel  eines  Fürsten)  besungen  werden;  wobl  zu  unterscheiden  von  den 
Mangkawäni-  Gedichten ,  wo  die  Fürstinnen  in  den  Vordergrund  treten 
(Man£kawani  ist  im  Alt- Buginesischen  Titel  einer  Fürstin).  —  Die  älte- 
ste und  berühmteste  Menrilrana  ist  die  des  Pätta-Malampee-gä- 
mana,  d.  b.  die  des  langhaarigen  Fürsten,  wie  die  Buginesen  gewöhnlich 
den  König  von  Böne  nennen,  über  welchen  der  bekannte  Valentijn  in  seinem 
Oud  en  Kieuw  Ooet-Indie,  Theil  III,  Maka»$nnrsche  zähen,  S.  152  ff.  unter 
dem  Namen  Arff- Pal  dkka  sebr  ausführlich  spricht.  Wie  man  aas  Va- 
lentijn ersehen  kann,  bat  Arff-Palakkn  durch  die  Hülfe,  welche  er  dem 
wackern  Speelmnn  leistete,  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  den  stolzen  ma- 
kassarischen  König  zu  demüthigeo  und  durch  den  im  Jabre  1667  zwischen 
HÜngaya  und  Barrdmbonf  geschlossenen  Friedensvertrag  die  holländi- 
sche Herrschaft  auf  Celebes  für  immer  zu  begründen.  Obgleich  die  Sprache 
dieser  Menrflräna  nicht  so  alt  ist  als  die  der  La-Galigo-Gedichle ,  .so  stössi 
man  doch  aach  hier  auf  grosse,  ja  vielleicht  noch  grössere  Schwierigkeiten. 
In  Böne  selbst  soll  dieses  grosse  Gedicht,  von  dem  ich  zu  Lagüsi  iu 
Paraana  eine  Abschrift  bekommen  habe,  besser  als  irgend  anderswo  verstanden 
werden.     Ich  bedaure  es  daher  doppell,  dass  die  Irailnnde  mich  bis  jetzt 
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daran  gehindert  haben,  auch  in  diesem  Reiche  einige  Monate  za  verweilen.  — 
Was  das  Lesen  der  Mentfträoa  des  Pälta  -  MalAmpee  -  gämäna  besonders  er- 
schwert, ist  die  häufig  darin  vorkommende  and  aar  von  Wenigen  verstandene 
b&sa-to-Bäkkä,  oder  die  von  to-Bakkä  herrührende  Sprache.  Unter 
to-B&kkä  oder  dem  Manne  von  Bakkä  versteht  man  einen  gewissen  Ditoe 
oder  Prinzen  voo  Bakkä  im  Söppeng'schen  Reiche,  der  sich  in  alter  Zeit 
darch  seinen  aasgezeichneten  Verstand  and  besonders  darcb  seinen  unge- 
heaern  Scharfsinn  allgemeinen  Rahm  erwarb.  Von  diesem  Fürsten  rührt  denn 
auch  eine  gewisse  Bildersprache  oder  vielleicht  besser  eine  gewisse  Wort- 
spielerei  her,  die  bisweilen  so  weit  getrieben  wird,  das«  es  fast  unmöglich 
ist,  sie  za  entziffern.  Solche  b&sa  -  to  -  Bakkä  findet  sich  auch  nicht  selten 
in  den  buginesiscben  elong's  (identisch  mit  dem  makassarischen  keioug 
und  zu  vergleichen  mit  dem  malaiischen  pänton),  von  denen  ich  gleich- 
falls während  meines  Aufenthaltes  in  dem  Innern  des  Landes  eine  ziemlich 
grosse  Aozahl  gesammelt  habe,  l'm  Ihnen  einen  schwachen  Begriff  von  dieser 
basa-to-B&kkä  zu  geben ,  lasse  ich  hier  einen  kleinen  buginesiscben  elong 
mit  seiner  wörtlichen  L'ebersetzung  und  Erklärung  folgen. 

Njilikä  btiwadja  bulü,  palömpang  adje-tedong.  Koesala 
ri-MÄdje,  d.  h.  „Ich  sehe  ein  Krokodill  des  Gebirges,  ein  von  der  Büffel 
Füssen  Getretenes;  und  beinahe  wäre  ich  zum  Todtenrcicbe  hinüber  gegangen." 

Beim  „Krokodill  des  Gebirges'4  denkt  man  an  den  Tiger,  den  die 
Duginesen  gewöhnlich  mit  einem  aus  dem  Javanischen  entlehnten  Worte 
mätjang  nennen.  Dieses  mätjang  aber  bildet  ein  Wortspiel  mit  täoe- 
mätja,  das  im  Allgemeinen  einen  tüchtigen,  ausgezeichneten  Menschen  und 
auch  ein  wunderschönes  Mädchen  bedeutet.  Unter  den  Worten:  „ein  voo 
der  Büffel  Füssen  Getreteoes"  ist  der  Sand  zu  verstehen.  Dieser  beisst  im 
Buginesiscben  kässi,  und  diess  giebt  wieder  ein  Wortspiel  mit  täoe- 
mä  kassin g,  gleichfalls  ein  schönes  Mädchen.  Der  Sinn  des  Ganzen 
kommt  also  einfach  darauf  hinaus:  „Ich  sehe  ein  wunderschönes  Mädchen, 
und  ich  sterbe  fast  vor  Leidenschaft."  —  So  bedient  man  sich  auch  z.  B. 
der  Worte  manre-mänoe,  d.  b.  Hübnerfutter  essen,  um  anzudeuten,  dass 
man  irgendwo  übernachtet  hat.    Ein  gewöhnliches  Huhnerfutter  ist  nämlich 

A  A 

der  bänni  oder  fein  gestossene  Reis;  bänni  aber  bedeutet  auch  Nacht, 
und  an  diesen  Doppelsinn  wird  man  durch  jenes  manre-mänoe  erinnert. 

In  der  bäsa-to-Bakkä  spricht  man  bisweilen  auch  bloss  durch  Geberden. 
So  legt  z.  B.  jemand  den  Arm  auf  die  Brust;  Brust  aber  beisst  auf  baline- 
sisch 4ro;  und  so  denkt  man  dabei,  mit  einer  kleinen  Veränderung  des 
Wortes,  an  aga-ro?  d.  b.  was  ist  das? 

Schoo  nach  diesen  wenigen  Beispielen  können  Sie  sich  vorstellen,  wie 
viel  Mühe  die  Entzifferung  der  buginesiscben  elong's  kostet  Glücklicher 
Weise  giebt  es  viele  elong's ,  die  nicht  allein  leichter  zu  verstehen  ,  sondern 
auch  weit  schöner  und  geistvoller  sind.  Im  Allgemeinen  aber  möchte  ich 
die  makassarischen  kelong's  den  buginesiscben  elong's  vorziehen. 

Ausser  den  Heldengedichten  und  elong's  habe  ich  auf  meiner  Reise  noch 
andere  sehr  wichtige  Literatur-Ueberrcste  aufgefunden ,  unter  anderen  die 
alten,  iu  sehr  schöner  Bildersprache  geschriebenen  Staatsverträge  des  Pa 


Digitized  by .Google 


Auixüge  au«  Briefen  an  Prof.  Fleischer. 


553 


mana'schen  Reiches,  desgleichen  eine  Handschrift  über  die  Sitten  nnd  Ge- 
bräuche im  Bone'sohen  Reiche.  Verschiedene  andere,  und  vielleicht  die 
wichtigsten  Stücke,  sind  noch  nicht  ganz  abgeschrieben  und  werden  mir 
später  zugeschickt  werden.  Diess  bat  man  mir  wenigstens  versprochen.  Ich 
fürchte  aber,  dass  ich  sie  nicht  bekomme,  wenn  ich  nicht  selbst  biogehe 
um  sie  zu  holen. 


Von  Prof.  Chwolsohn. 

St.  Petersburg  d.  11.  Juli  1856. 
—  Durch  Prof.  Juynboll's  ausserordentliche  Güte  und  Gefälligkeit  habe 
ich   unlängst  die  Leydener  Handschriften  von  der  Agricultura  Naba- 

thaeorum,  xlb*jjf  fc>^L«Jl  vltf,  Codd.  303  a— d,  erhalten.  Ich  ver- 
sprach mir  viel  von  diesem  Buche,  aber  wie  weit  bat  es  meine  Erwartungen 
übertreffen  !  Quatremere,a  Vermutbung,  dass  die  Urschrift  der  A.N.  etwa  im  5. 
oder  6.  Jabrh.  vor  Chr.  abgefasst  wurde ,  ist  nichts  weniger  als  übertrieben ; 
ja  sie  ist  nach  einem  daselbst  vorkommenden  Datum  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  noch  viel  älter.  Ungefähr  ein  Drittel  besteht  aus  längern  und  kürzern 
Bruchstücken  alter,  sehr  alter  Schriftsteller.  Ich  übertreibe  durchaus 
nicht,  wenn  ich  behaupte,  dass  in  diesem  Buche  eine  ganze  noch  unbekannte 
Welt  verborgen  liegt ,  durch  deren  Hervortreten  unsere  Auffassung  des  vor  ■ 
derasiatischen  Altertbums  in  allen  ihren  Beziehungen,  sowie  auch  zum  Tbeil 
die  des  Westens,  eine  Umwälzung  erleiden  muss,  und  dass  die  Wissenschaft 
wenigstens  eben  so  grossen  Nutzen  daraus  ziehen  wird ,  wie  aus  den  Ent- 
deckungen Botto's  und  Layard's.  Altbabylonische  Könige  mit  chronologischen 
Daten  und  geschichtlichem  Zubehör,  babylonische,  assyrische,  syrische  und 
kanaanäisebe  Schriftsteller  und  Schriften  aus  den  verschiedensten  Zeiten,  reli- 
giöse und  philosophische  Schulen  der  Chaldäcr,  überhaupt  die  religiöse  und 
wissenschaftliche  Entwicklung  derselben  von  Urbcginn  an ,  Notizen  über  Ge- 
schichte, Religionen,  Cultur,  Sitte  und  Lebensweise  vieler  mit  den  Cbaldäern 
in  näherer  oder  fernerer  Verbindung  stehenden  Völker,  —  alles  diess  tritt 
uns  hier  in  gedrängter  Fülle  entgegen.  Namentlich  für  vorderasiatische  Re- 
ligionen, für  Geschichte  der  Astronomie  und  Botanik  ist  das  Buch  ein  wahres 

Califoroien.    Der  Verfasser  ist  ein  philosophisch  gebildeter,  aufge- 

klarter aod  freisinniger  Heide  von  grosser  Gelehrsamkeit  und  ausgebreiteten 
vielseitigen  Kenntnissen.  Die  ganze  Tragweite  des  Werks  übersehe  auch  ich 
noch  nicht;  jedenfalls  aber  glauben  Sie  mir,  dass  ich  seinen  Werth  eher 
unter-  als  überschaue.  Gott  schenke  mir  Leben  und  Gesundheit ;  es  ist  eine 
Riesenarbeit,  die  ich  mit  der  Bearbeitung  dieses  Buches  übernehme,  und 
noch  weiss  ich  nicht,  wie  ich  sie  bewältigen  soll.  Die  beiden  Haoptcodices, 
zwei  kleine  Foliobände,  303  a  u.  b,  von  einer  Hand  in  hübschem,  sehr  * 
deutlichem  Neschi  im  J.  872  (1467)  geschrieben,  enthalten  554  und  635 
Seiten,  die  Seite  durchschnittlich  zu  25  Zeilen.     Der  erste  Band  umfasst 

den  1.  und  2.  Theil  (*j>)  ♦  wie  es  scheint  ohne  Lücken  bis  auf  den  feh- 
lenden Schluss  des  2.  und  Anfang  des  3.  Tbeiles,  wo  sieb  eine  Lücke  von 
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HO  Seiten  findet,  die  erst  in  Leyden  abhanden  gekommen  sind  und  daher  noeb 
aufgefunden  werden  könnten ;  der  zweite  Band  enthalt  die  letzte  Hälfte  des 

3.,  den  4.  and  5.  (letzten)  Tbeil.    Cod.  303  d  ist  überschrieben  ^IaJI  *j4* 

und  entspricht  dem  Cod.  303  a,  S.  313  —  478;  Cod.  303c  ist  überschrieben 

t£Jl*Jt  und  entspricht  dem  Cod.  303b,  S.  1—311,  enthält  auch  noch 

ein  paar  Blätter  von  der  Lücke  am  Ende  von  Cod.  303a.  So  habe  ich  also 
für  die  zweite  Hälfte  des  ersten  und  für  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Bandes 
zwei  Exx.  zur  Vergleicbung.  Ob  ea  mir  gelingen  wird,  die  Collation  der 
Pariser  (2.  und  3.  Theil)  und  der  Oxforder  Handschrift  (3.,  4.  u.  5.  Tbeil) 
zu  erhalten,  muss  der  Zukunft  überlassen  bleiben. 

d.  12  Oct.  1856. 

—  Die  Nachträge  hinter  dem  Index  zo  meinen  „Ssabiern",  II,  S.  907 
—  920,  enthalten  aoeb  einige  sehr  wichtige  Mittbeilungen  aus  der  Agricultum 
Nabalhaeorum  als  Proben  der  Wichtigkeit  dieses  Werkes,  z.  B.  S.  914  über 
die  Äscheren  (mlS)»)  nnd  deren  Propheten,  S.  91 5  f.  und  917  f.  über 
T  a  m  m  u  z. 

d.  31.  Dec.  1856. 

—  Mit  meiner  Agric.  Nabath.  geht  es,  Gottlob,  vorwärts;  die  Abschrift, 
welche  auf  meine  Kosten   von  einem  Christen  aus  Aleppo  gefertigt  wird, 
dürfte  in  2  bis  3  Monaten  beendigt  seyn ;  drei  Viertel  des  Ganzen  liegen 
schon  sauber  und  deutlich  copirt  in  meinem  Pulte.    Ich  lege  mir  zu  diesem 
Buche  ausführliche  Indices  an,   und  zwar  unter  folgenden  drei  Rubriken: 
1)  Personen,  —  Könige,  Gesetzgeber,  Weise  und  Schriftsteller.    2)  Länder 
und  Völker.    3)  Miscellaneen  über  Ackerbau ,  Astronomie ,  Kalenderwesen, 
Religion  und  religiöse  Gebräuche,  Geschichte  u.  s.  w.     Jede  Person  und 
Sache  bat  ihr  besonderes  Blatt,  auf  das  alles  sie  Betreffende  dem  wesent- 
lichen Inhalte  nach,  beziebendlicb  mit  den  Worten  des  Originnls,  eingetragen 
wird.    So  gewinne  ich  zunächst  für  mich  selbst  eine  leichte  und  schnelle 
Uebersicbt  von  allen   in  der  Agric.  Nabatb.  bebandelten  Gegenständen.  — 
Es  überfällt  mich  manchmal  eine  ordentliche  Angst,  wenn  ich  das  sich  immer 
weiter  vor  mir  ausdehnende  Feld  übersehe;  der  Stoff  ist  zu  mannigfaltig  und 
greift  zu  sehr  in  die  verschiedensten  Fächer  ein,  als  dass  er  von  einem 
Einzigen  selbst   durch   jahrelange   angestrengte  Studien  bewältigt  werden 
könnte.    Ich  versichere  Ihnen,  dass  noch  ein  paar  Generationen  an  der  voll- 
ständigen Ausbeutung  dieses  Buches  werden  zu  arbeiten  haben.    Doch  die 
Freude  an  den  grossartigen ,  mannigfachen  Entdeckungen   giebt  mir  immer 
wieder  frischen  Muth  nnd  erleichtert  mir  alle  Mühen  und  Beschwerden. 

d.  22.  Jan.  1857. 

—  Die  Agric.  Nabath.  erfordert  vier  verschiedene  Arbeiten:  1)  Eine 
möglichst  vollständige  und  correetc  Herausgabe  des  Textes.  Weon  es  sich 
um  irgend  ein  Tarich  handelt,  dessen  Vf.  ein  Dutzend  Vorgänger  ge- 
plündert bat  und  von  einem  Dutzend  Nachfulger  geplündert  worden  ist, 
so  kann  selbst  ein  minder  guter  Text  keinen  so  grossen  Schaden  anrich- 
ten :  es  sind  viele  Mittel  zu  seiner  Berichtigung  vorbanden.  Etwas  An- 
deres ist  es  bier.  Eine  falsche  Lesart,  eine  missverstandene  Stelle  u.  dgl. 
kunn  die  schwersten  Irrlhümer  erzeugen,  ohne  dass  andere  Werke  Verwahrung* 
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mittel  dagegen  darboten.  Alle  Handschriften  müssen  verglichen ,  besonders 
die  Eigennamen  von  Personen,  Völkern,  Ländern  und  Städten  dorch  Ver- 

gleicbung  aller  Parallclstcllcn  gesichert  werden  ;  denn  Sie  wissen  ,  welche 
Folgerunge»  sieb  ans  solchen  IVamen  ziehen  lassen.  Natürlich  sind  auch 
alle  die  zahlreichen  Bruchstücke  der  Agric.  Nabalh.  bei  Ibn  Awwiiin,  Ibn  ßuitär, 
Kazwini  u.  A.  aufzusuchen  und  zu  vergleichen.  2)  Eine  treue  Uebersetzung 
in  eine  lebende  Sprache.  3)  Eine  kritische  Untersuchung  über  Zeitalter, 
Quellen.  Bestandteile ,  Abfassung,  Erhaltung,  Uebersetzung  und  Gebrauch 
des  Buches.  4)  Möglichst  vollständige  Ausbeutung  seines  geschichtlichen, 
archäologischen  und  anderweitigen  Inhaltes.  —  Ohne  sicheres  kritisches  Ge- 
leit ,  ohne  eine  solide  Grundlage  richtigeu  Verständnisses  und  besonnener 
Benutzung  möchte  ich  das  Buch  durchaus  nicht  in  die  Well  schicken ,  uin 
es  nicht  schutzlos  uusern  Ilypothescufabrikanten  in  die  Künde  fallen  zu  lassen. 
Dazu  aber  sind  die  umfassendsten,  sorgfältigsten  und  vorurteilsfreisten 
l  iitrrsuchufigen  nöthig.  weil  unser  gewöhnlicher  kritischer  Maassslab  hier  nicht 
mehr  anwendbar  ist.  Einen  Beleg  dazu  lieferte  mir  noch  neulich  die  Abhand 
lung  io  E.  Meyer  *  Geschichte  der  Botanik,  Bd.  III,  S.  43  lf. ,  über  die  Frag 
mente  der  Agric.  \abalh.  bei  Ihn  Awwain.  Der  treffliche  Mann  legte  eben 
den  gewöhnlichen  Maassstab  au,  und  —  verfehlte  die  Wahrheit  ganz  und  gar. 

Zum  Schlüsse  will  ich  hier  noch  bemerken,  dass  ich  nach  näherer  Be- 
kanntschaft mit  diesem  Boche  meine  über  dasselbe  in  den  Saabiern  ausgespro- 
chene  Ansicht  modificiren  muss.  So  verleitete  mich  die  daselbst  I.  S.  705  f. 
(vgl.  (I.  S.  908)  milgetheilte  Stelle  aus  Ihn  Wahscbijjah  zn  der  Ansicht,  dass 

^«ioyj  nicht  der  selbständige  Verfasser  der  Agricultura  Nabatbaeorum , 
sondern  nnr  der  Bearbeiter  nnd  Herausgeber  der  Werke  seiner  beiden  Vor- 
gänger iZ+ijhio  (so,  und  nicht  si>JjAo)  nnd  ^Lä»^»  ;  eine  Ansiebt, 
die  mich  lange  irreführte  nnd  grundfalsch  ist;  denn  ^13^3  benutzte  nur 
die  Werke  dieser  beiden  Männer  und  ahmte  denselben  in  der  Anordnung  u.  s.  w. 
nach  ;  die  A.  N.  ist  aber  soost  sein  selbständiges  Werk.  Ja  ich  kenne  sogar  die 
Stelle ,  welche  wahrscheinlich  Ihn  Wahscbijjab  zu  jener  Ansicht  verleitet  bat. 
i^jJuioy  der  lange  vor  ^'•ttti  lebte,  bat  in  Versen  geschrieben,  nnd  letz- 
terer beklagt  sich  öfter  über  die  Dunkelheit  seines  Styles  und  seiner  Spra- 
che. -  Mai  m  on  i  des'  Unheil  über  die  A.  N.  (s.  Ssab.  I.  S.  709  u.  II. 
S.  458—59 )  basirt  sich  auf  einige  daselbst  citirte  Stellen  älterer  Autoren. 

die  einer  andern  Zeit  und  einer  andern  Culturepoche  angehören  als  ^ISjä . 

—  Die  Ansicht,  dass  die  Gestirne  nur  Vermittler  zwischen  den  Gottheiten 
und  den  Menschen  seien,  ist  keine  von  den  Harräniern  nach  dem  Vorgange  der 
Neuplatoniker  ausgebildete  Idee  ;  denn  sie  wird  in  der  A.  N.  den  ältesten 
Lehrern  der  Chaldäern  zugeschrieben.  Ueberbaupt  muss  ich  bemerken,  dass 
einige  allerdings  unwesentliche  Punkte  in  meinen  Ssabiero  durch  die  A.  IV. 
diese  und  jene  Abänderung  erleiden  werden. 
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Von  Adjunkt-Bibliothekar  Friederich. 

Batavia   d.  9.  Aug.  1856. 
—  Meie  Freund  vom  Dewall  aus  Darmstadt,  Assistent-Resident  erster 
Klasse ,  bat  im  November  1855  von  der  niederländisch-indischen  Regierung 
unter  sehr  liberalen  Bedingungen  den  Auftrag  erhalten,  ein  malaiisches 
Wörterbuch  auszuarbeiten,  da  die  bisherigen  von  Roorda  van  Eysioga , 
Crawfurd  und  Marsden  in  einer  oder  der  andern  Hinsicht  ungenügend  sind. 
Von  Dewall  betreibt  seine  Arbeit  sehr  gründlich  und  systematisch,  mit  der 
nöthigen  Berücksichtigung   de«  Javanischen ,  des  Sanskrit  und  des  Arabi- 
schen *).  —  Von  Rigg*s  sundaiscb  -englischem  Wörterbuche  [s. 
diese  Zeitscbr.  IX,  S.  268  f.]  sind  jetzt  drei  Bogen  gedruckt;  ich  besorge 
die  Correctur,  während  der  VT.  in  England  ist,  von  wo  er  aber  bald  hierher 
zurückkehren  wird.    Dieses  genaue,  ausführliche  und  praktische  Werk  ent- 
hält auch  Manches  über  Sitten  und  Haushaltung  der  Javanen ,  was  man  in 
einem  Wörterbuch  gewöhnlich  nicht  sucht.  —  Die  Araber  hier  sind  meistens 
aus  Hadramaut  und  in  ihrer  Heimatb  sehr  roh  und  gransam;  diejenigen, 
welche  von  hier  mit  etwas  Geld  zurückkehren,  werden  rein  ausgeplündert; 
dabei  tragen  diese  Schelme  aber  grossen  Eifer  für  ihre  Religion  zur  Schau. 
Lord  Hastings  hat  sie  1819  ganz  richtig  behandelt:  zum  Lande  hinaus 
mit  ihnen. 


Von  Baron  de  Slane. 

Paris  d.  23.  Jan.  1857. 
—  Ich  bin  auf  Befehl  des  Generalgouveroeurs  von  Algerien,  Marschall 
Randon,  während  der  letzten  vier  Monate  hier  mit  Untersuchungen  über  die 
Berber-Sprache  und  die  alte  Geographie  von  Mauritanien  be- 
schäftigt gewesen.  Am  Ende  des  vierten  Bandes  meiner  Uebersetzung  von 
Ibn-Cbaldün's  Geschichte  der  Berbern  *)  werden  Sie  einige  Bemerkungen 
über  die  Berbern,  ihre  Sprache  und  Literatur  finden.  Mein  College  im  poli- 
tischen Büreau,  Hauptmann  Hanoteau,  arbeilet  über  denselben  Gegenstand 
und  hat  seine  Grammatik  des  Kabilen -Dialektes  mit  einer  Reibe  von 
Bemerkungen  über  die  Dialekte  und  die  Schrift  der  Tuäreg  nach  Paris 
geschickt.   Wir  beabsichtigen,  das  ScbauYa  der  Provinz  Constantine,  das 


1)  Wir  erhielten  im  April  d.  J.  von  Herrn  v.  Dewall  als  Ankündigung 
und  Probe  dieses  Werkes :  Ontwerp  van  een  Maleisch  Woordenboek  ett  cene 
Maleische  Spraaklunst ,  door  H.  von  Dewall,  Assistent  Resident.  Batavia, 
Lange  &  Co.  1857.  38  S.  8.  Hiernach  soll  das  Werk  aus  vier  Theilen 
bestehen :  1)  Malaiisch-holländisches  Wörterbuch ,  2)  Holländisch-malaiisches 
Wörterbuch ,  3)  Malaiische  Grammatik  ,  4)  Malaiische  Dialektlebre. 

D.  Red. 

2)  Histoire  des  Berberes  et  des  dynasties  musulmanes  de  l'Afrique  septen- 
trionale  par  Ibn  -  Kbaldouo ,  (raduite  de  1' arabe  par  M.  le  Baron  de  Slane. 
Ioterprete  priocipal  de  l'armee  d'Afrique.  Alger,  imprimerie  du  gouvernement, 
1852- 1856.    4  Tomes.  gr.  8. 
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Mo z ab i tische  und  die  Mundarten  des  marokkanischen  Rif  einer  genauen 
Prüfung  zu  anter  werfen.  Jedoch  haben  wir  schon  jetzt  die  volle  l  ebene  u- 
gung  gewonnen,  dass  alle  diese  Idiome  und  ebenso  das  Sehe  Iba  sehr  nahe 

verwandt  und  blosse  Zweige  eines  grossen  gemeinschaftlichen  Sprachstamroes 
sind.  Das  grammatische  System  ist  in  allen  durchaus  dasselbe  und  die  lexi- 
kalischen Verschiedenheiten  sind  nicht  sehr  bedeutend.  —  Nächsten  Monat 
kehre  ich  nach  Algier  zurück  ,  um  dort  die  drei  grossen  arabischen  Geogra- 
phien von  Afrika  in  Text  uod  Ucbcrselzung  zum  Druck  zu  bringen.  In  etwa 
einem  Jahre  wird  eine  sauber  gedruckte  Ausgabe  von  BekrVs  Memalek 
im  Mesälek,  von  Ilm  IhittkaVs  und  von  IdrisVs  Afrika  zu  haben  seyD. 
Zur  Herausgabc  dieser  Werke  unter  dem  Patronate  unsers  einsichtsvollen 
Gcneralgouvcrncurs  ermächtigt,  werde  ich  alle  meine  Zeit  und  Sorgfalt 
darauf  verwenden.  Um  mir  die  Arbeit  zu  erleichtern  ,  habe  ich  einen  unserer 
bestep  Arabisteri ,  Herrn  Clerc ,  militärischen  Dolmetscher  zweiter  Classe, 
zum  Mitarbeiter  angenommen.  Kr  hat  das  Arabische  in  Aegypten  unter  sei- 
nem Oheim,  Dr,  Perrun,  und  dem  Scheich  Mohammed  et-Tünisi  studirl.   

Wir  haben  in  Algier  so  eben  ein  literarisches  Journal  gegründet, 
welches  von  der  dortigen  gelehrten  Gesellschaft  herausgegeben  wird.  Ks  r 
rrsebeint  alle  2  Monate  und  behandelt  die  Natur  und  Geschichte  von  Nord- 
Afrika,  die  arabische  Literatur  im  Allgemeinen,  die  Allerthümer  u.  s.  w. 
Ich  werde  dafür  sorgen,  dass  die  ersten  Numern  der  D.  M.  G.  zugeschickt 
werden  ,  da  wir  einen  Austausch  unserer  Zeitschrift  gegen  die  Ihrige  einzu- 
leiten wünschen.  Meine  Noten  und  Auszüge  aus  den  Handschriften  der  con- 
stantinopcler  Bibliotheken  (d.  h.  die  wenigen  Hefte  davon,  die  noch  in  meinen 
Häoden  sind  ,  da  die  übrigen  damals ,  als  ich  von  den  Herrn  Republikanern 
meiner  Professur  des  Türkisehen  beraubt  nach  Algier  zurückkehrte  ,  verloren 
gegangen  sind)  werden  in  jenein  Journal  erscheinen  ,  jedoch  mit  Ausnahme 
meiner  Auszüge  aus  Kodama's  Kitnb  el-harag,  welche  ich  für  das 
Journal  asialique  bestimmt  habe.  Wir  wollen  in  dem  Algierer  Journal  auch 
ein  vollständiges  Verzeiclmiss  der  raorgenländischcn  Handschriften  der  Biblio- 
thek in  Algier  veröffentlichen. 


Von  Prof.  Schlottmann. 

Zürich  d.  14.  Febr.  1857. 
—  Was  das  auffällige  Komma  hinter  amma  betrifft  so  vergleichen 
Sie  vollkommen  richtig  das  angehängte  *S  in  »XjcKjO  u.  s.  w.  Das  ki, 
welches  eine  indireete  Rede  einrührt  (nicht  das,  welches  denn  bedeutet), 
schliesst  sich  immer  ganz  eng  an  das  Vorhergehende  an  and  hat  hinter  sich 
eine  scharfmarkirle  Pause,  die  etwa  unserem  Kolon  entspricht,  z.  B.  dedi 
ki:  iübhesiz  gele^ek,  er  sagte,  er  werde  ohne  Zweifel  kommen.  Das 


1)  Ich  halte  Herrn  Prof.  Schlottmann  über  den  Grund  der  Setzung  des 
Komma's  hinter  amma  (aber)  in  seiner  Abhandlung  Ztscbr.  XI,  S.  17  Z.  20, 
S.  19  Z.  9  und  S.  24  Z.  3,  befragt.  Fl. 
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dedi  ki  wird  dabei  vollkommen  wie  ein  Wort  gesprochen:  dedi  Im.  Gerade 
ebenso  scbliesst  sich  das  amma  allemal  ganz  eng  an  das  Vorhergehende  an, 
fehpappt  (wenn  ich  so  sagen  darf)  mit  einem  ganz  eigentümlichen  Aceeot  ab 
und  lasst  hinter  sich  eine  stark  hervortretende  Pause,  die  ich  eben  doreh 
das  Komma  habe  andeuten  wollen.    Aus  dieser  Eigentümlichkeit  erklärt  sieb, 

dass  Ul  häuGg  am  Schlüsse  eines  Versgliedes  steht,  z.  B.  in  Väsyfs  zwei-  ( 
tein  Gazel : 

(i  [£i  **}yO  jyo  »/>!  )ym  y\  l& 

* 

selten  am  Anfange,  Fundgr.  d.  Orients,  1,  S.  219: 

Vod  Demselben. 

Zürich  d.  7.  Juni  1857. 

—  Ich  habe  in  der  Vorrede  zu  dem  besondern  Abdruck  meines  Auf- 
satzes über  J.  von  Hammer- Pnrgstall  einige  türkische  Verse  ubersetzt,  welche 
Feizi  zur  Zeit  Suleiman's  I.  gegen  die  damaligen  Dilettanten  richtete  und 
welche  v.  Diez  (Denkw.  v.  Asien ,  II,  S.  337)  nicht  uopassend  zur  Charakte- 
ristik einer  gewissen  Uebersetzungsweise  anfuhrt: 

„Rebe  lesen  sie  für  Webe,  und  anstatt  Gazel  Gazelle, 

Selzen  Gerste  an  des  Dichters  (1.  der  D  ich  tun  g) ,  Honig  an  des 

Frevels  Stelle ; 
Und  bei  all  den  tollen  Schnitzern  fordern  solche  Grundverkehrte, 
Ihren  Unverstand  nicht  kennend ,  noch  Respect  als  Grundgelehrte. 
Ja  bei  Golt!  für  wundersame  Tage  sind  wir  aufgesparet, 
Wo  als  gleichberechtigt  mit  dem  Sinn  der  Unsinn  sich  gebahret !" 

Da  jene  Vorrede  vornehmlich  auch  an  Nicht-Orientalisten  gerichtet  ist, 
habe  ieb  dort  nicht  gleich  mit  einer  philologischen  Randglosse  kommen  wol- 
len. Sonst  wäre  zu  bemerken  gewesen,  dass  der  bei  v.  Diez  a.  a.  0. 
S.  336  f.  abgedruckte  Grundtext  des  Gedichtes  voll  Fehler  ist,  welche 
namentlich  das  Veranlass  üv--|«---  jWw-  -  |  —  ^  -  |  mehrfach  zerrütten. 
Die  beiden  ersten  Zeilen  der  übersetzten  Schlussstrophe  lese  ich  so : 

^      ±j*  /fei  y>r$r 

In  Z.  I  steht  bei  v.  Diez  vor  ***)yS  ein  (jtjJ^,  das  ohne  Zweifel  zu 

1)  Deine  Lippe  zu  sangen,  ist  die  Hoffnung  aller  Welt,  o  Schelm! 
Aber  mir  ist  das  nicht  möglich  ;  fordere  einen  Andern  dazu  auf,  nicht 
mich.  Fl. 
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streichen  ist,  and  statt  «ja*£  hat  er  das  um  eine  Sylbe  zu  kurze  jJjlZ  . 
wJLsiLah,  von  einem  Worte  gesagt,  ist  ganz  unser  deutsches  „herausbrin- 
gen" im  Sinne  von  aussprechen  oder  berausbuebstabiren.  Also  wörtlich :  ner 
bringt  (das  Wort)  i Tr  zu  iair  heraus41  d.  b.  er  bringt  es  s»  heraus,  dass 
es  zu  sa'ir  wird.  —  ju  habe  ich  mit  v.  Diez  als  türkisch  mit  Honig  über- 
setzt; vielleicht  nimmt  man  es  besser  als  arabisch:  Herz,  oder  als  persisch: 
Flügel.  Die  Wortfolge  ist  auf  diese  Weise  einfacher  (=  er  liest  bal  als 
vebal),  und  der  bei  bal'  erforderliche  prosodische  Nachlaut  leichter  ab 
bei  dem  rein  türkischen  Worte,  Lebrigens  ist  gerade  vebäl ,  soviel  ich  mich 
erinnere,  ein  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  nicht  seltenes  Wort.  Ich 
möchte  also  die  zweite  Zeile  mit  Fortführung  der  Assonanz  jetzt  lieber  etwa 
so  geben : 

Setzen  Gerste  un  der  Verse,  Sünde  an  des  Sinnes  Stelle. 
Die  Berichtigung  der  übrigen  Strophen  verspare  ich  auf  eine  andere  Ge- 
legenheit. 

Wenn  ich  in  der  erwähnten  Vorrede  den  Dichter  als  „Haudegen"  be- 
zeichne, so  folge  ich  darin  der  Annahme  Diez'*  (a.  a.  0.  S.  333).  Wie 
verbreitet  in  jenem  Zeitalter  auch  bei  den  Männern  des  Schwertes  die  Schrift- 
stellern war,  zeigt  sich  besonders  darin,  dass  selbst  die  noch  zu  machenden 
Eroberungen  in  einer  topographischen  und  militärischen  Literatur  besprochen 
worden  (v.  Diez  Denkw.  I.  S.  33—71).  Aber  allerdings  ist  zu  untersuchen, 
ob  nicht  ein  anderer,  ungefähr  gleichzeitiger  Feizi ,  der  zu  den  l'Iema's  ge- 
hörte und  über  den  Hammer-Purgstall  (Gesch.  d.  osm.  Dichtk.  II ,  S.  504 J 
.Nachricht  giebt,  der  Vf.  des  in  Rede  stehenden  Gedichtes  ist. 

Ich  beantworte    noch  Ihre  Frage  über  den   Accent  solcher  türkischer 

Wörter  wie  ^**oL»^l ,  jlaj  y  glaubenslos,  gipfellos.  I  in  fi  n  s  y  z  gehurt 
allerdings  zu  den  von  mir  Ztschr.  XI,  S.  5,  berührten  Fallen  eines  paroxy- 
tonischen  Toncharakters  (vgl.  dort  giderkeu,  qorqarmy).  Doch  kann  man 
dabei  Sylben  wie  i**»,  nicht  enklitisch  nennen,  weil  sie  immer  einen 

gewissen  Gegendruck  auf  sich  haben,  so  dass  imSnsyz  im  Tonfall  nach 
unserer  Weise  wie  zwei  Wörter  klingt  (  nicht  wie  g  c  w  ä  1 1 1  o  s  ,  sondern 
etwa  wie:  er  riss  sieb  mit  Gewalt  lös.  Im&osyz  und  tepe&iz  unter- 
scheiden sich  durch  die  bei  der  türkischen  Accentuation  bedeutend  mitwir- 
kende Quantität  der  Sylben:  in  im  So  verschwindet  das  schwache,  im  Munde 
des  Türken  kurze  i  ganz  gegen  das  schwere  man  und  bat  daher  gar  keinen 
Gegendruck  auf  sich;  in  tepe  dagegen  sind  die  beiden  stumpfen  e  gleich 
schwer  und  der  Tondruck  des  zweiten  e  ist  daher  auch  nor  ein  wenig  stär- 
ker als  der  Gegendruck  des  ersten.  Dieses  Verhältniss  bleibt  nun  auch  in 
der  Zusammensetzung  tepesiz,  wobei  der  Gegendruck  auf  siz  sehr  stark 
ist,  weil  es  an  Schwere  die  beiden  vorhergehenden  Sylben  weit  überwiegt. 
Umgekehrt  ist  in  jübhetiz,  zweifellos,  der  Gegendruck  auf  dem  schweren 
sübh  su  stark,  dass  es  das  e  und  fast  auch  das  siz  überwiegt.  Aucb  in 
diesen  beiden  Fällen  (bei  tepesiz  und  lübbesiz)  klingt  der  paroxytonische 
Charakter  noch  durch ,  aber  er  wird  durch  die  Qoanlilälsverhältoisse  gleich- 
sam zurückgedrängt.    Das  Nomina l-Sufßx  dagegen  zieht  den 'Ton  sehr  stark 
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auf  sieb:  evim,  mein  Haas  (nicht  wie  giderim,  ich  gehe),  elitn,  meine 
Hand  (nicht  wie  gidel'im,  lasst  uns  gehen).  Aach  bei  schweren  Vorsylben 
(wie  in  bHbäm,  blbasy,  mein  Vater,  sein  Vater,  qorqdm,  qorqusä, 
meine  Furcht,  seine  Furcht)  tritt  hier  der  oxytonische  Charakter  stark  hervor. 
Noch  bemerke  ich ,  dass  statt  des  von  Ihnen  S.  313  dieses  Jahrganges 

eingeschalteten  im  Original  des  Gartens,  steht,  wodurch  dio 

>u*«.U^  zur  folgenden  Zeile  erst  vollständig  wird. 


Von  Prof.  Dr.  v.  Kremer. 

Alexandrien  d.  5.  Mai  1857. 

—  F.s  freut  mich,  Ihnen  melden  zu  können,  dass  in  der  Regierungs- 
druckerei zu  Kairo  grosse  Tbäligkeit  herrscht  und  verschiedene  grössere 
Werke  theils  schon  erschienen,  theils  im  Drucke  begriffen  sind.  Folgende 
haben  die  Presse  bereits  verlassen : 

^jjt  jks  v*^k  i*yn,        fjuu  v^i  i- 

&  rfi  fr  $ 

b*m  ^%  J~.tfJI  v^/U  LoJJi  8L^t  Kte.,  2. 

ff.  Ch.  Nr.  6755J   <y>U£l  pjjjf  Vlf& 

o*!  O*5^        o!^  3 

■ 

^iaJ^Lul  ^aut  Jus  q^>P  ^' 

Nr.  1  ist  ein  starker  Band  von  571  Seiten  kl.  fol.  und  enthalt  einen  höchst 
ausführlichen  Commeotar  zu  einem  Lehrgedichte  über  £#X*Jt  jJU,  welches 

mir  die  XasuAj  des  ^l>t  ^tXJl  i^**0  ZQ  seio  scheint;  doch  hatte  ich 
das  Werk  zu  kurze  Zeit  in  den  Händen ,  um  mich  sicher  davon  zu  über- 
zeugen. —  Nr.  2  ist  ein  anthologisches  Werk,  ausführlich  beschrieben  in 
Hammer-Purgstall's  Katalog  seiner  Handscbriftensammlung  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  der  Literatur.  —  Nr.  3  ein  Diwan  des  berühmten  Mystikers 
Muhijeddin  Ibn-el-Arabi.  —  Nr.  4  ein  Diwan  des  Mystikers  Abd-ol-Ghaoij 
en-Nabolsi,  desselben  von  dessen  Reisewerke  ich  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie  Auszüge  gegeben  habe. 

Folgend«  Werke  sind  theils  schon  unter  der  Presse,  theils  sollen  sie 
nächstens  in  Angriff  genommen  werden: 

££\  g^U  3.    ^00^  ^  g^ü  2.    auL>  ^  g^Ü  1. 

[Ztscbr.  IX,  S.  847,  Nr.  5.]  o5^U>  &\  5.     ^U^t  ^IS  4. 

0yti\,  ^J&\  ^.Ut      ay&H  U^S  7.    auJu^t  ^UnJt  6. 

Sobald  eins  oder  das  andere  dieser  Werke  erschienen  sein  wird,  gehe  ich 
Ihnen  davon  Nachricht. 
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London,  am  25.  Juni  1857. 
—  —  Anlass  za  diesen  Zeilen  gibt  mir  das  von  de  Slane  vor  einiger  Zeit 
ausgesprochene  harte  nnd  einseitige  Unheil  über  Ahmed  Baba,  den  Timbuktuer 
und  Verfasser  der  Geschichte  des  Reiches  Sonrai ,  zn  einer  Zeit ,  wo  ich 
Grand  habe  die  Hoffnnog  zu  hegen ,  dass  ein  vollständiges  Exemplar  seines 
Gescbichtswerkes  anf  dem  Wege  nach  Europa  ist 

Der  Artikel  Mac  Guckin  de  Slane's  befindet  sich  in  der  Revue  Africaine  I, 
p.  290,  in  einem  in  mehrfachen  Beziehungen  höchst  interessanten  Artikel 
„conquete  du  Soudan  par  les  Marocains"  betitelt,  der  jedoch  an  bestimm- 
ten historischen  Daten  weit  hinter  den  höchst  geringen  und  ganz  abgerissenen 
Excerpten  zurückbleibt,  die  ich  wahrend  ein  Paar  Tagen,  als  ich  zum  ersten 
Mal  das  handschriftliche  Werk  Ahmed  Baba's  in  die  Hand  nahm,  ohne  die 
geringsten  literarischen  Hülfsmittel  und  unter  den  unerfreulichsten  persön- 
lichen Verhältnissen  in  Gando  im  Juni  1853  machen  konnte,  während  ich  in 
Timbuktu  eine  andere  Handschrift  nur  ein  Paar  Stunden  in  der  Hand  hatte 
und  nur  eben  einige  Varianten  in  den  Namen  einiger  Fürsten  der  ältern 
Dynastien  aufnotireo  konnte. 

In  diesem  Artikel  nun  fällt  de  Slane  über  Ahmed  Baba's  historisches 
Werk,  so  weit  es  bekanntgeworden,  das  folgende  harte  und  ungerechte 
Unheil : 

„Quant  a  l'bistoire  de  Tenboctou  et  du  Soudan  qui  porte  le  nom  d'Ahmed 
Baba,  il  faut  avouer  que  c'est  le  recit  le  plus  embronille  et  le  moins  salis- 
faisant  qui  soit  jamais  sorti  de  la  plume  d'aucun  ecrivain.  On  connait  en 
Enrope  un  fragment  de  ce  traite  bizarre,  fragmeut  dont  il  existe  deux  exem- 
plaires  et  dont  les  copistes  peu  verses  en  langue  arabe  ne  compreoaient 
presque  rien.  Nous  devons  avouer  cependant,  que  sur  ce  dernier  point  il 
n'y  a  pas  lieu  de  leur  faire  des  reproebes:  le  travail  d'Ahmed  Babu  est  un 
recit  fait  sans  le  moindre  jugement,  un  miserable  fatras  d'oü  il  est  impossible 
de  tirer  un  seul  renseignemeot  digne  d'arreter  l'attention  d'un  leeteur  eu- 
ropean. 44 

Um  die  schreiende  Ungerechtigkeit  dieses  Passus  zu  erkennen,  vergleiche 
man  nur  die  chronologischen  Tafeln,  die  ich  seibat  während  meiner  Reise 
aus  eben  den  unvollständigen,  von  mir  in  höchster  Eile  geinachten  Exeerpten 
ausgezogen  habe  und  in  einem  Briefe  von  Libtäko  aus  an  den  Herrn  Ritter 
Bansen  schickte  (der  Brier  mit  der  Tafel  ist  abgedruckt  in  Dr.  Petermann's 
Geographischen  Mittheilungen  1855,  S.  97).  Dann  vergleiche  man  diese  klare 
chronologische  Uebersicbt  der  Geschichte  des  Sonr*aireiches  mit  den  wenigen 
und  verworrenen  historischen  Daten  in  de  Slane's  Aufsatz.  De  Slane  wussle 
nicht  einmal ,  dasa  er  von  der  Eroberong  des  Sonr'aireicbes  sprach ,  wenn 
er  von  seinem  Soudan  redete ;  denn  er  sagt  höchst  naiv  in  einer  Note  in  Be- 
zug anf  Kukia,  die  alte  Reicbshauptstadt:  „La  position  de  cet  endroit  n'est 
pns  bien  eonnue,  maia  on  voit  dana  la  suite  du  recit  qu'elle  devait  se  trouver 
Bd.  XI.  36 
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dans  le  Sonr'ai,  region  au  Sud-Est  de  .Tenboetou ! "  (p.  2fil  note).  Aber 
Alles,  was  er  erzählt,  bezieht  «ich  ja  auf  das  Sonr'aireieh ,  und  Timbuktu 
selbst  ist  nur  eine  Provinzialstadt  von  Sonr'ai. 

Möge  man  die  glaubwürdigen  Quellen  de  Slane's  mit  dem  so  verschrienen 
unwissenden  Sudaner  vergleichen.  Da  haben  wir  ein  Heer  von  140000 
(cent  quaranle  mille)  combattants  (!) ,  mit  denen  der  Eroberer  durch  die  Wüste 
zieht;  —  was  berichtet  dagegen  der  blödsinnige  Historiker  von  Sonr'ai  t  3600 
(dreitausend  sechshundert)  ist  seine  höchst  bescheidene  und  ebenso  glaub- 
würdige Zahlungabe.  Und  was  sagt  uns  nun  de  Slane  selbst  von  Ahmed  Babä? 
Ist  nicht  Alles,  was  er  von  ihm  miltheill,  nor  geeignet,  uns  mit  dem  höchsten 
Respekt  vor  diesem  Manne  zu  erfüllen ,  dessen  Werk  er  so  unverdienter 
Weise  herabsetzt,  —  sein  furchtloses,  eines  freien  Mannes  würdiges  Auftreten 
vor  dem  Eroberer,  der  ihm  nicht  nur  alle  seine  Besilzthümer  geraubt  und  sein 
ganzes  Familienglück  zerstört,  sondern  aoeb  ihn  selbst  weit  aus  seinem  Vater- 
lande  fort  in  die  Knechtschaft  geschleppt  halle,  —  endlich  seine  Gelehrsamkeit, 
die  ihm  die  Achtung  Aller  erwarb. 

Mag  de  Slane  erst  einmal  warten,  bis  das  ganze  Werk  in  unsere  Hände 
kommt.  Die  Excerpte,  die  ich  habe  machen  können,  sind  so  abgerissener 
Art,  dass  daraus  auf  den  Charakter  des  Schriftstellers  nichts  geschlossen 
werden  kann,  und  die  ganze  Schuld  der  Verwirrung  fallt  auf  mich,  die  Ver- 
hältnisse unter  denen  ich  die  Auszüge  machte  und  meine  keineswegs  ergrün- 
dende Keuntniss  des  Arabischen.  Aber  das  abscheulich  ungerechte  Urtheil  de 
Slane's  über  den  Verfasser  jenes  Werkes  inuss  ich  zurückweisen.  Der  ganze 
Irrthum  beruht  vielleicht  indessen  darauf,  dass  der  so  wohlverdient  berühmte 
Herausgeber  so  vieler  bedeutender  arabischer  Werke  das  von  mir  Mitge- 
teilte für  Ein  Bruchstück  ,,un  fragmcnl"  hielt,  während  es  über  eine 
grosse  Seitenzahl  gehende,  ganz  abgerissene  Evcerpte  des  mir  im  Augenblick 
vom  historischen  Standpunkte  aus  als  das  Wichtigste  Erscheinenden  sind,  und 
von  dem  letztem  Theil,  der  die  Regierung  der  verschiedenen  Marokkanischen 
Gouverneure  begreift,  die  auf  Djodar  folgten,  habe  ich  gar  nichts  mitgelheilt. 
Wie  gesagt,  ich  fühle  mich  zu  der  HofTnnng  berechtigt,  dass  wir  bald  dieses 
ganze  Werk  besitzen  werden,  und  dann  wollen  wir  sehen,  wer  uns  ein  treueres 
Bild  von  jenem  historischen  Ereigniss  der  Eroberung  Sonr'ais  durch  die  Mus- 
ketiere des  Gbarb  gibt,  Ahmed  Bäba  oder  el  Fiscbtali.  leb  will  hier  nur 
hinzufügen,  dass,  wenn  Abmed  BabÄ  sein  Werk  wirklich  im  Jahre  l64o 
schrieb,  er  damals  85  Jahre  alt  war.  Vielleicht  hat  er  es  damals  nur  abge 
schlössen.  — 


Literarische  Notiz. 

Den  Herren  Williams  &  Norgate  in  London  wird  in  einem  Briefe  aus 
Calcutta  vom  21.  März  d.  J.  von  den  drei  Sanakritgelebrten  Amritalalamitra, 
Srinätbagosba  und  Ananda  Krisbna  angezeigt,  dass  diese  von  dem  RajA 
Radbakanla  BabAdur  das  Verlagsrecht  seiner  grossen  Sanskrit- Encyclopädie 
Cabdakalpadruma  zum  Geschenk  erhalten  haben  und  im  Begriff  stehen,  mit 
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Benutzung  der  Arbeilen  europäischer  Gelehrter ,  namentlich  über  die  vedische 
Literatur,  eine  neue  Ausgabe  dieses  Werkes  zu  veranstalten.  Prospekte 
derselben  werden  nächstens  doreb  W.  &  N.  ausgegeben  werden ,  durch 
welche  auch  das  ganze  Werk,  das  in  Heften  erscheinen  soll,  zu  beziehen  sein 
wird.  Auch  wird  in  Karzern  ein  Supplementband  zun  £abdakalpadroma  die 
Presse  verlassen. 


Erwiderung. 

Herr  Prof.  Dr.  Wright  zu  Dublin  batS.3l6f.  d.  Ztscbr.  aus  dem  Diväo  des 
Tabman  elf  Verse  mitgetheilt,  von  welchen  drei,  die  Varianten  abgerechnet,  gleich 
sind  mit  denjenigen,  welche  Seite  1" av und  I**aa  des  Maverdischeo  Staatsrechtes 

.  sich  befinden.  Als  ich  letzteres  herausgab,  konnte  ich  natürlich  nur  die 
Aufgabe  haben ,  die  in  Rede  stehenden  Verse  so  wiederzugeben ,  wie  der 
Verfasser  des  Textes  sie  angeführt  hat;  und  selbst  wenn  die  längere  Recen- 
sion,  wie  Herr  Wright  sie  mittbeilt,  mir  damals  bekannt  gewesen  wäre,  so 
würde  mich  das  höchstens  zu  einem  Citate,  nicht  aber  zu  einer  Aenderung 
des  mir  durch  die  Handschrift  gebotenen  Stoffes  haben  bestimmen  können. 
In  den  Anmerkungen  zu  meiner  nun  druckfertigen  französischen  Ueberselznng 
des  Mlverdischen  Staatsrechtes  bot  sich  mir  nicht  selten  Gelegenheit,  grös- 
sere Textstellen  aus  Handschriften  mitzutheilcn  ,  welche  sehr  gut  als  Cor- 
rectiv  und  Ergänzungen  zu  meiner  Textausgabe  verwendet  werden  könnten. 
Namentlich  mache  ich  hier  aufmerksam  auf  Seile  *\t  und  1o  meines  Texte«, 
verglichen  mit  der  Golhuer  Handschrift  Nro.  258  fol.  197  —  199.  Es  wäre 
aber  entschieden  gefehlt,  wenn  ich  aus  denselben  den  bandschriftlich  be- 
glaubigten Text  frischweg  verändern  wollte.  Denn  der  Herausgeber  eines 
Textes  bat,  streng  genommen,  nur  eine  einzige,  dafür  aber  auch  um  so 
schwerere  Pflicht,  nämlich  den  Text  seines  Autors  möglichst  so  wiederzu- 
geben, wie  er  denselben  hinterlassen  hat,  und  zwar  mit  ollen  seinen  Män- 
geln und  Fehlern,  nicht  aber  wie  er  hätte  sein  sollen  oder  sein  können. 
Alle  weiteren  Fragen  über  den  Inhalt  des  Textes  u.  s.  f.  sind  Sache  der 
Uebersetzung  und  der  Erklärung;  und  hier  ist  es  vielfach  dem  Glück  und 
den  Hülfsmitleln  anheimgegeben,  mit  Erfolg  zu  arbeiten,  wenn  anders  die 
allgemeinen  Bedingungen  vorhanden  sind.  Auf  dem  Gebiete  der  orientalischen 
Philologie,  so  scheint  es  wenigstens,  ist  man  sich  dieses  Grundsatzes  noch  nicht 
in  seinem  ganzen  Umfange  bewusst  geworden,  trotzdem  dass  die  classisebe 
Philologie,  welche  Tür  den  Orientalisten  noch  lange  Zeit  hindurch  ein  Vor- 
bild bleiben  wird,  denselben  mit  der  grössten  Energie  durchzuführen  be 
strebt  ist. 

Allerdings  würde  dieser  Satz  eine  Ausnahme  erleiden  in  einem  solchen 
Falle,  wie  Herr  Wright  ihn  in  meinem  Texte  gefunden  hat,  welcher  seiner 
Meinung  nach  „äusserst  verderbt  ist,  so  dass  es  kaum  möglich  ist,  einen 
gesunden  Sinn  herauszulesen. "  Ich  hatte  bereits,  ehe  ich  von  der  ,.  Be- 
merkung" des  Herrn  Wright  Kunde  erhielt,  eine  Uebersetzung  dieser  Stelle 
versucht,  welche  ich  hier  folgen  lasse: 
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f.    Ma  droite,  d  prince  des  eroyants,  je  te  sopplie , 
Remels  -  loi  la  peioe ,  qoi  da  corps  la  separe. 

2.  On  la  dirait  belle,  sans  son  eQYonterie  ; 

Ne  fais  pas  a  la  belle  un  tort  qoi  la  depare. 

3.  Qu'y  a-t-H  doac  encore  a  gagner  daos  la  vie, 
Si  da  sort  de  l'ane   l'autre  toajours  s'effare. 

Es  möge  nun  aber  auch  noch  eine  wörtliche  Cebersetzuog  in  schlichter  deut- 
scher Prosa  folgen,  so  ungelenk  und  holperig  sie  auch  ausfallen  mag. 

1.  Meine  Rechte,  o  Fürst  der  Gläubigen,  ich  lasse  sie  ihre  Zuflucht 
dazu  nehmen,  dass  Du  nachsehest,  dass  sie  eine  Strafe  erleide,  welche  sie 
trennt. 

2.  Sie  wäre  traun  die  schöne,  wenn  ihre  Zueht  vollendet  wäre;  und 
lass  sie  nicht  gelangen  zu  einer  Entstellung,  welche  sie  schändet. 

3.  Dann  ist  kein  Gates  in  der  Welt  und  sie  ist  hässlich ,  wenn  eine 
Rechte  sich  von  ihrer  Linken  trennt. 

Das  ist  nun  der  nackte ,  einfache  Sinn  des  Gedichtes ,  wie  er  sich  ans 
dem  arabischen  Texte  ohne  sonderlichen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  und 
Scharfsinn  ergiebt.  Die  einzige  Schwierigkeit  könnte  allenfalls  die  Auslas- 
sung des  L  im  ersten  Hemisticb  sein,  was  aber,  namentlich  im  QorAn,  so 

häufig  ist,  dass  ein  einziges  Beispiel  Sur.  28,  47,  zur  Constalirung  völlig 
genügt. 

Es  wäre  sehr  unerquicklich,  wenn  ich  sämmtlicbe  Varianten  sowohl  der 
Wrigbt'scben  Recension,  als  auch  der  von  mir  benutzten  Handschriften  einer 
Besprechung  unterziehen  wollte;  ich  hebe  daher  nur  einige  wenige  aus  und 

zwar  in  möglichster  Kürze.  Im  ersten  Verse  würde  mir  «5o^Üu  schon  ganz 
gut  gefallen,   weil  dadurch  die  Anspielung  aar  Sur.  27,  12  oder  28  ,  32, 

welche  schon  io  dem  Artikel  des  *U**^I  liegt  und  die  Pointe  des  Gedichtes 
bildet,  um  so  mehr  zu  Tage  tritt.  Allein  weon  schon  ein  nordischer  Pacby- 
derme  dies  fühlt,  so  braucht  man  gewiss  dem  feioen,  geistreichen  Araber, 
der  seinen  QorAn  besser  iooe  bat,  als  der  Christ  die  Bibel,  nicht  zweimal 
denselben  Wink  zu  geben.    Sehr  schlecht  ge Fallt  mir  dagegen  die  Lesart 

,  welche  auch  in  der  Variante  der  Leydener  Handschrift  enthalten  zu  sein 
scheint.  ^  heisst  „Spanne"  und  wäre  dann  hier  etwa  für  „Griff"  ge- 
braucht. Dieser  war  allerdings  zu  vollkommen ;  sonst  hätte  der  Delinquent 
nicht  nöthig  gehabt,  dem  Kbalifen  gute  Worte  zu  geben.    Lesen  wir  ferner 

mit  Herrn  Wright  ,  so  ist  der  Sinn :  „  auch  die  schöne  ist  nicht  frei 

von  Mängeln,  welche  sie  entstellen,"  eine  sehr  fade  Bemerkung ,  welche  hier 

gewiss  nicht  so  gut  angebracht  wäre,  als  die  Bitte,  welche  in  fOjfü  liegt, 
worauf  auch  die  Leydener  Handschrift  durch  ihr  SU  hindeutet.    Mao  könnte 
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mir  nun  wohl  den  Einwarf  machen :  wenn  die  Hand  abgeschnitten  war,  wie 
konnte  sie  dann  enUlellt  werden?  Dean  wo  nichts  ist,  kann  nichts  verdorben 
werden.  Das  sind  aber  l'ngenauigkeiteo  des  Ausdruckes  ,  welche  so  häufig 
vorkommen,  dass  man  sie  gar  nicht  urgiren  darf.    Der  letzte  Vers  enthält  eine 

allgemeine  Reflexion ;  dcssbalb  schon  ist  die  Lesart  nicht  zu  befür- 

worten. Daun  aber  auch  würde  das  letzte  Hemistich  in  der  l'ebersetzung 
lauten:  „so  oft  meine  Linke  sich  von  ihrer  Rechten  trennt/1  was  man  ganz 
gut  von  Krebsen ,  aber  nicht  von  Menseben  sagen  kann. 

Betrachten  wir  ferner  die  von  Herrn  Wright  angeführten  Verse  io  ihrem 
Zusammenhange,  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  sich  dort  um  einen  armen 
Sünder  handele ,  welcher  auf  dem  Punkte  steht,  seine  Hand  zu  verlieren, 
so  kann  ich  mir  das  freche  und  trotzige  Benehmen  des  Delinquenten  in  Ge- 
geuwart  des  Khalifen  nicht  erklären;  möge  dieser  Kbalife  nun  der  schlaue 
und  keinen  Spass  verstehende  Moaviyah  sein,  oder  Abd-ol-melik  ben  Mer- 
van ,  welcher  ausser  seiner  Feindseligkeit  gegen  die  Fliegen  '),  auch  noch 
viele  andere  Eigenschaften  mit  Domitian  gemein  hatte.  Im  zweiten  Hemistich 
v.  2  bekennt  er  seine  Schuld ,  was  ihn  aber  nicht  abhält  in  v.  5  dem  Kha- 
lifen den  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  zu  machen ,  insofern  er  an  die  gött- 
liche Gerechtigkeit  Berufung  einlegt.  Dann  folgt  eine  larmoyante  Stelle  von 
drei  Versen,  worin  die  Rechte  und  die  Linke  io  alternirenden  Klagen  nur 
das  Herz  des  Gewaltigen  einzuwirken  suchen.  Auch  davon,  gleich  mir,  sich 
keinen  Erfolg  versprechend,  platzt  er  zuletzt  mit  Drohungen  und  Schmähungeu 
heraus. 

Ich  wäre  nun  fertig,  insoweit  diese  Angelegenheit  mich  oder  den  Ma- 
verdi  betrifft;  denn  die  Ausdrücke  des  Herrn  Wright  sind  so  zweideutig,  dass 
ich  nicht  recht  weiss,  ob  ich  seinen  Tadel  auf  mich  oder  auf  den  Mdverdi 
zu  beziehen  habe.  Ich  erlaube  mir  nur  noch  einige  Bemerkungen,  um  das 
Verhältnis*  beider  Recensionen  zu  einander  festzustellen. 

Der  Inhalt  beider  Gedichte  ist  so  ähnlich ,  dass  man  sie  leicht  auf  eine 
und  dieselbe  Person  beziehen  könnte.  Das  von  mir  mitgetheilte  betrifft  einen 
Räuber,  von  welchem  MAverdt  sehr  genau  berichtet,  dass  er  als  Mitglied 
einer  Bande  bestraft  werden  sollte,  aber  in  Folge  seines  Gedichtes  und 
auf  Fürbitte  seiner  Mutter  von  MoAviyab  begnadigt  wurde.  Mäverdi  Tagt  noch 
biozn,  dass  dies  das  erste  Beispiel  einer  Begnadigung  im  Islam  sei.  Das 
sind ,  meiner  Meinung  nach ,  so  feste  historische  Daten ,  dass  man  sie  ohne 
Gegenbeweis  nicht  aufgeben  kann.  Das  andere  enthält  Andeutungen  genug, 
dass  es  sieb  darin  um  einen  von  denjenigen  Seclirern  bandelt ,  welche  zur 
Zeit  des  Ali  auftraten  und  sowohl  unter  dem  allgemeinen  Namen  Khava>i£, 
als  unter  vielen  besonderen  Benennungen,  die  sie  ihren  Ansichten  und  mit- 
unter auch  Zufälligkeiten  verdanken,  in  der  Geschichte  des  Islams  figuriren. 
Durch  anhaltende  Verfolgungen  von  Seilen  der  Kbalifen  bedrängt  nnd  ewig 
in  sich  selbst  zerklüftet,  sehen  wir  sie  als  Freibeuterborden  und  als  Räuber- 


i)  VU3JI 


Digitized  by  Google 


566 


Erwiderung. 


banden  die  Halbinsel  beunruhigen  und  verwüsten.  Gegen  dieses  Treiben, 
welches  durch  die  Oerllichkeit  des  Landes   begünstigt  wurde,   ist  der  letzte 

Abschnitt  des  fünften  Kapitels  in  Staatsrechte  des  Müverdi  von  Seile  fJ*  an 
gerichtet.  Dieses  Kapitel  bebandelt  überhaupt  das  Kriegswesen,  insoweit 
dasselbe  nicht  die  Ausbreitung  des  Islams  zur  Aufgabe  bat,  sondern  vielmehr 
zur  Anfrecblbnltung  der  Ruhe  und  Ordnung  im  Innern,  gegen  Apostaten,  Hä- 
retiker und  Schismatiker,  Rebellen,  Wegelagerer  und  Freibeuter  gerichtet 
ist.  Dass  Maverdi  gerade  in  diesem  Kapitel  von  den  letztern  spricht,  and 
sie  im  neunzehnten  Kapitel,  welches  den  Verbrechen  und  deren  Bestrafung 

gewidmet  ist,  bis  auf  eine  leichte  Erwähnung  Seite  rV  Zeile  9,  ganz 
übergebt,  beweist,  dass  sie  als  politische  Verbrecher  angesehen  wurden  und 
als  solche  nicht  in  dem  Grade  die  öffentliche  Achtuog  einbüssten,  wie  der 
gemeine  Dieb.  Das  sind  noch  Anklänge  an  das  ungebundene  Nomadenleben, 
wie  es  in  den  Moallaken ,  dem  Divao  der  Hudseiliten,  dem  Romane  de« 
Antarah  u.  s.  w.  geschildert  wird,  Ueberresle  aus  dem  Zeitaller  der  Heroen» 
an  welche  man  freilich  weder  den  christlich  -  germanischen ,  noch  auch  den 
islamischen  Massslab  anlegen  darf.  Das  Gesetz  macht  nun  unter  gewissen 
Umständen  leider  gor  keinen  Unterschied  zwischen  denjenigen,  welehe  als 
iebte  Ritler,  in  voller  Auflehnung  gegen  die  Obrigkeit,  „das  freie  Leben, 
das  Leben  voller  Wonne"  fuhren,  und  denjenigen,  welche  entweder  ab 
highwaymen  ihre  Ansprüche  auf  fremdes  Eigenthum  mit  Nachdruck  unterstützen, 
»der  in  gemüthlicber  Stille  das  siebente  Gebot  übertreten.  Die  Strafe  tri U i 
zunächst  das  sündigende  Glied,  die  rechte  Hand.  Einen  Helden  ers lerer  Art, 
einen  rebellischen  Freibeuter,  führen  uns  nun  die  von  Herrn  Wright  mitge- 
tbeilten  Verse  vor.  Nicht  nur  die  Erwähnung  von  Alharura  »),  dem  Brenn- 
punkte und  Ausgangspunkte  aller  Sectirerei  und  Rebellion ,  beweist  dies, 
sondern  auch  das  Pochen  auf  Abkunft  und  frühem  Freunden  geleistete  Hülfe 
v.  7  und  v.  5.  Darum  kann  er  auch,  im  vollen  Bewosstsein  seines  Rechtes, 
den  Khalifen  kühn  auf  seine  Verantwortlichkeit  gegen  Gott  verweisen  v.  3, 
wozu  ein  gemeiner  Dieb  schwerlich  moralischen  Math  besitzen  mochte.  Dazu 
passl  auch  vortrefflich  der  freie,  verwegene  Ton,  welcher  von  v.  3  an  das 
ganze  Gedicht  durchweht.  Bei  der  prompten  Justiz,  wie  sie  im  Orieote  na- 
mentlich da  üblich  ist,  wo  es  etwas  zu  tödteo  oder  zu  verstümmeln  Riebt, 
kann  unmöglich  eine  lauge  Zwischenzeit  zwischen  der  Sentenz  und  der  Exe- 
cution  Statt  finden.  Wir  können  daher  die  in  v.  3  erwähnte  Sentenz  ganz  ge- 
trost als  die  Exccution  auffassen,  was  der  Wortlaut  der  beiden  folgenden 
Verse  eher  bestätigt,  als  zurückweist  Die  drei  letzten  Verse,  welche  eine 
förmliche  Drohung  enthalten ,  deuten  an ,  dass  der  Dichter  bereits  ausser  der 
Gewalt  des  Khalifen  ist.  Er  ist  zwar  noch  nicht  zu  den  Seinigen  zurück- 
gekehrt, aber  doch  schon  in  vorläufiger  Sicherheit,  von  wo  aus  er  sein  Ge- 
dicht ohne  Gefahr  verbreiten  konnte.    Das  sind,  nebst  dem  Namen  des  Kha- 

1)  Öaubari  sagt:  IfJf  c*lJ  ^y  J.^  ü+jk  ^\  7\p^y 
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lifoo  Abd -ol- melik  beh  Mervftn,  die  durch  das  Gedicht  selbst  gebotenen 
Anhaltspunkte.  Herr  YVrigbt  verweist  nun  auf  den  vortrefflichen  Dozy'scbeu 
Cutalog  vol.  II,  pag.  38  und  39,  wo  die  dem  Gedichte  zu  Grunde  liegende 
Veranlassung  in  zwei  Versionen  von  dem  Grammatiker  Al-Sukkari  berichtet 
wird.  Nach  der  einen  hatte  Tahinan  sieb  dem  Rebellenchef  iVugdah  ange- 
schlossen und  descrlirte  mit  einem  Kameele,  welches  er  geraubt  hatte.  Bald 
nachher  wurde  er  eingeholt  und  von  NagMah  mit  dem  Verluste  der  rechten 
Hand  bestraft.  Spater  beklagte  er  sich  dessbalb  bei  dem  Abel  -  ol  -  melik. 
wie  Dozy  richtig  emendirt,  welcher  ihm  eine  kleine  Ortschaft  als  Entscbä- 
dignng  anwies.  Nach  der  aodero  Version  hatte  er  einen  Schenkwirtb  ,  #bei 
welchem  er  sich  berauscht  hatte,  bestohlen.  Alvalid,  der  Sohn  und  Nach- 
folger Abd-ol-mclih's,  hatte  die  Absiebt,  ihn  zu  bestrafen,  Hess  ihn  aber 
laufen,  nachdem  er  sein  Gedicht  gehört  hatte.  Beide  Versionen  widerspre- 
chen sieb  in  allen  Stücken ;  und  namentlich  ist  mir  die  letztere  um  so  auf- 
fallender, als  man  doch  vermutben  sollte,  dass  ein  Znstand,  welcher  nach 
Ahn  Hanifah's  gelungener  Definition  ')  dann  eingetreten  ist,  wenn  man  weder 
zwischen  Himmel  und  Erde,  noch  zwischen  Frau  und  Mutler  einen  Unterschied 
zu  machen  im  Stande  ist,  jedenfalls  Mildernngsgründe  darbieten  müsste. 
Uebrigens,  wie  dem  auch  sein  mag,  beide  Versionen  passen  nicht  nur  nicht 
zu  dem  Gedichte,  sondern  widersprechen  demselben  durchaas,  wovon  Herr 
Wrigbt  sich  leicht  hätte  überzeugen  können.  Denn  oacb  dem  Wortlaut  des 
Gedichtes  hatte  Jahman  weder  mit  dem  Nagdah ,  noch  mit  dem  Alvalid, 
sondern  mit  dem  Abd  -  ol  -  melik  ben  MervÄo  zu  schaffen.  Vielleicht  lebte 
er  nicht  einmal  mehr  unter  dessen  Nachfolger. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich  daraus  folgendes 
Resultat.  Die  zehn,  respeclive  elf  Verse,  welche  im  DivÄn  des  Tahinan 
sich  befinden,  sind  die  zusammengeworfenen  Ucberreste  zweier  Dichter,  wel- 
chen das  Schicksal  gleiche  Prüfungen  bereitet  hatte.  Der  eine  war  ein 
Räuber,  der  andre  ein  Rebelle  nnd  Freibeuter;  der  eine  sollte  die  rechte 
Haod  verlieren,  weiss  sie  aber  durch  ein  launiges  Gedicht  zu  retten;  der 
andre  hatte  sie  bereits  verloren  und  maebt  seinem  tnmuthe  Luft.  Der  eine 
spricht  vor  dem  Unglücke,  der  andre  etwas  nachher,  aber  leider  zu  spät 
Der  eine  lebte  unter  Moäviyah,  also  vor  dem  Jahre  HO;  der  andre  zur  Zeit 
des  Abd  -  ol  -  melik ,  und  zwar  vor  75,  weil  mit  diesem  Jahre  die  Aufstände 
der  Khavarig  gedämpft  wurden.  Der  Name  des  einen  ist  unbekannt  ;  der 
Name  des  andern  ist  bekannt.  Dem  ersten  geboren  die  Verse  1,  2  und  die 
Variante  zu  v.  5,  also  die  drei  Verse,  welche  Maverdi  anführt;  dem  andern 
der  Rest.  Aus  beiden  Gedichten  ist  nun  ein  grösseres  Gedicht  zusammen- 
geschmiedet worden ,  indem  man  die  zwei  ersten  Verse  des  ersten  Gedichtes 

fj 

durch  ein  hinzugefügtes  .  an  das  des  dritten  Verses  des  Wrigbt'schen 

Textes  anlehnte  Dann  galt  es  auch,  den  Gedanken  des  letzten  Hemistichs 
meines  Textes  irgendwo  unterzubringen  ;  diess  konnte  aber  nicht  anders  ge- 
schehen ,  als  durch  zwei  Hcmislicbe  «der  einen  ganzen  Vers  ,  welcher  zwi- 
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&  eh  en  v.  5,  lund  v.  6,  2  eingeschoben  wurde.  Streichen  wir  beide  Hemi- 
sliehe  aus  bereits  früher  entwickelten  Gründen,  and  verbinden  v.  5,  1  mit 

v.  6,  2  zu  einem  Ganzen :  LfJLc  ^LJ  ^^XgJi  ,  /äaÜj  ^j/*  o**> 

L^JLaa»-  BL^I  v5>  80  erhalten  wir  einen  schönen  and  inhaltsreichen  Vers 
and  vermeiden  so  die  unmännlichen  Lamentationen.    Das  Gedieht  umfassl 

m 

dann  sieben  Verse  und  beginnt  mit  d.  i.  einem  unvollständigen  Vers- 

fusse,  beides  Eigentümlichkeiten,  wie  wir  sie  in  den  kleinern  poetischen 
Ergüssen  der  tyaniasah  häufig  finden. 

So  unbegründet  sich  nun  auch  die  Behauptungen  des  Herrn  Wrigbt  er 
wiesen  haben,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  demselben  aurrichtig  zu  dan- 
ken Tür  die  Mittbeilung  der  schonen  Probe  arabischer  Poesie  aus  den  frü- 
hesten Zeiten  des  Islams ,  von  welcher  ich  eine  schwache  Nachbildung  hier 
anzufügen  mir  erlaube. 

1.  Warum  Du  hast  gerichtet  meine  Hand, 
Wird  stellen  einst  der  Herr  die  Frage. 

2.  Die  Linke  zäumt  das  Ross  nun  überall , 
Die  Rechte  tbeilt  nicht  mehr  die  Plage. 

3.  Sie  brachte  Schutz  und  Schirm  Mervan's  Geschlecht ; 
Ach  ewig  ist  der  andern  Klage. 

4.  Ein  freies  Weib  gebar  den  Ibn  Mervan, 
Wie  mich,  ans  Kilab*  edlem  Schlage. 

5.  Wohl  trabten  schon  die  Rosse,  stieren  Blicks, 
Erreichte  nur  mein  Volk  die  Sage. 

6.  Khadärim  wahrt  Harurä's  Geist,  auch  tya&r 
Mit  Deinem  Feinde  im  Vertrage ; 

7.  Gereift  zum  Mann  flucht  jeder  dem  Mervan ; 
Verflucht  zu  sein ,  ist  üble  Lage. 

Düren  den  15.  März  1867.  Dr.  Max.  Enger. 
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A  Cotnlogue  of  the  Bibliotheca  Orientalin  SpmHjerianü.  • —    Glessen , 
Wilhelm  Keller,  Printer.    January  1857.    110  S.  8. 

Das  ist  der  einfache  Titel  eines  zwar  harzen  aber  iobattschweren  Ver 
zeichnisses  von  arabischen,  persischen,  türkischen  und  hindnstanischen  Hand- 
schriften and  seltenen  grossentbeils  in  Indien  erschienenen  Lithographien  und 
Druckwerken.  Der  Sammler  ond  Besitzer  dieser  Bibliothek,  Dr.  Sprenger, 
gegenwärtig  auf  Urlaub  in  Weinheim  an  der  Bergstrasse,  von  wo  aus  auch  das 
Vorwort  datirt  ist,  benutzte  seinen  dreizehnjährigen  Aufenthalt  im  Orient  — 
drei  Jahre  brachte  er  in  Delhi  zu ,  zwei  Jahre  beschäftigte  ihn  die  Regierung 
mit  Ausarbeitung  eines  Calalogs  der  Bibliotheken  zu  Lucknau,  von  dem  bis 
jetzt  nur  der  erste  Hand  gedruckt  ist  *),  zwei  Jahre  reiste  er  in  Aegypten, 
Syrien ,  Mesopotamien ,  Irak  u.  s.  w.  —  zu  jeder  Zeit  auf  das  entschiedenste 
zur  Durchführung  seiner  Absiebt  keine  Gelegenheit  vorübergehen  zu  lassen, 
Denkmäler  einer  Literatur  zu  sammeln,  deren  Verfall  auf  heimisehem  Boden 
nieht  aufzuhulten  ist  und  deren  kostbare  teberreste  immer  mehr  verschwin- 
den. Für  diesen  Zweck  sparte  er  weder  Mühe  noch  Kosten,  und  war  es 
nieht  möglich  ein  werthvolles  Manuscript  käuflich  zu  erwerben,  so  liess  er 
eine  Abschrift  davon  nehmen  ond  verglich  diese  sorgfältig  mit  dein  Original. 
Ausserdem  unterhielt  er  Agenten,  durch  deren  Hilfe  er  selbst  in  Mekka  und 
Medina  Manuscripte  erkaufte. 

So  gelang  es  denn  in  der  angedeuteten  Frist  eine  Sammlung  von  1972 
Bänden  von  zum  grossen  Tbeil  sehr  seltenen  und  werthvollen  Werken  zu- 
sammenzubringen, eine  Zahl  so  gross,  als  wohl  schwerlich  ein  einzelner 
Europäer  je  aus  Asien  nach  seiner  Heimalb  gebracht  bat. 

Den  vorliegenden  Catalog  verfasste  der  Besitzer,  während  er  damit  be- 
schäftigt war  diese  Bibliothek  zur  Verschiffung  um  das  Vorgebirge  der  guten 
Hoffoung  herum  über  Hamburg  nach  Deutschland  zu  verpacken.  Er  gab  ihn 
in  Druck,  ehe  sie  noch  selbst  auf  dein  europäischen  Fe»llande  anlangte. 
Nach  einer  siebenmooollichen  Fahrt  ist  sie  glücklich  in  Weinbeim  einge- 
troffen. Sehon  aus  diesem  Grunde,  ganz  abgesehen  vom  Kostenponcle,  wenn 
das  Verzeichnis«  ausführlicher  hätte  ausfallen  sollen,  musste  der  Vf.  das- 
selbe kurz  und  bündig  halten  ;  es  reicht  aber  durchweg  aus  sich  vollständig 
zu  orientiren  und  den  grossen  Werth  dieser  Bibliothek,  die  wo  möglich  dem 
deutschen  Boden  erhalten  werden  möge,  und  das  unvergessliche  Verdienst 


1)  Leider  lässt  sich  nicht  absehen,  wenn  die  Fortsetzung  erfolgt,  da. 
wie  auch  andere  Anzeichen  nicht  verkennen  lassen,  die  Leiter  der  Osliodi- 
schen  Compngnie  mit  einem  Male  jeder  wissenschaftlichen  Förderung  den 
Rücken  zu  kehren  geneigt  sind ,  eine  mit  den  Anstrengungen  auf  dem  Gebiete 
orientalischer  Studien  in  allen  andern  Ländern  schwer  zu  vereinigende  Er- 
scheinung, die  gewiss  nur  als  eine  rasch  vorübergehende  zu  bedachten  ist. 
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ihres  Sammlers  in  seinem  ganzen  l'mfange  zu  schätzen  .  wahrend  nebenbei 
so  manche  literar  -  historische  Notiz  von  hoher  Bedeutung  io  der  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Artikel,  die  in  ihrem  grössten  L'mfange  mit  wenig  Aus- 
nahmen 3  —  4  /eilen  einnehmen  ,  niedergelegt  ist. 

Es  umfassen  Geographie  und  Geschichte  die  Nr.  1  —245.  — 
Genealogie  und  Biographie  246  —  370.  —  Coran-Commentare 
371—466  —  Schriften  zur  historischen  Crilik  und  Sammlungen  pro- 
phetischer leberli  eferungen  467—5^.8.  —  Gesetz  und  Religion 
569—740.  —  Schriften  über  Suf Ismus  und  Ethik  741—9445.  -  Arabi- 
sche Wörterbücher,  Grammatiken,  rhetorische  Werke  «.s.w. 
947—1101.  —  Arabische  Poesie  und  schöne  Literatur  im  Allge- 
meinen, darunter  io  einem  vollständigen  Exemplar  von 

2  Bänden  und  einem  defecten  in  4  Bäoden ,  ferner  der  Roman  Anlar  io  einem 
vollständigen  und  sehr  correcten  Exemplar  von  58  Bäoden  und  einer  andern 
Abschrift  iu  42  Bänden,  1102—1369.—  Persische  Poesie  1370—1535.— 
Persische  Wörterbücher,  Grammatiken,  Inschu's,  Erzählun- 
gen u.  s.  w.  1536 — 1644.  —  Tsebagataisebe  oder,  wie  der  VT.  achreibt, 
Tschigataisebe  Schriften  1645— 1654.  —  l'ebersetzunge  n  aus  dein 
Sanskrit  oder  Hiodustani  ins  Persisebe  1655—1667.  —  Hiodu- 
stani-Literatur  1668-1764.—  Logik  und  Dialektik  1765-1823.— 
Mathematik  und  Astronomie  1824-1879.  —  Medicin,  Alcbyinie. 
Kochkunst  u.  s.  w.  1880—  1943.  —  Eneyelopädie  und  Collecta- 
neen  1944—1972. 

Diese  Cebersicbt  belehrt  uns  zunächst  über  die  angestrebte  Vollständig- 
keit der  Sammlung  in  Bezug  auf  die  muhaminedanisehen  Wissenschaften,  wie 
sie  die  einheimischen  Encyclopädiker  vorführen,  während  sie  im  Allgemeinen 
so  ziemlich  auch  die  Hauptwerke  jeder  derselben  umfasst.  Wir  könneu  hier 
diese  Behauptung  nicht  bis  ins  Einzelne  verfolgen  uod  müssen  ihre  weitere 
Begründung  dem  Leser  selbst  überlassen.  Ausserdem  ist  es  das  hohe  Alter 
einer  bedeutenden  Anzahl  von  Schriften,  das  unsere  ganze  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  nimmt.  Als  Beweis  nur  einige  Proben  aus  dem  Gebiet  der  Ge- 
schichte und  Geographie.  So  Nr.  30.  die  alte  Geschichte  und  Chronologie 
von  Abu  'Isa  Jahji  Bin  Muhammad  Managern,  der  im  J.  131  (748 —  49; 
schrieb;  auch  in  der  Abschrift  (195  S.  8.)  ziemlich  alt,  aber  defect  —  die 
Geschichte  der  Eroberungen  in  Syrien  (31)  von  Abu  Ismail,  der  im  3.  Jahrb. 
lebte  —  die  Eroberungen  in  Armenien ,  Mesopotamien ,  Babylonieo  ond 
Rhodos  (34)  angeblich  von  Wakidi  —  die  Eroberungen  in  Syrien  (35)  von 
demselben  —  die  fälschlich  dem  Ihn  b'utaiba  zugeschriebene  politische  Ge- 
schichte des  Islam  HL*l*}\}  *UU-JJ  (39)  —  mehrere  Bände  der  Geschichte 

Tahari's  (40.  41.)  —  deren  persische  Ucberselzuug  voo  Bafami  in  2  Bänden 
(43.  44.)  zusammen  1700  Seilen  —  die  Biographie  Muhammads  von  Ibn  Ishak, 
der  151  (798)  starb,  mit  Bemerkungen  von  dem  im  J.  213  geatorbeneo  Ibn 

Hisam  (93-98). 

Ebenso  begegnen  uus  gleich  im  Anfange  des  Calalogs  seltene ,  wichtige 
und  alte  geographische  Schriften,  wie  die  Geographie  mit  Hatten  von 
Abo  Zaid  Balchi,  der  im  Anfange  des  4.  Jahrb.  schrieb  (t)  —  eine  dem  Sairi 
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beigelegte  uod  um  290  zusammengestellte  Geographie  ^IxUt  w»UT  (2)  - 
die  Geographie  des  Abu  'Abdallah  Muhammad  Bin  Ahmad  Mukaddasi,  bekannt 
unter  dem  \aroen  Ihn  al-ßanna  Bassäri  aus  dem  4.  Jahrh.  ^UuJt  ^y^S  (5) 
u.  s.  w.  —  Natürlich  fehlt  das  gross«*  geographische  Wörterbuch  Jaküt's 
nicht,  zusammen  4  Foliobände  =2500  S.  zu  29  Zeilen;  und  doch  bleibt  es 
zweifelhaft,  ob  auch  diese«  Exemplar  das  ganze  vollständige  Werk  ist;  oder 
stellt  es  sich  als  ein  solches  dar,  dann  wäre  es  vielleicht  nur  ein  grös- 
serer Auszug. 

Schlage  man  aof,  welche  Seite  des  Catalogs  man  wolle,  immer  wird  man 
auf  irgend  etwas  von  hohem  Werthe  slossen.  tnter  den  Specialgeschichten 
ist  die  Biographie  des  Propheten  am  reichlichsten  vertreten.  Sie  zählt  über 
50  Nnmern,  und  ihr  wie  der  Ueberlieferongskunde  scheint  vom  Besitzer  be- 
sondere Vorliebe  zugewandt  worden  zu  sein. 

Neben  den  Handsebriflen  enthält  die  Sammlung,  wie  oben  bemerkt,  eine 
Reibe  ihnen  ziemlich  gleichzustellender,  seiteuer,  vorzüglich  in  Indien  er- 
schienener, unter  fortlaufender  Numer  eingeordneter  Lithographien  und 
Druckwerke.  Sie  bilden  etwas  mehr  als  den  vierten  Theil  der  Sammlung, 
über  500  Numern  ,  davon  über  330  Bände  die  Lithographien  und  über  170 
die  Druckwerke.  Delhi  und  Lucknau  haben  von  jenen  die  meisten  geliefert 
uod  vorzugsweise  die  hindustanischen,  ausserdem  Cawnpore,  Bombay,  Madros, 
Caleutta,  Mnrsidabäd,  Sahseraw,  Agra  und  Teheran.  Inter  ihnen  hebe  ich 
besonders  hervor  die  Hindustani  -  Ueberselzung  von  Abu'lßda's  Geschichte 

(f>4_66)  -  UuJf  i*0)}  (71.  72)  —  oU^g^lä  (200)  —  »XSi,*  j^Ü 
(217.  218)  —  Ttbi  (224)  —  ;6f  »>&£üt  (338)  —  d*)**^  von 
Bagawi  (421)  -  ^l^M  <496)  ~   £*^a*  MmJl  von  Muslim 

(504)  -  *J&\  von  Abü  U«'fa  (569)  -  fcftBtfJI  von  $adr  il-Urim 

mit  2  Commentaren  (602)  —  ^Jfi^  in  2  Ausgaben  (613.  614)  — 

^yoli  J*s»\  von  Jnsl  (920)  -  das  grosse  Wörterbuch  oUUt  ^U» 
(957  963),  wovon  die  vier  ersten  Bände  gedruckt,  die  übrigen  lithographirt 
sind  —  c*ij*±tt  t*^*  t965'  Wörterbuch  zum  Coran  und  zur  Sünna  — 
ißjj^  WÖrlerbncb    des    Öazari   zur   Sünna    (971),  vollständig 

vi^iX^I  i  Kal^i  (U.  Ch.  VI,  nr.  14096.)  -  jjlajt  der  grosse 

Commentar  zum  ^Ubü  (1085)  -  oUÜU  mit  persischer  Inler- 

linear-Uebersetzung  und  Anmerkungen  (1150)   -  dieselben  mit  Commentar 

(1151)  —  Diwän  von  Häfii  (UOH)  —  (1473)  —  oLLf 

(1500)  -  **>*>^  Tracts  on  Chigbatäy  gramm. 

(1647)  -  und  «j*^1  (1882). 

Nicht  minder  bedeutende  Erscheinungen    Tür  den  Europäer  bieten  die 
Druckwerke,  unter  denen   nur  folgende   genannt  sein  mügeu : 
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(445)  -  £*ÄaM  JU~>Jt  von  Muslim  io  2  Bändeo  (505)  — 

gjcaUaJj  Öj&£*  mit  persischer  l'ebersetzung  and  Commentar  (526—29)  — 

^yOj}\  /fi^>  von  Saibani  (532)  —   ^ft~>Ä,ft  iXjIäc  (570)  —  iL^^AfJt 

und  a^t-M  von  Marginal  (615)  —  !OÜu- Jt  L*aT  von  äazzali  (756)  — 

c^*'^b>l  von  Käsifi  (926  —  27)  _  (j^lftSt  (950.  951)  nnd  dessen 

persische  tebcrsetzung  in  4  Banden  (952  -  955)  -  wJlbJt  ^t*^ 
Grammatik,  Prosodie  u.  s.  w.  vou  Färbst  mit  Commentar  von  Bistami  (1065)  — 
^IXiuJt  (jd^^lji  (1081)  —  Diwän  des  Mulanabbi  alphabetisch  geordnet  in 
den  beiden  Ausgaben  von  Calcutla  und  Hoogly  (1128.  1129)  —  derselbe  mit 
persischem  Commentar  (1132)  —       >-^l  oLiÜü*  mit  Wörterbuch  und  ohne 

Wörterbuch  (1145—1149)  —  die  Mu'allakat  io  2  Ausgaben  mit  arabischem 
und  mit  persischem  Commeular  (1213.  1214)  —  Tausend  und  eine  Nacht  io 
2  Ausgaben:  von  Cairo,  2  Bände,  und  Calcntta,  4  Bde  (1249 — 54)  —  Diwän 
des  FJa&z  io  2  Ausgaben  (1404.  1405)  —  die  Kasiden  voo  Trfi  mit  Com- 
mentar (1488)  —  itjiXsu»  oUtf  sehr  selten  (1496.  1499)  —  £blä 
(1536)  —  j.jlä  (1539—45)  —  ^^sy  c>»*i  TschigalaYsches  Wör- 

terbuch (1648)  —  sULtjä/M  JjaorJ!  die  Aphorismen  des  Hippocrates  (1883). 

Oer  grössere  Tbeil  dieser  Werke  erschien  zu  Calcutla,  andere  zu 
Chinsurah ,  Madras ,  Mursidabad ,  Hoogly ,  Luckuan  ,  Cairo ,  Beirat  and  Coo- 
stantinopel.  Eine  bedeutende  Anzahl  dieser  Lithographien  und  Druckwerke 
besitzen  selbst  unsere  grössten  Bibliotheken  nicht,  and  ein  anderer  Tbeil 
ist  uns  erst  durch  diesen  Catalog  sicher  bekannt  geworden. 

So  hat  denn  auch  die  Gegenwart  ihre  Golius  ond  Seetzen.  Nachdem 
Consul  Wetzstein  und  Prof.  Petermano  vorangegangen,  folgt  ihnen  als  eifri- 
ger und  glücklicher  Nebenbuhler  Dr.  Sprenger.  Das  Verdienst  um  die 
orientalischen  Studien,  mag  die  Bibliothek  einst  in  diese  oder  jene  Hände  kom- 
men ,  wird  den  Namen  ihres  Sammlers  der  dankbaren  Nachwelt  uberliefern. 
Möge  vor  Allem  sein  gesunder  Sinn  in  der  Wahl  des  Bessern,  sein  unermüd- 
licher Fleiss  in  Aufsuchung  des  Vorhandenen  und  sein  umsichtiges  Streben 
nach  Vollständigkeit  der  einzelnen  Wissenschaftszweige  gegenwärtigen  und 
künftigen  Reisenden  zum  glänzenden  Vorbild  dienen.  G.  Flügel. 


Mittelalterlich  -  jüdische  Literatur. 

1)  Appendice  (zu  Cnmillo  UgonVs:  Deila  letteratura  italiana  neila  se- 
conda  mein  del  secolo  XV III ,  herausgegeben  von  Filippo  Ugoni)  von 
S.  D.  Luzzatto.    Milano  1857.    28.  S.  8. 

2)  lana  1£1K.  Oznr  nechmad.  Briefe  ».  Abhandlungen .  jüd.  Literatur 
betreffend,  von  den  bekanntesten  jüd.  Gelehrten  herausgegeben  v.  Ignaz 

m       Blumen  feld.    2.  Jahrgang.    Wien  1857.  Knöpflmacber.    245  S.  8. 

1.  CamilloUgoui  hatte  ein  ausführliches  Werk  über  die  italienische 
Literatur  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  hinterlassen,  wel- 
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ches  sein  Bruder  Filipp©  mm  Drucke  bestimmte.    Darin  war  auch  der  ver 
dienstvolle  Altertumsforscher  Johann  Bernhard  de  Rossi  behandelt,  aber 
gerade  die  erfolg reichste  Seite  seiner  Tbaligkeit,  seine  reichen  Sammlungen 
im  Gebiete  der  jüdisch  -  mittelalterlichen  Literatur  und  seine  Miltheilungen 

über  dieselbe  waren  ganz  übergangen.    Der  Herausgeber,  welcher  auf  diese 
Lücke  aufmerksam  gemacht  wurde,   wandte   sich  des.shnlh  an  Lnztntto  und 
so  entstand  die  zu  besprechende  Appcndice.    Hierin   werden  ]  1  Schriften  de 
Rossi's  besprochen,  dercu   früheste:    De  hebraicae  typogrnphine   urigine  ae 
primitiis  1776,   und  deren  letzte:   Anuali  ebreo  -  tipograüei  di  Crrinnnn  1808 
erschienen.    Die  Werke  de  Hossi's  sind  zum  Tlieile  selten,  jedoch  den  For- 
schen) auf  diesem   Gebiete   hinlänglich   bekannt   und  vielfach   benutzt;  von 
höherem  Interesse  nls  die  Mitteilungen  darüber  sind  Luzzallo"*  selbständige, 
hier  gelegentlich    angeknüpfte   Bemerkungen.     Darunter  sind  hervorzuheben 
die  Nachrichten   über  die   zu  Salmonella    erschienenen   Druckwerke  S.  7  IT  , 
über  Immanuel  S.  27,   besonders  aber  über  Gerson  Sonciiio  S.  II  ir.  Dieser 
nimmt  eine  hervorragende  Stellung  ein   unter    den   berühmten  italienischen 
Druckern   des  15.   u.   16.  Jahrb.;  aus  seinen   Pressen  gingen    in  Soncino, 
Brescia,  Barco,  Itiiuini,  Fano  ,  Pesaro  ,  Orlmia ,  'Salouichi  und  Conslanliuopel 
von  1488  bis   1632   die   kostbarsten   hebräischen   Werke   hervor.    So  hatte 
Gerson  Soncino  den  Huf  eines  um  die  hebräische  Typographie  sehr  verdien- 
ten Mannes  erworben;   man  wusste  jedoeh  nicht,   dass  seine  typographischen 
Verdienste  weit  allgemeiner  waren.    Wolf  in  seiner  bibliotheca  Hebraca  II, 
p.  944  u.  III,  p.  924  erwähnte  zwar  der  ersten   Ausgabe  des   Werkes  de 
urcanis   catholicae  verilatis    von  Galalinus,    welche   1518  in  Orlona  durch 
Hieronymus  Soncino  erschien;  allein  die  Bezeichnung  von  Orlonu  als  dem 
Orte,  wo  die  Gebeine  des  h.  Thomas   aufbewahrt   würden,    und   die  Krwäh- 
uung  der  zahlreichen  Wunder,  welche  durch  diese  Heliquiun  geschehen  seien, 
drängte,  den  Gedanken  an   einen  jüdischen  Drucker   zurück,    vielmehr  hielt 
Wolf  diesen  Hieronymus  für  ein  zum  Christenthum  übergetretenes  Mitglied 
der  Familie  Soncino.    Do  Kossi  in  seinen  Annales  bebraeo  -  typograpbici  See. 
W  (Parma  1795)  weist  S.  178  unserm  Gerson  einen  Ehrenplatz  an  und  be- 
richtet von  ihm  nach  der  Epigraphe  einer  Ausgabe  des  Haschi  -  Coniinenlars 
zum  Peulateiiehc,   welche  Gerson  in  Riuiini  —  s.  a. ,  aber,   wie  seine  son- 
stigen Ausgaben  an  diesem  Orte,  1525  oder  152G  (U-  R-  Annales  etc.  ab  anno 
M DI  ad  annura  MDXL,  p.  49)  —  besorgte:  «'um  treu  linguas  culluissc,  be- 
braicam,   graecam ,  latinnm.    Damit  jedoch  giebt  ihm   d.  U.  durch  ein  selt- 
sames Missversliindniss  der  \\  orte  Gerson's  auf  der  einen  Seile  zu  viel ,  auf 
der  andern  Seite  aber  entzieht  er  ihm  gerade  einen  wesentlichen  Theil  sei- 
ner Verdienste;  denn  wir  haben  os  hier  nicht  mit  eioem  Gelehrten  zu  tbun, 
und  dürfen  wir  ihm   ohne  Weiteres  die  Kenntnis*  des  Griechischen,  wohl 
auch  des  Lateinischen  absprechen  ;  als  Druckherr  hingegen  rühmt  sich  Gerson, 
dass  in  den  genannten  drei  Sprachen  Werke  aus  seiner  Oflicin  hervorgegangen 
seien.    Seine  Worte  nämlich  —  wie  mir  sie  Luzz.  aus  der  seltenen  Ausgabe 
mittheilt  —  lauten  :    'flD3  1*2  CEHttb  *nU)KT3  V^pn  Tnb3  "IHK 

••ö^a  ]mi)bu53  iujn  DmniDban  •»TOiia  oai  -3T»  3ro3  «bi  btnur 

TDn  DÜ3         *33n  "»Ölb*,  d.  b  .    „  Nachdem  ich  schwach  und  alt  *;e 
worden,  dachte  ich  schon,  dass  ich  es  aufgeben  müsste  ,  in  jüdischer,  grie- 
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rbiscber  und  römischer  Schrift  ood  Sprache  tu  drucken,  während  mir  Golt 
in  den  Togen  meiner  Jagend  gnadig  gewesen/*  und  er  fährt  dann  fori  zu 
berichten,   wie  er  dennoch  wieder  dazu  veranlasst  worden  sei,  einen  nenen 
Druck  za  veranstalten.    Wir  erfahren  hieraas  jedenfalls,  dass  Gerson  Son- 
cino  griech.  n.  lat.  Werke  gedruckt,  ohne  dass  bis  jetzt  eio  einziges  solches 
Druckwerk  nnter  seinem  Namen  bekanot  ist.    Umgekehrt  aber  finden  wir, 
dass  Hieronymus  oder  Girolamo  Soncino ,  von  dem  gegen  40  Ausgaben  ita- 
lienischer, lat.  u.  griechischer  Werke,  alle  sehr  selten  und  geschätzt,  den 
Bibliographen  bekannt  sind,  wiederum  seinerseits  sich  rühmt t  dass  er  sieb 
auch  um  den  Druck  hebe  Werke  verdient  gemacht  habe.    Seine  zu  Fano 
1503  erschienene  sehr  seltene  Ausgabe  des  Petrarca  widmete  Girolamo  näm- 
lich dem  Cesare  Borgia,  und  in  diesem  Widmungssebreiben  sagt  er:  E  per  mia 
exorlalione  non  solo  sonno  venuti  quivi  Ii  compositori  tanto  notabili  et  suf- 
ficienti ,  quaoto  sia  possibile  a  dirc :  ma  anchora  un  nobilissimo  sculptore  di 
littere  latine,  graece  et  bebraice,  chiamato  M.  Francesco  da  Bologna. 
Also  Girolamo  bedurfte  nicht  blos  der  lat.  u.  griech.,  sondern  auch  der 
hebräischen  Typen.    In  demselben  Jahre   1503  erschien    auch  wirklich  in 
Fano  das  liturgische  Büchlein  „Meab  Berakbotb"  in  hebr.  Sprache  doreb 
Gerson  Soncino.    Es  wird  sonach  klar,  dass  Gerson  und  Girolamo  oder  Hie- 
ronymus eine  und  dieselbe  Person  ist,  jenes  der  hebr.,  dieses  der  ital.  und 
lat.  Name.    In  Galaliu's  über  de  arcanis  etc.,  welches  1518  zu  Ortona  durch 
Hieronymus  S.   gedruckt  ist,   begegnet  man  aueb  denselben   hebr.  Typen, 
welche  sich  in  den  Ausgaben  Gerson's  finden.    Die  Nachschrift  aber,  wel- 
che Wolf  zu  der  Vermuthang  veranlasste ,  dass  Hieroo.  zum  Cbristenthuroe 
übergetreten  sei  —  was  von  Gerson  oiebt  gelten  kann,  da  er  bis  1535  hebr. 
Werke  gedruckt  und  sein  Leben  toder  Türkei  besehlossen  hat  — ,  rührt  gar 
nicht  von  dem  Drucker,  sondern  von  dem  Vfr.  Galatinus  her;  dieser  brachte 
seinen  Drucker  in  eine  Verbindung,  die  demselben  unlieb  sein  mochte,  die 
er  aber  nicht  bindern  konnte,  vielleicht  auch  gar  nicht  erfuhr,  da  er  des 
Lateinischen  unkundig  war  und  daher  auch  wohl  den  Inhalt  des  Buches  selbst 
gar  nicht  kannte.  —    Die  Soncinalen  nehmen    eine  so   bedeutende  Stelle 
in  der  Geschichte  der  Typographie  ein,  dass  diese  vollständige  Darlegung 
auch  an  diesem  Orte  wohl  gerechtfertigt  sein  wird. 

2.  Rasch  folgt  anf  den  ersten  Jahrgang  dieses  Unternehmens  (vgl.  oben, 
£.  331.)  der  zweite  und  legt  ein  rühmliches  Zeugnis«  ab  von  der  Hinge- 
bung, mit  welcher  der  Herausg.  dasselbe  fördert.  Es  bat  bereits  auch  die 
erfreuliche  Umwandlung  erfahren ,  dass  die  Sammlung  nunmehr  rein  wissen- 
schaftlichen Zwecken  gewidmet  ist;  sie  liefert  Beiträge  von  Carmoly,  Dü- 
kes, Kirchheim,  Luzia  Ho ,  Mortara,  Reygio,  Steingehneider  u.  dem  Un- 
terzeichneten ,  fast  ausschliesslich  literar- historischen  Inhalts.  Neben  schätz- 
baren Mitthcilungeo  aus  Handschriften  —  bei  welchen  nur  mehr  auf  Correct- 
heit  oder,  falls  die  Handschriften,  wie  wahrscheinlich,  incorrect  sind,  auf 
Berichtigung  gesehen  werden  müsste  —  erhalten  wir  belehrende  Untersuchun- 
gen ,  welche  die  Forschung  weiter  führen.  Als  von  aligemeinerem  Interesse 
hebe  ich  hervor  die  Arbeiten  über  Abraham  a  ben  Esra  (von  Luzz.  u.  Mor- 
tara), die  über  Kimchi  (von  mir)  und  die  über  Abarbanel  (von  Cannoly 
u.  Kirchhof«).    Man  bat  in  neuerer  Zeit  nachgewiesen,  dass  A.  E.  von  meh- 
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reo  «einer  Werke  zwei  verschiedene  Recensionen  (Ausgaben)  veranstaltet  bat,  su 
auch  von  mehren  seiner  ßibelcomuienlare ;  eine  solche  zweite  Hecension  von 
seinem  Commentare  zu  Esther  ist  dnrrh  Zedncr  (London),  zum  Exodus  von 
Reggio  (Prag)  erschienen.  Mit  seinem  vielfach  aufgelegten  Commentare  zum 
Pentateocb  verhält  es  sich  nämlich  eigentümlich ;  zum  Exodus  war  die  erste 
zu  den  vier  übrigen  Büchern  die  zweite  Reeension  gedruckt  worden,  und 
Hrggio  halte  nun  auch  zu  jenem  die  zweite  veröffentlicht.  Die  erste  Recen- 
sion  zu  den  vier  andern  Büchern  kannte  man  blos  aus  einzelnen  Anführungen 
der  Supereommentare.  Lnzz.  u.  Mort.  liefern  nun  hier  S.  209  —  22.1  die  II 
ersten  Capitel  der  Genesis  nach  der  ersten  Reeension.  —  lieber  Moses  Kimcbi, 
den  älteren  Sohn  Joseph'«  (der  im  ersten  Jahrgange  von  mir  behandelt  wor- 
den), waren  die  Nachrichten  ziemlich  unklar;  es  wurden  bis  vor  Kurzem 
einige  seiner  Werke,  nämlich  die  Commentare  zu  den  Sprächen  und  zu 
Esra -  Nehemia ,  Abcn  Rsra  beigelegt,  und  sind  sie  unter  des  Letztern  Na- 
men gedruckt;  wiederum  wird  er  als  Vfr.  von  Werken  genannt,  die  ihm 
nicht  angehören,  so  namentlich  einer  (hdsrhrftlicb  in  Karlsruhe  befindlichen) 
Grammatik:  Sekbel  tob,  einer  andern:  Pctharh  debarai ,  sowie  eines  Sitten- 
buches. Seine  Verdienste  erreichen  bei  Weitem  nicht  die  seines  Vaters  und 
seines  jüngere  Bruders;  sie  werden  von  mir  in  einer  eingehenden  Biographie 
S.  |g—24  abgewogen.  Dem  verdienstvollen  David  Kirochi  gebührte  schon 
lange  eine  seiner  würdige  Biographie;  den  Versuch  dazu  macht  die  hier  S, 
*  157—  173  gelieferte.  —  Isaak  Abarbanel  widmet  Carmoly  S.  47 — 65  eine 
schöne  Abhandlung,  der  sich  ein  ungedrucktes  Schreiben  desselben  und  ein 
Magegedicht  des  als  Philosophen  berühmten  Juda  A.  (Sohnes  des  Isaak),  des 
Vfrs.  der  Dialogbi  di  amore,  anschliesst.  Auch  die  biblische  Kritik  geht  in 
diesem  Bande  nicht  ganz  leer  aus.  Während  Kirebheim  etwas  polternd  die 
Conjectoralkrilik,  namentlich  in  Beziehung  auf  den  Pentateuch ,  verwirft  (S. 
118),  vertritt  der  Loterz.  (S.  218)  deren  Berechtigung,  insofern  sie  mit 
Besoonenbeit  und  gewissenhafter  Scheu  geübt  wird ,  reproducirt  Luzz.  (S.  33) 
nach  einem  Briefe  aus  d.  J.  1844  einzelne  seitdem  schon  von  ihm  bekannt 
gewordene  Coojecturen,  und  der  l'nterz.  bespricht  einzelnes  dabia  Ein- 
schlagendes S.  86  IT.  Olingens  darf  ich  wobt  darauf  hinweisen,  dasa  meine 
Stellung  zur  biblischen  Kritik  in  einem  binnen  Kurzem  erscheinenden  grös- 
seren Werke  ausführlich  dargelegt  werden  wird. 

Wenn  die  Zeitschrift  in  dieser  Weise  fortfährt,  wird  sie  sieb  bald  un- 
geteilter Anerkennung  erfreuen  und  den  Namen  eines  „  Ozar  neebmad " 
nicht  mit  Unrecht  tragen. 

Es  sei  mir  gestaltet,  noch  eioe  dritte  wichtige  Schrift  vorläufig  blos 
als  erschienen  zu  nennen;  es  ist  dies  die  lange  ersehnte  Arbeit  des  hoch- 
verdienten S.  Münk  in  Paris:  Melanges  de  Philosophie  juive  et 
arabe.  lere  livraison  renfermant:  Des  extraits  metbodiques  de  la  source 
de  vie  de  Salamon  Ibn-Gebirol  (dit  Avicebroo)  traduile  de  l'arabe  en  bebreu 
par  Schern  -  Tob  -  ibn  -  Falaquera ;  la  traduetion  francaise  de  ces  exlraits  ac- 
compagnee  de  notes  criliques  et  explicatives ;  une  notice  sur  la  vie  et  les 
ecrits  d'lbn  Gebirol  et  une  analyse  de  sa  source  de  vie.  Paris  chez  A. 
Frank,  libraire,  Rne  Richelieu  67.  1857. 

Breslau  d.  19  April  1857.  Geiger. 
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Zur  Geschichte  der  jüdischen  Liturgie. 

1.  D^IÖip  O^INa  "»T  MD*a  iraip.  Sammlung  alter  bisher  ungedeck- 
ter Schriften,  herausgegeben  von  Juda  Rotenberg,  1.  u.  2.  Tbeil. 
XIV  u.  55  S.;  122  S.  8.    Berlin  1856. 

2.  «a*n  -»aa  anaöS  ^lTnai  «aa.  Einleitung  zum  Machtor  nach  rö- 
mischem Ritus,  von  S.  D.  Luzzatto,  Prof.  am  Coli.  Rabb.  zu 
Padua,    51  S.    Livorno  1856. 

3.  STI13*?!  ^na*.  Onomasticon  auetorum  hymnorum  Hebraeomm  eo- 
rumque  carminum,  cum  notis  biographicis  et  bibliographicis,  e  fontibut 
eaxusis  et  mss.,  digessit  I.  Land  shuth.  Fasciculus  f.  Berolini 
1857.  VI  o.  130  S.  8.  • 

Die  Festgebete  der  Juden ,  bestehend  ans  Dichtungen  mittelalterlicher 
Dichter  (Paitanim),  bekannt  unter  dem  Namen  Machsor,  Cyclus,  fanden 
zuerst  au  1800  an  W.  Heideitheim  einen  wissenschaftlichen  Bearbeiter  Kr 
benützte  bei  seiner  Ausgabe  des  Machsor  sowohl  nach  deutschem  als  auch 
nach  polnischem  Ritus  alte  Handschriften,  nach  denen  er  den  Text  verbesserte, 
fasste  in  seinem  Comm.  die  sprachliche  Seite  dieser  die  Sprache  höchst  ei- 
gentümlich bandhabenden  Dichtungen  in's  Auge ,  wies  auf  die  midrasebischen 
Quellen  hin,  die  darin  verarbeitet  sind,  und  endlich  setzte  er  dem  letzten 
Bande  seiner  Ausgabe  auch  eine  historische  Einleitung  vor,  io  welcher  die 
Paitanim  alphabetisch  zusammengestellt,  deren  Zeitalter  und  sonstige  litera- 
rische Wirksamkeit  nachgewiesen  wurde.  Diese  letzte  Arbeit  war  von  kür- 
zerem Umfange ,  wie  sie  für  eine  historische  Einleitung  passte ,  liess  daher 
noch  viele  Lücken,  sowie  sie  auch  durch  den  Mangel  an  •  brauchbaren  Vor- 
arbeiten manche  Irrthümer  enthält;  dennoch  war  sie,  als  ein  Anfang,  höchst 
verdienstlich  und  bot  bei  der  grosseo  Belesenheit  Heid.'s,  bei  den  hand- 
schriftlichen Schätzen,  die  er  sieh  zu  verschaffen  gewusst ,  und  bei  seinem 
kritischen  Takte  reiche  Belehrung. 

Einen  neuen  Aufschwung  nahm  die  historische  Erkenntniss  über  die  Paita- 
nim wie  über  die  Liturgie  überhaupt  durch  die  Biographien  Rnpoport's ,  na- 
mentlich über  den  Kalir,  welche  in  den  vier  letzten  Jahrgängen  der  Bikkure 
ba-Ittim  (Wien  1829  —  32)  erschienen,  und  durch  das  bald  darauffolgende 
Werk  von  Zunzi  Die  gottesdieostlicben  Vorträge  der  Juden  u.  s.  w.  (Berlin 
1832).  Seit  dieser  Zeit  mehrten  sich  die  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  un- 
aufhörlich ,  bald  das  Material  durch  Seltenes  und  Unbekanntes  vermehrend, 
bald  die  Untersuchungen  vertiefend  und  die  Resultate  berichtigend.  Zu  dem 
Wertvollsten  in  dieser  Beziehung  gehören  die  drei  neuesten  oben  rubricirten 
Schriften,  die  wir  biemit  zur  Anzeige  bringen  wollen. 

Mr.  1  bietet  in  seinem  zweiten  Theile  ')  fast  die  ältesten  Diebtungen 
dieser  ArU  Ausser  dem  vielbesprochenen  Kalir,  der  spätestens  dem  Anfange 
des  zehnten  Jahrhunders  angehört,  und  dem  minder  bekonnten,  noch  etwas 
ältern  Jaonai  sind  nämlich  die  ältesten  Dichter  Josse  b.  Josse  und  der  be- 


1)  Den  ersten  Tbeil ,  den  Comm.  Bai  Gaon's  zu  der  sechsten  Misch- 
oab  -  Ordnung  enthaltend ,  Übergehn  wir  hier,  und  soll  er  in  passendem  Zu- 
sammenhange eine  Besprechung  finden. 
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rühmte  Gaon  Sandüu.  Der  erslere,  früher  dem  grauen  Alterlbum  zuge- 
wiesen ,  dann  in  das  elfte  Jahrhundert  hinabgedrückt,  gehört  sieher  auch 
mindestens  dem  zehnten  an ;  von  ihm  war  durch  Anführungen  längst  eine 
Darstellung  des  bohenpriesterlicben  Dienstes  am  Versöbnungstage  bekannt, 
ein  Gegenstand,  der  zuerst  eine  dichterische  Bearbeitung  fand  und  an  dem 
sich  später  so  viele  Paitanim  versuchten,  dass  Josse's  Arbeit  verdrängt 
wurde.  Diese  war  daher  in  keinen  bekannten  Ritus  aufgenommen.  Nun 
aber  theilt  das  vorliegende  Heft  dieselbe  mit  nach  einem  Oxforder  Mspte, 
und  eine  andere  davon  abweichende ,  die  in  einem  Theile  Tiemonts  sich  noch 
erhallen  hat ,  wird  sowohl  hier  als  auch  in  Nr.  2  von  Luzzatto  veröffentlicht. 
Welche  nun  die  ächte  ist,  wird  noch  der  weitern  ■  Untersuchung  bedürfen; 
jedenfalls  sind  wir  nun  mit  zwei  fast  tausendjährigen  Dichtungen  bereichert. 
Dasselbe  gilt  von  drei  Piutim  des  Saadias,  einer  ähnlichen  Beschreibung  des 
Tempeldienstes  und  zwei  andern,  welche  das  ganze  Gebiet  der  biblischen 
Ge-  und  Verbote  in  Verse  zusammenfassen.  Saad.'  Styl  ist  hier  hart  und 
gekünstelt,  mit  allen  den  selbstgeschaflenen  Hindernissen,  wie  es  eben  für 
diese  Galtung  von  Dichtungen  immer  mehr  feststehender  Kunststyl  wurde. 
Leichter  und  reiner  sind  zwei  andere ,  schon  früher  von  Luzzatto  mitgelheille 
und  hier  wiederholte  Gebete  des  Saadias  und  die  Zusammenstellung  der  bibl. 
Gesetze  von  Eliab  ba-Soken,  der  dem  elften  Jahrb.  angehört.  Auch  Joseph 
b.  Abithur ,  dessen  Abodah  hier  zum  ersten  Male  erscheint,  ist  ein  Genosse 
dieser  Zeit;  er,  der  Spanier,  tritt  schon  in  geglätteterer  Form  auf.  Reiche 
Bemerkungen  verschiedener  Gelehrten  suchen  den  schwierigen  Inhalt  dieser 
meist  in's  halachiscbe  Gebiet  eingehenden  Stücke  zu  erläutern,  und  so  ist 
diese  Sammlung  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Orientirang  in  diesem  Literatur- 
zweige. 

Nr.  2  zerfallt  in  zwei  Abschnitte.  Der  erste  enthält  eine  kurze  histo- 
rische Eotwickelung  der  Anfänge  der  Liturgie,  bietet  aber  in  dieser  Kürze 
eine  beträchtliche  Anzahl  neuer  und  feiner  sprachlicher  und  geschichtlicher 
Bemerkungen.    Ich  mache  nur  aufmerksam  auf  die  Vergleichung  der  fest- 

gewordenen  Bezeichnung  „Machsor"  mit  dem  syrischen  j^Qx»  ,  welchen 

Titel  eine  syrische  liturgische  Ordnung  in  einem  de  Rossi'scben  Codex  trägt, 
ferner  auf  die  interessante  Rechnung ,  dass  in  den  biblischen  alphabetischen 
Stücken  das  Sin  wohl  das  Scbin,  niemals  aber  das  Samech  vertritt,  während 
auch  die  ältesten  synugugalen  alphabetischen  Strophen  an  dem  umgekehrten 
Gesetze  festhalten,  das  Sin  wobl  mit  dem  Samech,  jedoch  nicht  mit  dem 
Scbin  zu  ideoÜBciren.  Der  zweite  Abschnitt  geht  das  römisch -jüdische  Ri- 
tuale der  Reihe  nach  durch ,  bespricht  jedes  einzelne  Stück  nach  Verfasser, 
Aller,  Anordnung  und  sprachlichem  Charakter.  Die  Texteskritik  geht  dabei 
nicht  leer  aus ,  und  in  beiden  Abschnitten  sind  die  Mittheilungen  aus  Luzz. 
eigner  an  seltenen  Drucken  und  Handschriften  reicher  Bibliothek  wie  aus 
denen  Anderer,  die  ihm  zu  Gebote  slaoden,  an  geeignetem  Orte  angebracht. 

Nr.  3  ist  der  erste  Theil  eines  grösseren ,  sehr  wohl  angelegten  Wer- 
kes ,  das  Heidenheim's  ersten  Versuch  in  grossartigem  Massslabe  ausführt. 
Es  ist  eine  laoggepOegte,  datier  auch  reife  Frucht.   Nach  kurzen  Bemerkungen 
über  die  Verfasser,  bei  denen  mit  gewissenhaftem  Fleisse  alle  bisherigen 
Bd.  XI.  37 


Digitized  by  Google 


578 


Hibliographische  Anzeigen. 


Arbeiten  beniitzt  sind ,  werden  die  Dichtungen ,  soweit  sie  dem  Vfr.  zugäng- 
lich oder  doch  bekannt  geworden  sind,  aufgezählt  und  wo  sie  in  Druckwerke« 
odrr  Handschriften  za  finden  sind,  nachgewiesen.  Der  Vfr.  halte  sebon  in 
J.  1845  seine  Befähigung  zn  einer  solchen  Arbeil  durch  seinen  historischen 
Commentar  zum  täglichen  Gebelbuche  hinlänglich  docomentirt ;  sein  treuer 
Saromlerfleiss  bietet  ans  nnn  ein  brauchbares  historisches  Wörterbuch,  das 
ein  zuverlässiger  and  notwendiger  Führer  ist  aar  diesem  dareb  so  viele 
Oelailuntersachangen  buchst  verworrenen  Gebiete.  Dieser  erste  Tbeil  sehliessi 
mit  dem  Ende  des  Buchstaben  Jod ;  die  baldige  Vollendung  des  ganzen  Wer- 
kes wird  eine  wesentliche  Lacke  in  dieser  Literatur  ausfallen. 

Geiger. 

  • 

Chinesisch*  Sprachlehre ,  von  W.  Schott.    Berliu  1857. 

170  Seiten  in  4. 

Man  bat  eine  lange  Periode  hindurch  die  ganze  Schwierigkeit  da»  Chine- 
sischen in  seiner  eigentümlichen  Schrift  zu  sehen  geglaubt,  and  viele 
halten  noch  jetzt  an  diesem  Vorurlbeile  fest.  Bald  ist  auf  die  ungeheuere 
Zahl  von  Schriflzeicben  hingedeutet  worden,  die  der  Lernende  seinem  Ge- 
däcbtniss  einprägen  müsse ,  bald  auf  das  mühselige  Suchen  derselben  im 
Wörterbucbe ,  bald  endlicb  auf  die  Verschiedenheit  der  Schriftarten.  Hier 
ist  nun  zu  erwiedern  :  1)  dass  das  Erlernen  der  Sprache  Chinas  nicht  erst 
anrängt,  nachdem  man  die  Schrift  bemeistert,  soodem  mit  dem  Erlernen 
letzterer,  da  sie  eine  Begriffscbrift ,  gleichen  Schritt  hält;  2)  dass  nur  eis 
verbältuissmässig  kleiner  Tbeil  aller  vorhandenen  Scbriftzeichen  in  gewöhn- 
lichem Gebrauche  ist;  3)  dass  man  diese,  bei  guter  Anleitung,  bald  Gaden 
lernt  and  ebenso  wenig  sclaviscb  zu  memoriren  braucht  als  die  von  einer 
Lautschrift  dargestellten  Wörter;  4)  dass  in  ungewöhnlichen  Schriftarten  nie 
ein  ganzes  Buch,  und  überhaupt  nichts  Wichtiges,  gedruckt  wird1).  Sollte 
gleichwohl  das  altmälige  Memoriren  einer  guten  Anzahl  Scbriftzeichen  für 
manchen  mühsamer  sein,  als  wenn  er  es  mit  blossen  Wörtern  zu  tbun  hätte, 
so  mos*  er  daneben  in  Anschlag  bringen,  wie  sehr  wenig  (vergleichsweise) 
die  Grammatik  seinem  Gedäcbtniss  anmuthet ,  und  wie  geringe  Notiz  (im 

Ganzen)  er  —  sofern  er  das  Chinesische  nicht  sprechen  lernen  will    von 

der  Lautspracbe  zu  nehmen  braucht. 

An  den  unleugbar  grossen  Schwierigkeiten  der  geschriebenen  Sprache 
hat  die  Schrift  selbst  allerdings  ihren  Antbeil ;  sie  sind  aber  viel  weniger 
Tür  das  Gedäcbtniss  vorbanden  als  für  den  Verstand.  Sie  bestehen:  i)  in 
der  Vieldeutigkeit  sehr  vieler  Grundwörter,  auch  insofern  ihnen  be- 
stimmte Scbriftzeichen  entsprechen;  2)  in  dem  ort  mühsamen  Erkennen  ihrer 
grammatischen  Functionen,  da  sie  in  jedem  Verbältnisse  unverändert  bleiben, 
und  die  Gesetze  der  Rangordnung  zum  Theil  häufige  Aasnahmen  erleiden  ; 
3)  in  der  oft  beinahe  beispiellosen  Kürze  des  Ausdrucks;  4)  in  der  unbe- 
rechenbaren Menge  sogenannter  zusammengesetzter  Wörter,  die  es  für  üoser 


1)  Etwas  anderes  ist  es  mit  Variaoten  des  gewöhnlichen  Schriftcharacters, 
die  aber  in  Wörterbuchern  ziemlieh  vollständig  verzeichnet  sind. 
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Gehör  oor  insofern  sind,  als  m«bre  (meist  zwei)  Gruod Wörter  enger  anein- 
ander gesprochen  werden,  um  nur  einen  Begriff  darzustellen,  wahrend  die 
Schrift  sie  ohne  Ausnahme  vollkommen  getrennt  läset.  Da  die  meisten  reiu 
chinesischen  und  alle  bis  heute  erschienenen  chinesisch-europäischen  Wörter- 
bücher einen  unglaublich  kleinen  Theil  dieser  Composita  aufgenommen  haben, 
so  muss  die  ungeheure  Mehrheit  derselben  aus  dem  Zusammenbang  divinirt 
werden,  was  freilich  nur  da  gsostes  Kopfbrecben  kostet,  wo  die  Bedeutung 
des  Compositum*  nicht  deutlich  genug  aus  den  constiluirenden  Tbeilen  sieb 
ergiebt  In  dieser  Quasi-Zusnuimenselzung  entfaltet  uns  die  chinesische 
Sprache  einen  erstaunlichen,  ob  zwar  nur  idealen  Reicblbum. 

Vervollkommnung  des  Wörterbuches  muss  also  vorzugsweise  angestrebt 
werden,  und  zwar  ist  hier  am  wichtigsten,  was  wir  unter  1  und  4  hervor- 
gehoben. Selbst  den  Gebrauch  aller  Partikeln  oder  als  solche  verwendeten 
Wörter ,  jetzt  noch  Vorwurf  eines  sehr  ansehnlichen  Hauptstücks  chinesischer 
Sprachlehren,  könute  man  im  Wörlerbuche  befriedigend  abhandeln,  und  es 
bliebe  dann  für  die  Grammatik  hauptsächlich  eine  möglichst  erschöpfende 
Anweisung,  wie  man  Verhältnisse  der  Redetbeile  und  der  Sätze  da  zu  er- 
mitteln hat,  wo  (was  so  häufitc  geschieht;  keine  Partikeln  uns  zu  Hülfe 
kommen.  Diese  Anweisuug  würde  den  wahren  Kern  des  Lehrbuches  aus- 
machen. 

Der  Verfasser  vorliegender  Sprachlehre  hat  sein  Werk  in  drei  Haupt- 
slücke getbcilt,  denen  sich  nolbwendige  Zugaben  anscbliesseu.  In  der  Ein- 
leitung, die,  wie  es  die  [Natur  des  Gegenstandes  erfordert,  einen  bedeuten- 
den Raum  einnimmt,  ist  zuerst  von  der  Weltstellung  des  Chinesischen  und 
seinem  lautlichen  Chararter,  ohne  alle  Rücksicht  auf  Schrift,  die  Rede  '}. 
Dann  geht  es  an  den  Characler  der  Schrift,  ihr  Verhältniss  zur  Lautsprache, 
und  die  Methoden  lexiealischer  Anordnung.  L'm  der  Fertigkeit  im  Aufschla- 
gen einigen  Vorschub  zu  thun ,  bat  der  Verfasser  durch  die  ganze  Grammatik 
in  (Voten  unter  dem  Texte  auf  sogenannte  Classenbäupter  zusammengesetzter 
Schriftzeichen  *)  hingewiesen,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  wohl  die  sinn 
reiche  Stroetur  vieler  der  letzteren  zur  Sprache  kommt.  Im  Anfang  des 
zweiten  Hauptstückes  wird  gezeigt,  wie  nur  sehr  wenige  Wörter  einem  be 
stimmten  Redetbeil  ausschliesslich  angehören ,  und  beiläufig  das  Fürwort  ab 
gehandelt ,  da  man  eine  Zusammenstellung  aller  fürwörtlicben  Ausdrücke  wohl 
ungern  vermissen  würde.  Der  folgende ,  weit  umständlichere  Abschnitt : 
„Verhältniss  der  Salztbeile  und  Sätze,  sofern  es  aus  blosser  Stellung  sich 
ergiebt1',  lehrt  nach  Möglichkeit,  inwiefern  die  gegenseitige  Stellung  und 
Aufeinanderfolge  der  Wörter  ( ond  nur  diese  allein )  theils  das  Erkennen 
ihrer  grammatischen  Verhältnisse,  theils  die  Abgrenzung  der  Sätze  ermög- 
licht. Das  dritte  llauptstück  bandelt  vom  Verhältniss  der  Salztbeile  oder 
Sätze,  sofern  es  aus  eingeschalteten  oder  zugegebenen  Hnlfswörtern  (Parti- 


1)  Mit  der  Schrift  anfangen,  beisst  in  diesem  Falle:  die  Begriffe  von 
der  Sprache  verwirren. 

2)  Man  verwechsele  diese  ja  nicht  mit  den  kurz  vorher  erwähnten  Zu- 
sammensetzungen der  Lautsprache:  das  complicirtestc  Schriftzeichen  kann, 
wie  das  einfachste,  immer  nur  eiuem  einfachen  Grundwort  entsprechen. 

37 ' 
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kein)  sieb  ergeben  soll.  Dann  kommen  folgende  Anhange  und  Zugaben  : 
„Frage-,  Empfindung«-  and  Trennungslaute " ;  „Ausdruck  der  Steigerung44; 
„tai  und  k*  i  ü  als  Hülfswörter44 ;  „Rückblick  auf  absolut  gestellte  Wörter 
und  Sätze44;  „Eigennamen44;  „Allheit,  Mehrheit  ond  Zahl  Verhältnisse44.  Dass 
der  Inhalt  einiger  dieser  Zugaben  nicht  in  den  Körper  der  Grammatik  auf- 
genommen ist,  wird  vielleicht  in  ihrer  besondern  Anlage,  wie  im  Characler 
der  Sprache  selbst,  seine  Rechtfertigung  linden. 

Strenge  Scheidung  der  sogenannten  „zwei  Stilarlen  4\  vermöge  welcher 
die  erste  Hälfte  eines  Lehrbuches  den  einen  Stil  und  die  zweite  den  andern 
abbandelt,  ist  dem  Verf.  unnötbig,  ja  in  gewissem  Sinne  nachteilig  erschie- 
nen. Den  grösseren  Thcil  seiner  Beispiele  verdankt  er  selbständiger  Nach- 
forschung in  chinesischen  Texten  Die  Beispiele  sind  nicht  isolirt  gestellt, 
da  dieses  Verfahren  die  Deutlichkeit  kaum  fordert,  den  Umfang  des  Buche« 
aber  sehr  angeschwellt  hätte  *). 

Letzte  Zugabe  sind  zahlreiche  „Nachträge  und  Berichtigungen4',  welche 
man  nicht  zu  übersehen  bittet;  dann  zwei  Register,  von  denen  eines  auf  alle 
Stellen  verweist,  wo  die  vornehmsten  Hülfswörter  vorkommen,  das  andere 
auf  die  wichtigsten  grammatischen  Erscheinungen.  Die  chinesische  Verskunst 
soll  Gegenstand  einer  eignen,  wahrscheinlich  noch  im  Laufe  dieses  Jahres 
erscheinenden  Abhandlung  werden.  Sch. 


1)  Ein  zum  Pedantismus  gesteigertes  Streben  nach  Deutlichkeit  dürfte 
gerade  im  Chinesischen  eher  abschreckend  als  anziehend  wirken.  Pedantisch, 
eselsbrückenbafl  und  ausserdem  eine  abscheuliche  Misshandlung  des  Latein 
sind  auch  streng  wörtliche  lateinische  Uebersetzungen  der  Beispiele,  *ie 
überhaupt  der  Texte. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschan« 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten : 

478.  Herr  Dr.  Johan  Jacob  Hedren,  Bischof  von  LinkHpings  Stift  u.  s.  w. 

479.  „    Simon  Reiniscb  in  Wien. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  correspondirende  Mitglied 
Herrn  Dr.  Eli  Smith,  Missionar  in  Beirut  (st.  im  Januar  d.  J.). 

Veränderungen  des  Wohnorts ,  Beförderungen  u.  s.  w. : 
Herr  Gngenhtimcr :  jetzt  Rabbiner  zu  Aussee  in  Mahren. 
„    Vilnutr:  jetzt  in  Melsungen  in  Kurbessen. 

Die  D.  M.  G.  hat  Herrn  Dr.  O.  Blau  behufs  wissenschaftlicher  For- 
schungen während  einer  Reise  nach  Persien  300  als  Unterstützung  ge- 
währt ,  zu  welcher  Summe  ein  Freund  der  Wissenschaft  aus  eignen  Mitteln 
noch  200  Jfy.  hinzugefügt  bat. 


Verzeichniss  der  bis  zum  6.  Juli  1857  für  die  Bibliothek 
der  Dt  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 1 ). 

(Vgl.  S.  360-366.) 

1.    Fo  r  l  s  e  tz  u  nge  n. 
Von  der  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaften  zu  SL  Petersburg : 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  la  classe  des  sciences  bistor. ,  pbilol.  et  polit.  de 
l'Academie  Imperiale  des  sciences  de  St.-Pttersbourg.  Nr.  322  —  328. 
(Tome  XIV.  No.  10—16.)  4. 

Von  der  Redaction : 

2.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  EilHer  Band.  2.  Heft.  Leipzig 
1857.  8. 

Von  der  Kon.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Güttingen : 

3.  Zu  Nr.  235.  o.  Gotlingiscbe  gelehrte  Anzeigen  -  -  auf  das  Jahr  1856. 
Bd.  1  —  3.  Göttingeo.  8. 

b.  Nachrichten  von  der  Georg- Augusts-Universität  und  der  kbn.  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Göltingen.  Vom  Jahre  1856.  Nr.  1  —  18. 
Nebst  Register.    Güttingen.  8. 

Vom  Verfasser: 

4.  Zu  Nr.  290.  Codices  Orientale«  bibliothecaeRcgiae  Hafniensis  jussu  et  auspi- 
ciis  regiis  enumerati  et  descripti.  Pars  tertia.  Codices  persicos,  turcicos, 
hindustanicos  etc.  continens.  [Auel.  A.  F.  Mehren.]  Hafniae  1857.  Hoch  4. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliothcksverwallung  der  D.  M.  G. 

Dr.  Rod  ig  er.       Dr.  Anger. 
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Von  der  Kaiserl.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Wien: 
5   Zu  Nr.  '294.   Register  zu  den  zweiten   10  Bänden  der  Sitzungsberichte 
(Bd.  11—20)  der  pliilos.-htstor.  C lasse  der  kaiserl.  Akademie  d.  Wis- 
senschaften.   Wien  1856.  8. 
Nora  Herausgeber: 

6.  Zu  Nr.  368.  Indische  Stodieu  -  -  beransgeg.  von  Dr.  Albrecht  Weber. 

Mit  Unterstützung  der  Deutschen  morgenländ.  Gesellschaft.  Vierter  Band. 
Erstes  Heft.    Berlin  1857.  8. 

Von  der  R.  Geographica!  Society  in  Loodon : 

7.  Zu  Nr.  609.  a.  The  Journal  of  the  Royal  Geographica!  Society.  Volume 
the  twenly-sixtb.    London  1856.  8. 

b.  (So.  VII.  Procecdings  of  tbe  Royal  Geographica!  Society  of  London. 
February  1857.  No.  VIII.  March  1857.    London.  2  Hefte.  8. 
Von  den  Redactionen  : 

8.  Zu  Nr.  847.  a.  Tbe  Journal  of  the  Indian  Arrhipelago  and  Kastern  Asia. 
Edited  by  J.  B.  Lognn.  New  seriea.  Vol.  I.  No  II.  (Nebat  Tkel  und 
Register  zu  dem  ganzen  Vol.  I.)    Stogapore  1856.  8. 

b  Etbnology  of  tbe  Indo-PaciGc  Islands.  By  J.  R.  Logtm,  Esq.  Lao- 
guage.  Part  II.  Tbe  races  and  language*  of  S.  E.  Asia  coosidered  iu 
relation  to  tbose  of  tbe  Indo-Pacific  Islands.  Cbapter  V.  Seetions  I  to  VI. 
[Prom  the  Journal  of  the  Ind.  Archipel,  etc.  Jone—  Üecember  1853  to 
Üecember  1854.)    Singapore.  8. 

Dasselbe.  Cbapter  V.  Seetions  XI  to  XII.  aod  Cbapter  VI.  Seetions  f 
to  V.  [From  the  Journ.  or  tbe  Ind.  Arcbip.  etc.  Jaouary  to  Üecember  1855.  J 
Singapore  8. 

9.  Zu  Nr.  848-  a.  The  Journal  of  Sacred  Literature  and  Biblical  Record.  New 
seriea.  Editcd  by  J.  Kitto,  D.  D.,  F.  S.  A.  So.  VII.  April,  No.  IX. 
Oetober  1853.  No.  X.  Januery  1854.  (Voo  No.  X  an :  Edited  by  tbe 
Rev.  H.  Burgcss,  Ph.  D.)   London  1853.  54.    3  Hefte.  8. 

b.  Dasselbe.  No.  XI— XIV.  Apr.,  July,  Ort.  1854.  Jan.  1855. 
London  1854.  55     4  Hefte.  8. 

c.  [Neueste  Folge]  :  The  Journal  of  Sacred  Literature  and  Biblical  Re 
cord   Edited  by  tbe  Rev.  B.  Burffess,  LL.  D. ,  Pb.  D.  Vol.  I.  (April 
1855;  No.  II  —  IV   July,  Oct.  1855-  Jan.  1856.)  Loodon  1855.  56 
4  Hefte.  8 

d.  Dasselbe.  No.  V—  VIII.  Apr.,  July,  Oct.  18S6.  Jan.  1857.  Loodon 
1856.  57.    4  Hefte.  8.    [Ohne  die  Bezeichnung  Vol.  II.] 

e   Dasselbe.  Nu.  IX.  April  1857.    Loodon  1H57.  8. 

Von  d.  Asialic  Society  of  Bengal : 
10.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  the  Asialic  Society  or  Bengal.  a.  No.  CCLVII. 
No.  V.  —  1856.  b.  No.  CCLVIII  No.  VI.  —  1856.  c.  No.  CCLIX. 
No.  VII.  -  1856.  Index  to  volumes  I  to  Will,  of  the  Journal  and  to 
volumes  XIX.  and  XX.  of  tbe  Asialic  Rescarches.  Calcutla  1856.  Zus. 
3  Hefte.  8. 

Von  der  Sruilhsonian  Institution  zu  Washington : 
II    Zu  Nr.  1101.   a.  Tentb  annual  report  of  the  Board  or  Regent«  of  the 
Smithsonian  Institution,  showing  tbe  Operations,  espendilures,  and  eon- 
dition  of  tbe  Institution,  up  to  Jaouary  I,  1856.  and  the  proeeedings  of 
tbe  Board  up  to  March  22,  1856.    Washington  1856.  8. 

b.  January,  1857.  List  of  works  published  by  the  Smithsonian  Institu- 
tion.   Washington,  D.  C.    1  Blatt.  4. 

c.  List  of  foreign  Correspondents  of  the  Smithsonian  Institution.  ^Cor- 
rected  to  May  .  1856.)  8 

Von  der  Mechitbaristencongregation  zu  Wien : 

12.  Zu  Nr.  1322.  Europa.  (Armenische  Zeitschrift.)  1857.  Nr.  13—27.  fol. 

Vom  Herausgeber: 

13.  Zu  Nr.  1509.  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Juden - 
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thums  -  -  heransgeg.  vom  Oberrabbiner  T)r.  Z.  Frankel.  Seehaler  Jahre 
April  — Juni  1857.    Leipzig.    3  Hefte.  8. 

Von  der  Societe  de  Geographie  zu  Paris: 

14.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie         Quatrieme  serie 
Tome  XIII.  No.  74.'  -  Fevrier.  No.76  et  77-  Avril  et  Mai.    Pari«  1857. 
Zus.  2  Hefte.  8. 

Voo  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt : 

15.  Zu  Nr.  1644.  Mittheilungen  ans  Justus  Perthes'  geograph.  Anstalt  über 
wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebietc  der  Geographie 
von  Dr.  A.  Petermann.    1857.  I —  III.  Gotha.    3  Hefte.  4. 

II.    Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern ,  Herausgebern  oder  Ueberselzern : 

1834.  Baber-Nameb  Üjagataice  ad  Odern  codicia  Petropolitani  edidit  N.  II- 
mmski.    Cazani  1857.  gr.  8. 

1835.  Indische  Skizzen.  Vier  bisher  in  Zeitschriften  zerstreute  Vortrüge  und 
Abhandlungen.  Von  Albrecht  Weber.  Nebst  einer  Schrifltafel.  Berlin 
1857.  8. 

1836.  Grammaire  arabe  ecrite  en  bebreu ,  ä  l'usage  des  Hebreut  de  POrient, 
par  J.  Goldenthal.    Vienne  1857.  8. 

1837.  Conseils  de  Nabi  Efendi  a  son  fils  Aboul  Khair,  Dublins  en  turc  avec 
la  traduetion  francaise  et  des  notes  par  M.  Pavet  de  Courteille. 
Paris  1857.  8. 

1838.  Ozar  neebmad.  Briefe  und  Abhandlungen  jüdische  Literatur  betreffend 
von  den  bekanntesten  jüdischen  Gelehrten  Herausgegeben  von  lgnaz 
Blumenfeld.  Zweiter  Jahrgang.   Wien  1857«  8. 

1839.  Om  de  i  Svensk  jord  fnnna  Österländska  mynt.  Af  Carl  Johan  Tom- 
berg.  (Aftryek  ur  K.  Witterbets  Historie  och  Aatiqvitels-Akademiens 
Handlingar  21  Delen.)    Stockholm  1857.  8. 

1840.  Resor  i  Europa  oeb  Öslerlanderne ,  af  J.  Berggren.  2.  n  3.  Delen. 
Stockholm  1826.  28.    2  Tbeile.  8. 

1841.  4/16.  April  1856.  Bericht  über  Herrn  Professor  Wassiljew's  Werk 
über  den  Buddhismus,  seine  Dogmen,  Geschichte  und  Litleratur;  von 
A.  Schiefner.    (Aus  den  Melanges  asiatiqnes.  T.  II.)  8. 

1842.  t856.  Ueber  eine  eigenthömlicbe  Art  Tibetischer  Composila; 
von  A.  Schiefner.    (Aus  den  Melanges  asiatiqnes.  T.  III.)  8. 

1843.  0*3*3  prw  naa  mpenonn  ma  *»o.  Leipzig  1855.  8. 

1844.  Kerem  chemed  -  -.  Neue  Folge.  (Band  IX.)  Briefe  und  Abhamllongen 
^lie  jüdische  Literatur  und  Wissenschaft  betreifend,  von  den  bekann- 
testen jetzt  lebenden  jüdischen  Gelehrten ,   nebst  Mittheilnngen  aus 
alten  Handschriften.    Herausgegeben  von  Senior  Sachs.     Mit  Unter- 
stützung des  jüdischen  Literatur- Vereins.  Berlin  1856.  8  (Hebr.  Titel: 

'in  -ran  o^s  idd.) 

1845.  Tbe  Bible  and  Lord  Shaftesbury :  an  examinatioo  of  the  positions  of 
bis  Lordship  respecting  the  Holy  Scriptures  delivered  at  a  public 
meeting  of  tbe  Bible  Society  at  Oxford,  on  Wedne&day,  Nov.  27tb 
1856;  in  a  letter  to  Jobn  D.  Macbride,  Esq.,  D.  C.  L.  ,  -  -  uy  the 
Rev.  Henry  Bürge** ,  LL.  D. ,  Pb.  D.  Oxford  u.  London  1856.  8* 

1846.  Revision  of  translations  of  tbe  Holy  Scriplares:  an  argument  against 
objectors  By  Rev.  Henry  Bürgest,  LL.  D.,  Ph.  D.  Reprinted  frorn 
the  „Journal  of  Sarred  Literalure ",  for  Jauuary ,  1857.  Oxford  u. 
London  1857.  8. 
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1847.  Documenta  and  facta  illustrating  the  origin  of  the  mission  to  Japan, 
aothorized  by  Government  of  the  l'nited  States,  May  lOtb,  1851.  -  - 
To  which  is  appended  a  I ist  of  the  memoire  etc.,  prepared  and  sub- 
mitted  to  tbe  Hon.  Jobn  P.  Kennedy,  late  Secretary  of  tbe  Navy  —  . 
for  -tbe  use  of  tbe  projected  U.  S.  exploring  expedition  to  Bebrings 
Strait  etc.    By  Aaron  H night  Palwur.    Washington  1857.  8. 

1848.  Reisen  ond  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central- Afrika  in  den  Jahren 
1849  bis  1855  von  Dr.  Heinrich  Barth.  Tagebuch  seiner  im  Auftrag 
der  Britischen  Regierung  unternommenen  Reise.  Erster  Band.  Mit  Kar- 
ten, Holzschnitten  und  Bildern.    Gotha  1857.  8. 

1849.  Henrici  Christiani  Millies  oratio  de  exterarum  religionum  eompara- 
tione,  tbeologo  christiano  valde  commeodanda.  Amstelodami  1848.  8. 

1850.  Oratio  de  literarum  orientalium  com  tbeologia  christiana  necessitudine, 
quam  babuit  Henriette  Christianus  M Mies. Traj.  ad  Rhen.  1856.  8. 

1851.  De  Javaanscbe  Bijbelvertaling.  Unterz.:  C.  H.  Millies.  [1855.]  8. 

1852.  De  munten  der  Engelscben  voor  den  Oost-Indischen  Archipel,  beschre- 
ven  door  H.  C.  Millies.  Amsterdam  1852.  8.  [Mit  3  Münz-Tafeln.] 

1853.  De  Cbinezen  in  Nederlandscb  Oost-Iodie  eo  bet  Christendom,  Ecno 
sebets  door  H.  C.  Millies.  S.  1.  et  a.  8. 

1854.  Ueber  die  geographische  Anordnung  der  Namen  arischer  Landschaften 
im  ersten  Fargard  des  Vendidad.  Von  H.  Kiepert.  [Nebst  einer  Tafel.] 
[Aus  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften, 
Sitzung  der  philos.-histor.  Klasse  vom  15.  Dec.  1856.] 

Vom  Verf.,  Herrn  Professor  Gottwaldt: 

1855.  Oniicauie  apa6ciciixT>  pyxomiceü  npiina4AeiKamiinx"b  6n- 

6Aiomex£  uMnepamO)  exaro  xajaücxaro  yHUBepcumema. 

Kasan,  s.  a.  4.    (Die  Vorrede  unterzeichnet  I.  T.) 

Von  dem  Kooinklijk  Institnnt  voor  taal- ,  land-  en  volkeakunde 
van  Nederlandsch  Indie: 

1856.  Werken  van  bet  Kooinklijk  Institnnt  voor  taal-,  land-  en  volkenkunde 
van  Nederlandsch  Indie.  Tweede  afdeeling.  Afzonderlijke  werken. 
8.  Müller:  Reizen  in  den  Indischen  Archipel.  I.  II.  Auch  u.  d.  Tit.: 
Reizen  en  onderzoekingen  in  den  Indischen  Archipel,  gedaan  op  last 
der  Nederlandsehc  Indische  Regering,  tusschen  de  Jaren  1828  en  1838 
door  Dr.  Salomon  Müller.  Nieuwe  uitgave ,  raet  Verbeteringen  door  den 
scbrijver,  nitgegeven  van  wegen  bet  Koninklijk  Instituut  etc.  E erste 
deel.  Tweede  deel.  (Beide:)  Met  karten  en  platen.  Amsterdam 
1857.   2  Bde.  8. 

Von  der  D.  M.  G. : 

1857.  Bibliotecn  Arabo-Sicola  ossia  raecolta  di  testi  nrabici  che  toccano  la 
geografia,  la  storia,  le  biografie  e  la  bibliografia  della  Sicilia  messi 
insieme  da  Michele  Amari  e  stampati  a  spese  della  Societa  Orientale 
di  Germania.    Lipsia  1857.    3  Fase.  8. 

Von  der  Redaction : 

1858.  La  colooisation.  Journal  des  interets  Algeriens  (Emigration.  —  A gri- 
en ltare.  —  Sciences.  —  Arts.  —  Industrie.  —  Commerce.")  Cinquieme 
annee.  —  No.  321.  -  -  8.  Mars  1857.  gr.  fol.  (Enthält  u.  a.  die 
Statuten  der  Societe  d'exploration  de  l'Afrique  centrale  nebst  dem  Rap- 
port des  mit  der  Vorbereitung  der  Statuten  beauftragten  Secretärs.) 

(Wegen  Mangels  an  Raum  können  die  übrigen  bis  jetzt  eingegangenen  Schrif- 
ten erst  im  nächsten  Hefte  aufgerührt  werden.) 
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Wissenschaftlicher  Jahresbericht 
über  das  Jahr  1856. 

Von 

Dr.  Richard  CSoMche. 

(Sehluss.    Siehe  S.  253  —  311.) 

Einen  tiefgreifenden  Einfluss  werden  nach  und  nach  die 
assyrisch -babylonischen  Entdeckungen  auf  die  Gestaltung  der 
semitischen  Philologie  ausüben;  eine  neue  semitische 
Sprache,  eine  neue  zusammenhängende  semitische  Mythologie, 
vor  Allem  überhaupt  ein  staatenbildendes  semitisches  Volk  mit 
einer  alten,  die  Grenzen  der  Ueimat  weit  überschreitenden  Ge- 
schichte ist  gefunden,  die  hergebrachte  Tirade  vom  notwendi- 
gen Nomadenthum  der  Semiten  mit  einem  Ruck  zertreten.  Frei- 
lich wem  ein  tieferer  geschichtlicher  Blick  nicht  ganz  abging, 
der  konnte  längst  von  dem  alten  Hirten-  und  Familienleben  des 
semitischen  Volksstammes  abstrahiren:  denn  überall  reichen  bis 
in  diese  Schicht  der  Culturniederschläge  die  Wurzelfasern  des 
Staatsorganismus  hinauf.  Wunderlich  aber  wäre  es,  etwa  der 
Beimischung  kuscbitischer  Elemente  diesen  politischen  Aufschwung 
zuschreiben  zu  wollen,  da  die  Kuschiten  für  sich  nirgend  ein 
politisches  Talent  verrathen.  Die  Weltstellung  und  das  sich  bil- 
dende Bewusstsein  von  ihr  erzeugen  staatliches  Leben,  und  so 
haben  die  semitischen  Stämme  in  den  Euphrat-  und  Tigrisländern 
es  entwickelt.  Die  nähere  Kenntniss  der  Sprache  derselben  wird 
uns  die  schwere  linguistische  Frage  entscheiden  helfen,  welche 
die  lautliche  Crsprünglichkeit  der  aramäischen  Idiome  und  die  for- 
melle concrete  Fülle  des  Arabischen  so  verwickelt  machen;  eine 
Frage,  welche  in  Renan  s  geistreichem  Buche  durch  die  chrono- 
logische Gruppirung  nicht  beantwortet,  sondern  mit  um  so  mehr 
Klarheit  und  Schärfe  hingestellt  worden  ist.  Das  mythologische 
Material ,  welches  Inschriften  und  Denkmäler  jener  alten  semiti- 
schen Staaten  immer  reichlicher  liefern,  wird  nach  bestimmter 
Ausscheidung  der  iranischen  Einflüsse  in  grösserem  Umfange  und 
mit  mehr  Detaillirung  sieb  zu  einem  einheitlichen  Bilde  des  alten 
Volksglaubens  gestalten  lassen  und  diese  Seite  der  Urgeschichte 
des  an  religiösem  Talent  bedeutsamsten  Volkes  der  Welt  endlich 
klar  erkannt  werden. 

Neben  jenen  massenhaften  Entdeckungen  gab  ein  glücklicher 
phönizischer  Fund  mächtige  neue  Anregungen  und  nach  jenen 
von .  Rödiger  bereits  so  kundig  gewürdigten  verhältnissmässig 
Bd.  XI.  38 
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zahlreichen  Studien  über  den  sidooischen  Sarkophag  hat  das  lau- 
tende Jabr  vor  allem  die  etwa«  verspätete  über  dankbar  hinzu- 
nehmende Publieation  des  ehrenwertben  Duc  de  Luynes  gebracht67), 
aus  deren  bildlicher  Darstellung  man  sich  einen  genauem  Begriff 
über  die  Aeusserlichkeit  jenes  kostbaren  Denkmals  auch  in  wei- 
tem Kreisen  wird  machen  können.  Ich  habe  wenige  alte  In- 
schriften auf  Stein  in  solcher  Schärfe  gesehen  wie  an  diesem 
einzigen  Monument  des  Louvre:  nur  die  ägyptischen  Steintafeln 
und  die  feine  Arbeit  der  assyrischen  Reliefs  lassen  sich  ihnen 
vergleichen.  Die  Pariser  Gelehrten  scheinen  die  Verpflichtungen 
zu  fühlen ,  welche  der  Besitz  und  die  Zugänglichkeit  des  Sarko- 
phags ihnen  auferlegt:  wir  haben  während  d.  J.  1856  zwei  um- 
fangreichere Erklärungen  der  Inschrift  von  dort  erhalten,  von 
Münk  und  von  Bargh.  Münk' 8  Arbeit  bildet  eine  Zierde  des  dies- 
jährigen Journ.  As.  e»)  und  ihr  die  Priorität  in  manchen  nicht 
unwesentlichen  Dingen  zu  bewahren,  muss  hier  die  Bemerkung 
der  Redaction  der  französischen  Zeitschrift  wiederholt  werden, 
dass  dieselbe  bereits  am  6.  April  einlief.  Dagegen  bleibt  das 
Memoire  des  Prof.  Barges  69)  tief  unter  den  bescheidensten  For- 
derungen unsrer  gegenwärtigen  immerhin  schwankenden  Kennt- 
niss  des  Pbönizischen.  Mit  grosserem  Ernst  fast  Schloltmann 
seine  Aufgabe  7°J,  dessen  Abhandlung  die  Grenzen  einer  ur- 
sprünglich beabsichtigten  Anzeige  von  Hitzig's  geistreich  kühner 
Erklärung  überschritten  hatte  und  reich  an  feinen  Binzeinbemer- 
kungen ist.  Wir  freuen  uns  auf  eine  in  Aussicht  gestellte  neue 
Behandlung  der  Inschrift  durch  Rödiger,  neben  welchem  Ewald 
unter  uns  Deutschen  das  Bedeutendste  darüber  gebracht  bat71). 

Für  die  zusammenhängende  Betrachtung  der  pbönizischen 
Culturverhältnisse  ist  uns  eben  in  Movers  der  tüchtigste  Arbeiter 
entzogen  worden ;  die  erste  Abtheiluug  des  dritten  Bandes  seines 
phöniz.  Alterthums  ist  seine  Abschiedskarte  an  uns  73).  Damit 
liegt  die  Geschichte  des  phöniz.  Handels  in  ihren  Weltgeschicht- 


en Vgl.  über  sie  Ewald  io  den  G&lt.  G.  A.  1856  or.  69—71.  J.  Deren - 
bourg  im  Journ.  As.  1856  Fevr.  Mars  p.  260—264. 

68)  Essai  sur  l'lnscription  Phenicienne  du  Sarcopbage  d'Escbntoun -'Ezer, 
roideSidon,  par  S.  Münk  (m.  1  Tf.),  Journ.  As.  1856,  Avr.-Mai  p.  273— 315. 

69)  J.  J.  Barges,  memoire  sur  le  sarcophage  et  l'ioscription  funeraire 
d'Eschmunazar,  roi  de  Sidon.  Paris  1856,  4.  51  S.  Vgl.  Revue  de  l'Or. 
1856  F-Svr.  p  156  f.  Juill.  p.  110  f. 

70)  l'eber  die  Grabscbrifl  des  Eschmunazar.  Von  Prof.  Const.  Schlott- 
mann,  Ztscbr.  d.  0.  M.  G.  X  p.  407—431  und  Nachtrag  p.  587—589.  Vgl. 
Ewald  in  Göll.  G.  A.  1856  nr.  141.  142. 

71)  Vgl.  ober  seine  hierher  gehörigen  Arbeiten  ibn  selbst  Göll.  gel. 
An».  1856,  Nachr.  v.  d.  Univers.  nr.  1,  und  LiU  Centralbl.  nr.  29  p.  464  f. 

72)  Das  phöniziache  AUertbom.  Von  F.  C.  Movere.  3.  Tbeil.  Erste 
Hälfte.  Handel  u.  SchiflTabrt.  Auch  m.  d.  T.  Die  Phönizier.  Von  F.  C.  Mover«. 
2ten  Bda  3r  Tbeil.    Berlin,  F.  Dömmler  1856.  8.    VIII  u.  336  S. 
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liehen  Momenten  vor  ans,  und  es  ist  höchst  anziehend,  diese 
Zusammenstellungen  mit  Kruse's  Handelsgeschichte  von  Indien, 
besonders  aber  mit  der  im  Druck  begriffenen  Abtheilung  der  indi- 
schen Alterthumskunde  von  Lossen  su  vergleichen.  Das  englische 
Werk  von  John  Kenrick  hat  bereits  Erwähnung  gefunden  7  *).  Die 
Berührungen  Phoniiiens  mit  Griechenland,  welchen  die  neuere 
Geschichtsforschung  wieder  grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
beginnt,  hat  Stark  angefangen  monographisch  zu  erörtern  '*). 
lienan  verdanken  wir  einige  in  seiner  gewohnten  feinen  Weise 
gemachte,  beaebtenswerthe  Bemerkungen  über  den  Namen  San* 
chuniathon  7S). 

Ich  gehe  zu  Syrien  weiter,  dessen  Culturleben  ich  mit  dem 
der  Euphrat-  und  Tigrisländer  etwas  zusammenhängend  hetrach- 
ten  will.  Das  für  eine  genauere  Kenntniss  dieses  Terrains  über- 
aus wichtige  Reisewerk  Porters  über  Damaskus  (dessen  Karte 
durch  ein  wunderliches  Verseben  in  ihrer  Gradzeichnung  ganz 
verschoben  ist,  worauf  Geographen  und  Nichtgeographen  sorgsam 
achten  mögen)  bildet  den  Gegenstand  fortdauernder  Besprechun- 
gen 7  *).  Wenig  wissenschaftliche  Bedeutung  bat  das  vorwiegend 
von  Tagesinteressen  durchdrungene  Buch  von  Worlabet  aus  Beirut, 
dessen  politische  Plauderei  sich  schliesslich  zu  der  Pointe  spitzt, 
dass  die  Erhaltung  der  Integrität  der  Türkei  ein  Lebenspunkt 
für  die  Interessen  Englands  sei77).  Anziehender  und  sonst  auch 
geographisch  bemerkenswertber  ist  das  Schrifteben  über  die  schon 
erwähnte  Euphratstrasse  7S)  in  ihrem  Zusammenbange  mit  einem 
zum  Theil  continentalen  Wege  nach  Indien  gegenüber  der  Cana- 
listrung  der  Landenge  von  Suez.  Einen  Aufsatz  über  Beirut's 
allgemeine  Stellung  besonders  für  den  Handel  von  Gicquel  Des- 
touches  bringt  die  Revue  de  l'Or.  7<>). 


73)  Vgl.  Ztscbr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  762  und  Ewald  in  Gült.  G.  A.  1856 
nr.  140. 

74)  Stark,  Mythologische  Parallelen  1.  Stück.  Die  Wachtel,  Sterneninsel 
und  der  Oelbaum  im  Bereiche  pbö'oikischer  nnd  griechischer  Mythen,  Berichte 
aber  die  Verbh.  der  kgl.  Sachs.  Ges.  der  Wias.  1856.  pbilol.-bist.  Cl.  I.  71. 
p.  32—120. 

75)  £.  Renan ,  Observations  aar  le  nom  de  Sanchunialhon ,  Journ.  As. 
1856  Jaov.  p.  85  f- 

76)  Vgl.  Ztscbr.  d.  O.M.G.  X  p.  756;  Petennaoo's  geogr.  Mitth.  1856, 
IV.  p.  162;  Bentley's  Miscellany  1856  Jan.,  Monthly  Review  of  Lit.,  Science 
and  Art  1856  Febr.;  North  American  Review  1856  Jaly  etc. 

77)  Syria ,  and  tbe  Syrians ;  or,  Turkey  in  the  Dependencies.  By  Gregory 
Jtf.  Wortabet  of  Beyroot.  2  Bde  (718  S.)  London,  Madden  1856,  8.  21  sb. 
Vgl.  Atbeoaeam  1856  March  nr.  1482  p.  353. 

78)  The  Eopbrates  Valley  Route  to  lodia.  By  a  Traveller.  London,  Stan- 
ford 1856,  8.  83  S.  m.  1  Karte.  (Leipzig,  bei  Brockhaas  \\  Vgl. 
Westminster  Review  1856  nr.  20  p.  539. 

79)  Gicquel  Destouches,  Beyroutb.  Situation,  commerce,  aecroissement. 
Revue  de  l'Or.  1856  Avr.  p.  305-307  nach  der  Presse  de  1'  Orient. 
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Auf  das  ältere  syrisch-aramaische  Culturleben  weist  einmal 
bestimmter  eine  aramäische  Inschrift  zurück,  welche  von  MarieUe 
bekanntlich  im  Serapeum  gefunden  worden  war;  sie  betreffen 
nacb  des  ausgezeichneten  Duc  de  Luynes  Vorgänge  die  schönen 
Erörterungen  von  Ewald  und  Renan,  denen  gegenüber  die  Be- 
merkungen des  Abb6  Barges  unbedeutend  erscheinen  müssen  80). 
Für  das  syrisch- mesopotamische  Mittelalter  ist  nun  endlich  das 
epochemachende  Werk  von  Chwolsohn  erschienen1*1).  Der  erste 
Eindruck  desselben  ist  der  einer  sichtbar  riesenhaft  fortschrei- 
tenden Arbeitskraft  und  einer  charactervollen  wissenschaftlichen 
Wahrhaftigkeit»  so  dass  nur  Jemand,  der  von  beiden  Tugenden 
in  sich  auch  nicht  einmal  das  bescheidenste  Maass  besitzt,  von 
einer  unrechtmässigen  Aneignung  der  Grundgedanken  in  den 
Tages  blättern  reden  konnte.  Anklänge  an  früher  ausgesprochene 
Ansichten  (z.  B.  des  an  scheinbar  geistreichen  Einfällen  sehr 
reichen  französischen  Orientalisten  Saint-Martin)  finden  sich  hier 
und  da,  über  einmal  in  einem  ganz  anderen  Sinne  als  jener  bös- 
willige Referent  der  Augsb.  Allg.  Z.  es  will,  und  dann  eigent- 
lich so  vereinzelt,  wenn  man  das  methodische  Verfahren  Chwol- 
sohu's  erwägt,  dass  es  seiner  ehrlichen  Versicherungen  von  der 
Selbständigkeit  seiner  Arbeit  kaum  bedurft  hätte.  Ein  unerwar- 
tetes Licht  fällt  in  dieses  chaotische  Cultorleben  der  Ssabier,  in 
welchem  die  mannigfaltigsten  Elemente  des  asiatischen  Heiden- 
thums, Hellenismus,  Christenthum  u.  s.  w.  zusammengeflossen 
sind.  Die  reiche  Urkundensammlung,  welche  mit  einer  fast  bei- 
spiellosen Belcsenheit  im  zweiten  Bande  vereinigt  ist,  würde 
ihren  hohen  Werth  auch  dann  noch  behaupten,  wenn  die  durch 
kunik's  Analyse  aus  den  Melanges  Asiatiques  bereits  in  das  wis- 
senschaftliche Publicum  gelangten  Grundansichten  auch  hier  und 
da  durch  die  fortschreitenden  Entdeckungen  in  den  Euphrat-  und 
Tigrisländern  modificirt  werden  sollten;  aber  dies  wird  nur  in 
sehr  geringem  Muasse  der  Fall  sein  und  eine  weit  grössere  Zahl 
von  Bestätigungen  scheint  die  Zukunft  für  die  Resultate  bringen 
zu  wollen ,  welche  eine  ebenso  scharfsinnige  als  ausgedehnte 
Forschung  aus  den  durch  sie  gewissermassen  gerechtfertigten 
orientalischen  Geschichtschreibern,  Geographen  u.  s.  w.  zu  Tage 


80)  Vgl.  Duc  de  Lut/ne*  im  Bulletin  arcbeol.  de  I' Athen,  fr.  1R55  nr.  8.9. 
Ewald  in  der  von  Rüdiger  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  761  angeführten  Abb. 
Abbe  J.  J.  Barge»  INouvelle  Interpretation  de  1' Inscriptioo  phenicienne  de- 
couverte  par  M.  MarieUe  dans  lc  Serapeum  de  Memphis,  in  der  Revue  de 
l'Or.  185b  Mars  p.  190  —  206  (m.  1  lilhogr.  Tf.)  und  E.  Renan  s  Observa- 
tions  sur  unc  ioscription  arameenne  du  Serap.  de  Memphis,  im  Journ.  As. 
1856  Avr.  Mai  p.  407—27  mit  dem  Holzschnitt  des  Duc  de  Luynes. 

81)  Die  Ssabier  und  der  Ssabismus  von  D.  Chwolsohn.  Bd.  1.  II.  St.  Pe- 
tersborg, Bucbdruckerei  der  kais.  Ak.  d.  Wiss.  1856.  8.  XXI  u.  824,  XXXII 
u.  920  S.  5  16}  Sgr.  Vgl.  Ewald  in  Göll.  G.  A.  1856  nr.  192—195 
u.  Fleischer  in  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  XI  p.  159—161. 
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gefordert  hat.  Der  formell  mangelhafte  Character,  welchen  das 
Werk  durch  den  ununterbrochenen  Fortschritt  der  Forschung  noch 
während  des  Druckes  erhalten  hat,  ist  für  mich  ein  sicheres 
Zeugmas  der  frischesten  Selbständigkeit.  Auch  Uber  die  Kreise 
der  engeren  orientalischen  Wissenschaft  werden  diese  Untersu- 
chungen je  mehr  und  mehr  hinausgreifen,  insofern  zahlreiche 
Punkte  der  älteren  westöstlichen  Culturgeschichte  durch  sie  be- 
reits entschieden  ,  andere  angeregt  werden. 

Im  unmittelbarsten  Zusammenhange  mit  diesen  Ssabiern  wird 
stehn,  was  wir  von  Pelermann  über  die  Mandäer  oder  Johannes- 
Christen  an  authentischen  Mittheilungen  su  erwarten  haben.  Nach 
einem  bereits  im  J.  1854  gelieferten  Artikel  ist  jetzt  endlich  der 
zweite  zum  Druck  gekommen82).  Dieser  Gelehrte  bat  während 
seines  Aufenthalts  in  Bachra  Gelegenheit  gefunden,  von  dem  Ober- 
priester der  religiösen  Sekte,  dem  letzten  Träger  ihres  eigen- 
thümlichen  Dialects,  allerlei  Erkundigungen  einzuziehen,  beson- 
ders aber  die  Sprache  gründlich  zu  erlernen.  Von  ihren  Litte- 
raturwerken  ist  leider  nur  noch  wenig  vorhanden,  und  dies 
wenige  reicht  nach  der  ehrlichen  Versicherung  des  Priesters  nicht 
über  zwei  Jahrhh.  zurück,  indem  fast  alles  durch  die  Muhamme- 
daner  vernichtet  worden  sei.  Ich  glaube,  die  ältesten  Hss.  be- 
finden sich  in  der  kais.  Bibliothek  zu  Paris,  welche,  wenn  ich 
mich  recht  besinne,  der  kundige  Peiresce  dabin  gebracht  hat; 
Schriftcharacter  und  das  eigenthümliche  braune,  dicke  Baum- 
wollenpapier derselben  verbürgen  für  den  ersten  Blick  ein  ver- 
liältntssmässig  hohes  Alter.  Was  ich  sonst  in  London  von  dieser 
Litteratur  sah,  war  von  jüngerem  Datum.  Im  wesentlichen  sind 
sechs  Sammlungen  übrig,  von  welchen  Petermann  in  seinen  Un- 
tersuchungen die  erste  und  fünfte  eingehend  benutzt  hat:  1)  das 
„grosse  Buch"  (Sidra  rabbah),  welches  auch  den  Namen  „Schatz" 
(Ginz)  trägt  und  von  Norberg  unter  dem  nicht  sehr  zutreffenden 
Namen  „Liber  Adami"  ziemlich  schlecht  herausgegeben  worden 
ist;  2)  das  „Buch  der  Gebete"  (Sidra  Bavatha)  nicht  10  Folio- 
blälter  überschreitend;  3)  das  „Buch  der  Seelen"  (Sidra  Nesch- 
m&tha)  vielleicht  20  Folioblätter  stark,  das  einer  näheren  Prü- 
fung sehr  würdig  wäre;  4)  die  „Erzählungen  von  Johannes" 
(Drascba  de  Jahja),  welches  apokryphische  Werk  dem  vorhergehen- 
den an  Umfang  etwa  gleichkommt;  5)  „das  Buch  des  Thierkreises" 
(Asfar  Mal  wasche),  nächst  dem  Adambuche  das  umfangreichste; 
6)  eine  Reihe  von  Beschwörungsformeln.  Von  dem  5ten  astro- 
logischen Werke,  welches  wegen  seiner  vielfachen  Beziehungen 
uuf  die  mannigfaltigsten  Lebensverhältnisse  einen  bedeutenden 
lexicalischen  Reicbthum  enthält,  hat  Petermann  für  die  kgl.  Bi- 
bliothek zu  Berlin  eine  Abschrift  im  Orient  selbst  besorgt.  Hinter 


82)  Vcber  die  Mandaer.  Von  Prof.  Dr.  Petermann.  2r  Art. ,  in  Schnei- 
dert Zeitscbr.  f.  cbristl.  Wisa.  1856,  Oct.  nr.  42,  43  ;  vgl.  1854  nr.  23. 
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den  astrologischen  Thorheiten  verbergen  sich  mannigfaltig  inter- 
essante  Notizen  zor  Mythologie.  Leider  ist  die  Abhandlung-, 
welche  Pelermann  am  30.  Juni  1850  in  der  Berl.  Alt.  d.  Wtss. 
über  den  Inhalt  dieses  Buches  las,  immer  noch  nicht  gedruckt; 
das s  es  bald  geschehe,  wünschen  wir  auch  der  von  ihm  am 
31.  Juli  dess.  J.  ebendaselbst  vorgetragenen  Darstellung  der 
Glaubenslehre  der  Mnndäer. 

Alle  diese  und  ähnliche  Religionsgemeinschaften  zeigen  in 
ihren  Glaubensanschauungen  einen  höchst  fusionistischen  Character, 
welcher  im  ersten  Augenblick  die  systematische  Forschung  abstos> 
scn  mag;  diese  wird  sich  aber  immer  reichlich  belohnt  sehen, 
wenn  sie  dahin  gelangt  ist,  die  bisweilen  weit  zurückreichenden 
Grundelemente  auseinander  zu  legen.  Nach  dieser  Seite  hin  hat 
auch  das  Glaubenssystem  der  Nucairier  einiges  Interesse,  dein 
unsre  Zeitschrift  gelegentlich  entgegengekommen  ist;  ganz  un- 
zulänglich ist,  wie  ich  aus  einer  genaueren  Kenntniss  des  Ori- 
ginals ihres  Katechismus  behaupten  darf,  der  von  Victor  Lang- 
lois  gelieferte  Artikel  **). 

Die  äussere  Geschichte  dieses  geographischen  Gebietes  wird 
immer  mehr  an  wissenschaftlicher  Rundung  gewinnen ,  und  die 
Syrer  auch  mit  der  Zeit  ihren  Movers  finden.  Das  neuerdings 
Gelieferte  beschränkt  sich  auf  die  muliammedanische  Zeit.  Freylag 
behandelt  mit  gründlicher  Ausnutzung  arabischer  Quellen  die  Ge- 
schichte der  Humdaniden  in  Mosul  und  Aleppo  *♦);  Tiesenhausen, 
ein  Candidat  der  St.  Petersburger  Akad.  d.  Wiss. ,  hat  eine  Ge- 
schichte der  'Okailidendynnstie  in  Mosul  nach  Ibn  Rhaldün  aus- 
gearbeitet und  wir  dürfen  die  Veröffentlichung  derselben  samt 
den  erläuterten  Originaltexten  durch  jene  hochsinnige  wissen- 
schaftliche Corporation  auf  Dorn's  Empfehlung  hin  erwarten  •*). 
Tannüs  Sididq  hat  seine  Geschichte  des  Libanon  erweitert  und 
sie  wird  in  E.  Smith's  Presse  gedruckt  *«). 

Die  Pflege  der  syrischen  Litteratur  wird  durch  Bern- 
steins Wörterbuch,  welchem  wir  zum  Heil  der  morgenländischen 
Wissenschaft  das  rascheste  Fortschreiten  wünschen,  eine  ganz 
neue  Richtung  gewinnen,  und  die  bisherige  verlialtnissinässi^ 
grosse  Vernachlässigung  derselben  wird  angesichts  des  reichlichen 
und  kostbaren  Materials ,  welches  im  British  Museum  vorliegt, 
ihr  Ende  finden.  Die  in  nächste  Aussicht  gestellte  neue  Ausgabe 
des  praktischen  syrischen  Elementarwerks  von  U hiemann  wird  in 
Deutschland ,  die  Bearbeitung  von  Hoffmann  s  syrischer  Grammatik 
durch  B.  Harris  Cowper ,  welche  vielleicht  in  diesem  Augenblick 


83)  V.  Langlois,  Religion  et  doctrine  des  Noussaries ,  Revue  de  l'Or. 
1856,  Jnin  p.  4:43—437. 

84)  Ztscbr.  d.  D.  M.  G.  X  S.  432—498. 

85)  Bull.  bist.  phiL  d«  I*  Ac.  de  St.-Petersb.  T,  XIII  nr.  14,  15  p.  237. 

86)  Ztscbr.  d.  D.  M.  Ü.  X  S.  303. 
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schon  bei  Williams  and  Norgate  in  London  erschieoen  ist,  in  England 
diesen  Studien  bequeme  Leitfaden  für  den  Anfang*  liefern,  indess 
der  jetzige  Standpunkt  der  hebräischen  Grammatik  bedeutendere« 

Nachstreben  fordert.  Cureions  Vorgang  wird  in  seinem  Vater- 
land und  im  übrigen  wissenschaftlichen  Kuropa  Nachfolger  wecken. 
Die  Hnuptmomente  dieser  LttteraturpAege  sind  natürlich  zunächst 
theologischer  Art.  So  werden  die  Ignatianischcn  Briefe  in  einer 
sorgfältigen  und  umsichtigen  Weise  von  Lipsius  besprochen  s  7 ), 
doch  bleibt  immer  noch  hinlänglicher  Raum  für  neue  kritische 
Fragen.  L.  hält  den  syrischen  Text  für  den  ursprünglichen  und 
sieht  in  dem  Griechischen  eine  methodische  Interpolation;  die 
drei  Briefe  an  Polykarp ,  an  die  Epheser  und  Romer  sind  ihm 
in  ihrer  syrischen  Gestalt  die  ächten  Briefe  des  Ignatius.  Die 
gegenwärtige  Recension  von  sieben  Briefen  rührt  von  einem  Spä- 
teren her,  der  die  drei  achten  überarbeitete  und  vier  neue  hinzu- 
fügte, und  es  ist  die  griechische  Recension  ein  bedeutendes  kir- 
cheugeschtchtliches  Monument  für  das  zweite  Juhrh.,  fast  bedeuten- 
der als  die  ächten  Briefe  des  Ignatius.  Die  hohe  Bedeutung  des 
6'uretoa'schcn  Spicilcgium  syriacum  von  1855  sucht  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Melito  und  Bardesuuus  in  seiner  geschickten  Weise 
Prof.  J.  L  Jacob i  dem  theologischen  Publicum  nahe  zu  rücken  s  s). 
An  die  Veröffentlichung  der  Kirchengeschichte  des  ephesischen 
Bischofs  Joannes  durch  Cureton  im  J.  1853  lehnt  sich  eine  an- 
ziehende Einzeluntersuchuug  von  J.  P.  N.  Land  *y),  welcher  ge- 
schickt verschieden«'  Momente  zur  kirchlichen  Gcschichtschrcihung 
der  Syrer  zusammenstellt.  Die  beigegebene  Karte  giebt  den 
Schauplatz  der  nuhischeu  Missionsthätigkcit  des  Bischofs.  We- 
niger Lobenswerthes  kam  von  Beelen' s  qo)  Ausgabe  der  beiden 
Sendschreiben  des  Clemens  Romanus  über  die  Jungfräulichkeit, 
deren  Hieronymus  und  Epiphanius   gedenken ,  deren  griechisches 


87)  Ueber  die  Echtheit  der  syrischen  Ree.  der  Jgnatianiscben  Briefe, 
von  Dr.  pb.  Lie.  R.  A.  lApsius,  Privatdoc.  d.  Tbeol.  in  Lpz. ,  in  Niedner's 
Zeitsear.  f.  bist.  Tbesl.  1656  Heft.  1.  (auch  bes.  160  S.  8.).  Vgl.  dazu 
Uhlhorn  in  Gott.  G.  Ass.  1656.  nr.  152—154. 

68)  Id  Schneider'«  Zeitschrift  Tor  Christ.  Wiss.  1656  April  or.  14.  15. 

69)  Joannes  Bischof  voo  Epbesos,  der  erste  syriaebe  Kirchenhistoriker. 
Einleitende  Stadien  von  J.  P.  N.  Land,  Csnd.  tbeol.  s.  d.  l'niv.  Leyden. 
Mit  1  Tf.   Leyden,  Brill  1856.   gr.  8.    XII  n.  200  S.    i  £fr  17  «#. 

90)  a\l  ^\/  «juku^s  Uaa4?  )Z<&oAa  ^  U^J  ^l'U 

)  u         UDO^/Jv2>?  Sancli  Palria  noatri  dementia  Romani  Epistolae  bioac  de 

Virginilate  Syriacc  qnaa  ad  fidem  Codicia  msti  Amatelod.,  additia  notis  crilicis 
philologicia ,  tbeol.,  et  nova  ioterpretatione  lal.  ed.  Jon.  Theod.  Beelen. 
Aecedunt  fragtnenta  nonnnlla  exegetici  argum.  ex  eodem  codice  nunc  primum 
edita  et  tat.  reddita.  Lovanii,  Fontcyn.  1856.  XLVII  n.  329  S.  kl.  4  3  ^ 
12  vgl.  Ewald  in  Gott.  G.  Aoz.  1856  n.  145—147.    Lit.  Centralbl. 

185«  nr.  4t  p.  645  f. 
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Original  aber  verloren  war,  bis  Wetzstein  sie  am  Ende  einer  ihm 
aus  Aleppo  zugekommenen  Hs.  des  Neuen  Test,  syrisch  entdeckte 
und  1752  mit  lat.  Hebers,  herausgab.  Pinetti  wiederholte  in 
Galinndi  a  Bililiotheca  veterum  Patrum  Text  und  Uebersetzung ; 
Zingerle  bearbeitete  sie  deutsch  1827  und  in  Anbetracht  mancher 
Versehen  in  Wetstein's  Ausgabe  glaubte  Beelen  an  eine  neue  Un- 
tersuchung der  Hs.  gehen  zu  müssen,  welche  sich  gegenwärtig 
in  der  Bibliothek  des  Seminar's  der  Remoustranten  zu  Amsterdam 
befindet.  Charakteristisch  ist,  dass  der  Herausg.  vom  dogmatischen 
Inhalt  dieser  beiden  Sendschreiben  sich  so  weit  hinreissen  lässt, 
sie  höher  zu  schätzen  als  alle  Briefe  des  Ignatius;  neben  diesem 
einseitigen  Enthusiasmus  geht  eine  eben  so  mangelhafte  Philologie. 
Vollständig  werthlos  sind  die  bis  dahin  unedirten  Bruchstücke 
am  Ende. 

In  das  frischere  syrische  Litteraturleben  greift  eine  bemer- 
kenswerthe  Notiz  von  Renan  zurück  9l),  über  den  in  Ebed  Jesu*s 
Katalog  erwähnten  Bud  Periodeutes,  der  um  570  n.  Chr.  gelebt 
und  Calila  und  Dimna  übersetzt  haben  soll :  ein  schöner  Beitrag 
zu  Weber's  Arbeiten  über  den  Zusammenhang  Indiens  mit  dem 
Westen.  —  Eine  interessante  Studie  zur  Formenlehre  der  syri- 
schen Poesie  liefert  wieder  Zingerle  mit  seinen  Bemerkungen  „über 
den  Reim  in  syrischen  Gedichten "  und  „  über  das  gemischte  Me- 
trum "  derselben  93).  Ich  darf  mich  der  Hoffnung  hingeben,  das 
nächste  Mal  Mehre  res  über  Bernsleins  Wb.,  und  über  im  Erschei- 
nen begriffne  oder  tbätig  vorbereitete  hier  einschlagende  Werke 
von  Lagarde,  Larsow  u.  A.  berichten  zu  können. 

Ich  komme  auf  Palästina,  —  ein  Culturgebiet,  welches 
die  Berichte  der  asiatischen  Gesellschaften  von  Paris,  London 
und  Calcutta  mit  einigem  Grunde  gern  zu  umgehen  pflegen.  Eine 
ohne  alle  Verabredung,  sondern  im  allgemeinen  Drange  nach  Po- 
sitivität  sich  jetzt  mehr  und  mehr  herausbildende  Betrachtungs- 
weise der  heiligen  althebräischen  Litteratur  entzieht  sich  ganz 
im  Gegensatz  zu  der  dem  Anschein  nach  überwundenen  Epoche 
der  grammatisch  -  historischen  Exegese  mit  vollem,  klarem  Be- 
wusstsein  den  Gesetzen,  welche  die  morgenländische  Philologie 
als  Wissenschaft  für  ihr  weltliches  Gebiet  anerkennen  muss ,  dass 
eine  selbst  nur  scheinbare  Parallelisirung  an  dieser  Stelle  schon 
einigen  Vorwurf  auf  sich  laden  könnte.  Allerdings  könnte  ich 
mir,  wenn  ich  meine  Aufgabe  verkürzen  wollte,  den  Vortbeil 
zurechnen ,  dass  der  grösste  Kenner  der  alttestamentlicben  und 
der  verwandten  Litteratur  durch  sein  jährlich  erscheinendes  Jabr- 


91)  Sur  l'ecrivain  syriaque  appele  Boud  le  Periodeute,  von  Renan  im 
Joorn.  As.  1856  Fevr.-Murs  p.  250— 256;  vgl.  dessen  Hist.  des  lang,  sentit. 
I  p.  251  n. 

92)  Z.  d.  D.M.G.  X  p.  110—116  und  p.  116—126,  als  Forts,  cu  VII 
p.  1  f.  185  r. 
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buch  der  biblischen  Wissenschaft93)  in  der  umfassendsten  Weise 
orientiert,  und  sein  häufig  hervortretender  sittlicher  Unwille  mag 
leicht  zeigen ,  ein  wie  schwierig  Geschäft  es  sei ,  über  biblische 
Exegese  zu  berichten.  Aber  nicht  allein  in  Beziehung  auf  die 
Denkmäler  der  heiligen  Litteratur  der  Hebräer,  sondern  selbst 
auch  der  immer  noch  breitströmenden  Reiselitteratur  von  Palästina 
gegenüber  müsste  die  fachwissenschaftliche  Kritik  eigentlich  ihre 
Forderungen  um-  und  herabstimmen:  die  bei  weitem  grössere 
Zahl  der  Palästinafabrten  würde  ihren  individuellen  Werth  ver- 
lieren, wenn  es  lediglich  auf  Ausscheidung  und  Schätzung  des 
streng  wissenschaftlichen  Materials  ankäme.  Wie  ist  nicht  in 
Ritter' s  grossartigem  Resume  der  gesammte  Inhalt  dieser  Reise- 
litteratur zusammengeschmolzen!  Die  vierhundert  Reiseschriften 
über  Palästina,  welche  ich  etwa  kenne,  gaben  festes  Material 
nur  für  drei  Bände.  Ich  denke,  unsre  mehr  profane  Wissenschaft 
kann  hier,  um  nicht  aus  ihrem  eigentlichen  Kreise  berauszugeheu 
und  gar  als  Wilderer  in  einem  fremden  aufzutreten,  an  dem  her- 
gebrachten Grundsatze  festhalten ,  der  strengen  Theologie  und 
Ascese  zu  geben,  was  ihnen  gehört,  und  im  wesentlichen  nur  solcheu 
Werken  nähere  Aufmerksamkeit  zu  Theil  werden  zu  lassen,  welche 
sich  durch  Haltung  oder  Endresultate  mehr  auf  die  Seite  der  weit- 
lichen Philologie  stellen  oder  ihr  als  solcher  nützen. 

Für  die  Erkenntniss  des  geographischen  Bodens  der  hebräi- 
schen Geschichte  und  Litteratur  hat  das  laufende  Jahr  das  von 
Rödiger  bereits  in  nähere  Aussicht  gestellte  bedeutende  Werk 
von  Robinson  gebracht  9*).  Es  ist  als  3r  Band  bezeichnet,  wel- 
chem eine  neue  zweibändige  zum  Theil  umgearbeite  Ausgabe  der 
frühem  Reisen  und  Untersuchungen  vorangehen  soll.  Es  würde 
die  Granzen  dieses  Berichtes  weit  überschreiten ,  wenn  ich  die 
Punkte  hervorheben  wollte,  welche  durch  diese  neuen  Untersu- 
chungen ihre  Entscheidung  gefunden  haben.  Wir  können  uns 
freuen,  dass  der  hoebberühmte  Vf.  sich  jetzt  durch  seine  Reisen 
und  Studien  hinlänglich  vorbereitet  glaubt,  selbst  eine  systema- 
tische Darstellung  der  Geographie  von  Palästina  zu  unternehmen. 
Vielleicht  dass  dieser  noch  einige  Beobachtungen  zn  Gute  kom- 
men, welche  Dr.  Roth  von  München  u.  A.  gegenwärtig  auf  der 
östlichen  Seite  des  Jordun  anstellen  wollen:  unter  allen,  welche 


93)  Eben  indem  diese  Zeilen  zum  Druck  kommen,  erhalte  ich  noch: 
Jahrbücher  der  Biblischen  Wissenschaft  von  Heinr.  Ewald.  Achtes  Jahrbuch : 
1856.  Dötlingen,  Dietrich  1857,  IV  u.  291  S.  8.  \\  so  dass  ich 
die  betreffenden  Verweisungen  noch  nachtragen  kann. 

94)  Later  Biblical  Researchcs  in  Palestine  and  the  adjacent  Repions: 
a  journal  of  Travels  in  the  year  1852.  By  F.dw.  Robinson,  Eli  Smith 
and  others.  Drawn  up  from  the  original  dinries,  with  historical  illustrations, 
by  Edw.  Robinson,  DD.  LL.  D.  etc.  With  (2)  maps  and  plans.  London: 
John  Murray  1856.  gr.  8.  XXX  u.  664  sh.  Vgl.  Journ.  As.  1856,  VIII 
Sept.-Oct.  p.  392.  u.  Z.  d.  D.M.  G.  X  p.  763. 
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diesen  Studien  leben ,  kann  aber  niemand  besser  das  b.  Land  be- 
sehreiben als  eben  Robinson.    Aber  daneben  wird  immer  noch  die 
grosse  Masse  der  Pilgerfahrten  geben  and  die  kleinere  Zahl  sol- 
cher  wissenschaftlicher   Reisenden,    welche  Zweifel    und  For- 
schungslust  zu  wiederholten  Untersuchungen  treiben.    60  haben 
wir  nächstens  eine  deutsche  Bearbeitung  des  russischen  Retse- 
werk's  von  Herrn  v.  Norow  zu  erwarten  9S),  dessen  Original  be- 
reits 1854  die  dritte  Aufl.  erlebt  hat:  der  Vf.  reiste  kurz  vor 
Robinson.  Der  iteBand  von  van  de  Velde  deutscher  Reise,  welchen 
das  laufende  Jahr  brachte,  ist  bereits  von  Rudiger  erwähnt  wor- 
den die  Veröffentlichung  einer  nachträglichen  Karte  nebst 
Denkschrift  durch  das  Geographische  Institut  von  Gotha  steht  zu 
erwarten.    Von  geringerer  Bedeutung,   obgleich  einer  raschen 
zweiten  Aufl.  wertb  gehalten,  ist  die  geschichtliche  Betrachtung 
Palästina^  und  des  Sinai  von  Stanley  97);  gu  loben  ist  darin 
eine  gewisse  ernste  Tbeilnahme  an  der  Wirklichkeit,  welche  z.  B. 
auch  die  Reise  von  RUchie  98)  und  die  Aufzeichnungen  Dupuis'9*) 
während  seines  zweijährigen  Aufenthalts  in  Palästina  durchdringt. 
Bei  weitem  mehr  Schwärmerei  zeigen  die  französischen  Reise- 
aufseiebnungen ,  besonders  seitdem  man  angefangen  hat,  in  Ge- 
sellschaften nach  dem  Orient  zu  pilgern;  die  wenigsten  haben 
aber  dazu  noch  den  versöhnlichen  Reiz  des  Lamartineseben  Stils. 
Dahin  gehört  das  kleioe  Schriftchen  von  RoUemmnd  10°),  wel- 
cher an  der  Fahrt  vom  15.  März  1855  Theil  nahm.    Was  indess 
die  Schilderungen  von  Joseph  Benjamin  II  1  )  und  H,  de  Vaul- 
chier  3),  welche  ich  nicht  gesehen,  zu  bedeuten  haben,  kann  ich 

95)  Vgl.  Melange«  Asiat,  de  St.  Petersb.  II  p.  552  o.  1. 

96)  Z.  d.  D.M.  G.  X  p.  756;  vgl.  Oersdorfs  Repert  1856,  IH  p.  39 f.; 
Lit.  Ceotralbl.  1856  nr.  29  p.  459  f. ;  Petennann's  Geogr.  Mitth.  1856  VI 
p.  239. 

97)  Sinai  aud  Palestioe  in  cunnection  with  tbeir  bistory.    By  the  Rev 
Arthur  Perorhyn  Stanley,  M.  A.,  Canon  of  Canterbury.    London  Murrav 
1856.8.    580  S.  ;  2d  ed.  608  S.  mit  3  harten  n.  Tff.    16  sh.    Vgl.  Atbe- 
raeam  1856  march  nr.  1482  p.  353;  Edinburgh  Review  J856  nr.  212  p. 
163  f.;  Northamericao  Review  1856  nr.  172  p.  267  f.,  Pctermano's  Georr 
Mitlb.  1856  nr.  IV  p.  163;  Ewald  bibl.  Jabrb.  VIII  p.  l4l  f.  ' 

98)  'Azoba;  o'r,  tbe  forsaken  Land:  a  description  of  a  recent  visit  to 
Paieatine.    By  the  Reverend  W.  T.  RUchie.    Edinburgh  1856,  8.  504  S 
9  sh.    Vgl.  Atbcnaeum  1856  May  nr.  1491  p.  649. 

99)  The  Holy  PI  aces  1  n  rVarralive  of  two  ycars'  Residence  in  Jerusalem 
and  Palestioe.  By  Hanmer  L.  Dupui*.  With  notes  on  tbe  disperse  d  Canaa- 
nite  Tribes,  by  Jo$eph  Dupuis,  late  British  Vice-Coasul  in  Tripolis  and 
Tunis.    London,  Horst  and  Blackett  1856,  8.    2  vols.  650  S.    21  sb. 

100)  Pelerinage  en  Trrre  Sainte  (par  L.  Rottermund).    Paris  1856 
8.  2  Bogen. 

1)  Cinq  annces  de  voyage  en  Orient  1646—51  par  leruel  Joseph  Ben- 
jamin Ii;  voyapeur  et  auteur,  denieorant  ä  Faltisehan  (Moldavir).  Paris 
Levy  1856.    8.    XXVIII  u.  240  S.    1T  ^  J 

2>  Lettre«  sur  la  Terre  Sainte;  par  l'abbe  Henri  de  Vaulchier.  Besan- 
con  1856.  8.    7\  Bogen. 
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nicht  sagen.  Nen  aufgelegt  wurden  besonders  das  Werk  von 
R.  H.  Herschell  *)  in  7ter  «od  das  von  /da  Pfeiffer  4)  ia  4er 
Ausgabe.  Auch  den  älteren  Reisen  wird  gebührende  Aufmerk- 
samkeit geschenkt;  eine  Abhandlung  von  H.  Hahn  führt  „die 
Reise  des  h.  Willibald  nach  Palästina"  vor  »);  A.  v.  Minkwitz 
giebt  „Des  Ritters  Bernhard  von  Hirschfeld  im  J.  1517  unter- 
nommene und  von  ihm  selbst  beschriebene  Wallfahrt  zum  h.  Grabe. 
Aus  einem  in  der  gross  herzoglichen  Bibl.  zu  Weimar  befindl. 
Ms. "  6)  Man  kann  ibn  mit  Mart.  von  Baum  garten  und  Ludw. 
Tschudi  vergleichen,  zwischen  deren  Reisen  die  seinige  fällt. 
Mit  noch  eigner  Anschauung  wird  Phil.  Wolff  in  Weber's  Reise- 
bibliothek einen  Dmblick  über  Jerusalem  und  seine  Umgebun- 
gen liefern. 

Auf  der  Grenze  der  Reisebeschreibung  und  Darstellung  steht 
das  „Album  des  h.  Landes"  von  J.  U.  Bernati  7),  dem  geschick- 
ten ,  durch  seine  Bilder  aus  Aethiopien  bereits  berühmt  gewor- 
denen Maler.  Das  ÄooeWs'sche  Skizzenbuch  des  h.  Landes,  Sy- 
riens, Aegyptens  nach  L.  Haghe  *)  mit  G.  Croly's  Erläuterungen 
liegt  jetzt  bis  zum  3ten  Bande  vollendet  vor,  so  dass  noch  drei 
zu  erwarten  stebn ;  der  Peis  eines  jeden  beträgt  £  1.  114-  sh. 
Der  erste  enthält  Jerusalem  und  Galiläa,  der  zweite  den  Jordan 
und  Bethlehem,  der  Ste  Idumäa  und  Petra. 

Von  Einzeldarstellungen  und  Schilderungen  bemerken  wir 
das  photographische  Prachtwerk  über  Jerusalem  von  A.  Salzmann  9); 
in  das  beutige  Leben  der  alten  Stadt  führt  uns  A.  G.  Hoffmann  1 0 ) 
und  Petermann  schildert  die  Charwoche  der  Griechen  in  Jcrusa- 


3)  Visit  to  my  Fstberland.  fiy  Ä.  H.  Herschell.  7th  ed.  London  I85t>. 
8.    24  sb. 

4)  Reise  einer  Wienerin  in  das  b.  Land  .  .  .  Unternommen  im  März 
bis  Dez.  1842.  Nach  den  Notaten  ihrer  sorgfältig  gerührten  Tagebücher  von 
Ida  Pfeiffer.  4te  verb.  Aufl.  2  Bde.  Mit  1  col.  Kpfr.  Wien  1856.  VIII 
u.  339  S.  8.  (I 

5)  Vgl.  Jahresbericht  ober  die  Louisen«!.  Realschule,  von  O.  A.  Groh- 
ner t.    Berlin  1856.  4.  p.  3  —  25. 

6)  In  den  Miltheilangen  der  deutschen  Gesellschaft  zur  Erforschung  Vater- 
land. Spr.  u.  Altertb.  in  Leipzig,  Bd.  I  Heft  1  (Leipz.  1856.  8.)  p.  31—106. 

7)  Album  des  h.  Landes.  Fünfzig  ausgewählte  Original  -  Ansichten  bib- 
lisch wichtiger  Orte,  treu  nach  der  Natur  gezeichnet  von  J.  M  Bernntz.  Aus- 
geführt in  Farbendruck.  Nebst  einer  Karte  von  Palästina.  Mit  erläuterndem 
Text  von  Dr.  G.  H.  v.  Schubert  und  Dr.  J.  Both  (in  engl«,  deutsch,  u. 
franz.  Spr.)  Stuttgart  und  Leipzig,  Steinkopf  1856.  quer -4.  Vgl.  Peter- 
maan's  Geogr.  Mitlh.  1856,  I  p.  39. 

8)  Vgl.  Z.  d.  D.  M.G.  X  p.  765. 

9)  A.  Salzmann ,  Jerusalem.  Etüde  et  rfproduclion  photographique  des 
monumeots  de  la  ville  sainte,  depois  l'epoque  jndaique  jusqu'  ä  nos  jours. 
1.  Livr.  Paris  1856  fol.  4  Votlsld.  io  etwa  300  S.  Text  mit  Holz- 
schn.  und  40  pbotogr.  TfT. 

10)  Ein  Gang  durch  Jerusalem,  Ausland  1856  nr.  43. 
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lern  1 1 ).    Wichtig  sind  die  geographischen  Untersuchungen  über 
kleinere  Strecken  Palästina'«,  wie  sie  J  F.  Thrupp  12)  über  die 
Östliche  Lage  des  Stammgebietes  von  Naphtali  und   ihm  beistim- 
mend S.  P.  Fregells  1 3)  geliefert  haben.    Wesentlich  skeptischer 
Natur  ist  der  Aufsatz  von  Rieh.  Wendi  über  den  Teich  Hiskias  1  ♦), 
der  darauf  ausgeht  die  von  Robinson  angenommene  Tradition 
als  nichtig  zu  erweisen.    Das  Sinaigebiet  (um  dieses  gleich  hier 
zu  betrachten)  bildet  den  Mittelpunkt  von  Loitin  de  Laval's  vor- 
züglichem Reisewerk,  dessen  schon  öfter  in  unsrer  Zeitschrift 
mit  Auszeichnung  gedacht  worden  ist  und  von  welchem  uns  im 
Augenblick  sechszehn  Lieferungen,  nämlich  vom  Text  S.  1 — 176, 
zwölf  lithographirte  Tafeln  in  Folio  und  64  dergleichen  in  Quart 
vorliegen  1S).    So  treu  und  mannigfaltig  auch  der  Text  und  so 
malerisch  auch  die  schönen  Darstellungen  der  Folio-Lithographien 
sind :  für  uns  liegt  der  Schwerpunkt  dieses  Werkes  in  den  64 
Quartblättern  mit  sinaitischen  Inschriften.    Durch  Verbindung  und 
Vergleicbung  dieses  Materials  mit  dem  von  Lepsius   in  seinem 
Prachtwerke  mitgetheilten  ist  für  alle  einschlagenden  Untersuchun- 
gen die  zureichendste  Grundlage  gefunden ;  aber  niemand  wird 
wohl  in  den  Stand  gesetzt  sein,  über  Tuch's  scharfsinnige  Un- 
tersuchungen hinauszugeben.    Freilich  kann  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  bin  etwas  gethan  werden,  was  indess  Jeder  gern 
der  eigentümlichen   Wfissenscbaftlichkeit  des  Rev.  Charles  For- 
ster 16 )  und  seiner  Geistesverwandten  überlassen  wird.    Im  In- 
teresse  seiner  „Primeval  language"   kann   er  sich   nicht  vom 
Wahne  der  israelitischen  Autorschaft  dieser  Denkmäler  befreien, 
und  nach  einer  Notiz  der  Edinburgh  -  Witness  beabsichtigen  Th. 
Wright  und  Dr.  Bonar  eine  Sinaireise,  besonders  um  dieser  nach 
ihrer  Meinung  noch  nicht  gelesenen  Schriften  willen  1 7)  —  als 


11)  Kühne's  Europa  1856  or.  12. 

12)  Oo  Ihe  Borders  of  (bc  loberitance  of  tbe  Tribe  of  Naphtali ;  and  ou 
the  site  of  the  cities  deoounced  by  Our  Savioar  io  the  Gospels,  by  J.  F. 
Thrupp,  Jooro.  of  Sacred  aod  Class.  Philol.  1855  p.  290.  Der  Vf.  ist  be- 
kannt durch  sein  Werk  über  das  alte  Jerusalem,  vgl.  Z.  d.  D.M.  G.  X  p.  766. 

13)  im  Journ.  of  Sacr.  and  Class.    Philol.  1856  p.  141  —  154. 

14)  Der  Teich  Hiskia  uud  der  obere  Gicbon;  von  Dr.  fltc*.  Wenilt, 
Bullet,  da  la  Cl.  bist.  pbil.  de  FAc.  de  St.  -  Pclersb.  T.  XIII  nr.  14.  15. 
auch  Melanies  as.  de  St. -Petersb.  II  p.  549  —561. 

15)  Voyage  dans  la  Peninsole  Arabique  du  Sinai  et  FEgypte  moyenne, 
Histoire,  Geographie,  Epigraphie.  Par.  M.  Lottin  de  Lnval,  Paris,  Gide 
et  Baudry  1855—56.  Livr.  1—16.   Vgl.  auch  Ewald  Bibl.  Jahrb.  VW  p.  140  f. 

16)  Tbe  Israelit ic  Authorsbip  of  the  SinaYtic  Inscriptions.  Viodicated 
agaiost  tbe  incorrect  'Observation»'  in  tbe  'Sinai  and  Palestinc'  of  the  Rev. 
A.  P.  Stanley:  a  letter  to  tbe  Right  Hon.  Lord  Lyndhorst.  By  tbe  Rev. 
Charles  Forster.  London,  ßenlley  1856.  98  S.  8.  5  sh.  Vgl.  Alhenaeum 
1856  June  nr.  l4«4  p.  746. 

17)  Vgl.  auch  G.  de  T.  in  der  Revue  de  FOr.  1856  Mar»  p.  249  f. 
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ob  es  nicht  leichter  wäre ,  zunächst  eine  deutsche  Abhandlung  in 
unsrer  Zeitschrift  zu  lesen!  — 

Auf  dem  so  immer  genauer  durchforschten  Boden  der  heiligen 
Geschichte  des  hebräischen  Volkes  diese  selbst  immer  tiefer  zu 
begreifen,  wird  je  mehr  und  mehr  eine  schwerere  Aufgabe,  als 
der  Werth  von  Ewald'*  grosser  Arbeit  anerkannt  wird  oder  auch 
dogmatische  Bedenklichkeiten  wachsen.  Alle  in  geschichtlicher  For- 
schung auftretenden  Fragen  werden  hier  zu  brennenden.  Die 
Untersuchungen  über  Chronologie  und  über  Mythus  und  Soge 
sind  fast  auf  ihre  elementaren  Stufen  zurückgegangen.  Diesen 
naiven  Anfängerstandpunkt  bezeichnet  Go.  Fr.  Jalho  mit  seinen 
wenig  umfassenden  Grundzügen  der  alttestamentl.  Chronologie  1  *). 
Auf  ein  höheres  Ziel ,  auf  eine  organische  Auffassung  der  israe- 
litischen Geschichte  geht  Eisenlohr  aus,  von  dessen  Werk  bereits 
1855  der  erste  Band  erschienen  war  '**);  wer  an  Ewald  gewöhnt 
ist,  möge  nicht  vergessen,  dass  der  Vf.  sein  Werk  nur  als  einen 
Beitrag  angesehen  wissen  will.  Danenen  können  Werke  wie 
das  des  Kev.  J.  Cumming  über  den  letzten  der  Patriarchen  *  °), 
kaum  erwähnt  werden.  Die  ägyptischen  Entdeckungen  werden 
mit  grösserer  Vorliebe  in  den  Kreis  dieser  Betrachtungen  ge- 
zogen; man  muss  aufrichtig  bedauern,  dass  die  ^tatsächlichen 
Resultate  von  so  geringer  geschichtlicher  Sicherheit  sind  und 
der  Hypothese  und  schwachgestützten  Combination  immer  noch  ein 
so  bedeutender  Spielraum  gelassen  werden  muss.  In  einer  zwei- 
ten ,  verbesserten  Ausgabe  ist  das  sich  eng  an  die  beiden  ersten 
Bücher  Mosis  lehnende  Werk  von  Ashburn  über  Israel  in  Aegypten 
erschienen  5 »).  Sehr  kurz  und  ebenso  populär  liess  sich  Siegel 
in  einem  Vortrage  über  Moses  mit  besonderer  Beziehung  auf  sei- 
nen Aufenthalt  in  Aegypten  aus  22).    Au  nicht  geringen  Schwie- 


18)  Die  Grandzüge  der  alttcst.  Chronologie  in  Uebereiostimiuung  mit  den 
Zeitbestimmungen  der  Classiker,  von  Georg  Friedr.  Jatho ,  Conr.  am  Gymn. 
zu  Hildesbeim.    Hildesb.  1856.   46  S.  8-    Vgl.  Ewald  Bibl.  Jabrbb.  VIII 

p.  222  r. 

19)  Das  Volk  Israel  unter  der  Herrschaft  der  Könige.  Ein  Beitrag  zur 
Einführung  in  die  neueren  Versuche  einer  organischen  Auffassung  der  Israelit. 
Geschichte.  Von  Dr.  Eisenlohr  t  Seminardirector  in  Nürtingen.  Tb.  2.  Der 
Glanz  der  monarchischen  Theokratie  und  deren  Verfall.  Leipzig,  Brandstetter 
1856.  VI  u.  410  S.  gr.  8.  1  ^  18  naf.  Vgl.  Gersdorfs  Hepert.  1856, 
IV  p.  31  f.,  Darmstädter  Theol.  Lit.-Bl.  1856  p.  1070  f.,  Ewald  Jahrb.  d. 
bibl.  Wiss.  VIII  p.  224  f.  —  Ueber  den  ersten  Bd.  vgl.  Z.  d.  D.M.G.  X,  767. 

20)  The  Last  of  the  Patriarcbs;  or,  Lessons  chiefly  from  tbe  life  of 
Joseph.    By  Rev.  John  Cumming.    London,  Hall  1856.  404  S.  12.    6  sh 

-21)  Israel  in  Egypt ;  or,  tbe  Books  of  Genesis  and  Exodos  illustrated 
by  existing  monuments.  By  William  Ashburn.  2nd  ed.  revised.  London, 
Seeley  and  Co.  1856.    330  S.  12.    5  sh. 

22)  Moses  mit  bes.  Beziehung  auf  seinen  Aufenthalt  in  Egypten.  Ein 
Vortrag  auf  Veranstaltung  des  Ev.  Vereins  f.  kircbl.  Zwecke  geh.  am  4. 
Febr.  1856.  von  A.  L.  Siegel.    Berlin,  W.Schulze    1856.    24  S.    gr.  8. 
4  sjf. 
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rigkeiten  leidet  wegen  Mangel  an  historischen  Beweismitteln  jede 
Behandlung  der  grossen  Dehergangsepocbe  vom  Hebräerin  um  durch 
das  Jüdische  zun  Christentum.  Mit  einer  bedeutenden  Kenntnis« 
des  Materials  und  einem  nicht  gewöhnlichen  Scharfsinn  hat  es 
Herzfeld  2>)  unternommen,  diese  Zeit  darzustellen:  aber,  so  un- 
gern ich  auch  bei  wissenschaftlichen  Erörterungen  irgend  wel- 
chem Dogmatismus  ein  Recht  einräume,  hier  niuss  ich  doch  her- 
vorheben, dass  dem  brav  forschenden  Rabbiner  das  rechte  Ver- 
ständniss  verschlossen  geblieben  ist,  weil  die  von  ihm  dargestellte 
Zeit  mit  ihrem  dualistischen  Streben  nach  kleinlicher  Gesetses- 
übnng  und  umfassender  Universalität  für  ihn  keine  geschichtliche 
Lösung  hat.  Pur  die  genauere  Schilderung  dieser  Epoche  kann 
indess  kaum  genug  getban  werden,  indem  die  Entscheidung  wich- 
tiger Fragen  der  heiligen  Literaturgeschichte  der  Hebräer  nur 
von  dort  aus  getroffen  werden  kann.  Neben  ihm  nimmt  H. 
Grätx*  24)  Werk  über  die  Geschichte  der  Juden  vom  Tode  des 
Makkabäers  Juda  bis  xum  Untergange  des  jüd.  Staats  (des  gan- 
zen Werkes  dritter  Band)  durch  Schärfe  der  Darstellung  sowie 
durch  einen  wenn  auch  verdeckten  Gegensatz  gegen  das  Chri- 
stenthum  eine  selbständige  Stellung  ein,  wenngleich  ein  flüchtiger 
Vergleich  mit  den  verwandten  Abschnitten  in  Ewald's  schönem 
Werk  rasch  zeigen  kann ,  was  Universalität  der  Anschauung 
nütze.  Indess  ist  der  Gegensatz  in  diesem  Tbeile  weniger  em- 
pfindlich als  in  dem  bereits  früher  erschienenen  vierten  Tbeile, 
welcher  die  Genesis  des Christentbums  nicht  ganz  ignoriren  konnte. 
Als  wohl  geeignet  zu  wissenschaftlicher  Förderung  nehmen  wir 
aber  dieses  vom  Israelitischen  Institut  unterstützte  Werk  gern 
entgegen.  Rühmend  müssen  H.  Paret't  Studien  über  Josephus 
hervorgehoben  werden  24),  der  noch  lange  nicht  zu  seinem  vollen 
kritischen  und  litterarischen  Rechte  gekommen  ist. 

Von  sprachlichen  und  exegetischen  Werken  ist  mancherlei 
anzumerken,  doch  nichts  von  erstem  Range.  Die  bemerkenswerte 
Ausgabe  des  Sefer  Harikma  voo  Abul-walid  i6),  auf  den  schon 
früher  von  Münk ,  Ewald  und  Dukes  mit  vollem  Verständniss  sei- 


23)  Geschichte  des  Volkes  Israel  voo  Vollendung  des  zweiten  Tempels 
bis  zar  Einsetzung  des  Makkabäers  Schira'on  zum  hohen  Priester  und  Fürsten. 
Voo  Dr.  L.  Herzfeld,  Lindesrabbioer.  Lief.  3.  4  =  Bd.  I  p.  321—468  u.  II 
p.  1-160  mit  vier  litb.  Tf.    Nordhausen,  Bücbting  185$.  gr.  8.    a  224,  t#. 

24)  Geschichte  der  Jaden  von  dem  Tode  Juda  Makkabi's  bis  zum  Un- 
tergang des  jüd.  Staates.  Von  Dr.  U.  Graetz.  (A.  m.  d.  T.  Geschichte  der 
Joden.  Bd.  3.)    Leipzig,  L.  Schnauss  1836,  X  u.  572  S.  gr.  8.    3j  Jfy. 

25)  Leber  den  Pbarisäisinus  des  Josephus.  Von  Hemr.  Varel,  in  Tbeol. 
Stod.  u.  Krit.  1856  p.  809  —  844. 

26)  Bereits  erwähnt  von  Rüdiger  Z.  d  D.M.G  X  p.  772  ;  vgl.  J.  De- 
renbourg  im  Journ.  As.  1856.  T.  VII  p.  265  f.  und  früher  schon  Münk  ebead. 
1850  u.  51  (vgl.  Zeitscbr.  d.  D.  M.  G.  V  p.  432),  wie  noch  Ewald  a.  Dükes 
Beilr.  I  p.  126. 
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ner  Wichtigkeit  aufmerksam  gemacht  worden  war,  hätte  vielleicht 
lieher  nach  der  arabischen  Ha.  der  Bodleiana  als  nach  den  beiden 
hebräischen  der  kaiaerl.  Pariser  Bibliothek  gemacht  werden  sollen, 

wird  aber  auch  in  diesem  Gewände  das  Verständnis«  der  alteren 
arabisch  -  hebräischen  Sprachwissenschaft  bedeutend  fördern.  Die 
Arbeiten  der  jüng-uten  Zeit  suchen  fast  ohne  Ausnahme  (»ractrseben 
Bedürfnissen  zu  genügen :  die  bedeutendste  unter  ihnen  ist  die 
Grammatik  von  Nägelsbach  J7)'  der  s'cn  die  undankbare  und 
(genau  erwogen)  unlösbare  Aufgabe  gestellt  hat  Gesenius  und 
Ewald  zu  verschmelzen.  Dazu  kommen  noch  die  Lehrbücher  von 
Xnrdheider  -H)  und  von  Honifas  ■  (iuizol  von  welchem  letzteren 

ich  keinen  anderen  Ruhm  weiss,  als  dass  mit  seiner  glänzenden 
Ausstattung  der  Drucker  einen  Preis  gewonnen  hat;  in  einer 
dritten  Auflage  erschien  die  kurze  Anleitung  losen  s  ,u  ,  in  einer 
zweiten  dns  empfehienswerthe  Lesebuch  von  Brückner  dem 
das  Uebungsbuch  von  Mezger  3  ')  gleichzustellen  ist. 

Die  hebräische  Lexikographie  würde  in  ein  ganz  neues  Sta- 
dium treten,  wenn  sie  die  von  dein  ausgezeichneten  Zunz  in  unserer 
Zeitschrift  ausgesprochenen  Wünsche  zu  befriedigen  vermöchte33); 
und  so  lange  wir  noch  nicht  ein  hebräisches  Wörterbuch  in  die- 
sem Sinne  besitzen,  ist  es  tböricht  von  einer  Geschichte  der 
hebräischen  Sprache  reden  zu  wollen.  Wem  würde  nicht  die  l'n- 
wissenschaftlichkeit  einer  Bchuuptung  z.  B.  in  die  Augen  springen, 
dass  etwa  ein  Wörterbuch  der  vedischen  Littcratur  ein  Sanskrit- 
Lexikon  sei?    Und  ein  Wörterbuch  zum  A.  T.  ist  iu  der  That 


27)  Hebräische  Grammatik  als  Leitfaden  für  den  Gymnasial  -  ond  akade- 
mischen Unterricht  von  Carl  Wilh.  Ed.  Xägclsbach,  Dr.  ph.  Lic.  th.,  4r 
Pfarrer  in  Bayreuth.  Leipzig,  Tenboer  1856.  XIV  u.  248  S.  gr.8.  geh. 
22  I  *9t'  H*  L-  im  Lit-  Centralbl.  1856  nr.  I  p.  9;  Gersdorfs  Repert. 
1856,  III  p.  225  f.  aod  Ewald  Jahrb.  VIII  p.  131. 

28)  Formealehre  der  hebräischen  Sprache.  Zum  Gebrauche  f.  Gymo., 
von  Bmlth.  Nordheider ,  Gymo. -Dir.  Osnabrück,  Fredewest  1856.  VIII  o. 
88  S.    8.  10 

29)  Nouvelle  grammaire  hebraique,  aoalytique  et  raisonnee  par  C.  Bo- 
nifas-Guizot,  professeur  d'Hebreu.    1856.  gr.  &    12  fr. 

30)  Karze  Anleitung  zum  Erlernen  der  bebr.  Spr.  Tür  Gymn.  u  f.  das 
Privalstudium.  Von  Dr.  C.  H.  Vosen,  Gymn.  -  Relig.-Iebrer.  3te  Aufl.  Frei- 
burg im  Br.,  Herder  1856.  110  S.  gr.  8.    n.  \  ,5fr 

31)  Hebräisches  Lesebach  Tor  Anfänger  nnd  Geübtere.  Wichtige  Kapitel 
des  A.  T.  nebst  e.  grammat.  Cursus  u.  Glossarium.  Von  Dr.  6.  Bruckner. 
2te  sehr  verm.  n.  verb.  Aufl.  Leipzig,  Vogel  1856,  VI  u.  210  S.  gr.8. 
18*  «sf- 

32)  Hebräisches  Uebungsbuch  für  Anfänger  von  K.  I.  F.  Mezger,  Prof. 
am  pbil.-tbeol.  Seminar  zu  Schönthal  im  Kgr.  Würtemberg.  Eine  Zugabe  su 
Ewald'*  bebr.  Spracht,  f.  Anf.  2te  Ausg.  1855,  so  wie  zu  jeder  Hebr.  Gramma- 
tik.   Mit  einer  Scbreibvorschrift.   Leipzig,  Habo  1856.  XVI  u.  184  S.  8. 

33)  Wüosche  für  ein  Wörtern,  der  hebr.  Sprache.  Von  Dr.  Zun*  j  Z.  d. 
D.M.G.  X  p.  501-512. 
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noch  weniger.  Unsere  semitische  Wissenschaft  verdient  Zunzeo's 
harten  Tadel  vollständig,  so  weit  sie  meint,  dass  die  Buxtorfe 
vor  mehr  uls  zwei  Jahrhb.  alles  erschöpft  hätten.  Die  jüngsten 
litterarischen  Erscheinungen  sind  weit  von  jenem  Ideale  entfernt. 
Das  Werk  des  englischen  Rev.  Duncan  1 4 )  scheint  nicht  zu  he- 
greifen ,  was  seine  Litteratur  bereits  an  Lee  besitzt ;  in  der  ge- 
wöhnlichen Beschränkung  auf  das  Bebräische  und  Chaldäische 
des  A.  T.  bewegt  sich  J.Fürst  ss)>  aus  dessen  früheren  Arbeiten 
jeder  bereits  abnehmen  kann,  was  hier  zu  erwarten  steht;  eine 
neue  (fünfte)  Ausgabe  des  Gesenius'schen  Handwörterbuchs  haben 
wir  von  F.  E.  Chph.  Dietrich  zu  hoffen. 

Unter  den  allgemeinen  Schriften  über  das  A.  T.  begegnet 
uns  zunächst  die  Fortsetzung  der  neuen  Ausgabe  der  Hävernick' - 
sehen  Einleitung,  deren  zweiter  uns  vorliegender  Theil  die  spe- 
ciellc  Einleitung  in  den  Pentateuch,  von  Keil  in  Dorpat  durch- 
gesehen und  vermehrt  enthält  36).  Die  Naivetät  des  Vfs.  erscheint 
durch  die  Scholastik  des  Herausgebers  stark  beeinträchtigt;  des 
letztem  Zusätze  sind  im  Wesentlichen  bereits  durch  dessen  Lehr- 
buch der  Einleitung  seit  1853  bekannt,  das  zum  Theil  recht  unge- 
schickt an  de  Wette  anlehnt.  Für  die  kritische  Gesammtauffas- 
sung des  A.  T.  zeigt  sich  merkwürdiger  Weise  bei  den  Eng- 
landern einiger  Eifer,  dessen  Trogweite  indess  nur  gering  ist; 
Sam.  Davidson  versucht  hier  die  Wiederherstellung  eines  reineren 
Textes  37),  Ch.  W.  Wall  *")  berücksichtigt  mehr  die  äussere 
Seite  und  sucht  mit  Anknüpfung  daran  die  ursprüngliche  Text- 
gestalt zu  erörtern.  Hierher  gehören  die  Abschnitte  aus  dem 
zweiten  Bande  von  Herzfeld's  Geschichte  des  Volkes  Israel,  welche 


34)  A  Hebrew  -  Eoglish  and  Englisb  -  Hebrew  Lexicon ,  in  three  Parts, 
wilh  a  new  Hebrew  Graiumar.  By  the  Rev.  W.  W.  Duncan.  London ,  Tegg 
1856.    18.   41  sb. 

35)  Jul.  Fürst,  Hebräisches  und  ohaldaisches  YYbucb  über  d.  A.  T.  Mit 
einer  Ein). ,  eine  karre  Gesch.  der  bebr.  Lexikographie  enthaltend.  Lief. 
1_4   (p.  1—704)    Leipzig,  B.  Taucbnilz  1856.  gr.  lex.  8.    (a  $  .Sfe.) 

3b)  Dr.  Heinr.  Andr.  Chrn.  UHverniek's  Handbach  der  historisch  -  kriti- 
schen Einleitung  in  das  A.  T.  Tb.  1  Abth.  2.  Specielle  Einleitung  in  den 
Pentateuch.  2(e  Aufl. ,  durebges. ,  verb.  u.  zum  Theil  umgearbeitet  von  Dr. 
K.  F.  Keil,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Dorpat.  Frankf.  a.  M.  u.  Erlangen,  Heyder 
u.  Zimmer  1856.   VIII  u.  583  S.   gr.  8.    1  ^  24  vollstd.  Tb.  1  = 

3^  Auch  m.  d.  T.  H.  A.  C.  Ha  Vernichs  Specielle  Einltg.  in  d.  Pent.  etc. 

Vgl.  Dersdorfs  Rcp.  1856,  III  p.  106;  Ewald  bibl.  Jahrb.  VIII  p.  119  f. 

37)  Sam.  Davidson  t  Revision  of  the  Hebrew  Text  of  tbe  Old  Testament 
from  Crilical  Sources ;  being  an  Attempt  to  present  a  purer  and  more  eorrect 
texl ,  by  tbe  aid  of  tbe  best  existing  materials  ;  witb  tbe  principal  variooa 
Readings  fonnd  in  Mss. ,  Ancient  versioos,  Jewish  books  and  writinga ,  Pa- 
ndels ,  Quotation« ,  etc.    London  1856.  8.    4£  jffa. 

38)  An  examination  of  the  Ancient  Orthography  of  tbe  Jews ,  and  of  tbe 
Original  State  of  the  Text  of  the  Hebrew  Bible.  Part.  3.  Tbe  Sacred  Text 
originally  written  withoul  vowel  Leiters ,  etc.  By  Charles  Wm.  Wall,  D. 
D.  Vol.  I.    Dublin  ,  Rodges  and  Co.  1856.  376  S.  8.    10  sh. 
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allgemeineres  isagogiscbes  Interesse  haben  und  daher  auch  be- 
sonders gedruckt  worden  sind. 

Dus  grosse  (Jahen'ncUe  Bibelwerk  erscheint  in  einer  neuen 
Bearbeitung  und  dus  J.  1856  brachte  den  4tcn ,  die  Numeri  um- 
fassenden Theil  mit  Erläuterungen  von  5.  Münk  *"),  dessen  Ein- 
leitung über  die  Opfergcbräuche  von  hohem  Interesse  ist.  Lieber 
die  typische  Verbindung  des  A.  und  X.  T.  handelt  Lady  Scott  41 ); 
von  der  neuen  Ausgabe  seiner  Christologie  hat  llengslenberg  den 
2ten  Band  geliefert  '  1  j ,  denselben  Gegenstand  behandelt  der 
französische  Abbe  Meignan,  doch  mit  vorzüglicher  Beziehung  auf 
den  l'entatcuch ,  für  dessen  Authentie  er  im  Kingauge  Beweise 
beibringt  4i).  Ehe  ich  zu  den  eigentlich  exegetischen  Werken 
übergehe ,  will  ich  noch  die  Behandlung  der  alttcst.  Eigennamen 
durch  A.  Jones  erwähnen  1  ').  Die  vermischten  Bemerkungen  von 
F.  Hitzig  *  '•  )  beziehen  sich  auf  I*s.  10,  9.  Spr.  25,  20  und  Xeh.  4, 
17;  vorwiegend  mit  Jcsaia  beschäftigen  sich  die  von  Seluyn  4K). 
Unter  den  Comuiontarschriften  zum  l'cntateuch  beansprucht  ein 
wohl  verdientes  Interesse  das  Werk  des  nordfranzösischen  Exe- 
geten  aus  dem  XII.  Jahrb.,  des  R.Joseph  liechor  -  Svhor,  welchen 
der  ebenso  unermüdliche  als  sorgfältige  Ad.  Jellinek  angefangen 
hat  herauszugeben  1  *).  Abgesehen  von  einem  alteren  Aufsatze 
Geigers  war  uns  dieser  vortreffliche  Rnbbi  neuerdings  durch  eine 


39)  Dr.  L.  Herzfeld,  Drei  Abhandlungen  zur  Synagogengeschichte. 
1)  Ueber  einige  biblische  Bücher:  über  Kohelet,  die  Chronik,  den  Psalter, 
Sirach  und  das  Buch  der  Weisheit.  2)  Ueber  die  Entstehung  der  Quadrat- 
schrift.  Mit  1  palaeogr.  Tf.  3)  Ueber  die  Entstehung  des  biblischen  Kanon'«. 
Nordbausen ,  Büchting  1856 ,  42  S.  gr.  8.  7\ 

40)  La  Bible,  trad.  nouvelle,  avec  l'bebreu  en  regard,  aecompagne  de 
point-  voyelles  et  des  accents  toniques  aves  des  notes  philologiques ,  geogr. 
et  litleraires,  et  les  variantes  de  la  Version  des  Septante  et  du  Text  Samari- 
tain;  par  8.  Cohen.  Pentateuque  T.  IV.  Les  Nombres.  Accompagnis  de  re- 
flexioos  sur  le  culte  des  anciens  Hebreux,  dans  ses  rapports  avec  les  autres 
cultes  de  l'antiquite ;  pour  servir  d'introductioo  au  Levitique  et  a  plusieurs 
chapitres  des  Nombres,  par  S.  Münk.  Paris,  Impr.  de  Wittersheim  1856, 
XCIX  u.  352  S.  8. 

41)  Exposition  of  tbe  Types  and  Antitypes  of  the  Old  and  New  Testa- 
ment.   By  the  Hon.  Lady  Scott.    London,  Bentley  1856.  358  S.  8.    104  sn* 

42)  Christologie  des  A.T.  u.  Comra.  üb.  die  Mess.  Weiss,  von  C.  W.  Heng- 
stenberg. 2r  Bd.  2e  A.  Berlin  1855;  616  S.  gr.  8.  Vgl.  Ewald  Gott.  gel. 
Anz.  1856  p.  16t. 

43)  Les  propheties  messianiques  de  l'Ancien  Testament,  ou  la  Divinite 
du  Cbristianisme  demontre  par  la  Bible;  par  M.  l'abbe  Guill.  Meignan,  cba- 
noine  bonoraire,  docleur  en  tbeologie.    Paris,  Le  Clerc  1856.  414  ß°K*n-  8- 

44)  The  proper  names  of  tbe  Old  Testament  expounded  and  illustrated 
by  tbe  Rev.  Alfr.  Jones.    London,  Bagster  1856.    382  S.  4.   25  sh. 

45)  Exegetisches  von  F.  Hitzig,  Züricher  Monatsschrift  1856  p.  283; 
vgl.  Ewald  bibl.  Jahrb.  VIII  p.  254. 

46)  Hebrew  Notes,  by  Wnx.  Selwgn,  Jouro.  of  Sacred  and  Claas,  philol. 
1856  p.  137. 

47)  Commentar  zum  Pentateuch  von  R.  Joseph  Bechor  -  Schor ,  einem 
Bd.  XI.  39 
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saubere  Arbeit  desselben  Breslauer  Gelehrten  „Pnrschandatha"  •*) 
wieder  näher  gerückt  wurden.  Uer  nüchterne  und  gründliche 
Kopf  des  Mittelalters  mag  tief  das  I9te  Jahrh.  beschämen,  wel- 
ches im  Gefühl  seiner  Ohnmacht  zu  dem  Auskunftsmittel  der 
Vision  geflüchtet  ist  *''),  um  über  den  Anfang  der  Genesis  sich 
in  seiner  Art  klar  tu  werden.  Besonnen  geht  dein  gegenüber 
der  Rev.  Macdonald  zu  Werke,  Wenn  auch  der  wissenschaftliche 
Ertrag  seiner  weitläufigen,  mehr  apologetischen  Untersuchung 
ziemlich  gering  ist  i0).  Gegen  Keil's  Ansichten  über  die  Ehen 
der  Kinder  Gottes  mit  den  Töchtern  der  Menseben  51 )  ist  Engel- 
hardt aufgetreten  s  i ).  Auf  die  ganze  Genesis  erstrecken  sich 
die  gedankenlosen  „Gedanken"  des  Herrn  F.  v.  Strauss  SJ),  und 
wir  bedauern  recht  aufrichtig,  dass  es  in  der  s.  g.  Gelehrteii- 
reuublik  nicht  eine  ebenso  uns  von  schlechter  Lecture  befreiende 
Presspolizei  giebt ,  wie  die  welche  desselben  Vfs.  „  Briefe  über 
Stoatskunst"  zurecht  geschnitten  hat.  Den  wichtigen  Abschnitt 
des  Exodus  über  die  zehn  Gebote  hat  A.  WUlkopf  behandelt,  um 
dessen  lutherische  Fassung  gegen  Wissenschaft  und  die  bessere 
alte  Tradition  zu  vertheidigen  4  4).  Anerkennenswerther  ist  die 
Arbeit  des  Oberrabbiners  L.  Uudenheimer  über  das  Lied  des  Mo- 
ses SA),  obgleich  sie  von  Wunderlichkeiten  nicht  ganz  frei  ist. 
Aus  dem  Buche  Josua  behandelte  Quatremhe  gelegentlich  die  Stelle 
über  den  Stillstand  der  Sonne*6).  Das  selten  gehörig  gewür- 
digte Büchlein  Ruth  übersetzte  und  erläuterte  Mager  5  7 ).  Scbwer- 



franz.  Exegeten  des  XII.  Jb.  Noch  einer  Iis.  der  kgl.  Hofbibliothek  in  Mas- 
chen herausgegeben  von  Ad.  Jellinek.  le  Ab(b.  Genesis  n.  Exodus.  Leipzig, 
Gerhard  1856.  159  S.  &  geb.  I  j&  Vgl.  Lit.  Centralbl.  1856  nr.  43 
I».  «77  f. 

48)  Vgl.  Z.  d.  D.M.G.  X  p.  776  nr.  50. 

49)  Weisungen  über  die  mosaische  .Schöpfungsgeschichte  von  einer  Se- 
herin.   Wien,  Auer  1856.    geh.  3  Sfe 

50)  Creation  und  the  Fall :  A  defenec  and  exposition  of  the  ßrsl  Ihree 
Chapters  of  the  Genesis.  By  Ibe  Rev.  Donald  Macdounld.  London.  Ha- 
milton 1856.  494  S.  8.    t2  sh. 

51)  Vgl.  Z.  d.  D.M.G.  X  p.  769  nr.  13. 

52)  lo  d.  Luther.  Zeitschr.  1856  p.  401  f. 

53)  Gedanken  über  die  Entstehung  der  Genesis;  von  V.  v.  Strauss,  in 
der  Erlang.  Ztschr.  f.  Prot.  u.  Kirche  1856  p.  209  f.  Vgl.  Ewald  bibl. 
Jabrbb.  VIII  p.  154. 

54)  A.  Wittkopf,  Die  Lutherische  Passung  des  Dekalogs  ,  in  d  Luther. 
Zeitschr.  1856  p.  486  f. ,  vgl.  Ewald  bibl.  Jahrb.  VIII  p.  223. 

55)  p^TCtn  Das  Lied  Mosis.  Eine  wissenseb.  Vergleichnng  der  auf 
diesen  Pentatcuch-Abschnilt  in  der  Walton'schen  Polyglotte  enthaltenen  IVber- 
tragungen,  mit  Fezognahrae  auf  einige  neuere  Untersuchungen.  Vom  Ober- 
rabbiner L.  Hodenheimer.  Crefeld,  Funke  1856.  III  u.  90  S.  8.    1        4  n#. 

5H)  Journ.  des  Sav.  1856.  p.  487  f. 

57)  Liber  Itulb  ex  llcbraico  in  Latinum  versus  perpelunque  inrerprefa- 
tione  illiistratus  Scripsit  C.  L.  Fr.  Mezger,  Professor.  Tübingen,  Fürs 
1856.  28  S.  4.    Vgl.  Ewald  bibl.  Jahrb.  VIII  p.  156. 
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lieh  einverstanden  kann  man  sieb  erklären  mit  der  Behandlung 
der  Stelle  1  San«.  2,  20  durch  Schroring  s"). 

Was  die  prophetische  Lilteratur  betrifft,  so  ist  mir  von  deia 
wichtigsten  darauf  bezüglichen,  in  jüugster  Zeit  erschienenen 
Werke,  dem  Commentar  \«m  8  D.  Luzsallo  zum  Jesaia  keine 
Fortsetzung-  zugegangen  '•  "}.  Weit  unter  ihm  steht  (abgesehen 
von  den  Schrunken,  welche  seihst  einem  so  tüchtigen  Gelehrten 
wie  Luzzatto  seine  rnbbinische  Anschauungsweise  zumal  hei  Be- 
handlung der  Propheten  setzen  inuss )  die  Auslegung  des  Je- 
remias durch  W*  Sicumunn  60).  Was  mir  von  des  Vfs.  Arbeiten 
bis  dahin  bekannt  geworden  war,  liess  mich  fürchten,  dass  seine 
bereits  langer  vorbereitete  Behandlung  dieses  Propheten  entschie- 
den misslingeu  müsse.  Grade  Jeremias  macht  an  seinen  Ausleger 
Ansprüche  von  sehr  entgegengesetzter  Natur:  die  Stellung,  welche 
er  bei  aller  Zartheit  der  Kinjitindung,  bei  aller  treuen  Repro- 
duetion  mosaischer  Grundgedanken,  sehr  bestimmt  in  der  vor- 
wartsstrehenden  Dogmengeschichle  des  A.  T.  einnimmt,  und  die 
zahlreichen  kritischen  Fragen  der  schwierigsten  Art  verlangen 
einen  (■elelirten,  der  tiefes  religiöses  Gefühl  und  besonnenen  Scharf- 
sinn in  sich  vereinigt.  Sehr  begreiflicher  Weise  wird  weder  das 
erste  noch  das  zweite  durch  die  phantastische  Verworrenheit  er- 
setzt, welche  die  bisweilen  sehr  divergirenden  Schriften  dieses 
Kxegeteu  so  einheitlich  chraracterisirt.  Kr  hat  weder  Kwuld  ver- 
standen, dessen  geistvolle  Tiefe  er  uuglücklich  bekämpft,  noch 
etwas  Methodisches  von  seinem  Lehrer  llengstenberg  gelernt, 
von  dessen  nüchterner  Gelehrsamkeit  ich  ihm  ein  Theilchen  wün- 
sche. —  Kine  englische  Auslegung  des  Propheten  Ezechiel  von 
Fairbain  Bl)  ist  mir  nicht  naher  hekannt  geworden ;  die  Propheten 
der  Restuurationsepoche  hat  Moore**)  neu  übersetzt  und  erläutert. 
Eingehender  ist  die  Arbeit  über  Maleachi  von  Iteinrke  * ') ,  von 


58)  Fr.  Schröring  ..Samuel  als  Beter"  in  der  Luther.  Zeitsehr.  1856 
p.  413  f.    Vgl.  Ewald  Bibl.  Jubrh.  \  III  p.  223  f. 

69)  Die  drei  ersten  Hefte  ermähnt  Rüdiger  Zeilschr.  d.  D.  IW.  G.  X  p. 
769  f.    Vgl.  noch  Ewald  Bibl.  Jahrb.  \  III  p.  157. 

60)  Jeremias  von  Anatbot.  Die  Weissagungen  und  Klagelieder  des  Pro 
plu-leu  nach  dein  ma.toiTlhiM-lieii  Tevte  :in>t'eli ^1  \<»n  W'ilfi.  Scumann  (Prof. 
in  Breslau).  Ier  Bd.  Kinleitung  und  Weissagungen  Kap.  1  —  17.  Leipzig, 
n.iririing  u.  Franckc  1856.  704  S.  8.  3  ifo  Vgl.  die  strenge  aber  ge- 
rechte Beurtheilung  von  Kwald  Bibl.  Jahrb.  VIII  p.  157  f.  Die  Enleilung 
geht  von  p.  1 — 77. 

Hl)  Besprochen  im  l'nited  Cburch  Journal  1856,  Jan.  nr.  1. 

62)  The  Prophcts  of  tbe  Restoration  ;  or,  llaggni ,  Zechariah ,  and  Wa- 
lachi:  a  new  translation  witb  Notes  by  tbe  Rev.  T.  V.  Moore,  D,  D.  New- 
Vork  1856,  408  S.  8.    12  sb.  (in  London). 

63)  Der  Prophet  Malarhi.    Einleitung,  Grundtext  u.  l'ebersetzung  nebst 
einem  \  ollst,  philologisch  -  krit.  u.  bistor.  Commentar  \ou  Dr.  Ltiur.  Reincke, 
Uuiurapitular  u.  ord.  Prof.  in  Münster.    Glessen,  Ferber  1856,  XVI  u.  63Q  > 
gr.  8.    n.  3  y&    Vgl.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  VIII  p.  161  f- 
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dem  man  bei  aller  Anerkennung  des  ihm  Möglichen  immer  noch 
etwas  mehr  Aufrichtigkeit  gegen  die  Verdienste  protestantischer 
Exeirese  fordern  möchte:  über  Einzelnes  hatte  derselbe  bereits 
in  der  Theologischen  Qoartalscbrift  von  1855  gesprochen. 

Die  hebräische  Dichtuug  des  A.  T.  ladet  zu  zusammenhän- 
gender Betrachtung  ein,  aber  wir  sind  immer  noch  nicht  so  glück- 
lich, über  sie  eine  gleich  gründliche  und  gleich  scharfsinnige 
Arbeit  zu  besitzen ,  wie  von  Zunz  über  die  synagogale  Poesie 
des  Mittelalters.    Freilich,  wenn  auch  das  algebraische  Material 
leichter  überschaubar  ist,  so  stellt  die  Aufgabe  im  Ganzen  für 
das  A.  T.  sich  ungleich  schwieriger.    Die  Ehrfurcht  vor  dem 
idealen  Inhalt  hindert  oft,  die  irdischen,  litterarischen  Formen 
in  ihrer  ganzen  menschlichen  Bedingtheit  anzuschauen,  und  die 
Freiheit  des  litterar- historischen  Blicks  verführt  leicht  zur  Dn- 
ehrerbietigkeit  gegen  die  Bedeutung  des  Inhalts.    Man  muss  reli- 
giösen und  ästhetischen  Instinkt  besitzen,  um  die  nothigen,  frucht- 
bringenden Vergleichungen  der  althebräiscben  Dichtung  mit  der 
übrigen  semitischen  und  auch  mit  sonstiger  volkstümlicher,  be- 
sonders aber  hieratischer  anzustellen.    Daun  läuft  man  nicht  Ge- 
fahr dogmatisch  zu  abstrahiren ,   und ,   was  ich  für  schlimmer 
halte,  entschieden  Heiliges  zu  verweltlichen.    Nicht  zum  gering- 
sten Theile  ist  an  diesem  gefährlichen  Punkte  E.  Meier  mit  der 
Ausführung  eines  an  sich  guten ,  aber  nicht  mit  voller  Würde 
und  Klarheit  gedachten  Gedankens  in  seiner  Geschichte  der  poe- 
tischen Nationallitteratur  der  Hebräer  gescheitert  6  *) ,  und  man 
wird  nicht  erwarten  dürfen,  dass  durch  dieses  Werk  die  biblische 
Einleitungswissenschaft  viel  von  ihrem  gewöhnlichen  unwissen- 
schaftlichen Character  verlieren  werde.     Ceberhaupt  wird  eine 
solche  zusammenhängende  Darstellung  noch  so  lange  eine  Schwie- 
rigkeit, wenn  nicht  gar  eine  Unmöglichkeit  bleiben  (trotz  Ewald's 
in  seinen  Schriften  über  die  Poesie  und  Geschichte  der  Hebräer 
niedergelegten  Forschungen  und  Ansichten,  zu  denen  ich  für  mein 
Theil  immer  zurückzukehren  mich  gedrungen  fühle),  als  die  wissen- 
schaftlichen Fragen  über  das  Psalmenbuch  noch  nicht  zu  ihrem 
definitiven  Abschluss  gebracht  sind.    Rudelbach  hat  eine  zusam- 
menhängende Betrachtung  dieser  heiligen  Poesie  geliefert  w  %  ; 
Hitzig  eine  neue  Verteidigung  seiner  Ansicht  über  ronkkabäische 
Psalmen  versucht,  ohne  dass  jedoch  die  von  ganz  entgegenge- 
setzten Standpunkten  wider  ihn  vorgebrachten  Gründe  vollstän- 


64)  Geschichte  der  poetischen  National  -  Litteratar  der  Hebräer,  von 
Ür.  Ernst  Meier,  ord.  Prof.  d.  morgenld.  Spr.  u.  Lit.  zu  Tübingen.  Leip- 
zig, Engelmano  1856.  XXII  u.  584  S.  gr.8.  3^  Vgl.  Geradorf  s  Repert. 
1856,  IV  p.  1  f.    Ewald  Bibl.  Jahrb.  VIII  p.  121  f. 

65)  Oin  Psalme  -  Literaturen  og  Psalmebog- Sagen.  Historisk  -  kritiske 
Undersoegelser  af  A.  G.  Rudelbach.  Andere  Afdeliug.  Kjoebeobavn  ,  fverson 
1856.  348  S.  gr.  8.    2  Bde. ,  das  Ganze  3|  ^ 
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dig  widerlegt  waren  «*).  Desshalb  hat  die  wiederholte  Ausgabe 
des  klaren  und  bündigen  de  H7Ue  sehen  Commentars ,  welche  G. 

Haur  besorgt  bat,  immer  noch  ihren  guten  Nutzen  ) ,  wenn- 
gleich vou  einer  ernsteren  Schule  manche  der  darin  aus  früherer 
Zeit  beibehaltenen  Deutungen  verworfen  werden  müssen.  Die 
von  ftlnmbrrl  gelieferte  englische  Bearbeitung  der  7 Vio/uc^Hchcn 
Psulmcnübcrsetzung  und  Erläuterung  wird  für  die  (Geistlichkeit 
und  den  gebildeten  Theil  der  Kirche,  der  sie  sich  bestimmt, 
von  wohllhatiger  Einwirkung  sein  Ausserdem  begegnet  mir 

nur  noch  der  erste  Band  eines  Commentars  vou  A.  de  Mestral  f> '•). 
Verhältnismässig  reichlicher  ist  das  Hohe  Lied  bedacht  worden.  Aus 
dem  J  l£.V>  trage  ich  noch  die  wunderliche  Schrift  vou  Lippert 
uach,  welche  auch  an  der,  dieser  ganzen  Littcratur  wie  es  scheint 
eigentümlichen  Nucht  nach  sonderbareu  Titeln  krankt  7  °).  Mi- 
lemann  bebandelt  zugleich  das  l'rincip  der  Lebcrtragung  alttcsta- 
mentlicher  Poesie  überhaupt  7  1  ),  in  dem  (*rundverständuiss  des 
II.  Liedes  steht  er  im  Wesentlichen  zu  Hengstenberg ,  mit  dem 
Streben  die  allegorische  Auffassung  möglichst  zu  verfeinern 
Weit  unter  den  Korderungen  einer  gründlichen  Sprachkenntniss, 
denen  hier  im  allgemeinen  genügt  ist,  steht  aber  die  vermittelnde 
Schrift  von  \V.  Telsr.how  ■  :  ).  Unzugänglich  ist  mir  eine  ano- 
nyme englische  Arbeit   über  das   H.  Lied  geblieben  7  ').  Auch 

6r>)  L'cbrr  die  Zeitdauer  der  Hebräischen  Psalmenpocsie,  von  F.  Hitzig, 
Züricher  Monatsschrift  l»56  p.  436  f.   Vgl.  Ewald  Hibl.  Jahrb.  VIII  p. 

67)  Commeotar  über  die  Psalmen ,  nebst  beigefügter  Lebersctzung  von 
Dr.  M .  L.  de  Wette.  5e  Aoll. ,  herausgeg.  von  Dr.  Gust.  Baur ,  ord.  Prof. 
d.  Tb.  zu  Gieasen.  Heidelb.,  Mohr  1856.  XII,  82  u.  642  S.  8.  Vgl.  Lit. 
Centralbl.  1856  nr.  38  p.  597  f.,  Ewald  bibl.  Jahrb.  VIII  p.  162-165. 

68)  A  Translation  and  Commeotary  on  tbe  Book  of  Psalms,  for  the  ose 
of  the  Miniatry  and  Laity  of  tbe  Christian  Cborch.*  By  tbe  Rev.  A.  F.  Tho- 
luck,  Translated  from  tbe  German  by  tbe  Rev.  J.  Isidor  Mombert.  London. 
Nisbet  1856.  396  S.  gr.  8.    l2{  ah. 

69)  Commentairc  sor  le  Hvre  des  Psaumes,  aeeompngne  d'une  tradoctioo 
ooavelle,  par  Arm.  de  Mestral.  T.  I.  Lausaune  et  Paris  1856.  X  o.  469 
S.  8.   2  ^ 

70)  Salammitb  oder  das  Lied  der  Lieder  dem  Salorao,  seit  2800  Jahren 
zom  Ersteomale  aus  seiner  Traum  -  Bilder-  Sprache  in  die  gewöhnliche  Be- 
griffssprache frei  übertragen  und  seinem  Inhalte  u.  Sinne  gemäss  erklärt  von 
G.  Fr.  W.  Lippert.  Nürnberg,  Sehmid  1855.  119  S.  8.  Vgl.  Lit.  Cen- 
tralbl. 1856  nr.  39  p.  614  f.  u.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  VIII  p.  169. 

71)  Die  Krone  des  Hohen  Liedes.  Einheitliche  Erklärung  seines  Schluss- 
actes.  Mit  Einleitung  über  das  Verständnis*  des  H.  Liedes  und  das  Princip 
der  Uebertragung  alttestamentlicher  Poesie.  Von  Herrn.  Gust,  Hölcmann, 
Dr.  u.  Prof.  d.  Tbeol.  an  d.  Univers.  Leipzig.  Leipzig,  Dbrffling  u.  Francke 
1856.  VIII  u.  144  S.  8.  n.  22  Vgl.  Gersdorfs  Repert.  1856,  III  p. 
250  f.  u.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  VIII  p.  170  f. 

72)  Das  Hohelied  Salomonis  als  Oratorium,  mit  einem  erklärenden  An- 
hange von  W.  Tetecho w.  Steltin,  Grassiiiann  1856.  96  S.  8.  Vgl.  Ewald 
bibl.  Jahrb.  VIII  p.  169  f. 

73)  Fruits  of  the  Valley  (Song  of  Solomon,  Ch.  VI  v.  |.)  By  A.  E.  L. 
London,  Simpkin  1856.  200  S.  12.    5  sb. 
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für  Koheleth  und  Uiub  ist  einigt**  geschehen.  Gin  Koriander 
Morgan  hat  den  zwischen  einer  eigentümlichen  Skepsis  und  religiö- 
ser Hingebung  schwebenden  Prediger  commentiert,  ohne  d«ss  ich 
jedoch  ihm  etwas  Besonderes  nachzurühmen  hätte  7  4).  Ziemlich 
unparteiisch ,  indess  nicht  ohne  allen  unwissenschaftlichen  Ge- 
gensatz gegen  evangelische  Kxegese  ist  das  Werk  des  katholi- 
schen Rectors  v.  Essen  wirkliche  Förderung  der  Schrift- 
auslegung (  welche  vielleicht  auch  nicht  beabsichtigt  war)  würde 
man  vergeblich  daraus  erwarten  dürfen.  Ebenso  geht  weniger 
auf  ein  wissenschaftliches  als  vielmehr  ein  praktisches  Ziel  die 
Auslegung  Wangemann' s  7*))  was  auch  der  Titel  seines  Werkes 
besagt,  so  selten  auch  der  Charucter  desselben  dazu  stimmen 
will:  denn  wir  begegnen  durchuus  keiner  praktisch  -  religiösen 
Kmnlindung,  sondern  einer  dürren  anspruchsvollen  Wissenschaft- 
lichkeit. Schwer  erklärlich  ist  es ,  warum  der  Vf.  mit  allerlei 
Iteweismitteln ,  aber  gegen  1,  12.,  die  salomonische  Autlientit; 
nach  dem  Vorgange  der  Rabbineil  festzuhalten  versucht,  wahrend 
doch  Keil  in  Dorpat  die  entgegengesetzte  Meinung  des  Hugo 
tirotius  anzunehmen  für  nicht  verfänglich  hält.  Ich  glaube  nicht, 
dass  Hengsienberg  dies  Buch  von  Salomo  abzuleiten  sieb  gezwan- 
gen fühlen  würde ,  besonders  seit  er  in  seinein  Vortrage  Uber 
Hiob77)  die  kritische  Bedeutung  der  Einkleidung  gewürdigt  hat 
er  fordert  nicht  für  Hiob  die  factische  Wirklichkeit,  um  den  re- 
ligiösen Inhalt  des  Buches  zu  erfassen.  In  dem  ersten  Theilc 
der  Dichtung,  bis  auf  die  Reden  des  Elihu,  stimmt  er  wesent- 
lich zu  Ewald'*  Auffassung.  Der  nüchternen  Abhandlung  stchu 
die  zwei  Dutzend  verwirrter  Thesen  von  A.  W.  Krahuxer  7S)  wuu- 


74)  The  Book  of  Solomon  called  Ecclesiastes .  or  tbe  Preacher,  metri- 
cully  parapbrased ,  and  necotnpauied  wilta  an  Analysis  of  Ihe  Argument;  being 
ii  retranslation  of  the  Original  Hebrew,  aecordiug  to  ;the  Interpretation  of 
ihe  Itabbinic  conimenlary  of  Mendelssohn,  Ibe  criticisms  or  Preston  und  olber 
annotators ;  ihe  subjects  ncwly  arranged ,  with  aoalytiral  Headings  tu  Ihe 
»eclions.  By  the  Rev.  Anron  Aug.  Morgan,  M.  A.  etc.  Wilh  illustratioos 
by  0  Thomas.  London,  Bosworlb  1856.  8.  Vgl.  Athenäum  1856  Apr. 
nr.  14*5  p  459. 

75)  Der  Prediger  Saloinos.  Ein  Beilrag  7.ur  Erklärung  des  allen  Tesla- 
menle.s.  Von  Ludw.  u.  Essen ,  Dr.  der  Theol.  u.  Keclor  des  Progymn.  zu 
Jülich.  SchaOTiausco,  llurter  1856.  IV  u.  107  S.  gr.  8.  18  Vgl. 
Ziminennniin's  Theol.  Lit.  Bl.  1856  nr.  81-84  p.  666  f.  Ewald  Bibl.  Jahrb. 
VIII  p.  175  r. 

76)  Der  Prediger  Suloinonis  nach  Inhal!  und  Zusaaimenbang  praktisch 
angelegt  von  Dr.  W amfemann ,  Arcbidinc.  u.  Kgl.  Seminardir.  io  lumum  in 
Poinniern.  Berlin,  Woblgeinulb  !856.  Viio  S.  8.  Vgl.  Euuld  Bibl.  Jahrb. 
VIII  p.  177  r. 

77)  Hengatcnberg ,  über  das  Buch  Hiob.  Ein  Vortrag,  geh.  im  Aul)  rage 
des  Ev.  Vereins  in  Berlin  ;  zuersl  gedr.  in  d.  Ev.  KZ.  U56,  Febr.  Mar/, 
dann  auch  bes.  Berlin  ,  Schlawilz  lrt56,    gr.  8.  5 

78)  A.  W.  Krahmcr ,  Lic.  d.  Theol.  in  Moskau ,  Das  Buch  Hiob  und 
dessen  neueste  Erklärer.  Eine  Collectivrccrusion  in  ihreu  Kolgeii,  in  Zim- 
mermanns Theol.  Lit.  Bl.  1856,  nr.  43.  44. 
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derlicb  gegenüber,  wenngleich  er  für  alle  möglichen  Aechtheiteu 
streiten  will  und  sich  also  seine  Gegner  klar  ansehen  sollte. 
Klarer  ist  scheinbar,  aber  in  den  Grundgedanken  nicht  schärfer 
auseinander  gelegt  ein  Aufsatz  von  Gusi,  Baur  welcher  das 

Buch  Uiob  mit  Dante's  Göttlicher  Komödie  vergleichen  will.  Ks 
kann  kaum  eine  schiefere  Parallele  geben  als  diese;  beide  Dich- 
tungen sind  durch  und  durch  incommeusurabel.  Will .  man  dem 
Buche  Hiob  mit  seiner  einsamen  Grösse  irgend  etwas  vergleichen, 
so  wäre  es  vielleicht  das  indische  Bhagavatgita :  aber  auch  diess 
kaum ,  und  ich  wüsste  nicht ,  welche  Resultate  ein  durchgeführ- 
ter Vergleich  für  Religionsphilosopbie  oder  Literaturgeschichte 
abwerfen  könnte.  Dante's  Dichtung  mit  ihrem  nach  rückwärts 
schärfer  ausschauenden  Januskopf  ist  zum  besten  Tbeil  eine 
dogmatische  Kritik  der  Weltgeschichte,  die  sich,  wo  die  indi- 
viduellen Fagen  beginnen ,  in's  Mystische  verliert :  und  das  Ge- 
dicht von  Hiob  mit  seiner  klaren  unendlichen  Tiefe?  — 

Durchgängig,  aber  begreiflieber  Weise  spärlicher  ist  die 
Behandlung  der  übrigen  Seiten  des  alttestamentlicben  Lebens: 
für  hebräische  Alterthümer  und  deren  Einzelnheiten  ist  wenig  Be- 
merkenswertbes  aufzuführen.  Saalschutz  hat  mit  dem  2teo  Band 
seine  Darstellung  der  hebräischen  Archäologie  vorläufig  been- 
det 0O);  ohne  dass  etwa  durch  eminente  Forschungen  oder  kühne 
Combinationen  dunkle  Puukte  besonders  aufgeklärt  worden  wären, 
zeichnet  sich  das  Werk  doch  durch  sorgsame  und  harmonische 
Zusammenstellungen  aus.  Ihm  stehen  zwei  kurze  anspruchsvollere 
Abhandlungen  von  ganz  verschiedenen  Standpunkten  gegenüber, 
die  von  Keil  über  die  Opfer  des  alten  Bundes  8 ' )  und  die  von 
Redslob  über  die  I'nssnhfcier  *2).  Von  der  ersteren  liegt  bis  jetzt 
nur  der  das  Geschichtliche  betrefl'ende  Anfang  vor,  der  nirgends 
die  alten  braven  Archäologen  des  17teu  Jahrb.  überragt.  Redslob 
gewinnt  mit  mehr  Spitzfindigkeit  als  Scharfsinn  das  Resultat, 
dass  ein  Hirtenschmaus  im  Frühling  den  Kern  der  Passalifeier 
bilde;  indess  wird  die  feine  und  reichlich  angebrachte  Gelehrsam- 
keit kaum  irgend  Jemand  ernstlich  überzeugen.  Kine  kleinere 
Schrift  über  die  blutigen  Opfer  des  alten  Test,  von  Robineau 


79)  G.  Baut,  Das  Buch  Hiob  und  Dante's  Göttliche  Komödie.  Bio« 
Parallele,  in  d.  Ttieol.  Slud.  u.  Krit.  1856  p.  583  —  653. 

80)  Archäologie  der  Hebräer  von  J.  L*  Saalschutz.  2er  Theil.  Kö- 
nigsberg, Bornträger,  1853.    XII  u.  525  S.    8.    Vgl.  Ewald  Bibl.  Jahrb. 

vni  p.  23t  r. 

81)  Die  Opfer  des  Alten  Bundes  nach  ihrer  symbolischen  u.  typ.  Bc- 
deutung.  Von  Prof.  Dr.  C.  F.  Keil.  1.  Geschichte  ;  in  d.  Luth.  Zeitschr 
1\  Tbeol.  1856,  4  p.  609  —  622.    Vgl.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  VIII  p.  232 

82)  Die  Biblischen   Angaben  über  Stiftung  und  Grund  der  Paschnfcicr 
vom  allegorisch  -  kabbalistischen  Standpunkte  aus  betrachtet  von  Dr.  G  M. 
Redslob,  Prof.  d.  bibl.  Phil.    Hamburg,  Meissner  1856.    63  S.   4.  20 
Vgl.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  VIII  p.  223. 
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habe  ich  Dicht  naher  kennen  lernen  *3^.  -Mit  der  Bedeutung-  der 
Namen  der  beiden  Hauptsäulen  am  salomonischen  Tempel  be- 
schäftigt sich  ein  kurzer  Aufsatz  von  Graf  8*);  indess  sind  die 
gewonnenen  Namen  nicht  recht  prägnant  and  das  letzte  Wort 
in  2  Chron.  3,  17  zu  ändern  ist  bedenklich.  Ueberbaupt  kann 
über  den  Tempelbau  und  die  mit  ihm  zusammenhängenden  hebräi- 
schen Runstrichtungen  noch  Manches  gesagt  werden ,  wenn  vor- 
aussichtlich die  wissenschaftliche  Erörterung  durch  antiquarische 
Funde  unterstützt  werden  wird.  So  bieten  die  von  de  Saulcy, 
Peretie"  u.  s.  w.  gebrachten  Stücke  im  Louvre  8S)  ein  merkwür- 
diges kunstgeschichtliches  Material,  wenngleich  ein  ganz  unbe- 
fangener Betrachter  sich  einiger  Zweifel  nicht  erwehren  kann, 
selbst  bei  der  Vase,  welche  A.  de  Longpe'rier  so  fein  und  anzie- 
hend behandelt  hat  *6). 

An  dieser  Stelle  verlassen  wir  schon  das  hebräische 
und  altjüdische  Leben  und  treten  in  den  Kreis  des  eigentlichen 
jüdischen  hinüber.  Eine  massenhafte  und  weitverzweigte  Thä- 
tigkeit  uimmt  hier  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  welche 
gleichwohl  unsere  Exegeten  und  Orientalisten  ihr  nicbt  in  er» 
wünschtem  Umfange  zu  Theil  werden  lassen.  Wie  fruchtbrin- 
gend aber  rabbinisch  -  talmudische  Studien  werden  können ,  wenn 
sie  materiell  ausgebeutet  werden  (nicht  etwa  den  Geist  christli- 
cher Exegese  bestimmen)  zeigen  die  einzelnen  Mittheilungen  von 
Fr.  Delitzsch  "  Für  die  Vertretung  der  wissenschaftlichen  und 
allgemeinen  Lebens -Interessen  sorgt  fortdauernd  eine  gute  Zahl 
von  Zeit-  und  Sammelschriften  "*),  und  was  besonders  unser 
Vaterland  betrifft,  das  allgemeine  israelitische  Institut  und  die 
beiden  jüdischen  Bildunganstalten  von  Berlin  und  Breslau.  Prak- 

83)  Etüde  sur  les  sacrifices  sanglants  de  l'Ancien  Testament.  These 
par  Marc  Robineau,    de  Clairac  (Lot- et  -  Garonne).    Montau  bau ,  Impr.  de 

Forestie  1856.    2}  Bogen.  8. 

84)  R.  H.  Graf,  Was  bedeuten  die  Namen  der  beiden  Saaten  im  Salo- 
monischen Tempelf  Theolog.  Stud.  n.  Krit.  1856  p.  655-657.  Vgl.  Ewald 
Bibl.  Jahrb.  VIII  p.  225. 

85)  Vgl.  schon  Ä.  de  Lonqperier,  Notice  des  antiquites  assyriennes  etc. 
3e  cd.  (Paris  1854)  p.  131  —  135. 

86)  Ä.  de  Longperier,  Vase  juive  antique,  im  Ball,  archeol.  des  Athen, 
fr.  1856  nr.  1  p.  4  f. 

87)  Besonders  in  der  Luther.  Zeitschr.  1856  Heft  2:  Talmndiscbe  Sta- 
dien von  Fr.  Delitzsch.  VIII.  Sichern  und  Sychar.  Vgl.  anerkennend  Ewald 
Bibl.  Jahrb.  VIII  p.  255  f. 

88)  Der  treue  Zions  -  Wächter.  Organ  zu  Wahrung  der  Interessen  des 
orthodoxen  Judentbums.  Redigirt  von  Dr.  Enoch ,  Prov.  Rabb.  in  Fulda. 
12r  Jahrgang  1856.  Hamburg,  Kittler.  26  Nrr.  a£  Bogen,  gr.  4  n.  i-J.  Jty. 
Dazu  Beiblatt:  Literaturblatt  (in  hebr.  Spr. )  26  Nrr.  a  \  Bogen  gr.  4. 
n.  1»  ^ 

Monatsschrift  fdr  Geschichte  und  Wissenschart  des  Judentbums.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Z.  Frankel.  5r  Jahrg.  1856.  Leipzig,  Hunger.  12  Hefte 
a  2  -  3  Bogen,    gr.  8.    Ab.  -  Pr.  2  Ldnpr.  3 
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tische  Interessen  treten  natürlich  stark  in  den  Vordergrund,  dock 
erfährt  auch  die  eigentlich  jüdische  Wissenschaft  manche  För- 
derung; besonders  ist  Frankel'»  Zeitschrift  reich  un  wertlivollen 
Mittheilungen.  Von  Werken,  welche  durch  das  iraelitische  Insti- 
tut gefordert  worden  sind ,  habe  ich  schon  vorhin  die  jüdische 
Geschichte  von  Grätx  erwähnt;  einiges  Andere  werde  ich  nachher 
anmerken.  Die  jüdische  Bildungsanstalt  in  Berlin,  an  welcher 
hauptsächlich  Lebrechl  und  Baarbrücker  (beide  wohlbewährte  Man- 
ner)  lehren,  scheint  dem  Vernehmen  nach  durch  den  im  modernen 
Judenthum  abgesehen  von  dem  Irrlichterspiel  der  Reform  sich 
entwickelnden  Gegensatz  des  alten  ehrlichen  Glaubens  und  eines 
.Salonpietismus  in  ihrer  Wirksamkeit  nicht  unberührt  geblieben 
zu  sein.  Auch  in  Frankreich  besteht  ein  talmudischer  Verein, 
über  dessen  am  10.  Oct.  1855  gehaltene  Versammlung  ein  Ge- 
legenheitsschriftchen  berichtet  *"). 

Die  neujüdische  Philologie  wird  durch  ein  gesteigertes  ge- 
schichtliches Bewußtsein  characterisirt ,  wie  kaum  in  den  glän- 
zendsten Tagen  des  Mittelalters;  die  rabbinische  Stimmung  in 
vielen  christlichen  Theologen  ist  ein  unwillkürlicher  Ausflug* 
davon.  Man  geht  mit  grossem  Eifer  und  grossem  Scharfsinn 
auf  die  Erforschung  der  natiolen  Geschichte  aus;  jene  Entwicke- 
lung  der  Ideen,  welche  für  das  christliche  Gemüth  in  dem  er- 
schienenen Messias  culminirt,  muss  man  anders  fassen;  daraus 
ergiebt  sich  ein  'gegensätzlicher  Character  dieser  Geschichtschrei- 
bung. Dem  grossen  Werke  Etvald's  gegenüber,  in  welchem  ich 
die  ausserordentliche  Tbat  eines  ausserordentlichen*  Mannes  und 
Gelehrten  bewundere,  musste  viel  aufgeboten  werden,  um  einen, 
irgend  einer  Berechtigung  werthen  Standpunkt  ich  sage  nicht 
zu  finden,  sondern  zu  schaffen.  In  diesem,  wenn  auch  nicht  zur 
vollen  Klarheit  gebrachten  Gefühle  sind  die  bereis  erwähnten 
Werke  von  Gr  alz  und  Herzfeld  geschrieben ,  in  welchen  lieber- 
gangsepochen  zur  Darstellung  kamen;  weniger  berührt  sind  von 

Meged  Jerachim.  Eine  Sammelscbrift  für  Freunde  der  hebräischen  Li- 
teratur. Heft  2  ( —  p.  127).  Herausgeg.  von  Jos.  Kohu.  Lemberg,  Po- 
remba  1856.    Heft  1  erschien  1651 ,  vgl.  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  779. 

Wiener  Mittheilangen.  Zeitschrift  für  israelitische  Cultur-Zuslände.  Re- 
dacteur  und  Herausgeber  Dr.  Jtf.  Letteris.  2r  Jahrg.  1856.  Wien,  Prandl 
u.  Meyer.  52  Nrr.  a  4  Bogen  mit  Beilagen,  gr.  4.    n.  4  Sfy. 

Allgemeine  Zeitung  des  Jadenthums.  Ein  unparteiisches  Organ  für  alles 
jüdische  Interesse.  Herausgegeben  von  Dr.  L.  Philippson;  Red.  K.  Näht. 
20r  Jahrg.  1856.   Leipiig,  Baumgärtner.    52  Nrr.   a  1|  Bogen.  4.  3 

Jahrbuch  für  Israeliten  herausgegeb.  von  Joseph  Wertheimer,  Wien 
1856.  8 

V"jbrin  Wissenschaftliche  Abhandlungen  über  jüdische  Geschichte,  Li- 
teratur und  Alterthumskunde.    3r  Jahrgang  (eig.  1854)  Lemberg  1856. 

L'Univers  Israeli te.  Journal  des  Principes  cooservateurs  du  JudaTsme. 
Paris  1856.  The  occident  and  American  Jewisb  Advocate.  Piladelpbia  1856. 

89)  Assemblee  generale  de  la  Societe  de  l'ctude  talmudique.  Paris,  Impr. 
de  Wittersheim  1856.   1  Bogen.  8. 
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der  Tiefe  der  deutschen  Wissenschaft  das  von  Haphall  wel- 
ches vom  Abscbluss  des  A.  T.  bis  tur  Zerstörung  Jerusalem« 
reicht,  und  das  von  Beienheim  0 ' ) ,  welches  die  darauf  folgende 
Zeit  behandelt.  Als  eine  willkommene  chronologische  Beihülfe 
können  wir  Letcysohn's  von  dem  israelitischen  Institut  ver- 
öffentlichte Schrift  über  das  jüdische  Kalenderwesen  anseho ,  die 
zugleich  eine  Art  Ergänzung  zu  G.  A.  Jahns  Tafeln  *')  bilden 
mag.  Von  sehr  partiellem  geschichtlichem  Interesse  sind  die 
Schriften  von  Joach.  Tarnopol  über  die  Juden  von  Odessa 
während  doch  eine  Uebersicht  über  die  Verbreitung  der  Juden  in 
Russlnnd  nothwendig  Anlass  zu  weitgreifenderen  Betrachtungen 
über  die  Geschichte  des  Judcntliums  gegeben  hätte,  und  von  K. 
Lieben  Sammlung  jüdischer  Grabmonumente  in  Prag  mit  biographi- 
schen Notizen  welche  ich  hauptsächlich  wegen  der  früher 
schon  zur  Krwähnung  gekommenen  Werke  von  Lewysohn ,  Franki 
und  Foges  über  Worms,  Wien  und  die  Prager  Josefstadt  hier 
anführe.  Nicht  an  so  reale  und  scheinbar  kleinliche  Grundlagen 
knüpft  sich  jene  vor  Allem  in  England  blühende,  durch  die  Ju- 
deninission  besonders  angeregte  Litteraturrichtung ,  welche  mit 
der  Zukunft  sich  beschäftigt  und  hier  und  da  mit  der  phantasti- 
schen Kühnheit  des  Chiliasmus  verfährt.  Obgleich  das  eine  Art 
Uistoriosophie  ist,  welche  manche  Geschiclitsphilosophie  hat  er- 
ringen wollen,  so  kann  ich  doch  die  ernste  Wissenschaft  mit 
Erwähnung  solcher  Werke ,  wie  des  englischen  von  tlullon  " : ) 
und  des  französischen  von  Guers9*)  eigentlich  verschonen,  der 


90)  Post-bibücal  History  of  tbe  Jews;  from  the  Close  of  tbe  Old  Testa- 
ment, about  tbe  yeor  420  B.  C.  E. ,  tili  the  destruetion  of  tbe  Seeond 
Temple,  in  tbe  year  70  C.  E.  By  Morris  J.  Raphall,  M.  A.  Pb.  Dr.  Nev»- 
York.  (London,  Triiboer)  1856.  2  voll.    405  u.  486  S.  gr.  8.    14  sb. 

91)  History  of  (he  Jewish  Nation  aftcr  tbe  Deitrucliou  of  Jerusalem 
under  Titus.  By  the  Rcv.  Alfr.  Bliersheim.  Edinburgh,  Hamilton  1856. 
580  S.  8.    7»  sh. 

92)  L.  M.  Lewysohn,  Geschichte  und  System  des  jüdischen  Kalender- 
wesens. Nach  den  besten  Quellen  bearbeitet.  Mit  7  Tabellen  verseben. 
Leipzig,  L.  Schnanss  1856   XIV  u.  81  S.  8. 

93)  Vgl.  Zeilscbr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  778. 

94)  J.  Tarnopol,  Notices  bistoriques  et  caracteristiques  sur  les  Israe- 
lites  d'Odcssa.  Precedees  d'  un  Apercu  general  sur  l'etat  du  peuple  israelü* 
eu  Russie.    Odessa  1855.  196  S.  8.    (Leipzig,  bei  Brockhaus  1  Jfc) 

95)  Ko^tpelnumn  Lieben,  Gal-Kd*  Grabsteininschriften  des  Prager  Israe- 
litischen alten  Friedhofs  mit  biographischen  Notizen  herausgegeben.  Prap 
(Leipzig,  Fritzsche)  1856.  XX,  71  u.  bebr.  Text  L1V,  84  S.  8.    u.  1}  \ 

96)  Vgl.  Zeitschr.  d-  D.  M.  G.  X  p.  778. 

97)  Israel  in  the  Past .  ihe  Present,  and  the  Fnturc;  or,  Leclures  .»n 
llie  Reslorntion  or  the  Jews.  By  Thomas  Unit  oh.  Edinburgh.  Hamilton 
1856    290  S     12     5  sh. 

98)  Israel  uux  demiers  jours  de  1'eeonoini«  actuellc,  ou  Essai  sur  ia 
i  .\stauraliou  prorbuine  de  ce  peuple,  suivi  d'un  l'ragmenl  sur  le  millenarisme  , 
par  E.  (hier«.    Paris.  Grossart.  1856.  456  S.  s 
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grossen  Zahl  noch  minder  bedeutender  g-ar  nicht  zu  fredenketi. 
Wie  sich  das  Judenthum  wissenschaftlich  tum  Begriffe  der  Offen- 
barung stellt  (was  mit  allen  diesen  Erscheinungen  zu  verbinden 
ist),  zeigen  die  Vorträge  von  Steinheim  *»). 

Näher  liegt  unserer  Wissenschaft  der  ganze  Reichthuui 
der  neuhehräischen  Litterutur,  für  dessen  Erschliessung  tüchtige 
Kräfte  thätig  sind.  Ich  meine  damit  nicht  etwa  das  Werk  von 
Elheridge  10")>  welches  einen  anmuthig  angelegten  Plan  unglück- 
lich, weil  ohne  ernstes  Wissen  verfolgt,  noch  den  dürftigen  Be- 
richterstatter über  die  gegenwärtige  jüdische  Wissenschaft  und 
Bildung  überhaupt,  der  seine  unzulänglichen  Notizen  über  See 
geschickt  hat  1 ),  sondern  vor  allen  Dingen  zunächst  Steinschnei- 
ders umfassende  Thätigkeit.  Sein  Katalog  der  schönen  hebräi- 
schen Sammlungen  zu  Oxford  war  schon  über  den  150steti  Bogen 
hinaus  gedruckt,  und  nach  der  wahrscheinlich  im  nächsten  Jahre 
erfolgenden  Vollendung  desselben  werden  wir  ein  litterargeschicht- 
liches  Fiiudamcntnlwerk  vor  uns  haben,  wie  es  als  Ersatz  der 
immer  seltner  werdenden  Bibliotheca  Hebraica  von  Wolf  die  Wis- 
senschaft des  19ten  Jahrh.'s  verlangen  kann.  Zugleich  bereitet 
derselbe  Gelehrte  den  Druck  eines,  natürlich  weniger  umfang- 
reichen, über  doch  höchst  werthvollen  Verzeichnisses  der  hebräi- 
schen Handschriften  der  schönen  Leydener  Bibliothek  vorzüglich 
auf  Juynboll's  Betrieb  vor,  und  indessen  ist  in  London  eine  eng- 
lische Bearbeitung  vou  seinem  vortrefflich  orientirenden  Artikel 
in  der  Krsch  und  Gruber'schen  Encyclopädie  über  jüdische  Lite- 
ratur durch  Wm.  Spolliswoode  bis  auf  die  Register  bereits  ge- 
druckt, nicht  ohne  erhebliche  Zusätze  und  Verbesserungen  vom 
Vf.  —  Um  in  das  sprachliche  Studium  der  jüdischen  Litterutur 
einzuführen,  hat  Heilbul  eine  rabbinische  Chrestomathie  verfasst  -  ', 
welche,  wenn  sie  auch  dem  schönen  Lehr-  und  Lesebuche  zur 
Mischnah  von  Geiger  nachsteht,  dennoch  sehr  nützliche  Dienste 


99)  Dr.  S.  L.  Steinheim ,  die  Offenbarung  nach  dem  Lehrbegriffe  der 
Synagoge.  Th  2  A.  m  d.  T.  Die  Glaubenslehre  der  Synagoge  als  exacle 
Wissenschaft.  In  25  Vortrügen  vor  einem  gebildeten  Publicum  über  das 
Wesen  und  die  Cbarakteriuerkmalc  der  Offenbarung.  Leipzig,  Gerhard  1856. 
XVI  u.  468  S.  8.  n.  '2\  Der  erste  Theil  erschien  Fraukf.  a.  M. 
1855  1* 

100)  J.  W.  Ftkeridgc ,  M  A. ,  Jerusalem  and  Tiberias,  Sora  and  Cor- 
dova  :  a  Survey  of  tbe  Religious  and  Scbolastic  Learning  uf  tbe  Jcws.  De- 
signed  as  an  Inlroduction  to  tbe  Study  of  Hebrew  Literalure.  London.  Long- 
man  1856.  507  S     12.    7*  sh. 

4 

1)  Prescnt  State  of  the  Je»  iah  Kopie  in  Learning  and  Cullure  (ein 
Bericht  über  acht  Werke)    North  American  Review  1856  nr.  173  p.  351—381. 

2)  Rabbinische  Chrestomathie  für  Universitäten ,  Seiuinnrien  und  jüdische 
Volksschulen  von  Dr.  Hcilbnt ,  Landrubhincr.  Hannover,  Habn  1856.  VIII 
u.  104  S    gi .  8.    Vgl.  Ewald  Bibl.  Jabrb.  VIII  p.  133. 
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leisten  wird.  Die  längsten  Auszüge  darin  sind  der  Mischnab, 
Gemarah  und  dem  Scfaulchan  Aruch  entlehnt.  Bin  eigentümliches 
encyclopädisches  Werk  ist  der'  Schatz  der  Wissenschaften  von 
Jul.  Barasch  i).  Für  eine  tiefere  Forschung  ist  die  überlieferte 
synagogale  Dichtung  und  erbauliche  Prosa  immer  noch  ein  frucht- 
barer und  anziehender  Gegenstand,  wie  jeder  aus  dem  schon  sonst 
gewürdigten  bedeutenden  Werke  von  Zum  lernen  kann.  Das  Jahr 
1856  bat  uns  in  Deutschland  und  Frankreich  neue  Ausgaben  der 
Festgebete  gebracht.  M.  Sachs  hat  sein  Wissen  und  sein  feines 
poetisches  Geschick  an  eine  sorgfältige  Textausgabe  und  Ueber- 
setzung  gewandt  4);  weniger  umfassend  ist,  was  Lelteris  beab- 
sichtigt *).  An  den  deutschen  Ritus  lehnt  sich  die  französische 
Bearbeitung  der  Gebete  von  Durlacher  K),  von  deren  erster  Ab- 
theilung der  achte  Band  erschienen  ist,  der  noch  das  Passaltfest 
betrifft.  Ein  anderes  französisches  Werk  von  S  Naumburg  ist  mir 
nicht  näher  bekannt  geworden  7).  Gering  ist,  was  aus  diesem 
überlieferten  Reichthum  in  das  vollständig  auf  praktische  Bedürf- 
nisse berechnete  Sammelwerk  von  Eman  Hechl  übergegangen 
ist  Grosses  Interesse  aber  darf  durch  die  geschichtlichen  und 
literarischen  Beigaben  die  Ausgabe  der  Hagada  für  die  beiden 


3)  Liber  tbesaurus  scientiarum  in  lingua  hebraica,  conl.  fundamenta  om- 
nium  scientiarum.  Sectio  Philosophien  in  qua  dicitur  de  logica .  de  metaphy- 
sica,  de  psyehologia,  de  elbica,  de  aesthelica,  de  jore  naturae  et  de  phi- 
losophia  religionis.  Scripsit  Prof.  Dr.  Jul.  Barasch.  Vieonac  (Leipzig,  Ger- 
hard) 1856.   XX VIII  u.  242  S.    gr.  8.    n.  1-f  ^ 

4)  W  nrina  yt*  p^nai  n:n»  nawn  nyna  bDb  Tima 
töpt  b3*»ö  berrr  *r»      isu)  tri«»  «mo»  «nnö  rwaste«  b:mnö 

A.  in.  d.  T.  Festgebete  der  Israeliten  mit  vollständigem,  sorgfältig  durch- 
gesehenem Texte.  Neu  übersetzt  u.  erläutert  vou  Dr.  Mich.  Sacht.  Tb.  1—4. 
1855.  Tb.  5—9,  1856,  (zusammen  über  3000  S.)  8.  Berlin  bei  Veit  &  Co 
Vgl.  Litteraturbl.  zum  Deutseben  Kunstbl.  1856  or.  2.  3. 

5)  Macbsor.  Die  sämmtlicben  Festgebete  der  Israeliten  für  die  Neujahrs- 
tage  und  das  Versöbnungsfest.  Lebers.  u.  mit  Anmerkk.  begl.  von  Pr.  M,  Let- 
tens. Bd.  1.  Prag,  Hasse  1855.  576  S.  gr.  6.  n.  1  4  a£.  Diese 
neue  Ausg.  soll  in  2  Bänden  vollständig  sein. 

6)  Erech  ha-TepbiloIb ,  ou  Prieres  de  toutes  les  grandes  fetes,  a  l'usage 
des  Israelites  du  rit  allemand.  Traduites  en  Tran^ais,  par  E.  Durlacher. 
(Prieres  de  Paqucs.  Ire  partie.  T.  VIII.  Texte  hebreu.  Traduction  fraoe.  en 
regard.)  Paris,  cbez  l'autcur  1856,  22|  Bogen  8.  m.  4  lithogr.  Tf. 

7)  Chants  religieux  des  Israelites,  cootenant  la  liturgie  complete  de  la 
synagogue,  des  temps  les  plus  recules  jusqu'a  nos  jours ;  publ.  par  S.  Xaum- 
hoitrg,  mioistre  ofGciant  du  temple  consistorial  de  Paris.  Approuves  par  le 
consistoire  central  des  Israelites  de  France.  Paris  1856.  4. 

8)  DVrtn  *IBÖ  oder  Vollständiges  Gebet-  und  Erbauungabucb  zum  Ge- 
brauche bei  Kranken,  Sterbeoden,  in  dem  Trauerbause  und  auf  dem  Fried- 
bore. Mit  neuer  deutscher  Uebersetzuog,  neuen  Betrachtungen,  Gebelen,  tbal- 
mndischen  Sprüchen  und  Erzählungen,  bebr.  u.  deutschen  Grabscbriften  u.  s.  w. 
von  E.  Hecht.    Brilon  (Leipzig,  Hunger)  1856,  MI!  u.  367  S.  8.  \ 
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Pesochabendc  ?on  Landshuth  und  Steinschneider  beanspruchen  •) ; 
während  der  ersterc  besonder«  das  Rituelle  berücksichtigt,  (riebt 

der  andere  wieder  eine  Reibe  der  wichtigsten  Notizen  zur  he- 
bräischen Bibliographie.  Ich  reihe  daran  einige  Schriften  über 
einzelne  Punkte  der  literarischen  oder  religiösen  Culturgeschichte, 
indem  ich  dabei  bedaure,  dass  bei  weitem  die  grössere  Menge 
von  hebräischen  Drucken  sich  der  Aufmerksamkeit  der  christlichen 
Gelehrten  entzieht,  denn  selbst  die  in  speeiüsch  jüdischen  Kreisen 
Stehenden  erhalten  ohne  ganz  besondere  Mühe  keine  Kunde  von 
der  litterarischen  Thätigkeit  ihres  Volkes.  Seine  Litteratur  ver- 
birgt sie  für  uns  immer  noch  im  Ghetto.  Die  grossen  Lücken 
meiner  Darstellung  sind  durch  diese  Kxclusivitat  veranlasst,  nicht 
durch  einen  priocipiellen  Gegensatz  ,  welchen  ein  falscher  huma- 
nistischer Standpunkt  erzeugt,  die  religiöse  und  literarische  Kit- 
dung des  Jahrhunderts  aber  vollständig  überwunden  hat. 

In  die  Zeit  der  Redaction  der  Mischnah  greift  ein  Aufsatz 
von  Krochmal ,  dem  Sohne  des  bekannten  verstorbenen  Schrift- 
stellers, zurück  10),  welcher  eine  Biographie  des  R.  Jebudu  \«si 
versucht.  Ueber  das  Leben  dieses  bedeutenden  Mannes  sind  neue 
Mittheilungen  immer  willkommen,  wenngleich  bereits  Rapoport 
im  4ten  und  7ten  Bande  des  Kercm  Cbemed  vortrefflich  von  ihm 
gesprochen  hatte.  Ein  werthvolles  Stück  zur  Würdigung  des 
grossen  Saadia  Gaon  gewinnen  wir  aus  der  Entdeckung  des  ara- 
bischen Siddur  in  einer  Oxforder  Us.  durch  Steinschneider.  Seine 
Auszüge  sind  bereits  zu  einer  Ausgabe  anderweitig  benutzt  wor- 
den 1  1 ) ;  da  aber  darin  weder  die  allgemeinsten  zu  einer  diplo- 
matischen Textbeurthcilung  nöthigen  Bemerkungen  über  die  Art 
der  Hs.  gegeben  noch  überhaupt  der  wissenschaftlichen  Gerech- 
tigkeit Genüge  geschehen  ist,  so  Bah  Steinschneider  sich  genö- 
thigt  in  einem  als  Ms.  gedruckten  Blatte  1  3)  sich  gegen  diese 
Art  des  Abschweigens  von  wirklichen  Verdiensten  zu  verwahren. 
Wer  sich  indess  überhaupt  für  diese  Wissenschaft  interessirt, 
war  bereits  durch  des  Entdeckers  eigne  Mittbeilungen  in  Nau- 
manns Scrapeum  ,J)  und  die  Citate  in  Zunz'  Werke  zur  syna- 


9)  hod  man  b*  mzw  rwpm  mi*n  bbiD  n^efta  -raa 
mb*  mb3i  nDinonaNb  ^aa  *nn  et"  aba  irb  ira^bc*  -nna  mamai 

rv>T33Ü«1  rP13*  mann  1*10  Hagada  Vortrag  für  die  beiden  Pesaach- 
abeode  Hebräisch  und  Deutsch.  Nebst  einer  gescbtchtl.  Einltg  Uber  die  Entst. 
der  Hagada  u.  der  sie  begleitenden  Gebräuche  von  L.  Landshuth.  Mit  einem 
literär.  Nachwort  von  M.  Steinschneider.  Berlin,  VV.  Adolf  u.  Co.  (1856). 
XXX  u.  70  S.  8.    10  n#. 

to)  in  yibnn  1856. 

11)  0**3*>»a  T  ntt?&  Y^lp    Berlin  1856,  8.  besorgt  von  Roscnbenj. 

12)  Der  Siddur  des  Saadia  Gaon.  entdeckt  von  M.  Steinschneider.  [Als 
Ms.  gedruckt.]  d.  Berlin,  28.  März  1856.    IV  S.  8. 

13)  Vgl.  Jahrg.  1852  p.  27. 
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gngnlen  Poesie  über  Werth  und  Bedeutung  des  Fundes  vollstän- 
dig unterrichtet.    Kine  der  benchtenswcrthesten  Erscheinungen  ist 
unbedingt  die  Veröffentlichung  des  arabitichen  Originals  von  des 
Mninionides  berühmten  Moreh  Nebochim  durch  S.  Münk  ljfl).  bei 
welchem  Werk  der  Name  sowohl  des  Vf.'s  als  auch  des  Heraus- 
gebers unsere  ganze  Aufmerksamkeit  und  unsern  anerkennendsten 
Dank  beanspruchen  dürfen.    Jahrhunderte  lang  ist  dieses  für  die 
Culturgeschichte  des  Judenthums  bedeutsame  Werk  in  einer  se- 
cundaren  hebräischen  Bearbeitung  umgegangen :  hier  höreo  wir 
den  Vf.   zum  ersten  Male    das  ursprungliche  Arabisch    zu  uns 
reden ,  und  lernen  die  eigenthümliche  Schattierung  des  Hebräiscb- 
Arnbischen  in  Spanien   in  einer  feinen  Vollendung  näher  ken- 
nen.   Die  Verdienste  Munk's  zugleich  um  Uebersetzung  und  Kr> 
läuteriing  des  Werkes  sind  so  über  alles   Lob  erhaben,  dass 
ich  mich  der  Unbeacheidenbeit   schuldig  machen  würde,  wenn 
ich  es  als  ein  nicht  selbstverständliches  noch  ausdrücklich  aus- 
sprechen wollte.     Ueber  tilias  Bachur  oder  Levita  bandelt  ein 
neues  Schriftchen  von  S.  Buber  I4).   Seine  persönliche  Bedeutung 
und  Stellung  auf  der  Grenze  des  J5ten  und  16ten  Jahrb.  hatten 
längst  die  Biographen  herausgefordert,  wie  denn  Naget' s  Abhand- 
lungen vom  J.  1745  u.  f.  mit  zu  den  ältesten  Monographien  dieser 
Art  gehören,  und  zuletzt  war  noch  von  Wunderbar  im  Orient  1&49 
über  ihn  geredet  worden;  aber  eine  universelle  und  gründliche 
Behandlung  steht  auch  nach  Buber  erst  noch  zu  erwarten.  Un- 
gleich bedeutender  ist,  was  Abr.  Geiger  über  den  ein  Jabrh.  spa- 
teren venetianischen  Rabbiner,  Leon  da  Modena  beibringt  1  > )  > 
wie  das  von  solchem  Vf.  nicht  anders  zu  erwarten  war;  nicht 
allein  werden  die  gesammten  Culturverhältnisse  von  einem  weit- 
blickenden Standpunkte  erwogen,  sondern  im  Anhang  auch  bisher 
ungedruckte  Stücke  von  Leon  du  M.  theils  vollständig,  theils  aus- 
zugsweise mitgetheilt.    Die  Vollendung  der  tüchtigen  Ausgabe  von 
K.  Salomon  Aben  Vergas  Schevet  Jehuda  durch  Wiener  ist  bereits 
anderweitig  erwähnt  worden  1  6).  Das  bemerkenswerte  Werk,  wel- 


13  a)  ^J/Jlii  KJjJ  Le  guido  des  egares,  traite  de  tbeologie  et  de 
Philosophie,  par  Motte  ben  Maimoun,  dit  Maimonide,  publie  pour  la  premiere 
fois  daos  1' original  Arabe ,  et  aecompagne  d'une  traduetion  francaise  et  de 
notes  critiques,  littcraires  et  explicatives ,  par  Ä.  Münk-.  T.  I.  Paris  1856, 
XVI,  463  S.  und  127  Bll.  8.  Vgl.  J.  D.  im  Jour.  As.  1856  (T.  7)  Juin 
p.  534  —  538. 

14)  Leben  und  Schriften  des  Elias  Bacbur,  genannt  Levita,  von  Sal. 
Buber  in  Lemberg.  Leipzig,  Frilzsche  1856,  36  S.  8.  n.  6  «jf. 

15)  Ahr.  Geiger,  Leon  da  Modena,  Rabbiner  zu  Venedig  (1571  —  1648), 
und  seine  Stellung  zur  Hnbbalah .  zum  Thalinud  und  zum  Cbristenthume. 
Breslau,  Kern  1856,  101  S.  8.    18  n#. 

16)  Vgl.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  776.  Fase.  II.  Interpret,  german. 
eonlinens  hat  auch  den  Titel:  Das  Bach  Sch.  J.  Aus  dem  Hebr.  in's  DeaUehe 
übertragen,  mit  <*iner  Vorr. ,  Anmerkk.  u.  Registern  versehen  u.  mit  Zusa.  be- 
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dies  so  tief  in  die  messianischen  Hoffnungen  des  jüdischen  Vol- 
kes eingreift  und  darum  auch  bereits  seit  1648  sich  in  zunächst 
von    Amsterdam    ausgegangenen    [JeberseUnngen    ins  Jüdisch  - 

Deutsche  etc.  verbreitet  hat,  verdient  die  ernste  Sorgfalt  eines 
solchen  Herausgehers  und  (ebersctzers  in  hohem  (irnde.  Auch 
eines  der  jüngsten  Werke  zur  praktischen  jüdischen  Theologie, 
Abr.  Danzirj's  ('hnchmat  Adam  ist  von  Fischt  neu  herausgesehen 
worden17).  Ein  für  die  Kthik  interessantes  Werk,  Itachatji  Ucu 
Josefa  aus  Saragossa  Pflichten  des  Herzens",  von  welchem  AT 
E.  Stein  in  neuester  Zeit  eine  Ausgabe  der  hebräischen  Uebcr- 
setzung  des  Jehuda  Ihn  Tabon  geliefert  hatte18),  ist  neuerdings 
von  Vonmio  in  das  Italienische  übersetzt  worden;  drei  Thcile 
waren  bereits  in  Florenz  erschienen ,  indess  mir  noch  nicht  zu- 
gegangen * '').  Für  die  jüdisch  -  mittelalterliche  Philosophiege- 
schichte  des  Uten  Jahrb.  erhielten  wir  einen  bemerkenswerthen 
Beitrag  durch  Scyerlrn's  Abhandlung  über  Avicebron  ■ ) ,  und 
zwar  einen  um  so  werthvollcren ,  da  die  benutzte  lateinische  Ueber- 
setzung  das  nur  fragmentarisch  überlieferte  Original  ersetzen 
iniiss;  weder  ist  der  höchst  wahrscheinlich  vorauszusetzende  ara- 
bische Urtext  vorhanden,  noch  geben  die  hebräischen  Auszüge 
einer  Pariser  Hs.  ein  klares  Itild  des  Ganzen  •').  Zur  Ge- 
schichte der  jüdischen  Dichtung  (  im  weiteren  Sinne )  hat  unbe- 
dingt Iternays  den  interessantesten  Fund  gethan  indem  er 
erkannte,  dass  das  unter  dem  \ainen  des  Phnkylides  überlieferte 
ethische  tiedicht  einem  nlexandrinischeu  Juden  etwa  aus  der  2teu 
Haltte  des  2ten  vorchristlichen  Jahrb.  zuzuschreiben  sei.  Tiefer 
in  ein  späteres  jüdisches  Litternturlchen  greifen  die  werthvollen 
Mirthcilungen  Geigers  über  die  spanische  und  italienische  Schule 


reichert  von  Dr.  M.  Wiener,  Hannover,  Rümpler  1856,  XXVIII  u.  286  S.  8. 
U         Cpl.  2  3%. 

17)  DlJf  riTDSn  *1DD  Cboehmat  Adam  von  Abr.  Hon  zig.  Neu  heraus- 
gegeben von  J.  Fischt.  Leipzig,  Hunger  1856,  XII  u.  549  S.  hebr.  Text. 
Lex. -8.  2j  ^  Die  erste  Ausg.  war  zu  Wilna  1815,  wo  der  VT.  um  diese 
Zeit  lebte,  erschienen. 

18)  Vgl.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  636.  Der  Titel  des  arab.  Originals  war 

19)  Publisber's  Circular  1856  June  p.  222. 

20)  Avicebron,  de  materia  univcrsali  (fons  vitae).  Ein  Beitrag  cur  Gescb. 
der  Philo«,  des  MA.  von  Seyerlen ,  in  Baur  and  Zeller's  theol.  Jahrbb. 
1856,  Bd.  4. 

21)  Die  Auszüge  der  Pariser  Hs.  aus  der  Ö^n  *!ipB  tragen  auch  nur 
den  Titel  Ö*»Üipb.  Vgl.  übrigens  L.  Dukes  Ehrensaulen,  Wien  1837  und 
S.  Münk  uod  Fürst  im  Lit.  Bl.  des  Orients  1846. 

22)  Jak.  Btmnys,  Ueber  das  phokylideische  Gedicht.  Ein  Beitrag  zor 
hellenischen  Litteratur  Theodor  Moinmsen  zugeeignet.  Berlin,  Hertz  1856, 
XXXVI  u.  4  Bll.  4.  geh.  4  yfc    Vgl.  Lit.  Onlralbl.  1856  nr.  16  p.  254. 
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eio  '*).  Einen  Vorläufer  Alcharisi's,  also  einen  hebräischen  Ha- 
madani.  Sulomo  Iba  b3p£  lernen  wir  durch  eine  darum  für  die 
Geschichte  der  poetischen  Formen  bedeutsame  erotische  Maqame 
kennen,  welche  Schorr  aufgefunden  hat'-'4).  Einem  morgenländi- 
gchen  Dichter  gehören  die  Fragmente  eines  Diwan's  an,  welche 
Steinschneider  in  einem  Huntingtonischen  Ms.  su  Oxford  entdeckt 
hat 3  5 ).  Als  einen  ganz  neuen  poetischen  Versuch  erwähne  ich 
die  hebräische  Üebersetzung  von  Lessings  „drei. Ringen "  durch 
Berliner76).  —  Von  den  sonst  veröffentlichten  Werken  kann  ich 
nur  noch  eine  neue  Ausgabe  und  englische  Üebersetzung'  de« 
bereits  so  vielfach  ausgebeuteten  Pelarhia  durch  Benisch  und  Ains' 
icnrth21)  anführen;  gern  überginge  ich  die  „Geschichte  des  Rabbi 
Jescbua  Ben  Jossef  Hanootzri"  2  8),  weil  sie  aus  einer  seltsamen 
Mischung  von  Unwissenheit,  Schamlosigkeit  und  Böswilligkeit  be- 
steht, wenn  sie  nicht  eben  einiges  psychologische  Interesse  für 
dieCulturgeschichte  darböte.  Ich  zweifle  nicht,  dass  es  für  einen  in- 
dustriellen Buchhändler  einträglich  sein  mag,  solche  Nachrichten  von 
scheinbar  authentischem  Character,  welche  ausserhalb  der  evange- 
lischen und  apostolischen  Quellen  stehen ,  su  verkaufen ;  aber  ich 
kann  bei  mir  nicht  entscheiden,  ob  durch  dieses  lügenhafte  Apo- 
krvpboo  ein  böswillig  polemischer  Kopf  dem  Judenthum  eine 
Schande  hat  andichten  wollen,  indem  eres  einer  solchen  Niedrig- 
keit der  Anschauung  fabig  darstellen  wollte,  oder  ob  das  Verhält- 
niss  ein  umgekehrtes  ist.  Doch  ich  bitte  um  Verzeihung,  dass 
ich  meine  wissenschaftliche  Erzählung  durch  die  Erwähnung  dieses 


23)  Jüdische  Dichtungen  der  spanischen  u.  ital.  Schale.  Von  Dr.  Ahr. 
Geiger.  (Israelit.  Volksbibl.  nr.  III;.  Leipi.  Schnaits«  1856.  100  S.  8. 

24)  Y^nü  Lemberg.  1856. 

25)  In  derselben  Zeitschrift,  p.  149  f.  Steinschneider  bemerkt  mir  übrigens 
privatim  ,  dass  das  Vj*0^  >^  >»  der  Ueberscbrift  von  n.  283  (S.  153)  nach 
einer  Anspielung  im  Gedichte  selbst  wahrscheinlich  die  Schlachtbank,  Flei- 
scherei bedeute,  welche  der  Besungene  wohl  als  Aufseher  besuchte.  Mir 
scheint  es  misslicb ,  für  den  arabischen  Aasdruck  die  kanonische  Bedeutung 
„Münze"  aufzugeben ;  Tür  Schlachten,  Schlachterei  wählt  man  lieber  Ableitun- 
gen von  wmoS  und  . 

26)  Die  drei  Lessiog'scben  Ringe.  5. ,  6.  und  7.  Auftritt  des  3.  Aufzugs 
aus  „Nathan  der  Weise".  Ins  Hebr.  übersetzt  von  M.  Berliner.  Maoulieim, 
Bensbeimer  1856,  14  S.  gr.  8.    o.  4  «#\ 

27)  Travels  of  R.  Petachia  of  Ratisbon ,  who  in  the  latter  End  of  the 
1 2th  Century,  visited  Poland ,  Russia,  Little  Tartary,  the  Crimea,  Armenia, 
Assyria,  Syria,  the  Holy  Land,  and  Grecce.  Translated  from  the  Hebrew, 
and  publisbed ,  logetber  witb  tbe  original  on  opposite  pages  by  A.  Benisch, 
with  Expliinatory  notes  by  tbe  Translator  and  W.  F.  Ainsworth.  Londoa 
1856,  VIII  u.  107  S.  8.  (Leipzig,  Brockbaas  2  ^) 

28)  Geschiebte  des  Rabbi  Jescbua  ben  Jossef  Hanootzri ,  genannt  Jesus 
Christus.  Lief.  9—11  (3r  Bd.,  6  Bl.  S.  161—401  Scbluss  u.  4r  Band  S.  I 
—  112)  Altona,  Heilbutt  1855,  8.  Lief.  12.  13.  (4r  Bd.  S.  113—336)  1856; 
jede  Lief.  15  A.  u.  d.  T.  Lebensgeschicbte  des  Weisen  von  Nazaretb. 
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Machwerks  unterbrochen  habe:  ich  kehre  zu  der  Würde  unsrer 
Studien  surück  und  greife,  nachdem  ich  die  letzten  Ausläufer 
des  Hebraismus  betrachtet  habe,  in  das  umfassendste,  dem  he- 
bräischen verwandte  Culturleben  hinüber,  in  das  arabische. 

~  Arabien'*  wissenschaftliche  Erforschung'  steht  im  Besitz 
der  ehrenwertbesten  Anciennetätsrecbte  vor  den  übrigen  asiati- 
schen Culturkreisen :  aber  das  Vorwiegen  der  massenhaften  engern 
philologischen  Studien  hat  wie  es  scheint  die  Aufmerksamkeit  von 
geographischen  und  sogar  umfassenderen  historischen  Arbeiten 
immer  etwas  abgelenkt.  Das  grossartige  Resumö  unserer  geo- 
graphischen Kenntnisse  voo  Arabien  durch  Riller  liess  bei  aller 
Fülle  und  grossartigen  Gruppirung  die  grossen  Lücken  erkennen, 
welche  noch  durch  Reisen  auszufüllen  sind;  denn  man  kann  kaum 
mit  Sicherheit  ein  irgend  genaues  Bild  der  orograuhischen  Con- 
struction  der  ganzen  Halbiusel  geben.  Aus  dem  Gefühl  dieser 
Mangelhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  ist  zum  Theil  der  ungemeine 
Beifall  zu  erklären,  welchen  die  Reise  des  kühnen  und  hochge- 
bildeten Richard  Burion  gefunden  hat29):  von  ihr  brachte  dieses 
Jahr  den  letzten,  dritten  Band,  und  in  Amerika  wurde  ein  Wie- 
derabdruck des  ganzen  Werkes  mit  einer  Vorrede  des  bekannten 
Reisenden  Bayard  veranstaltet.  Je  grösser  die  Theilnahme  ist, 
welche  die  Londoner  Geographical  Society  an  diesem  strebsamen 
Manne  mit  Recht  nimmt,  um  so  mehr  ist  eine  nicht  wegzuleug- 
nende Gegenwirkung  von  Seiten  der  Ostindischen  Compaguie  zu 
bedauern.  Ich  werde  nachher  erwähnen  können ,  mit  welcher 
Knergie  B.  das  tbeilweise  Misslingen  und  die  Abänderung  des 
ursprünglichen  Reiseplans  durch  andre  grossartige  Unternehmun- 
gen auszugleichen  versucht.  Sonst  erholten  wir  von  W.  Munt  in- 
ger  „Briefe  vom  Rothen  Meere",  die  nicht  ohne  Bedeutung  sind  ,0). 
In  das  Naturleben  Arabiens  greift  ein  Werk  des  früheren  ameri- 
kanischen Gesandten  in  Constantinopel,  G.  P.  Marsh  11 ),  über  das 
Kameel,  dessen  Einführung  in  dem  südlichen  Theil  der  nord- 
amerikan.  Union  in  Folge  dessen  mit  Glück  versucht  worden  ist. 
Dahin  gehören  auch  Uammer-PurgslaU's  nun  vollendete  Abhand- 
lungen über  „das  Kameel"31)  und  „das  Pferd  bei  den  Arabern"  **), 


29)  Vgl.  Bombay  Qaarterly  Review  1856  nr.  VII  p.  145;  Westminster 
Review  1856  T.  9  p.  619;  Atbenaeom  Febr.  or.  1475  p.  135;  Moothly 
Review  1856  Jaouary ;  Gosche  in  Neumann's  Zeitscbr.  f.  allg.  Erdk.  1856,  I 
p.  200  f.  Edinburgh  Review  1856  Oct.  p.  363;  Dublin  Review  1856  Oct. 
p.  27  f. 

30)  In  Neumann's  Zeitscbr.  f.  allg.  Erdk.  1856,  I  p.  289—305. 

31)  Tbe  Camel;  bis  Organization,  Habits,  and  l'ses,  coosidered  witb 
reference  to  bis  iotrodoclion  into  tbe  United  States.  By  George  P.  Marsh. 
Boston,  Gould  and  Lincoln  1856,  224  S.  12.  5  ab.  Vgl.  North  American 
Review  1856  nr.  173  p.  561. 

32)  Denkschriften  der  k.  Wien.  Akad.  Phil. -bist.  Kl.  Bd.  VII,  185« 
pp .  |  104. 

33)  Ebend.  p.  147-204.  m.  1  Tf. 

Bd.  XI.  40 
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reich  an  aufgespeichertem  Material,  desto  ärmer  an  Gedanken. 
Den  Dilettanten  scheint  Felix  Mornard's  Werk  über  arabisches  Le- 
ben bestimmt  **).  Abgesehen  von  einigen  sogleich  zu  erwähnenden 
arabischen  Originalwerken  haben  wir  für  die  Geschichte  der  Ara- 
ber und  des  Islam  überhaupt  an  umfassenden  Werken  nichts  er- 
halten. In  dem  allgemeinen  Werke  von  A.  L.  Koeppen  über  das 
Mittelalter35)  und  noch  mehr,  nichts  desto  weniger  beschrankter, 
in  deo  Vorlesungen  von  E.  A.  Freeman**)  hat  dies  glanzreiche  Ca- 
pitel  der  Weltgeschichte  eine  Stelle  gefunden,  aber  ohne  dass 
selbst  bescheidene  Ansprüche  hätten  befriedigt  werden  können, 
wie  auch  G.  L.  Browne  mit  seiner  Schrift  über  das  Zeitalter 
Muhammeds  anderes  als  Wissenschaftliches  betweckt97).  Noch 
sind  eine  gute  Anzahl  von  Vorarbeiten  zu  machen:  Sprenger  und 
Osiander  haben  gezeigt,  wie  man  grade  in  Beziehung  auf  ge- 
schichtliche Kritik  und  Sprach-  und  Altertumsforschung  auf  die- 
sem Gebiete  zu  verfahren  habe.  Sprenger  bat,  zunächst  mehr 
litterarhistorisch ,  über  den  Ursprung  und  die  Weiterbildung  der 
Gescbichtschreibung  unter  den  Mubammedanern  in  einer  so  be- 
deutenden Weise  gehandelt  '"),  dass  wir  dem  Schluss  der  Ab- 
handlung mit  grosser  Spannung  entgegen  sehen.  Kr  legt  dabei 
das  seltene  Taqyid-ul-  ihn  von  Khatfb  Ba£dddi  zu  Grunde,  dessen 
reichliche  Auszüge  ein  besonderes  Licht  auf  die  zumal  mit  Mu- 
li nm  med  und  der  gesummten  lladith  zusammenhängende  historische 
Litteratur  werfen.  Ein  sehr  wichtiges  Moment  indessen ,  auf 
desseu  ausführlichere  Besprechung  ich  nächstens  kommen  werde, 
ist  von  den  arabischen  Nationalhistorikern  beinahe  schon  seit  Ibn 
Qutaibah  ausser  Acht  gelassen :  die  genealogischen  Reihen ,  wel- 
che in  einer  fast  der  Einfachheit  des  Pentateuch  verwandten  Ge- 
stult  nachgewiesen  werden  können.  Sprenger's  einzelne  Unter- 
suchungen, welche  überall  durch  vorzügliches  und  massenhaftes 
Materiol  getragen  werden,  lassen  immer  dringlicher  die  Fort- 
setzung seiner  Biographie  Muliumtned's  und  die  Verwirklichung 
seines  Planes  wünschen,  zugleich  die  Geschichte  der  Kbalifen 


34;  La  vie  arabe  par  F.  Mornard.  Paria,  Levy  1856,  320  S.  8.  1  fr. 

35)  A.  L.  Koeppen,  the  world  in  Ibe  middle  ages:  ao  biatorical  geo- 
Erupby  ;  witb  aecounta  of  the  Origin  aad  developmcnt  etc.  of  Ibe  nations 
in  Europe,  Western  Asia  and  Northern  Africa,  from  the  dose  of  tbe  4th  to 
Ibe  middle  of  tbe  15lh  Century.  London  1856.  2  voll.  XVIII  u.  851  S.  8. 
12  ab. 

36)  The  history  and  conqaests  of  the  Saraceas :  six  lectnres  delivered 
before  the  Edinburgh  Philosophical  Institution.  By  Edw.  A.  Freemtm.  London, 
J.  H.  Parker  1856.    258  S.  12.    5  ah. 

37)  The  Era  of  Mahomet,  A.  D.  527  —  629.  By  6.  Lathnm  Brown*. 
London,  Christiao  Knowledge  Society  1856,  236  S.  18.    1  ab.  4  d. 

38)  On  tbe  origin  and  progresa  of  writiog  down  biatorical  facta  among 
the  Mutfalmans.  By  Dr.  A.  Spreuger,  Asiat.  Journal  of  Bengal  1856',  * 
p.  303-32«. 
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tu  beschreiben.  Als  einen  würdigen  Mitforscher  nenne  ich  neben 
ihm  E.  Oslander,  der  uns  wieder  eine  ganz  vorzügliche  Abhand- 
lung „Zur  himjarischen  Sprach-  und  Alterthuroskunde "  3")  ge- 
liefert hat;  selbst  an  den  Steilen,  wo  der  Vf.  nur  einfach  zu 
orientiren  oder  zu  resumiren  scheint,  werden  die  Kenner  eine  - 
bedeutende  kritische  Einsicht  herausfühlen.  Ausser  jenen  An- 
fangsstufen der  arabischen  Culturentwicklung  locken  die  For- 
schung besonders  die  westöstlichen  Berührungspunkte  an,  und  es 
ist  ein  Glück  für  unsre  Wissenschaft,  duss  wir  an  diesen  Stelleu 
Namen  wie  Dozy,  W,  Wrighi  und  Amari  begegnen.  Der  erstge- 
nannte, welchem  die  spanisch -arabische  Culturgeschichte  bereits 
so  grossartige  Aufklärungen  verdankt,  hat  den  ursprünglichen 
Plan  einer  Abbadidengeschichte  zu  einer  allgemeinen  Geschichte 
der  Araber  und  Mauren  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  erweitert; 
über  die  Quellen  und  Hülfsmittel  einer  solchen  hat  grade  mit 
besonderer  Beziehung  auf  Dozy  und  die  durch  ihn  angeregten 
Arbeiten  W.  Wrighi  gesprochen  40).  Amari' 8  Sammlung  von  Text- 
stücken zur  Geschichte  der  Araber  in  Sicilien  und  Unter-Italien 
ist  in  der  schönen,  unsrer  Gesellschaft  würdigen  Weise  mit  einem 
zweiten  Hefte  weiter  geführt  worden  In  den  Kreis  dieser 

mohammedanisch -europäischen  Geschichte  gebort  auch  eine  Ab- 
handlung von  Fd.  Keller  „Der  Einfall  der  Saracenen  in  der 
Schweiz  um  die  Mitte  des  lOten  Jahrb. 's"  *3).  Unbedeutend  sind 
die  gelegentlichen  Bemerkungen  G.  Dugal's  über  Defrlmery'a  Ar- 
beiten zur  asiatischen  Geschichte  und  über  Dozy  4  J).  Ob  in  der 
Behandlung  der  Chronologie  des  Islam  das  mir  nicht  zugegan- 
gene Werk  J.  v.  Gumpach's  4*)  nach  Wüstenfeld's  sorgfältiger 
Zusammenstellung  einen  Fortschritt  bezeichne  oder  nicht,  kann 
ich  nicht  entscheiden.  Für  die  Erforschung  einzelner  Seiten  des 
geschichtlichen  Lebens  der  Araber  und  der  Mubammedaner  über- 
haupt ist  mancherlei  geschehen.  Dahin  gehören  natürlich  nicht 
die  zahlreichen  im  Interesse  der  Tagesfragen  gemachten  Versuche 


39)  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  17-73. 

40)  Od  tbe  aathorities  for  the  History  of  Ihe  Dominion  of  the  Arths  in 
Spain.  By  Wm.  Wright,  Jonrn.  of  Lond.  As.  Soc.  1856,  XVI  p.  346-.*56. 

41)  Vgl.  ZeiUchr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  746.  Das  2te  Heft  omfasst 
S.  257—508. 

42)  Mittheilangen  der  antiqaarischen  Gesallsebaft  in  Zürich.  Bd.  XI. 
Heft  I.  Zürich  1856,  30  S.  4.  mit  lithocbr.  Tf.   25  qf. 

43)  G,  Dugat,  Observations  sur  les  Memoire»  d'histoire  Orientale,  de 
M.  Cb.  Defremery;  et  sar  le  Dictionnaire  des  vetements  Arabes,  de  M.  R. 
Dozy,  Joarn.  As.  1856,  Janv.  p.  48—82. 

44)  J.  von  Gumpach ,  Practical  tables  for  the  reduclion  of  Mahometan 
Dales  to  the  Christian  Kaleodar,  compnted  Tor  tbe  ose  of  astronomers,  chrono- 
logers  ete.  Witb  an  introduction  including  some  special  remarks  on  tbe 
Turkish  Kalender.  London  (Berlin,  Ascher* Co.)  1856,  23  S.  gr.  4.  geb. 
(n.  24 

40* 
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den  Islam  nicht  zu  begreifen,  aber  doch  darzustellen.  Auch  die 
scheinbar  detaillirende  Abhandlung  von  Timoni*s)  über  die  Dae- 
monologie  bleibt  weit  hinter  Hammer- Purgatall's  früheren  inhalt- 
reichen Darstellungen  zurück.  Besseres  ist  der  Rechtsgeschichte 
widerfahren.  An  AT.  v.  Tornautc's  besonders  auf  Persien  zurück- 
gehendes Werk  *6)  werden  sich  bedeutende  Veröffentlichungen 
reihen.  Das  malikitische  Handbuch  der  muhammedanischen  Ge- 
setzgebung von  Sidi  Khalil  47),  das  uns  schon  Perron's  Ueber- 
setzung  nahe  gerückt  hatte,  war  (Dank  der  unermüdlichen  Für- 
sorge Reinaud's!)  um  die  Mitte  des  Sommers  im  Druck  ziemlich 
vollendet;  desgleichen  war  im  Druck  vorgeschritten  die  als  gut 
gerühmte,  ebenfalls  hierhergehörige  Arbeit  des  Attaches  bei  der 
sardinischen  Gesandtschaft  in  Constantinopel ,  dt  Marchi  **).  Von 
der  Liebhaberei  wird  die  muhammedanische  Numismatik  stark  be- 
günstigt und  nach  dem  Tode  Fraehn's  des  Virtuosen  in  der  Be- 
handlung dieser  kleinen,  leicht  die  Aufmerksamkeit  vom  grossen 
Zusammenhange  ableitenden  Denkmäler  der  Staaten-  und  Kunst- 
geschichte wäre  ein  Nachfolger  von  gleich  grossem,  compreben- 
sivera  Scharfsinn  zu  wünschen.  Auch  dieses  Jahr  fehlen  auf 
diesem  Gebiete  Stickel's  und  Tornberg's  Namen  nicht.  Tornberg 
berichtet  über  Funde  von  seltenen  arabischen  Münzen  in  Schwe- 
den ,  auch  über  einige  Pehlevimünzen ,  über  letztere  ganz  im  An- 
schluss  an  Mordtmann,  wie  man  es  im  Augenblick  wenigstens 
kaum  anders  thun  darf  Auch  diese  Arbeit  zeichnet  dieselbe 

Sorgfalt  aus ,  welche  seiner  Beschreibung  der  kufischen  Münzen 
ein  fast  canonisches  Ansehn  verleiht.  Ueber  27  der  D.  M.  G. 
von  unserm  Blau  vorgelegte  Münzen  berichtete  der  unermüdliche 
Stichel  in  unsrer  Zeitschrift  *°);  aus  der  Reihe  vortrefflicher 
Stücke  tritt  namentlich  ein  Dirhem  Walid's  I.  vom  J.  90  d.  H. 
aus  Ramhormuz  hervor.  Vom  Dresdener  Münzcabinet  hat  Krehl 
eine  so  saubere  Beschreibung  geliefert,  wie  sie  von  einem  so 
tüchtigen  Philologen  zu  erwarten  stand  51 ).  Ein  Brief  des  Staats- 
Raths  v.  Chanykov  an  St.  R.  v.  Dorn  w)  beschäftigt  sich  baupt- 

45)  Dos  Anges,  des  Dcmons,  de«  Esprits  et  des  Genies,  d' apres  les 
Musnlmons,  par  M.  Alex.  Timoni,  Journ.  As.  1856,  Fevr.-Mars  p.  147—163. 
Vgl.  Hammer- Porgslall  in  den  Abbh.  der  Wien.  Ale.  d.  Wis*.  HisL  Kl.  T.  3. 

46)  Vgl.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  744  und  Weil  in  den  Heidelb. 
Jahrbb.  1856  nr.  28  p.  440  f.,  Gcrsdorfs  Repert.  1856,  III  p.  161  f. 

47)  Vgl.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  744. 

48)  Vgl.  Blnus  Mittheilung  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  303. 

49)  Symbolac  ad  rem  oumariam  Mubammedanornm.  Edidit  C.  J.  Tom- 

iff'J'  llh  .l>Ml.iao  ,856»  59  S.  4.  mit  2  Tff.  (Ex  actis  Reg.  Soc.  Scient. 
Ups.  Ser.  III  Vol.  II.) 

50)  Ztscbr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  292  —  301. 

51)  De  numis  muhammedanis  in  nnroopbylacio  regio  Dresdens!  asserva- 
tia  commentatio.  Aoctore  Dr.  Ludw.Krehl.  Lipsiae,  Dyk  1856.  VII  n.  U3S.  8. 

52)  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  816  -  820. 
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sächlich  mit  der  Deutung  de«  schwierigen  &4  g^,  doch  nur  so, 

dass  die  Hauptsache  immer  noch  tu  tbun  ist.  Ein  nicht  weit 
davon  abliegendes  Thema  behandelt  Flügel  s3),  nämlich  die  Mo- 
nogramme des  Talismane.  Im  Uebrigen  wäre  aber  der  moham- 
medanischen Numismatik  eine  durchgreifende  metrologische  Auf- 
merksamkeit zu  wünschen,  wie  sie  auf  dem  Gebiete  der  griechisch- 
römischen  die  bedeutendsten  Resultate  geliefert  hat. 

Vorzüglich  fordert  die  Massenhaftigkeit  der  arabischen  Lit- 
teratur  die  engere  philologische  Thätigkeit,  das  Studium  der 
Sprache  und  Textausgaben  heraus.  Zwar  für  die  grammatische 
Krkenntniss  der  arabischen  Sprache  ist  wenig  geschehen.  Eine 
kleine  Schrift  von  Leguest  über  Wurzelbildung  habe  ich  nicht 
gesehen5*).  Schon  durch  den  Namen  des  Vfg.,  muss  die  arabi- 
sche Grammatik  von  Fdris  (Ben  Yüsuf )  el - Sididq  * s)  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziehn,  wenngleich  sie  natürlich  nur  sehr 
praktischen  Zwecken  dienen  will.  Einen  bemerkenswerthen  Punkt 
der  Syntax,  die  Construction  der  Sach-  und  Stoffwörter  hat 
Fleischer  in  einer  Weise  behandelt  s6),  dass  wir  an  einem  Bei- 
spiele lernen ,  wie  wir  etwa  nach  de  Sacy  und  Ewald  weiter  zu 
arbeiten  hätten.  Die  arabische  Schriftkunde  hat  Pihan  darzustel- 
len versucht  s?),  je  nach  ihrer  Gliederung  bei  Arabern,  Persern 
und  Türken.  Für  die  Geschichte  der  Litteratur  hat  (abgesehen 
von  Arbeiten  über  einzelne  Zweige  derselben)  Hammer  -  Pur g stall 
rüstig  weiter  gearbeitet  und  mit  dem  7ten  Bande  dieselbe  bis 
auf  den  Sturz  des  Khalifut's  von  Bagdad  heruntergeführt  s  8 ) ; 
Cherbonneau  fährt  fort,  in  dankenswerther  Weise  über  einzelne 
Punkte  der  afrikanisch  -  arabischen  Litteratur  zu  handeln  iH). 

53)  Lesefrüchle.  Von  Prof.  Dr.  G.  Flügel.  I.  Beitrag  zu  den  Mono- 
grammen auf  den  muhammcdanisehen  Talismanen,  Ztscbr.  d.  D.  M.  G.  X 
p.  513  f. 

54)  Formation  et  decomposition  des  racioes  arabes,  par  l'abbe  Leguest. 
Paris  1856.  8.    i\  fr. 

55)  Paris  el-Shidinc,  K  practical  grammar  of  the  Arabic  langaage. 
Wilb  interlinear  reading  Lessons,  dialogoes  and  vocabulary.  London  1856. 
148  S.  8.    \\  &fa    Vgl.  ober  den  Vf.  Ztschr.  d.  D.M. G.  X  p.  750  f. 

56)  Prof.  Fleischer  „über  das  Verhältnis*  nnd  die  Construction  der 
Sacb-  und  Stoffwörter  im  Arabischen,"  Berichte  über  die  Verbh.  der  Kgl. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig  Pbilol.  bist.  Cl.    1856,  I.  II  p.  1— 14. 

57)  Notice  sor  divers  genres  d'ecriture  ancienne  et  moderne  des  Arabes, 
des  Persans  et  des  Tores,  par  A.  P.  Pihan.  Paris,  Impr.  Imperiale  1856. 
54  S.  8.   3|  fr.    Vgl.  Reinaud  im  Jouro.  As.  1856,  VIII  Sept.-Oct.  p.  387. 

58)  Hammer- Purgst  all,  Literalorgescb.  der  Araber  .  ...  He  Abth.  von 
dem  Regierungsantritte  Mostekfi  -  billab's  bis  zum  Ende  des  Chalifates  zu  Bag- 
dad im  Jahre  656  (1258).  7er  Band.  Vom  8teo  Jahre  der  Regierung  des 
31sten  Cbalifen  Moktefi  -  bi  -  emrillah  bis  zum  Falle  Bagdad's  ,  d.  i.  vom  J. 
d.  H.  538  (1143)  bis  656  (1258).  Wien,  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
1856.  1379  S.  und  1  Bl.  Verbess.  4.  10$  (In  Comro.  bei  Gerold 
u.  Sohn«) 

59)  A.  Cherbonneau,  Nolice  et  Extraits  du  KTnouan  ed-dirnia  fi  me- 
rbaiekh  bidjaia  ou  Galerie  des  lilteratures  de  Bougie  au  Vlle  siede  de  Hie 
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Unter  den  besonders  bevorzugten  Litteraturwerken  steht  wie- 
der der  Qoran  in  erster  Reihe,  dessen  Verständniss  durch  Com- 
ineutar  und  Kritik  gefördert  worden  ist.  Nassau  Lees,  einer  der 
vorzüglichsten  und  strebsamsten  unter  unsern  Mitarbeitern  in 
Indien,  hat  eine  neue  Ausgabe  des  Qoran  mit  dem  schönen  Com- 
ineotar  Zamakhschari's  begonnen  6o),  bei  welcher  er  sehr  voll- 
ständige Hss.  benutzen  konnte,  unter  ihnen  zwei  600  Jahre  alt, 
und  nach  Vollendung  derselben  werdeu  wir  neben  Beidawi  wohl 
nichts  mehr  zu  vermissen  haben.  Welche  Eigentbümlichkeiten  Za- 
makhshari  auszeichnen,  konnte,  wem  Hss.  nicht  leicht  zugänglich 
waren ,  schon  aus  Maracci's  Mittbeilungen  wissen :  und  wer  Hss. 
zur  Hand  hat  (mir  stehen  mehrere  Bände  zu  Gebot)  wird  dem 
Herausgeber  das  vollste  Lob  philologischer  Sauberkeit  zuerkennen 
müsseu.  Käsern  Beg's  Qoräuconcordaoz  ist  in  St.  Petersburg  li- 
thographiert worden  6  1  \  Aus  Ewald's  bedeutenden  Anregungen 
ist  Th.  Nöldeke's  Preisscbrift  über  Ursprung,  Abfassung  und  Rei- 
henfolge der  Qoraocapitel  hervorgegangen,  welche  einen  erheb- 
lichen Schritt  vorwärts  bezeichnet  62).  Hier  werden  zum  ersten 
.Male  entschieden  wissenschaftliche  Grundlagen  zu  einer  qorani- 
seben  Einleitungswisseuscbaft  gelegt,  während  WeiPs  Buch  vom 
J.  1844  seine  mehr  praktischen  Zwecke  gut  erfüllt  hat.  Vielleicht 
behält  der  Vf.  diese  wichtige  kritische  Frage  noch  ferner  im 
Auge;  eine  gründliche  Ausbeutung  des  nun  erscheinenden  Za- 
makhsebari  mit  Vergleichung  des  Beidawi  und  der  von  den  Muham- 
medanern  selbst  gelieferten  Einleitungen  (z.  B.  des  mir  näher 
bekannt  gewordenen  Schuschäwi),  vor  Allem  ober  eine  strenge 
Prüfung  der  Texttradition  und  vielleicht  von  ihr  ganz  unabhängig 
der  noch  vorhandenen  kußschen  Fragmente,  werden  einem  so  hoff- 
nungsvoll eintretenden  Forscher  noch  bedeutende  Resultate  zufüh- 
ren. —  Litterarisch-ästhetische  Interessen  führen  andere  Forscher 
sehr  natürlich  aus  dem  engen  Kreise  des  Qoräu  zur  altarabiscben 
Dichtung,  an  welcher  das  nationale  Talent  des  nachher  fast  in 
einen  Schematismus  der  Culturgescbichte  hineingedrängten  Volkes 
noch  in  seiner  ganzen  Frische  und  Grösse  erkannt  werden  kann. 


gire ,  Joiirn.  As.  1856,  Join  p.  475  f.  Vgl.  „Histoire  de  la  litterature  Arabe 
au  Sudan"  Revoe  de  l'Or.  1856  Avr.  p.  293-— 304. 

60)  The  Qoran,  wilh  the  Commeotary  of  tbc  Jraam  Aboo  al  Qasim  Mah- 
mood  Bin  Omar  al  -  Zamakhsbari ,  entitled  the  Kasbsbaf  'an  Haqaiq  al  Taozil, 
edited  by  W.  N.  Lees.  Vol.  I.  Calcutta  1856.  XI  u.  252  S.  4.  Das  Ganze 
soll  in  6  Bänden  von  250 — 300  S.  erscheinen,  jeder  zum  Subscriptioaspreise 
von  5  ^  (in  Loodou ,  bei  Williams  und  Norgale  12  sb.),  spater  7 
(17|  *h.  '0  England). 

61)  Ztscbr.  d.  D.  M.  ü.  X  p.  302. 

62)  De  origino  et  compositione  Surarum  qoranicarum  ipsiuaque  Qorani. 
Scripsit  Theod.  Noeldeke,  Liogensis.  Gottiogae,  Dietrich  185«.  VI  s.  102  S. 
gr.  4.  n.  1  ^  Vgl.  Gersdorfs  Repert.  1856,  III  p.  ItiOf.  LH.  Centralbl. 
1856  nr.  36  p.  575  f. 
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Zun  Tbeil  das  anziehendste  Material  hierfür  liegt  in  den  untbo- 
logiscben  JHi8ce)lanwerken  zerstreut  und  so  sehen  wir  der  lange 

vorbereiteten,  gegenwärtig  in  ernstesteu  Angriff*  genommenen 
Ausgabe  des  Kämil  von  al-Mubarrad  durch  M.  W'rxghl  mit  Span- 
nung entgegen  hi):  ich  brauche  nicht  einmal  anzudeuten,  was 
wir  von  diesem  ausgezeichneten  Arbeiter  zu  erwarten  hüben. 
Schwerlich  hat  seit  Reiske  irgend  ein  Orientalist  sich  einn  solche 
Fülle  von  Abschriften  zusammengebracht  wie  er.  Eine  ahnliche 
Ausbeute  wie  der  kämil  wird  das  inhaltreiche  1  Iqd-al-Furid  des 
Ibn  cAbd  Rahbihi  liefern,  welches  gegenwärtig  iu  Kairo  gedruckt 
wird  es  ist  in  den  Abschnitten  der  Uainmcr-Purgstairschcu 

Literaturgeschichte ,  in  denen  es  die  alleinige  Grundlage  bildet, 
nur  dem  kleinsten  Theile  nach  zu  seinem  historischen ,  nirgend 
aber  zu  seinem  kritischen  Rechte  gekommen.  Da  ist  Aulass  zu 
zahlreichen  Monographien ,  zu  Fragnientensammlungen  aus  Com- 
nientareu,  Lexicogrnphen ,  Iiistorikern  u.  s.  w.  und  G  llaur  hat 
in  unsrer  Zeitschrift  ' s  )  über  eine  der  anziehendsten  Persönlich- 
keiten, den  Dichter  IVabbata  Scharran  eine  musterhafte  Abhand- 
lung dieser  Gattung  geliefert,  welcher  wir  zum  Ucil  der  arabischen 
Litteraturgcsehichte  viele  Nachfolger  wünschen,  eigentliche  Nach- 
träge aber  nur  in  sehr  geringer  Zahl  zu  machen  vermögen  fifi). 
Den  grossen,  entscheidenden,  iu  der  Entwicklung  der  arabischen 
l'oesiegescbichtc  durch  Mutannbbi  herbeigeführten  Wendepunkt  wer- 
den wir  nun  bald  nach  einer  liesammtausgabe  dieses  Dichters  beur- 
theilen  können,  welche  mit  llinzufiigung  des  YValiidi'schen  Orginal- 
(ominentars  Fr.  Dielerici nach  den  Hss.  von  Herliii,  Gotha,  Leyden 
und  Wien  (die  von  St.  Petersburg  u.  s.  w.  sind  kaum  zugänglich) 

63)  Vgl  schon  Ztsclir.  d.  D.  M.  G.  VII  p.  109.  —  Das  Werk  wird 
von  IJa£i  Kh.  V  p  28  crw'.ihnt  und  dem  Vf.  das  Todesjahr  285  gegeben, 
dagegen  I  p.  356  das  spatere  V»8fi.  Zwischen  beide»  Angaben  sehwankt  auch 
»l-Oifti  Leben  der  Grammatiker ,  Leyd.  Iis.  p.  118,  doeb  ist  '285  wahrschein- 
licher.   Nach  al-Ojfli  schwankt  das  Geburtsjahr  zwischen  207,  210  und  220. 

64)  \ueh  A.  v.  Kremer':»  Millbeilung  Ztsclir.  d.  |).  M.  G.  \  |>.  814. 

65)  Der  arabische  Held  und  [lichter  labil  Ben  Gäbir  von  Kahm  gfiiaunt 
Ta'abbata  Sarrun.  nach  .seinem  Leben  und  seinen  Gedichten  dargestellt  von 
(iusittv  Banr,  Zlschr.  d.  HMG.  X  p.  74— 109. 

tifi)  Vgl.  Banr  n.  n.  O.  p.  97  Anm.  u.  leb  setze  den  Anfang  des  Ge- 
dichtes l.er: 

•  *  ' 

Die  Berliner  Hs.  und  die  des  British  Museum  ( von  lelztrer  hat  mir  bebufs 
einer  Ausgabe  dieses  ,,vrai  tresor"  nach  Guckin  de  Slane's  Ausdruck  W. 
Wright  seine  saubere  Abschrift  mitgetheilt)  stimmen  ohne  erhebliche  Varian- 
ten in  diesem  Gedicht  überein;  die  Wiener  Hs.  ist  eine,  wie  mir  scheint, 
sehr  unzuverlässige  Copie  einer  Constaotinopolitanischen.  Wie  weit  sich  übri- 
gens die  Zahl  der  bis  jetzt  zusammengestellten  Fragmente  des  T.  Sch.  ver- 
mehren lässl,  werde  ich  späterhin  durch  meinen  Commenlar  zu  deu  Mufad- 
daliyAt  zeigen  können. 
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verunstaltet.  Die  glänxende  Langweiligkeit  dieses  umfangreichen, 
ohne  Coromeotar  verschlossenen  Poeten,  an  welchen  sich  der  Un- 
tergang der  ächten  Dichtung  unter  den  Arabern  knüpft  und  die 
ganxe  ästhetische  Bildung  der  folgenden  Jahrhunderte  lehnt 
hatte  bisher  die  besten  Entschlüsse  europäischer  Herausgeber  im- 
mer wieder  wankend  gemacht  (die  auch  in  neuerer  Zeit  geliefer- 
ten asiatischen  Ausgaben  67)  sind  an  Seltenheit  fast  den  Hss. 
gleich),  so  dass  dieses  Unternehmen  der  arabischen  Philologie 
wohl  forderlich  werden  kann.  Uebrigens  ist  mit  dem  Wahid lo- 
schen Commentar,  dem  an  sprachlichem  und  litterarischem  Material 
reichen,  die  Textgeschichte  des  Dichters  noch  nicht  erschöpft,  da 
der  andere  von  Ibn-Ginni  die  indisch-arabische  Recension  bestimmt 
xu  haben  scheint.  Als  neuester  Ausläufer  der  Qariri'schen  Kunst- 
dichtung tritt  uns  der  in  unserer  Zeitschrift  bereits  mehrfach  be- 
sprochene Scbeikh  Ndctf  al-Jdzigt  entgegen,  dessen  Maqamen  in 
Beirut  erschienen  sind  *8).  Noch  erwähne  ich,  ehe  ich  das  Ge- 
biet der  reinen  Poesie  verlasse,  eine  sehr  merkwürdige  Lieder- 
sammlung, welche  uns  leider  nicht  vollständig  documentirt  vor- 
liegt, nämlich  eine  Bearbeitung  arabischer  Volkslieder  nach  sla- 
viscben  und  lateinischen  Hss.  in  russischen  Bibliotheken  durch 
J.  Altmann  69).  Wir  haben  darin  einen  beachtenswerthen  Beitrag 
sur  russisch-asiatischen  Culturgeschichte ,  der  xugleich  auch  nach 
dieser  Seite  hin  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  der  russi- 
schen Klosterbibliotheken  um  so  dringlicher  erscheinen  lässt. 
Nicht  minder  interessant  ist  für  die  Geschichte  der  Wirkungen 
arabischer  poetischer  Motive  über  die  heimatlichen  Grenxen  hin- 
aus, was  der  nächstens  ausxugebende  4te  Band  der  Gayangos'- 
scben  Uebersetxung  von  Ticknor's  spanischer  Literaturgeschichte 
bringen  wird,  darunter  vor  allem  das  hier  in  vollständiger  Ge- 
stalt erscheinende  altspanische  Gedicht  von  Joseph  mit  seinem 
ganz  muliaminedanischen  Inhalt.  Der  Vorliebe  für  Ilafix  anal»? 
werden  auch  im  modernen  Deutschland  arabische  Nachdichtungen 
guter  und  schlechter  Art  versucht,  von  deren  wohlthätiger  Wir- 
kung ich  indess  noch  keine  Spuren  bemerke:  sie  gehören  in  eine 
Linie  mit  den  besonders  in  England  xicmlich  gangbaren  orienta- 
lisirenden  Romanen.    Für  diese  Gattung  werden  wir  nun  endlich 


67)  Ich  weiss  von  drei  Ausgaben  dieser  Art:  Calcuüa  1230  (1814) 
Hooghly  1841  und  Calcutta  1261  —  die  letztere  mit  persischem  Corameotar. 

68)  Vgl.  Ztschr.  d.  DMG.  X  p.  813  und  p.  750;  bei  Duprat  in  Paris 
kostet  das  Expl.  30  fr. 

69)  Die  Wiistenharfe.  Eine  Sammlang  arabischer  Volkslieder.  Nach  in 
Russland  befindlichen,  zum  Theil  slawisirten,  zum  Thcil  latinisirten  Codices 
zum  ersten  Male  ins  Deutsche  übertragen  von  Dr.  Jul.  Alt  mann  Leipzig 
Falcke  und  RÖssler  1856,  XX  u.  183  S.  8  ,  mit  I  Holzschn.  geh.  20  naf] 
Vgl.  Lit.  Centralbl.  1856  nr.  35  p.  559,  Lit.  Bl.  des  Deutschen  Kunstblaues 
1856  nr.  18,  19;  Mag.  f.  d.  Lit.  d.  Ausl.  1856  nr.  87. 
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auch  wohl  bald  das  nationale  Musterstück  kennen  lernen,  den 

Roman  vou  'Antur.  üugat  hatte  bekanntlich  bereits  bemerkens- 
werthe  Vorstudien  für  eiue  etwaige  Originalausgabe  dieses  gros- 
scn  Werkes  gemacht,  welches  jeder,  dem  Ältere  handschriftliche 
Stücke  zugäuglich  sind,  für  meisterhaft  in  Sprache  und  Anlage 
wird  erklären  müssen,  und  noch  neuerdings  ein  Ms.  desselben  in 
einer  Weise  besprochen,  die  für  die  Geschichte  des  Ganzen  nicht 
ohne  Belang  ist  7°);  neben  ihm  war  Wetzstein  in  Damaskus  an 
die  Quelle  der  1  Antar-llcberlieferung ,  an  die  'Antnrleser  gegan- 
gen, ohne  deren  staunenswertes  Gedächtniss  der  beste  Kritiker 
sich  in  diesen  lubvrinthischen  Rhapsodien  verirren  müsste,  und 
hutte  ausserdem  die  besten  liss.  dafür  zusammengebracht ,  so  doss 
er  in  der  That  für  eine  Ausgabe  sei  es  zunächst  auch  nur  ein- 
zelner Stücke  das  Beste  wird  thuu  können  7 1 ).  Eine  Ausgabe 
des  Ganzen  kann  mau  vom  idealen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
vielleicht  für  eiue  Innioglichkcit  halten,  indem  das  nicht  genau 
nachweisbare  Anwachsen  der  Episoden  massenhafter  nls  im  Mn- 
habharata  geschehen  ist  und  die  handschriftliche  Tradition  nicht 
weit  zurückgeht.  Kiu  bestimmter  gegebener  Rahmen  beschränkt 
hier  weniger  als  in  den  Märchen  der  1001  Nacht,  aus  welcher 
unerschöpflichen  Fundgrube  Cherbonneau  ein  Stück  für  praktische 
Zwecke  ausgewählt  hat  7  ).  Daneben  sei  die  Bearbeitung  einer 
anderen  Geschichte  ahnlicher  Art  von  Pikan  erwähnt  7J). 

Mehr  und  bedeutenderes  uls  für  die  erdichtete,  ist  für  die 
wirklich  e  Geschichte  geschehen.  Der  Name  des  Wauidi 
bildet  zwischen  beiden  Arten  einen  passenden,  für  die  historische 
Kritik  indess  unbequemen  Uebcrgang.  Das  Kitäb  el  Maghnzi, 
dessen  nun  vollendete  Ausgabe  wir  A.  v.  Kremer  nach  einer  von 
ihm  in  Damaskus  entdeckten  Hs.  verdanken  7  ,j  und  wclchrs  von 
achterer  Herkunft  zu  sein  scheint  uls  was  sonst  unter  dem  gros- 
sen Namen  umgeht,  zeigt  dennoch  schon  einige  kritische  Ver- 
wirrung, die  sich  gewiss  nicht  allein  auf  die  An-  und  Einfügung 
älterer  historischer  Stücke  (wie  z.  B.  von  Abu  Muhummed  ul  - 


70)  Nolice  sur  un  Ms.  du  romao  d'Anüir,  par  M.  Gurt.  Dugat,  Jouro. 
As.  1856  Fevr.— -Mars  p.  256  -260. 

71)  Auf  der  Stuttgarter  Versammlung  (um  dies  bier  nachzutragen)  hat 
Wetzstein  sieb  bereit  erklärt,  eine  Ausgabe  des  ganzen  ' Antar-Rouiaus  zu 
übernehmen. 

72)  £U^f  »XJjJt  KaoÖ  Les  fourberies  de  Delilab,  Conte  extrait  des 

Mille  et  une  Nuits,  pnnclue  a  la  maniere  francaiae,  et  aecompagne  de  l'ana- 
lyae  grammaticale  des  mols  etc.  par  A.  Cherbonneau.  Paris,  lmpr.  Imper. 
1856,  8    Vgl.  J.  D.  im  Jour.  As.  1856  Sept.-Oet.  p.  389—391. 

73)  Les  sandales  maodites  d'  Abou  'Ikacem  Tanboury ,  trad.  de  V  Arabe, 
par  Ä.  P.  Pihnn,  Revue  de  l'Or.  Fevr.  p.  132—134. 

74)  Vgl.  oben  X  p.  745.  Der  Text  liegt  mit  Fase.  5  (=nr.  139  der 
Bibl.  Ind.)  1856  vollständig  vor. 
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Talmi  über  Muhammed)  beschränkt.    Sprenger  hat  bereits  einige 
bedeuteode  Bemerkungen    an   diese   Ausgabe  geknüpft,  welche 
aus8erordeotlich  reich  an  Einzelnheiten  zur  Geschichte  des  Islam 
und  seiner  Litteratur  siod  '*).     Eine  andere,  ebenfalls  hierher 
gehörige  Abhandlung  desselben  Gelehrten  habe  ich  schon  vorhin 
erwähnt;  damit  hängen  seine  Mittheilungen  „über  das  Traditious- 
wesen  bei  den  Arabern"  in  unserer  Zeitschrift  7«)  zusammen. 
Kommt  dasu  noch  die  Ausbeute,  welche  einige  durch  Sprenger 
aufgefundene  Bände  der  T«baqat  al-kabir  von  Muhammed  Ihn  Sa'd, 
YVaqidFs  Schreiber,  versprechen:  so  dürften  unsere  Anschauungen 
von  der  historischen  Litteratur  der  älteren  Aroher  wesentliche 
Modifikationen  erfahren.     Ausgaben  und  Bearbeitungen  der  jün- 
geren grossen  Gescbichtschreiber  sind  im  Erscheinen  begriffen 
oder  stehen  in  naher  Aussicht.    Der  Druck  des  Mas'üdi  und  die 
Förderung,  welche  dessen  Textreceusion  durch  eine  jüngst  von 
der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris  erworbene  Bs.  erfahren  wird, 
habe  ich  bereits  su  Anfang  dieses  Berichts  erwähnt.    Aelter  als 
er ,  aber  von  speciellerem  Interesse  ist  Ibn %  Abdolhakam  oder,  he- 
sonders  in  späterer  Zeit,  kurzweg  '  Abdahakam ,  vollständig  aber 
* Abderrahinän  Ihn  'Abdallah  Ibn  'Abdalhnkam  ,  dessen  Lebenszeit 
gegen  Ende  des  2.  Jahrh.  d.  H.  fallen  mag.     Aus  der  umfang» 
reichen  gegen  Ende  des  3.  Jh.  überarbeiteten  „Eroberung  Aegyp- 
tens" von  diesem  Vf.,  von  welchem  Werke  uns  Ewald  bereits  vor 
sechszehn  Jahren  nach  seiner  von  zwei  Mss.  der  Pariser  Biblio- 
thek gemachten  Abschrift  bemerkenswerthe  Mittbeilungen  gemacht, 
theilt  ein  Schüler  des  letzteren,  Karle,  die  auf  die  alte  Geschichte 
Aegyptens  bezüglichen  Stücke  mit  lateinischer  (Jebersetzung  und 
Anmerkungen  mit  77),  und  der  Inhalt  derselben,  besonders  die 
eigentümlichen  Königsnamen  verdienen  wohl  die  Aufmerksamkeit 
der  Acgyptologen.   Die  Arbeit  ist  so  gelungen ,  wie  man  sie  von 
dem  Schüler  eines  solchen  Meisters  erwarten  darf.    Die  franzö- 
sische Uebersetzung  der  Berbergeschichte  von  dem  grossen  Ibn 
Khaldün,  welchem    kein  Geschichtschreiber  des  Mittelalters  an 
philosophischer  Energie  und  darum  bisweilen  auch  an  bistorisi- 
render  Absichtlichkeit  gleichkommt,  durch  Baron  de  Slane  ist  bis 
zum  4ten  Bande  vorgerückt,  so  dass  nun  zwei  Bände  zugleich 


75)  Notes  on  Alfred  von  Kremer's  editioo  of  Waqidy's  Campaipos.  By 
A.  Sprenger,  Journ.  of  tbe  ha.  Soc.  of  Beog.  1856,  I  p.  53  —  74:  III 
p.  199  —  220. 

76)  Ztschr.  d.  DMG.  X  p.  1  - 17. 

77)  Ibn  Abdolhnkami  Libellus  de  historia  Aegypti  antiqua  quem  ootis 
rriticis  exegeticisque  illustratmu  una  com  versione  latina  primum  juris  publiri 
fecit  Dr.  Karle.  Goltingae,  Dietrich  1856,  IV,  44  a.  |a  S.  4.  24  Vgl. 
aber  die  jMia  bereits  Ewald  in  Ztsch.  f.  K.  d.  M.  III  p.  333  f.  und 
dessen  Geschiebte  des  Volkes  Isr.  I  p.  450  o.  2. 
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ausgegeben  werden  konnten  7  *).  Die  Bearbeitung  des  Ibn  Kbal- 
dun'scheo  Abschnitt*  über  die  'Okailideu-Dynastie  in  Mosul  durch 
Tiesenhausen ,  deren  Veröffentlichung  wir  entgegensehen  können, 

habe  ich  schon  vorhin  erwähnt.  Der  raschen  Tüchtigkeit  des 
vielseitigen  iV.  Lees  verdanken  wir  eine  empfeblenswertbe  Aus- 
gabe der  Khalifeugeschichte  des  Soyültf  dieses  späten  Polyhi- 
stors ,  der  wie  iu  allen  seinen  zahlreichen  Schriften  so  auch  in 
dieser  einen  eigentümlichen  Werth  besitzt  7y).  Das  erste  bis 
jetzt  ausgegebne  Heft  reicht  bis  zum  J.  60  d.  II.  Dieselbe  um- 
fassende Quellenbenutzung  begegnet  uns  in  ihrer  sorgfältigen  Art 
auch  liier  wieder;  ausser  sonst  wohl  zugänglichen  bedeutenden 
Werken  stosseu  wir  auch  auf  Auszüge  aus  Al-khatib's  Geschichte 
von  Bagdad,  al - Mubarrad's  Kämil,  Ibn 'Asäkir's  Geschichte  von 
Damaskus,  welche  indes»  nach  seiner  Angabe  aus  nur  37  Bän- 
den besteht  u.  8.  w.  Die  Ausgabe  der  noch  spätem  Conipilntion 
des  Maqqarl  über  die  Geschichte  der  spanischen  Araber,  zu  wel- 
cher sich  Männer,  wie  Dozy ,  W,  Wrighi,  Krehl  und  Duyal  ver- 
bunden haben,  schreitet  rüstig  vorwärts  und  auf  die  von  H\  Wrighi 
gelieferte  erste  Hälfte  des  ersten  Bandes  ist  iu  würdiger  Weise 
die  zweite  durch  L.  Krehl  besorgte  gefolgt  *°);  so  dass  für  die 
Forscher  in  spanisch  -  arabischer  Culturgeschichte  (denn  Maqqari 
hatte  seinen  geschichtlichen  Gesichtspunkt  höher  und  weiter  ge- 
nommen als  die  gleichzeitigen  Europäer)  schon  ein  sehr  erheb- 
liches Material  vorliegt.  Von  einem  sehr  neuen  arabischen  Histo- 
riker, Tannas  Schididq ,  wird  eine  in  uusrer  Zeitschrift  schon 
öfter  erwähnte  Geschichte  des  Libanon  mit  dem  2tcn  Thcile  wohl 
fertig  gedruckt  sein  rtl). 

Für  die  Ausbeutung  der  arabischen  Geographen,  welche  einen 
ausserordentlichen  Ertrag  gewähren,  ist  nicht  das  Wünscheus- 
werthe  geschehen.  Die  Fortsetzung  von  Reinaud's  französischer 
(Tebersetzung  des  Abulfeda  wird  wohl,  zum  grossen  Nachtbeil  der 
geographischen  Wissenschaft,  bei  den  vielfachen  Ansprüchen,  wel- 
che die  neue  Verzeichnung  der  morgenländisrhen  llss.  der  Pariser 
kaiseri.  Bibliothek  an  den  ausgezeichneten  Orientalisten  macht, 
noch  lauge  ausbleiben;  ebenso  dringend  als  das  Erscheinen  der- 

78)  Histoire  des  Berber««  et  des  dynasties  musalmanes  de  rAfriqae 
seplentriooale ,  par  Ilm  Khaldoun;  tradoite  de  I*  Arabe  par  M.  le  Baron 
de  Staue.  T.  III.  IV.  Algier  1856.  8.    Vgl.  oben  X  p.  746. 

79)  Tbe  bistory  of  tbe  Caliphs ,  from  tbe  dealb  of  Mohammed  to  the 
vear  900  of  tbe  H. ,  by  the  celebrated  Jalal  al-dtn  nl-Oeyooti.  Edited  by 
W.  N.  Lees  and  Mawlawi  Abd  al-Haqq.  Fase.  1.  Calcatla  1856  ,  200  S.  8. 
Es  sollen  zwei  Bände  werden,  von  denen  jeder  im  Subseriptionspreise  2  Kp. 
8  A. ,  später  3  Rp.  8  A.  kostet. 

80)  Aoalectes  sur  l'bistoire  et  la  litterature  des  Arabes  d'Espagne,  par 
Al-MaHari.  Publies  par  MM  B.  Dozy,  G.  Dugat,  L.  Krehl  et  W.  Wriyht. 

T.  1.  2epartie,  pabl  par  M.  Lud.  Krehl.  Leyde,  Brill  1856.  4.  p.  f  ir_ 1fr. 

81)  Vgl   E.  Smitb's  Brief  in  Ztscbr.  d.  DMG.  X  p.  813. 
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selben  wünschen  wir  die  Veröffentlichung  der  ausserordentlich 
reichen  Indices,  welche  Juynboll  zunächst  nur  zum  Meracjd  ge- 
raucht, aber  mit  Bezugnahme  auf  die  allgemeiner  zugängliche 
geographische  Litteratur  der  Araber  erweitert  bat.  Ich  kann , 
nach  Hinsicht  des  Ms. ,  die  Khre  haben  zu  versichern,  dass  damit 
eine  Seite  eines  arabischen  Onomastikon's  (eines  der  vielen  wundeu 
Flecke  unsrer  arabischen  Lexikographie,  die  sich  bei  einer  bes- 
sern Ausnutzung  auch  nur  des  Qamüs  bereits  lange  hätte  günsti- 
ger gestalten  können)  vollständig  genügt  sein  wird.  Mittlerweile 
hat  der  tbätige  Herausgeber  des  Merac.id  die  Veröffentlichung 
eines  geographischen  Wörterbuchs  von  Zamakh schart  durch  sei- 
nen Schüler  Salverda  de  Grave  *2)  veranlasst,  wobei  jedoch  allem 
Anschein  nach  die  kundige  Beihülfe  des  Lehrers  die  Arbeit  des 
Herausgebers  weit  überholt  hat.  Die  Abfassung  des  Werkes  fällt 
vielleicht  während  der  Zeit  eines  Aufenthalts  in  Mekka;  die  kri- 
tischen Fragen  über  die  Vollständigkeit  desselben  u.  s.  w.  sind 
noch  nicht  ganz  erledigt.  Mannigfache  Hülfe  gewährt  dazu  u.  A. 
derQämüs,  dessen  Vf.  ihn  so  stark  ausgenutzt  hat;  eine  im  Pri- 
vatbesitz zu  London  befindliche  Hs. ,  welche  zu  prüfen  ich  Gele- 
genheit hatte,  lässt  durch  eigentümliche  Beziehung  auf  Yaqüt 
das  kritische  Verhältniss  noch  verwirrter  erscheinen. 

Zu  Erkenntniss  anderer  Richtungen  der  arabischen  Wissen- 
schaft sind  einige  bemerkenswerthe  Beiträge  geliefert  worden. 
Hammer- Purgslall  hat  über  die  Rncyclopädie  mit  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  Perser  und  Türken  gehandelt83),  nach- 
dem lange  Zeit  sein  anonymes  Erstlingswerk  und  ein  Artikel  der 
Ersen  -  und  Gruber'schen  Eucykl.  für  die  ausserhalb  des  muhani- 
medaniseben  Wissens  stehenden  Forscher  dieser  so  interessanten 
aber  noch  nie  in  wissenschaftlichem  Zusammenhange  aufgefassten 
Litteruturgattung  als  leicht  irre  führende,  aber  fast  kanonische 
Darstellung  gegolten  hatte.  Die  philosophischen  Bestrebungen 
der  Araber  werden  in  ein  helleres  Licht  treten ,  wenn  das  herr- 
liche Werk  des  aus  verzweifelnder  Skepsis  wie  selbstmörderisch 
in  einen  verzweifelten  Glauben  sich  stützenden  Ghazälf,  das  Ihya 
el-colüm  im  Druck  vollendet  vorliegen  wird  H*).  Interessant  ist 
das  von  Sanguinetli  aus  Ihn  Abi  (Jc,aibfub  mitgetheilte  Capitel 


82)  Specimen  c  Uteri«  orientalibas ,  exhibens  az  -  Zamak'larli  Lexicon 
geogrnpbicum  cui  tUutus  est  »IaI^  iu&»^l$  (jl*^  V^'j  <\aod  auspice 
viro  cl.  T.  G  J.  Juynboll  e  Cod.  Leyd.  nunc  primum  edidit  Matthias  Salverda 
de  Grave.  Lugd.  Bat.,  Brill.  t856  ,  31  u.  t\f  S.  gr.  8.  (Der  arab.  Titel 
trägt  die  Jabrzahl  1855.)  1) 

83)  Hammer -Pur g  stall ,  Ueber  die  Encyclopadic  der  Araber,  Perser 
und  Türken,  in  den  Abbb.  der  K.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien,  Pbil.  bist.  Cl. 
1856,  VII  p.  205  —  232. 

84)  Dies  geschieht  in  Kairo,  vgl.  A.  v.  Kremers  Mittheilung  in  Ztachr. 
d.  D.  M.  G.  X  p.  814. 
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über  griechische  Philosophen  "*).  Den  Hauptkern  oller  Tradition 
über  sie  bilden  allerlei  natürlich  meist  apokrypbische  Sentenzen, 
welche  aber  nicht  ohne  Gewinn  mit  den  von  Al-Qifti,  Schah- 
ristani  u.  A.  überlieferten  verglichen  werden  können.  Das  hier 
in  Uebersetzung  vorliegende  vierte  Capitel  umfasst  besonders  Hip- 
pokrates ,  Pythagoras,  Sokrates,  Piaton  und  Aristoteles.  Die 
Uauptquelle  für  diese  Mittheilung  ist  ein  Werk  des  Mobaschir 
Ben  Fatiq ,  über  welchen  Sanguinetti  zum  Theil  nach  Ibn  Uc,ai- 
bic ah  selbst  dankenswerthe  Mittheilungen  macht.  Für  die  Erkennt* 
niss  der  Mystik,  des  freibewegten  Gegensatzes  der  religiösen  und 
philosophischen  Scholastik  im  östlichen  und  westlichen  Islam, 
scheint  Sprenger  neue  Bahnen  brechen  zu  wollen.  Seine  Mitthei- 
lungen über  ein  bis  jetzt  unbekanntes  Werk  des  im  J.  d.  H.  243 
verstorbenen  Mystikers  MuhAsabi  sind  um  so  bedeutender,  als 
wir  bisher  nur  einige  sparsam  überlieferte  Sentenzen  von  dem- 
selben kannten  86).  Ihm  stand  dabei  eine  der  Syrischen  Gesell* 
schaft  von  Beirut  zugehörige  Hs.  zu  Gebote,  welche  im  J.  486 
d.  B.  zu  Alexandrien  copiert  ist  und  zugleich  ein  arabisches 
Buch  des  Knoch  enthält.  Gegen  Sprengers  allgemeine  Betrach- 
tungen in  der  Einleitung  jedoch,  welche  sich  sehr  ironisch  ge- 
gen die  Verbindung  des  semitisch- mu^ammedanischen  Westens 
mit  Indien  erklärt,  wird  mancher  Einspruch  erhoben  werden,  z.  B. 
von  A.  Weber,  welcher  in  der  Kieler  Monatsschrift  von  1853 
den  Spuren  alter,  für  die  Cultur  bedeutsamer  Zusammenhänge 
des  westlichen  Asiens  mit  Indien  nicht  ohne  Erfolg  nachgegan- 
gen war.  Im  Uebrigen  wird  der  Sufismus  sicher  in  einer  ge- 
schichtlichen Berührung  mit  dem  GnoBticismus  gedacht  werden 
müssen.  —  Mit  den  philosophischen  Bestrebungen  der  mehr  in- 
ducttven  Art  (um  an  der  Mystik  nun  vorüberzugehen)  stehn  in 
einer  engern  Verbindung  die  naturwissenschaftlichen  und  mathe- 
matischen Studien  der  Araber,  unter  den  ersteren  die  medicioi- 
sehen  mit  einbegriffen.  Auch  hier  tritt  uns  der  Name  des  viel- 
seitigen Soyuli  entgegen  8  7 ) ,  dessen  in  fünf  Capitel  übersichtlich 


85)  Cinquieme  extrait  de  l'oavrage  arabe  d'Ilm  Abu  OsstribVah  aar 
l'bistoire  des  medecins,  trad.  franc,.,  aecompagnee  de  notes ,  par  M.  le  Dr. 
B.  R.  Sanguinetti,  Jooro.  As.  1856  Aout  p.  175—148,  Scpt.-Oct.  p. 
316  —  353. 

86)  Notice  on  tbe  w^^IäM  bt^>  of  Mobasaby  being  the  earlieat  work 

on  Sufism  as  yet  discovered,  and  on  an  Arabic  translation  of  a  work  ascribed 
to  Enocb.  By  A»  Sprenger,  Journ.  of  tbe  As.  Soc.  of  Beng.  1856,  p.  133 
—  150.  Vgl.  Ibn  Kballikan  and  G.  de  Slane  I  p.  186,  Traosl.  I  365  und  da- 
nach Hammer-Purgsiall  Arab.  L.-G.  4  p.  212.  Dies  Werk  kennt  tfaji  Kb. 
gar  nicht,  das  andere  desselben  Vf.'s  Oj*öäJJ  &  a^U,  nur  aus  dürftigen 
Citaten. 

87)  Sidi  -  Siouti.  Livre  de  la  misericorde  dans  I'  art  de  gnerir  lea 
maladies  et  de  eonserver  la  sanle.  Traduction  litt£rale  de  1' Arabe  par  M. 
Pharaim,  loterprete  a  l'Armee  de  rAfrique,  revue,  precedee  d'une  inlro- 
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getheiltes  Schrifteben  Pharaon  nach  einer  Hb.  vom  J.  d.  H.  1084 
in  das  Französische  Ubersetzt  und  der  durch  seine  Bemühungen 
um  die  arabische  Medicin  bekannte  Bertherand  kurz  erläutert  hat. 
Clement  -  Mullel  setzt  seine  dankenswerthen  Mittheilungan  über  ara- 
bische Naturgeschichte  fort  "■).  Diesmal  spricht  er  mit  Benutzung 
der  auch  früher  von  ihm  angezogenen  Quellen  Damiri  u.  s.  w.  über 
die  Seidenzncbt  und  die  Geschichte  des  Seidenwurms  bei  den 
Arabern.  Binen  sehr  erheblichen  Dienst  bat  der  Königsberger 
Botaniker  Meyer  unserer  Wissenschaft  mit  seiner  Geschichte  der 
Botanik  geleistet,  deren  dritter  Band  hauptsächlich  die  Botanik 
und  Arzneimittellehre  der  Araber  behandelt  •  9).  Da  der  Vf.  speziel- 
leren arabischen  Studien  nicht  fern  steht,  so  sind  seine  Unter- 
suchungen meist  sehr  fruchtbar,  indem  eine  gute  Zahl  botanischer 
Ausdrücke  scharfer  bestimmt  und  ausserdem  dankenswerthe  bio- 
graphische Zusammenstellungen  versucht  werden.  Endlich  habe 
ich  noch  von  den  ausgezeichneten  Arbeiten  Fr.  Woepcke's  zu  spre- 
chen, welcher  die  geschichtliche  Betrachtung  der  arabischen  Ma- 
thematik in  ein  wesentlich  neues  Stadium  gerückt  hat,  und  dies- 
mal greifen  seine  Mittheilungen  bedeutsamer  als  je  in  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Mathematik  hinüber.  Einmal  hat  W. 
bekanntlich  in  einer  Hs.  der  Kaiserl.  Bibliothek  zn  Paris  den 
Commentar  des  Valens  zu  dem  zehnten  Buche  des  Euclides  in 
einer  arabischen  Cebersetzung  entdeckt,  deren  vollständige  Aus- 
gäbe  er  mit  Unterstützung  der  Berliner  Ak.  d  Wiss.  vorbereitet; 
und  dann  bereits  aus  dieser  Entdeckung  insofern  sehr  positive 
kritische  Resultate  gezogen,  als  er  danach  eine  Wiederherstel- 
lung der  verloren  gegangenen  Stücke  des  Apollonius  von  Perga 
über  die  irrationalen  Grössen  versucht  hat90).  Hieran  reihe  ich 
noch  die  Erwähnung  einer  Notiz  von  Sprenger  znr  Geschiebte  der 
arabischen  Astronomie,  welcher  eine  Stelle  aus  dem  rjikmat  aJ- 
£ain  von  KAtibl  (f  1272),  die  sich  mehr  an  die  aristotelische 
Weltanschauung  lehnt,  mittheilt 

Indem  ich  die  wenigen   nöthigen  Bemerkungen  über  Aethio- 
pien ,  das  allerdings  besser  in  näherem  Zusammenhange  mit  Süd- 


duetioo  et  annotee  par  le  Dr.  A.  Bertherand,  medecin  principal.de  1' Armee  etc. 
Paris,  J.  B.  Bailiiere,  et  Alger  1865.   63  S.  8.   2  fr. 

88)  Clement  -  M ullet,  Recherche«  aar  l'histoiro  naturelle  chez  les  Arabcs, 
Joorn  As.  1856,  Join  p.  496—523,  vgl.  Aasland  1856  nr.  43  „Ueber  die 
Kenntnisse  der  Araber  von  der  Seidenzncbt. "   S.  oben  X  p.  752. 

89)  Geschichte  der  Botanik.  Stadien  von  Emst  H.  F.  Meyer.  3r  Band. 
Königsberg,  Borntrager  1856.  XVI  o.  554  S.  gr.  12. 

90)  Essai  d'une  restitutio  des  travaox  perdas  d'ApolIonios  aar  les  qaan- 
tites  irrationelles ,  d'apres  des  indications  tirees  d'un  Ms.  arabe.  Par  Jtf.  F. 
Woepcke.  Paris,  Impr.  Imper.  1856.  63  S.  4.  (Extr.  da  T.  XIV  des  Mm. 
presentes  par  divers  savants  o.  l'Ac.  des  sc.  de  l'Inst.  Imperial  de  France). 

91)  The  Coperoican  System  of  Astronomy  amonfr  tha  Araba.  By  A. 
Sprenger,  As.  Jonrn.  of  Bengal  1856,  3  p.  189. 
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arabien  m  erwähnen  wäre,  bei  Afrika  aufzufahren  denke,  bleibt 
mir  jetzt  von  Asien  nur  noch  der  Kaukasus  und  Kleinasien, 
und  der  türkisch-tatarische  Völkerkreis  übrig,  für  deren 

wissenschaftliche  Krkenntniss  grade  im  Verhaltniss  zu  deren  ta- 
gesgeschichtlichcr  Bedeutung1  um  so  weniger  geschehen  ist.  Stra- 
tegische Erörterungen  ,  .Nachrichten  von  Kriegsunfällen ,  Betrach- 
tungen über  die  Lebensfähigkeit  des  kranken  Mannes,  dessen 
Leben  man  weder  physiologisch  noch  pathologisch  zu  begreifen 
sich  ernsthafte  Mühe  gegeben  hatte,  traten  in  den  Vordergrund. 
Für  den  kritischen  Leser  ergieht  sich  indess  auch  aus  diesen 
Mittheilungen  manche  wichtige  Notiz  zur  Geographie  und  Cul- 
turgeschichte.  Vor  allen  Dingen  hätte  A.  F.  von  Haxthausen'* 
Werk,  das  ein  vorzügliches  Interesse  für  Armenien  hat,  eine 
liebevollere  Beurlheilung  verdient,  als  ihm  vou  einem  wohlbe- 
kannten, mehr  ästhetisch  als  historisch  gebildeten  Kaukasusrei- 
senden zu  T* heil  geworden  ist  '* ,} ).  Das  Werk  von  Danby  Scymour 
ist  mir  nicht  näher  bekannt  geworden  9J).  Durch  das  Alter  ihrer 
Geschichte,  die  Ausbildung  ihrer  Litteratur  und  den  Zusammen- 
hang mit  einigen  grösseren  Völkcrfamilien  (statt  der  im  Kauka- 
sus gewöhnlichen  eigensinnigen  linguistischen  Isolirung)  nehmen 
an  dieser  Stelle  die  Armenier  ein  bedeutenderes  wissenschaft- 
liches Interesse  in  Anspruch.  Die  Forschungen  in  ihrer  Geschichte 
werden  eine  ausserordentlich  forderliche  Grundlage  durch  die 
grosse  Sammlung  armenischer  Historiker  finden  ,  zu  welcher  sich 
F.  Dulaurier  und  V.  Lnnglois  in  Paris,  Gabr.  Aiwasowski,  Fmin 
am  Lusarcw'schen  Institut  in  Moskau  und  F  Neve  in  Louvain 
verbunden  haben.  Dulaurier  hat  sich  in  einem  ausführlichen  Pro- 
spect  über  den  Plan  des  ganzen  Unternehmens  ausgesprochen  9  4 ). 
Kin  Kinleitungsband  wird  das  chronologische  System  der  Armenier 
abhandeln,  welches  durch  seine  Beziehungen  zu  dem  der  Per- 
ser ,  Assyrier  und  Klcinastaten  Gelegenheit  zu  umfassenden  Kr- 
örterungen  geben  kann.  Die  historische  Litteratur  theilt  sich 
in  fünf  Fpochen ,  die  säsänidische  fdurch  sieben  Werke  vertreten), 
die  arabische,  scl^ukische,  mongolische  und  die  moderne.  Einer 
der  älteren  Historiker,  Leontius  aus  dem  achten  Jahrb.,  von 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Araber  in  Armenien  ,  wird  uns 
mittlerweile  durch  die  ziemlich  gelungene  Uebersetzung  von  Chah- 


92)  Oer  2te  Theil  von  t>.  Haxthausens  Transkaukasien  ist  schon  Ztsehr. 
d.  D.  M.  G.  X,  733  erwähnt;  die  erwähnte  Reeension  steht  im  Mas.  f.  Litt, 
d.  Aasl.  1856  nr.  39.  40.  Ausserdem  vgl.  Gersdorfs  Rep.  185«,  III  p.  40  f. 
LiU  Centralbl.  1856  or.  28  und  v.  R.  in  Petermann's  geogr.  Mittb.  1856, 
VII.  VIII  p.  302  f. 

93)  Accoaot  of  Circassian  and  the  Caucasus ,  and  tbeir  inhabttants.  By 
D.  Setjmour.    London  1856.  8. 

94)  Vgl.  Ed.  Dulaurier  in  Revue  de  l'Oricnt  1856,  Fevr.  p.  95  —  106 
„Bibliotbeque  hislorique  Armeoieooe"  und  a.  ZeiUcbrr. 
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nastarian  nahe  gerückt  9i),  während  seine  Skiize  der  allgemei- 
nen Geschichte  Armeniens  die  Strenge  und  den  Ernst  der  Wis- 
senschaft zu  sehr  mejdet  96).  Die  religiöse  Seite  des  armeni- 
schen Lebens  ist  durch  ihre  Berührungen  und  ihr  Alter  wobl 
geeignet,  über  den  Kreis  der  Theologie  hinaus  Interesse  xu  er- 
wecken. So  wenig  angenehm  die  Leetüre  polemischer  Schriften 
sein  mag  (auch  selbst  in  Zeiten  so  lebendiger  Culturbegegnungeo, 
wie  sie  im  12.  und  13.  Jahrhundert  zwischen  Christen,  Juden 
und  Muhammedanern  statt  gefunden  haben) :  so  bleibt  der  Armenier 
Eznik  doch  eio  höchst  beachtenswerter  Schriftsteller  und  wir 
danken  Amand  de  Wickering  die  strenge  Kritik,  mit  welcher  er 
Levaillant  de  Florival's  französischer  Uebersetzung  jener  für  die 
Erkenntniss  des  volkstümlichen  sasanidischen  Parsismus,  der 
Marcioniten  u.  s.  w.  ergiebigen  Sectenwiderlegung  nachgegangen 
ist  *').  Zu  wünschen  wären  immer  noch  ernstere  Erforschungen 
des  armenischen  Lebens  in  Kleinasien :  das  cilicische  Sis  er- 
scheint mir  immer  wie  ein  sehr  herausforderndes  Fragezeichen, 
zu  welchem  Langlois  kaum  eine  vollständig  befriedigende  Ant- 
wort geliefert  hat  9S);  vielleicht  das«  Petertnann  durch  seiue 
Reise  in  den  Stand  gesetzt  ist,  uns  tiefer  greifende  Aufklärun- 
gen zu  geben,  deren  auch  sonst  jenes  Winkelland  Kleinasiens 
sehr  bedarf.  Von  reinem  theologischen  Fachinteresse  sind  die 
Zusammenstellungen  von  Pischon  über  die  innere  Entwickelung 
der  armenischen  Kirche;  der  3te  (wie  es  scheint  letzte)  Artikel 
betraf  die  Reformbestrebungen  99 ).  Nach  Armenien  gedenke  ich 
mit  wenigen  Worten  des  mannichfach  in  gleiche  Schicksale  hinein- 
gezogenen Georgien,  von  dessen  Geschichte  die  erste  Lie- 
ferung des  zweiten  die  neue  Zeit  behandelnden  Tbeiles  in  Brüs- 
sels kundiger  französischer  Bearbeitung  erschienen  ist  l0°).  Es 


95)  Histoire  des  gaerres  et  des  conquetes  des  Arabes  es  Armenie,  par 
Peminent  Ghevond,  Varlabed  Armenien,  ecrivain  da  VIII  siede,  trad.  par 
Garahed  V.  Chahnasarian  et  enriebie  de  notes  nombreuses.  Paris  1856.  X 
u.  164  S.  8. 

96)  Esqoisse  de  l'histoire  de  l'Armenie.  Conp  d'oeil  sar  l'Armenie  an- 
cieaoe  et  sur  son  etat  actuel.    Paris  1856.    124  S.  8.    1  Jfy. 

07)  Armand  de  Wickering,  Eznig  de  Gog'ph,  cveqae  de  Pakrevant, 
nntenr  Armenien  da  5e  siede  et  son  Traducteur  francais,  in  der  Revue  de 
l'Or.  18M,  Mars  p.  207-216. 

98)  Kirf,  langlois,  Memoire  sur  les  arebives  da  catbolieosal  Armenien 
de  Sis  en  Cilicie  (Lettre  ä  Agop  Effendi ,  conseiller  de  lambassade  Ottomane 
a  Paris),  in  der  Kevne  de  l'Or.  1856,  Mars  p.  177  —  189.  Vgl.  schon 
Journ.  As.  5e  ser.  T.  V  p.  257  f. 

99)  Die  Entwickelung  der  armenischen  Kirche  vom  Rvangelio  tnm  Evan- 
gelio.  Von  K.  N.  Pischon,  Kgl.  Preass.  Ges. -  Prediger  za  Constantioopel. 
III.  Die  Reformalionsbestrebnngen  unter  den  Armeniern,  in  Schneider«  Zeit- 
schrift Tür  cbristl.  Wiss.  1856  Sept.  nr.  38.  39.  Oct.  nr.  40  -  42. 

100)  Histoire  de  la  Georgie  depuis  l'antiquite  jusqu'  au  XIXe  siecle, 
traduite  du  Georgien  par  M.  Brosset ,  Membre  de  l'Ac.  Imp.  des  sc.  Ile 
partie.  Histoire  moderne.  Ire  livr.  St.  Pelersb.  1856.  660  S.  4.  4  Röbel  S. 
oder  4  5%.  13  mf. 
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sind  darin  enthalten  die  von  dem  Czarewitsch  Wakhucht  aufge- 
zeichneten Specialgeschichten  der  einzelnen  Landestheile  Karthli,. 
Cukbctb,  Samtzkbe  und  luieretli  und  eine  Reihe  von  Daten,  wel- 
che derselbe  gesammelt,  Fortsetzung  und  Schluss  der  grossen 

'Annulen  und  Zusätze.  Von  Tschubinoff ,  der  in  derselben  Bezie- 
hung sich  Verdienste  erworben  hat  '),  führe  ich  eine  kurze 
(Grammatik  des  (jcorgischen  an  -).  Mit  der  ganzen  Frische 
selbständiger  Anschauung  hat  Koch  das  Gebiet  des  Rion  bespro- 
chen, ciu  gutes  Stück  der  alten  kolchischcn  und  der  modernen 
türkisch  -  kaukasischen  Geschichte1),  wodurch  die  Urtheile  über 
die  letzten  Operationen  des  Tugeshelden  Omer  Pascha  mannig- 
fach berichtigt  werden  konnten.  Denn  jenem  kurzen  aber  fulge- 
reichen Zwischenspiel  verdanken  wir  eine  ausdauerndere  Aufmerk- 
samkeit in  weitern  Kreisen  Tür  das  Ucbergangsgebict  zwischen 
dem  Kaukasus  und  Kleinasicn.  Durch  seine  Reisen  wohlbewan- 
dert uud  mit  ehrlichem  Blick  für  die  Stärke  des  Feindes  wie 
für  die  eigene  Schwäche,  hat  der  Engländer  Oliphani  über  den 
transkaukasischen  Feldzug  des  türkischen  Generals  nach  unmittel- 
barer Theiluuhme  gesprochen  ').  Der  Fall  von  Kurs  selbst  hat. 
eine  ganze  Litteratur  erzeugt,  welche  ich  nicht  durch  eine  voll- 
ständige Aufzählung  au  dieser  Stelle  ehren  mag.  Durch  Würde, 
Wahrhaftigkeit  und  Anschaulichkeit  der  Darstellung  ist  das  Werk 
von  Sandwilh  epochemachend  geworden  '•);  zwei  Monate  nach 
seinem  Erscheinen  waren  davon  bereits  5000  Exemplare  verkauft. 
Das  ist  die  ullgeincine  Quelle  für  die  Berichte  in  deu  besseren 
Zeitschriften  geworden.  Die  enge  Beziehung,  welche  dieses 
Ereigniss  zu  England  haben  inusstc,  hat  daher  auch  officiellc 
Besprechungen  veranlasst');  in  Tiflis  erschien  eine  kurze  rus- 


1)  Vgl.  Zcitschr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  733  f. 

2)  1).  Tschubinoff,   KpamicaÄ  rpyMincKaa  rpaMiwianriKa.  St. 

Pelersl).  1855.    76  S.  8.    (Leipzig  bei  brockhaus  1         24  tyf.) 

3)  Das  Rion  -  Gebiet.  Von  Ur.  Karl  Koch,  in  Pelennaiiu's  Geogr.  Mittb. 
1856,  IX  p.  320  —  333. 

4)  The  Trans  -  Caurasinn  Campaign  of  ihr  Turkish  Army  under  Oiner- 
Pnsha:  a  personal  narrative.    Bv  Lawr.  Oliphant,  Esq.    London  and  bdinb., 
Hlackwnod  and  Sons  1856.   XXV'lII  u.  234  S.  8.    M.  I  Harte  u.  Abb.  10$  sb 
Vgl.  Athcnacum  1856.  Apr.  nr.  1485  p.  451  f.  ,  Mag.  f.  Lit.  d.  Ausl.  1856 
nr.  66.    Im  Allg.  vgl.  auch  Colburn's  New  Monthly  Magaz.  1856  Febr. 

5)  A  narrative  of  the  siege  of  Kars ,  and  <if  tbe  six  inonth's  resistane«- 
by  (he  Turki$h  Garrison,  under  General  Williams,  to  ihe  Russian  Army. 
Togrlher  with  a  narrative  of  travcls  nnd  adventures  in  Armenia  nnd  La 
zislan ,  with  Remarks  on  the  Presen!  State  of  Ihe  Turkey.  By  Humphrey 
Sandwith,  M.  D. ,  Chief  of  ihe  Medirai  Slnff.  London,  J.  Murray  1856. 
358  S.  8.  10}  sb.  Vgl.  Athenaeum  1856  Febr.  nr.  1476  p.  167  f.  und  diu 
folgende  Anm. 

ß)  Papers  relating  lo  military  «ffairs  in  Asiatic  Turkey  and  tbe  Defeneti 
and  Capitulnliou  of  Kars.  1856.  Vgl.  darüber  (und  zugleich  über  das  Werk 
von  Sandwilh,  wie  über  CurznjT*  Armenien  von  1854)  Wcslminster  Review 
ISjC).  T.  9  p.  511  -  530;  auch  A.  A.  /..  1856  Beil.  nr.  70  f. 
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sieche  Erzählung  davon  7).  Mao  begann  von  der  Geschichte 
•  lernen  zu  wollen,  von  der  nichts  zu  lernen  ist  als  die  unlernbare 
Energie:  man  sah  sich  um  nach  parallelen  Vorgängen.  So  schrieb 
der  englische  General  Monieil h  über  frühere  russische  Kriege 
und  Eroberungen  *).  An  ferneren  Werken  wird  es  auch  in  der 
nächsten  Zeit  nicht  fehlen;  besonders  dürfen  wir  den  Mitteilun- 
gen des  General  Williams  selbst  entgegen  sehen.  —  Unter  sol- 
chen mächtigen  Wendungen  ist  die  Lieblingsgestalt  der  politischen 
Pfennigblätter,  der  Tscherkesse  Scbamil  in  den  Hintergrund  ge- 
treten 9),  wie  er  denn  selbst  an  zögernder  Vorsicht  bei  dem  Zu* 
sitmmenstoss  des  nordöstlichen  Orients  und  des  Occidents  der  be- 
sten europäischen  Politik  nicht  nachgestanden  ist  1  °).  In  densel- 
ben Kreis  der  geschichtlichen,  geographischen  und  politischen 
Betrachtung  gehören  auch  die  beiden  den  kaukasischen  Isthmus 
bespülenden  Meere  mit  ihren  für  alte  und  neue  Zeit  wichtigen 
Lebensmomenten.  Mit  Zugrundlegung  von  Baerls  Mittheilungen 
in  Erman's  Archiv  hat  Petermann's  geographische  Zeitschrift  über 
das  kaspischeMeer  gesprochen  1  '),  und  weitere  besonders  russische 
Arbeiten  benutzend  Üove  zugleich  auch  uoch  über  den  Urmia-  und 
Van -See  l2),  natürlich  mit  besonderer  Hervorhebung  des  Natur- 
wissenschaftlichen. Die  neueste  Litteratur  über  das  schwarze 
Meer  und  seine  Küstenländer  stellen  die  Uli.  für  Litt.  Unterhal- 
tung zusammen  1 3) ,  und  eine  Karte  desselben  vom  J.  1351  be- 
spricht der  bekannte  italienische  Statistiker  Graf  Serristori  1  *). 

Ich  gehe  zu  Kleinasien  über,  welches  durch  seine  viel- 
verschlungenen Völker-  und  Sprachenverhältnisse  dem  Kaukasus 
nicht  unähnlich  ist.  Jetzt  freilich  scheint  die  Geschichte  in  ihrer 
despotischen  Weise  schonungslos  nivellirt  zu  haben,  und  zu  be- 


7)  BAOKaaa  Kapca.  IIncMa  oqeBiiaijeBB  o  noxo4*  1855  ro4a 
Bb  asiamcKyio  Typuiw.  Tiflis  1856.  139  S.  8.  Mit  I  Plan  von 
Kars  (Leipzig  bei  Hrockhnus  1  24fl$f.) 

8)  Kars  and  Erzeroom :  witb  the  Cainpaigns  of  Prince  Paskiewitscb  io 
tbe  years  iS'28  and  29 ;  and  an  Account  of  the  Russinn  Conquests  beyond 
the  Caucasus  from  tbe  time  of  Peter  tbe  Great  down  to  tbe  treaty  of  Tur- 
comancbie  and  Adrianople.  By  Lieut.  -  General  W.  Monteith.  London, 
Longman  and  Co.  185«.  332  S.  8-  mit  1  Karte.  15  sh.  Vgl.  Atbeoaeam 
185«  Apr.  1486,  p.  485  f.    und  sonst  Edinburgh  Review  1856  Jan. 

9)  Was  „Scbamyl,  tbe  great  Circassiao  chief.  By  J.  Milton  Machte, 
Esq.  Boston,  J.  P.  Jewett  1856"  zu  bedeuten  habe,  weiss  ich  nicht  zu 
sagen. 

10)  Vgl.  auch  Ausland  1656  nr.  43. 

11)  Zur  physikalischen  Geographie  des  kaspiseben  Meeres,  in  Petermann's 
geogr.  Mittb.  1856,  II  p.  75  f. 

12)  Neuere  Arbeiten  über  das  kaspisebe  Meer,  den  Urmia-  und  Van- 
See,  vgl.  Dove  io  Neumann's  Zeitscbr.  f.  sllg.  Erdk.  1856,  I  p.  194—200. 

13)  1856  nr.  10. 

14)  Illuslrazione  di  una  Carta  del  Mar  Nero  doli*  anno  1351 ,  e  Ricordi 
sul  Cnucaso,  sulla  Spagna  ecc.  pubblieate  per  cura  del  Sig.  Comte  Serristori. 
Genova  1856.  8.   (Leipzig,  bei  Brockhaus  20 


Digitized  by  Google 


Go$rhe.  wissenschaf iL  Jahresbericht  über  das  J.  1856.  (335 

klagen  ist,  dnss  so  wenig  Denkmäler  und  Zeugnisse  Tür  den 
alten  Bestand  gerettet  oder  (vielleicht  dürfen  wir  in  Erwartung 
künftiger  wissenschaftlicher  Expeditionen  sagen)  bis  jetzt  entdeckt 
worden  sind.  Wir  bedauern,  dass  die  ausgezeichneten,  bis  jetzt 
nur  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vorgetragenen 
Forschungen  Kiept'rt's  über  die  arischen  und  semitischen  Sprach- 
grenzen in  Kleinasien  immer  noch  nicht  zum  Druck  gelangt  sind; 
grade  die  höchst  scharfsinnigen  Erwägungen  vom  vorwiegend 
geographischen  Standpunkt  werden  die  Philologie  erheblich  for- 
dern können.  An  dieser  Stelle  werden  sich  alle  Erörterungen 
verwickeln,  welche  E.  Curiius  An  seiner  gewohnten  geistvollen 
Weise  über  die  lonier  angeregt  hat  1  &).  Was  die  griechische 
Philologie  an  die  Hand  zu  geben  vermag,  kann  die  Stellung, 
welche  durch  jenen  Gelehrten  die  lonier  in  der  asiatisch- euro- 
päischen Völkerbewegung  angewiesen  erhalten  haben,  weder  um- 
stossen  noch  erheblich  stützen  1 6);  wichtiger  werden  so  alter- 
tümliche Beiträge,  wie  sie  Lepsius  mit  ebensoviel  Gelehrsamkeit 
als,  grade  seine  Aegyptischen  Studien  auszeichnender  Besonnenheit 
zur  Entscheidung  der  lonierfrage  geliefert  bat  1 7).  Einen  sehr  be- 
merkenswertben  Versuch  zur  Entzifferung  der  kleinasiatischen  In- 
schriften, welche  in  Lykien  und  Pbrygien  erhalten  sind ,  hat  Las- 
sen mit  Anknüpfung  ethnographischer  Erörterungen  gemacht18); 
die  dadurch  angeregte  und  von  mir  versprochene  Ausgabe  sämmt- 
lieber  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  lykischen  Inschriften,  bei  der 
mich  Schönborn'a  schöne  Aufzeichnungen  unterstützen  konnten,  er- 
litt gleich  zu  Anfang  durch  eine  amtliche  Reise  nach  London  einen 
sehr  erheblichen  Aufschub,  den  aber  meine  näheren  Fachgenossen 
so  wenig  als  ich  selbst  beklagen  werden,  indem  die  Benutzung  des 
British  Museum  und  weitläufige  pulaograpbisclie  und  linguistische 
Untersuchungen  ermöglicht  wurden.  Ich  werde  jedoch  bei  dieser 
schwierigen  und  wichtigen  Frage  vorziehen,  die  Zusammenstellung 
des  inschriftlichen  Materials  und  meine  daran  geknüpften  Betrach- 
tungen ganz  unbefangen  zu  geben,  ohne  den  grossen  Scharfsinn 
und  die  demselben  leicht  dienstbare  umfassende  Gelehrsamkeit  des 
von  mir  hochbewunderten  und  hochverehrten  Indologen  umstimmend 
auf  mich  wirken  zu  lassen.    Das  Eine  will  ich  nur  anmerken, 


15)  Vgl.  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  736. 

16)  Vgl.  z.  B.  Scfaoemann  De  Ionibos  animadversiones.  Grypbisw.  1856. 
4.  and  Duncker's  Gesch.  des  Attenhams  Bd.  3  ( Griechen  Bd.  1  ).  Berlin 
1856.  8. 

17)  Lepsius  aber  den  Namen  der  lonier  aar  den  ägyptischen  Denkmälern, 
in  den  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  d.  Wiss.  1855  p.  497  —  512.  Auch  an  den 
Stellen,  an  welchen  man  verleitet  sein  könnte  die  Hieroglyphen  appellativ  in 
der  Bedeutung  von  Insel ,  Ins  elvolk  *u  fassen,  trete  ich  vollständig  der  Mei- 
nung meines  verehrten  Lehrers  bei« 

18)  Heber  die  Lykiscben  Inschriften  und  die  alten  Sprachen  Kleinasiens. 
Von  Prof.  Chm   Lnssen ,  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  329  —  388. 
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dass  ich  docIi  heute  wie  1847  den  von  mir  zuerst  scharfer  er- 
wieseoen  Zusammenhang  des  Phrygischen  mit  dem  Armenischen 
und  also  mit  dem  Iranischen  überhaupt  festhalte,  wie  denn  die 
darauf  folgenden  Zusammenstellungen  von  P.  Bötticher,  besonders 
seine  Arica  (1851)  meine  Beweisführung'  nur  verstärken  konnten. 
—  Die  für  viele  Seiten  Kleinasiens  wichtige  Reise  von  P.  von 
Tschihalscheff  ist  um  einen  zweiten  Band  vorgerückt  t9),  der 
durch  seinen  klimatologischen  und  zoologischen  Inhalt  für  die 
Philologie  weniger  anziehend  ist.  Von  Werth  wird  die  Ver- 
öffentlichung der  numismatischen,  in  der  Berliner  Ak.  d.  Wiss. 
gelesenen  Arbeiten  von  Finder  werden,  welcher  seine  von  Dilet- 
tanten leicht  gemissbrauchte  Wissenschaft  tiefer  anzubauen  weiss, 
über  die  kaiserlichen  Silbermedaillons  der  Provinz  Asia  3  °).  Un- 
ter den  jüngsten  die  neueste  Zeit  betreffe  öden  Arbeiten  ist  kaum 
eine  von  höherer  Bedeutung  zu  bemerken.  Die  vom  Ausland  fort- 
gesetzten Skizzen  aas  Kleinasien  streifen  kaum  an  das  wissen- 
schaftliche 21 );  Eug.  Simon  beschäftigt  sich  mit  der  Colonisa- 
tion  deren  Besprechung  vor  mehreren  Jahren  Boss  ungleich 
bedeutender  versucht  bat;  in  ähnlicher  Rücksicht  aber  mit  offi- 
cieller  Färbung  behandelt  Viel.  Langlois  Karamanten  ' J).  Cilicien's 
habe  ich  vorhin  bereits  bei  Armenien  gedacht;  ich  betone  noch 
einmal  seine  merkwürdige  Cebergangsstellung,  besonders  zum 
semitischen  Asien.  Ihr  entspricht  nicht,  was  Barker  und  Amt* 
tcorlh  versucht  haben  24);  es  scheint  besonders  dem  ersteren  un- 
möglich, aus  dem  Gedankenkreise  seiner  früheren  Laren  und  Pe- 
naten herauszukommen.  Ungleich  kundiger  ist  des  Botanikers 
Th.  Kolschy  Schilderung  „aus  dem  Bulghar  Dagh  des  eiliciseben 
Taurusu?s);  man  erkennt  in  ihm  den  Begleiter  eines  Reisenden 
wie  Russegger.  Das  gegenüberliegende  Cypern  hat  eine  ähn- 
liche Stellung  zur  altsemitischen  Geschichte  wie  Cilicien;  assy- 
risches, phönizisches  und  ein  noch  verschlossenes  nationales  Le- 
ben lockt  hier  die  Forschung  an.  Es  wird  Zeit,  Kngel's  Mono- 
graphie wieder  kritisch  aufzunehmen.    Die  Arbeit  des  Griechen 


19)  P.  de  Tchihatchef? ,  Asie  minenre.  Description  physique,  stntistique 
et  archeologique  de  cette  contree.  2e  partie :  Climatologie  et  Zoologie.  Parts 
1856.  XX  a.  843  S.  8.  mit  5  litbogr.  Tff.  (Leipzig,  bei  Brockbaus 
16J 

20)  Vgl.  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  d.  W.  1855  p.  271  o.  600. 

2t)  Skizzen  aas  Kleinasieo.  Von  C.  L.  H.,  Ausland  1856  nr.  2—4. 
6—10.  31.  32.    Vgl.  Ztscbr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  735. 

22)  Colonisation  extensive  en  Asie  minenre,  par  Eng.  Simon,  in  der 
Revue  de  l'Or.    1856  Janv.  p.  29  —  38. 

23)  Du  Commerce,  de  l'industrie  et  de  l'agricultore  de  la  Caramanie. 
Rapport  a  S.  E.  M.  le  Ministre  de  l'Instr.  publ.  et  des  Cultes  par  V.  Lnng- 
loit,  in  der  Revue  de  l'Or.  1856  Avr.  p.  256  —  260. 

24)  History  and  Present  State  of  Cilicia.  By  W.  B.  Barher  and  W. 
F.  Ainsworth.    London,  f.riffin  185«.  8.    3*  sb. 

25)  In  Nenmann's  Zcitschr.  f.  allg.  Erdk.  185«,  I  p.  121  ~  139. 
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Äthan.  A.  Sakellarios  führt  um  keioeo  grossen  Schritt  weiter  ' ß ) ; 
es  gilt  über  monumentalen  Spuren  des  einheimischen  Lebens  und 

älterer  Fremd  Ii  errschaft  sorgfältig  nachzugehen.  Die  Tafeln  von 
Idalion,  deren  Veröffentlichung  wir  bereits  seit  mehreren  Jahren 
der  aufopfernden  Theilnahme  des  Herzogs  von  Luyncs  an  aller 
geschichtlichen  Wissenschuft  verdanken,  harren  noch  ihres  glück- 
lichen Entzifferers;  denn  die  ganz  besonders  von  Ewald  mit  dein 
vollen  Gewicht  seiner  tieferen  Anschauung  erhobenen  grossen 
Bedenken  gegen  Röth's  Deutung  sind  durch  des  letzteren  Ein- 
sprache um  nichts  geschwächt  worden  >T);  vielleicht  dass  das 
spröde  Material  durch  neue  Funde  vermehrt  wird. 

Dem  fWdgestadc  Kleinasicns  gegenüber  und  in  geschicht- 
lichen Verwicklungen  diesem  vielfach  parallel  liegt  der  südlichste 
maritime  Vorposten  des  sich  immer  und  mehr  befestigenden  rus- 
sischen Weltreichs,  die  Krim.  Die  massenhafte  neueste  Litera- 
tur, welche  die  tagesgeschichtliche  Bedeutung  der  Halbinsel  als 
eines  Schauplatzes  des  Aufaugs  des  grossen  tragischen  Zwei- 
kampfes zwischen  europäischem  Orient  und  Occident  erzeugt  hat, 
würde  mich  allein  nicht  bewegen,  in  einer  Uebersicht  wissen- 
schaftlicher Bestrebungen  von  ihr  zu  reden;  aber  die  anlockende 
Zugäiiglichkeit  dieser  „Perle  von  Russland,"  die  grossartige 
Küstenentwicklurig,  welche  selbst  die  von  England  übertrifft,  die 
Wellslellung  zu  Asien  und  Europa,  haben  ihr  schon  im  Alterthuin 
ein  geschichtliches  Leben  verliehen,  dessen  Betrachtung  eine 
würdige  wissenschaftliche  Aufgabe  ist,  und  dessen  letzte  türkisch- 
tatarische  Wendung  mich  bequem  zur  Besprechung  des  Osmani- 
sehen  überleiten  kann.  Eine  zusammenhängende  Betrachtung  ihrer 
ganzen  Geschichte  versuchte  T.  Milner  iH),  indess  nur  um  einem 
allgemein  gebildeten  Leserkreise  zu  dienen.  Noch  im  Erscheinen 
begriffen  sind  die  Handel  und  Geschichte  betreffenden  Schilderun- 
gen von  Mich.  Canale  '*),  von  denen  17  Lieferungen  vorlugen, 
l'eber  dus  Skythcuthurn  in  Südrussland  und  besonders  in  Tauricn 
halte  C.  Neumann  1855  ausgezeichnet  zu  schreiben  begonnen; 
von  einem  ebenso  vorzüglichen  Gelehrten,  der  auf  turanischen 
Gebieten  als  Meister  zu  schätzen  ist ,  A.  Schiefner .  werden  ihm 
gegenüber  „sprachliche  Bedenken  gegen  das  Mongolenthum  der 


26)  7'«  Ktnptaxa  vnö  st&av.  !/.  2axelXaoiov.  Topos  A  %Ev  Ufrr;- 
vats  1855.  und  304  S.  8.  6  Drachmen.  Vgl.  Dersdorfs  Repvrt.  1866, 
III  p.  38  f. 

27)  Vgl.  Ileidclb.  Jahrbb.  1856  Jan.  nr.  1.  2. 

28)  The  Criraeo,  its  ancient  and  modern  History  :  the  Khans  ,  the  Sul- 
tans, and  the  Czars.  Willi  Sketches  of  the  Sccnery  and  Population.  By 
tbc  I\ev.  T.  Milner,  M.  A. .  F.  II.  (i.  S.  Willi  3  maps.  London,  Loogman 
u.  Co.  1855.  8.    iO\  slJ. 

29)  M.  Canatc ,  Deila  Oimca  .  dcl  suo  coinmercio  c  dei  auoi  domina- 
tori  dalle  oripini  sino  ai  di  nostri.  Commcnlani  slorit  i,  Geuova  1856  8 
Die  Lief.  \ 
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Skythen"  i0)  erhoben:  indes«  wird,  selbst  wenn  voraussichtlich 
manche  von  diesen  Bemerkungen  werden  unwiderlegt  bleiben 
müssen ,  die  sonst  anerkannte  Bedeutung  3 1 )  jener  anregenden 
Darstellung*  wenig  geschmälert  werden.  Da  der  Name  der  Sky- 
then eigentlich  nur  einen  sehr  allgemeinen  geographischen  Sinn 
und  durchaus  nicht  die  Bedeutung  ethnographischer  Verwandt- 
schaft hat,  so  wird  die  Mischung  stammverschiedener  Völker 
unter  dieser  Gruppe  stets  natürlichen  Anlas»  zu  Zweifeln  geben 
müssen.  Sicherer  wird  die  Forschung,  wenn  sie  sich  auf  die 
Unterlassenen  Denkmaler  des  classischen  Völkerlebens  beziehen 
darf.  Die  glänzende  Sammlung  der  Altertbümer  im  Museum  der 
Krmitage  zu  St.  Petersburg  bildet  eine  vorzügliche  Grundlage1*}; 
alles  Lob  verdient  die  archäologische  Arbeit  von  Paul  Bekker 
über  die  Halbinsel  Die  Sammlangen  der  Halbinsel  selbst 

sind  von  den  Schlägen  des  Krieges  hart  betroffen  worden;  die 
von  Kertscb  ist  zum  guten  Theil  wohl  nach  St.  Petersburg  ge- 
rettet; den  Rest  wird  ein  im  ernsten  Fortschritt  begriffenes  eng- 
lisches Werk  uns  näher  bekannt  machen.  Durch  die  letzten  be- 
deutsamen Entdeckungen  in  und  bei  Alexaodrdpol  wird  die  Exi- 
stenz der  aus  Herodot  bekannten  skythischen  Nekropolis  Gerrbos 
ausser  allem  Zweifel  gesetzt.  Die  türkisch  -  tatarische  Epoche 
der  Krim  hat  Hammer •  Purg stall  noch  als  Anhang  zu  seiner  Os- 
manischen  Geschichte  behandelt  J4);  die  glänzende  Ausstattung 
des  Werkes  ist  für  die  Leere  des  Inhalts  zu  gut  und  das  Gasel 
Schahiugirai's  überschreitet  auch  nicht  das  Niveau  des  Trivialen. 
Diese  Zeit  der  Khane  hat  nur  in  ihren  letzten  Wendungen  wirk- 
liches Interesse  und  zwar  durch  ihre  Beziehungen  zur  russischen 
und  osmoniseben  Politik.  Th.  Mündt  s  Erzählung  von  dem  letzten 
Khan  ist  nun  auch  in  das  Englische  übersetzt  und  damit  den  eng- 
lischen Leihbibliotheken  etwas  Material  zugeführt  worden  Js).  Die 
verbältnissmässig  L  edeutende  Unkenntnis»  aller  Küstenländer  des 
schwarzen  Meeres,  wie  sie  bei  den  letzten  Operationen  hervortrat, 

30)  Im  Bull.  bist.  phil.  T.  XIII  or.  13  p.  193-205  und  auch  Hei. 
As.  II  p.  531 — 547. 

31)  yg1,  Erman's  Archiv  f.  K.  v.  Russl.  1856  Heft  3  p.  456  —  468  und 
Westm.  Review  1856  T.  9  p.  287. 

...  ?2^VgL  Z,schr-  d-  D-  W.  G.  X  p.  737.  Das  seltene  Pracbtwerk  ent- 
halt 97  Tafeln. 

33)  Die  Herakleotische  Halbinsel  in  archäologischer  Beziehung  behandelt 
von  Dr.  P.  BecÄrer.  .Mit  2  Karten.  Leipzig,  Teubner  185«.  102  S.  8. 
Vgl.  Oersdorfs  Repert.  1856,  IV,  p.  35  f. 

34)  Geschichte  der  Chane  der  Krim  unter  osmanischer  Herschan.  Au« 
türk.  Quellen  zusammengetragen  mit  der  Zugabe  eines  Gaseis  Schahiogirai's 
von  Hammer  Pur  <j  st  all.  Als  Anhang  zur  Geschichte  des  osmaniseben  Reichs. 
Wien  (Comm.  bei  Gerold)  1856.  258  S.  u.  3  Bll.  gr.  8.  mit  einer Tf.  2 

35)  l'cber  das  Original  vgl.  Ztscbr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  737.  —  Krim- 
Gcrai ,  Khan  of  the  Crimea.  Translated  from  ihe  German  of  Th  Mündt  by 
the  Hon.  W.  Ü.  V.  Eliot.    London.  Murray  1856.    208  S.  8.  *6  ab.  ' 
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wird  hoffentlich  nach  Kräften  sunt  Heil  der  Wissenschaft  and 
der  kommenden  Geschichte  gehoben  werden.  Seymour  hat  bereits 
früher  Russland  am  Schwarzen  Meer  und  das  Asow'sche  Meer 
beschrieben  3ß),  mit  engerer  Begrenzung  und  Beziehung  auf  einen 
uatioualökonomischen  Aufsatz  C  Zerrenner's  A*  Petermann  die 
Bodenverhältnisse  der  Krim  mit  gewohnter  Geschicklichkeit  be- 
sprochen 37);  anschuulich  sind  die  Skizzen  von  Tereschlschenko 
über  Bnktschisarai  und  Tscbufut- Kaie  3S).  Zwei  russische  Dar- 
stellungen noch  aus  dem  J.  1856 ,  eine  über  das  Asow'sche  Meer 
mit  den  darangelegenen  Städten  und  eine  andere  von  Fe« 

dorow  über  die  Krim,  Balaklawa  und  Sebastopol  *°)  kenne  ich 
nur  dem  Titel  nach.  Ein  prächtiges  aber  kostbares  Werk  ver- 
spricht die  Sammlung  von  Carlo  Bossoli  zu  werden  4 1 ).  E.  Co- 
lebrooke's  Journal  ql)  über  seinen  doppelten  Besuch  der  Krim 
führt  mich  schon  vollständig  in  die  jüngste  Geschichte,  wie  sie 
ihren  orientalischen  Charakter  durchaus  verliert  und  ein  Stück 
der  Entwicklung  Gesammt- Europa'»  wird.  Obgleich  von  deren 
Wendung  das  Schicksal  Westasiens  abhängt  und  bei  der  Stellung 
desselben  zu  der  Frage  der  englischen  oder  russischen  Weltherr- 
schaft das  des  gaqzen  Asien:  so  habe  ich  jetzt  doch  nicht  einge- 
hender davon  zu  reden.  Diese  Zukunft  ist  durchaus  unberechenbar. 
Aus  dem  halben  Hundert  von  Werken  über  den  Krimfeldzug, 
dem  ich  eine  mehr  als  flüchtige  Aufmerksamkeit  zugewendet  habe, 
resultirt  für  unsre  Wissenschaft  nichts;  wer  es  liebt,  Thatsachen 


36)  Vgl.  Colborn's  New  Monthly  Magazine  1856  Febr. 

37)  Physikalisch  -  geographische  Skizze  der  Krim  and  ihrer  Productions- 
fabigkeit.    Von  A.  Fet ermann,  in  seinen  Geogr.  Mittb.  1856,  II  p.  41—46. 

38)  Baktscbisarai  und  Tscbufut  -  Kaie  nach  den  neuruss.  Skizzen  von 
Tersschtschenko ,  in  Erman's  Archiv  f.  die  K.  Russl.  1856,  XV  p.  179—200. 

39)  AsoBCKoe  Mope,  cb  ero  npiiMopciaiMU  n  rnopnroBNMii 
ropoAaMii,  nxT>  itairneA&Mii ,  npoMiacAaMii  n  moproBAeio, 
BHyrnpH  i-i  Bat  pocciu.  Cb  npiiAoaceiiieMB  KapmM  A30B- 
exaro  MopH,  CocrnaßAeHHOft  H.  3yeBNMi>.  (Das  Asow'sche  Meer 
mit  den  daran  gelegenen  Städten  etc.)  St.  Petersburg  1855.  II  u.  92  S.  8. 
(Leipzig,  bei  Brockbaus  1  ^  24  f#.) 

40)  ©.  A.  ©  e  4  o  p  o  b  a ,  KpUMl ,  cb  CeBacmonoAeMb ,  Ba- 
AaKAanOK)  11  JpyniMii  ero  ropOAaMii  «le.  (Die  Krim,  Sewastopol 
und  Balaklawa  von  t'edorow).  St.  Petersburg  1855.  III  0.  245  S.  8.  (Leip- 
zig, bei  Brockhaus  1  Jfe  24  n#.) 

41)  Authentic  views  within  the  City  and  Hurbours  of  Sebaslopol ,  at  Pe- 
rekop,  Eupatoria,  Balaklava,  Simferopol ,  Bakchi-  Sarai,  Kara  -  Su  - Bazar, 
Kertsch,  Kort  Arabat,  etc.  and  on  the  Rivers  Alma,  Katcha,  and  Salchir. 
Illustratiog  the  Scenery  and  Customs  throughont  the  Crimen.  By  C.  Bossoti. 
London,  Day  and  Son.  1856.  gr.  fol.  Ob  mehr  als  Th.  I  (6  Tafeln,  21  sh. 
oder  colorirt  42  sh.)  fertig  geworden,  kann  ich  ans  eigner  Ansicht  nicht  sagen. 

42)  Journ.  of  Iwo  Visits  to  tbe  Crimea  in  Auturans  of  1854  and  1855 ; 
»ilb  Uemarks  011  the  Campaign.  By  Sir  Edw.  Colebrooke.  London,  Boone 
1856.  IV  u.  216  S.  8.    7  sh.    Vgl.  Athenaeum  1856  May  nr.  1490  p.  609. 
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zu  wissen  ohne  von  dem  letzten  Verlauf  etwas  Bestimmtes  nur 
ahnen  zu  wollen,  wird  in  den  russischen  Werken  des  General- 
Mnj.  liogdanowilsch  und  des  Generalstabscapitains  Anilschkotc ,  in 
der  officiellen  Darstellung  des  Itaron  de  Baxancourt,  welche  ziem- 
lich gleichzeitig  französisch,  englisch  und  deutsch  erschienen  ist, 
und  in  den  zahlreichen  englischen  Einzelmemoiren  eine  Fülle  von 
auszugleichenden  Pakten  finden;  zur  individuellen  Characteristik 
des  ungeheuren  Kampfes  haben  aber  mit  angeborenem  nationalem 
Darstellungsgescbick  Cavendish  Taylor  und  der  Timescorrespon- 
dent  Russell  das  Anziehendste  geliefert,  nicht  zu  vergessen  die 
frischen  Schilderungen  der  beiden  Brüder  von  ihrem  Zeltleben 
vor  Sebastopol. 

Damit  stehe  ich  iu  dem  letzten  Culturkreise,  den  ich  von 
Asien  noch  betrachten  will,  im  Osmanisch-  Türkischen. 
Ohne  über  die  letzten  Erfolge  voreilig  zu  reflectiren,  so  bemerken 
wir  doch  gern  einige  wohlthätigc  Einwirkungen  der  europäischen 
Civilisatiou.  Das  Erfreulichste  ist  unbedingt  die  neue  Phase,  in 
welche  die  osmanische  Reichsgeschichtschreibung  durch  Getcdet 
Effendi  tritt  *3).  In  Beiner  Geschichte  der  Osmanen  seit  dem 
Frieden  von  Kainar£i  werden  wir  zum  erstenmal  der  Kritik  und 
dem  Freitnuth  begegnen,  zweieu  Tugenden,  welche  die  schön- 
sten aber  natürlich  nicht  eben  gewöhnlichen  Resultate  ächter  Quel- 
lenforschung sind.  Die  Benutzung  der  Archive  in  diesem  viel- 
leicht jetzt  schon  ausgegebenen  Werke  wird  Epoche  machen. 
Einen  wunderbaren  Abstand  bildet  Creasy's  in  diesem  Jahre  mit 
einem  zweiten  Bande  vollendete  englische  Darstellung,  welche, 
ohne  alle  selbständige  Forschung,  sich  nur  an  Hammer  lehnt  **). 
Noch  kürzer  gefasst  ist  das  ebenso  populäre  Werk  von  John 
Ml Güchrist  4S);  zwar  umfangreicher,  aber  noch  bescheideneren 
Zwecken  dienstbar,  als  Theil  der  christlichen  Jugendbibliothek, 
ist  die  allgemeine  türkische  Geschichte  von  Ch.  Barlhe'lemy  *6). 
Für  die  ältere  Zeitgeschichte  ist  einiges  geliefert  worden ;  be- 
sonders George  Finlay  hat  vom  Standpunkt  der  byzantinischen  und 
griechischen  Geschichte  aus  einige  beachtenswerte  Forschungen 
und  Zusammenstellungen  gemacht;  von  seiner  Geschichte  der 
Epoche  1216 — IÖ17  ist  eine  neue  Ausgabe  erschienen  ");  die 


43)  Vgl.  Blau  in  Ztscbr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  303,  und  Hammer  -  Purg- 
stall  cbend.  p.  815  f. 

44)  Vgl.  Ztscbr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  737.  Leber  den  2ten  Band  Alb«- 
naeuro  1856  June  nr.  1493  p.  708  f. 

45)  A  History  of  tbc  Türks  frora  the  earliesl  Period  tu  Ihe  present  Time. 
By  John  M  Gilchrist.  London,  Blackwood  1856.  386  S.  12.  wilb  illustr 
3|  sb.    Vgl.  Alhenaeum  185ß  Mai  nr.  1492  p.  682. 

46)  Histoin1  de  Turquie,  depuis  les  temps  les  plus  recules  jusqu'  ä 
nos  jours;  par  Ch.  liarthelemy.    Tours,  Mann  1856,  416  S.  8.  m.  4  Vign. 

47)  Hislory  of  Ihe  Byzantinc  Empire,  frora  1216  to  1517.  By  George 
Finlay.    2e  ed.    London,  UlacUood  1856.    548  S.  8    12*  sb. 
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Zeit  der  Herrschaft  der  Osmanen  und  Venctianer,  welche  einan- 
der in  der  g-ewaltsameu  Nichtachtung  fremder  Nationalität  nnr 
wenig-  nachgegeben  haben,  wird  von  demselben  bis  zu  dem  Auf- 
stande der  Griechen  dargestellt4").  Es  ist  klar,  dnss  christliche 
Glaubens-  und  Geschichtsansichten  an  diesen  Schilderungen  der 
früheren  Kämpfe  den  Islams  bereits  grossen  Antheil  nehmen  müssen. 
Denselben  Ausgangspunkt  Imt  wohl  auch  die  Geschichte  Skander- 
beg's  von  Paganel  ■■'),  welche  an  keiner  Stelle  die  Forschung 
indes«  weiter  führt.  Von  grösster  Bedeutung  sind  auch  hier  wie 
immer  die  urkundlichen  Mittheiluogen  von  Cornet  Su).  Wir  em- 
pfangeu  durch  ihn  aus  deu  Schätzen  der  Mnrcusbihliothck  zu 
Venedig  deu  Bericht  des  trefflichen  venetianischen  Patriziers  N. 
Itarbaro  über  die  Eroberung  von  Constnntinopel ;  wir  sehen,  wie 
bei  diesem  wichtigen  Kampf  Genua  wegen  seines  politischen  und 
commercielleu  Gegensatzes  zu  Venedig,  das  nicht  ohne  Verdienst 
auf  der  Seite  des  Christcnthums  stand,  sich  in  eine  beklagens- 
werte Doppelzüngigkeit  verlor.  Kin  anziehendes  Stück  aus  der 
Geschichte  der  orientalischen  Frage  behandelte  noch  der  talent- 
volle Abcken  5  1 ).  Den  letzten  Verwicklungen  naher  tritt  General 
Jochmus,  der  sich  in  dem  Journal  der  Londoner  geographischen 
Gesellschaft  als  einen  feinen  Schilderer  des  Terrains  gezeigt  hat, 
mit  einer  kürzeren  Arbeit  über  den  syrischen  Krieg  und  den  Ver- 
fall des  osmanischen  Reichs  seit  1840  J  Der  gesteigerte  Ver- 
kehr und  die  Fragen  des  Tages  haben  die  Touristetilitteratur 
erheblich  vermehrt.  Von  einem  Begleiter  Lord  Byrons,  dem  Lord 
llrouyhlon  liegt  eiu  Heisejournal  vor,  das  sich  auch  auf  die  asia- 
tischen Provinzen  des  Reichs  erstreckt  SJ);  ein  praktisches  Com- 
pcudiuiii  beabsichtigt  Parnavel  i  *).    Eine  umfassende,  glänzend 

48)  Hislory  of  Grccce  under  Othoman  and  Vcnetion  Dominioa.  Bv  G. 
Fintmj,    London,  Blackwood  185«.    372  S.   8.    10}  sh. 

4'*)  Geschichte  Scandcrbcg's  oder  Türken  und  Christun  im  15ten  Jahrb. 
Vom  ('am.  Vayanel ,  vormal.  Staabrnth.  Tübingen,  Laupp  1856.  VI  u.  409 
S.    pr.  8.    n.  H  Vgl.  Gersdurf's  Reperl.  185«,  III  p   275  f. 

50)  Giornale  dell'  Assedio  tfi  ConsUntinopoli  1453  di  A'ifofc  Barbarü 
1\  V.  Corredato  di  nole  o  docuiucnti  per  Enr.  Cornct.  Viennu,  Tendier 
ii.  Co.  1856.  VI  u.  82  S.  gr.  8.  16  «g\  Vgl.  Lit.  Centrolbl.  1856  nr. 
9  p.  135. 

51)  Hu.  Aheken,  der  Eintritt  der  Türkei  in  die  europäische  Politik  des 
18  Jahrb.  Mit  einem  Vorw.  von  K.  Stüve.  Mit  Aktenstücken.  Berlin, 
Hertz  1856.   XIV  u.  256  S.  8.  14 

52)  Der  syr.  Krieg  und  der  Verfall  des  Osmanen  -  Reichs  seit  1840. 
Actenmässig  dargestellt  ....  Mit  Bezugnahme  anf  die  gegen w.  orieotal. 
Frage.  Vorwort  ond  Auszüge  aas  dem  in  Bälde  erscheinenden  zweiteiligen 
Werke  von  Jochmus,  Gen.-Lieut.  a.  D.  Frankf.  a.  M.  1856.  II  u.  90  S. 
gr.  8    n.  12 

'53)  Journal  through  Alban ia  and  otber  Provinccs  of  Turkey  in  Kurope 
siid  Asia,  to  Constaotinople.  By  Lord  Broughtou.  With  maps  and  many 
lllostrationi.    London,  J.  Murray  1856.    2  Bde.  8.    30  sb. 

54)  Trip  to  Turkey,  and  Traveller'*  Guide.  By  O.  T.  Parnavel.  Lon 
don,  Ilulston  1856.  18.    2  sh. 
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ausgestattete,  mehr  naturwissenschaftliche  Reisebeschreibuog  lie- 
fert V  iquesnel  4S),  während  die  kleine  Schilderung  von  Loredan- 
Larchey  sich  auf  Constantinope)  beschränkt*6).  Unter  den  geo- 
graphisch-statistischen Werken  wird  das  von  Ungeteilter,  welches 
bereits  1854  erschienen,  durch  das  zuverlässigere  des  Frb.  v. 
Reden  weit  überragt  S7);  ein  anderes  statistisches  in  London  er- 
schienenes Werk  von  E.  Ravenslein  von  allgemeinerer  Tendeos, 
aber  doch  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Türkei  und  die 
orientalische  Frage  gearbeitet,  kenne  ich  nur  aus  siemlich  un- 
genauen Anführungen  5  *).  Auf  das  charakteristische  innere  Le- 
ben gingen  die  längst  bekannten  Briefe  von  Ubicini  ein,  welche 
um  ihres  reichen  Inhalt»  willen  die  jüngste  nicht  ohne  Sach- 
kenntniss  gemachte  englische  Bearbeitung  vollkommen  verdient 
haben  »«).  Reich  an  sehr  individuellen  Schilderungen  des  tür- 
kischen Lebens,  soweit  dasselbe  besonders  von  den  englischen 
Militärhospitälern  zu  Skutari  aus  beobachtet  werden  konnte,  sind 
die  Aufzeichnungen  einiger  Krankenpflegerinnen,  welche  darum 
auch  einen  weiten  Leserkreis  in  England  gefunden  haben  6°). 
Mit  hauptsächlicher  Benutzung  von  Deslriches'  61 )  Werke  spricht 
Viel»  I*anglois  über  die  Parteien  in  der  Türkei  6 ');  jener  Quelle 
tritt  £mile  Tarin  mit  einer  vom  1.  Jan.  1856  aus  Constantinope! 


55)  Voyage  dans  la  Turquie  d'Earope.  Description  physique  et  geolo- 
giqae  de  la  Thrace.  Livr.  1—6.  Paria  1856.  4.  p  1  — 184.  Die  Lief, 
kostet  4  St&.\  das  Ganze  wird  aus  zwei  Banden  Text  und  einem  Atlas  von  3 
Karten  und  28  Taff.  bestehn,  welche  in  10  Lieff.  ausgegeben  werden  sollen. 

56)  Un  inois  a  Constanlinople.  Janvier  1855.  (Par  Loredan- Larchey). 
Alencon,  Ponlet- Mallasis  1856.  64  S.  18«  Zuerst  in  der  Bibl.  univers.  de 
Geneve  1855,  Mars.    Vgl.  auch  Revue  de  l'Or.  1856,  Mai  p.  429  f. 

57;  Dr.  Freib.  Fr.  W.  v.  Reden,  Ost -Kuropa.  Kampf  -  Gebiet  und  Sie- 
ges-Preis  in  geschichtlich -statistischer  Darstellung.  2  Abth.  Die  Türkei  and 
Griechenland  (2e  Hälfte).  Frankf.  a.  M.,  Völker  1856.  VIII  u.  389  S.  gr.8. 
1  21  n#.  Auch  m.  d.  T.  die  Türkei  und  Griechenland  in  ihrer  Knt- 
wicklungs- Fähigkeit.  Eine  geschichtlich  -  statistische  Skizze.  (2e  Hälfte). 
Vgl.  Lit.  Centralbl.  1856  nr.  8  p.  122  f.  «ad  Westm.  Review  1856  T.  9 
p.  242. 

58)  Statistic  view  of  the  population,  religions,  and  languagea  of  Enropr, 
Transcaucasia,  and  Turkey  in  Asia.    By  E.  Ravenstein.    London  1856.  4. 

59)  Tarkey  and  its  Inhabitants.  The  Moslems,  Armenians  ...  the  refor- 
med  iostitutioos ,  array  .  .  .  described.  From  the  French  of  M.  A.  Ubicini. 
Trans  lated  by  Lady  Eastlake.  London,  J.  Murray  1856.  2  voll.  8.  21  sb. 
Vgl.  Quarlerly  Review  1856  T.  98  p.  502  f. 

60)  Eastern  bospitals  and  Knglish  Nurscs ;  tbe  narrative  of  twelve  mootb's 
experience  in  tbe  bospitals  of  Koulali  and  Scutari.  By  a  Lady  volunteer. 
London ,  Horst  aod  Blackctt  1856.  2  voll.  8  witb  illustr.  21  sb.  Ich  habe 
eben  die  3rd  edition ,  revised ,  ebend.  1857.  XI  u.  357  S.  m.  2  lith.  Tff. 
6  sh.  erhalten.    Vgl.  Atbenaeum  1856  Apr.  nr.  i486  p.  484  f. 

61)  Coofidences  sur  la  Turqnie ,  par  Af.  Deslriches.    Paris  1855.  8. 

62)  Les  parties  en  Turqaie.  Par  V.  Lamgloi*  t  Revue  de  l'Or.  1856. 
Janv.  p.  1—6. 
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datirten  Schrift  entgegen  6S).    Die  massenhafte  Anwesenheit  der 
Europaer  wird  manches  umstimmen;  von  Pera  aus  hatten  ohne- 
dies seit  lange  Einwirkungen  des  Fremden  stattgefunden:  um  wie 
viel  mehr  grude  jetzt  64)!    Das  ganze  Gewicht  dieser  Culturbe- 
rührungeu  musste  aber  in  die  religiöse  Frage  fallen,  und  wie 
die  Behandlung  dieser  Frage  das  ganze  Urtheil  über  den  leisten 
türkisch -russischen  Krieg   entweder  trübte   oder  verklärte,  so 
enthalten  die  zahlreichen  Schriften,  welche  eine  Lösung  versu- 
chen ,  zum  grössten  Theil  bemerkenswerthe  Beiträge  zur  gegen- 
wärtigen und  künftigen  Geschichte  des  Islam,  mithin  auch  zur 
Charakteristik   einiger  Auffassungen   des   Christenthums.  Man 
möchte  sich  in  das  dreizehnte  Jahrkundert  Spaniens  oder  in  dus 
15.  und  löte  des  polemisch  bewegten  Süd-  und  Mitteleuropa  ver- 
setzt meinen:  so  reichlich  ist  diese  Seite  der  Türkenlitteratur 
gepflegt  worden;  auch  fehlt  es  hier  und  da  nicht  an  den  groben 
Miss  Verständnissen  jener  naiven  Zeiten.    Es  war  wirklich  zeit- 
gemäss,  die  Disputation  des  Patriarchen  Geunadios  mit  Sultan 
Muhammed  II.,  welche  schon  durch  Crusius'  Turco - Graecia  be- 
kannt geworden  war,  in  verbesserter  Gestalt  mitsutbeilen;  Harn- 
mer-Purgslall  hatte  auf  Fr.  Wilkeu's  Veranlassung  dieselbe  aus 
dem  griechischen  Druck  bei  Alter  türkisch  umschrieben  und  über- 
setzt, diese  Umschrift  nebst  Uebertragung  J.  Beeker  als  Nach- 
trag zu  seiner  Ausgabe  des  Frantzes  bekannt  gemacht  6  *).  Einen 
bedeutenden  Anstoss  haben  alle  polemische  Discussionen  inner- 
halb des  Christenthums  und  des  Islams  selbst  durch  den  gross- 
herrlichen Ferman  über  die  relative  Emancipation  Andersgläubiger 
in  dem  türkischen  Reicbsverhand  erhalten:  ein  Toleranzedict,  das 
begreiflicher  Weise  seine  erbittertsten  Gegner  immer  an  dem  stren- 
gen Islam  und  an  der  griechischen  Kirche  finden  wird.  Die 
Frage  ist  mit  Recht  für  wichtig  genug  erachtet  worden,  um  dem 
englischen  Parlament  vorgelegt  zu  werden  6 6),  sie  ist  sehr  po- 
litischer Natur67).    Villemain  hatte  über  die  Christen  im  Orient 
in  der  Revue  des  deux  Mondes  gesprochen  **);  das  allgemeinere 
Werk  von  Pitzipios  findet  von  diesem  Standpunkte  aus  Beach- 
tung 69);  Beresin  besprach  in  einer  kürzeren  Schrift  die  griechi- 
schen und  andere  Christen  der  Türkei  '»);  ein  Schriftchen  von 


63)  Reponse  aux  Conßdencea  sur  la  Torquie,  par  E.  Tarin.  Pari«, 
Desto  1856.    160  S.  8.    2\  fr. 

64)  Vgl.  Auslaod  J856  nr.  7.  ,„  ,  . 

65)  Monatsbericht  der  Berl.  Ak.  d.  Wiss.  1856  Jon,  P.  305-317. 

66)  Ea*tern  Papers,  Part.  XVII.  Firmao  and  Haiti  -  sheri ff  by  the 
Soltan  relative  to  Privileges  and  Reforms  in  Torkey.  Presented  lo  Parlia- 
menL    London  1856.  kl.  fol.    Vgl  Qoarterly  Review  1856  T.  98  p.  502  f. 

67)  Der  Ferman  zu  Gonsten  der  Rajab,  A.  A.  Z.  1856  Beil.  nr.  63. 

68)  Danach  der  Artikel  im  Mag.  f.  Litt.  d.  Aosl.  1856  nr.  45.  46. 

69)  Westra.  Review  1856  T.  9  p.  569. 

70)  n  BepeaimT),  IIpaBOCAaBHaÄ  u  Apyrm  xpacmiaHCKi* 
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Cassel  mit  einem  scheinbar  theologischen  Titel  betrifft  nur  einige 
onomatologisclic  Punkte  des  griechischen  Kirchenbaues,  in  deren 
Bestimmung  er  sich  gegen  Hammer- Purgstall  wendet  7  •).  Be- 
deutsam werden  alle  diese  Erörterungen,  sobald  sie  sich  anf  eine 
Reform  des  Islam  selbst  beziehen.  So  war  nach  den  Reiseerin- 
nerungen der  Fürstin  Trivulcio  di  Belgiojoso  von  dem  Qorau 
und  der  Reform  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  in  der  Revue 
des  deux  mondes  die  Rede  7 Es  scheint:  der  siegreiche  Kampf 
gegen  den  Islam  wird  ohne  die  directe  Beihülfe  der  Mission  voll- 
zogen werden.  Der  Völkercontact  ist  mächtiger  als  das  Gegen- 
einanderwerfen  von  Axiomen  ohne  Argumente.  Die  anwachsende 
periodische  Presse  in  Constantinopel  wird  selbst  unfreiwillig  ihre 
revolutionäre  Aufgabe  erfüllen  7  J).  Es  erscheinen  zwölf  Journale, 
von  denen  eines  ofßciell  ist,  und  vier  Revuen  j  sieben  davon  sind 
türkisch,  unter  denen  zwei  mit  armenischen  Buchstaben  gedruckte 
für  die  feinere  Schattirung  des  osmanischen  Lautsystems  wichtig 
sind;  in  armenischer  Sprache  erscheinen  vier  Journale  und  zwei 
Revuen  —  ein  neuer  Beweis  für  die  Rührigkeit  und  Bedeutung 
des  armenischen  Volkes.  Der  Rest  theilt  sich  in  die  griechische, 
bulgarische,  jüdische,  spanisch-jüdische  und  französische  Sprache. 
Kin  arabisches  Journal  (Garidat-al-  Hawadith)  war  in  Aussicht 
gestellt.  Eine  eigentbümliche  Einwirkung  der  europäischen  Wis- 
senschaft auf  die  türkisch -historische  Litteratur,  welche  von  ihr 
ein  Stück  kritischer  Methode  empfangen  hat,  habe  ich  vorhin  er- 
wähnt; die  praktischen  Begegnungen  haben  eine  starke  Vermeh- 
rung der  Hülfsmittel  zum  Studium  der  türkischen  Sprache  veran- 
lasst. Mallouf*  französisch-türkisches  Wörterbuch  ist  in  zweiter 
Auflage  erschienen  74J;  auch  die  andere  türkisch  -  französische 
Abtheilung  wird  nun  wohl  im  Druck  vollendet  sein:  wissenschaft- 
liche Zwecke  sollen  durch  dasselbe  gar  nicht  gefördert  werden. 
Gründlicheres,  aber  auch  ohne  alle  Belege  giebt  der  durch  eine 
zwanzigjährige  diplomatische  Tbätigkeit  in  der  Türkei  gebildete 
Redhouse  7  *).    In  welchem  Verhältniss  die  englische  Bearbeitung 


gepKBH  bT>  Typyiii.  (Die  griechisches  und  die  ondern  christlichen  Kir- 
chen in  der  Türkei.  Von  P.  Berum).  St.  Petersburg  1855.  70  S.  8. 
(Leipzig,  bei  Brockhaus  1        8  *gf\) 

71)  P.  Cassel,  Aus  der  Hagia  Sophia.  Ein  akadem.  Neujahrs-Programm. 
Erfurt  1856.  40  S.  gr.8.  6  ijf.  Vgl.  Oersdorfs  Repert.  1856,  II  p.  195  f. 
Lit  Centralbl.  1856  nr.  29  p.  465. 

72)  Danach  Mag.  f.  Litt.  d.  Aosl.  1856  nr.  12.  13. 

73)  Vgl.  über  deren  Verhältnisse  im  Allg.  Revue  de  l'Or.  1856  Mars 
p.  248  f.;  Poblisher'a  Circular  1856  March  p.  118;  Feuilleton  de  la  Bibliogr. 
de  France  1856  nr.  5  p.  70  f. 

74)  Dictionnairc  francais  Iure  avec  la  prononciation  flgoree  par  M,  Mal- 
louf. 2e  ed.  Paris  1856.  XII  u.  912  S.  12.  Vgl.  Revue  de  l'Or.  185« 
Juill.  p.  109  f.  par  L.  L.  de  R. 

75)  An  Eoglisb  and  Turkish  Pictionary  in  two  Parts.  P.  I  English  and 
Turkish.  P.  II  Turkish  -  Englisb  in  wbich  tbr  Turkish  Words  are  repre- 
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bu  dem  früher  erschienenen  türkischen  Originolwörterbuch  stehe, 
kann  ich  ans  eigener  Ansicht  nicht  sagen  76).  Kine  neue  Aus- 
gabe des  türkischen  Qdmüs  sollte  bereits  Knie  1855  in  Constau- 
tinopel  fertig  geworden  sein  77):  doch  habe  ich  noch  nichts  von 
ihr  gesehen.  Türkische  Grammatiken  sind  von  L.  Dubeux  7  *) 
und  Charles  Violle  79)  geliefert  worden;  der  ersterc,  wie  er  sich 
auch  durch  ein  wissenschaftliches  Streben  nach  phonetischen  Grund- 
gesetzen auszeichnet ,  wird  sein  Werk  durch  eine  Syntax  spater 
ergänzen;  der  zweite  hat  nur  die  Befriedigung  der  praktischen 
Bedürfnisse  im  Auge.  Kin  türkisches  Lesebuch,  dessen  Teste 
in  verschiedenen  Schriftarten  lithngraphirt  sind,  nebst  Grammatik 
und  Wörterbuch,  sollen  wir  durch  kasembeg  erhalten  *°).  An. 
guten,  nationalen  türkischen  Textco  haben  wir  wirklichen  Man- 
gel; von  Bedeutung  wird  Nahi's  moralisirende  Kbairijjch  sein, 
deren  von  Pavel  de  CourleiUe  unternommene  Ausgabe  ich  ein  ander 
Mal  näher  werde  anzeigen  können  ;  der  Abriss  des  malikitischen 
Hechts  von  KhalU  soll  türkisch  bereits  1856  in  Paris  erschienen 
sein  «»).  Zu  beklagen  ist,  dass  keine  grössere  Aufmerksamkeit 
sich  den  osttürkischen  Sprachdenkmälern,  z.  B.  den  Werken  des 
Mir  'Ali  Scbir,  zuwendet. 

An  dieser  Stelle  sehen  wir  Asien  in  der  unmittelbarsten  Be- 
rührung mit  Europa;  hier  ist  die  Zersetzung  des  Nationalen  am 
heftigsten.  Der  Islam  zerbröckelt.  In  einigem  Glänze ,  mit  eini- 
ger Missinnskraft  begabt  erblicken  wir  ihn  auf  dem  Gebiete,  dem 
.seine  outrirten  Consequcnzen  des  Mosaismus  genügen,  vielleicht 
förderlich  sein  mögen  und  das  den  letzten  Gegenstand  meiner 
Betrachtung  bilden  soll,  in  Afrika.  Hier  hat  man  fast  nur  von 
Räthsclu  zu  sprechen,  sei  es,  dass  die  hltestc  Cultur  der  Mensch- 
heit in  Aegypten  ein  solches  biete,  oder  irgend  ein  beliebiger  neu 


seoted  in  the  Oriental  character,  as  well  as  tbeir  correct  pronnnciation  and 
accentnation  sbown  in  English  letters,  by  J.  W.  Redhousc,  F.  R.  A.  S.  etc. 
Beide  Stöcke  in  einem  Baode  von  XXVI  u.  1150  S.  8.  London,  Qaaritcb 
1857  (bereits  1858).   t  2.  , 

76)  Vgl.  Zcilachr.  d.  D.  M.  6.  X  p.  738.  739. 

77)  Vgl.  Blau  in  Ztscbr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  303. 

78)  Elements  de  la  Grammaire  torqne  a  l'usage  des  elevei  de  l'ccole 
imperiale  et  speciale  des  langucs  orieotales  Vivantes.  Par  Louis  Dubeux, 
Paris  1856.  XVI  u.  120  S.  8.  \\ 

79)  Grammaire  tarqoe  coarte  et  facilc  a  l'asage  des  etrangers,  militai- 
res,  commercants  etc.  en  Torquie.  Snivie  d'on  Vocabnlaire  cont.  les  mots 
les  plus  necessaires,  et  d'on  gnide  de  conversation  en  Iure,  francais,  anglais 
et  Italien ,  aoqoel  on  a  ajoute  des  lettres  ,  des  fable» ,  des  anecdoles ,  et 
des  proverbes  en  turc  et  en  francais.  Par  Ch.  Viotte.  Hermannstadt,  Stein- 
bausen  (Leipzig,  Brockbaus)  1856.  VIII  u.  277  S.  16.  n.  1  Lilbogr.  Tf. 
qoer-gr.  4.    Cart.    lj  Jfy. 

80)  Vgl.  Zeitscbr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  303. 

81)  Sidi  Khnlil.  Precis  de  jnrisprodence  mnsolmane,  snivant  le  rite 
malekitc.  Publie  par  Ich  soins  de  la  Soe.  Asiatique.  Paris,  Imprim.  imper. 
1855.    254  S.    8.    Üocb  vgl.  Zcilsclir.  d.  I).  M.  G.  X  p.  744. 
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gehörter  Dialect  einet  Negers  t  anwies.  Für  die  zahlreichen  Be- 
strebungen auf  dem  durch  »eine  Dunkelheit  immer  noch  lockenden 
Gebiete  der  Aegyptologie ,  mochten  sie  nun  ans  Sehnsucht  nach 
echter  wissenschaftlicher  Erkenntniss  oder  ans  eitler  Charlatanerie 
hervorgegangen  sein ,  schien  ein  Leitstern  in  dem  entdeckten 
Irunios  aufgehen  zu  wollen;  er  aber  verfiel  schnell  einem  sehr 
irdischen  Schicksale  *7).  Ich  würde  dieses  Intermezzo's ,  welches 
eine  kurze  Zeit  lang  für  müssige  Witilinge  und  schadenfrohe 
Idioten  ein  willkommner  Stoff  war,  hier  nicht  gedenken,  wenn 
ich  es  nicht  zur  Ehre  des  grossen  Aegyptologen  thnn  konnte, 
der  selbst  mit  pecuniären  Mitteln  (auf  die  Gefahr  bedeutenden 
•Verlustes  hin)  dazwischen  trat,  um  sich  vorläufig  zur  Prüfung 
in  den  Besitz  jenes  klug  gefertigten  Palimpsestes  zu  setzen,  von 
dessen  Fälschung  sich  nachher  die  mikroscopiscbe  Untersuchung 
der  Naturforscher  nur  langsam  hat  überzeugen  können.  Das 
Interesse  an  ägyptischer  Wissenschaft  ist  indess  in  weiteren  Krei- 
sen dadurch  nur  in  ziemlich  zweideutiger  Weise  angeregt  wor- 
den; man  sah  an  einem  gelegentlichen  Artikel  von  B.  Wullke, 
wie  schwankend  und  sogar  irrthümlich  bei  wissenschaftlich  Ge- 
bildeten die  Vorstellungen  davon  sind  *J).  Die  ernste  grosse 
Wissenschaft  hatte  es  nicht  nothig  sich  dadurch  irgendwie  be- 
hindern zu  lassen  Das  herrliche  Pracbtwerk  von  Lepsius  wird 
mit  gleicbmässiger  Sorgfalt  fortgesetzt;  auch  von  Leemans  Samm- 
lung der  demotischen  Papyrus  von  Leyden  ist  eine  neue  Lie- 
ferung erschienen  *  * ) ;  die  2e  Serie  von  Sharpe  s  ägyptischen  In- 
schriften ist  mit  dem  4ten  Bande  abgeschlossen  *»).  Von  CA. 
Lenormani's  Museum  der  ägyptischen  Altertbümer  habe  ich  nichts 
gesehen  *6).  Der  eigentlichen  ägyptischen  Wissenschaft  beginnt 
die  engere  Philologie  etwas  entgegenzukommen.  A.  v.  Gutschmid 
hat  im  Zusammenhange,  nicht  ohne  kräftige  Selbständigkeit  von 
den  griechischen  Iiistorikern  gehandelt ,  welche  vor  Alexander 
dem  Grossen  die  ägyptische  Geschichte  erzählen  *7);  auf  Heca- 


82)  Msn  vergl.  den  Artikel  im  Alh  enaeom  1856  nr.  1478  p.  233  nach 
Mordtmann's  Mitteilungen;  ferner  A.  A.  Z.  1856  Beilage  nr.  50  und  71; 

renzboten  1856  nr.  7. 

83)  Vgl.  dessen  Artikel  über  „die  Entzifferung  der  Hieroglypheo "  io 
Kubne's  Europa  1856  or.  1.  2. 

84)  Aegyplische  Monumenten  van  bei  Nederlandscbe  Museum  van  Oud- 
beden  te  Leyden  uitgegeven  op  last  der  regering  door  C.  Leemans.  16e 
dl.  of  IIa  afdeeling  10e  afl.  Leyden  1856.  2  S.  Text  u.  13  litbogr.  TIT. 
fol.    8  jfe  24  ng. 

85)  Egyptian  inscriptions.  Publisbed  by  Sharps.  Seeon d  Seriea.  Vol.  IV. 
London,  Moxon  1856.    fol.    10  sb. 

86)  Musee  des  antiquites  egyptieones,  avec  texte  explicatif,  par  M.  Ch. 
Jxnormant  de  l'lnst.    Paris,  Leleux  1866 (?).  fol.    100  fr. 

87)  De  rerum  Aegvplioearnm  scriptoribos  Graeeis  ante  Alexandrum  Mag- 
no«. Seripsit  A.  de  Gutschmid,  Philologua  X,  Heft  3  p.  522—542  und  Heft 
4  p.  &16  —  700. 
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taeus  von  Milet,  der  den  Anfang  macht,  folgt  Hellanicus  von 
Mitylene;  deu  gröasten  Raum  nimmt  der  dritte,  Berodot,  ein; 
der  vierte  ist  Aristagoras  von  Milet.  Daran  schlieft  sich  eine 
chronologische  Aufzählung  der  betreffenden  Historiker,  in  welcher 

wir  67  Autoren  begegnen  "").  In  beschränkter  wenngleich  um- 
ständlicherer Weise  hat  der  praktische  aber  nie  recht  wissen- 
schaftlich tiefe  Engländer  Kenrick  über  das  Herodoteische  Aegypten 
gesprochen  h!l),  indem  er  eine  Ausgabe  der  betreffenden  Text- 
stücke für  Studierende  veranstaltete.  Der  in  seiner  Art  einzige 
I 'eberblick  der  ägyptischen  Geschichte  selbst,  welchen  Bunsen  zu 
geben  unternommen  hat,  geht  seiner  raschen  Vollendung  entge- 
gen '"').  Niemals  ist  wühl  ein  geschichtliches  Thema  mit  glei- 
cher Universalität  der  Anschauung,  mit  gleich  ernsthaftem  Streben 
nach  Krkenntniss  des  Einzelnen,  mit  gleich  eingreifender  Wirkung 
auf  abliegende  Gebiete  behandelt  worden,  so  dass  auch  für  die 
eben  erschienenen  Abtheilungen  des  grossen  Werkes  ein  gleich 
wohlwollender  und  kenntnissreichcr  Bcurtheiler  sich  fioden  möge 
als  die  ersten  an  dem  vortrefflichen  Vicomte  de  Rouge  in  den 
Annales  de  philosophie  chretienne  fanden.  Neue  und  grossartig 
ausgeführte  Gedanken  werden  leicht  dem  kleinen  Fachwerk  be- 
schränkter Architectur  hinderlich ;  der  Enthusiasmus  für  umfas- 
sende Ideen  und  bedeutsame  Entdeckungen  macht  leicht  eine  all- 
tägliche aber  immerhin  nothwendige  Nüchternheit  vergessen  — 
darin  mögen  die  Haupturteu  strenger  Kritik  dieser  Darstellung 
ihre  Wurzel  haben.  Mit  den  allgemeinen  Auflassungen  des  hochge- 
bildeten Mannes  wird  man  kaum  an  einer  Stelle  rechten  dürfen;  an- 
zweifeln darf  man  vielleicht  einige  Untersuchungen  seiner  Hülfu- 
arbeiter,  weniger  des  hoffnungsreichen,  bedeutenden,  in  Ewald's 
und  R.  Rnth's  schönen  Schulen  gebildeten  M.  Uaug ,  als  des  für 
semitische  Philologie  nicht  hinlänglich  feinen  und  tiefen  Dietrich. 
Mit  der  glänzenden  Kunst  einer  idealen  Geschichtschreibung  ist 
nach  der  hier  wirklich  fruchtbaren  Methode  der  Gleichzeitigkeiten 
die  Entwicklung  der  Menschheit  erzählt,  vielleicht  zum  Nachlheil 
der  Würdigung  der  ägyptischen  Geschichte  selbst.  Von  den  Hö- 
hen, auf  welche  uns  des  Vfs.  Forschung  erhebt,  betrachtet,  er- 
scheint sie  gegen  das  allgemeine  grosse  Leben  etwas  kleinlich; 
die   nackten  Königsreihen,  die  dürre  Chronologie  gemahnt  uns 

88)  Philologus  X  Heft  4  p.  712  —  723. 

89)  Tbe  Egypt  of  Herodotus ;  being  tbe  seeood  and  pari  of  tbe  third 
book  of  bis  bistory.  \Vi(h  Notes  and  Preliminary  disserlalions  for  tbe  ose 
of  students.  By  tbe  Rev.  John  Kenrick,  M.  A.  London,  Fellowes  1855  (?) 
8.    12  sb. 

90)  Aegypteos  Stelle  in  der  Weltgeschichte.  Geschichtliche  Untersuchung 
in  rdnf  Büchern  von  Chm.  C.  J.  Bunsen.  IVtes  Buch,  mit  6  bild.  Beilagen. 
Ven  Buches  1e-3e  Abth.  mit  3  bildl.  Beilagen.  Gotha,  P.A.  Perthes  1856. 
XXXVI  u.  459,  XX  u.  401  S.  $r.  8.  Vgl.  Ewald  im  Bibl.  Jabrb  VIII  p. 
145  —  152 ;  A.  v.  Gatschroid  im  Lit.  Centralbl.  1856  nr.  43  p.  681  f.  und 
im  Rhein.  Mus.  f.  Pbilol.  1857,  XII  p.  1-45. 
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etwas  an  Skelette,  nachdem  ans  der  Vf.  das  pulsirende  Leben 
des  reichen  Organismus  der  Menschheit  gezeigt  hat.  Solche  um- 
fassende Darstellungen  mit  ihrer  befruchtenden  Kraft  auch  für 
einzelne  Fragen  werden  sicher  die  Zweifler  belehren  und  beruhi- 
gen,  deren  einer  im  Rheinischen  Museum  seine  Bedenken  ausge- 
sprochen hat  9 1 ) ,  der  sicher  ein  anderer  ist  als  der  sich  so  be- 
zeichnende einsiedlerische  X.  in  H.  Das  Gerücht  denkt  bei  dieser 
Chiffre  an  einen  jener  Zeitschrift  nicht  fern  stehenden  scharfen 
Philologen.  Die  von  Bunscn  mit  Recht  beklagte  Antipathie  der 
Philologie  gegen  die  Aegyptologie  wird  durch  diese  sarkastische 
Weise  der  Kritik  nur  gesteigert  werden ;  auch  wird  ihr  schwer- 
lich die  nur  ungeschickt  popularisierende  Manier  von  ühlemann  *a ) 
entgegen  wirken,  der  in  seinen  drei  Tagen  in  Memplis  die  siche- 
reren und  gründlicheren  Schilderungen  von  Bottiger  und  Becker 
nachahmte  und  sich  von  dem  heiligen  Stier  ein  Certificat  über  die 
Wahrhaftigkeit  des  Seyffartb'schen  Systems  ausstellen  Hess,  wo- 
ran der  Gegner  des  unerbittlichen  und  vornehmen  Champollion- 
schen  Systems  sich  nicht  nur  su  befriedigen,  sondern  sogar  zu 
weiteren  Thaten  zu  begeistern  scheint.  Auch  der  eben  genannte 
Kenrick  93)  hat  eine  übersichtliche  Darstellung  der  altägyptiscben 
Zustände  versucht,  in  erster  Linie  der  Geographie.  Für  Letztere 
werden  wir  von  Brugsch  ein  eignes  umfassendes  Werk  erhalten, 
von  dessen  erster  Abtheilung  ich  den  20sten  Druckbogen  sah: 
es  steht  darin  die  Bekanntmachung  einer  bedeutenden  Fülle  von 
ethnographischem  Material  zu  erwarten.  Ich  wage  indess  nicht 
zu  entscheiden,  ob  die  Bezeichnung  der  für  die  ägyptische  An- 
schauung vorhandenen  Völkerunterschiede  durch  Farben  darum  zu- 
verlässiger sei  als  etwa  die  griechische  durch  Worte.  —  Der  sehr 
thatige  und  rascharbeitende  Vf.  bat  daneben  noch  einige  Acgyp- 
tische  Studien  in  unsrer  Zeitschrift  veröffentlicht  94),  zur  Chro- 
nologie der  Aegypter  mit  Bezugnahme  auf  die  Denkmäler  von 
Edfu ,  über  die  Hieroglyphe  des  Neumondes  und  ihre  verschie- 
deneu Bedeutungen  und  über  die  aus  der  Zeit  Nectanebu's  I, 
also  aus  der  ersten  Hälfte  des  vierten  vorchristlichen  Jabrb.s 
herrührende  Metternich -Stele.  Zu  den  chronologischen  Unter- 
suchungen ist  eine  kleine  Schrift  desselben  Vf.  über  die  Jahres- 


91)  Aegiptologischc  Bedenken  vonX.,  Rhein.  Mus.  für  Pbilol.  1856, 
XI,  p.  129—142. 

92)  Drei  Tage  in  Memphis.  Ein  Beitrag  zur  Heaotniss  des  Volks-  und 
Familienlebens  der  alten  Aegypter  von  Dr.  M.  Uhletnam.  Güttingen,  Vao- 
denboeck  u.  Ruprecht  1856.  201  S.  8.  Selbstanzeige  in  Göll.  Gel.  Anz.  185<> 
nr.  183  p.  1820—25. 

93)  Ancient  Egypt  under  the  Pbaraobs  :  An  Account  of  its  Geograph y 
and  History,  ils  Monuments  and  Religion.  London,  Fellowes  1855  (?).  2  Bde. 
8    30  sh.    Ich  keonc  dies  Werk  nur  aus  einigen  lobenden  Cilaten. 

94)  Aegyptisehe  Studien.  Von  Dr.  H.  Brugsch.  IV.  V.  VI.  Zeitsebr. 
ci.  D.  M.  G.  X  p.  649  -  690.    Dazu  Nachtrag  p.  799-801. 
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eintheilung  der  alten  Aegypter  xu  halten  *4),  deren  bemerkens- 
tvertbes  Resultat  die  Bestimnlung  des  Jabresanfaoges  ist.  Ihres 
mannigfaltigen  und  ebenso  bedeuteuden  Inhaltes  wegen  nenne  ich 

an  dieser  Stelle  noch  die  Bemerkungen  des  Veto,  de  Rouge  über 
die  von  (Greene  herausgegebenen  Hieroglyphentexte  9  6). 

So  schwierig  die  Deutung  zusammenhängender  Hieroglyphen- 
texte  für  die  aufrichtige  Wissenschaft  und  so  langsam  dnrum  die 
Fortschritte  der  Kntzift'erung  für  den  besonnenen  Aegyptologen 
sein  müssen:  so  geniesst  doch  die  geschichtliche  Forschung  des 
grossen  Yurtheils,  der  Namen-  und  Datum  -  Erklärung  ziemlich 
sicher  zu  sein.  Aber  trotzdem  behauptet  auch  noch  die  Unwis- 
senscboftlichkeit  ihr  eigentümliches  Vorrecht,  wie  die  Arbeiten 
von  h'nölcl"-  )  und  von  Uhlemann9*)  über  die  Hyksos  zeigen, 
von  denen  der  zweite  den  hinzug  der  Israeliten  in  Aegypten  in 
das  J.  2082 ,   den  Auszug*  v.  Chr.  setzt.    Man  kanu  jetzt 

damit  vergleichen  ,  wie  anders  ttunsen  über  denselben  Gegenstand 
zu  reden  weiss.  In  ein  zweifelloseres  umfassenderes  geschicht- 
liches Leben  greift  die  Forschung,  wenn  es  sich  um  den  grossen 
Fürsten  Rninses  II  Sesostris  bandelt.  Grade  für  seine  Zeit  haben 
wir  eine,  für  die  gesammte  geschichtliche  und  litterarische  Ueber- 
lieferung  der  Aegypter  wichtige  Schrift  kleinern  Umfang»  von 
dem  trefflichen  Vcte.  de  Rouge  4y)  erhalten,  welche  in  Verbindung 
mit  dem  ,  was  Dunsen  im  Zusammenbange  und  Lepsius  gelegent- 
lich über  diesen  Glanzpunkt  der  ägyptischen  Geschichte  gesagt 


94)  Nouvelles  Hecbercbes  sur  la  Division  de  l'Armee  des  Aneieos  Egyp- 
tens. Pur  H.  Brugsch.  Berti«,  Schneider  1856.  8.  Vgl.  Lit.  Centralbl. 
1856  nr.  24. 

96)  (Votice  de  quelques  texte«  hieroglyphiques  public«  par  M.  Greene. 
Par  Vcte  de  Rouge.  Paris  1856.  reber  Greene'«  Werk  selbst  vgl.  Zlscbr. 
d.  D.  M.  G.  X  p.  783. 

97)  De  pastoribu*  qni  Hye- sos  vocantar  deque  regibns  pyramidom  auclo- 
ribus.  Commentatio  bistorico  -  ebronologica  scripsit  Aug.  Knotet.  Leipzig, 
Dyk  1856.  4.  Vgl.  Mag.  für  Lit.  d.  Ausl.  1856  nr.  98;  A.  v.  G.  im  Lit. 
Centralbl.  1856  nr.  42  p.  666  f. ;  Ewald  in  Btbl.  Jahrb.  VIII  p.  152. 

98)  Israeliten  und  Hyksos  in  Aegypten.  Eine  historisch  -  kritische  l'n- 
tersachong  von  Dr.  M.  Uhtenutnn.  Leipzig ,  O.  Wigand  1856.  V  u.  95  S. 
8  □.  20  *#.  Vgl.  Selbstaozcige  in  Gött.  Gel.  Aoz.  1856  nr.  27,  and  Lit. 
Centralbl.  1856  nr.  25  p.  392  f. 

99)  Institut  Imperial  de  France.  Le  poeme  de  Pen  - Ta- Our.  Extrait 
d'on  memoire  sor  lea  campagnes  de  Ramses  II  (Sesostris)  par  M.  le  Vieomtc 
de  Rouge.  —  Lu  dans  la  seance  publique  annuelle  des  cinq  Arademies  le 
14  Aout  1856.  Paris  1856.  23  S.  lex. -8.  Das  Original  bietet  der  Papyrus 
Sallier  nr.  3  (Tf.  24) ;  ich  gebe  die  entsprechenden  Tbeile  der  de  Rouge*  - 
sehen  Uebersetzung  und  des  Originaltextes  an:  p.  11  Z.  2  v.  u.  s=  p.  I ; 
p.  12  Z.  10  v.  u.  =  p.  II;  p.  13  Z.  7  u.  es  p.  III ;  p.  14  Z.  9  v.  u.  = 
p.  IV;  p.  15  Z.  13  v.  u.  =  p.  V  ;  p.  16  Z.  14  v.  o.  =  p.  VI ;  p.  17  Z. 
3  v.  e.  =  p.  VII  ;  p.  17  Z.  9  v.  u.  a=  p.  VIII;  p.  18  Z.  16  v.  u.  =  p. 
IX;  p.  19  Z.  7  v.  o.  s=  p.  X.  —  (Jeher  den  allgemeinen  Inhalt  vgl.  aoeh 
Ansld.  1856  nr.  39. 
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haben,  ein  einheitliches  farbiges  Bild  darstellt.    Ks  handelt  sich 
in  dem  von  dem  königl.  Schreiber  Pen-ta-Ur  verfassten  gewis- 
sermassen    poetischen   Actenstücke,   das  uns   hier  in  sauberer, 
an  unsicheren  Stellen  aufrichtig  unterbrochener  Uebersetzung  vor- 
liegt, um  jenen  mythisch  gewordenen  König  Rumkes,  von  wel- 
chem nach  Tacitus  die  Priester  erzählten  —  wir  haben  hier  ein 
Beispiel  ägyptischer  epischer  Ausdichtung,  das  wir  mit  dem  trocknen 
Stil  der  luschriften  vergleichen  können,  um  zu  sehen,  ob  das  alte 
Aegypten  denn  wirklich  eine  Sagenbildung  besass,  die  mit  ihrer  sin- 
nig und  poetisch  motivirenden  Weise  neben  dem  kahl  berichtenden 
epigraphischen  oder  annalistischen  Denkmal  einbergeben  muss,  um 
eine  wirklich  künstlerische  Geschicbtschreibung  zu  erzeugen  (wenn 
die  ganze  Entwicklung  selbständig  sich  vollenden  soll  wie  bei 
Griechen,  Langobarden  und  Persern)  und  wir  finden  keinen  Ansatz 
zum  wirklieben  Epos.    Daher  tritt  uns  alle  Runde  von  altägypti- 
scher Geschichte  wie  gesagt  skelettartig  entgegen.    Die  gross- 
nrtige  Combinntiousgube  Bunsen'a,  welcher  uns  Aegypten  in  allen 
weltgeschichtlichen  Berührungen  zu  zeigen  versucht,  und  der  glän- 
zende Scharfsinn  Lepsius,  der  mit  ruhiger  Sicherheit  seiner  grosseo 
Resultate  sich  Schritt  vor  Schritt  zu  bemächtigen  weiss,  vermögen 
diesen  ursprünglichen  Mangel  des  Stoffs  darum  nicht  zu  verdecken. 
Hier  ist  kein  warmer,   voller  Herzschlag  der  Menscheit,  wie  in 
Indien  Persien  Griechenland,  es  ist  nur  die  Kehrseite  von  Chitin. 
Zugleich  liegt  in  dieser  monumentalen  Bedächtigkeit  des  Volkes 
und  seiner  geschichtlichen  Ueberlieferungen  aber  auch  das  ausser- 
ordentlich achtenswerthe  Gegengewicht  zu  der  gleichzeitigen  Welt- 
geschichte und  damit  ist  der  unberechenbare  Werth  der  Aegypto- 
logie  gegeben.    So  muss  alle  historische  und  philologische  For- 
schung dankbar  auch  solche  Einzeluntersuchungen  hinnehmen,  wie 
die  höchst  werthvolle  über  die  22ste  Königsdynnstie  von  Lepsius  1 
mit  welcher  Bemerkungen  über  die  26ste  und  andre  Dynastien 
des  neuen  Reiches  verknüpft  sind.    Hier  begegnen  wir  den  in- 
teressantesten Gleichzeitigkeiten.    Mit  Anschluss  an  die  früher 
vorgeführte  Xlle  Dynastie  und  die  der  Ptolemäer  wird  hier  eine 
semitische  besprochen,  deren   Reich  etwa  in  das  10 — 9.  Jahrh. 
vor  Chr.  fällt,  und  welcher  Rehabeams  Zeitgenosse  Sisacj  angehört; 
die  Entdeckungen  von  Mariette  hatten  zu  diesen  Untersuchungen 
mannigfachen  Anstoss  gegeben.    Diesen  selbst  wünschen  wir  eine 
baldige  und  umfassende  Veröffentlichung,  damit  wir  ein  zusam- 
menhängenderes Material  zu  fortschreitenden  Forschungen  statt 


100)  Ueber  die  XXII.  Aegyptiscbe  Königsdynastie  nebst  einigen  Bemer- 
kungen zu  der  XXVI.  und  andern  Dynastien  des  neuen  Reichs.  Von  R.  lep- 
sin*. Aus  den  Abbb.  der  Kgl.  Ak.  d.  Wiss.  in  Berlin  1856.  Mit  2  litbogr 
Tff.  Berlin,  Dümmler  1856.  p.  259  -  320.  4°.  Vgl.  schon  Monatsberichte 
der  Berl.  Ak.  1856  Juli  p.  418  f.  mit  I  Tf.  —  Für  die  XXVI.  Dynastie  vgl. 
man  auch  Hinckt  in  den  Transaclions  of  (he  R.  Ir.  Acad.  1855.  vol.  XXII. 
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der  immerhin  ausserordentlich  interessanten  Einzelheiten  •),  für 
deren  Popularisierung  r.  Langlois  »)  u.  A.  sorgen,  unterbreitet 
erhalten.  Auf  einen  anziehenden  Punkt  der  ägyptischen  Nachbar- 
schaft, auf  die  Autochthonen -Verhaltnisse  in  Kenaan  würde  Licht 
durch  einen  Vortrag  fallen,  welchen  Bonomi  in  der  Sitzung  der 
Syro  -  Aegyptischcn  Gesellschaft  vom  13.  Mai  gehalten  hat  s). 
Kr  hat  nämlich  die  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme  erörtert,  duss 
in  einigen  ägyptischen  Gemälden  und  Sculpturen  von  fast  gigan- 
tischen Verhältnissen ,  besonders  zu  Abu  Simbel  der  Stamm  der 
Anakiin  der  h.  Schrift  dargestellt  sei,  wogegen  Sharpe  lieber  in 
ihnen  einen  tributpflichtigen  unterägyptischen  Stamm,  vielleicht 
Araber  sehen  möchte.  Eine  andere  denkwürdige  Beziehung  Aegyp- 
tens ebenfalls  zu  kenaan  ist  in  den  ägyptischen  Sculpturcn  am 
Nähr  e)-ke!h  bei  Beirut  erwiesen  ;  bekanntlich  hatte  aber  de  Saulcy 
in  seiner  Keisc  nach  dem  todten  Meere  das  Vorhandensein  der 
fraglichen  drei  Tafeln  überhaupt  geleugnet.  Für  den  der  sehen 
wollte,  konnte  indess  seit  Lepsius'  Mittheilungen  *)  kaum  noch 
ein  Zweifel  über  die  Existenz  dieser  bereits  öfter  gezeichneten 
Denkmäler  sein  ;  nichtsdestoweniger  hat  Bonomi  grade  mit  Beru- 
fung auf  die  Zeichnungen  der  preussischen  Expedition  in  neuester 
Zeit  wieder  Gelegenheit  nehmen  müssen,  in  einem  etwas  erregten 
Briefe  noch  einmal  den  Sachwalter  gegen  de  Saulcy  zu  machen  s). 
Dahin  gehört  auch  Bonomi' b  Anfrage  H)  an  Burton  über  die  von 
demselben  7  )  erwähnte  Entdeckung  Sesostris'scher  Denkmäler 
in  Wndi  Luymun  durch  Abbe  Hamilton,  welche  in  etwas  SV.  A 
Markham  nach  Haniilton's  Papieren  aufzuklären  versucht  8). 

Die  Massenhnftigkeit  und  Geschlossenheit  der  ägyptischen 
Mythologie  zieht  die  Forschung  mächtig  an,  während  die  Bizar- 
reric derselben  den  religiös  -  ästhetischen  Sinn  abstossen  kann. 
Auch  hier  beansprucht  wieder  eine  bedeutende  Abhandlung  von 
Lepsius  >)  unsere  Aufmerksamkeit,    welche  sich  durch  die  Be- 


1)  A.  Mariette,  Memoire  sur  la  raere  d'Apis  (mit  d.  Haapttilel:  Memoire 
sur  cette  representation  .  .  .  gravee  eo  tele  de  quelques  proscyoemes  du 
Serapeum  etc.)    Paris  1866.  62  S.  4. 

2)  Vict.  Ltmgloii,  Les  Apis  du  Serapeum  de  Memphis,  in  der  Revue 
de  l'Or.  1866  Fevr.  p.  89  —  94  nach  „Renseignements  sur  les  soixante- 
quatre  Apis  tronves  dans  les  soaterraios  du  Serapeum,  par  M.  Aug.  Mariette" 
(Eztr.  de  l'Alhen.  1855),  14  S.  4°.  mit  1  Tf. 

3)  Vgl.  Athenaeum  1856  Mai  nr.  1491  p.  663  f. 

4)  Vgl.  das  grosse  Denkmälerwerk  Ablh.  III  Bd.  7  Th.  197  und  Mo- 
oaUbericht  der  Berl.  Ak.  1864  Juni  S.  338  —  346,  mit  1  Tf. 

5)  Vgl.  Bonomi  schon  in  den  Transactions  of  tbe  R.  Soc.  of  Lit.  III 
p.  105  und  nun  Athenaeum  185«  March  nr.  1482  p.  362;  dazu  den  etwas 
mäkelnden  Brief  eines  A.  D.  B.  ebenda  nr.  1483  p.  394  f. 

6)  Athenaeum  1856  March  nr.  1483  p.  394. 

7)  Burton,  Pilgrimage  3  S.  137. 

8)  Athenaeum  1866  April  nr.  1485  p.  460. 

9)  Leber  die  Götter  der  vier  Elemente  bei   den  Aegyptern.    Von  R. 
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Irurhtung  des  grosaartig  Elementaren  io  Glauben  und  Cultus  der 
Aegypter  an  die  vor  fünf  Jahren  veröffentlichte  Abhandlung  über 
den  ersten  ägyptischen  Götterkreis  würdig  ansrhliesht ,  wenngleich 
es  sich  uro  eine  späte  Stufe  der  mythologischen  Entwicklung  ban- 
delt.   Die  Besprechung  der  vier  Götterpaare,  bei  deren  Namen 
dns  Fehlen  der  betreffenden  Determinative  nicht  befremden  darf, 
uUo  eines  Cvklus  von  acht  Göttern  und  Göttinnen,  fuhrt  zu  einer 
Widerlegung  des  von  Brugsch10)  aufgestellten  Neungötterkreises, 
welche  in  ihrem  philologischen  Theile  den  ausserhalb  der  Aegyto- 
logie  stehenden  Zweiflern  als  Muster  gelten  kann.  Vorzugsweise 
mythologischen  Inhalts  ist  des  letztgenannten  Gelehrten  Abband, 
lung  über  „die  Metternich  -  Stele «  "),  in  welchem  Denkmale 
es  sich  um  die  Verherrlichung  der  Sonne  als  Gott  Morus  handelt, 
und  zwar  in  der  wiinscheeswerthesten  Ausführlichkeit.    Die  mebr 
andeutenden  Mittheilungen  aus  der  umfassenden  Denkmälerkennt- 
niss  des  Vfs.  lassen  eine  so  ziemlich  in  Aussicht  gestellte,  ge- 
nauer eingehende  Behandlung  des  interessanten  Textes  baldigst 
wünschen.    In  dasselbe  Gebiet  gehört  die  Abhandlung  eines  neuen 
tüchtigen  Mitarbeiters  fdr  die  Aegyptologie ,  Chabas  '•'),  über 
welchen  ich  das  nächstemal  mehr  werde  berichten  können.  Zum 
grössten  Theil  mit  Aegypten  beschäftigt  sich  das  umfassend  an- 
gelegte Werk  E.  Feydeaum  1 3 ) ,  welches  die  Todtengebräuche 
des  Alterthums  überhaupt  zusammenstellen  und  durch  Tafeln  er- 
läutern will  und  dessbalb  von  mir  schon  früher  hätte  genannt 
werden  können.    Der  grösste  Theil  des  bis  jetzt  veröffentlichten 
ersten  Bandes  handelt  aber  von  den  Aegypten»  und  es  ist,  abge- 
sehen von  den  etwas  wunderlichen  allgemeinen  Betrachtungen, 
sehr  bequem,  eine  Fülle  von  Specialdarstellungen  über  einen  ein- 
zelnen Punkt  zusammen  zu  haben. 

Für  die  Kenntniss  des  neueren  Aegypten  sorgen  in  der  Regel 
nach  ihren  Kräften  und  meist  sehr  phantasievollen  Voraussetzungen 

Upsiu$.    Aus  den  Abbb.  der  Kgl.  Ak.  der  Wiaa.  zu  Berlin  1856.    Mit  5 
lilhogr.  TIT.    Berlin,  Düminler  1856.  p.  181  —  234  ,  4'. 

10)  *f.  Brugsch,  Ueber  die  Hieroglyphe  des  Neumonde«  und  ihre  ver- 
schiedenen Bedeutungen  ,  Zeitscbr.  d.  D.M.G.  X  p.  668  —  677. 

11)  Zeitschr.  d.  D.M.G.  X  p.  677-690.  799  —  801. 

112)  Chabas,  De  quelques  lextes  bieroglyphiques  relalife  aux  Esprits  pos- 
srsseurs.  ovec  des  notes  pnr  M.  le  Vcte.  de  Rouge,  Athen,  fr.,  Bulletin 
archeol.  1856  nr.  6 

13}  Histoire  des  usages  funebre*  et  des  sepulturrs  des  peuples  ancieos 
pur  Emest  Feydcnu.  Planches  et  Plans  executes  sous  la  direction  de  M  A. 
Fajdeau,  Architecte  de  la  Ville  de  Paris.  Ouvrage  publ.  sous  les  aospices 
de  M.  le  Minisire  de  l'instr.  publ.  T.  I.  Paris,  Gide  et  J.  Kaudry  185«. 
239  S.  4°  mit  11  Tff.  und  eingedr.  Holzsebn.  (in  7  Lieff.).  Das  Gante  wird 
25  Lieff.,  darunter  5  Lieff.  Text  zu  12—  15  Bogen  und  20  Lieff.  mit  je  4 
TIT.  (wobei  jedoch  Farbendrucke  doppelt  zählen)  umfassen.  Die  Lief,  auf 
weissem  Papier  kostet  4,  auf  chinesischem  5  fr.  In  den  Text  werden  etwa 
130  Holzschnitte  eingedruckt. 
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t  die  zahlreichen  Reisebeschreibungen  von  der  Levante,  welche  von 

B  Aegypten  nach  Palästina  zu  gehen  pflegen  und  um  des  letztern 

willen  schon  vorhin  in  ihrer  Hauptmasse  zur  Besprechung  ge- 
i  kommen  sind.    Unter  ihnen  zeichnet  sich  durch  eine  sehr  ins  Kio- 

i  zelne  gehende  Rücksichtsnuhme  auf  dus  untere  Aegypten  Lollin 

t  de  Laval's    bereit«   erwähnte  Sinai -Reise  aus;  auch  werden  die 

t  fortschreitenden  Arbeiten  für  den  Kanal  von  Suez  manches  topo- 

i  graphische  Detail  bringen.     Dies  bedeutsame  l'rojcct  giebt  immer 

i  noch  reichlichen  Anlüge  zu  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen 

,  englisch -französischen  Differenzen  in  der  Debatte,  vielleicht  lei- 

(  der  zu  noch  grosseren  in  der  Zukunft.    Die  Auseinandersetzungen 

i  Ferdinand  de  Lesseps  sind  weiter  geführt  1  ♦)    und   auch  in  das 

i  Italienische    übersetzt  worden  1  ),    zugleich  mit   ttarthelemy  St. 

Hilaire's  Briefen  über  Aegypten.     Der  letztere  hat  sich  in  einem 
f  längern  Artikel  der  Revue  Rritannique  über  die  hierher  gehörige 

Litteratnr  ausgesprochen,  der  auch  besonders  erschienen  ist'*'); 
es  galt  dabei  ganz  besonders  gegen  geläufige  englische  Auffas- 
sungen zu  polemisieren  '  7 ).  Der  Enthusiasmus  liegt  auf  der 
Seite  der  französischen ,  das  inisstrauische  Anzweifeln  auf  der  der 
englischen  Litteratur.    Man  darf  zwar  nicht  erwarten,  dass  ulles 


sich  so  gestalten  werde,  wie  die  officivllen  Rapports  ,h)  und 
besonders  die  eigentümliche  Romantik  des  Grafen  d'Escayrac  de 
Laulurc**)   es  wollen:  indes«  hat  der  richtige  Instinct  aller  Zei- 


14)  Zu  dem  Zeitachr.  d.  D.M.G.  X  p.  786  nr.  99  erwähnten  Werke  er- 
schien reich  sn  Inhalt  2e  serie ,  Paris  1856.  VI  u.  333  S.  8°.  (bei  Brock- 
haus in  Leipzig  1  5%.)  Vgl.  Petennaiin's  geogr.  Mittb  1856,  VII.  VIII.  p. 
307,  uod  im  Allgemeinen  Malte  Brun  in  Nouv.  Aon.  de  Voy.  1856.  III.  p. 
16  —  46. 

15)  F.  de  Lesseps p  Aperture  e  Canalizzazione  del I*  Istmo  di  Suez.  Nar- 
raziooe  ioformativa  e  Documenli  ofEciali.  Col  Rapporto  Sommario  fatto  al 
Vieerc  d'Egitto  dalla  Coinmissione  internazionale  e  Lettere  sull'  Egitto  del 
Sign.  B.  St.  Bilaire.  Traduzione  del  Prof.  V.  Calhtdri.  Con  Prefazione  e 
Aggiunle.  Torino  1856,  XXXII  u.  508  S.  8.  m.  3  litbogr.  TIT.  u.  3  Karten, 
(bei  Broekhaos  in  Leipzig  ?|  äfe).  Oazn  halte  man  noch:  Alb.  della  Mar- 
moraf  L'  Istmo  di  Suez  e  la  Stazione  telegraQeo  -  elettrica  di  Caglisri. 
Kapionamento  per  far  seguito  alle  Questione  mariltime.  Torino  1856,  23  S. 
4°  mit  1  Karte.  (Leipzig,  bei  Brockbaas  t|.  <^fc),  wie  die  Sardinier  sieb 
überhaupt  durch  scharfsinnige  Erörterung  der  Frage  verdient  machen. 

16)  Compagnie  universelle  du  Canal  de  Suez.  Percement  de  l'istbme 
de  Suez.  Reponse  a  la  Revoe  d'Edimbourg,  par  M.  Bnrthelemy  St.  Bilaire. 
Paris  1856  ,  2  Bogen  8°.    (Extrait  de  la  Revue  Britannique  1856,  Avril.) 

17)  Besonders  gegen  den  Artikel  „The  Suez  Canal"  in  Edinburgh  Re- 
view 1856,  Jan« 

18)  Ropport  adreaae  ä  S.  A.  Mohammed  -  Said  Pacba,  Vice-Roi  d'EgypIe, 
par  la  commission  scientißque  internationale  du  eanal  maritime  de  Suez. 
Paris,  linpr.  de  Plön  1856,  \  Bogen  4°. 

19)  De  rioflueoce  qua  le  caoal  des  deux  mers  exerecra  snr  le  com- 
merce en  general  et  sur  celui  de  la  mer  Rouge  eo  particulier,  par  M.  le  i'Ac 
,VV:*tifjrnr  de  Lautare.    Paris,  A.  Bertrand  1856,  8°.    \  fr. 
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ten  von  Darius  bis  auf  Mehemed  Ali,  welcher  deo  Ausgangspunkt 
aller  neueren  Projecte  bezeichnet,  die  einschneidende  Colturbe- 
deutung einer  solchen  Wasserstrasse  erkannt.   Die  mercantile  Seite 
mag  für  die  Mehrzahl,  wie  für  die  Barraull's 20) .  de  la  Made- 
leine21) u.  s.  w.  die  Hauptsache  sein:  die  staunende  Bewunde- 
rung des  Scheikh  Uefa  ha  2  2 ) ,  welcher  den  Kanalbau  besingt  und 
die  Verbindung  beider  Meere  im  Qorän  56, i*>  vorhergesagt  findet, 
zeigt  in  der  naivsten  Form ,  welcher  Art  der  Biodruck  bei  den 
anwohnenden  durch  die  Wüste  und  ihren  Glauben  abgesonderten 
Völkerstämmen  etwa  sein  werde.    Arabien,  das  noch  durch  keine 
wissenschaftliche  Expedition  eotdeckte,  dem  ooch  mehr  Seetsen, 
Burckhardt,  Wallin  und  Burton  noth  tbun.  wird  in  den  Verkehrs- 
strom je  mehr  und  mehr  gezogen  werden.    Von  einigen  populären 
Werken  sind  unter  der  Förderung  meistens  der  industriellen  In- 
teressen neue  Auflagen  erschienen;  so  von  des  Rev.  Th.  Boa: 
eine  zweite  * J).    Die  ägyptische  Reise  Lelorrains  ist  mir  un- 
bekannt geblieben  24 );  desgleichen  die  Schilderung  eines  Pseu- 
donymus'^).    Aus  der  neueren  Zeitgeschichte  ist  die  Zusammen- 
stellung J.  J.  E.  Roys  über  die  französischen  Feldzüge  in  Aegypten 
und  Syrien  in  2r  Aufl.  erschienen30),  ohne  für  uns  voo  Bedeu- 
tung zu  sein.    Endlich  erwähne  ich  noch  einer  sehr  anziehenden 
Specialität,  der  Bemerkungen  des  verstorbenen  Capt.  Newbold  über 
die  Zigeuner  in  Aegypten37),  an  welche  zugleich  einige  Notizen 
über  die  in  Persien  geknüpft  siud.    Dazu  muss  man  vergleichen 


20)  Le  Canal  de  Suez  et  la  questiou  du  trace.  Leltre  a  M.  le  barou 
de  Bruck,  Ministre  de  Fiuances  en  Aulricbe,  par  MM.  Alexis  Barrault ,  In- 
genieur, et  Em.  Barrault.  Paris,  Clave  1856,  24  Bogen  8°  mit  1  Tf.  (Extr. 
de  la  Revue  des  dcux  mondes).  —  Poliliquc  du  Canal  de  Suez.  Queslions 
techniques  et  economiques ,  par  A.  Barrault  et  E.  Barrault.  Paris ,  Claye 
1856  ,  5  Bogen  8°  mit  1  Karte. 

21)  L'fslhme  de  Suez,  par  0.  de  la  Madeleine.  Paris,  Pillet  fils  1856, 
2J  Bogen  8°.    (Extr.  de  la  Revue  de  Paris). 

22;  Vgl.  die  anziehenden  Mitlbeilungen  von  Jomard  im  Bulletin  de  la 
Soe.  de  Geogr.  1856,  XII  p.  14—23. 

23)  Egypt:  a  populär  and  familiär  Description  of  tbe  Land,  People.  and 
Produce.  Willi  an  Introdnctory  Essay.  By  the  Rev.  Thomas  Boaz,  LL.  0. 
2.  ed.    London,  Snow  1856,  kl.  8°.  witb  map  and  50  engravings.    54  sh. 

24)  an:  Lettre»  ä  Palmyre  sur  l'aslronomie ,  par  Ch.  lAskenne.  3.  ed. 
Paris  1856,  18°. 

25)  LEgypte;  par  le  R.  P.  Laorty  -  Hadji.  Paris,  Bolle  -  Lasalle  1856, 
18°.    15-J  Bogen. 

26)  Les  Francais  cn  Kgypte,  ou  Souvenirs  des  campagnes  d'Egypte  et 
de  Syrie;  par  uo  offner  de  l'expedition.  Recueillis  et  mis  en  ordre  par 
J.  J.  E.  Roy.  2.  ed.  Tours.  Marne  1856,  15  Bogen  8».  (Bibliotb.  des 
eroles  ehret  ) 

27)  Tbe  Gypsics  in  Egypt.  By  ihe  late  Capt.  Tiewhold ,  Journ.  of 
Lond.  As.  Soe.  1856.  XVI  p.  285  —  312.  Vgl.  im  Allgem.  Proceediogs  of 
the  Royal  Geogr.  Soc.  uf  London  1856  nr.  II.  p.  37—41. 
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die  geschichtlich  so  wichtigeu  Zusammenstellungen ,  welche  Ratv- 
linson  bei  gelegentlicher  Besprechung  der  moldauischen  Zigeuner 
durch  Sam.  Gardener  in  der  Londoner  geogr.  Ges.  gemacht  hat, 
und  aus  welchen  sich  in  derThat  der  Zusammenhang  der  Zigeuner- 
Wanderungen  mit  den  Bewegungen  der  von  Ibn  Muqaffa  soge- 
nannten Zalan  unter  Behramgür  zu  ergeben  scheint,  wenn  gleich 
bei  den  wechselnden  Namen  der  Ldri,  Lüli,  Sagau  u.  s.  w.  auch 
an  das  Andrängen  von  allerlei  turnnisclien  Völkerschaften  gedacht 
werden  könnte.  Newbold  vervollständigt  uosere  Nachrichten  für 
diese  fliegende  Bevölkerung  Aegyptens  in  der  erwünschtesten  Weise. 

Von  Aegypten  führt  ein  natürlicher  Schritt  nach  Aethiopien 
und  den  obern  Nilländern  überhaupt.  Dus  philologische  Interesse 
an  äthiopischer  Sprache  und  Litteratur  ist  nicht  der  Bedeutung 
des  Gegenstandes  nach  angemessen  vorhanden :  die  Voraussetzung 
nationaler  Unselbständigkeit  verführt  zur  Unterschätzung.  Viel- 
leicht dass  wir  den  bedeutenden  Anregungen ,  welche  Ewald's  auch 
nach  dieser  Seite  hin  grosse  Schule  giebt,  eine  neue  Wendung 
dieser  Studien  danken  werden!  Schon  hat Dülmann  mit  nachhaltiger 
Kraft  durch  Textausguben  eingegriffen ;  eine  directere  Einwirkung 
versprechen  wir  uns  von  seiner  in  Aussicht  gestellten  äthiopischen 
Grammatik  2*),  indem  des  ebrenwerthen  Ludolf  Buch  unter  den 
neueren  Bebandlungen  der  semitischen  Sprachen  etwas  vereinsamt 
dazustehen  begann.  In  die  äthiopische  Litteratur  fuhrt  das  an- 
sprechende Schriftchen  von  B.  Beer,  in  welchem  das  für  die  ganze 
vorderasiatische  Sagen-  und  Alterthumskunde  interessante  Buch 
der  Jubiläen  besprochen  wird  *9).  Das  Buch  selbst  kannten  wir 
schon  hinlänglich  durch  Ewald' s  Mittheilungen  und  Dülmann  s  Ueber- 
setzung  aus  dem  Aefhiopiscbeo  3  °) ;  die  genannten  neuesten  Un- 
tersuchungen dienen  dazu,  die  Mischung  dieses  apokryphischen 
Werkes  aus  hellenistischen  Elementen  und  Midrasch  darzulegen, 
so  speeifisch -afrikanisch  auch  die  Bedeutung  desselben  soost  er- 
scheint. Zahlreicher  sind  die  Arbeiten  über  den  Nil  und  seine 
Quellländer.  Durch  eine  reiohliche  Zusammenstellung  von  Notizen 
ist  G.  A.  v.  Moden  s  Schrift  sehr  geeignet  in  der  eigentümlichen 


28)  Das  Werk  ist  bereits  erschienen  und  in  seiner  Wichtigkeit  ganz 
und  gar  angetbso  die  gesteigertsten  Erwartungen  zu  erfüllen:  „Grammatik  der 
äthiopischen  Sprache  von  Aug.  IHllmann,  Dr.  pb. ,  ao.  Prof.  d.  rargld.  Spr. 
ao  der  Univ.  Kiel.  Leipzig,  T.  0.  Weigel  1857.  XXIV  u.  435  S.  gr.  8.  m. 
Scbrifttr.  4}  3fc  Nach  äusserer  Form  und  innerer  Metbode  schlresst  sieb 
diese  Grammatik  würdig  an  Ewald's  Lehrbuch  der  hebr.  Sprache. 

29)  Das  Buch  der  Jubiläen  und  sein  Verbältoiss  zu  den  Midraschiin. 
Ein  Beitrag  zur  orientalischen  Sagen  -  und  Alterthumskunde  von  Dr.  0.  Beer. 
Leipzig,  W.  Gerhard  1856,  IV  u.  HO  S.  gr.  8.  n.  15  «jf.  Vgl.  Lil.  Cen- 
tralbl.  1856  nr.  29  p.  465-    Gersdorfa  Repert.  1856,  III  p.  159  f. 

30)  Vgl  Ewald  in  Zeitscbr.  f.  d.  K.  d.  M.  V  (1844)  p.  176  f.  Dül- 
mann in  Ewald's  Bibl.  Jahrb.  II  (1849)  p.  230  -  256.  III  (1850-51)  p.  1-9«. 
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Verwirrung  dieser  Fragen  etwas  zu  orientieren  *').    Sein  Resultat 
ist,  das«  neun  Nilquellen  statuirt  werden:  eine  in  nördlichen  Darfnr, 
welche  zugleich  die  des  Nigers  der  Alten  sei;  eine  andere  weit  nach 
Westen,  iretrcn  den'  atlantischen  Ocean  hin,  wo  der  Strom  als 
Ada  entspringe;  der  Liliu-See;  der  Barengo-See  und  die  Kum- 
brad- Berge;  die  des  Dscholl;  die  des  Suntu;  die  siebente  im 
Seisla- Gebirge,  südwestlich  von  Scboa,  wo  der  Borara - Godscbeb- 
Baro-Sobat  herOiesse;  die  achte  am  Berge  Giesen,  in  Sekala, 
südöstlich  vom  Tzana-See,  von  wo  der  Abai  komme;  die  neunte 
am  Berge  Aschguagua  in  Angot,  welche  den  Takasse  speise. 
Bündiger  hat  sieb  vor  etwa  zwei  Jabren  gelegentlich  L.  Krapf 
über  diese  Frage  ausgesprochen,  der  die  Nilquellen  theils  auf  die 
Wasser  zurückfuhrt,  welche  von  dem  Schneegebirge  Kenia  herab« 
kommen,  theils  auf  die  waldigen  Sumpfgegenden  24-  —  3°  südlich 
vom  Aequator.    Jedenfalls  ist  hier  für  wissenschaftliche  Forschung 
und  Phantasie  noch  hinlänglicher  Spielraum.    Mit  mannigfachem 
Geräusch  bat  das  Unternehmen  des  Grafen  d' Estayrac  de  Laulure 
die  Welt  erfüllt}  vielleicht  wird  aber  der  mehr  zu  einem  muthigen 
Abenteurer  als  zu  einem  besonnenen  und  würdigen  Expeditionscbef 
angethane  Mann  alle  Erwartungen  täuschen  *  '),  wenn  gleich  die 
grosse  Pariser  Akademie  das  Unternehmen  ihrer  Theiluahme  ge- 
würdigt hat  Ji).     Aber  es  würde  unrecht  sein,  auf  rein  persön- 
liche Kindrücke  hin  und  aus  dem   technischen  Terminus  eines 
„  Commandern ent"  der  Expedition  derselben  ohne  Weiteres  einen 
für  die  Wissenschaft  fruchtlosen  Verlauf  vorherzusagen.  Neben 
dem  Namen  dieses  Franzosen  tritt  gegenwärtig  der  des  sardini- 
schen Vice-Consul's  in  Chartum,  Brun  -  Rollet' $  vielfach   in  den 
Vordergrund,  welcher  den  wahren  Nil  entdeckt  haben  will  *♦). 
Br  bat  nämlich  den  blauen  Nil  besucht,  den  weissen  über  gründ- 
licher untersucht  und  ist  den  Misselad  (der  desshalb  also  nicht 
mehr  von  ganz  räthselhafter  Existenz  zu  sein  scheint)  hinauf  ge- 
drungen15); er  zweifelt  nicht,  das»  dieser  von  Arnaud  als  Ke'ilak, 
von  Browne  eben  als  Misselad  bezeichnete,  auch  Gazellenfluas 


31)  Das  Stromsystem  des  Oberes  Nil  nach  den  neueren  Kenntoisseo  mit 
Bezog  auf  die  alteren  Nachrichten  von  G.  A.  v.  Klöden.  Mit  5  Karten.  Ber- 
lin, Weidmann  1856,  XIV  u.  379  S.  gr.  8. 

32)  Vgl.  auch  Graf  d'Escayrac  de  Laatore's  Expedition  und  das  Phan- 
tom der  Nilquelle,  Petermann'«  Geogr.  Mitth.  1856,  IX  p.  342—344. 

33)  Voyage  ä  la  recherebe  des  sources  du  Nil  Blanc,  soas  le  Comman- 
dement  de  M.  d'Escayrac  de  Lautere.  Extrait  da  Rapport  fait  a  l'Academie 
des  sciences  au  sujet  des  Instructions  demandees  par  M.  d'E.  de  L.,  Balletin 
de  la  Soc.  de  Geogr.  1856,  XII  p.  267—293. 

34)  Vgl.  Petermann's  geogr.  Mitth.  1856,  IX  p.  344. 

35)  Vgl.  Proceedings  of  the  R.  Geogr.  Soc.  1826,  V  p.  157.  —  Extrait 
d'ane  lettre  de  M.  Brun -Sollet  a  M.  Joraard ,  chez  les  Dirfs,  Bahar  cl- 
Gbazal,  15.  Mars  185« .  in  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.  1856,  XII  p.  5- 
13  (vgl.  schon  XI  p.  375—377  vom  3.  Febr.)  and  danach  Ausland  1856  nr.43. 
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genannte  Nebenfluas  des  weissen  Nil  der  wirkliche  Nil  sei.  Sonst 
erhalten  wir  noch  durch  des  Grafen  d'Kscayrac  Fürsorge  den 
Bericht  über  eine  in  die  J.  1839—40  fallende  Nilreise  Thibaut's 
durch  dessen  Journal  jedoch  diese  dunklen  Fragen  im  Wesent- 
lichen kein  neues  Licht  gewinnen.  Der  geographischen  Nachbar- 
schaft wegen  nenne  ich  hier  sogleich  noch  die  auf  katholischer 
Mission  beruhenden  Nachrichten  Martin  Hansai's  aus  Chart  um  37). 
Aber  damit  haben  wir  die  innere  Welt  Afrika**  betreten  und  uns 
weit  von  den  heimatlichen  Gebieten  unsrer  Wissenschaft  entfernt. 
Und  doch  darf  die  morgenländische  Philologie  das  ganze  Afrika 
nicht  aufgeben!  Abgesehen  davon,  dass  die  linguistischen  Fragen 
Aegyptens  mit  dem  übrigen  kontinent  in  Zusammenhang  zu  halten 
sind,  d»Bs  der  Seiiiitismus  in  Aethiupicn  und  Nordafrika  mehr 
oder  weniger  bleibende  Stätten  gefunden  hat,  von  denen  er  tiefer 
auf  das  Binnenland  wirkte,  das s  der  Islam  noch  gegenwartig  eine 
bedeutende  Mission  auf  diesem  wunderbaren  Continent  vollzieht  — 
ich  suge,  abgesehen  von  allen  diesen  Beziehungen  Afrika's  zu 
der  privilegiert  orientalischen  Wissenschaft  würde  seine  Kenntoiss- 
nahme  leicht  in  dem  weiten  Reiche  des  Wissens  als  eine  heimat- 
lose umherschweifen.  Daher  lasse  ich  nach  dem  humanen  Vor- 
gange der  früheren  Berichterstatter  von  der  leicht  eintretenden 
aristokratischen  Vorliebe  für  die  harmooisch- geschlossenen  Cul- 
turkreise  des  Orients  ab  und  erwähne  schliesslich  noch  einiges 
über  die  speeifisch  afrikanischen  Arbeiten.  Ich  gliedere  den  Rest 
meines  Materials  einfach  geographisch. 

Ost-Africa  ist  durch  Beziehungen  der  Handels-  und  Ke- 
ligioiisgeschichte  dem  semitischen  Westasien  besonders  nahe  ge- 
rückt. Das  scharf  hervortretende  Horn  des  Somalilandes,  welches 
gleicbmässig  nach  Südarabien  und  Persien  weist,  ist  eine  alte, 
nichts  desto  weniger  unbekannte  Station  des  nach  Afrika  über- 
siedelnden Islam.  Dies  Barr  el  -ca£em  » *),  wozu  gewiss  der  alte 
Name  Azauia  zu  halten  ist,  mit  seiner  unzugänglichen  Hauptstadt 
Harar,  ist  uns  durch  das  Talent  und  den  Muth  Richard  Burions 
aufgeschlossen  worden  »*).    Der  rasche  und  Mutige  Verlauf  dos 


36)  Expedition  ä  la  recherebo  des  sources  da  Nil  (1839  —  40).  Journal 
de  M.  Thibaut,  publie  par  les  soins  de  M.  le  Cte.  d'Escayrac  de  Lautmre. 
Pari«*,  Bertrand  1856.  tOl  S.  8.  m.  1  Karte  (Extr.  des  Nouv.  Ann.  de 
Voy.  1856,  Janv.  Fevr.)  ^  f.  —  Vgl.  die  Bemerkung  in  Petermann's  Geogr. 
Millb.  1856,  V  p.  200. 

37)  Erste  Fortsetzung  der  neuesten  Briefe  aus  Cbartum  in  Central-Africa, 
geschrieben  von  Martin  Hansel.  Wien,  Wallishauser  1856.  8.  Vgl.  Neu- 
mann's  ZeiUchr.  f.  allg.  Erdk.  1856.  1,4  p.  346  —  350  mit  1  Karte  von 
Kiepert. 

38)  j^Jl  J  vgl.  de  Saey  Chr.  Ar.  I  (2e  ed.)  p.  454  f. 

39)  First  footsteps  in  East  Africa ;  or,  an  exploration  of  Harar.  By  Ri- 
chard Hurton.  London  ,  Lonpman  u.  Co.  1856.  XXXVIII  u.  648  8.  8. 
mit  4  litboebr.  Tff.  u.  2  Karlen,  18  sb.    Vgl.  Dublin  Review  1856  nr.  81 
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Unternehmens  ist  bekannt  und  dem  bereiten  Tadel  einer  abwei- 
chenden Anschauung  rücksichtslos  unterworfen  worden ,  besooders 
da  die  kurz  vorhergegangene  Expedition  desselben  vortrefflichen 
Murines  nach  Arabien  nicht  dem  ursprünglichen  Plane  gemäss 
hatte  ausgeführt  werden  können.  Aber  solches  durchgängige 
Gelingen  ist  ein  Geschenk  Gottes;  im  Fall  des  Misslingens  noch 
grosse  Resultate  gewinnen  das  unantastbare  Verdienst  eines  Man- 
nes. An  den  dürftigen  Nachrichten  von  Missionären  und  engli- 
schen Beamten ,  welche  Zeila  und  Berbera  berührten ,  Itincrarien 
von  Cruttendon  und  d'  Ahbadie  suchten  wir  vergeblich  uns  ein 
Bild  des  Landes  und  Volkes  darzustellen  und  Burton  orientiert 
uns  vollkommen.  Sein  zehntägiger  Aufenthalt  in  Harar  (wie  es 
arabisch  heisst,  die  Einwohner  nennen  es  in  ihrem  eigentüm- 
lichen Dialect  Harar  Gay,  die  Somali  Adari,  die  Gallas  Adaray) 
ist  eine  wissenschaftliche  Eroberung.  Mitten  in  Gefahreu  dem 
entsetzlich  gesteigerten  Fanatismus  des  Islam  zu  verfallen  hat  er 
ein  offenes  Auge  für  die  mannigfaltigsten  Dinge  gehabt.  Ge- 
schichte und  Geographie  sind  bereichert  worden  ;  die  Sprachwis- 
senschaft erhalt  die  erste  genügende  Darstellung  der  Somali- 
Sprache,  über  welche  unter  den  Gelehrten  Gerüchte  umgingen, 
die  das  über  das  Suaheli  gewöhnlich  verbreitete  an  Abenteuerlich- 
keit noch  übertrafen;  besonders  wird  die  vergleichende  semitische 
Grammatik  ernster  diese  eigentümliche  Bildung  zu  betrachten 
haben.  Die  politische  Bedeutung  dieses  Gebietes  (denn  es  ist 
ein  Pendant  zu  Aden  und  mehr,  Harar' s  Klima  erinnert  an  Tos- 
cana)  hat  gewiss  die  Aufmerksamkeit  der  Engländer  je  mehr 
und  mehr  angezogen ;  die  Franzosen  sind  gefolgt  und  die  von 
Guillain  geleitete  Expedition  der  Brigg  Ducouedic  an  der  afrika- 
nischen Ostküste  ist  glücklicherweise  nicht  ohne  Ertrag  für  die 
Wissenschaft  gewesen  *°).  Die  bisweilen  wunderlichen  politischen 
Auseinandersetzungen,  welche  durch  die  bereits  im  J.  1841  mit 
grossen  Absichten  erfolgte  Besitznahme  der  Insel  Maiotte  ur- 
sprünglich angeregt  sind,  gehen  uns  nichts  weiter  an :  von  Werth 
sind  aber  die  reichlichen  einleitenden  Zusammenstellungen  über 
die  Geschichte  unserer  Kenntniss  von  Ost -Afrika  von  der  Zeit 


p.  27  r  ;  Wcstm.  Rev.  1856  nr.  20  p.  563;  Petermanns  Geogr.  Mittb.  1856. 
VII.  VIII  p.  307  f.  ;  Ausland  1856  nr.  31,  39,  40,  und  den  ganz  unter,  dem 
EinQuss  der  ostindischen  Ansichten  der  India  Mail  stehenden  Artikel  „Die 
Somali  -  Expedition  anter  Lieut.  IL  Burton  in  den  Jahren  1854—55"  in  Pe- 
termsno's  Geogr.  Mittb.  1856,  IV  p.  141  — 146. 

40)  Documenta  sur  l'bistoire,  la  geographio  et  le  commerce  de  l'Afrique 
Orientale  recueillis  et  rediges  par  AT.  Guillain,  Capitaine  du  vaisscau ;  publica 
par  ordre  du  Gouvernement,  le  Partie.  Expose  critiqne  des  notions  acquises 
sur  l'Afr.  or. ,  depuis  les  temps  les  plus  reculcs  jusqu'  a  nos  jours.  Paris, 
A.  Bertbrand  (1856).  XXXI  u.  628  S.  gr.  8.  mit  1  litbogr.  Tf\  10  fr. 
Die  folgenden  xwei  Bde  werden  den  eigentlichen  Reisebericht  enthalten,  aus- 
serdem ein  Atlas  in  Folio,  von  welchem  mit  diesem  ersten  Bande  bereiU 
vier  Lieft",  erschienen  waren. 
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der  Hebräer  und  Phönizier»  durch  die  der  altern  Araber  und  Por- 
tugiesen hinab  bis  auf  die  neumuhammedanische.  Der  Vf.  ist  bei 
diesen  geschichtlichen  Erörterungen  vielfach  durch  den  Rath  der 
grossen  französischeil  Orientalisten  unterstützt  worden.  Die  ver- 
sprochenen beiden  Hände  des  Reiseberichts  werden  auch  zu  Bur- 
ton's  Mittheilungen  über  das  Somaliland  willkommene  Ergänzun- 
gen bieten;  die  bereits  erschienenen  Tafeln  des  begleitenden  Atlas 
sind  ausser  einigen  kartographischen  und  pittoresken  Darstellungen 
durch  die  nach  Photographien  wiedergegebenen  charakteristischen 
Portraits  der  Eingebornen  vom  höchsten  ethnographischen  Interesse. 
In  das  südlichere  Völkergewirr  von  Mocambique  führt  uns  eine 
Vocabulariensammlung  von  Bleek  41 ).  Die  Grundloge  zu  diesen 
1742  Nummern  umfassenden  und  sachlich  angeordneten  Tafeln 
bilden  die  werthvollen  Aufzeichnungen,  welche  der  berühmte  Zoo- 
log W.  Peters  1842  —  46  bei  der  Bereisung  der  ostafrikanischen 
Colonien  der  Portugiesen  gemacht  hatte ,  und  dazu  ist  von  dem 
Vf.  Köllens  Polyglotta  Africana  verglichen  worden,  so  dass  das 
Material  zur  Vcrgleicbung  dieser  Sprachen  in  der  erwünschtesten 
Weise  anwächst  und,  was  das  besto  ist,  methodisch  vermehrt 
wird.  Kleine  Ungleichmässigkeiten ,  welche  bei  Bleek  durch 
Uebertragung  der  Peters'schen  portugiesichen  Umschreibung  in 
eine  englische  bisweilen  entstanden  zu  sein  scheinen ,  werden  der 
Verdienstlichkeit  des  Ganzen  wohl  keinen  Eintrag  thun.  Die  hier 
behandelten  Sprachen  gehören  sämmtlich  zu  der  grossen  Familie, 
welche  mit  Ausnahme  der  Hottentottensprachen  Süd -Afrika  und 
die  meisten  Sprachen  von  West -Afrika  (z.  B.  das  Otsi  oder 
Aschanti,  Bullom  und  Timneh  von  Sierra  Leone'  unifasst.  — 
Geber  Madagascar  bringt  das  Ausland  45 )  einige  Notizen;  poli- 
tisch und  mit  den  Guillain'schen  Operationen  in  Zusammenhang 
scheint  die  Schrift  von  de  Gaalon  de  Barxay  4J). 

Mit  Bleek  befinden  wir  uns  bereits  in  Süd -Afrika,  wie 
wir  auch  grade  von  ihm,  dem  von  Port  d'CIrbao  aus  arbeitenden, 
für  diesen  Völker-  und  Länderkreis  die  reichlichsten  Aufklärun- 
gen zu  erwarten  haben  44).    Indem  ich  sonst  an  die  Schriften 


41)  The  langoages  of  Mosambique.  Vocabularie«  of  Ibe  dialecta  of  Lau- 
rcDZO  Marques  ,  Inhambane ,  Sofala ,  Tette  ,  Seoa  ,  Quellimane ,  Mosambique, 
Cape  Delgado,  Anjoaoe,  the  Maravi ,  Madsau  etc.  Drawn  up  from  Ibe  ma- 
ouscripts  of  Dr.  Wm.  Peters ,  M.  Berl.  Acad. ,  and  from  other  Materials,  by 
Dr.  Wm.  II.  J.  Bleei.  London,  prioted  by  Harriso n  and  sons  1856.  XIX 
u.  403  S.    quer -8^ 

42)  Aasland  1856  nr.  43:  „Notizen  über  Madagascar:  1)  die  Epiormis; 
2)  die  Hovas ;  3)  die  Missionen. " 

43)  La  question  de  Madagascar .  apres  la  qoestion  d'  Orient.  Par  le 
Cte  de  Gaalon  de  Barzay.  Paris.  Amyol  1856.  12-1  Bogen.  8.  mit  1 
Karte.    2*  fr. 

44)  Vgl.  auch  Petermaan's  Geogr.  Mittb.  1856,  V  p.  196  f.  -    Die  ge 
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von  J.  W.  Colenso,  G.  Cumming  und  <?.  CcUhcari  nur  flüchtig  er- 
innern will,  liebe  ich  twei  Namen  als  besnnders  bedeutend  heraus: 
Ch.  J.  Andersson  und  Fr.  Fleming.  Des  ersteren  ausgezeichnete* 
Werk  lie^t  in  einer  zweiten  Auagabe  vor  4S);  es  verdient  die 
grosse  Aufmerksamkeit  vollkommen,  welche  ihm  die  geographi- 
schen Zeitschriften  zuwenden;  es  wird  die  Kartographie  der  au 
das  Capgebiet  angrenzenden  Lander  vollständig  verändern,  be- 
sonders wenn  ihm  der  Plan  gelingt,  den  Lauf  des  Cunene  su 
erforschen  *•).  Fleming  dagegen  nutzt  weniger  geographisch 
als  durch  ethnographische  Cbaracteristik  47);  er  beschäftigt  sich 
besonders  mit  den  Sitten,  Aberglauben,  Sprachen,  Ueberlieferun- 
gen,  industriellen  Leistungen  u.  s.  w.  der  südafrikanischen  Völker 
und  unter  diesen  besonders  der  Kaffern,  Uber  welche  wir  schon 
ein  Werk  von  ihm  besitzen ;  auch  ist  viel  nützliches  Material  zur 
Naturgeschichte  tnitgetheilt. 

Andersson' 8  Forschungen  greifen  tiefer  in  die  Fragen  über 
die  hydrographische  Beschaffenheit,  also  auch  Urographie  Cen- 
tral -A  fr i  k  a*  s  und  um  dessen  Erkenntnis«  ist  augenblicklich 
eine  gute  Zahl  der  tüchtigsten  Männer  zum  Theil  von  Weltruf 
bemüht:  wissenschaftliche  Beharrlichkeit  und  fahrendes  Touristen- 
Ritterthum  —  die  entgegengesetztesten  Seiten  bringen  dazu  mas- 
senhafte Beiträge.  Von  Norden  und  Südosten  und  Südwesten  her 
wird  die  Lösung  dieser  Aufgabe  versucht:  freilich  bleibt  zwi- 
schen diesen  Ausgangspunkten  noch  ein  ungeheures  Terrain  übrig, 
welches  kritische  Karten,  wie  die  von  Kieperl  in  seinem  Hand- 
atlas, als  ein  weisses  Blatt  geben  —  sei  es  ein  weisses  Blatt, 
auf  welchem  eine  hoffentlich  nahe  Zukunft  ihre  Resultate  einträgt! 
Das  verbürgen  uns  Manien  wie  Barth,  Lwingslone ,  Andersson,  Vo- 
gel u.  s.  w.  Von  Benguela  aus  versuchte  der  Magyar  Ldszlö  in 
das  innere  Afrika  einzudringen,  das  er  besonders  zwischen  4Ü 
bis  22«  S.  Br.  und  12    bis  34°  O  L   ausgekundschaftet  haben 


wiss  für  uns  wichtige  Schrift:  ., South  Central,- Africa  and  its  explorer.  By 
Th.  Maclear.    Cape  Town  1856"  kenne  icb  leider  nicht. 

45)  Lake  Ngami;  or,  Exploration«  and  Discoveries  doring  four  year's 
Wandertags  in  the  Wilds  of  South  Western  Africa.  By  Charles  John  An- 
der ss oh.  2d  edition.  London .  Hurst  and  Blackett  1856.  546  S.  gr.  8. 
30  sh.  Vgl.  Athenaenm  1856  May  nr  1492  p.  677 f.;  Westm.  Rev.  1856 
nr.  20  p.  562  f.;  V.  A.  Malte  -  Brun,  Remarques  aar  la  carte  de  l'Eiplo- 
ralion  de  l'Afrique  par  Cb.  J.  Andersson,  im  Boll,  de  la  Soe.  de  Geogr.  1856, 
XII  p.  361  —  369  nebst  einer  Karte;  Der  (Vgami-See  und  die  Waste  Kala- 
bari  nach  Cb.  J.  Andersson ,  Petermann's  Geogr.  Mittb.  1856,  III  p.  103  f. 
(auch  schon  1855,  II,  44  —  53);  Ausland  1856  nr.  2,  3,#33  u.  s  w. 

46)  Vgl.  Proceeding  of  the  R.  Geogr.  Soc.  1856,  V  p.  160. 

47)  Southern  Africa.  A  Geographica!  and  Natural  History  of  tbc  country, 
colonies ,  and  inbabiiants  from  tbe  Cape  of  Good  Hope  to  Angola.  Together 
wilb  notices  of  tbeir  origins,  maaners  etc.  By  tbe  Rev.  Frmtcis  Fleming, 
M.  A.,  F.  R.  G.  S.  London,  A.  Hall  and  Co.  1856.  XI  u.  487  S.  8.  mit 
Karten  u.  Holzacbn.    10|  sb. 
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soll;  doch  liegt  auf  seiner  ganzen  Entdeckungsreise  ein  etwas  ro» 
muntischer  verdächtiger  Zauber  4  *).  Mit  einer  grösseren,  wissen- 
schaftlichen Zuverlässigkeit,  aber  wegen  mancher  Wechsel  selbst  in 
Fundamentalansichten  angezweifelt  stellen  sich  Livingstone's  For- 
schungen hin.  Wir  kennen  sie  noch  nicht  in  ihrem  grossen  Zu- 
sammenhange, über  welchen  eine  kleine  vorläußge  Schrift  sich  ver- 
breiten soll,  sondern  nur  aus  den  zerstreuten  Nachrichten  in  den 
einzelnen  Zeitschriften  Ks  ist  an  und   für  sich  schon  eine 

ungeheure  Thatsache,  dass  ein  Mann,  Arzt  und  Theolog  zugleich« 
seine  ganze  Energie  seil  1841  auf  fast  16jährigen  Reisen  daran- 
setzt, dein  Evangelium  einen  neuen  Hoden  zu  gewinnen;  dass  er 
dabei  (und  hier  iassen  sich  sehr  schöu  Andersson's  Forschungen 
ansrhlicssen )  die  Wassersysteuie  des  südlichen  Central  -  Afrika 
in  einer  ungeahnten  Grösse  entdeckt,  indem  er  auf  der  bedeut- 
samen Linie  nördlich  vom  Ngnmi-See  von  Luanda  auf  der  West- 
küste nacli  Uuelimane  auf  der  Ostküste  den  (kontinent  kreuzt. 
Leider  stellte  sich,  so  weit  wir  bis  jetzt  wissen,  allenthalben 
die  Gefährlichkeit  der  Malaria  in  den  üppigsten  Landschaften 
heraus,  lutcressant  aber  ist,  dass  wir  ihu  arabischen  Reisenden 
von  alter  grosser  Kühnheit  begegnen  sehen,  welche  den  gefahr- 
vollen Weg  von  Zanzibar  nach  Uenguela  gemacht  hatten.  Wir 
dürfen  auf  die  Mittheilung  der  Reise  äusserst  gespannt  sein,  und 
wird  gewiss  nach  Ausgleichung  aller  schon  erhobener  und  noch 
zu  erhebender  Einsprüche  genug  des  Verdienstes  übrig  bleiben. 
Gereiztheit  gegen  Livingstone  tritt  nun  schon  in  der  C'oo/ey'schen 
Bearbeitung  von  Grabas  Reise  nach  dem  iuuern  Afrika  entge- 
gen, der  1843  —  46  als  Handelsmann  wanderte50).  Diesen  Durch- 
forschungen des  Ngami  -  Systems  laufen  weiter  östlich  die  an  die 
Seen  Ukerewe  und  Njassi  geknüpften  Untersuchungen  parallel. 
Die  immerhin  zuerst  sehr  naiv  klingenden  Darstellungen  der  Mis- 
sionare J.  Erhardt  und  J.  Rebmann  haben  einen  folgenreichen 
Anstoss  gegeben.  Der  erstere  dieser  beiden  hat  sich  in  einer 
Abhandlung  über  die  von  ihnen  beiden  entworfene  Karte  Ost-  und 
Central  -  Afrika' s  ausgesprochen.  Malle- Urun  hat  in  seiner  ge- 
schickt orientirenden  Weise  durch  einen  auch  besonders  gedruck- 
ten Aufsatz  der  Nouv.  Anuales  diese  Entdeckungen  zu  characte- 


48)  Vgl.  ausser  den  Jooro.  of  tbe  R.  Geogr.  Soc.  1855  March  beson 
ders  Petermann  im  Albenaeam  1856  Jan.  nr.  1473  p.  80  und  in  seinen  Geogr. 
Mitth.  1856,  I  p.  36  f. 

49)  Vgl.  Lettre  de  M.  le  docteur  Livingstone  an  President  de  la  Soe. 
de  Geogr.,  Bolletin  de  In  Soc.  de  Geogr.  1856,  XII  p.  155  —  168;  Procee- 
dings  ofthe  R.  Geogr.  Soc.  1856,  V  p.  159;  Petermann's  Geogr.  Mitth.  18.16, 
III  p.  114;  Ausland  1856  nr.  34  u.  s.  w. 

50)  Jonquim  Rodritjucs  Griten**  Reise  zu  dem  Maate  -  Ya  -  Nvo  in 
Inner- Afrika  von  Wm  Desborough  Cooiey  (mit  t  Karte»  in  Petermann's 
Geogr.  .Millh.  1856,  IX  p.  300  —  318,  nebst  Zusätzen  des  Herausgeber«  p, 
319  -  3?0. 
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risieren  versucht  4l)  und  auch  die  Gcschiedenheit  der  Seen  Njassi 
und  Ukerewe  hervorgehoben  4  *).  Viel  versprechend  ist  des  küh- 
ucn  und  hochgebildeten  Burion  Kn Ischlugs,  von  Zanzibar  aus 
nach  dem  Njassi -See  au  gehen  und  von  da  nordwärts  nach  dem 
Bahr  el-abjad  vorzudringen  44);  möge  ihm  dafür  die  volle  Un- 
terstützung der  Foreign  Office  und  der  Bast  India  Company  zu 
Tbeil  werden!  — 

Diesen  verschiedenen  Versuchen,  von  Süden  her  in  das  in- 
nere Afrika  vorzudringen,  steht  die  Energie  des  einzigen  £f. 
Barth  gegenüber,  der  sein  Gebiet  von  Norden  her  glücklich  er- 
obert hat.  Sein  Weltruhm,  der  so  eng  mit  dem  Wesen  der  deut- 
schen Wissenschaft  verwachsen  ist,  wenngleich  er  im  Dienste 
des  grossen  englischen  Volkes  seine  Mission  vollendet  bat,  er- 
spart mir  hier  üher  die  Kernpunkte  seiner  Entdeckungen  immer 
noch  etwas  vorläufiges  zu  sagen.  Dafür  haben  so  weit  es  thun- 
lich und  nützlich  ist,  Geschicktere  bereits  gesorgt54).  Ich  werde 
das  nächste  Mal  in  meinem  Bericht  die  Bhre  haben  können ,  im 
Allgemeinen  die  grossen  Umwandlungen  zu  bezeichnen,  welche 
die  Anschauungen  über  Afrika  durch  dieses  Reisewerk  erfahren 
müssen;  besonders  auch  was  die  Geschichte  des  Islam  betrifft. 
Vogel's  Schicksal  ist  noch  immer  nicht  sicher  ermittelt;  noch  gilt 
er  für  todt,  was  aber  immer  noch  mit  guten  Gründen  bezweifelt 
werden  kann.  Seine  Arbeiten  werden  neben  Barth's  Entdeckun- 
gen ihren  ergänzenden  Werth  hüben,  und  wir  raüssten  den  Ver- 
lust des  regsamen  und  mutliigen  Astronomen  innig  beklagen  *•). 


51)  J.  Erhard?»  Memoire  zur  Erläuterung  der  von  ihm  and  J.  Rebinann 
zusammengestellten  Karte  von  Ost-  und  Central  -  Afrika.  Nebst  Bemerkungen 
von  W.  Desborough  Cooley  und  A.  Petermann  (mit  1  Karte),  Pelermann's 
Geogr.  Mitth.  1856,  I  p.  19  f. 

52 )  Notice  sur  les  decouvertes  recentes  des  Missionnaires  anglais  dans 
l'Afrique  equatoriale  et  sur  l'existence  de  plusieurs  Brands  lacs  dana  1'  In- 
terieur de  ce  contineot ,  suivi  du  Memoire  de  R,  J.  Erhardt,  avee  une  Carte 
du  lac  equatorial  d'  Uniamesi  ou  d'  Ukerewe  dans  l'Afrique  centrale  et  Orien- 
tale. Par  V.  A.  Malte -Brun.  (Extr.  du  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  1856, 
XI  p.  234  —  246,  et  des  Nouvelles  Ann.  des  Voy.)    Paris  1856.  53  S.  8. 

53)  V.  A.  Malte -Brun,  Le  Lac  N'yassa  distinet  de  celui  d' Ukerewe, 
Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  1856,  XII  p.  294  —  296. 

54)  Proceediog  of  tbe  R.  Geogr.  Soc.  1856,  V  p.  159.  , 

55)  Vgl.  Rödiger  in  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  789  f.  —  L.  Buvry, 
Exploration  de  l'Afrique  Centrale,  voyage  du  Doeteur  Barth,  Revue  de  l'Or. 
1856  Mai  p.  353—362,  Juin  p.  451 —468.  —  Resume  bislorique  de  la 
grande  exploration  de  l'Afrique  Centrale  faile  de  1850  a  55,  par  J.  Richard- 
son,  H.  Barth,  A.  Overweg,  avec  uo  itineraire,  par  V.  A.  Malte -Brun. 
Paris  1856.  8.  (Aus  Nouv.  Ann.  des  Voy.  1856,  III  p.  257  —  362).  —  Pe- 
termaon's  Geogr.  Mitth.  1856,  IX  p.  342. 

56)  „Dr.  E.  Vogel's  Reise  nach  Central  -  Afrika.  2r  Abschnitt:  Beo- 
bachtungen über  die  Umgegend  des  Tzad  -  See's  und  Koka,  1854."  Von 
A  Petermann  in  dessen  Geogr.  Mitth    1856.  V  p.  165-170. 
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An  dieses  Forschungsgebiet,  den  Tsad-See  und  dos  grosse 
Flusssystem  nach  Westen  lehnt  sich  bequem  die  Betrachtung  des 
Wenigen,  was  zuletzt  über  We  s  t-  A  f  r  i  k  a  erschienen  ist.  Einen 
bequemen  und  tüchtigen  Uebergang  bildet  das  grosse  Werk  von 
W,  B.  Baikie ,  in  welchem  uns  die  bedeutenden  Resultate  der 
Kwöra  und  Binue-  Expedition  vorliegen  4  7 ) ;  das  wichtigste  da* 
runter  ist  das,  dass  solche  Expeditionen  werden  wiederholt  wer- 
den. Eine  ältere  Beschreibung  der  Westküste  erhalten  wir  durch 
h'unslmann  4  8).  Die  französischen  Interessen  für  den  Senegal 
haben  uns  das  Werk  von  A.  Raffenel  gebracht  *9),  wenngleich 
eben  aus  praktischen  Interessen  hervorgegangen,  so  doch  wissen- 
schaftlich sehr  tüchtig.  Die  Schrift  von  Carrtre  und  Holle  kenne 
ich  nicht  *°).  Faidherbe  spricht  kurz  über  die  schwarzen  Bevöl- 
kerungen dieser  Niederungen  61 ),  über  die  weit  südlichere  ver- 
einsamte französische  Station  Gabon  Vignon  63).  Andrer  Art  ist 
die  englische  und  englisch -amerikanische  Theilnahme  an  den 
Ländern  und  Völkern  der  Westküste.  Hier  liegt  das  Gebiet  der 
skiavcnfreundlichen  Hoffnungen;  daran  lehnen  sich  die  frommen 
Zukunttspläne  der  Missionen.  In  diesem  Sinne  bandelt  der  Rev. 
J.  Leighton  Wilson,  der  achtzehn  Jahr  als  afrikanischer  Missionär 
thatig  gewesen  war  und  gegenwärtig  einer  der  Secretäre  der 
presbyterianischen  Missionsanstalt  ist,  von  Westafrika  •*).  Tie- 
fere Untersuchungen  auch  für  geographische  Zwecke  unternahmen 


57)  Narrativc  of  an  cxploriog  voyage  up  tbe  Rivers  Kwöra  and  ßi'nue 
(commoaly  known  as  the  Niger  and  1'sadda)  in  1854.  With  Map  and  Ap- 
pendices.  By  William  Bnlfour  Baikie,  M.  D. ,  R.  N. ,  in  comniand  of  Ibc 
Expedition.  London,  J.  Murray  1856.  XVI  u.  458  S.  8.  16  sh.  —  Vgl. 
Ztschr.  d.  D.  M.  G.  X  p.  790  f. 

58)  Valentio  Ferdinand'«  Beschreibung  der  Westküste  Afrika's  bis  zum 
Senegal  mit  Einleitung  und  Anmerklu  von  F.  Kunslmann.  Aus  den  Abbb. 
der  k.  Bayr.  Ak.  der  Wiss.  Cl.  III  Bd.  VIII  Abtb.  1  (p.  221  —  285).  Mün- 
chen 1856.    65  S.  4.   n.  20  p#. 

59)  Nouveau  voyage  dans  le  poys  des  Negres,  snivi  d'Etudes  sur  la  co- 
lonie  du  Senegal,  et  de  dorutnenls  bistoriques,  geograpbiques  et  ncientißques 
etc.  par  Anne  Raffenel ,  Commandaot  particulier  de  Ste  Marie  de  Modagascar. 
Vol.  1  II.  Paris,  Chaix  et  Co.  1856,  XVI,  XXII,  512  u.  II,  456  S.  8  mit 
Abbildd.  u.  Kurten,  15  fr.  Vgl.  Pelermann's  Geogr.  Millb.  1856,  VII.  VIII 
p.  306. 

60)  De  la  Senegambie  fraacaise.  Par  F.  Carrere  et  P.  Holle.  Paris 
1856.   396  S.  8.    7  fr. 

61)  L.  Faidherbe  (Chef  de  baUillon  da  genie,  a  St.  Louis)  Populations 
Noires  des  bassins  du  Senegal  et  du  Haut  Niger,  im  Bull,  de  la  Soe.  de 
Geogr.  1856,  IX  p.  281  —  300. 

62)  Capilain  Vignon,  Le  comptoir  fraoeuis  du  Gabon  sur  la  cote  occi- 
dentale  d'Afrique,  in  Nouv.  Ann.  d.  Voy.  1856,  IV  p.  281  —  302. 

63)  Western  Africa :  its  History  ,  Condition ,  and  Prospects,  By  Rev. 
J.  Leigthon  Wilson.  With  numerons  Eograving».  New -York,  Harper  nnd 
Brothers  1856.  XII  u.  527  S.  12.  Vgl.  North  American  Review  1856  nr 
173  p.  560. 
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Lynch  von  den  vereinigten  Staaten  auf  der  Küste  von  Liberia, 
von  wo  aus  weiter  in  das  Innere  vorzudringen  er  durch  Krank- 
heit vorübergehend  verhindert  wurde  64)  und  auf  dem  südlichen 
Theile  der  Westküste,  besonders  in  Gebiet  von  Coogo  und  des 
Flusses  Lagos  von  dem  englischen  Plottencapitain  Skene ,  dessen 
Journale  bald  veröffentlicht  werden  sollen  8S). 

Das  Gebiet  der  Sahara  bildet  durch  geographische  Lage, 
Bevölkerung  und,  wo  sie  sessbaft  geworden  ist,  durch  die  Cul- 
tur  den  passenden  U ebergang  zu  Nord-Afrika,  dessen  Be- 
trachtung mir  von  der  umfassenden  asiatisch  -  afrikanischen  Welt 
allein  noch  übrig  ist  und  mit  welchem  ich  theils  im  Islam,  theils 
in  modern  französischer  Geschichte  auslaufe.  Iiier  habe  ich  mit 
Auszeichnung  die  schriftstellerische  Tbatigkeit  des  Grafen  d'Es- 
cayrac  de  Laulure  zu  nennen,  welcher  sich  bereits  früher  schon 
durch  eine  lebensvolle  Charakteristik  des  Sudan  bekannt  gemacht 
hat.  Die  Grenzgebiete  des  centralen  und  nördlichen  Afrika,  wel- 
che auch  bei  Barth  eine  eingehende  sprachliche  und  culturgeschicht- 
licbe  Darstellung  finden,  bespricht  der  französische  Graf  auregend 
in  verschiedenen  einzelnen  kürzeren  Abhandlungen;  die  theils  in 
dem  Bulletin  der  Pariser  geographischen  Gesellschaft  veröffent- 
lichten, theils  vor  der  Akademie  gelesenen  Stücke  sind  im  Zu- 
sammenhange herausgegeben  worden  66).  In  einer  andern  aka- 
demischen Abhandlung  bespricht  er  näher  die  socialen  Verhältnisse 
des  Sudan  67).  Im  Erscheinen  begriffen  ist  immer  noch  die  vom  In- 
stitut de  France  geförderte  Reise  von  P,  TrJmaux,  der  in  den  J. 
1847 — 54  Nordafrika,  Ost -Sudan  und  Kleinasien  bereiste;  eine 
kleine  mit  dem  Sklavenwesen  zusammenhängende  Episode  brachte 
das  Bull,  der  Pariser  Geogr.  Gesellschaft  *").  Kaum  aber  verdient 
hier  genannt  zu  werden  die  neue  Ausgabe  der  „grossen  Wüste" 
von  dem  General  Daumas  und  A.  de  Chancel*»). 


64)  Vgl.  Proceedings  of  the  R.  Geogr.  Soc.  1856,  V  p.  156. 

65)  Vgl.  ebendaselbst  p.  156. 

66)  Memoire  sur  le  Soudan.  Geographie  naturelle  et  politiqoe,  bi- 
stoire  et  elhnograpbie ,  raoeurs  et  iostitutions  de  l'empire  de  Fellotas,  du 
Bornou ,  du  Bagcrmi,  du  Waday  ,  du  Darfour,  redige  d'apres  des  renseig- 
nements  entierement  nouveaux  et  aecompagne  d'une  Esquisse  da  Soudan  orien- 
tal,  par  M.  le  Cte  d'Escayrac  de  Lnuture.  Paris,  A.  Bertbrand  etc.  1855 
—  56.  iH  Bogen.  8.  2A  fr.  Vgl.  kurz  Petermann's  Geogr.  Mittb.  185», 
V  p.  200. 

67)  Memoire  sur  l'etat  social  de  l'Afrique  Interieure  par  le  Cte  d'Escay- 
rac  de  Lnuture.  Lu  par  l'autear  a  l'Ac.  des  Sciences  Mor.  et  PoliL  dons 
les  Seances  des  2  et  9  Fevr.  1856.    Paris  1856.    50  S.  8. 

68)  Episode  d'un  Voyage  au  Soudan  oriental  et  Remarques  sur  l'escla- 
vage  par  Tremaux  (d.  12.  Mars  1848),  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.  1856, 
XI  p.  153—164. 

69)  Le  grand  Desert.  Itineraire  d'un  earavane  du  Sahara  au  pay»  des 
INegres.  Royaume  de  Haoussa.  Par  le  geoeral  Daumas  et  Ausone  de  Chattet!. 
Nouv.  *d.    Paris,  M.  Levy  1856.    XII  u.  344  S.  18.    1  fr. 
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Für  Nord- Afrika  tritt  die  Reise  ?on  James  Hamilton 
ein  70),  welche  sich  jedoch  besonders  auf  die  Östlicheren  Gebiete, 
Cyrene,  Oase  von  Siwah  u.  s.  w.  besieht.  Das  Streben,  die 
Geographie  des  Nordrandes  für  die  römische  und  arabische  Epoche 
in  fast  wühlerischer  Weise  umzugestalten,  zeigt  A.  Rabusson  71 ). 
Von  geschichtlicher  Bedeutung  ist  die  Beschreibung  hierher  ge- 
höriger Münzen  mit  punischen  Legenden  durch  A.  Judas,  der 
sich  diesmal  mit  Bysacene,  Thaena  und  Sfacus  beschäftigt  72). 
Ueber  das  merkwürdige  mit  den  mauritanischen  Königsgräbern 
in  Zusammenhang  gesetzte  s.  g.  Grab  der  Christin  zwischen  Ti- 
pasa  und  Bu  Isroael  möchten  wir  nach  der  neuesten  Besprechung 
grade  noch  Eingehenderes  wünschen73)  In  eine  bedeutsame  ge- 
schichtliche Stellung  wird  der  nach  Inner- Afrika  eingreifende 
begabte  Stamm  der  Tuarik  durch  Barth' s  feine  Untersuchung 
gehoben  74).  Sie  haben  ehedem  sich  zum  Christentum  bekannt 
und  haben  als  Renegaten  in  der  naivsten  Weise  einen  guten,  bis 
jetzt  ununtersuebt  gebliebenen  Theil  der  alten  heiligen  Termino- 
logie beibehalten.  Solche  Entdeckungen  lassen  detailliertere  Un- 
tersuchungen über  dieses  Volk  nur  noch  Wünschenswerther  er- 
scheinen, und  es  ist  zu  beklagen,  dass  der  mit  und  unter  Tua- 
riks  reisende  Coulurier  in  Maskara  gestorben  ist  7S),  da  allerlei 
kleinere  Mittbeilungen  76)  uns  für  eine  zusammenhängende  Be- 
trachtung nicht  entschädigen  können.  Ungeachtet  aller  Verdienste 
-  der  französischen  Regierung  bleibt  hier  noch  sehr  viel  zu  thun : 
für  das  westliche  Nordafrika  fast  noch  Alles.  Für  Algier  leistet 
die  ^orterscheinende  Exploration  de  PAIge>ie  das  dem  Stande  der 
Wissenschaft  angemessene:  die  eben  ausgegebenen  Massen  latei- 
nischer Inschriften  zeigen  characteristiscb,  wie  breit  und  tief  hier 
römisches  Wesen  gewurzelt  habe.  E.  Cosson's  Reise  ist  botani- 
scher Natur77).     Die  Verhältnisse  Schwedens  zu  den  Barba- 


70)  Wandering»  in  North  Africa.  By  J.  Hamilton.  London,  J.  Mur- 
ray 1856.  XXVI  o.  320  S.  8.  mil  Holzscbo.  12  ab.  Vgl.  Atbenaeum  185« 
Jan.  nr.  1495  p.  775  f. 

71)  De  la  Geographie  da  Nord  de  l'Afpque  pendant  les  peViodes  Ro- 
maine et  Arabe.  Par  A.  Rabusson,  Avec  pl.  Paris,  Correard  1856.  139 
S.  8.    5  fr.    Vgl.  Nouv.  Ann.  d.  Voy.  1856,  IV  p.  71-76. 

72)  A.  Judas,  Sar  diverses  medailles  de  1*  Afrique  septentrionale  avee 
des  legendes  Paniques,  Suite,  Athen,  fr.   1856,  Bull,  archeol.  Janv.  I  p.  5 

—  8  (Forts,  von  1855  p.  104). 

73)  Revue  de  l'Or.  1856  Fevr.  p.  167  F. 

74)  Bartb's  Brief  an  Fleischer  Zlscbr.  d.  D.  M.  6.  X  p.  285—288. 

75)  Nouv.  Aon.  d.  Voy.  1856,  III  p.  252. 

76)  O.  Mac  Carthy,  Les  Touiregs,  Revue  de  l'Or.  1856  Fevr.  p.  135 

—  141;  Deuz  deputalioos  'de  TooAregs  a  Alger,  p.  164.  —  Ausland  1856 
nr.>3. 

77)  Rapports  sor  uo  voyage  botanique  en  Algerie,  de  Philippeville  a 
Biskra  et  dans  les  monts  Auris,  entrepris ,  en  1853,  sous  le  patronage  du 

Bd.  XI.  43 
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resken- Staaten  überhaupt  behandelt  J.  H.  Kreuger  78);  in  mas- 
senhafter Breite  liegt  die  französische  Litteratur  über  Algier  vor 
uns  79),  das  allerdings  zu  einer  bedeutenden  Rolle  in  der  Zu- 
kunft berufen  scheint,  wenn  anders  wieder  eine  Art  rühriger 
phö'nizischer  Bandeispolitik  oder  besonnenen  römischen  Colonial- 
gystems  die  Schicksale  dieses  begabten  Gebietes  bestimmen  wer- 
den. Die  politisch -praktischen  Werke  treten  sehr  erklärlich  in 
den  Vordergrund;  in  sprachlichen  Dingen  wird  für  den  Bedarf 
des  Tages  gesorgt:  nur  Geslin  stellt  eingehendere  Betrachtungen 
über  die  dialectischen  Verbältnisse  an  *°),  welche  Reinaud  seiner 
Aufmerksamkeit  gewürdigt  hat.  In  gewöhnlicher  Weise  sorgt 
für  mancherlei  allgemeine  Notizen  der  Algier'sche  Almauacb  *'); 
systematischer  und  eingehender  verfahren  C.  de  Feuillide  *2)  und 
Ar  sine  Berleuil  83)>  besonders  der  letztere,  welcher  Geschichte 
und  innere  Zustande  der  französischen  Provinz  ausführlich  dar- 
stellt. Ganz  für  eine  französische  Collection  du  Pantheon  po- 
pulaire  illustrl  passend  scheint  Benjamin  Gaslineaus  Schrift  »•); 
P.  Madinier«*)  und  BaiUet  »•)  behandeln  wieder  sehr  bestimmte 
Punkte  mit  bestimmten  Rücksichten;  der  letztgenannte  will  eine 
auf  Dorfanlagen  um  des  schönen  Ackerbaus  willen  gegründete 
Colonisation.  Dergleichen  Erörterungen  bilden  überhaupt  den 
vorwiegenden  Inhalt  der  Revue  de  l'Orient.    Einzelne  Punkte  he- 


minislere  de  la  guerre,  por  E.  Coßton.  Paris,  Massoo  1856.  159  S.  8.  mit 
1  Körte.    (Extr.  des  Annales  des  Sciences  naU    4e  serie  T.  4.) 

78)  J.  H.  Kreuger,  Sweriger  Förbillanden  tili  Barbare.sk  Staterna  i 
Afrika.  1  och  2  Delen.  Stockholm.  Horstedt  &  S.  1856.  464  a.  36  S.  8. 
o.  4.    (Leipzig,  bei  Brockbaus  4  Jfc) 

79)  So  beurtbeilt  das  Quarterly  Review  1856  nr.  198  p.  331—371  allein 
sechszehn  Werke  über  franz.  Algerien. 

80)  Rapport  snr  le  tableao  des  dialectes  de  l'  Algerie  et  des  conlrees 
voisines ,  par  Af.  Gestin,  lu  ä  l'Ac.  des  Inscr.  et  Belles-L.,  dans  les  sean- 
ces  des  14  et  19  Mars  1856,  par  M.  Reinaud.    Paris  1856.  8. 

81)  Almanach  de  l'Algerie.  Guide  du  colon  pour  1856.  Public  d'apres 
les  documeots  fournis  par  le  mioistcre  de  la  guerre.  Paris  et  Alger,  Causin. 
32.    50  eis.    Vgl.  Revue  de  l'Or.  1856.  Fcvr.  p.-l71  f. 

82)  L'Algerie  Franchise ;  par  C.  de  Feuillide.  Poris,  Plön  et  Amyoi 
1856.   XXXVI  u.  402  S.   8.    5  fr. 

83)  A.  Berteuil ,  L'Algerie  francaise.  Histoire-  Moeurs-  Coutumes- 
Agriculture- Industrie.  Vol.  1.  2.  Paris  1856,  VIII,  452  u.  448  S.  8.  mit 
Holzscbn.    15  fr. 

84)  B.  Gast ineau ,  t  La,  France  en  Afriquc  et  l'Orient  ä  Paris.  Voyages, 
Colonisation,  Exposition,  Egyptc,  Inde,  Chine,  Grece,  Turquie  (mit  lllustr. 
u.  I  Karte  v.  Algier).    Paris ,  Barba  1856.    10  Bogen.  4.    1|  fr. 

85)  Etudes  sur  l'Algerie.  Agriculture-  Commerce  -  Industrie ,  par  P. 
Madinter,  Revue  de  l'Or.  1856,  Janv.  p.  39  —  42,  Fevr.  p.  141  —  147, 
Mars  p.  «241  —  247. 

86)  Reflexions  sur  l'Algerie  par  BaiUet .  Rouen  1856.  8.  Vgl.  Revue 
de  l'Or.  1856  Juin  p.  533  f. 
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beo  de  Mas  toi  87),  Metge"  *H)  und  andere  heraus;  der  General 
Daumas**)  bespricht  ein  Stückchen  mittelalterlichen  Orientalismus, 
die  Falkenjagd.  Endlich  der  fertige  Alfr.  Neltemenl  "  )  liefert 
eine  zusammenhängende  Geschichte  der  französischen  Besitznahme 
Nordafrika's. 

Damit  habe  ich  den  weiten  Weg  meiner  Oeberschau  vom 
äussersten  Ostpunkte  bis  zum  fernsten  Westen  des  morgenländi- 
schen Culturgebiets  zurückgelegt,  an  welchen  beiden  Punkten 
wie  im  türkisch- muhammedaniscben  Centrum  die  Schärfe  euro- 
päischer Bildung  zersetzend  eindringt  und  die  philologische  Re- 
construction  uns  je  mehr  und  mehr  zur  Pflicht  macht.  Ich  habe 
vielleicht  manches  nur  aus  der  Vogelperspective  angesehen,  aber 
es  ist  doch  eine  Perspective,  und  wenn  ich  mich  jetzt  am  Schluss 
dessen  entsinne,  was  ich  gesagt  und  geurtheilt  habe«  so  reut  es 
mich  nicht,  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  Wahr- 
haftigkeit der  s.  g.  Gelehrten  -  Republik  und  der  eleganten  Phrase 
des  Damen  -  Salons  gefunden  zu  haben.  Hatte  ich  aber  jemand 
wehe  gethan  ,  so  würde  es  mich  persönlich  schmerzen ,  und  man 
möge  sich  dessen  getrösten,  dass  auch  ich  mit  den  Jahren  sanfter 
werde;  aber  das  will  ich  offen  bekennen  nicht  sanfter  um  derer 
willen,  welchen  die  Wahrheit  zu  strenge  scheint,  sondern  durch 
die  hingebende  Freude  an  den  Werken  der  Meister.  Sie  zu  er- 
kennen und  ihre  Bedeutung  tief  zu  empfinden,  dafür  kann  auch 
ein  nicht  grosses  Auge  sich  immerhin  sogar  für  aneinander- 
liegende Gebiete  schärfen,  denn  alle  Wissenschaft  bat  ein  sehr 
charakteristisches  Merkmal  —  die  Methode.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  werde  ich  auch  das  nächste  Mal  die  Khre  haben  über  die 
Fortschritte  unsrer  Wissenschaft  zu  berichten. 


87)  Subdivision  de  Tlemcen.  Promenade  ä  Nedroma,  Nemour«  el  aux 
Djebel-Trara,  par  Marquis  de  Massol,  Revue  de  l'Or   1856,  Jaov.  p.  42-44. 

88)  Colooic  de  l'Aude  dans  PAfrique  francaise;  par  M  Metge.  Ic  livr. 
Villefranche ,  Delmas  1856.  8.   1£  Bugen. 

89)  De  I'education  du  faucon  en  Algerie  et  sur  le  parti  qu'on  en  tire 
pour  la  chasae,  par  le  General  K.  Daumas,  Revue  de  l'Or.  1856  Mars  p. 
235  —  241. 

90)  Hiatoire  de  la  conquete  d' Alger,  ecrite  sur  des  documeots  iocdits  et 
authentiques ,  suivie  du  tableau  de  la  conquete  de  l'Algerie.  Paris,  Lecoffre 
1856.    42^  Bogen.  8.  mit  2  Karten.    7$  fr. 
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Von 

Prof.  Fleischer. 

Herr  Dr.  Brugscb  übergab  mir  oach  seioer  Rückkehr  aus 
Aegypten  die  nachstehenden,  in  den  Jahren  1853  and  1854  dort 
von  ihm  gesammelten  Volkslieder  zur  Veröffentlichung  in  unserer 
Zeitschrift.  Der  Text  ist  von  zwei  verschiedenen  Händen  in 
starkem  deutlichen  Neschi  geschrieben:  von  der  einen  Hand  Nr. 
1 — 4  auf  einem  Quartblatt,  von  der  andern  Nr.  5 — 17  auf  zwei 
Folioblättern;  links  daneben  von  drei  einander  sehr  ähnlichen 
Händen,  auf  jedem  Blatte  von  einer  andern,  die  Aussprache  in 
lateinischen  Buchstaben;  —  dazu  auf  drei  entsprechenden  Blättern 
eine  französische  Uebersetzung ,  mit  Ausnahme  von  Nr.  1 — 4,  7 
und  8  von  derselben  Hand  geschrieben  wie  die  Aussprache  von 
Nr.  5—8  auf  dem  ersten  Folioblatt;  Nr.  1— -4  uod  7  —  8  wieder 
von  zwei  verschiedenen  Händen.  Nach  einer  Anmerkung  des 
Herrn  Dr.  Brugsch  rührt  alles  mit  lateinischen  Buchstaben  Ge- 
schriebene von  einem  Kätib  (Regierung»-  oder  Verwaltungsbeam- 
ten) aus  Alexandrien  her,  dem  er  den  Text  zur  Hinzufügung 
der  Aussprache  und  Uebersetzung  gegeben  hatte.  Vielleicht  ist 
demnach  ein  Tbeil  derselben  von  dem  Kätib  selbst,  das  Uebrige 
auf  seine  Veranstaltung  von  Andern,  nach  dem  Charakter  der 
Schriftzüge  jedenfalls  Alles  von  Orientalen  geschrieben.  Text 
und  Transcription  erscheinen  hier  genau  nach  der  Urschrift  ab- 
gedruckt, nur  dass  in  jenem  einige  Lesezeichen  hinzugefugt,  in 
dieser  ein  paar  offenbare  Schreibfehler  berichtigt  sind.  Statt  der 
etwas  paraphrastischen  französischen  Uebersetzung  aber  habe  ich 
eine  mehr  wortgetreue  deutsche  gegeben  und  das,  was  aus  jener 
raittheilungswerth  schien,  in  den  Anmerkungen  aufgeführt. 

Die  Co nso na nten -Transcription  der  vier  ersten  Stacke 
befolgt  eine  ziemlich  feste,  theilweise  neuern  europäischen  Vor- 
lagen nachgebildete  Methode.  Das  g  ist  g,  ^  h',  £  h',  d 
and  z,  s,  (jo  8|  u»  d,  Jo  f,  £  grösstenteils  (denn  einige- 
mal ist  es  Ubergangen)  *  und  ra,  £  r,  qu  und  q,  einmal  g, 
3  ou,  ^  y.  Weniger  bestimmt  und  gleichförmig  ist  die  Tran- 
scription in  Nr.  5-8:  z  nach  nichtägyptischer  Aussprache  dj 
c  h,  £  kh  und  k,  «3  d,  z  oder  zwischen  Vocalen  s,  <j*  s,  c 
oder  ch,  lk>  s,  u»  d,  Jbt,  £  im  Sylbenanfange  durch 

einen  Circnmflex  über  dem  Vocal ,  im  Sylbeuschlusse  durch  Ver- 
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doppelung  des  Vocals,  oder  io  beiden  Fällen  auch  gar  nicht  aus- 
gedrückt, £gb,  ^  g,  3  ou,  \  und  tj  oi,  nach  französischer 
Weise  auszusprechen ,  auch  oui ,  ^  y.  —  Am  unbeständigsten 
ist  die  Transcription  in  Nr.  9 — 17:  *  t,  g  g  und  d j ,  m  h 
und  bb,  £  kb,  hh ,  k,  b,  o  i,  j  z  oder  zwischen  Vocalen  s, 
{j»  s ,  ss,  c  oder  q,  ch  und  che,  8  und  ss ,  \Jo  d ,  -b  t, 
£  h,  im  Sylbenanfang«  auch  durch  einen  Circumflex  über  den 
Vocal  oder  gar  nicht  ausgedrückt,  £  gh  und  g,  ^  q,  k,  kb, 
g»  gh>  gn»  b,  •  ou,  l5  y.  —   ^  kommt  bloss  in  der  dritten 

Abtheilung,  gar  nicht  vor.  Der  Circumflex  in  aoüli  &y 
Nr.  7  V.  3  drückt  das  ruhende  Hamza  oder  auch  die  aus  dessen 
Auflösung  entstehende  Länge  des  Vocals  aus.  Im  Sylbenanfange 
ist  das  Hamza  einmal,  in  bilhasrar  fy-ty  Nr.  14  Z.  2,  durch  h 

(h  aspiree=1)  dargestellt,  aber  gerade  da  unpassend,  weil 
das  Versmaass  ein  Verbindungs  - Alif  fordert.  Feste  Conso- 
nanten ,  die  ursprünglich  Taidfd  haben ,  werden  in  vocallosen 
Wortausgangen ,  verdoppeltes  y  und  ou        und       auch  in  der 

Wortmitte  nur  einfach  geschrieben.  Daher  oft  unmetrische  Ver- 
kürzungen, wie  col  st.  collo  Nr.  6  Z.  2,  tib  st.  tibbi  Z.  3,  zol 
st.  zolli  Nr.  7  V.  6,  kbil  st.  khillo  Nr.  11  V.  3.    Eine  blosse 

Nachlässigkeit  ist  die  Nichtverdoppelung  des  m  in  damouna 

Nr.  14  Z.  2.    Dagegen  wird  die  natürliche  Schärfung  eines  Con- 

sonanten  nach  einem  kurzen  Vocal  unnöthiger  und  ungehöriger 

Weise  durch  Verdoppelung  bezeichnet  in  filgoummha  *a«^t  & 
und  bilchouffha  luiL&Jb  Nr«  11  V.  3  u.  4,  zugleich  mit  Abstreifung 

des  folgenden  Halbconsonanten  in  elbaff  ybJI  Nr.  11  V.  2.  Die 

Verdoppelung  eines  Sonnenbuchstaben  durch  Assimilation  des  I 
des  Artikels  wird  theils  der  Aussprache  überlassen,  theils  durch 
die  Transcription,  einmal,  in  gouroubi  chamci  jm+AJI  y>/« 
Nr.  16  V.  1 ,  auch  gar  nicht  ausgedrückt. 

Die  Vocale  erscheinen  gross tentbeils  in  ursprünglicher  Rein- 
heit und  Einfachheit.    Fatha  ist  a,  Kasra  i,  Damma  ou  oder  o,  — 

» 

das  letzte  zweimal,  in  assahdau  JuuwJf  Nr.  10  V.  1  als  Kürze 

und  in  roubohau  sj>^}  Nr.  7  V.  2  als  Länge ,  durch  ein  fransösi- 

» 

sches  au,  einmal,  in  asuidqu  ^jtJüoll  Nr.  2  Z.  1 ,  durch  u  aus- 
gedrückt; doch  kann  dieses  letzte  auch  integrirender  Theil  des 
qu=^j)  seyn  sollen.    Fatha  sinkt  nur  im  Artikel,  und  auch 
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da  nicht  immer  (s.  das  eben  erwähnte  assidqu,  ferner  albaoua 
Nr.  4  V.  1,  assogmo  Nr.  7  V.  4)  zu  e  herab;  weiter  durch  Rück- 
wirkung des  i  oder  I  der  folgenden  Sylbe  xu  I,  in  djidid  j^J*s>*9 
milihh  gJU,  nidjib  w»^,  yiguid  ^XJfc,  illi  ^jS\  («t  ^iXft) , 

tihcibou  t^J?',  tikdimak  tfUjJ?',  und  durch  den  Rinfluss  des 
einleitenden  j  auch  vor  einer  Sylbe  mit  a  und  oo,  in  ydjrah 
yslah  ^ 7  ycoun  ^jX»  (das  y  wie  ein  feines  ji  oder 
einfach  wie  i  auszusprechen),  selbst  nach  dem  t  der  zweiten 
Person  des  Impf.,  in  tibat  ol*3  Nr.  12  Z.  3;  ausserdem  in  hnlifto 

oäL»  Nr.  16  V.  3,  nach  der  ägyptischen  Aussprache  UtU?  «JÜL> 

(Uoclhor,  Dict.  franc,.-ar.  unter  Jurer  und  Sermeut),  in  dimhati 

JümJ  Nr.  12  Z.  1  (hehr.  Won)  und  in  missa,  mic,a  *L~i  Nr.  16 

V.  2  u.  3.  Wie  von  y,  so  wird  Fatha  auch  von  ou  in  der  ge- 
wöhnlichen Aussprache  oft  ganz  verschlungen,  hier  nur  einige- 
mal in  der  Partikel  5:    ouzour  }^  Nr.  11  V.  3,  ouna  (st. 

ouäna,  mit  Ausstossung  des  1,  für  ouääna  üt»)  Nr.  13  Z.  3, 

ouddamou  £*jdf*  Nr.  15  Z.  4,  oullahi  M\  Nr.  16  V.  3  (dagegen 
ouallahi  Nr.  17  zu  Ende).  —  Kasra  ist  durch  Rückwirkung  des 

£  zu  Fatha  aufgehellt  in  aaradak  &+o\jtt\  Nr.  11  V.  3,  und  nach 
der  ägyptischen  Aussprache  von  camal  (Tanlavy,  Traitä  de 
la  langue  ar.  vulg.,  pr6f.  XIII  unt.)  in  denselben  Vocal  verwan- 
delt in  amalti  vidL*  Nr.  12  Z.  1  u.  Nr.  13  Z.  2  u.  3;  zu  Damm a 

verdunkelt  durch  die  emphatischen  Consonanten        und  (jo  in 

o 

gussati  ^c*a»  Nr.  17  Z.  4,  ausserdem  in  un  A  Nr.  1  Z.  1  u.  4 
und  in  olf  Nr.  2.  Z.  3  u.  Nr.  15  Z.  2;  zu  e  abgestumpft  in 
beldoumoht  ^oJL  Nr.  17  Z.  2.  Wie  oben  Fatha,  so  wird  auch 
Kasra  verschlungen  von  ou  in  oudad  olJ.  Nr.  14  Z.  3,  von  a  in 
uualla  (so  mit  Wasl  in  der  Urschrift)  st.  %  Nr.  1  Z.  5  und 
Nr.  9  Z.  2  (Tanlavy,  Tratte,  pref.  VI  u.  VII).  —  Damma  ist,  wie 
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im  entsprechenden  Falle  Fatha,  durch  Rückwirkung  des  i  der 
folgenden  Syllie  zu  Kasra  geworden  in  tirih  Nr.  13  Z.  1, 

tiridou  Ü^Ji  Nr.  16  V.  2,  tithih  ^»X  Nr.  13  Z.  I  ,  ygid  J»W. 
Nr.  1  Z.  4 ;  ausserdem  in  midaoui  ^IjJi  Nr.     Z.  3  und  amalli 
v^JU©  Nr.  12  Z.  I ,  Nr.  13  Z.  2  u.  3;  das  lange  ü  zu  o  in  baho 
und  kano  ^5L>  Nr.  14  Z.  2  u.  3 ,  tagodou  und  bel- 

doumobi  gjioül*  Nr.  17  Z.  2.  Das  kurze  Dnmma  bleibt  nach 
gemeiner  Aussprache  (Tanlavy,  Traite,  pref.  XIV  u.  XV)  unver- 
ändert in  'alebom  Nr.  1  Z.  2.  —  Die  ursprünglichen  beiden 

Diphthongen  erscheinen :  ^ als  ai (  ainah  stU©  und  'rairoho  «ja£ 

Nr.  3  V.  1  u.  2),  ay  (alaycom  ^jClc  Nr.  1  Z.  3,  zay  ^  Nr.  6 

Z.  4,  ayni  Nr.  7  Z.  1 ,  u.  s.  w.),  ei  (cheik  g^ft  Nr.  8 

Z.  3),  e  ('btalete  c^jfojl  Ul,d  kbodede  Jgi\£>  Nr.  8  Z.  1  u.  2, 

wobei  die  Länge  des  Vocals ,  wie  in  race  ^  Nr.  6  Z.  1 ,  noch 
durch  ein  dem  Schlussconsonanten  angehängtes  stummes  e  aus- 
gedrückt ist),  e  Colehom  Jj&ic  Nr.  1  Z.  2),  e  fnkher  ^1  Nr.  5 
Z.  4,  ech  und  eche  ^JiJfr  Nr.  12  Z.  1  ,  Nr.  13  Z.  2  u.  3);  5_  als 
au  (naubhaki  Nr.  lft  Z.  1),  o  (noli  ^  Nr.  I  Z.  4,  foh 

Nr.  12  Z.  2),  ou  (oula  jjl  Nr.  II  V.  4).    Ueber  das  lai<;a 

Nr.  7  Z.  5  s.  dort  Anm.  7.  —  Kürze  und  Länge  der  Vocale 
sind  in  der  Regel  uicht  unterschieden;  eine  Ausnahme  ist  der  Cir- 
cumfiex  übera  und  ou  (bilgharäm  Nr.  8  Z.  1,  himäna  Nr.  11  V.  3, 
sabäha  Nr.  16  V.  3,  soüli  Nr.  7  V.  3,  was  indessen  auch  in  Ueber- 

* 

einstimmung  mit  der  Schreibart  des  Textwortes ,  j^«« ,  wie  schon 
gesagt,  den  nach  dem  kurzen  u  ruhenden  Spir.  lenis  ausdrücken 
\ann)  und  jenes  eben  besprochene  stumme  e  als  Längezeichen.  Der 
Gravis  auf  der  Endsylbe  von  bildjafa  U^lj  Nr.  7  V.  4  soll  wahr- 
scheinlich die  in  solchen  Endungen  gewöhnliche  Inclination  des 
a  zu  ä,  e,  bezeichnen;  s.  Tanlavy,  Trait6,  pr£f.  VII,  Z.  9—11. 

Rairoho  Nr.  3  V.  2  statt  rairaho  ouddamou  Nr   15  Z.  4 

statt  ouddama  g«jJt«  ,  und  kaddaca  Nr.  16  V.  3  statt  kaddica 
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<f)ju>,  sind  keine  organischen  V oeal verändern ngen ,  aondern  ein- 

fach  grammatische  Fehler,  Verwechselungen  der  alten  Casusenduo- 

gen ,  wie  sie  bei  den  Neuern  oft  vorkommen. 

Was  die  Versmaasse  betrifft,  so  sind  die  Stücke  1,  2, 
ft,  6,  8,  9,  14  und  17  sogenannte  Mawwäl  (s.  Zuchr.  VII, 
363  ff.)*  einigemal,  wie  Nr.  1  Z.  .*>,  Nr.  5  Z.  1,  Nr.  8  Z.  3,  mit 
--  statt  - -  im  zweiten  Kusse.  Es  zeigt  sieb  in  ihnen  dieselbe 
Mischung  älterer  und  neuerer  Sprachformen,  wie  in  den  Vers- 
stücken der  nämlichen  Gattung  bei  Tanlavy,  Tratte*  S.  176 — 198, 
und  das  Metrum  selbst  beruht  auf  dieser  Abwechselung.  Manches 
hierher  Gehörige  wird  nun  allerdings  durch  die  Transcriptioo 
dargestellt,  aber  es  fehlt  auch  in  diesem  Punkte  überall  an  durch- 
greifender Sicherheit  und  Folgerichtigkeit,  wie  überhaupt  die 
ueuern  Araber  gewöhnlichen  Schlages  in  metrischen  Dingen 
nichts  weniger  als  feinfühlend  und  gewissenhaft  sind.  Die  stärk- 
sten ,  offenbarsten  Verderbnisse  des  Versmaasses  ,  entstanden  aus 
Unwissenheit,  Unachtsamkeit  und  allerhand  Vorwitz,  werden  un- 
bedenklich angenommen  und  fortgepflanzt;  heim  Recitiren  und 
Singen  unrhythmischer  Verse  aber  stolpern  Zunge  und  Ohr  so 
gut  es  geht  über  die  Anstösse  hinweg.  Auch  hier  kommt  Meh- 
rere« dieser  Art  vor;  s.  Nr.  1  Anm.  4,  Nr.  7  Anm.  2,  5,  7,  8 
u.  9,  Nr.  12  Anm.  3,  besonders  Nr.  16  Anm.  1  und  Nr.  17 
Anm.  1.  —  Viele  zur  Darstellung  des  Versmaasses  unentbehrliche 
kurze  oder  mit  Nuoation  versehene  Endvocale  lässt  die  Tran- 
scriptioo ganz  weg,  während  sie  andere  manchmal  dicht  daneben 
ausdrückt;  umgekehrt  hat  sie  bisweilen  an  und  für  sich  richtige, 
aber  gerade  da,  wo  sie  stehen,  metrisch  unzulässige  Endvocale, 
wie  ouasbahto  st.  ouosbaht  Nr.  9  Z.  2,  billahi  st.  billah  Nr.  12 
Z.  1.  So  ist  auch  die  grammatisch  und  metrisch  notwendige 
Synalöphe  stellenweise  mit  oder  ohne  Anwendung  des  Apostrophs, 
mehrmals  sogar  durch  völliges  Zusammenziehen  der  beiden  Wör- 
ter ausgedrückt,  anderswo  aber  nicht.  Nirgends  ist  die  in  der 
Vulgärpoesie  gewöhnliche  Ausstossung  kurzer  Vocale  im  Innern 
der  Wörter  angegeben:  oitabib  ladjrah  Nr.  6  Z.  4,  spr.  oitbib 

eladjrah  r\jm&jy\  waa*^ ;  hadaf  elkitab  Nr.  8  Z.  4,  spr.  hadf 
elkitab  wÜXlf  ziht  litamak  Nr.  10  V.  2,  spr.  sihta  ltamak 

v  *****  o 

gjuUJ  \ii*s*j.    Von  dem  Dichterrechte,  das  Trennungs-Alif  in  ein 

Verbinduugs-Alif  zu  verwandeln,  ist  hier,  im  Zusammengehen  mit 
der  Volkssprache,  der  unbeschränkteste  Gebrauch  gemacht.  (Bei- 
läufig sei  bemerkt,  doss  die  aramaisirende  Erweichung  des  con- 
sonantiseben  Alif,  wie  sich  z.  B.  aus  Zaraabsarf  s  Ras  sät*  nach- 
weisen lässt,  schon  früh  sogar  in  die  Lesung  des  Korans  ein- 
drang   und  die  Zäune  der  strengen  Observanz  niedersureissen 
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begann.)  Der  Artikel  'al  verliert  bisweilen  selbst  nacb  vocallosen 
Consonanten  sein  'a;  folgt  dann  ein  ursprüngliches  Trennungs- 
Alif  darauf,  so  geht  auch  dieses  in  ein  Verbindungs-Alif  über 
und  wirft  seinen  Vocal  auf  das  1  des  Artikels  zurück,  wie  in 
VttXe^t  eJV^*;  *  ^*  8Pr"  r*bi?°  l»dab,  mit  zwei  weitem 
•Vulgarismen:  der  Form  rafeiin  statt  rabin  ( s.  Ztachr.  I,  8.  156, 
Z.  25  u.  26)  und  der  Beibehaltung  des  n  in  der  Annexion  (Tantavy, 
Traitä,  pre*f.  XVII,  Nr.  8);  folgt  aber  eio  fester  Consonant,  so 
drängt  sich  zur  Bildung  einer  organisch  oothwendigen  kurzen 

Sylbe  ein  8chewa  mobile  ein,  wie  in  *IäJ1  />»3  Nr.  14  Z.  4, 
spr.  wdhir  letimma.    Zu   dem  erstem  Falle  Tgl.  bei  Taniavy 
r***,  spr.  samfm  lam'ah,  statt  7uÄl  (^>9  8.  178,  f, 
I.  Z.,  und  jyH,  «pr.  larwAh,  statt  al-arwäh,  8.  198,  f>,  Z.  2. 

Deber  Geist  und  Gehalt  dieser  ägyptischen  Lieder  xu 
sprechen,  ist  unnöthig;  sie  charakterisiren  sich  selbst  nur  xu 
sehr.  Ein  altes  Culturvolk,  dessen  Unterhaltungslyrik  zu  so 
eintöniger,  schwächlicher,  halb  weinerlicher  halb  lüsterner,  und 
dabei  epigrammatisch  zugespitzter  Gefühlständelei  herabgesunken 
ist,  bedarf  eines  gewaltigen  Anstosses  oder  vielmehr  einer  welt- 
geschichtlichen Umwälzung,  um,  wo  möglich,  aus  seinem  Hin* 
träumen  zu  erwachen  und  sich  selbst  wieder  xu  verjüngen.  Dass 
übrigens  der  arabische  Geist  die  Fähigkeit,  sich  und  seine  edle 
Sprache  xu  kräftigen  Gedanken,  Worten  und  Rhythmen  xu  er- 
heben, auch  in  Aegypten  noch  nicht  ganx  verloren  hat,  xeigt 
das  Kriegslied  bei  Tantavy  S.  198—  202,  das  über  seine  gir- 
rende und  seufzende  Umgebung  so  stolz  emporragt,  wie  eine 
Palme  über  niedriges  Gesträuch. 

1. 

Un  litt  ya  fagro  sallim  Ii  'ala  lahbab 
Sallim  'aUhom  ouasob  el  dama  'al  aatab 

Wenn  du  aufleuchtest,  o  Morgenröthe,  grüsse  mir  die  Gelieblea, 
Grösse  sie  und  vergiesse  ThrSnen  auf  ihren  Schwellen, 


t)  Im  Gegensatze  zu  dem  v1^"^         des  ersten  Halbverses ,  durch 


Syneope  wie  auszusprechen;  s.  Tantavy ,  Trailc,  pref.  X,  9—11 

Vgl.  unten  Nr.  8  Aom.  4. 
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Ouaquol  lahom  qualb  dilmodna  alaycom  dab 
(Ja  koatom  hagartouh  qooulou  lou  ygid  el  noh 
Oualla'  sifou  bilouasl  ya  rah'iin  laadab. 

Und  sage  ihnen :  „Dos  Herz  des  Sebnauchtskranken  ist  euretwegen  bio- 
geschmolzcn. 

Habt  ibr  mit  ibm  gebrochen,  so  sagt's  ihm,  dass  er  fort  und  fort  wehklage; 
Wo  nicht,  so  gewährt  ihm  Liebesvereinigoog ,  ibr  mit  den  weich  herab- 
hängenden Turbanzipfeln !" 

2. 

« 

Atftidqa  oaalkizb  min  ouadi  ouamin  ouaadak 
Ooalquorb  oualbod  mia  indi  oaamin  iodak 

Wahrhaftigkeit  ist  meinen,  Lügenhaftigkeit  deinen  Versprechungen  eigen, 
Annäherung  kommt  von  meiner,  Entfernung  von  deiner  Seite, 


2)  Statt  ^ßO ;  ^oo*Jt  ist  in  der  Bedeutung  des  Passiv-Infinitivs  zu 
nehmen ;  d.  franz.  Uebcrs. :  „le  malbeureux  amant." 

3)  Statt  v^. 

4)  Das  Versmaass  verlangt  0*,  mit  dem  ^L&Jf  jftol  weun 
es  ist,  nämlich  so  wie  folgt.  Dieses  unveränderliche  später  gewöhn- 
lich mit      zusammengeschrieben:          ,  «ibsorbirt  eben  so  wie  das  fleclirte 

ü 

den  syntaktischen  Einfluss  des  ^  und  lasst  dem  folgenden  Perf.  seine  sclbst- 
ständige  Zcitgeltoog. 

5)  Statt  v'^^',  Plur.  von  «bcLc ,    der  seitwärts    auf  die 

Schulter  herabhängende  Zipfel  des  Kopfbuodes,  dem  feine  Leute  im  Morgen- 
lande eben  so  zierlichen  Schwung  und  Fall  zu  geben  wissen ,  wie  etwa 
unsere  Modeherrn  ihren  Locken  oder  Cravaltenzipfeln ;  s.  Dozy,  "Diet.  des 
velcments,  S.  307  u.  308,  Bocthor ,  Dict.  franv.  ar.  n.  d.  W.  Boul.  Vgl. 
Nr.  13  Z.  3. 
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«Sju»  er*  yß^=>  er  *-*J^! s  UÜ.^ 

Oualolfo  oualholfo  min  goodi  ouurain  gondak 
Ouulouaslo  oualbagro  min  quasdi  ouamio  quasdak. 

Eintracht  pflegen  Leute  meiner,  Zwietracht  Leute  deiner  Art  2), 
Auf  Liebestreue  ist  mein ,  auf  Liebesbruch  deio  Sinn  gerichtet. 

8. 

»^L— ^  ^3  V*-*  wS-A-rt  ^Jül  i^M.^ 

Ahoua  rasa  sihamobo  'aioab  Yaboua  talafi  oua  mohgati  tabouah 
Agsamto  bihaliqui  el  lazi  saouah  La  aaaaq  rairoho  oaala  aslab. 

Ich  verlange  nach  einem  Reblein ,  dessen  Pfeile  seine  Augen  sind ;  es  ver- 
langt nach  meinem  Untergange,  während  mein  Heri  nach  ihm 
verlangt 

Ich  schwüre  bei  meinem  Schöpfer,  der  es  gebildet  hat:  Ich  werde  nie 
ein  anderes  lieben  und  es  nie  vergessen. 


I)  Den  Nerv  des  Ganzen  bildet  auch  hier  (s.  Ztschr.  IX,  S.  595, 

Ml 

Anm.  2)  der  antithetische  y.-ÄJj  _AJ ,  der  aber  in  der  l'ebersctzung  auf  die 
gewöhnliche  Ausdrucksweise  zurückgeführt  ist. 
o  > 


2)  «Aa>  nach  dem  türk.  tfamus  (b.  Freutag  übergangen):  besondere, 

von  andern  nnterschiedene  Menschenrasse;  auch  ein  zu  einer  soleben  Klasse 

•  * 

gehöriger  einzelner  Mensch ;  in  beiden  Bedeutungen  Synonym  von  K*f .  Die 

franz.  Uebersetzung  giebt  den  allgemeinen  Sinn :  „  L'aceord  est  de  mon 
raractere  et  le  desaecord  est  du  vdire." 

1)  Ein  persisches  HubA  i  -Versmaass,  oft  vorkommend  im  Gulistan,  z.  B. 
Semelet's  Ausg.  S.  1*1  Z.  12,  S.  fl  Z.  6  u.  7,  S.  H*  Z.  I  u.  2  u.  s.  w. , 
aufgerührt  in  Gladwins  Diss.  on  the  Rhetoric ,  Prosody  and  Rhyme  of  Ihe 
Perstans,  p.  144,  I.  10  u.  11.    Es  ist: 


±  -i  w 


-  »  L  **  *  —  l 


1 
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4. 


c 


'Alamato  man  kaua  alhaoua  fi  foadihi 
Ixa  ma  raa  inuli  boubaho  yatarayar 

Oua  yaafarrou  minbo  elouagbo  bada  ifimirarihi 
Oua  ia  bataboubou  filgaouabi  tahayar. 


Das  Zeichen  eines,  in  dessen  Herzen  die  Liebe  wohnt,  ist,  dass  er.  so  ofl 

er  seinen  Geliebten  sieht,  sich  verändert, 
Sein  Gesieht,  vorher  roth,  blass  wird,  und  er,   wenn* man  ihn  anredet, 

nicht  weiss  was  er  antworten  soll. 


Hallet  die  Liebe  fern  von  mir!    Gewiss,  die  Liebe  verwandet; 
Sie  hat  mein  Herz  verwundet,  nach  nicht  eine  Stelle  bat  sie  heil  gelassen. 
„Wir  wollen",  sagte  man,  „dir  einen  Heilkönstler  bringen.1'    Das  hilft 
nichts ,  sagte  ich  ; 

Der  mich  verwandet  hat ,  mag  mich  auch  heilen ;  das ,  sagte  ich ,  ist 
besser  and  hilft  mebr. 


1)  Versmaass  Tawil. 

I)  Starke  Affirmation,  durch  eine  Ellipse  xo  erklären:  j&  La, 
^  l»,  es  ist  nicht  anders  als  — ;   auch  allein  stehend,   wie  bei 


2)  Statt  w**^>  lmperf.  des  vulgären  V^*,  «r  hat  gebracht,  aus 
V  zusammengelogen. 


5. 


ST^V  uiM-H  i1^^  ULM-" 


Uuucbuu  el  haoi  anoi  illa  'Ibaoi  ydjrah 
Djarah  fouadi  lam  khalla  oila  matrah. 
Galou  nidjib  lak  midaoui  golt  lam  yslah 
Uli  djarabna  yodaoui  golt  akher  oislab. 
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6. 

v^  US  (I  J^JfcJ  J*J*J»  ^Älyi 
Noub  yahamam  äla  race  elmotayam  ooub 


tibeibou  col  mao  ghanna  ycoun  machrooh. 
Marakib  el  tib  fatouni  oioa  madjruuh 
Oitabib  ladjrah  galli  xay  ma  djit  roub. 

Wehklagt ,  o  Tauben ,  aber  dem  Haupte  des  Liebegekoeehteten ,  wehklagt ! 
Meinet  nicht,  jeder,  der  singt,  sei  fröhlich. 

Die  Fahrzeuge  mit  Heilmitteln  haben  mich  verwundet  zurückgelassen, 
l  ud  der  Wundarzt  hat  zu  mir  gesagt :  „Geb  wie  dn  gekommen  bist !" 

T. 

Manaatoum  ayoi  taracoum  oilav^u  fi  uiobdjati  sioicoum 

Biizzicoum  aadati  bizolli  riggou  limao  rouhohau  fidacoum 

Ihr  habt  mein  Auge  verhindert  eueb  zu  sehen,  wahrend  in  meinem  Herzen 
niemand  wobot  als  ihr. 

Bei  eurer  Erhabenheit,  meine  Gebieter,  und  bei  meiner  Niedrigkeit,  habt 
Mitleiden  mit  einem,  der  sein  Leben  für  euch  hinzugeben  be- 
reit ist! 


1)  U  vulgär  für  das  prohibitive  vgl.  Nr.  11  Anm.  4.  Die  franz. 
l'eberselzong :  „Ne  croyez  point  que  tont  ce  qui  chante  ressente  de  la  joie." 

2)  üU  mit  Jx  bedeutet  im  ägyptischen  Arabisch  schlechthin  so  viel  aU 

JAc,  jl>>9  j*f  passer;  aber  mit  dem  Acc.  so  viel  als  j«>Lfi,  v_AJb>, 

<f)y  ,  abandonner,  laisser,  ähnlich  dem  arara  p3H$,  arab.  tJu*».  Die  franz. 
tebersetzung:  „Les  navires  de  la  medecine  m'ont  quitte  bless6".  Tantavy, 

Traitö,  S.  180  Z.  2:  sJ  iPt  oU  «*U»t       ^JU  ,»■•«  pitie  d'un 

esclave  qui  a  ubandonne  poor  toi  sa  famille." 

1)  Versmasss  Basi(,  6.  Art 

2)  Das  Versmaass  verlangt   j^JUu  ^XmJJ» . 

S)  Statt  iJO;   vgl.  Nr.  II  Anm.  3. 
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Ya  baoihoum  booghyari  oi  soäli  hal  sabilon  ila  ligacoom 

Azzabtoumou  bildjafa  mohibban  anbalabou  ussogmomin  djafacoum 

Djoudoo  biatfin  äla  mobibbiu  lai^a  yardjoa  sioi  atacoum 

Antonm  kiramoun  oi  lasto  abghi  lizol  fagri  illa  ghinacoum 

Antown  malasi  oi  djabr  caari  oi  la  mulasi  illa  hiwacoum. 

O  ihr,  deren  Liebe  mein  Begehr  and  meine  Bitte  ist:  giebt  es  ein  Mittel 
euch  wiederzusehen? 

Ihr  habt  durch  Härte  einen  Liebenden  gepeinigt,  der  wegen  eurer  Härte 
von  Siecbthum  abgemagert  ist. 

Spendet  einige  Zuneigung  einem  Liebenden,    der  nur  auf  eure  Gabe 
hofft! 

Ihr  seid  edelmütbig,  und  ich  begehre  [als  Hülfe]  für  die  Niedrigkeit  meiner 
Armutb  nur  euren  Reicbtbum. 

Ihr  seid  meine  Zuflucht  und  die  Heilung  meiner  Zerschlagenheit ;  meine 
Zuflucht  ist  nur  euer  Gau. 


>  >    «■  b 


4)  Sprich  Irf,  mit  vulgärer  Syncope,  wie  bei  Ttmtavy  S.  184, 

O  0  •  0  O 

II,  Z.  4,  und  S.  198,  f1f  Z.  2,  tfU*^*  j;  s. oben  S. 672  Z. 32  ff.  Freilich 

wäre  diese  Härte  durch  ein  Wort  wie  r>f*>'  oder  ^»  leicht  hinweg- 

zuschaffen. 

5)  Nach  dem  Versmaasae  Jwwm»  ^r»  J^. 

s  ' 

6)  Veber  diese  volle  Schreibart  mitten  im  Verse  s.  ArnoWs  Moallakat, 
Praef.  VI  u.  VII. 

t*  0 » 

7)  Nach  dem  Versmaosse  .r^ji.  Dar  Transcriptor  scheint  die  feh- 
lende Sylbe  durch  die  unzulässige  Diaeresis  „  laVca "  haben  herbeischaffen 
zu  wollen 

8)  und  9)  Dessgleichen  . 
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8. 

Jl  JUS  c*äXJJ3  lU^  ^.  wiUJÜl  (2  OwV» 

m 

^b  sü~\Zi*  (3^Lii  «^>^  ^  <J[;b 

Lamina  'btalete  bilgbarim  ooiloiad  can  djari 
Oi^ababt  macbbouk  oidami  al  khodede  ♦)  djari 

Saalto  min  cheik  alim  fil  oloum  dari 
Hadaf  elkitab  min  yamino  ooiltafat  galli 
Dari  Alu  balooitak  yalli  'blatte  dari. 

Als   ich  sa  Sehnsucht  erkrankt  war,   indem   das  Verbängniss  ')  «einen 
Lauf  hatte, 

Und  ich  [vom  Liebesnetz]  umgarnt  war,  indem  mir  die  Thränen  über  die 

eingefallene  Wange  strömten, 
Befragte  ich  einen  gelehrten,  in  den  Wissenschaften  erfahrenen  Altmeister; 
Der  warf  das  Buch  aus  seiner  Rechten,  wandte  sich  nnd  sprach  zu  mir: 
„Verhehle6)  dein  Leiden,  du  an  Sehnsucht  Erkrankter,  verhehle  es!44 


1)  Statt  sii**S*o\;y  vgl.  Nr.  »  Z.  2.  Die  Transcription  sollte  oicbabl 

geben. 

2)  Statt  yjS» . 

3)  Statt  ^iXJt  L> .  Das  Kesra  steht  nach  ägyptischer  Weise ,  wie  auch 

immer  bei  Tnntavy,  unmittelbar  unter  dem  Tasdid. 

4)  Darstellung  der  von  dem  Versmaasse  geforderten  vulgären  Syncope 

iX) Ji^Uc  J   s.  Nr.  1  Anm.  I.    Die  Deroinutivform ,  eig.  Wängelcheu, 

soll  zur  Erregung  von  Mitleid  dienen  und  die  Verfallenheit  der  Wange  in 
Folge  der  Liebespeio  ausdrücken. 

5)  So  nach  dem  Sinne  und  der  franz.  Ueberselzung :  „par  le  destin 
prcscrit44. 

6)  behutsam,  schonend  Lehundeln,  hier  verhehlen,  verheim- 
lichen; s.  Bocthor  onter  Celer.  Die  franz.  Ueberselzung:  „Cacbez  volre 
malheiir,  vons  qoi  eles  malheureut,  cacbez.4' 
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9. 

Yu  §udati  zaba  galbi  fi  maradicom 
Ooasbabto  aradilhaoua  oualla  aradicom 
Oaaio  kaoa  ya  aadati  qatli  biyordicom 
Analmotayam  ooama  fiya  yoghaddicom. 

0  meine  Gebieter,  mein  Herz  ist  hingesehmolzeo  io  [vergeblichen]  Be- 
mühungen am  euer  Wohlwollen, 

Und  ich  hin  oan  (ungewiss):  soll  ich  die  Liebe,  oder  soll  ich  euch  io 
befriedigen  suchen? 

Doch  wenn  euch,  o  meine  Gebieter,  mein  Tod  zufrieden  stellen  kann. 

Nun  dann  —  :  ieh  bin  der  Liebegeknechtete,  und  das  Gefühl  in  mir  macht 
euch  zu  meinen  Richtern  •). 


1)  D.  h.  Sfj  st  ilj,  oder;  s.  die  Einleitung  S.  670  Z.  27  IT.  und 
Nr.  1  Z.  5.  Der  durch  die  Doppelfrage  dargestellte  Prädicatabegriff  von 
Mi^Ao\  ist  etwa  toS,Äx,  Die  franz.  Lebersetzung:  „Je  me 
trouve  euibarrasse  entre  ce  qui  vpus  plait  et  ce  qui  plait  a  l'amour/1 

2)  i  bildet  mit  deo  beiden  ersten  Sylbeo  von  den  hier  selt- 
neren Fuss  x-w-  statt  ->.»-.    Uebrigens  kann  man  auch,  um  den  gewohn- 

o 

lieben  Fuss  zu  erhalten ,  nach  vulgärer  Weise  LS  lesen  (s.  T*ntavy>  Traite, 

S.  116  Z.  13:  UU  yvaiOJ  Li  &       U  jJt). 

3)  Ganz  die  im  Koran  so  bäußge  Art  von  Bedingungsnacbsatz ,  wo  der 
Grund  an  die  Stelle  der  daraus  zu  entwickelndeo  Folge  tritt.  Die  franz. 
Uebersetzung :  „Si  ma  mort  vous  contente ,  me  voici  votre  amooreux ,  dia- 
po«oz  de  raoi." 


t 
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10. 

Assahdau  adha  khaddamak  oualgboano  minchanak  maftouo 
Ya  man  iza  ziht  litamak  guloulhaouari  ihoa  doun 

Biddi  ogabbil  mabsamak  alfat  ouagalli  ya  magnoun. 

Das  Glück  ist  dein  Diener  geworden  and  der  [geschmeidige]  Zweig  ist 
von  dir  bezaubert; 

O  da,  so  schön,  dass ,  wenn  da  dein  Gesicbtstach  wegziehst ,  die  Haris 

sagen:  „Wir  sind  besiegt," 
Ich  musa  deinen  Mond  küssen.    [Als  ich  so  sprach,]  da  wendete  er  sich 

and  sagte  zu  mir:  Wahnsinniger!  *) 


1)  Ein  neueres  Versmaass : 

2)  Statt  tfUUJ. 

3)  Uoregelmässiger  Plor.  v.  sUtt  j>>.    Die  geraeine  Sprache 

bat  sonst  nach  Sing.  ,  PI".  ob^y>. 

4)  Dasselbe  Stack,  mit  einigen  Varianten  und  einem  Verse  mehr,  bei 
Tnntovy ,  Traite ,  S.  202: 

^jül  ^  y  LS  ;>JL     <aUUJ        O»  er  b 
^  mL&  »Jc>  ^  er  U 

c^  Ui  4  JU5  ^-aJl  ^ 

Das  dU4  im  letzten  Verse,  lese  man  es  mit  oder  ohne  Verdoppelang  des 
mim,  verletzt  das  Metrum  noch  stärker  als  das  gU*«**  unseres  Textes, 
das,  bei  nnriebtiger  Kürze  an  der  vorletzten  Stelle,  wenigstens  die  volle 

Sylbenzahl  darstellt. 
Bd.  XI. 
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11. 


So  b  La  na  man  saoua  boaoak  ouabilbaha  zadak  riflia 

Ouazana  filliosn  klialkliak  elhaff  yababi  Itaiba 

Ya  kbil  kballi  abradak  ouxour  liimAna  filgoummhu 

Billahi  ma  toussaliib  ghayri  mabboubak  oula  bilchouffaa. 


Preis  dem,  der  deine  Schönheit  gebildet,  dorcb  Anmolbsglanz  dich  bocb 
erhoben , 

Und  dein  Gemütb  mit  Güte  geschmückt  hat ,  —  o  da  mit  dem  anmath- 

glänzenden  Antlitz,  Gnade! 
0  Geliebter,  lass  deine  Entfremdung  und  besuche  unsern  Gao  jede  Woche! 
Bei  Gott,  nimm  keinen  Andern  als  mich  zom  Genossen;  dein  Geliebter  ist 

bleibender  Verbindung  würdiger  [als  jeder  Arfdere]. 

12. 

«iU  M^l+ti  iß*)  UJ  *L^ywt  L-»  aUL  oay>lj  'Jüa*  *) 

Aabarta  moglati  onagrayta  dimhati  billabi  yamonyati  ana  ecb- 
hamalti  lak 

Da  hast  mein  Auge  des  Schlafs  beraubt  aod  mir  Tbranenströme  entlockt ; 

bei  Gott,  du  Gegenstand  meiner  Wünsche,  was  habe  ich  dir  getbao? 


1)  Dasselbe  Versmaass  wie  das  von  Nr.  10. 

2)  Ich  nehme  q«*»)        wie  nucb  dem  Metrom  auszusprechen  ist,  aU 

vulgär  für  0~^b,  und  lese  <äV«L>.    Die  Transscription  giebt  zwar  kbal 

kbak,  aber  der  Uebersetzer  bat  ebenfalls  gJJkl»  gelesen:  „et  qui  vous 
donne,  oulre  la  beaute,  un  caractere  tres  doux  wobei  das  „oatre  la 
beautf"  aof  eine  andere  Auffassung  des  £    hindeutet:   mit  der 

Schönheit;  £  statt  ^  der  Begleitung. 

3)  Statt  J^s>  (vgl.  Nr.  7  Aom.  3)  und  dieses  vulgär  für  J^> . 

4)  Sprich  ^a>Uu  U;  über  die  vulgäre  Syncope  .s.  Nr.  7  Aom.  4,  und 


über  U  st.  ?  Nr.  6  Anm.  1.  Ein  «.aäaoj  hätte  Alles  io's  Gleiche 
gebracht. 

1)  Ein  strophisches  Versslück,  Jq!~a    (s.  FWyto/s  Darst.  d.  arab. 
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dü v£«*&a <=>l*!  « JL3.  3Ji-  ^  *U  <  J^jjt        L  'j!^>  A-i  (j£*Jt 

Elhicbkb  fik  hal  yarakbi  Idalal  lak  fob  elkhad  kbaJ  yabat 
yadouluk 

Yabat  lak  yiguid  labiss  yalak  djidid  ya  sayidi  caui  lak  babid 
tibattikdimak. 

Die  Liebe  zu  dir  ist  süss  ») ,  o  du  mit  der  schönheitsstolzen  nachlässigen 
Haltung;  da  hast  auf  der  Wange  ein  Maal,  das  dir  die  ganze 
Nacht  als  Leuchte  dient  *) ; 

So  zündet  dir  auch  immer  eine  Person  in  neuem  Leibrock  Feuer  an  *) ;  — 
o  mein  Gebieter,  wie  viclSclaven  hast  du,  dir  stets  zu  dienen!  — 


VcrsLoast ,  S.  404  ff. ,  GWwm'i  Oiss.  on  the  Rhetoric  etc.  S.  21  ff.)  nach 
dem  Versraaasse  Siii:-^, 

2)  Nach  dem  Metrum  eiusylbig  zu  lesen :  sid  oder  si. 

3)  <Jl»  für  Jl»,  wie  bei  Tantavy,  Traite,  S.  186,  I.  Z.    Die  franz. 

lebcrsetzung :   „Que  votre  amour  est  doux!"    Aber  durch  ein  Wortspiel 

möglicherweise  auch :  „Die  Liebe  zu  dir  ist  eine  Entzückung41  nach  dem  my- 

o 

slischen  Gebrauche  des  Wortes  und:  „Die  Liebe  bat  in  dir  Wohnung 

genommen  (sich  in  dir  verkörpert) "  von  J>» . 

4)  Entweder  ifU  ^y**  ol*|,  oder  tfU  ^ßj***  oLa.    Das  Wort 
ist  in  der  gemeinen  Sprache  an  die  Stelle  von  »Uo  und  »Löi  getreten, 

mit  dem  Cansativum  ^yo\   Bocthor:  „Eclairer,  donner,  apporler  de  la 

luraiere  a  quelqu'un,  aJ    *J  ^ßy& .    Eclairer,  v.  n.  etinceler, 

0.  —  ^33*°  '•*'  „Briller,  v.  n.  nvoir  de  l'eclat,  reluire,  ^ib*  — 
•Löf;   et  plus  vulg.,  yjfyfo  !.i4   Die  Transscription  „yadou44  stellt  die  alte 

>  - 

Form  »y&&  dar. 

5)  Die  franz.  Uebersetzung  zieht  die  zweite  Strophe,  von  j'ijJ!  tc^j  ^ 
an,  auf  ungenaue  und  anklare  Weise  mit  der  dritten  zusammen:  „0  toi, 
galant,  qui  as  une  etoile  sur  la  joue  qui  t'illumine  et  qui  passe  toute  la 
nuit  a  vous  eclairer,  portant  une  robe  neuve,  combien ,  mon  maitre,  vous 

possidez  d'  esclaves  preis  a  voas  servir ! 44    leb  fasse  t\jtX:>  <äU*  yi* 

als  Subject  von  vulg.  statt  JtSag  ( s.  Habicht,  Anm.  zu  Tausend  u. 

Einer  Nacht,  Bd.  VII,  S.  13  u.  14;  Bocthor:  „AI  Um  er  le  feu,  ;LJf  glj, 
wXü^l,  fjto\9  J**<Ä,  «Mi  I.    All  um  er  une  bougie,  »«  i  All        ,  J^'> 

44* 
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Elhichho  lillah  hntta  mata  arah  oulaubtaghi  siooab  galbi  bi Ii i 
ichtahak. 

Diese  Liebe  ist  eine  am  Gottes  willen  1).  Wie  lange  werde  ich  ihn  noch 
sehen?  Nie  werde  Ich  nach  einem  Andern  verlangen;  mein 
Hen-  ist  an  ihn  gekettet 

13. 

Elraail  atroncoo  ouatbab  baoua  Imilibh  ya  ichrata  Igabih  titbib 
oualatirih 

Bayattani  saboor  yarabi  Ichouboar  yamouftin  elboudour  aaa  -) 
echeamalti  lak. 

Lass  den  Abgeneigten9)  und  halte  dieh  an  die  Liebe  des  Schonen;  o  der 
Umgang  mit  dem  Hässlichen  macht  Uniast  and  kein  Vergnügen ! 

Da  bist  Sebald,  dass  ich  die  Nächte  schlaflos  durchwache;  o  du  mit  den 
weich  herabfallenden  Raaren,  der  da  die  Vollmonde  bezauberst, 
was  habe  ich  dir  gelhon  '? 


JLS  I.u).  Neben  dem  „  Negerbuben "  ( so  bei  andern  Dichtern )  auf  der 
Wange,  der  durch  seine  glänzende  Schwärze  als  XijvfxpoQos  dient,  leistet 
eine  „Liebegeknechtete14,  wie  zu  einem  Feste  geschmückt,  dem  Geliebten 
die  gemeinsten  Dienste.  Der  Jelek  (türk.)  ist  wenigstens  heutzutage  in 
Aegypten  ein  ausschliesslich  weibliches  Kleidungsstück;  s.  Lme's  Manners 
and  Customs,  1.  Ausg.,  I,  S.  49  (Zenker's  Uebers.  I,  S.  36). 

6)  Das  Netrum  verlangt  die  aufgelöste  Form  . 

7)  D.  b.  ohne  selbstsüchtige  Gründe  und  Zwecke.  Die  franz.  Über- 
setzung: „Je  l'aime  pour  l'amoor  de  Dien." 

1)  Dasselbe  Versmaass  wie  das  von  Nr.  12.  Die  Handschrift  giebt  diese 
drei  Verse  als  selbständiges  Ganze;  aber  das  in  der  Transcriplion  über- 
gangene j  im  Anfange,  das  mit  gJUt  u.  s.  w.  nicht  reimende  a^yl, 

und  der  Mangel  eines  Endreimes  im  ersten  Verse,  zeigen,  dass  wenigstens 
dieser  ein  mit  dem  folgenden  nicht  zusammengehörendes  Bruchstück  ist,  und 
der  zweite  und  dritte  Vers  sehen  aus  wie  Varianten  des  ersten  von  Nr.  12. 

2)  So  hier,  mit  Uebergebung  des  3  im  Texte. 

3)  Die  franz.  Uebersetrung :  ,,Abandonne  le  laid",  als  Synonym  von 
£**ftjf  und  Gegensatz  von  gyJUt.    Allerdings  scheint  der  Zusammenhang 

diese  Bedeutung  zu  fordern;  da  sie  mir  aber  sonst  ganz  unbekannt  ist  und 
übrigens  dieses  erste  Glied,  wie  gesagt,  bloss  äosserlicb  an  das  Folgende 
angefügt  zu  seyn  scheint,  so  habe  ich  das  Jolil  im  Sinne  von  <*Üc  J^llt 
genommen. 
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Gatli  baoliou  sabab  yarabhi  Ihadab  yumoftin  elbarab  ouua  eeba- 
malti  lak. 

Weswegen  verdiene  icb  den  Tod?  0  da  mit  dem  weich  herabhängenden 
Turbanzipfel ,  der  da  die  Araber  bezauberst ,  was  habe  ich 
dir  gethan? 

1*. 

Ahbabona  min  agayahom  taraknabom 
Babo  bil hasrar  damouoa  cbeakaroahorn 
Kanorrafak  onaloodad  yarab  gaxibom 
Ouaakir  eltimma  kadouna  akbar  ahdahom. 

Wegen  ihrer  Lebelthaten  haben  wir  unsere  Freunde  verlassen; 

Sie  haben  unsere  Geheimnisse  preisgegeben   und  übel  von  uns  geredet ; 

dafür  haben  wir  sie  abgedankt  *). 
Sie  haben  die  Genossensehaft  und  Freundschaft  verratben  (o  Herr ,  vergilt 

ihnen  dafür ! ) 

Und  zu  Allerletzt  haben  sie  uns  za  ihren  grussten  Feinden  gemacht. 


4)  Zusammengezogen  aas  yi,  dem  ägyptischen  tat  st.  U^l,  welcher 

(s.  Bocthor  unter  Quel),  und  dem  verstärkenden^,  welches,  so  verbun- 
den, in  der  Aussprache  sein  ö  verliert;  spr.  b6no. 

5)  Statt  S^idf;  vgl.  Nr.  1  Aom.  5. 

1)  Ein  vulgärer  pl.  fr.  Tür  OfsL»!. 

2)  SUtt  Ujii. 

3)  Vom  vulgaren  A>furv3^;  s.  Tnntavy,  Traite,  pref.  VII,  Z.  4 
u.  5,  und  Text  S.  178,  Nr.  f  Z.  1. 

4)  Die  franz.  Uebersetzung :  „Nous  le»  avons  remercies".  Nach  dem 
parallelen  (JPl*S  scheint  jSJ*  hier  die  euphemistische  Bedeutung  des  deut- 
schen abdanken  zu  haben,  welche  bekanntlich  auch  dem  franz.  remer- 
cier  zukommt.  Oder  ironisch  antiphrastiscb :  „Dafür  haben  wir  uns  bei 
ihnen  bedankt." 
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19. 

.  wX«  £*\JI5  yÄ^c  Aj^a^  ^     e)Aju  er» 

Nabat  faagabtoha  ara  aauhhaki  Ii  min  ghayri  sabab 
IIa  olfiki  oualgoussoun  tabkioa  alayhi  za  araro  agab 
Agsamto  biman  kana  imaman  ligoraycliin  fakhran  ouaoacab 
Min  bahdic  lam  lioni  limabboubik  ayebeon  ouddamou  sakab. 

Sie  [die  Taube]  girrte  ein  Klagelied  ;  —  „Solltest  du44,  erwiederte  ich  ihr 

„mich  ohne  Ursache  beklagen?"1)  — 
Sieb,  wie  selbst  —  o  Wunder!  —  die  Zweige  der  Bäume  deinen  [von  dir 

verlassenen]  Freund  beweinen. 
Ich  schwüre  bei  dem,  der  an  Ruhm  und  Adel  allen  Koraiscbiten  voran 

gebt  [Muhammad]  : 

Nach  der  Trennung  von  dir  ist  dein  Geliebter  nie  wieder  des  Lebens  froh 
geworden  und  bat  Tbriioenslrö'me  vergossen. 


1)  Hin  Versmaass  im  Rhythmus  des  lonicus  a  minori,  mit  der  Arsis  be- 
ginnend uod  mit  einem  stark  aolispastischen  Choriambus  endend: 

So,  wenn  man  die  erste  Verszeile  zu  Grunde  legt  und  in  den  folgenden 
«t^lc,  ^jäsjyüj  liest.    Diess  giebt  aber  gewaltige  proaodiscbe  Här- 

ten und  stknmt  auch  nicht  zu  dem  sprachlichen  Charakter  des  Stückes,  in 

i  »  o  »  "  o  - 

welchem  man  nur  das  ^  ,J  der  vierten  Verszeile  in  UfJfJ  oder  ^^gj  fJ 

zu  verwandeln  braucht,  um  durchaus  grammalisch  correctes  Arabisch  zu  erhal- 
ten. Ich  möchte  daher  annehmen,  dass  in  der  ersten  Zeile  am  Code  des  vierten 
oder  im  Anfange  des  fünften  Pusses  eine  Sylbe  ausgefallen  ist,  dass  jene 
Wörter  mit  ihren  vollen  Endungen ,  wie  in  der  Transscription ,  zu  lesen  sind, 
und  dass  somit  der  anlispastische  Fuss  ein  sich  bei  weitem  besser  anfügen- 
der und  sanfter  abfallender  lonicus  a  majori  mit  akatalektischer  Scbluss- 
sylbe  ist: 

J.  -  I  w  w   *.  ü   |  Jw^-|«wi«||/-vw|l 

2)  Die  franz.  Ueberselzung :  „  L'oiseau  m'a  fait  entendre  le  son  de  ses 
ramages;  je  lui  ai  repoudu:  Pour  quel  motif  me  faites-vous  sentir  volre 
voix  lamentable?"  Mag  man  nun  die  Worte  so  als  Frage  fassen,  oder 
übersetzen:  ,,\fich  deucht,  du  beklagst  mich  ohne  Ursache",  in  beiden  Fällen 
weist  der  Halbvcrs  auf  eine  Zeit  zurück ,  wo  die  Trennung  vom  Frennde 
noch  nicht  ei  folgt  war  und  das  unheilverkündende  Klagelied  der  Taube  den 
Dichter  Schlimmes  höchstens  ahnen  liess.  Dagegen  schildert  das  Folgeode 
in  einer  Anrede  au  deu  fernen  Freund  die  gegenwärtige  Lage. 
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L>l^  J*jj  ri  ^/X-M  «j^'l     A  JUU>  *U4I  JUUC  XÄ^O 

Sadafto  man  ahouaho  fadat  moglati 

onatnda  gouroubi  chamci  salla  silaha 
Sabbahtoho  indalmissa  fagalli 

atahza  bigadri  am  tiridou  misaha 
Halifto  lahou  oullabi  misbahou  kaddaca  gbarrani 

lamma  raaytoea  gaalto  elmi^aa  sababa. 

leb  traf  den,  den  ich  liebe:  da  strömte  mein  Auge  über;  aber  bei  Sonnen- 
untergang rückte  er  eine  Waffe  *). 

leb  bot  ibm  gaten  Morgen,  als  es  Abend  war;  da  sprach  er  zu  mir: 
„Spottest  du  meiner  Person,  oder  willst  du  scherzen?" 

Da  schwor  ich  ihm:  Bei  Gott,  die  Leuchte  deiner  Wange  hat  mich  ge- 
tauscht: als  ich  dich  sab,  hielt  ich  den  Abend  Tür  Morgen. 

17. 

* 

Ya  bayoo  ibki  ala  man  kana  Ii  halama 
Hatta  an  kalla  ayni  tagodou  beldouniohi  diroa 

0  Auge,  weine  über  den,  der  mir  ein  Leislern  war, 

Bis  er  endlich  raein  Auge  nölhigte,  Ströme  blutiger  Thränen  zu  vergiessen. 


1)  Die  beiden  ersten  Verse  gehen  in  der  ersten  Hälfte  naeh  Kamil,  in 
der  zweiten  nach  Jawil.    Der  dritte  Vers  ist  in  seiner  ersten  Hälfte  durch 

Auswerfung  von  *Df5  auf  Jawil  zurückzuführen ;  aber  die  zweite  Hälfte,  mit 

Kamil  anfangend  und  nach  einer  Unterbrechung  mit  Jawü  endigend ,  ist  ein 
metrisches  Unding. 

2)  Die  franz.  Uebcrselzung :  ,.  Au  eoucher  du  soleil,  il  a  declare  les 
armes'*  —  soll  wohl  heissen  la  guerre.  Der  Sinn  ist:  mit  gezückter  Waffe 
wies  er  jede  Annäherung  zurück. 

1)  Der  I.  Halbvers  Basi(,  der  2.  unmetrisch.  Das       der  Hs.  steht  für  Js> , 

welches ,  wie  das  ältere  vor  einem  Impf,  ganz  unserem  lassen  — 

sowohl  laisscr  als  faire  —  entspricht  und  den  Begriff  des  Caosativ -Verbunis 
umschreibt.    L«0  ist  Jb>  zu^j^XJU;  als  Blut,  d.  b.  indem  die  Thrä- 
nen, wirklich  oder  scheinbar,  wie  Blut  beschaffen  waren.   Wenn  ein  Gegen 
stand  anf  diese  Weise  von  Seiten  der  Qualität  aufgefasst  wird,  so  kann 
das  entsprechende  Substantiv ,  selbst  wenn  es  ein  primitives  (kX<el:>  oder 
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L-JL*>  U^U  UlU*  j-*xJ  Lif 
\JÜ&  ^  ^SJ  ^\ 

jJÜi5  aJUtj  ^«Jt 

Ahan  lidahrio  alayoa  bilgafa  bakama 
Achki  lacoum  gussati  lam  taccbifou  darara 
Blhadjrou  atlafani  ouallahi  ouallabi. 

0  über  ein  Schicksal,  das  so  Hartes  über  uns  verhängt  bat! 

leb  klage  euch  was  mir  widerfahren  ist,  aber  ihr  bellt  keinem  Drangsal  ab. 

Wahrlich,  wahrlich,  der  Verlast  des  Freandes  bringt  mich  am! 


sJIaA*  j„  a_6  )    ist  wie  als  gebraucht  werden;    s.  Alfijju 

in  DUtericVe  Ausg.,  S.  |vl,  V.  Df  and  rro;  Dfeteriri,  Mulanabbi 
u.  Seifudd.   S.  68,  Z.  22  u.  23;    Makkari,  I,   1,  S.  ftfl,   drittl.  Z. 

.jB*u  L^;»»aS  i^&ji  awilfi^   „Mit  einer  Gestalt,  die  sieb  bog 

wie  ein  Zweig,  and  einer  Stirn,  die  flammte  wie  ein  Stern";  Sahri- 

stani,  S.  frf ,  vorl.  u.  I.  Z.  }\hi  jjlu^t  ,0X3  —  ^Lu  *ÜI  ^ 

Am] j  »  Er  gab  vor ,  Gott  habe  —  den  allerhöchsten  Na- 

men ausgesprochen,  darauf  sei  dieser  emporgeflogen  und  habe  sich  als 
Krone  auf  sein  Haupt  niedergelassen",  nicht,  wie  bei  Haarbrücker :  „ — sei 
herbeigeeilt  und  habe  auf  sein  Haupt  eine  Krone  gesetzt." 
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Persische  Studien. 

Von 

Graf  A.  von  GoblneAu, 

Kais,  französischem  Geschäftsträger  am  Persischeo  Hofe  zu  Teheran. 

I.  Die  Wanderstämme  Persiens  *). 

Der  Name  Keredji,  welchen  man  hier  den  Tsiganen  oder 
Zigeunern  giebt  [meine  Zig.  I.  27,  wo  es  „Schwarze"  erklärt 
worden,  und  49.],  ist  keine  Stamm-Benennung,  sondern  einfach 

ein  Schimpfwort,  y  oder        *ji  bedeutet   was  verdorben 

ist  (corrompu),  was  VerderbnUs  mit  sich  bringt.  Auch  bezeichnet 
man  hiermit  vielerlei  Leute  von  schlechter  Aufführung,  z.  B.  Lu- 
tps,  welche  keine  Zigeuner  sind.    Das  Wort  {jf£ay&.  ist  ihnen 

unstreitig  mehr  eigen;  denn  die  Zigeuner  Englands  nennen  sich 
Jockies,  und  daher  ohne  Zweifel  leitet  sich  das  Wort  jockey, 
wegen  der  Rosstauscherei  der  Djäkis.    Ein  anderes  Wort,  wel- 
ches man  mit  diesem  in  Parallele  setzen  kann,  ist  Lüli 
oder  i5j^J.    Das  Burhan-e-Qate  hat  darüber  Folgendes: 

l«jL>  ,*>  ü^j"     J^W  k3)J  ^3      /*  & 

„Lüli  hat  die  Wortform  und  die  Bedeutung  von  Lüri, 
d.  b.  ein  Strassensanger  und  ein  Mensch  welcher  in  den  Häusern 
betteln  geht  Es  bedeutet  auch  xart,  fein,  artig.  In  Indien  nennt 
man  so  eine  Bubidirne  und  ein  lüderliches  Weibsbild." 

Ungeachtet  dieser  Einzelnheiten ,  welche  vollkommen  auf  die 
Zigeuner  zu  passen  scheinen,  möchte  es  doch  gerathen  sein, 
sich  die  Sache  ein  wenig  näher  anzusehen.  Die  Lulis  oder 
Luris  können  ursprünglich  recht  wohl  wirkliche  Einwohner  von 
Luristan  sein,  ein  sehr  armer  Menschenschlag,  der  durch  seine 
Sitten  und  Gewohnheiten  starke  Veranlassung  dazu  giebt,  ihn  mit 
einer  Rasse  zu  verwechseln ,  welche  wir  vorzugsweise  als  eine 
ausgestossne  betrachten ,  die  aber  im  Orient  Nebenbuhler  hat  und 
da  nichts  Auffalleudes  ist. 


1)  Aus  eioem  Briefe  des  Grafen  von  Gobineau,  mitgctbeilt  von  Foff. 
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Kau  Ii  ')  £j£  ist  allerdings  eine  Benennung!,  welche  ein 
Theil  der  Persischen  Zigeuner  zulässt.  Allein  bemerke ns wert h 
ist  dabei,  dass  diejenigen,  welche  ich  befragte,  erklärten  nicht 
zu  der  Absweigung  zu  gehören,  auf  welche  sich  dieser  Name 
bezieht.  Sie  erklärten  das  Wort,  indem  sie  sagten,  die  Stämme, 
auf  welche  es  Anwendung  erleide,  seien  ursprünglich  aus  dem 
Lande  Kabul.  [Also  auch  gewiss  daher  der  Name.]  In  Betreff 
ihrer  selbst  versiebern  meine  Zigeuner,   ihr  allgemeiner  Name 

sei  Beschawän  a^Ua  oder  Peschawan,  und  ihre 

Sprache  heissen  sie  ^^ijjS  ^Uj  zebän-e- Kürbdti,  die  Spra- 
che Kurbat,  schlechthin  dasselbe  Wort,  welches  die  Zigeuner 
Syriens  gebrauchen,  um  sieb  selbst  damit  zu  bezeichnen.  Nur  ma- 
chen sie  bemerklieb,  bezeichne  lediglich  die  immer  no- 
madische, immer  umherziehende  Lebensweise,  welche  sie  führen; 
eine  Unterscheidung,  welche  von  ihren  Brüdern  in  Syrien  nicht 
gemacht  wird.  Ausser  diesen  beiden  allgemeinen  Benennungen, 
Kau  Ii  und  Pessewan,  führen  sie  noch  eine  dritte  an,  näm- 
lich Odjuli,             oder  J^>f.     Zu  Herat,  weiss  ich,  nennt 

man  sie  auch  ^x^lS  Kentschin i.    Endlich  begreift  man  sie 

zuweilen  in  Persien  unter  der  sehr  allgemeinen  Benennung  von 
Berber  ^   oder   Berberi  ^jjiß. 

Ich  werde  bei  diesem  letzten  Worte ,  welches  an  sich 
selbst  von  Wichtigkeit  ist,  ein  wenig  verweilen.  Was  die  Be- 
völkerungen von  Irak  und  Pars  unter  diesem  Namen  zu  ver- 
stehen scheinen,  sind  die  Leute  im  Nordosten  von  Chorus  an 
und  Sistan ,  nicht  einbegriffen  die  Afghanen,  die  Harares,  Belu- 
tschen, und  besonders  nicht  die  Inder.  Folglich  ist  es  die  Mischung 
von  Völkerschaften ,  welche  sich  in  mehr  oder  weniger  alter  Zeit 
in  Afghanistan  und  in  den  Gebirgen  niederliessen,  die  es  bis  zum 
Indus  durchsetzen:  unterworfene  und,  ihrer  politischen  Undeutend- 
heit  halber,  schwer  zu  bestimmende  Stämme.  Bei  solcher  Bewandt- 
niss  wird  Alles,  was  Bauer  ist  in  den  Umgebungen  von  Kabul, 
Kandahar  und  Ghizni,  welchen  Ursprungs  es  im  Besonderen  sei, 
insofern  es  nicht  Afghane,  noch  Harare,  noch  Belutsche  ist, 
von  den  Persern  schlechtweg  Berber  geheissen.  Die  Zigeuner 
finden  sich  sehr  natürlich  in  diese  Kategorie  eingereiht.  Den 


1)  Nach  einer  Mittheiluug  aus  den  binterlassenen  Papieren  des  Dr.  Tri 
Iben  heisst  in  den  Zagros- Bergen  eine  gewisse  Baumfrucbt  an  pur  eh  KuüM 
Tbc  grape  of  the  Gypsics  Nach  Zigeunern  sind  viele  Pflanzen  benannt. 
Meine  Zig.  I.  38  II.  198  Z.  ß.  Zigeunerkraut  st.  Hyoscyamus  niger 
*.  Lex.  Valach.  Bud.  v.  in  asclari  tzä.  Auch  Walacb.  pesce  rigancsen 
Zigeunerfisch  d.  i.  Srhteihe,  und  t1ng.  Tzigäny  laplu  Zunder.  Ib.  p.  206. 
v.  esca.  Ausserdom  lese  ich,  dass  der  gemeine  Stechapfel  (I)alura  Mram- 
monium  L.)  von  den  Zigeunern  nach  Europa  verpflanzt  worden  sein  »oll. 
Willdenow  Grundriss  der  Krauterk.  S.  554. 
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Ausdruck  Kauli  anlangend ,  ist  dieser  augenscheinlich  geogra- 
phisch. Bessewan  oder  Passewu  u  ist  nichts  anderes  als 
das  Wort  Parsewan  oder  Persan,  welches  die  Afghanen 
gern  als  Namen  anwenden  für  alle  die  ihrer  Uoterthaoen,  die 
dem  Perser  Berbern  heissen.  Odjüli  und  Kentschiut  sind 
mir  nicht  bekannt.  Das  zweite  iudess  mag  wohl  der  Name  eines 
Gewerbes  (profession)  sein  und  baladin  bedeuten;  allein  ich  bin 
dessen  nicht  gewiss  genug,   um  es  zu  behaupten. 

Was  das  Wort  Jj)  Zutt  anbetrifft,  das  Sie  aus  Humza  von 
Ispahan  [Ztschr.  III.  326.  VIII.  393.]  citiren,  so  ist  es  keiner 
derjenigen  Personen,  Zigeuner  oder  anderen,  bekannt,  welche 
ich  darum  befragt  habe.  Da  ich  Uamza  nicht  zur  Hand  hatte, 
konnte  ich  mir  nicht  bei  ihm  Raths  erholen;  aber  an  Burhan- e- 
Qute  und  Ferbeng-e-Schuuri  habe  ich  mich  gleich  vergebens  ge- 
wendet. Kurz ,  unter  allen  hier  beigebrachten  Namen  giebt  es 
meines  Dafürhaltens  keinen  einzigen ,  von  dem  man  mit  Gewiss- 
heit behaupten  könnte,  er  sei  ursprünglich  und  wahrhaft  national. 
Uebrigens  zweifele  ich  nicht,  dass  es  noch  andere  l)  giebt;  dieser 
grosse  Ueberfluss  vermehrt  meine  Rückhaltung  in  Betreff  aller. 

Nichts  desto  weniger  bemerke  ich,  wie  keiner  dieser  Namen, 
sei  nun  ihr  zuverlässiger  oder  wahrscheinlicher  Ursprung  persisch 
oder  afghanisch,  die  geringste  Anspielung  auf  Indischen  Ursprung 
enthält.  Gerade  im  Gegenteil:  Kauli,  Berber,  Basse- 
wan  bezeichnen  gleichmässig  Leute,  welche  aus  dem  Lande  ge- 
kommen ,  das  zwischen  der  Grenze  von  Chorasan  und  Peschawer 
liegt.  Dieser  Hinweis  wird  durch  die  Erklärung  verstärkt,  welche 
mir  alle  Zigeuner,  Männer  und  Weiber,  abgegeben  haben,  die 
ich  kürzlich  befragte  (und  ich  sab  deren  gegen  zwanzig) :  „unser 
Heimathland  ist  die  Gegend  von  Kabul,  man  hat  uns  von  dort  ver- 
trieben, wir  können  nicht  dahin  zurückkehren."  Ich  habe  sie 
auf  alle  ersinnliche  Weise  auf  die  Fährte  gebracht,  dass  sie  mir 
etwas  von  Indien  sagen  sollten;  sie  haben  mir  aber  einroüthig 
die  Versicherung  gegeben,  weder  sie  noch  ihre  Väter  wären  je 
dort  gewesen  und  stammten  nicht  daher.  Ich  gestehe,  davon 
überzeugt  zu  sein,  dass  sie  Recht  haben,  1)  weil  viele  Völker  nach 
Indien  gegangen  sind,  aber  keines  je  von  da  ausgezogen  ist; 
2)  weil  nach  den  Begriffen  von  den  Kasten,  indem  dadurch  auch 
die  verworfenste  noch  weit  über  die  Fremden  gestellt  wird,  et» 
nicht  einen  Paria  geben  würde,  welcher  das   geheiligte  Land 


1)  Di«  Hrn.  Williams  &  Norgale  hatten  die  Güte ,  mir  ein  Exemplar 
meiner  Zigeuner  mit  Randnoten  von  Dr.  Tritheo  mitznlbeilen.  Darunter  zu 
1.  26:  K  Gypsy  in  Persinn  called  among  other  names  —  Süss  man; 
hence  (ein  sehr  bedenklicher  Scbluss!):  Sassmanbausen  may  bave  been 
originally  Snssman-bnnsen,  abode  of  Gypsie*.  Halebije  I.  46.  Trum 
Haleb  —  Aleppo,  was  aber  keine  Zigeuner  sind.  Dagegen  49:  el  Nury 
perhaps  from  nur  tight.  inhabitants  of  the  Rast. 
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verlassen  möchte,  wo  er  versichert  ist,  bei  der  sweiten  Geburt 
in  eine  höhere  Kaste  zn  gelangen;  3)  weil  für  den  Fall,  dass 
man  vermnthen  wollte,  es  hätten  sich  Indische  Stämme  zum  Aus- 
wundern entschlossen ,  ihre  Halbinsel  an  verlassenen  und  schlecht- 
hin freien  Gegenden  keinen  Mangel  leidet;  4)  weil  das  Unter- 
nehmen ,  den  liebergang  über'  den  Indos  an  erzwingen  and  sich 
durch  die  Stämme  ,  welche  die  Engpässe  einnehmen  ,  dann 
durch  die  Afghanen  Bahn  zn  brechen ,  mir  ein  wenig  in  Miss- 
Verhältnis»  zu  stehen  scheint  mit  den  militärischen  Hülfsmitteln, 
mit  dem  Muthe,  mit  der  Energie  der  Zigeuner,  und,  um  un  eine 
friedliche  Einsickerang  zu  glauben,  sind  sie  ein  wenig  zu  zahl- 
reich, als  dass  man  ihnen  die  Einwanderung  hätte  je  gutwillig 
gestatten  mögen.  Ich  schliesse  mich  daher  durchaus  ihrer  An- 
sicht an.  Sie  sind  in  meinen  Augen  Abkömmlinge  jener  alten 
Bevölkerungen  von  Bactriaua  und  Aria,  die  erobert  wurden  von 
Persern,  erobert  von  Griechen,  erobert  von  Indogeten,  erobert 
von  Afghanen,  gequält  von  aller  Welt,  ein  wenig  verwandt  mit 
allen  ihren  Besiegern,  und  die,  bei  tausenderlei  Anlass,  wo  die 
Unterdrückung  zu  arg  wurde,  sich  ablösten  von  ihrem  mütter- 
lichen Boden  and  ganz  einfach  gen  Westen  gezogen  sind  in 
ungeheure  Wüsten,  wo  ein  beinahe  stets  ebner  Weg  ihnen  die 
Reise  so  leicht  wie  immer  möglich  machte.  Einmal  in  Persien 
angekommen,  haben  sie  sich  in  dem  Zustande  aller  übrigen  No- 
maden iranischer,  arabischer  oder  türkischer  Rasse  befunden, 
reiner  oder  gemischter,  welche  das  ganze  Land  bedecken,  und 
sind  demnach  viel  weniger  beachtet  worden  als  anderwärts,  da 
sie  dieselben  Gewohnheiten  haben,  und  nicht  fremdartiger  er- 
scheinen, als  sonst  jemand. 

Ich  bemerke  in  der  Tbat  nicht,  dass  die  öffentliche  Meinung 
hier  ihnen  ganz  besonders  ungünstig  wäre.  Sie  sind  Diebe  ohne 
Zweifel,  aber  alle  Iliats  sind  es  auch.  Sie  sind  faul,  —  die  lliats 
sind  es  alle ;  sie  sind  schmutzig,  —  das  ist  kein  sehr  hassenswerther 
Fehler  für  die  Perser,  denen  welche  ihren  Sitz  haben  in 
Häusern,  C^ÄJ  ioL>,  wie  denen,  welche  ihren  Sitz 
haben  in  Zelten  gy&J .  Endlich  sind  sie  äusserst  fried- 
fertig; allerdings  geben  ihnen  die  übrigen  lliats  dieses  Beispiel 
nicht  und  thun  im  Gegentheil  gern  mit  kriegerischen  Eigenschaf- 
ten gross;  aber  der  Persische  Bauer,  aber  der  Bürger,  aber  der 
Mirza,  aber  der  Kaufmann,  Jedermann  verabscheut  das  Waffen- 
geklirr und  giebt  den  Zigeunern  l)  nicht  Unrecht. 

,Wie  in  Syrien  verfertigen  sie  Siebe  aus  Pferdehaar,  Handtrom- 
mcln  (tambours  de  Basque),  kleine  Gegenstände  von  Eisen.  Es 


t)  „Die  Zigeuner  in  Ungarn,  welche  die  besten  Musiker  und  die  schlech- 
testen Soldaten  sind",  Koller  bei  Schneller,  Münchner  Gel.  Anz.  1644- 
S.  821. 
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giebt  unter  iboen  einen  Stamm,  welchen  man  Zergber-e-Ker- 
mani  ^U/  oder  Goldschmiede  von  Kerman  nennt, 

welcher  keinen  geringem  Ansprach  macht,  als  von  Alexander  dem 
Grossen  abzustammen.  Auch  hierin  ist  noch  nichts  Indisches. 
Aber  ich  finde  diesen  Anspruch  auf  einen  mit  griechischen  Ele- 
menten versetzten  Stammbaum  nicht  zu  abgeschmackt.  Diese 
Zerghers  sind  von  Haus  aus  Goldurbeiter.  Es  giebt  andere,  welche 
Schmiede  sind.  Zu  Herut  sind  sie  alle  Tänzer  und  Sänger,  und 
die  Weiber  noch  etwas  —  Schlimmeres.  Zu  Tebriz  desgleichen; 
aber  Sie  werden  beachten  ,  dass  es  sich  hier  nicht  mehr  um  den 
Zigeuner  handelt,  welcher  beständig  unter  dem  Zelte  lebt.  Er 
bat  aufgebort  Nomade  zu  sein,  um  Vagabund  zu  werden,  was 
etwas  ganz  anderes  ist.  Diejenigen,  welche  ich  befragt  habe, 
waren  alle  der  Hexerei  und  Wabrsagerei  fremd.  Sie  haben  mich 
versichert,  dass  unter  denen  ihrer  Stämme,  welche  den  Norden 
von  Persien  durchziehen,  es  nur  einen  gebe,  die  Bodaghi, 
^ctwXj,  welche  wahrzusagen  ')  vetstehn.  Unter  dem  verstorbe- 
nen Könige,  Mohammed  Schab,  waren  alle  königlichen  Läufer 
(coureurs ,  Jo\Jb)  Zigeuner,  und  ihr  damaliger  Chef,  der  ^i,  ^blÄ 

Schater-b&schi,  Tal  an  Khan  mit  Namen,  lebt  noch  in 
der  Hauptstadt,  in  einer  ziemlich  angesehenen  Stellung.  Allein 
man  spricht  nie  zu  ihm  von  seiner  Herkunft.  Was  die  Zigeuner 
von  den  andern  Nomaden  ein  wenig  unterscheidet,  ist,  dass 
man  sie  im  Allgemeinen  als  sehr  schlechte  Muselmanen  betrachtet, 
und  ich  vermug  mir  nicht  wohl  einen  Grund  anzugeben  von  der 
Ursache  dieses  Vorwurfs  2);  denn  alle  übrigen  lliats  verdienen 
ihn  eben  so  sehr.  Die,  welche  sich  nicht  entschieden  zu  einer 
Religion  bekennen,  die  dem  Islam  feind  ist,  wie  die  Ali-Ilaliis 
oder  die  Jezidis  u.  dgl. ,  verrichten  niemals  Gebete,  fasten  nie- 
mals, und  gelten  nicht  dafür,  von  der  Einheit  Gottes  sehr  über- 
zeugt zu  sein.    Ich  sehe  nicht,  was  es  Schlimmeres  geben  kann. 

Die  Zigeuner  sind  der  Regierung  gegenüber  genau  in  der- 
selben Lage  wie  die  anderen  lliats.  Sie  haben  in  jeder  grossen 
Stadt  einen  Kalanter,  Jü^,  d.h.  Vorgesetzten  ihrer  Rasse,  der  be- 
auftragt ist,  die  Steuern  von  den  Stämmeu  seines  Uezirks  einzu- 
treiben. Der,  welcher  sich  heutzutage  zu  Teheran  befindet,  heisst 
Rahman-Khan.  Er  ist  kein  Mann ,  der  in  der  öffentlichen  Meinung 
sehr  hoch  gestellt  wäre.  Um  zu  erhalten,  wovon  sie  ihren  jährlichen 
Tribut  bezahlen  können,  haben  die  Zigeuner  und  viele  andere  lliats, 


1)  „Du  gebest  einen  bösen  Zügeaner"  sprüchwörtlicber  Aus- 
druck für:  Da  kannst  nicht  wahrsagen,  nach  Schottel,  Hanblspr.  S.  1137.  P. 

2)  An  sich  ist  derselbe  sehr  wohl  begründet.  Grössere  Indifferentisteu 
in  religiöser  Hinsicht,  als  die  Zigeoner,  giebt  es  nicht.  Zu  welcher  Reli- 
gion sie  sich  bekennen  sollen,  macht  ihnen  wenig  Skrupel,  ond  es  hangt  meist 
nur  von  äusseren  Vortbeilen  ab ,  ob  sie  dabei  bleiben  oder  aoch  damit  wech- 
seln ,  wie  es  kommt.  P. 


Digitized  by  Google 


<>94 


Graf  von  Gobineau  ,  persische  Studien. 


vorzugsweise  türkischer  Russe,  die  Gewohnheit ,  ihre  Fronen  und 
Kinder  auf  die  Dörfer  betteln  xu  schicken.  Man  macht  ihnen 
daraus  nicht  im  geringsten  einen  Vorwurf. 

Sie  lagern  unter  schlechten  schwarzen  Zelten  aus  Pferde- 
haar ,  die  nichts  Eigentümliches  haben.  Sie  besitzen  weder 
Pferde  noch  Kameele.  Grosse  Armuth  ist  ihr  vorzügliches 
Kennseichen. 

Sie  halten  nicht  sehr  darauf,  ihr  Geschlecht  rein  zu  er- 
halten. Ich  haben  unter  ihnen  eine  Zigeunerin  gesehen ,  deren 
Vater  kein  Zigeuner  war.  Dieser  Mann  war,  während  er  eine 
Wallfahrt  verrichtete,  krank  geworden,  hatte,  in  eines  ihrer 
Lager  aufgenommen ,  sich  daselbst  verheirathet  und  war  da  ge- 
blieben. Das  ist  gleichfalls  den  Indischen  Vorstellungen  entge- 
gen ,  und  ich  kann  mir  keinen  Grund  davon  angeben ,  wie 
Borrow  in  dieser  Hinsicht  bei  den  Zigeunern  Spaniens  so  viel 
Empfindlichkeit  hat  finden  können.  Allerdings  kann  man  ohne 
Impietät  an  den  Behauptungen  dieses  Missionars  der  Bibelgesell- 
schaften zweifeln. 

Im  Folgenden  gebe  ich  die  Nomen  von  Stämmen ,  welche  den 
Norden  Persiens  durchziehen.  Sicherlich  giebt  es  noch  andere. 
Allein  die  Zigeuner,  welche  ich  befragte,  haben  mich  versichert, 
keine  andern  xu  kennen.  Sie  wissen  nicht,  welches  die  übrigen 
Zweige  ihres  Geschlechts  sind,  die  sich  in  Fars  aufhalten,  wo, 
was  mir  anderweitig  bekannt,  ihre  Anzahl  ziemlich  beträchtlich 
ist.  Die  Stämme,  welche  man  mir  genannt  bat,  sind: 
die  S an äd  i  ^j>U~  die  Scbeheryari  ^la^f^ 

—  Kaseterasch  ^ßSjz^S 

—  Bodäghi  ^xfJo,  ein  Stamm 

von  Wabrsagero. 

—  Adenesiris  ,  w»,vu*oj>! 

—  Zergher-e-Kermani  £ ^ 

»  e'D  Stamm  von  Gold- 
schmieden, der  von  den  Grie- 
chen abzustammen  behauptet. 

Die  Stämme  reisen  nicht  in  grosse  Körper  vereinigt.  Die 
Lager  bestehen  gemeiniglich  aus  fünf  bis  sechs  Zelten,  zu- 
weilen aus  noch  wenigem.  Jeder  hat  seinen  festen  Wanderkreis 
(parcours).  Die  Scbeheryari  z.  B.  bringen  den  Winter  in 
liamadan  zu ,  den  Sommer  in  Kermanschab  in  den  Thälern  des 
Demawend.  Lange  Jahre  hindurch  setzt  sich  diese  Gewohnheit 
fort,  bis  dass  irgend  ein  Beweggrund,  wie  eine  politische  Auf- 
regung oder  eine  Laune  der  Regierung,  sie  abändert.  Z.  B.  die 
Scbeheryari,  von  denen  so  eben  die  Rede  war,  geben  vor,  aus  der 
Umgegend  von  Kabul  durch  Nadir-Schah  nach  Persien  geführt  zu 


—  Kerzi  k3\^ 

—  Todrtebib  ^g^ty t-* 

—  Gaub&z 

—  Bäscfakap&n  0l$l£iU  .. 

—  Gaudari    ^tj^l^a  be- 

schrankt auf  Mazenderan. 

—  Kascbi  ^itf 

—  Bedjümbün  ^^J^u 
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sein,  nach  Pars  versetzt  durch  Kerim-Kban  und  in  ihre  gegen- 
wärtige Lage  gebracht  durch  Peth-Ali-Schab. 

Ich  habe  früher  erwähnt,  dass  die  Zigeuner  Persiens  im 
Allgemeinen  sehr  friedfertig  Bind.  Bs  könnte  scheinen,  dass  es 
hiervon. Ausnahmen  giebt;  denn  man  versichert,  dass  die  Gaudari 
von  Mazenderan  Schützen  von  furchtbarer  Geschicklichkeit  sind. 
Sie  bringen  zuweilen  ganze  Monate  völlig  allein  inmitten  der 
Wälder  jener  Landschaft  mit  der  Tigerjagd  zu. 

Ich  glaubte  meine  Zigeuner  zu  belehren,  indem  ich  ihnen 
sagte,  dass  es  auch  in  Buropa  viele  lodividuen  ihres  Geschlechts 
gebe.  Sie  antworteten  mir,  wie  sie  das  recht  wobl  wüssten, 
und  dass  die  Lage  dieses  Tbeiles  ihrer  Stämme  sehr  verschieden 
sei  von  der  ihrigen;  denn,  sagten  sie  mir,  die  sind  sehr  reich 
und  sehr  mächtig  unter  euch. 

.  Ihr  physiologischer  Charakter  ist  mir  genau  als  derselbe  er- 
schienen wie  der  von  den  Tsiganen  der  Donau  und  von  den  an- 
deren Völkleins  in  Europa.  Man  bemerkt  unter  einer  gewissen 
Premdartigkeit  des  Gesichtsausdrucks  jenen  Charakter  von  Sanft- 
muth  (ce  caractere  de  douceur),  welcher  den  Indischen  Volks- 
stämmen eigen  ist.  Allein  man  darf  nicht  aus  den  Augen  ver- 
lieren, dass  dies  durchaus  die  Physiognomie  der  niederen  Classen 
von  Afghanistan ,  der  Bewohner  von  Sindh ,  eines  Theiles  der  Be- 
lutschen und  selbst  der  Araber  von  Maskat  ist.  Die  Verwandt- 
schaft der  niederen  Rassen  der  Halbinsel  mit  allen  CrvÖlkern, 
welche  mit  ihnen  nachbarlich  grenzen,  ist  nicht  zweifelhaft,  und 
die  Aehnlichkeit  der  Züge ,  obschon  sie  diese  Verwandtschaft  be- 
stätigt, involvirt  durchaus  keine  Identität  des  Aufenthaltsortes. 

Zum  Schluss  füge  ich  eine  Wörterliste  ')  bei. 

ßrot  meno  (11.440.)  Knabe  (garc,on)  djava(181) 

Fleisch  masi  (456)  Vater  bau  (anders  306) 

Wasser  puno  (343)  Mutter  maß  (443,  mami), 
Wein  16*  (anders  465)  fi  spanisch. 

Salz  sc hour^ki  (anders  336)  Pille  daljosch  (anders  182. 
Messer  lagou  (anders  210)  Läfty  Girl  bei  Smith,  lovki 

Mann  (homiue)  mdnes  (446) -)         A  daugbter,  Ousely) 

Frau  (femme)  djevid  (jivi  215.  Esel  gkerreh  (167) 

Ousely)  Pferd  ghora  (143) 


1)  Der  Kürze  halber  citire  ich  die  Parallelen  ans  meinem  Werke  Bd.  II. 
in  Klammern.  Den  nächsten  Vergleich  geben  die  von  Ousely  in  Persien  ge- 
sammelten Wörter  der  Qoratscbi,  welche  allerdings  acht  Zigeunerisch 
sieb  erweisen  (meine  Zig.  I.  21.),  and  die  Mittheiiongen  von  Seetzen  aber 
die  Niatr  in  Syrien  I,  75  ff.,  endlich  die  Sprache  der  Zigeuner  in  Syrien 
nach  EU  Smith  in  Höfer's  Ztscbr.  I.  176-186.  P. 

2)  Das  Wort  Rom  (Zig.  II.  268.),  welches  so  charakteristisch  in  Europa 
erschienen  ist,  ist  ihnen  gänzlich  «nkekanot ,  sei  es  nun  im  Sinne  von  vir 
oder  inaritus. 
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Hand  *as  (86)  Moi      mourik  \ 

Foss  kelim  (anders  162.  351.)    Toi,  tu  tourik     J  *™' 

Mund  de^na  (anders  435,  kur-    Lni  onrik  (jov,  er  I.  247.) 

disch  de*v',  Zend  jafna)  Manger  a^aliden  (Span.  Zig-. 
Augen  oour  (anders  46)  j a I ar   To  eat ,  von  char 

Feuer  aghi  (47)  ')  leb  esse  II.  157.) 

1.  yehat  (I.  216.)  Boire  puno  (Wasser)  acha- 

2.  douhat  Ii  den  (essen).   Sonst  piaf, 

3.  seh  hat  trinken  II.  342. 

4.  tscharhat  Voir  vakhiden.    Sonst  dy- 

5.  penschhat  khar  (11.304;  sehen,  aki  (46) 

6.  scheschbat  Auge. 

7.  hefbat 

8.  heschhat 

9.  n  o  h  h  a  t 
10.  d  eh  hat. 

Sie  sehen,  dass  die  Sprache  nicht  sehr  rein  ist«  Es  zeigen 
sich  Persische  Wurzeln  und  Persische  Formen  sogar  im  Verbum. 
Zu  beachten  ist  die  Sylbe  bat,  welche  beständig  dem  Zahlworte 
angehängt  wird.  Die  Perser  in  ihrer  gesprochenen  Sprache  ha- 
ben eine  ähnliche  Gewohnheit:  sie  sagen  sehta  ya  tschebarta 
ya  pendjta  esp  3,  4  oder  5  Pferde,  aber  schreiben  es  nicht3). 
Ich  halte  nichtsdestoweniger  diese  Form  für  sehr  alt.  [Eben  so 
merkwürdig  ist  der  vielleicht  possessive  Pronominalzusatz  rik, 
da  z.  B.  mein  m  i  r  o  lautet.  ] 

Ich  hätte  Ihnen  gern  etwas  Vollständigeres  geschickt  in  Be- 
treff der  Verbalformen.  Indens  ist  es  beinuhe  unmöglich,  diesen 
Leuten  begreiflich  zu  machen,  was  man  verlangt,  Wenn  man  auf 
diesen  kitzlichen  Punkt  kommt.  Was  mich  betrifft,  so  bin  ich  stets 
daran  gescheitert,  um  so  mehr,  als  es  keine  bequeme  Art  ist, 
Philologie  zu  treiben ,  wenn  man  zu  Pferde  fragen  und  schreiben 
soll  inmitten  eines  Haufens  Zigeuner,  Männer,  Weiber  und  Kinder, 
welche  beständig  des  Fremden  Mildthätigkeit  in  Anspruch 
und  auf  die  Fragen  alle  zugleich  antworten. 


So  weit  Hr.  t\  Gobineau.  Es  ist  allerdings  Schade,  dass 
derselbe  nicht  durch  grössere  grammatische  und  lexikale  Auf- 
zeichnungen den  Werth  seiner  übrigens  so  wichtigen  und  inter- 
essanten Mittheilungen  noch  zu  erhöben  vermocht  hat  Ohne 
Zweifel  würde  er  dann  selber  gefunden  haben,  dass  seine  Ein- 

1)  Als  eine  grossartige  Abgeschmacktheit  werde  bemerkt,  dass  Smith 
Barton,  wegen  eines  ganz  entfernten  Lautanklanges  von  diesem  Worte  mit 
Amerikanischen,  auch  die  Zigeouer  zu  den  Völkern  rechnet,  deren  Sprache 
mit  Amerikanischen  Idiomen  Aehnlichkeit  haben  soll.  S.  dessen  New  View.« 
p.  133.  App.  p.  10.  28.  P. 

2)  »U»,  a-i',  l_J,  Falte;  Lage;  Stück;  in  Zusammensetzungen 
-Fallig,  -fach;  (iki*,  arabisirt  vjUb,  Einzelnes,  Ungleiches.  Fl. 
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wände  gegen  Einwanderung  der  Zigeuner  au«  Indien  in  die 
iranischen  Länder  doch  schwerlich  gegen  den  linguistischen  Er- 
weis Bestand  haben  könnten.  Will  man  nicht  das  Idiom  der 
Zigeuner  (auch  der  Persischen,  Syrischen  u.  s.  w.)  etwa  an  das, 
indess  noch  zu  wenig  gekannte  der  Siahpusch  in  Kaferistan 
anknöpfen,  welches,  soviel  aus  Humes  ersichtlich,  einen  höchst 
auffallenden  Indischen  Charakter  zur  Schau  trägt:  dann  wüsste 
ich  keine  Möglichkeit,  wie  man  des  Grafen  Meinung  über  die 
Heimath  der  Zigeuner  linguistisch  sollte  rechtfertigen  können. 
Einzelne  Anklänge  an  das  Persische,  z.  B.  in  den  Zahlen,  haben 
nichts  Befremdliches.  Selbst,  dass  zwei  Verba  mit  der  Persi- 
schen Infinitiv-Endung  aufgeführt  werden,  erklärt  sich  allein 
schon  aus  dem  Umstände,  dass  im  Zigeuneridiome  ein  eigent- 
licher Infinitiv  gar  nicht  vorhanden  ist  (I.  327.)»  Aber 
auch ,  wenn  die  Flexions-Endungen  noch  öfter  Persisch  sein  soll- 
ten, würde  mich  dies  gar  wenig  Wunder  nehmen,  indem  die 
Gitanos  in  Spanien  ihrem  vererbten  Sprachgute  doch  fast  ganz 
Spanische  Abbeugung  geben  (Zig.  1.  70).  Im  J.  1854  erschien 
zu  Madrid :  Jimenex,  Vocabolario  del  dialecto  jitano  con  cerca  de 
3000  palabras  y  una  relacion  esacta  del  caracter  etc.  158  S.  12.; 
ein  Buch,  das  ich  nur  erst  dem  Titel  nach  kenne.  Ein  ursprüng- 
lich arabischer  Ausdruck  (itjO),  welchen  der  Spanier  für  die  La- 
gerstelle der  Zigeuner  gebraucht,  ist  aduur  (  campement  des 
Koh£mieo8  «Jans  un  endroit),  sonst  Tentes  sous  lesquelles  vivent 
les  Arabes  errans.  Cormon,  Dict.  Portugiesisch  nach  J.  da  Fon- 
seca  Nouv.  Dict.  Cigano  Bohlmien.  Vagabond.  Enjoleur.  Ci- 
ganice  Cajolerie.  Ciganaria  Troupe  de  Bohemiens.  (fig.) 
Fourberie.  Im  Lithauischen :  Naikas  eine  Zigeunerpeitsche, 
eine  kurze  Peitsche  zum  Züchtigen,  auch  die  Reitpeitsche. 
Nesselm.  WB.  S.  416.  „Alberus,  ein  Wetterauer,  sagt  Aegyptii 
sunt  reposcones  (nach  Ammian  22,  16),  gebars,  nemars. 
Diese  Redensart  muss  sehr  gangbar  gewesen  seiu,  denn  Fischart 
nennt  Nr.  169  ein  altes  Gesellschaftsspiel,  das  lange  schon  nicht 
mehr  gespielt  wird,  „gebars  nemmars"  Grimm  WB.  I  565. 
Eine  Notiz,  welche  zu  Feststellung  der  immer  noch  zweifelhaften 
Zeit,  wenn  die  Zigeuner  nach  Europa  drangen,  nicht  unwichtig 
sein  mag.  Sicherlich  nämlich  werden  hier  unter  Aegyptii  nicht 
die  alten  Aegypter  verstanden,  sondern  die  Zigeuner,  welche 
man  lange  dafür  hielt  (Engl.  Gy  ps  i  es  =  Aegyptii ).  Vgl.  auch 
DC.  v.  Margot  (Niger.  Mohr)  mit  der  Angabe:  Glossoe  Lat.  Gr. 
Aeguptium,  yatbv  (woher  ghezzo,  schwärzlich,  Diez  Et. 
WB.  S.  407.),  womit  freilich  auch  eigentliche  Aegypter  gemeint 
,  sein  könnten.  jTvqpTOt,  Gypsey,  Albanesisch  Evgi't.  Leake, 
Res.  in  Greece  p.  308.  Auch  Egyptien,  Zigeuner,  nach  Le 
Roux  Dict.  Franc,.  „Ihr  kleiner  Hund,  welcher  Jip  (abgekürzt 
für  Gypsy,  Zigeuner)  kiess."  David  Rupferfeld  von  Dickens. 
Deutsch  von  Kretzschmar  IV.  174.  Vgl.  Ztachr.  VII.  398.  Weinhold 
Bd.  XI.  45 
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Bettr.  tu  einem  schles.  WB.  hat  Folgendes :  „Ziganke  Zigeu- 
nerin; lüderliches  Weibsbild;  poln.  cyganka.  Sonst  gewöhnlich 
Zikaner,  Zikane:  „Man  möchte  schier  denken,  dass  dieser  Name 
(Sigynä)  sei  unser  Ziehegan,  mit  welchem  Namen  unsere  Vor- 
fahren die  Landfahrer,  die  für  und  für  umbherzogen,  nenneten, 
zuvor  ehe  die  egyptischen  Umb  laufer  bekand  worden."  Cureus- 
Rätel  Chronika  (1607)  S.  297."  An  die  Sigynnen  hat  am  ernst- 
liebsten  Hasse  (obschon  mit  Unrecht)  gedacht  (meine  Zig.  I.  59). 
Die  Erklärung  des  Namens  vom  Ziehen  ist  aber  unhaltbar  und 
blosse  Cmdeutung  eines  allerdings  noch  immer  unenträthselten 
Namens.  „Unruh  Hans,  de  letzte  Zigeunerkönig"  in  Quick- 
born S.  177.  vgl.  299.  Ausg.  1854.  Auch  Zigeunerlieder  in 
v.  Vinck,  Rose  und  Distel. 

Weserz.  9.  März  1864 :  „  Bei  Lord  Palmerston  war  vorge- 
stern Tafel  xu  Ehren  der  Herzogin  von  Cambridge  und  ihrer 
Tochter,  der  Prinzessin  Mary.  —  Die  hier  seit  2  Jahren  gasti- 
rende  Ungarische  Musikkapelle  Kalozdy's,  zumeist  aus  Zigeu- 
nern bestehend,  spielte  bei  und  nach  der  Tafel,  und  merk- 
würdig genug,  —  der  Ton  der  Zigeunergeige,  von  dessen  Wir- 
kung auf  den  magyarischen  Puszten  die  ungarischen  Poeten  so 
viel  xu  erzählen  wissen,  wurde  so  mächtig,  dass,  obwohl  früher 
durchaus  keine  Ballvorbereitungen  getroffen  waren,  bis  tief  in 
die  Nacht  hinein  gewalzt  wurde."  —  Als  Gegenstück  dazu  II 
Zingaro,  celebre  pittore  Italiano,  dessen  Porträt  Predari  sei- 
nem Werke  Origine  e  Vicende  dei  Zingari  1841  hat  vorsetzen 
lassen.  Dazu  Adolf  Slahr  Ein  Jahr  in  Italien.  Oldenb.  1853.  II. 
202:  „Freund  Hettner  hat  seine  Studien  über  die  neapolitanische 
Malerschule  beendigt.  (Sie  erschienen  später  in  den  Jahrbb.  der 
Gegenw.  Februarheft  1846.  Die  Beschreibung  der  Fresken  Ziu- 
garo's,  welche  dort  gegeben  ist,  überbebt  mich  jedes  speciellen 
Eingehens  auf  diese  ausgezeichneten  Kunstwerke.)  Der  grösste 
Meister  derselben,  Zingaro,  hat  uns  in  diesen  letxten  Tagen  mit 
seinen  herrlichen  Fresken  im  Kloster  von  San  Severino,  die  das 
Leben  des  heil.  Benedikt  in  einer  Reihe  köstlicher  Darstellungen 
umschreiben,  genussvoll  beschäftigt.  Zingaro  ist  etwa  in  die 
Zeit  Gian  Bellings  xu  setzen."  Also,  da  der  Name  kaum  ein 
blosser  Spitzname,  ein  Zigeuner  als  Maler,  als  berühmter  Maler! 
—  „Transportation,  sagt  man  mir,  hat  das  Land  (Irland)  schon 
recht  brav  von  den  Zigeunern  gesäubert."  Lever .  Jack  Hinton 
von  der  Gorde.    Stuttg.  1845.  S.  197.    Nach  Kohl  gäbe  es  in 

Irland  wirklich  keine  Zigeuner;  doch  vgl.  Ztschr.  III.  324.   

Ueber  Verfolgung  der  Zigeuner  s.  Ungleichheit  der  inenschl. 
Rassen  S.  III.  —  Nach  Leipz.  Allg.  Zeit  13.  Febr.  1844. 
Nr.  44.  S.  348.  giebt  es  in  Russland  1,407,539  Zigeuner,  von 
denen  ein  grosser  Theil  —  seit  dem  J.  1839  allein  über  8000 
Persooen  —  ihr  Nomadenleben  aufgegeben  und  sich  feste  Wohn- 
sitze haben  anweisen  lassen.  —  „Die  Zigeuner  des  siebe nbür- 


Digitized  by  G 


Graf  ton  Oobineau ,  persuche  Studien.  699 

# 

g  ischen  Hochlandes"  Ausl.  1855.  Nr.  52.  —  „Nach  Wiener 
Nachrichten  hat  am  7.  Febr.  die  wal  a  c  b  i  8  c  fa e  Generalversamm- 
lung sich  mit  II  gegen  10  Stimmen  für  die  Emanzipation  der  Zi- 
geuner entschieden;  es  befinden  sich  deren  über  70,000  in  der 
Walachei.     Die  Regierung  entschädigt  die  gegenwärtigen  Be- 
sitzer durch  allinälige  Abzahlungen."  Erste  Beil.  zu  Nr.  48.  1856. 
der  Hall.  Zeit,  (im  Schwetschke'srhen  Verlage).    Und  Hall.  Zeit. 
19.  März  1856:  „Das  Amtsblatt  der  Walacbischen  Regierung 
vom  3.  März  1856  veröffentlicht  das  Gesetz  über  die  Emanzi- 
pation der  Zigeuner.     Es  finden  sich  darin  folgende  Bestim- 
mungen: „Die  Sklaverei  hört  auf.  Jeder  Zigeuner,  der  sich  noch 
in  dieser  Kategorie  befindet,  ist  frei  und  wird  sogleich  in  die 
Listen  der  dem  Staat  Steuer  zahlenden  Individuen  eingetragen. 
Die  Entschädigung,    die    den  Eigentümern  derselben  bewilligt 
wird,  beträgt  10  Dukaten  für  jeden  Kopf.    Zur  Abtragung  dieser 
Summe  fliessen  alle  Steuerzahlungen  der  Zigeuner  in  den  Fonds, 
der  seit  1847  für  deren  Befreiung  bereit  ist,  und  dem  bereits 
931,050  Piaster  jährlich  zugeben;  auch  andere  disponible  Fonds 
werden  zu  dem  gleichen  Zwecke  verwendet  werden.  Jeder  Eigen- 
tümer, der  dem  Staate  durch  unentgeltliche  Freilassung  der  Zi- 
geuner ein  Opfer  bringt,  wird  in  ein  eignes  Buch  mit  goldenen 
Buchstaben  eingetragen ,  welches  in  vier  Exemplaren  aufgelegt 
wird,  wovon  eines  in  der  Äfl etropole ,  die  andern  drei  aber  in  der 
Rimniker,  Argischer  und  Buzener  bischöflichen  Kirche  niederge- 
legt werden.    Diejenigen  Zigeuner,  welche  in  Dörfern,  Häusern 
oder  Erdhütten  wohnen,  bleiben  daselbst  und  werden  in  das  Dorf- 
register unter  die  Steuerpflichtigen  eingetragen.    Jene  aber,  die 
ohne  festen  Wohnort  herumwandern,  werden  in  Städten  oder  Dör- 
fern je  nach  ihrem  eignen  Wunsche  ansässig  gemacht  und  dürfen 
während  der  Daner  von  zwei  Conscriptionsperioden  /20  J.)  nicht 
an  einen  andern  Ort  übersiedeln.    Ein  Tag  wird  bestimmt  wer- 
den, an  welchem  in  jedem  Jahre  das  Andenken  an  das  Aufhören 
der  Sklaverei  in  dem  Fürstenthum  feierlich  begangen  wird.  Ad 
diesem  Tage  wird  in  allen  Kirchen  grosser  Gottesdienst  gehal- 
ten, und  es  werden  die  Namen  derjenigen  Woblthäter  verlesen 
werden,  welche  ihre  Leibeigenen  unentgeltlich  freigelassen  haben, 
indem  für  dieselben  der  Segen  des  himmlischen  Vaters  erfleht 
wird.     Die  Regierung  wird  einem  jeden  dieser  grossmüthigen 
Kigenthümer  ein  Diplom  ausstellen,  in  welchem  sie  ihren  Dank 
Öffentlich  ausspricht,  damit  sich  in  deren  Familien  von  Genera- 
tion zu  Generation  das  Andenken  an  die  edlen  Gefühle  dieser 
ächten  Patrioten  erhalte.    Ausserdem  wird  die  Regierung  solche 
Schenkungen  von  Leibeigenen,  sei  es  von  wem  immer,  mit  Dank- 
barkeit anerkennen  und  für  grössere  Gaben  auch  Belohnungen 
ertheilen,  nach  dem  Maassstabe  der  auf  dem  Altar  der  Humanität 
dargebrachten  Opfer." 
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Sur  quelques  m&lailles  ä  legendes  iraniennes  de 

l^poque  arsacide. 

Letlre  a  S.  E.  Monsieur  le  Li.  General  Baron  de  Hrokeach  d' Osten. 

Te1ie>an,  le  12  raars  1857. 
Mon  General, 

II  est  possible  de  tlonncr  a  In  serie  des  monnaies  parthes 
uue  precision' qu'elle  est  loin  d'avoir  obtenue  jusqu*ici.  Ni  la 
perspicacite,  ni  les  rapprochements  ingenieux  o'oot  manqoe  assn- 
r6ment  pour  accomplir  cette  tache.  Cependant,  eile  n'est  pa.s 
achevle.  On  avait  a  lütter  contre  trop  d'obstacles;  des  mödaillea 
anonymes ,  commeutdes  par  les  douteux  ou  incomplets  renseigne- 
ments  de  Pliistoire  gr6co  -  romaine,  pouvaient  resister  trop  aisement 
anx  plus  habiles  investigations.  Je  vieus  voua  parier  de  medailles 
qui,  d^sormois,  ont  des  noms  et  qui ,  par  consequent,  ecartcnt 
toutes  les  incertitudes. 

Avant  d'aborder  ce  sujet,  permettex  -  moi ,  cependant,  de 
poser  quelques  pr6liminaires.  Vous  pensez,  sans  doute,  avec  moi, 
que  vu  Pinsuflisance  reconnue  des  documents  classiques,  on  a  trait6 
avec  un  dedaiu  peu  excusable  les  renscignements  donnes  par  les 
Persans  eux-m&mes.  Je  veux  admettre  que  le  dlsordre  et  Pin- 
correction  6vidents  des  listes  fournies  par  les  annales  les  plus 
eonnues  aient  pu  decourager  d'abord  les  critiques.  Mais  s'ils 
avaient  persiste,  s'ils  avaient  interroge  d'  autres  chroniques  que  le 
Rouxet-essefa  ou  le  Habib •  oussiyer ,  s'ils  avaient  corrige*  lune 
par  l  autre,  cinq ,  six  ou  sept  nomenclatures  prises  en  differents 
lieux ,  ils  auraient  compris  que  les  difficultes  disparaissaient  sen- 
siblement  et  pose  tout  naturellement  les  prineipes  suivants, 
qui  sont  indispensables  pour  traiter  avec  solidite  la  question  nu- 
mismatique. 

Le  gouveroement  des  Parthes  n'ltait  pas  un  gouvernemeot 
unitaire.  C'etait  une  federation  et  les  Orientaux  Pappellent  a 
bon  droit  la  royaute  des  Molouk-e'-tewaif  ou  Rois  des  Nation* 
iraniennes.  La  feodalite  la  plus  forte  et  la  plus  jalouse  forntait 
la  base  de  Pedifice  politique.  L' Arsacide  n'etait  qu}  un  president, 
qu'un  suzerain  souvent  contestl;  il  n'avait  d'autre  privilege  Mga\ 
sur  ses  pairs  que  celui  de  placer  son  nom  avant  les  leurs  dans 
les  actes  publica.  Mais  ils  ne  lui  payaient  ni  impdta  ni  tribnts, 
et  restaient  maitres  chez  eux. 

Dans  un  tel  ordre  de  choses,  si  P Arsacide  devait  exercer 
quelque  puissance  reelle,  il  fallait  de  toute  necessite  qu'il  fut 
un  grand  homme  et  qu'il  obtint,  par  son  influence  personnelle 
ou  par  la  peur  qu'il  inspirait,  un  degr£  d'autorit6  que  son  titre, 
que  la  loi  ne  lui  donnnient  pas.    Des  lors ,  il  trouvait  presque 
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constamineot,  surtout  dann  sa  propre  famille,  parmi  ses  fils,  ses 
frercs,  ses  neveux,  des  competiteurs  toujours  preis  a  Itii  disputcr 
va  supr^matie. 

En  appliq unnt  res  principe»  a  la  numismatique,  on  trouve  que 
l'Arsacide  regnant  devait  avoir  sa  utounaie; 
Que  son  rivnl  devait  l'avoir  aussi ; 

Que  les  Rois  secondaires  possädaient  aussi  la  leur ,  puisque 
leur  souverainete  etait  complete.  D'ailleurs,  sous  les  Acb*menides, 
il  n'eat  pas  douteux  qu'il  n'en  ait  6te  ainsi,  m£me  pour  les  Sa- 
trapes,  oon  hereditates,  des  provinces  occidentales  de  PEmpire. 

Je  n'aurai  pas  occasion  dans  cette  lettre  de  vous  parier, 
raon  general,  des  monnaies  frappees  par  les  prltendants.  Je  n'eo 
ai  fait  mentioo  que  pour  Itablir  en  passaot  que  le  fait  de  posse- 
der  des  draebmes  ou  des  oboles  appartenant  bien  r£ellement  a  tel 
ou  tel  prince  ne  aufßt  pas  a  le  faire  considlrer  comme  un  ve>i- 
table  „Grand  Roi,"  Arsacide.  Quant 

aux  deux  autres  classes  de  mldailles  parthes  que  je  viens  d'in- 
diquer.  elles  obeissaient  a  des  conditions  d'existence  tres  diverses. 

La  moonaie  royale  6tait  destin6e  a  circuler,  soit  dans  l'ouest 
jusqu'aux  villes  maritimes  de  la  Syrie,  soit  dans  Test  jus- 
que  vers  la  Bactriane  et  l'lndus.  Dans  le  premier  cas,  eile 
s'adressait  a  des  populations  de  langue  grecque  dont  plusicurs 
n'6tuient  plus  comprises  dans  les  limites  de  PKinpire.  Pour  leur 
dunner  confiaitce  dans  les  valeurs  monätaires  qui  en  sortaieot,  il 
6tait  indispensable  que  ces  valeurs  eussent  tonjours  a  peu  pres 
la  m£me  apparence  et  il  6tait  bon  que  les  legendes  en  fussent 
compreliensibles.  (/est  pour  repondre  au  besoin  de  stabilite  com- 
merciale  dont  tous  les  voyageurs  oot  senti  la  puissance,  qu'  au- 
jourd'liui  la  Russie  frappe  pour  les  pays  asiatiques  des  ducats 
de  Hollande  au  mill&siine  du  siede  dernier,  tandis  que  l'Autriclie 
continue  a  faire  sortir  de  l'Adriatique  ces  sequins  de  Venise  que 
ses  negociants  fournissent  a  la  mefiance  calmee  des  riverains  de 
In  Mer-Kouge  et  de  TAfrique  Orientale.  Les  Arsacides  en  faisaieut 
a  peu  pres  de  mdme,  et  voila  pourquoi,  en  omettant  toujours  leurs 
noms  sur  leurs  monnaies  dcstinles  ä  l'Occident,  ils  donnnient  a  ces 
valeurs,  autant  qu'il  leur  6tait  possible,  une  pbysionomie  hellänique. 

Mais,  lorsqu'  il  s'agissait  des  provinces  orientales,  des  provin- 
ces vraiment  iraniennes  de  la  monarchie,  toutes  ces  necessites  sc 
transformaient.  La,  il  Itait  bon,  il  Itait  meme  urgent  que  le 
nom  du  chef  fede>ol  ne  restAt  pas  inconnu  et  il  fallait  surtont  que 
les  revers  ne  montrassent  aueun  embleme,  aueun  insigne  qui  ne 
fiU  national.  Ces  monnaies  donc  portaient,  a  l'avers,  la  t^te  du 
Roi  et  au  revers  son  nom  avec  Kautel  du  feu  et,  depuis  Artaban  III, 
un  autre  autel,  image  d'un  autre  culte. 

Quant  aux  mldailles  des  Rois  secondaires ,  dans  l'ouest, 
dans  la  Characene ,  par  exemple ,  elles  out  des  legendes  grecques. 
Dans  Test,  leurs  legendes  sont  iraniennes.    ("est  toujours  le  mtae 
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principe  qui  s'npplique  a  I«  veritl,  mais  d'uue  maniere  plus  absolue, 
car,  pour  ces  souverainetes ,  lerritorialement  inioiines,  il  o'&ait 

pas  n^cessaire  de  penser  aux  longues  distances. 
Ces  points  fixes ,  j'entre  en  matiere. 

On  suppose  communlment  qu'  Arsace  I  n'ä  pas  frappe  de 
moonaies.  Cette  hypotbese  est  doublement  grntuite.  D'abord, 
parce  qu'  avant  de  se  trouver  ä  la  tele  de  la  conftderation  parthe, 
ce  chef  6tait  dejä  Roi  de  ses  propres  tribns  et,  par  suite,  en 
possession  du  droit  et  du  devoir  de  produire  des  medailles. 
Hnsuite  parce  que,  en  Asie,  cette  condition  6tatit  la  consecratton 
essentielle  de  la  souveraioet£,  aucun  Roi,  aucun  prltendant  n'a 
pu  n^gliger  de  la  remplir. 

Arsace  I  a  cu  des  moonaies.  Voici  une  dracbme  (No.  I) 
qui  porte  l'inscription : 

Kvolva  Sktry  Vahya  Arusah 
„Le  Roi  de  race  pure,  Arhsak. " 

Votre  Excellence  remarquera  sans  doute  que  la  tete  d' Arsace 
ressemble  ici  beaucoup  a  l'effigie  des  pieces  attribules  romrnune- 
ment  a  Tiridate.  On  pensait  que  c'ltait  la  figure  d'Arsace  divinis*. 

Une  puissante  raison  s'y  opposc.  Les  Grecs  n'ont  jamais 
commis  la  lourdc  faute  contre  le  goüt  si  rep6t6e  par  les  Romains. 
Iis  n'ont  jamais  attribul  aux  heros,  apres  I'apotblose,  que  des 
t£tes  ideales.  Or,  les  prltendues  medailles  de  Tiridate  sont  bien 
ccrtainement  des  portraits.  D'ailleurs,  je  vous  soumettrai  tout  a 
l'beue  une  confirmation  materielle  de  mon  opinion. 

La  demi-  dracbme  No.  2  porte  an  revcrs : 

Tyrydrt  Vouhva 
„Tiridate  le  Pur." 

Malheureusement,  le  travail  de  l'effigie  est  grossier  et  ne  per- 
met  pas  d'operer  une  coofrontation  decisive  avec  d'autres  pieces  qoi 
sout  ordinaircment  attribules  ab  second  Arsacide,  mais  a  tort,  car 
elles  appartiennent  a  Artaban  I.  En  voici  la  preuve  sous  le  No.  3 
qui  donne  la  lecture  suivaote: 

OüRTAMBOCROUN  OU  OCRTAMBOCROCS. 

On  retrou?e  dans  cette  forme  le  grec  XpTiftßuQtje.  La  serie 
grecque  correspondante  est  asses  nombreuse  et  variee,  sortout 
dans  les  chalkous  et  dans  les  oboles.  II  en  est  de  ces  dcrnieres 
qui  offrent,  comine  le  No.  4,  un  revers  remarquable.  C?est  une 
tete,  coiffle  du  bonnet  parthe,  tournle  a  droite,  barbue,  avec 
des  traits  droits  et  evidemment  de  Convention.  En  un  mot,  c'est 
une  tHe  ideale.  II  n'y  a  pas  a  douter  cette  fois  qu'on  tient  ici 
l'effigie  d'Arsace  I  apres  l'apotlieose.  Pas  de  traces  qui  rappellent 
un  portrait. 

Mais  ces  medailles  d'Artaban  I  suffisamnient  belles  ne  per- 
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mettent  pas  que  l'on  continue  a  considerer  les  monnnies  don- 
n£es  jusqu'ici  a  ce  Roi  comme  lui  ayant  recllement  appartenu. 
II  faut  doDC  operer  an  ecliange  et  les  douoer  a  Tiridate,  comme 
Celles  de  Tiridate  ä  Artaban  I.  Le  style  vraiment  grec  de  toutes 
ces  pieces  ne  les  laisse  pas  descendre  plus  bas,  car  la  facon 
partbe  se  fait  immediatemeut  sentir  sous  les  regnes  suivants. 

Sous  le  No.  5  se  place  une  medaille  de  Mitbridate  I  qui 
confirrae,  pour  ce  Roi,  la  Classification  en  usage.  L'exergue  porte: 

Kavoc  Mit  S(ch)ahol  Ayran  Any  .  . 
„Le  Roi  Mitbridate,  Souverain  d'lran  et  d'Aniran." 

Jeinsens  sous  le  No.  6  une  dracbuie  du  Iiis  de  ce  prioce 
qui  donne  pour  legende: 

VärAt  Baga  Ay  .  .  Awy  .  . 
„Pbraate,  Roi  d'lran  et  d'Aniran." 

La  ressemblance  avec  les  pieces  grecques  de  Pbraate  II  est 
impossible  a  meconnaitre. 

La  draefame  No.  7  donne  l'effigie  de  Mitbridate  II  avec 
l'exergue : 

M  KT  BIDET  MSLEKY   AYRAN  Vk  AKY  .  .. 

„Mitbridate,  Roi  d'lran  et  d'Aniran," 

Le  titre  de  McUky,  remplacaot  sur  cette  monnaie  celui  de 
Schahou,  semble  indiquer  qu'elle  6tait  destin£e  a  circuler  dans  le 
Bud  oü  les  dialectes  locaux  avaient  deja  et  depuis  long-temps  re- 
vMu  une  conleur  slmitique  et,  en  effet,  cette  piece  vient  de 
Scbyraz,  tandis  que  j'en  possede  egalement  une  venue  de  Ker- 
man  oü  on  lit: 

BaGOU  M£dr£d&T  AYR      .     .  .  YRAN 

,,  Le  Roi  Mitbridate  d'lran  et  d'Aniran." 

Je  dirai,  en  passant,  que  l'on  est  encore  assez  peu  fixe"  sur  la 
veritable  uttribution  d'une  s£rie  que  Pon  donne  tantdt  a  Orode  I  et 
tantdt  a  son  lila  Phraate  IV.  Je  n'ai  vu  jusqu'  a  präsent  aueune 
medaille  ä  legende  iraniennc  qui  puisse  traneber  la  difficult£,  mais 
je  possede  une  petite  gemme,  d'un  travail  asses  roedioere,  pre- 
aetitant  une  effigie  royale,  a  barbe  courte,  la  töte  ceinte  du  dia- 
deme,  coiffee  a  la  grecque,  le  buste  drape,  et  qui  porte  sur  le 
front  une  verrue  que  l'inbabiletl  de  l'ouvrier,  car  je  ne  puls  pas 
dire  l'artiste,  a  rendue  ridiculement  saillante.  On  lit  sur  cette  pierre, 
qne  j'inscris  sous  le  No.  8 : 

Aroudy. 
„Orndes  ou  Hyrodes. " 

Un  consequence,  il  semble  etabli  que  la  se>ie  dont  les  figures 
presentent  le  sign«  enracteristique  de  la  verrue  doit  Mre  donnee 
ä  Orode  I.    Je  n'insiste  pas  davantagc  sur  les  iecours  qu'on  peut 
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tirer  des  pierres  gTave'es  dans  P6tude  de  la  nutnismatique  arsacide  : 
ils  sont  extr£rnement  importants  et  precieux;  mais  aujourdbui,  je 
ne  veux  vous  parier  que  des  medailles.  Malbeureasement ,  il  oe 
nTen  reste  plus  a  decrire  qu'une  seule  que  Tod  puisse  reveo- 
diquer  pour  les  Grands  Rois.  C'est  le  No.  9.  Elle  a  pour 
legende : 

Ghyouth£r8y. 

„Gotarses. " 

Au  revers  de  cette  curieuse  monnaie,  il  n'y  a  plus  de  pyree. 
On  n'y  voit  pas  davantage  le  f&rouer  qui  occupe  le  milieu  de  la 
drachme  de  Mitbridate  II.  Le  Roi  se  tient  tourne"  vers  uo  signe 
purement  politique,  Petoile  inscrite  dans  uo  croissant,  symholc 
royal,  biet)  ancien  en  Asie,  donne  par  les  cylindres  assyrieos  et 
que  les  Ottomaris  actuels  doivent  ä  leurs  ancetres,  les  Seldjou- 
kides  de  la  Perse.  La  religion  officielle  avait  cbange  depuis  Ar- 
taban  III,  chef  d'uoe  nouvelle  brauche  arsacide,  que  les  Orientaux 
distinguent  avec  toute  raison  de  la  premiere,  puisqu'elle  n'y  tenait 
que  par  les  femmes.  Cette  branebe  nouvelle  e^tait  scythique,  ce 
qui  ne  constituait  pas  d'ailleurs  une  grande  nouveaut6  dans  Plran. 
Une  drachme,  connue,  mais  trop  peu  remarques  d'Artaban  III, 
avait  deja,  anteVieurement  a  Gotarses,  porte*  tlmoignnge  de  la 
modification  survenue  dans  la  doctrine  religicuse  des  chefs  de  la 
confederation  partbe.  Elle  montre  au  revers  un  autel  d'une  forme 
insolite,  sans  foyer  allume,  sans  ferouer  et  place  devant  nne 
lance  qui  parait  £tre  l'objet  de  Padoration  du  personnage  debout 
a  droite  de  Pautel.  C  etait  un  culte  tout  scytbique  et  que  les 
Tltraces  connaissaient.  ün  cbalkous  de  Gotarses  präsente  le 
meine  autel,  mais  sans  In  lance. 

Encore  une  fois ,  mon  g6ne>al ,  sous  peine  d'allonger  d£me- 
suremlnt  cette  lettre,  je  suis  forc£  de  laisser  de  cdte"  toutes  les 
conslqucnces  a  tirer  de  tels  faits  et  de  bien  d'autres.  Je  ne  puis 
m£me  vous  parier  ni  de  mes  prineipes  de  lecture,  ni  de  la  question 
linguistique.  J'espere  bientdt  vous  presenter  mes  idees  a  cet 
6gard  dans  le  livre  que  j'aeheve  sur  CHisloire  ge'nMlogique  des 
Miies,  des  Perses,  des  Parlhes  et  des  Afghani.  En  attendant, 
je  n'ai  prltendu  a  vous  offrir  que  quelques  rlsultats  purement 
numismatiques,  et  ma  trop  faible  provision  d'Arsacides  implrianx 
*tant  epuis6e,  je  passe  ä  quelques  medailles  des  etats  confederls. 

Votre  Excellence  a  eu  la  bonte  de  me  communiquer  la  de- 
serrption  d'une  medaille  extremement  interessante.  Cette  piece 
de  grand  module  offre  a  Pavers  une  t£te  barbue,  eoiffee  d'un 
bonnet  parthe,  ä  cordons  flottants,  avec  Pexergue: 

Frbtaat. 


Au  revers,  un  uutel  du  feuj  ä  gauche,  un  komme  eu  adora 
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tion ;  derriere  lui ,  une  t'emme  elevant  une  couroooe ;  a  droite, 
une  eoseigne  militaire.    Entre  eette  enseigne  et  Pautel,  on  lit: 

Artekana 

et  de  Pautre  cdt6: 

8(CB  A1A. 

Cette  medaille  appartient  donc  a  un  Phraate,  Roi  de  PArta- 
keoe  ou  Herat.  Quant  a  soo  appropriatioo  a  Pepoque  parthe, 
eile  ne  saurait  etre  douteuse  vu  le  truvuil  grec  qui  est  certain 
chez  eile. 

J'ai  trouve*  plusieurs  tltradrachaies  tres  barbares  (No.  10). 
Iis  ont  a  Pavers  une  t£te  de  femme,  coiffee  avec  un  diademe  ou 
des  bandelettes  et  tourne^e  a  droite;  au  revers,  un  lion  assis,  un 
boeuf  bossu  couche" ,  comme  dans  Pexemple  que  je  donne,  ou 
un  sanglier  courant,  avec  la  lögende: 

Sak. 

Ce  Hoot  des  m&iailles  de  la  Sakastanin,  autrement  dit  du  Seistan. 

Votre  Excel leoce  peut  s'assurer  que  ces  pieces  sont  un  hor- 
rible  produit  d'uo  art  qui  n'en  est  pas  un,  et  cependaot,  Porigine 
grecque  de  ce  oi^tne  art  est  incontestable  «Ten  ai,  en  ce  momenr, 
suus  mes  yeux  la  filiation  complete.  Au  dernier  degr6,  je  place 
la  medaille  dont  le  revers  präsente  un  boeuf  couchä;  la  g£ne>atioo 
pr6c£dente  est  repreaentle  par  le  sanglier  courant;  au-dessus,  on 
doit  mettre  le  lion  assis;  an  d£gr6  supe>ieur,  un  hibou  qui  eVi- 
demment  lui  a  servi  de  type,  et  arrive  la,  on  8'aperc.oit  que  ces 
medailles  du  Seistan  ne  sont  autre  chose  que  des  copies  de  plus 
en  plus  degradees  et  maladroites  des  onciennes  medailles  d'Atbenes 
non  casquees.  Pour  derniere  preuve,  on  trouve  sur  la  marge  de 
Pavers,  a  droite,  devant  la  te'te,  qu'il  faut  bien  reconnaitre  pour 
fltre  celle  de  Minerve,  soit  les  trois  lettres  AQH,  soit  seulement 
les  deux  OH,  qui  ne  disparaissent  que  sur  la  derniere  mödaille, 
au  boeuf  couche ,  oü  elles  font  place  ä  la  legende  iranienne. 
Assur6ment,  les  stateres  de  Philippe  n'avaient  pas  £te"  plus  d6fi- 
gur£s  dans  le«  ateliers  monetaires  de  la  Gaule,  que  cette  mldaillc 
ath£nienne  ne  le  fut  dans  ceux  de  PAsie  centrale. 

II  parait,  du  reste,  que  le  Seistan  Itait  un  pays  oü  on  avait 
Pamour  tres  malheureux  du  style  grec.  Tant  qu'on  le  conservait 
pur,  il  n'  y  avait  pas  trop  de  mal.  Je  serais  tres  dispose  a  croire 
qu' il  y  eut  aussi  de  veritables  medailles  d'Atbenes  frapples  dans 
cette  contrSe  au  moyen  de  matrices  importles  de  la  Grece  et  con- 
serv^es  intactes.  Ce  qui  m'  inspire  ce  soupe.on,  c'est  que  je 
trouve  encore  d'autres  monuaies  Seistan  in  qui  portent ,  ä  Pavers, 
un  cerf  terrass6  par  un  lion  et,  au  revers,  Jupiter  assis  nppuye 
sur  un  sceptre.  C'est  le  revers  connu  de  bien  des  oboles,  drach- 
mes  et  tltradrachmes  d' Alexandre.  Tout  est  purement  grec  dans 
ces  pieces,  tout,  sauf  les  legendes.    Ou  lit  sur  Pavers: 
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Sak. 

Sakastania,  et  sur  le  revers,  ce  mot  significatif: 

Part  ak. 

Mais  l'iinagination  des  artistes  da  lieu  nc  voulut  pas  se  coo- 
teoter  d'une  fache  ai  facile  que  de  changer  aimplement  des  exer- 
guea,  et  lä  fut  le  tort  qui  mit  au  jour  ce  dont  cea  manoeuvre* 
6taient  capablea.  Ha  a'exercerent  sur  les  matrices  de  cea  belle* 
medailles  que  je  viens  de  dlcrire,  les  corrigerent  et  produisireot 
le  singulier  hybride  doat  je  vous  envoie  le  dessin  sons  le  No. 
11.  L'avers  est  intact;  mais  an  revers,  la  tete  de  Jupiter  a  et6 
graü£e  pour  faire  place  a  la  figure  grossiere  que  vous  voyez,  et  oo 
u  Substitut  au  bras  tenant  le  sceptre,  une  main  teile  quelle,  elegant 
un  arc  doot  tout  ce  qu'  on  peut  dire  c'est  qu'il  est  tres  imparfaiL 

Je  conclus  donc  de  ceci  que  Tod  reacontre  en  Perse  des  moo- 
naies  parfaitement  atblniennes  ou  macedoniennes  qui  ne  sauraient 
inspirer  aucun  soupcon  sur  leur  lieu  d'origine,  puisqu'elles  n'ont 
pas  subi  de  modificationa ,  aiais  qui,  frapp£ea  au  moyen  de  types 
npport^s  de  la  Grece,  peuvent  aouvent  provenir  d'ateliers  mone- 
taires  bien  diff£renta  de  ceux  auxquels  ou  serait  en  droit  de  les 
reporter.  De  ce  nombre  seruient  les  medailles  atlieniennes  casquecs 
ou  non,  portant  la  legende  AQHy  qui  se  vendent  assei  fräquemnent 
a  Ispahan  et  a  Schyraz. 

La  coutume  de  modifier  ou  de  ne  transformer  qu'  a  derai 
d'auciennes  monoaies  n'a  pas,  d'ailleurs,  £te  pratiquee  ici  uni- 
quement  par  les  Parthes.  On  se  procura  nomm6ment  dea  Selen  ms 
casque*  portaot  au  revers  des  efiigies-  Bassanides.  Je  n'ai  pu 
reussir  eocore  dans  aucune  de  nies  negociations  pour  obtenir 
de  ces  pieces,  que  j'ai  vues  entre  des  mains  trop  peu  disposees 
a  s'en  dessaisir. 

Lea  monnaiea  du  ScTstan  sembleraient  devoir  atteindre  la  Ii- 
mite  extreme  de  la  barbarie.  II  n'en  eat  rien,  cependant,  com  nie 
le  tamoigoe  le  t&radrachme  No.  12.    On  lit  8ur  la  marge: 

Isoctv. 

Cette  piece  vient  de  Kermau.  Elle  provient,  en  premier  lieu, 
du  royaume  de8  Isatichae,  '/aarV^a«  de  Ptollmee,  la  Yezd  actuelle. 

Je  lui  trouve  une  digne  rivale  en  laideur  dana  le  didrachme 
No.  13.  Derriere  le  trdne  du  peraonnage  royal,  on  lit: 

Abestan. 

C'eat  le  paya  d'Abeate,  marque  pur  lea  ruinea  de  Bost  et 
dont  Pline  indique  la  poaition  dana  l'Aracbosie. 

Ici  ae  termine  tout  ce  que  je  puia  voua  dire  actuellement, 
mou  gene>al,  sur  lea  monumenta  aionltairea  a legeodea  iratiiennp* 
de  l'epoque  ursacide.  Mais  je  veux  garder  l'eape>ance  que  non 
livre,  a  l'epoque  de  aa  publication,  pourra  voua  preaeoter  dea 
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detail»  beaucoup  plus  riches  aar  cette  matiere.  Je  n'ai  plus  besoin 
que  d'un  beureux  liazard  qui  mette  sous  mes  yeux  les  monument* 
que  je  chercbe;  l'lnignte  est,  dans  tous  les  cas,  devioe>,  les 
series  arsacides  peuvent  se  construire  desormais  avec  des  fuits 
demoostratifs  eo  place  d'hypotheses,  et  comme  beaucoop  de  raisons 
mc  p  orten  t  ä  eroire  que  les  derniers  suecesseurs  d'Artaban  III 
out  dü  frapper  encore  plus  volootiers  des  medailles  iraniennes 
que  leurs  devanciers  de  la  premiere  brauche,  ce  n'est  pas  sur 
ce  point  particulierement  interessant  que  je  crains  les  lacunes. 
En  deaespoir  de  cause,  cependaut,  et  si  je  n'acquerais  pas  ici  tout 
ce  que  je  dösire,  il  me  resterait  a  mon  retour  en  Kuropc  a  vi- 
siter les  riebe«  medaillers  uü  de  pareilles  nonnaies  doivent  cer- 
taiuement  exister. 

Je  n'entends  pas  dire  tootefois  que  j'aie  la  pr6tention  de 
retrouver  XXX  ou  XXXI  Grands  Rois  Arsacides.  Je  suis,  au  con- 
traire,  convaineu  de  l'inexactitude  de  ce  nombre  et  de  la  nlcessite 
de  le  reduire  d'une  maniere  assez  notable. 

Veuillez  croire,  mon  glneral ,  a  la  nouvelle  expression  de 
mon  devouement  aussi  parfait  que  respectueux. 

Comle  A,  de  Gobineau. 

P.  S.  Au  moment  ou  je  termine  cette  lettre,  il  m'arrive 
une  medaille  d'un  Grand  Roi  Arsacide.  Je  la  place  sous  le 
No.  14  et  je  Iis  la  lögende: 

Artebanv. 

La  tdte  placle  au  revers  est  sans  doute  celle  d'un  des  nom- 
breux  coneurrents  d'Artaban  II  a  l'Empire,  peuMtre  celle  d'Hymä- 
rusqui  putmaintenir,  pendant  quelque  tems,  un  gouvernementslparl. 
Les  medailles  ä  legendes  grecques  d'Artaban  II  soot,  en  g£ne>al, 
d'un  travail  moins  imparfait  que  celle  -ci,  neanmoins  il  n'  est 
goeres  douteux  que  c'est  a  ce  Rot  qu'elte  appartient. 

Ainsi,  onze  Grands  Rois  Arsacides  sont  dlsormais  determinös 
avec  une  rigueur  qui  ne  laisse  rien  ä  souhaiter:  Arsace  I ,  Tiri- 
date,  Artabao  I,  Mithridate  I,  Phraate  II,  Artaban  II,  Mitbri- 
date  II,  Orode,  Gotarses,  par  les  monnnies  et  la  pierre  gravtSe 
que  je  viens  de  vous  präsenter.  Vonones  1  6tait  deja  bien  conuu 
par  s es  monnaies  grecques  et  Pacore  par  ses  bronzes  indigenes. 


Digitized  by  Google 


70S 


Notizen ,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 

Kalmückischer  Dschangar. 

Mitgetheilt  von 
Staatsrats  Dr.  von  Erdmann. 

Zu  deo  Genüsseo  der  wohlhabenden  und  reichen  Kalmücken  gebort  auch 
der  von  dem  Spiele  auf  der  Balalaika  oder  Gussli  begleitete  Vortrag  dea 
Dschnngaigesanges.  Die  in  diesem  Gesänge  und  Spiele  geübten,  Dschanpar- 
sänger  genannten  Kalmücken  sieben  von  Uluss  zul'luss,  bieten  ihre  Dienste 
zum  Spiele  und  Gesänge  an  und  erhalten  dafür  ansehnliche  Geschenke.  Zu 
der  Benennung  dieser  Gesänge  bat  der  Name  des  Heiden  Dschangar, 
welcher  in  ihnen  die  Hauptrolle  spielt  und  wahrscheinlich  als  eine  Zusammen- 
ziebung  des  Persischen,  ebenfalls  zu  den  Tataren  und  Kirgisen  übergegan- 
genen Dsch  ebao  gi  r  zu  betrachten  ist,  die  Veranlassung  gegeben.  Man 
gab  sich  lange  vergebliche  Mühe,  eine  Abschrift  eines  solchen  Dschangar» 
von  den  Kalmücken  zu  erhalten.  Endlich  gelang  es  einem  meiner  frühem 
Zuhörer,  dem  Herrn  Micbailov  in  Astrachan,  sich  eine  solche  zu 
verschaffen,  welche  den  Namen  der  Bagazochurovscben  erhallen  bat. 
um  sie  von  einer  andern  gleichfalls  erworbenen ,  von  jener  oft  abweichenden, 
unvollständigen  und  fehlerhaft  geschriebenen,  nämlich  der  Cboscfautov- 
schen,  zu  unterscheiden.  Aus  der  Vergleichung  dieser  beiden  Handschriften 
scheint  hervorzugehen  ,  dass  der  Inhalt  des  Dschangars  mehr  oder  minder 
von  der  Begeisterung  der  oben  genannten  kalmückischen  Improvisatoren  ab 
bangt.  Der  Dschangar,  dessen  Entstehung  wahrscheinlich  den  Zeiten  der 
Flucht  der  Kalmücken  aus  Russland  angehört,  ist  in  kalmückischem,  obgleich 
uicht  durchgängig  regelrechtem  Versmaasse  geschrieben  und  als  ein  originelles 
Erzeugniss  des  kalmückischen  Geistes  und  als  ein  lebenvolles  Bild  der  Be- 
griffe und  Neigungen  des  kalmückischeu  Volkes  für  eine  seltene  Erscheinung 
zu  hallen.  Er  zeichnet  sich  übrigens  nicht  durch  Reinheit  und  Schönheit 
der  Sprache  aus  uod  steht  hinter  dem  mongolischen  Gesser-Cban  und  der 
kalmückischen  poetischen  Erzählung:  "lieber  den  Feldzog  des 
Ubaschi-Cban- Taidscht  gegen  die  IMrälen"  zurück.  Als  Mit- 
glied der  Deutscheu  Morgenländischen  Gesellschaft  habe  ich  es  für  meine 
Pflicht  gehalten,  diesen  Dschangar  nach  einer  in  russischer  Sprache  von  dem 
Herrn  Bobovrikov  angefertigten  uud  in  dem  Anzeiger  der  Kai- 
serlichen  Russischen  geographischen  Gesellschaft,  Sl. 
Petersburg  1854   Bd.  V.  S.  99  ff.   abgedruckten    lebersetzuug  derselben 
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deutsch  mitzutbeilen ,  um  so  zur  weitem  Verbreitung  dieses  seltenen  and 
merkwürdigen  Erzeugnisses  in  dem  westlichen  Europa  den  geeignetesten 
Weg  einzuseb lagen. 

Erzühlung  der  Heldenthaten  des  erhabenen  Bogdo-Chan 

Dschangar. 

Das  Geschlecht  heisst  J  u  n  d  u  c  k  - 1  rsa.  Dort  bringen  viele  Budd  die 
Mittagszeit  zu.  Dort  steht  der  sitberweisse  Berg  Arssalan-Altai,  gleich 
dem  Nabel  der  Erde,  majestätisch  unter  den  Füssen  des  Ostens  der  gelben 
Sonne.  Dort  Biesst  und  wogt  der  breite  scbilfrobrbedeckte  See ;  er  schäumt  von 
Korallen  und  Perlen  und  tragt  die  Farbe  verschiedener  Lotus;  dieses  Meer, 
Erden!  Sebarlak,  bedeckt  sich  mit  Nebel.  Dort  eilen  8000  Flösse 
durch  eben  so  viele  Tbore  ihrer  400,000  Altaie  ewig  mit  Gesprudel  zu  allen 
vier  Jahreszeiten,  ohne  Land  und  Erde  zu  berühren,  dahin  und  bringen  das 
geweihte  Opfer  der  Wassertränkung  dar.  Dort  grünen  die  grasfetten  Ge- 
birg-subfalle  Sommer  und  Winter  hindurch  und  lärmen  unaufhörlich  mit  dein 
Tone:  Mani1).  Blickst  du  nach  Tibet  bin,  so  gewahrst  du  6000  Tempel, 
welche  sich  dichter  als  die  schwarzen  Wolken  Tibets  uuflhürmen  und  in  dem 
weiten  Räume  des  gestirnten  blauen  Himmels  sich  unter  den  Füssen  des  Unter- 
gangs der  gelben  Sonne  aufeinander  stützen.  Sein  einer  Leiter  ähnlicher  Pal- 
last')  befindet* sich  zwischen  vier  schilfrohrbedeckten  Seen;  dort  stehen  auch 
vier  gelbe  (buddistische)  Gebäude;  dort  ist  der  Lama,  der  rein  Wiederge- 
borne des  Schakemuni;  dort  sprechen  80,000  Jünger  in  ihren  Wohnungen  in 
gelblicb-rother  Mischung,  wie  auf  einem  Scbachbrette,  untereinander:  burr- 
burr.  Der  Schall  ihrer  Posaunen  und  Muscheln  reicht  bis  zum  untern 
Samba  i*).  Ihr  Gesang  zum  Ehre  der  Gestrengen  (Budd)  ist  vernehmbar  in 
dem  Reiche  der  Drei  und  Dreissig  4)  bei  Cbormusta.  Sie  sind  der  Art,  das* 
der,  welcher  an  sie  ungesehen  glaubt,  nach  dem  Tode  immer  in  dem  Reiche 
der  Drei  und  Dreissig  wiedergeboren  wird,  aber,  wer  sie  gesehen,  versteht 
und  in  seinem  Herzen  trägt,  unbezweifelt  in  dem  Reiche  der  Seltenheit  der 
Budd  höher  als  Brama  wiedergeboren  wird.  DiePalläste  des  erhabenen  Herr- 
schers (Dschangars)  befinden  sich  zur  Verwunderung  in  allen  Staaten  der 
8000  grossen  Könige  der  von  der  Sonne  erleuchteten  Erde.  Die  von  ihm 
besiegten  40,000  Mangus  *)  haben  sich  eng  aneinander  bei  der  Mündung  der 
drei  und  dreissig  Flösse  des  Meeres  Bombo  angesiedelt.    Mehr  denn  sieben- 


1)  Manibeisst:  Seltenheit.  So  nennt  man  auch  unter  andern  die  be- 
kannten geheiligten  buddistiseben  Laute:  Om  -  m a 0  i  -  p a d - m e  -  c ho m. 

2)  im  Originale:  Bombaibai.  So  beissen  unten  auch  die  Wohnungen 
der  Lamen.  Dieses  Wort  ist  wahrscheinlich  von  dem  Sänger  selbst  erfunden. 
Denn  eigentlich  beisst  im  Kalmückischen  ein  Pallast:  Oergö  d.  b.  fürst- 
liches Zelt. 

3)  ein  Tbeil  Tibefs. 

4)  Himmelsbewohoer. 

5)  Mangus  =  eigentlich  ein  fabelhaftes,  wunderbares,  böses  Wesen. 
80  heissen  auch  die  Tataren.  Hier  bat  man  dieses  Wort  nicht  von  einem 
besoodern  Volke,  sondern  im  Allgemeinen  in  dem  Sinne:  Ausländer, 
Barbar  zu  nehmen. 
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zig  Zungen  der  eigenen  l'nterthanen  dos  Herrschers  Dsehangar  drängen  and 
martern  bei  den  Ausflössen  der  zehn  lausend  Strömungen  des  Irtiseh  Bombo  *) 
40,000  der  Mangus  -  Chane,  denen  sie  im  Namen  des  grossen  Gewalthabers 
Dscbangar  die  Herrschaft  entrissen  haben.    Im  Angesichte  der  Pracht  des 
Meeres  Bombo,  unter  den  Füssen  des  linken  Winkels  der  anfachenden  gelben 
Sonne,  bei  der  Mündung  von  66  Flossen  auf  dem  hinteren  Abfalle  des  Hi- 
malaja Altai  bat  er  (Dscbangar)  sich  von  Neuem  seinen  festgebauetea,  goldenen 
Dom  aufgerührt,  zu  seinem  Glauben  80,000  Mangus  bekehrt  und  sich  zum 
Herrseber  der  vier  Weitgehenden  aufgeworfen ;   er  hat  seinen  Lagerplatz 
Dubur-garadi  beruhigt,  seine  Weltherrschaft  wie  eineo  Felseo  verschanzt 
und  befestigt,  den  Glauben  der  Hudd  wie  die  Sonne  ausgebreitet,  die  kalten 
sich  durchkreuzenden*)  Winde  ohne  Hitze,  ewig  kohlend  zu  allen  vier  Jahres- 
zeiten zu  wehen  genöthigt;  bat  in  dem  Mittelpuncte  des  Weltalls  den  Wohl- 
geruch des  Moschus  und  der  Räucherkerzen  ewig  zu  allen  vier  Jahreszeiten 
ausgebreitet.     Der  von  ihm  erbauete  ,  gelbgoldene,  ungewöhnlich  hohe  und 
prächtige  Pallast  ist  mit  vierfarbigem  Lazurgcstein  geschmückt.    Bei  ihm 
befinden  sich  108  •)  Umzäunungen,  6  gelbgoldene  Dachstuben,  aber  auf  der 
Zinne  ist  Jaspis  wie  Otschir*)  angebracht.    Sein  in  der  Mitte  der  irdischen 
Könige  aufgeführter,  wolkenähnlicher,  gelbbunter  Dom  hat  sich  an  die  Pässe 
der  aufgehenden  gelben  Soone  angeschmiegt    Der  Beherrscher  alles  dieses, 
der  Chan ,  hat  noch  nicht  das  Alter  von  40  Jahren  erreicht ,  jedoch  die  vier 
Weltgegcnden  untertbänigen  Chane  besiegt.    Von  Geburt  an  bat  sich  seine 
Gewalt niebt  vermindert.  Er  ist  der  Urenkel  des  Chans  Takilhul,  Enkel  des 
Chans  Tanssak-Huiubn,  einziger  Sohn  des  berühmten  Chans  Ugan-mil. 
Immer  dieFrenden  der  33  Himmelsbewohner  geniessend, —  der  höchste  seiner 
Dynastie,  ist  der  Grosse  Dscbangar,  sagt  man,  d/r  einzige  auf  der  Erde  und 
Waise  unter  den  Jahrhunderten.    Die  zu  seinem  Gefolge  gehörenden  Begleiter 
haben  ihr  Leben  den  Speeren  weihend  durch  einen  Eidschwur  ihre  Schöne 
und  ihr  Glück  dem  Chane  verpfändet,  auf  ihr  Herz  und  ihren  Scheitel  den 
reinen,  weissen,  dem  Tranmgesichte  des  Dscbangar  gleich  voa  Lichte  ein- 
geweihten Talisman  legend.  Ihr  Schwur  lautet:  "Wer  die  Befehle  des  grossen 
„Herrn  übertritt,  der  erhält  6000  Hiebe  mit  der  Nagaika  Otschir- gerel's." 
Dieser  Löwe  Otschir-gerel,  Sohn  Bardata's,  liebt  zu  schlagen  und  zu 
rauben,  —  vor  ibm  ist  keine  Errettung.    Er  ist  37  Jahre  alt,  kennt  die 
geheiiunissvollen  Aussprüche  und  hat  einen  kaltscbwarzen  Spiess.  Seine  Nagaika 
aber  —  ein  Kardinal-Riemen  aus  der  Haut  eines  dreijährigen  Stiers  —  ist  mit 
der  Haut  eines  vierjährigen  Stiers  umflochten ;  die  Knöpfchen  sind  aus  gelbem 
Messing,  das  Scharnier»)  fleischstählern,  die  Schlinge  silbern;  daa  Futteral 


1)  Hier  ist  Bombo  eio  epitheton  ornans. 

2)  Die  von  vier  Gegenden  wehenden. 

3)  Eine  heilige  Zahl.  Es  gibt  108  Bodissat.  Der  buddistische  Ro- 
senkranz besteht  ans  108  Kögelchen. 

4)  Von  dem  Sanskritworte:  wadschar.  So  heisst  unter  andern  ein 
Sächelchen,  das  als  Symbol  der  Gewalt  des  ältesten  Lama  dient.  Die  Ab- 
bildung desselben  befestigt  man  auf  den  Zinnen  der  Tempel  und  fürstlichen 
l'nlläste. 

5)  Ein  neben  dem  Griffe  sieb  biegender  Riemen. 
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der  Nagaika  geflochten,  gelbseiden.  Sie  ist  an  dem  aas  einsam  auf  Sand 
gewachsenem  und  drei  Jahre  hindurch  in  seinem  Sofie  getrocknetem  Spier- 
slrauche  gemachten  Griffe  angeheftet.  Die  (Magaikn  beisst  Cbascbiltarni. 
Die  von  einem  einzigen  Hiebe  mit  dieser  Peilsehe  hervorgebrachte  Schwiele 
kann  man  kaum  in  sechs  Monalea  heilen.  Wenn  der  Schuldige  von  6000 
mit  dieser  Peitsche  versetzten  Hieben  am  Leben  bleibt,  so  zieht  ihm  C habt a r- 
C  hongor  Hände  und  Füsse  an  den  Hals  und  setzt  ihn  auf  dreimal  vier  und 
zwanzig  Stunden  auf  die  12  Knoten  seines  kalten,  schwarzen  Arkan's  »). 

Inmitten  eine*  vortrefflich  schönen  Sommerhains ,  in  dem  gelbbunten, 
einem  Gemälde  gleichen  Pallaste  sitzt  Er  (Dschangar)  mit  seinen  6012  be- 
henden jungen  Löwen,  zu  52  Kreisen9)  gesebaart.  Vor  diesen  52  Kreisen 
anf  einem  silbernen  Löwenlhrone,  auf  400  reinen  Teppichen,  geruhte  Er  mit 
seinen  2  Ellenbogen  das  aus  Pantherfell  bestehende  Kissen  durch  und  durch 
zu  durchdrücken.  Wenn  man  auf  diesen ,  einem  Traumgesichte  ähnlichen 
Hogdo  von  hinten  schaut,  so  biegt  er  sich  wie  eine  Stange  von  Sandelholz, 
schaut  man  aber  auf  ihn' von  vorne,  so  scheint  es  als  fielen  1000  hungrige 
Tiger  über  dich  her.  Schaut  man  auf  ihn  von  der  Seite,  so  erscheint  er  in 
der  Schöne  des  funfzehntägigen  Mondes.  Die  Gesandten  der  ausländischen 
Chane  blickten  mit  Verwnnderung  auf  die  Nacht  und  Stärke,  welche  ein  so 
vortrefflicher  Löwe  besitzen  moss.  Zwischen  seinen  muschelweissen  Schaltern 
befinden  sich  35  Ellenbogen  nnd  auf  seinen  Schulterblättern  vereinigen  sich 
die  Kräfte  der  33  Himmelsbewohner  des  Chonnusta;  seinen  Gürtel  umklam- 
mert d'e  Gewalt  von  108  Dakini;  auf  seinem  Hülse  lagert  sich  die  Stärke 
von  fnnfzebn  Pantscha-Raktscba*);  seine  buntweissen,  sieb  ohne  Fehl 
erhebenden  und  im  Kampfe  sich  fest  anklammernden  Waden  sind  voll  der 
Kraft  von  500  Teufeln.  In  jedem  Gelenke  seiner  zehn  weissen  Finger,  wel- 
che ohnjj  Fehl  den  ans  Sandelbolz  bereiteten  Fanghaken  meistern,  ist  die 
Kraft  des  Löwen  und  Elepbanten  vereinigt.  Auf  der  Stirn  ist  bei  ihm  die  Ab- 
bildung des  M  a  i  t  a  r  's  *).  Auf  seinem  Haarschopfe  hat  O  t  s  c  h  i  r  -  Ss  a  t  b  a  - 
Budda  sein  Nachtlager  aufgeschlagen.    Seine  Hände  und  Füsse,  seine  reine 


1)  Schlinge,  mit  der  die  Pferde  eingefangen  werden. 

2)  Kalmückisch:  dungurai. 

3)  Die  Buddisten  glauben ,  dass  in  dem  Mittelpunct  unserer  Erde  sich  der 
ungeheuer  grosse  Berg  Sumer  befinde.  Auf  der  Spitze  dieses  Berges  wohnt 
Chormusta  mit  33  ihm  untergebenen  Himmelsbewohnern  (Tängri).  Dies  ist 
die  erste  und  niedrigste  Stnfe  der  Himmelsbewohner.  Dakini  bedeutet:  die 
in  der  Luft  fliegende;  dies  ist  ein  Geist  weiblichen  Geschlechts.  Den 
Dakini  schreibt  man  die  Kenntniss  geheimnisvoller  Aussprüche  und  folglich 
eine  übernatürliche  Macht  zu.  Pantscha-Raktscha  bedeutet:  fünf  Be- 
schützer; dies  sind  fünf  Geister.  So  nennt  man  auch  ein  Buch,  welches 
ans  fünf  Kapiteln  besteht  und  in  dem  fünf  geheimnissvolle  Aussprüche  vor- 
getragen werden. 

4)  Die  Buddisten  glauben,  dass  1000  Bodd  auf  die  Erde  herabsteigen 
müssen.  Bis  jetzt  erschienen  vier;  der  rriafte ,  Maitar,  wird  erwartet. 
Als  Schakemuni  auf  die  Erde  herabstieg,  liess  er  diesen  Maitar  zurück^,  der 
zur  Zeit  noch  die  Würde  eines  Bodissats  im  Himmel,  iu  dem  Reiche  des  Tu- 
schit  bekleidet  und  in  der  Erwartung,  zn  seiner  Zeil  als  Budd  auf  der  Erde 
zu  erscheinen,  das  Rad  der  Belehrung  für  die  Himmelsbewohner  dreht. 
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und  vortreffliche  Brost,  sein  junges  Mondherz,  teio  schönladigcs  Leben  be- 
wahrt and  erhalt  der  Lama  (ALita).    Sein  dunkel  -  silberner ,  massiver  'Zopf 
ist  gleich  dem  vollkommen  ausgewachsenen  Sandelholze.    Sein  kurzes,  nur 
Tibetische  Weise  den  Zopf  umwallendes,  im  vorigen  Jahre  geschnittenes  und 
für  das  künftige  zum  Wüchse  gelassenes  Haar  bedeckt  in   reichlicher  Fülle 
sein  vortreffliches  Ohr.    Seine  aus  Hasenkopf  -  grossen  Perlen  bestehenden 
Ohrringe  mit  den  Reifen  gleichen  den  Hufen  eines  großgewachsenen,  verschnit- 
tenen Kameeis.    Wenn  er  seinen  Kopf  dreht,  so  schlagen  sie  an  seinen  Hals 
an  und   glänzen  unter  den  Läppchen  seiner  runden  Ohren."  Sein  flügelglei- 
cher Schnurrbart  —  ein  Wunder  von  Schönheit!    Er  sitzt,  mit  seinem  ge- 
heinin  issvollen  schwarzen  Auge  das  Recht  und  Unrecht  unter  seinen  10,000  Hel- 
den beobachtend.  Seine  Waffe,  mit  der  er  für  das  Leben  und  die  Brusthöhle 
seiner  Mangus  -  Feinde  versehen,  ist  der  Art:    die  Knoten  sind  aus  6000 
Sandelholzbäumen  geschnitten  und  dicht  aneinander  gelegt;  als  Kolben  des 
Bogens  dienen  100  oben  mit  den  Sehnen  eines  6000-jabrigen  Hengstes  über- 
zogene Bockshörner.   Die  Stütze  unter  der  Sehne  ist  aus  schwarzem,  an  Gro- 
sse einem  dreijährigen  Hammel  gleichen  Stahl.    Die  Länge  des  Bogens  misst 
200  Klafter.    Die  seidene  Sehne  springt  spielend  wie  ein  belastetes,  verschnit- 
tenes Kameel.    Sein  zwölfgeschweifter  blauer  Sandelfanghaken  wird  an  der 
linken  Seite  seines  gelbbunten  Pallastes  aufbewahrt.    Seine  Schweife  messen 
drei  Klaftern.    Am  Ende  dieses  Fanghakens  befinden  sich  in  einem  seidenen 
Zelte  4000  wackere  Helden,  welche  Tag  und  Nacht  abwechselnd  deo  Wach- 
dienst versehen.    Aber  die  Gnade  des  Herschers,  Fürsten  Bogdo,  ist  der  Art: 
beständig  zu  allen  vier  Jahreszeiten  vertheilt  er  voll  Huld  zu  einem  bunten 
Hirschhorns  A r k a  und  zu  einem  schwarzen  Felle  Arsa        Sein  eigenes 
Ross  ist  der  Art:    Er  besitzt  9000  Füchse  von  Geblüt  unter  dem  Comroando 
des  alten  Doldn-Fucbsbengstes,  welcher  seit  seinem  siebenten  Jahre  dem 
schrecklichen  Maha-gal  geweiht  ist.    Unter  seiner  Aufsicht  steht  die  Heerde 
der  9000  blutrotben  Rosse ,  welche  die  Seele  und  das  Herz  des  Menseben 
fesseln,  an  denen  kein  Fleckchen,  kein  Pünctcben ,  keine  Blässe  zu  sehen. 
Ihre  Weide  ist  auf  dein   Arssalan  -  Altai ,    ihre  Tränke  an   dem  Nektnr- 
weissen  Meere,  doch  für  die  Mittagszeil  der  gelben  Sonne  der  kalte  Dombo. 
Sobald  sie  ihren  Durst  gestillt  und  sieb  in  der  branngelben  Morgen-  und 
Abendküble  gebadet  haben,  wälzen  sie  sich  auf  dem  gelblich  -  weissen  Sande 
umber  nnd  werfen  die  sich  verschiessenden  Haare  von  ihrer  Brust  ab.  Inmitten 
dieser  9000  Stück  starken  Heerde,  inmitten  der  alten  Fucbsgenossen  ist  eine 
hochgewachsene  nnd  langbalsige,  zweijährige,  rolhe  Fuehsstute.  Sie  hatte  kaum 
ein  Alter  von  zwei  Jahren  erreicht,  so  nährte  sie  schon  im  dritten  ein  Fül- 
len.   Der  Hengst  dieser  Tnngu  genannten  Stute  steht  selbst  im  ersten  Jahre, 
aber  die  Mutter  ist  zweijährig.    Die  bösartigen  allen  Viebweiber  fingen  ge- 


1)  Arka  bedeutet  Stutenmilch-  Brandtwein ,  Arsa  zweimal  desUllirten 
Stutenmilch  -  Brandtwein.  Die  Wanderhorden  hören  im  Winter  auf  ihre  Kühe 
nnd  Stuten  zu  melken ;  eben  deswegen  betreiben  sie  auch  dann  die  Destilli- 
rnng  des  Stutenmilch  -  Brandtweins  nicht.  Dschangar  vertheilt  aber  Brandt- 
wein zn  allen  vier  Jahreszeiten ,  was  eben  seinen  ungewöhnlichen  Reichthum 
andeutet. 
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gen  das  Ende  des  mittlem  Früblingsmonats  ao,  die  State  zu  melken,  banden 
das  Füllen  an  einen  für  fünf  Kalber  verfertigten  Strick  und  ineikten  sie  fünf 
volle  Monate  hindurch.    Gegen  den  letzten  Hcrbstmooat,  als  der  silberweisse 
Reif  von  der  Spitze  des  Grases  auf  die  Wurzel  binabfiel,  erschien  das  Füllen 
noch  in  der  Fülle  seines  schönen,  jungen  Fettes.    Sobald  als  es  aber  das 
zweite  Jahr  erreicht  hatte,  fingen  die  die  Kameele  weidenden  Buben  es  ein 
und  begannen  auf  demselben  zu  reiten.    Kaum  war  bei  ihm  die  Brust  heran- 
gewachsen, su  befand  es  sieb  sebon  ob  der  Verfolgung  der  Feinde  in  bestän- 
diger Bewegung.    Gegen  das  Ende  des  dritten  Jabrea  liess  man  es  frei  auf  die 
Weide  und  im  vierten  befand  es  sich  in  völliger  Freiheit.    Dieser  Hengst 
ist  das  einzige  Leibross  des  Dschangar.    Als  er  im  fünften  Jahre  seines  Al- 
ters in  den  Wasserleib      getreten  war,  wurden  die  Zabnkundigcn  der  vier 
unterworfenen  Chane,  die  Hundigen  der  42  Fürsten  und  die  besten  Pferdeken- 
ner ajjer  Könige  ans  den  vier  Weltgegeoden  unserer  Erde  durch  Gesandte 
zusammen  berufen.    Auf  den  Befehl  des  Chan  Dschangar  versammelten  sich 
auch  alle  Kenner  vor  dem  gelbgoldenen  Gerüste,  das  einen  Scbuss  weit  von 
den  Pforten  des  gclbbunteo  Fallastes  errichtet  war.    Man  fing  dann  den  Hengst 
der  Stute  Tungu,  den  Uufgewaltigen ,  den  fuchsrotben  Renner  in  seinem  fünf- 
ten Jabre  mit  einer  gelbseideoen  Halfter  ein,  und  Chan  Dschangar  trat  mit 
seinen  6012  Helden  aus  seinem  getbbunten  Pallaste  und  begann  die  Prüfung. 
Man  betrachtete  den  Fuchs  von  allen  Seiten,  führte  ihn  bin  und  her,  be- 
sah ihn  voo  vorn  und  hinten,  von  allen  Seiten.    Sah  man  auf  ibn  von  vorn, 
so  war  er  eine  festgebaute,  senkrechte  Leiter;  sab  man  ibn  voo  der  Seite 
mi,  so  glich  er  einem  rundleibigen ,  wohlerbaltenen  Kameele  in  der  Blütbe 
der  Jahre.  Seine  Brust  —  eine  Löwenbrust,  zehn  Klaftern  breit.  Sein  Schopf*) 
redhaaren*).    Der  Hals  steil,  wie  beim  Scbaafe ;  die  tbeurc  silberne  Mähne 
unumfassbar.    Die  Stirnhaare  der  Geige  ähnlich.    Die  Obren  posaunenartig. 
Das  Auge  scharf  wie  Habichtsblick.    Die  goldenen  Hauzäbne  wie  Bohrerspit- 
zen.   Der  Hals  —  der  eines  schwarzen  Panthers.  Die  Waden  wie  Hasenläufe. 
Der  vortreffliche,  rundum  geschliffene  Schweif  81  Klaftern  lang.    Die  vier 
schwarzen  Hufe  wie  Tassen.    Von  langem  Ritte  leidet  das  Fell  nicht.  Reit 
auf  ihm  um  die  Welt,  —  er  wird  immer  seioeo  so  eben  von  der  Weide 
genommenen  Blutsverwandten  gleichen.  Aus  seinen  Obren  Biesst  kein  Schweiss. 
Sein  Pfad  ist  glücklich.    Inmitten  der  ausländischen  Feinde,  inmitten  der 
Menge  Spiesse  und  Pfeile  lässl  er  keinen  Schlag  weder  auf  sich  noch  auf 
seinen  Reiter  zu.  —  So  war  das  vortreffliche,  muotere  Ross,  der  blitzschnelle 
Fuchs  beschaffen. 

Der  Held,  der  den  glücklieben  Kopf  desselben  mit  einer  50  Klafters  lan- 
gen seidenen  Halfter  aufzäumte,  hiess  Boramangnäi,  Sohn  Bossot- aldar - 
Cban's.  Dieser  verliess  unbarmherzig  schon  seit  seinem  dritten  Jahre  seinen 
väterlichen  Wohlthäler ,  verliess  seine  kinderlose  Mutter,  liess  ohne  Regie- 
rung seine  170,000  Unterthanen ,  liess  ohne  Anführer  seine  4000  Helden, 
die  sich  von  seinem  5ten  bis  zu  seinem  !5ten  Jabre  in  seinem  Gefolge  be- 


1)  denn  der  erste  beisst  Grasleib. 

2)  Höcker  neben  der  Mähne  auf  dem  Rückgrale. 

3)  So  im  Manuscript.    D.  Red. 
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fanden  hallen,  und  bringt  schon  33  Jahre  an  der  Halfter  des  blitzschnellen 
Fuchses  Ära  ri  8  u  la  zu. 

Unter  dem  linken  Arme  des  ruhmvollen  Fürsten  Bogdo  sitzt  die  von  300 
Kraulein  Begleitete  (Gemahlin),  an  Blütbe  gleich  der  aufgebenden  rothgelbea 
Sonne,  an  Blick  gleich  der  aufgegangenen  feurig  -  gelben  Sonne.  Bei  ihrem 
Liebte  stehen  die  Wolken  still,  bei  ihrem  Scheine  vermag  man  die  Heerden 
zu  bewachen.  Blickt  sie  in  die  Ferne,  so  vermag  man  die  Wasserkrausen 
im  fernen  Meere  zu  zählen.  Ihre  festgeflochtenen  Haare  reichen  ober  ihren 
I.eibschnitt  herab.  Das  Fleebtband  mit  den  Perlenquasten  fällt  bis  auf  ihre 
Knöchel  herunter.  Ihren  seidenen  Cbalat  schnitt  die  Meisterin  -  Mutter  zu, 
sieh  mit  l  rsjinpadma  beralhend.  Tamurtai-Katun  nabele  ihn,  der 
Vollendung  wegen ,  fünf  Monate  hindurch  mit  Mustern  aus.  Sein  Preis  — 
fünfzig  zugerittene  Rosse.  Ihre  vortreffliche  silberne  Mütze  hat  sie  auf  ihrem 
theuren  Haupte  in's  Gesicht  gedrückt.  Für  die  Stickerei  der  Hintersocken 
ihrer  schönen  Stiefel  allein  hat  man  sechs  Goldgülden  bezahlt.  Um  auf  eine 
Spur  dieser  Stiefel  sehen  zu  können,  zahlt  man  1000  Kopeken;  doch  wer 
die  Stiefel  selbst  betrachten  kann ,  zahlt  100  Rubel.  —  Von  wober  bat  er 
sie  genommen?1)  Ihm  gefielen  die  Töchter  der  4  ihm  untertänigen  Cham- 
nicht,  ihm  gefielen  ebensowenig  die  Töchter  der  40  Fürsten.  Damals  war 
sein  blitzschneller  Fuchs,  Aransola ,  sieben,  Dschangar  selbst  aber  zwanzig 
Jabr  alt.  Eine  ihm  anständige  Gemahlin  nicht  findend ,  begab  er  sich  um 
diese  Zeit  auf  den  Weg,  um  sich  ein  Fräulein  unter  den  Töchtern  der  Chane 
des  Weltalls  aufzusuchen.  Er  ritt  3  Jahre  und  36  Monate  hindurch,  aber 
vergebens.  Es  ermüdete  sein  Fuchs  Aransula  und  er  selbst  schleppte  seinen 
Fanghaken  auf  der  Erde.  Sein  rothes,  dem  Vollmonde  gleiches  Antlitz  war  vor 
Kummer  aschfarbig  geworden.  Er  klomm  die  Spitze  eines  boben  weissen 
Berges  hinan  und  schauete  ringsumher.  Im  diese  Zeit  flog  ein  silberbeflo- 
gelter  und  goldgeschwänzter  Sperling  vom  Himmel  herab  und  zwitscherte  zu 
ihm  in  seiner  Vogelspracbe  so :  „  Auf  jener  Seite  des  fernen  Meeres  lagert 
„Guschi-samba-Chan,  der  einen  diamant- goldenen  Berg  und  drei  Sel- 
tenheiten besitzt,  deren  es  in  der  Welt  nirgends  mehr  giebt.  Auch  bat  er 
,eine  Tochter,  welche  jetzt  ein  Sohn  des  Täogri  Burchan-Zagan  mit 
„Gewalt  entführen  will.  Sie  ist  würdig,  deine  Gemahlin  zu  seyn !  — 
He!  goldgeflügelter  Sperling!  Erlaube  mir,  dir  durch  1000  Kaipen  zu  folgen, 
erlaube  mir,  mich  an  den  Scbooss  deines  gelbseidenen  Gewandes  zu  halten 
und  zugleich  mit  dir  verzaubert  zu  werden.  So  springe  ich  dann  mit  wunder- 
barer Kraft  über  das  stürmische  Meer,  erwürge  den  Sohn  des  TSngri  Bur- 
chan -  Zagan  mit  seinen  7000  Helden  und  vermähle  mich  mit  der  siebzehnjäh- 
rigen Tochter  des  Guscbi  -  saraba  t 

Inmitten  seines  gelbbunten  Pallastes  sitzt  Dschangar  mit  seinen  6012 
Helden,  zu  52  Kreisen  geschaart;  rechts  ihm  zur  Seite  der  Hille  des  M  »- 
cba-Gala»),   Dala  i- Altan-Cbun  »),   der  Enkel  des  Chans  Mali- 

1)  Dschaugur  eine  solche  Gemahlin. 

2)  gestrenge  Gottheit. 

3)  Wach  der  andern  Handschrift  des  Dschangar  erräth  dieser  Held  Alles 
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gul-sul  und  Sohn  des  D  a  ra  b  a  i  -  s  a  m  b  a  ,  inmitten  von  300  Helden  den 
Vorsitz  führend.  Er  weiss,  wie  man  sagt,  Alles  auf  99  Jahre  voraus  und 
vermag  ohne  Fehl  alles  in  70  Jahren  Vergangene  zu  erzählen.  Das  ist  ein 
alter  Weiser.  Nach  ihm  folgt  der  Marschall  Ulan-C  hongor,  der  Held. 
Nie  entschlüpft  seinen  Lippen  ein  Ach,  wenn  er  aneh  hundert  Jalire  hin- 
durch gemartert  würde.  Bind  ihn  fest  und  schlage  ihn  sechs  Jahre  hindurch 
mit  der  Nagaika:  er  wird  in  keinem  Worte  irren.  Seine  Kühnheit  ist  der  Art  : 
Kinst  zog  er  mit  der  Wurzel  einen  ausgewachsenen  Sandelbaum  aus  und  hei  zu 
Foss,  ohoe  Ross,  ein  600,000  Mann  starkes  Heer  an.  Seine  Starke  ist  so  bc 
schaffen:  Einst  kämpfte  er,  voo  Feinden  umringt,  70  Monate  hindurch;  end- 
lich ermattete  sein  Ross  und  sein  einem  geraden  Fanghaken  gleicher  Rücken 
krümmte  sich  wie  ein  Bogen ;  sein  rolhes ,  dem  Vollmonde  gleiches  Antlitz 
ward  wie  Asche;  er  vermochte  nicht,  seine  schwarzgeflecklen  Augen  zu  öff- 
nen, aber  schlug  sich  dessen  ungeachtet  glücklich  durch  und  entfloh.  Ihn 
verfolgten  100  ihm  ähnliche  Helden  und  stachen  ihn  während  des  Nacbset- 
zens  mit  hundert  scharfen  Spiessen,  aber  konnten  ihn  nicht  im  geringsten 
auf  seinem  schwarzen  Sattelkissen  zum  Schwanken  bringen.  Er  ist ,  wie 
man  sagt,  der  Enkel  männlicher  Linie  des  Oktu-Sebirgen  nnd  Enkel  der 
einzigen  Tochter  des  Tomulgeltu  Chan,  Sohn  des  tibetischen  Bockn- 
Mungnn-Sebikschirgcn;  er  ward  geboren  von  der  Guschi-sandan 
gerel,  als  sie  22  Jahr  alt  war.  Sein  Ross  vermag,  wie  man  erzählt,  einen 
Berg  auf  seinen  Hals  aufzuheben  und  ob  seiner  Blitzesschnelle  um  den  ganzen 
Erdkreis  zu  laufen  Es  ist  7  Jabr  alt  und  beissl  der  faule  graue  Fachs.  Mit 
seinem  Sehwerdle  vernichtet  er,  sobald  er  es  schwingt,  die  Teufel  von  10  Welt- 
gegenden ;  er  droht  mit  ihm,  —  und  die  ganze  Erde  wird  erschüttert.  Das- 
selbe sebweisste  der  alle  Schmidt  K  uku  zusammen,  schmiedete  der  alte  Zainer 
Mala  aus;  drei  tausend  Mal  ward  es  dann,  was  bei  keinem  andern  der  Fall 
ist,  in  Feuer  gehärtet*  sein  Werth  —  70,000  Kibitken.  Die  böse  schwarze 
stählerne  Klinge  bat  einen  dreifachen  dicken  Knauf  und  32  diamantene  Spitzen. 
Auf  ihr  ist  der  Weltheld  J  a  m  a  n  -  D  a  g  a  •)  nnd  an  dem  Griffe  sind  die  vier 
majestätischen  Macbarandscba1)  abgebildet.  Hat  er  sein  blotig-schwar- 
zes  Schwerdt  mit  zwölf  goldenen  Spangen  um  seine  Hüfte  gegürtet  und  eine 
Flasche  Brantwein,  die  Gabe  des  ruhmvollen  Bogdo,  geleert,  so  sitzt  er 
trunken  nnd  lärmt  »). 

nur  99  Jahre  voraus  und  weiss  Alles  auf  99  Jahre  zurück.  Nach  10  Jahren 
vermag  er  die  Spur  einer  Spinne  zu  erkennen  und  nach  20  Jahren  die  eines 
Wurmes.  In  100  Ländern  entscheidet  er  die  Angelegenheiten  und  von  6 
Ländern  treibt  er  Tribut  ein.  Wenn  eine  Waise  sieb  zu  ihm  begiebt,  um 
mit  einem  angesehenen  Manne  zu  rechten,  so  setzt  er  beide  in  einiger  Ent- 
fernung vor  sich  hin,  lässt  sie  sprechen  und  urtbeilt  naeb  ihren  Worten. 
Nicht  reisst  ihn  das  Mitleid  für  die  Waise  hin,  nicht  erlaubt  er  sieb  Winkel- 
züge für  den  Angesehenen,  sondern  entscheidet  die  Sache,  wie  es  sich  nach 
Recht  und  Gerechtigkeit  gebührt. 

1)  schreckliche  Gottheit. 

2)  grosser  König  (sanskr.  Maharadscha).    So  heissen  die  vier  Himmels 
bewobner  (Tängri),  welche  anf  den  Stufen  des  Berges  Sumer  wohnen. 

3)  Nach  der  andern  Handschrift  ist  dieser  der  geliebtesle  Held  des  Dscfaau- 
*ar;  er  zeichnet  sieh  durch  seinen  hohen  Wach*  (denn  er  ist  einen  Kopf  höber 
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An  der  linken  Seile  des  Dscbangar  sitzt  der  Sohn  des  Cbangalto, 
der  berühmte»  Held  Ergu-Gumbo,  dessen  Befehlen  5000  Helden  gehorchen. 
Er  siedelte  sich,  sagt  man,  oach  unten  mit  dem  Winde  von  dem  Berge  Sa  in  - 
b  a  1  über.  Er  bat,  wie  man  berichtet,  einer  Million  Mangus  die  Fralzeo  ver- 
rammelt ').  Er  ist,  wie  man  berichtet,  ein  unternehmender  Held  und  bereit 
durch  100  Lander  zu  sprengen.  Er  ist,  wie  man  sagt,  in  t>  Ländern  ein  be- 
rühmter Schulterblatt- Wahrsager.  Er  ist  so  gross  an  Umfang,  dass  er,  wenn 
er  sich  bequem  setzt,  den  Platz  von  fünf  Helden,  wenn  er  sich  aber  auf 
die  Füsse  stellt,  den  Platz  von  drei  Helden  einnimmt.  Er  ist  so  fett,  dass 
auf  seinem  Bauche  dreizehn  Feltsebwielen  eine  über  die  andere  laufen.  Sein 
Ross  heisst  £a j  a  n  i  -  C  h  u  rd  u  n  -  C  h  a  r  a.  Seine  Waffe  ist  ein  schwarzes 
Blutscbwerdt  mit  drei  schwarzstablernen  Knäufen  und  35  Spitzen.  Sein  Speer 
hat  einen  zehn  Klaftern  langen  Schaft.  Er  trägt  das  grosse  schwarz-seidene 
Banner.  Die  Helden  seines  Gefolges  sind  ihm  ähnlich.  Wenn  er  von  7000 
Helden  begleitet  sich  mit  den  fürchterlichen  Mangos  in  eine  Schlacht  einlässl 
und  mit  schwarzer  Stimme1)  zum  Angriffe  ruft,  so  ist  es,  als  lösten  sieb 
Himmel  und  Erde  in  einander  auf.  Alle  in  das  Feld  abziehenden  Krieger  uud 
Helden  flehen ,  vor  dem  einzigen  Schwerdte  des  Gumbo  bewahrt  zu  bleiben. 
Sein  Scbwerdt  ist,  wie  man  erzählt,  so  voll  Zauber,  dass  wenn  er  irgend 
jemanden  nnr  so  mit  der  Spitze  desselben  berührt,  der  Verwuodete ,  welche 
Arzneimittel  er  auch  anwenden  mag  und  welche  Aerzte  ihn  auch  behan- 
deln mögen,  unfehlbar  in  49  Tagen  stirbt.  —  Nach  ihm  folgt  eio  fast 
eben  so  grosser  Held  ersten  Ranges,  der  schwerbändige  Sa  bar1;.  Als  er 
drei  Jahr  alt  war,  übergab  er  dem  Krlik  seinen  Vater  und  seine  Mutter  *). 
Die  Mangus  -  Feinde  nahmen  ihm  seine  in  70  Zungen  redenden  Untertbanen  ab. 
In  seinem  fünften  Jahre  erstand  er  für  1,000,000  Kopeken  den  trefflichen 
Hengst  Kurung,  zäumte  ihn  mit  einer  gelbseidenen  Halfter  auf,  bewaffnete 
sich  mit  einer  Sireitaxt,  und  nachdem  er  den  gelbseiaVneu  Panzer*)  von  sei- 
ner Schulter  gestreift,  eilte  er  fort  gleich  der  Strömung  des  Artai,  der 
mit  Getöse  nach  Westen  aus  der  Brust  des  Berges  Arssajan  Junduoda- 
binrollt.  Er  lief  70  Monate  hindurch,  lief  und  murmelte  die  Worte  vor  sich 
hin  :  „  Du,  Erlik ,  der  du  meinen  Vater  und  meine  Mutter  zu  dir  genom- 
men hast,  da  ich  drei  Jabr  alt  war,  nimm  auch  meine  Sünden  zu  dir. 
„  Aber  mit  euch,  ihr  Mangus,  die  ihr  mir  meine  in  70  Zungen  redenden  Vn- 
„tertbanen  abgenommen  habt,  da  ich  vier  Jabr  alt  War,  werde  ich  in  den  18 
„Höllen  ewig  zu  Geriebt  sitzen.    Ich  werde  mein  Ross  an  der  Halfter  rühren. 


als  alle  andern  Helden)  und  durch  seine  kühne  Gewandhteit  aus.  Ausserdem 
ist  er  der  in  6  Ländern  bekannte  Lügner,  der  in  7  Ländern  berühmte  Dieb, 
der  in  8  Landern  wohlbekannte  Fanlenzer. 

1)  d.  b.  den  Weg  versperrt. 

2)  d.  h.  ßassstimme. 

3)  d.  h.  Tatze. 

4)  d.  h.  begrob  sie. 

5)  Das  kalmückische  Wort  0 1  b  o  heisst  eigentlich :  ein  mit  dicker 
Watte  oder  roher  Seide  gefütterter  Chalat,  welcher  zum  Schutz  a-eten  die 
Pfeil»-  dient. 
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„sollte  mich  auch  die  gelbe  Sonne  versengen,  und  werde  die  6000  g«lbeu 
„  mangusiscben  Chane  verfolgen",  Als  er  so  fortschleuderte,  trag  der  ehrwür- 
dige, auf  99  Jahre  Alles  vorauswissende,  ohne  Fehl  70  Jahre  zurück  erzählende, 
des  Geheimen  und  Offenbaren  kundige  und  mit  seinem  Verslande  in  allen 
vier  Weltgegenden  bewanderte  Zedschi,  nach  der  Kunde  hierüber,  dem  einem 
Trauingesichte  gleichen  Dschangar  Folgendes  vor:  „Der  Sohn  des  Batura- 
„Taidschi,  der  sebwerhandige  Sabar,  verfolgt  jetzt  die  gelben  Mangus,  aber 
„  wird  uns  dann  im  Verlaufe  von  sieben  Jahrhunderten  keine  Ruhe  gewahren 
„und  keinen  einzigen  Boten  zu  dem  ruhmvollen  Chane  kommen  lassen.  Sein  Ross 
aber  wird,  wenn  es  sein  volles  Aller  erreicht  bat,  eine  Elle  schneller  als  der 
„  Gedanke  und  eine  Klafter  schneller  als  der  Wind  seyn.  Dies  würdigt  Eurer 
„Aufmerksamkeit"  Hierauf  entgegnete  der  ruhmvolle  Fürst  Bogdo:  „Die 
„  Worte  des  Altan-Zedscbi  enthalten  Wahrheit.  Fahndrieb  S  c  h  o  n  c  b  u  r,  be- 
steige deinen  blitzschnellen  Cbara- Sarai  und  gieb  das  Zeichen:  „„Sechs 
,,„ tausend  kühne  Löwen!  sattelt  eure  Rosse  und  begebt  euch  auf  den  Feld- 
,,„zug"".  Der  ruhmvolle  Fürst  Bogdo  ritt  selbst  auf  seinem  gesattelten 
Fuchse  Araosula  zum  Feldzuge  ab,  quer  über  den  Sattel  seinen  langen  San- 
del -  Fanghaken  legend.  Hinter  ihm  her  ritten  mit  Geräusch  6012  Helden. 
Der  Fähndrich  Scbuncbur  drückte  unter  seinem  rechten  Fusse  das  gelbgoldene 
Panier  an  und  führte  hinter  sich  den  rubmwürdigen  Bogdo  mit  seinen  6012 
Löwen.  Dieses  gelbgoldene  Panier  ist  selbst  im  Leberzuge  der  gelben 
Sonne  ähnlich,  aber  aus  demselben  hervorgezogen  sieben  Sonnen  gleich. 
Bs  ist  neungliedrig  an  den  95  gelbrothen  Stielen.  Sie  rillen  über  49mal 
vier  und  zwanzig  Stunden  hindurch.  Auf  einer  wasserlosen  Steppe,  in  einer 
graslosen  Wüste  nahmen  sie  ihm  (dem  Sabar)  sein  Ross  ab  und  schlössen 
ihn  in  dem  Engpässe  einer  grossen  gelben  Gebirgskette  siebenmal  ein.  Er 
legte  jedoch  seine  schwere  gelbe  Sireitaxt  auf  seine  Schulter  und  warf  ohne 
Mühe  die  stärksten  Leute  von  den  Rossen.  Die  als  mächtig  bekannten  Lö- 
wen schlugen  Fuss  unter  Fuss  und  ihre  blitzschnellen  Rosse  eilten ,  mit  dem 
Sattel  unter  dem  Bauche,  springend  über  die  Berge  dabin.  Er  war  allein  und 
zu  Fusse  ;  aber  gerade  49mal  vier  und  zwanzig  Stunden  hindurch  konnten 
sie  ihn  nicht  gefangen  nebinen  und  steckten  das  gelbseidene  Panier  an  dem 
Fusse  des  Gebirges  auf. 

Indessen  balle  sieb  dort  hinten  in  dem  gelbbunten  Pallaste  der  Enkel 
des  Oktu  -Schirgen,  der  Sohn  des  Bocku  -  Monguo  -  Schikschirgen ,  der  Held 
l'lan  Cbongor,  durch  Braolwein  benebelt  und  schläft,  sich  hin  und  her 
wä'zend.  Die  Gemahlin  des  Dschangar  weckt  den  Ulan  -  Cbongor  mit  den 
Worten:  „Dein  ruhmvoller,  am  Tage  auf  der  Zunge  sitzender,  des  Nachts  im 
„Traume  erscheinender  Fürst  Bogdo  bat,  in  den  Krieg  ausgezogen,  49  Tage 
.,  nicht  zu  Hause  geschlafen.  Es  haben  ihn  doch  nicht  etwa  die  Helden  der  100 
„Länder  ermordet?"  Cbongor,  sich  aufrichtend,  stand  auf,  trank  ein  wenig 
Brantwein  zur  Stärkung  nach  dem  Kausche ,  goss  Wasser  über  seinen  Kopf, 
satlelte  sein  graufuebsiges  Ross  und  sprengte  davon.  Er  ritt  unaufhaltsam  un- 
ter die  Fösse  der  aufgehenden  gelben  Sonne.  Nachdem  er  so  49 mal  vier 
und  zwanzig  Stunden  hindurch  gejagt  halte,  erblickte  er  in  der  Ferne  auf 
der  weissen  Steppe  den  ruhmvollen  Fürsten  Bogdo.  Sein  ruhmwürdiger  Ge- 
bieter Bogdo  sprach:    „Mein  oach  der  Beule  halsausstrcckcnder,  schneller, 
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♦weisser  Tölpel,  meine  goldene  Altai's  Saale,  Sobn  Gerade  s,  mein  Llau-Choa- 
„  gor  nähert  »ich".  Sein  graufacbsiges  Rosa  aperrte  sein  Menl  eef,  bob  aeine 
Vorderftiaae  bis  zar  Scbneoze  empor  und  arblog.  mit  aeioen  HiDterfäsaeo  real 
an  aeioen  langen  Schweif,  Die  Erde  fliegt  von  aeioen  Hofen  wie  Flioteuku- 
geln  dabin.  Der  von  aeinen  vier  Hufen  geschleuderte,  zwölfgezweigte,  neblig- 
rothe  Staub  iniscbt  sich,  dem  Anacheine  nach,  mit  dem  biuiiulisch  -  weiaaen 
Gewölk.  Sabar  atebt  indessen  voll  Ermüdung  unter  dem  Schatten  des  ritter- 
lichen Sandelbaumes.  —  llan  -  Chongor  reitet  mit  Geschrei  aus  der  Ferne 
heran.  Schon  bat  er  seinem  graufuchsigen  Rosse  den  Zügel  schiessen  lassen, 
schon  hat  er  den  gelbseidenen  Panzer  von  seiner  Sebulter  gestreift.  Sein  vor- 
trefflicher Graofucbs  horcht  auf  mit  echarfem  Gehör,  blickt  um  sich  her  mit 
scharfem  Auge,  sperrt  sein  Maul  auf  und  sprengt  voll  Zorns  mit  Getöse  du- 
bio. Sabar  hatte  seine  gelbe  Streitaxt  auf  seine  weisse  Stirn  gerichtet  and 
versetzte  ihm  einen  Schlag  auf  aeinen  weissen  Helm  (aeine  Blässe).  Der 
vortreffliche  Graufucbs  sprang  dreimal  auf,  erpackte  mit  silberner  Lippe  die 
Oberfläche  der  Erde ,  doch  rannte  er  davon ,  ohne  za  fallen.  Sein  Reiter 
Llan  -  Chongor  vergoss  aus  Mund  und  Nase  schwarzes  Lebensblut,  blickte 
sieb  ringsum  zurück  und  lenkte  seiuen  Grauen  um.  Der  Graue  sprengte  von 
Neuem  zum  Angriff,  aber  Sabar  war  gleichfalls  bereit  ihm  mit  seiner  gelbeu 
Streitaxt  einen  Schlag  zu  versetzen.  Der  Graofucbs  flog  dabin  die  Erde  mit 
aeiner  Brust  berührend.  Sabar  fehlte  and  traf  ihn  auf  die  Löweobrust. 
Ulan- Chongor,  über  ihn  herfallend,  warf  ihn  anl  die  .Mahne  seines  Kusses, 
brachte  and  warf  ihu  zu  den  Füssen  des  goldseidenen  Paniers.  Dann  ent- 
liess  er  seinen  Graufucbs,  den  Zügel  über  den  Sattel  werfend,  and  erschien 
vor  seinein  erhabenen  Bogdo.  Der  ruhmwürdige  Bogdo  segnete  die  Häupter 
beider  mit  seinem  reinen,  weissen  Talisman  und  nabm  sie  beide  in  die  Schaar 
aeiner  Brüder  auf.  Der  Sobn  des  Taidschi,  der  schwerbändige  Sabar,  sitzt 
nun  als  Vorstand  der  sieben  Humpen  da. 

An  der  Pforte,  über  2600  Löwen  gebietend,  sitzt  Kai-Sjilban,  der 
Nujanc,  der  ob  des  Eifers,  die  so  eben  gesprochenen  Worte  vorzusingen  (in 
Versen  vorzutragen),  sich  die  Haut  von  der  Zunge  gerissen  bat  *).  —  Bucku  - 
Mungun-Schikschirgen  hält  auf  seinem  rechten  Kniee  die  kaltschwarze, 
von  dem  Bajan-Ssongor  bereitete  Arsa.  Der  Fürst  Tosson-Tolek, 
Sohn  Maschat-  aldar  -  darugi's,  trägt  den  gelbbunteo  Humpen,  mit  dem  Aelte- 
sten  Dschangar  anfangend,  bei  allen  6012  Löwen  za  55  Malen  im  Kreise 
herum.  *) 


1)  Nach  der  andern  Handschrift  des  Dschangar  spricht  dieser  Held  so 
lange,  bis  er  sich  die  Haut  von  der  Zunge  reisst;  aber  wenn  er  anrängt,  daa 
Gesagte  vorzusingen,  so  reisst  er  sieb  auch  die  Haut  von  den  Lippen.  Er  spricht 
in  der  mongolischen  Sprache  so  schön,  dass  er  Alle  verblüfft,  spricht  über 
alte  Maassen  vortrefflich  in  der  tibetischen  und  raisonnirt  über  die  fünf  Wis- 
senschaften bis  zur  Vernichtung.  Wer  mit  ihm  spricht,  der  verstummt;  er 
aber  spricht,  spricht,  überwältigt  und  treibt  alle  Plappermäuler  mit  seiner 
steppenbreiten  Mütze  davon.  Obgleich  Criminalverbrecben  halber  eingezogen 
und  in  70  Weltgegenden  vor  Geriebt  gestellt,  wickelt  er  sich  doch  ohne 
Schwur  und  Eid  heraus. 

2)  In  der  andern   Handschrift  wird   das  Mahl  etwas  ausführlicher  be- 
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Die  Höbe  der  Stadt  ragt  empor,  das  Wasser  des  Flusses  liegt  in  der  Tiefe. 
Gerel  siegt  ein  Lied.  DaosurGerel  stimmt ;  der  eiosichlsvolle  Ta  Ibao 
spielt  aof  der  Balalaika.  Tanssak  Gcrel  sieht  auf  und  tanzt.  Man  be- 
wog  auch  die  weltbekannte  Schönheit1)  auf  der  Schalmei  zu  spieleu,  und  sie 
fing  an  zu  singen :  „  Der  alle  sliinmbegabte  Schwan,  welcher  in  dem  gelben 
„Frühlingsrohre  seine  Eier  gelegt  bat,  sitzt  beim  Aufgange  der  .Morgensonne 
,,uuf  seinem  Neste,  sein  Gefieder  in  aufrechter  Stellung  musternd;  dreiraul 
„schreit  dieser  Slimmbegabte  unter  den  nlten  Slimmbegabten ! "  Dieses  Lied 
welches  sie  auf  ihrer  an  die  rolhen  Lippen  gelegten  Schalmei  spielte,  bullte 
durch  6000  Altaie  so  wieder,  als  spielte  sie  es  in  der  Nähe.  Der  majestä- 
tisch hohe  Berg  Altai  hängt  unter  den  Füssen  der  Sonne.  Das  breite  Meer 
wird  mit  Nebel  bedeckt.  Ao  den  Abhängen  der  Berge  grünt  Sommer  und 
Winter  hindurch  das  Gras  und  ertönt,  sich  wiegend,  von  dem  Tone  Maoi. 
Es  geht  die  vortrefflich  -  belle  Sonne  auf.  Der  Geier  und  Habicht  wiegen 
sich  inmitten  ihrer  Strahlen.  6000  gelbgoldige  Tempel  stützen  sieb  unter  der 
aufgebenden  Sonne  einer  auf  den  andern.  Dort  befinden  sich  vier  Meere  und 
vier  Gebäude  der  Gelben;  dort  ist  der  wahrhaftige  Lama  Cbubiltan  Scha- 
kemuni. Dort  sprechen  80,000  Jünger  (Scbabioer)  nach  der  Zubl  der 
Sebaki  untereinander  beständig:  burr-burr. 

Es  entstand  eine  unsterbliche  Ewigkeit ;  alles  Unbewegliche  ward  fest. 
Es  entstand  Sommer  obne  Winter.  Die  weltliche  Regierung  ward  fest  wie 
ein  Fels;  der  Glaube  des  Budda  war  wie  die  Sonne  verbreitet.    Wann  die 


schrieben.  Nach  derselben  sendet  Dschangar  zu  dem  reichen  Ssongorub 
ein  Gefäss,  welches,  obgleich  leer,  10.000  Mann  nieht  umdrehen  können. 
Der  Fürst  Sso longo  theilt  den  Brautwein  in  einem  solchen  Humpen  aus, 
welchen  70  Menschen  mit  vereinter  Kraft  nicht  aufheben  können ,  aber  er, 
Ssolongo,  ergreift  ihn  bebend  mit  drei  Fingern,  dem  grossen,  dem  Zeige* 
finger  und  dem  kleinen,  und  trägt  ihn  nach  der  Sonne,  mit  dem  Dschangar 
anfangend,  zu  allen  Helden  72  Male  herum.  Ob  des  Gesanges  rissen  sie  sieb 
die  Haut  von  der  Zunge,  ob  der  Kniebeugungen  rissen  sie  sieb  die  Hant  von  den 
Knieen  (denn  nach  dem  Braoche  stellt  sieb  jeder,  sobald  er  den  die  Runde 
machenden  Humpen  in  die  Hand  genommen  bat,  auf  die  Fasse  und  singt 
irgend  etwas  zum  Lobe  des  Fürsten).  Von  den  Krümmungen  bei  den  Knie- 
beugungen zerrissen  die  Schösse  ihrer  Gewänder.  Von  dem  Aneinander- 
leprn  der  Füsse  wurden  die  Fnsssohlcn  abgenutzt.  Hatten  die  Helden  72 
Humpen  geleert,  so  entflammten  sich  ihre  grossen  Bäuche ;  ihre  Herzen  fingen 
an,  neben  dem  Brustzwerchfell  zu  schlagen;  ihre  sebwarzgefleckten,  Tassen- 
grossen Augen  verfinsterten  sich ;  sie  selbst  wünschten  zu  essen  und  sassen 
lärmend  vor  dem  rubmwürdigeo  Bogdo,  sie,  die  12  Helden.  Anstalt  ihnen  aber 
etwas  zum  Anbiss  zu  reichen ,  beginnt  Dschangar  die  Verdienste  seiner  Hel- 
den nnd  ihrer  Rosse  aufzuzählen.  Diese  Rede  des  Dschangar  enthält  die  Be- 
schreibung seiner  Helden. 

1 )  Im  Originale :  Arscbilonjgin-mikmian.  Mikmian  (von  dem  ti- 
betischen Worte  ming-mag,  d.  h.  Menge  Augen)  heisst  eine  Art 
Damenspiel .  dessen  Brett  289  Quadrate  und  250  Steine  zahlt.  Wenn  mau 
alle  Steine  der  Ordnung  nach  auf  das  Brett  hingelegt  hat ,  so  erhält  es  ein 
prächtiges  Ansehn.  Deswegen  gebraucht  man  Wort  Mikmian  auch  im  me- 
taphorischen Sinne:  die  Schöne.  Unter  dieser  Schönen,  welche  in  der 
andern  Handschrift  das  Licht  des  Hauses  genannt  wird,  muss  man  hier 
die  Gemahlin  des  Dschangar  verstehen. 
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Aeste  des  zarten,  inmitteu  des  Meeres  aufgewachsenen  Baumes  Daniba  in- 
mitten der  70  Himmel  sich  wieget) ,  so  ballt  der  Tod  des  Verstände«  Da  - 
raeke  (der  Göttin)  wieder;  wann  die  Aesto  des  inmitten  des  Tbales  aufge- 
wachsenen Baumes  Galbar-sandan  sieb  schaukeln,  so  vernimmt  man  den 
Ton  des  Gandscbur  und  Dandschur.  Die  ungeheuren  Sandel  bäume  verbreiten 
überall  Kühlung.  Ihre  rothgelbeo  Zweige  gleichen  den  Feldblumen.  Inmitten 
des  Himmels  stand  die  dreiblüthige  Tschindamani*)  wie  eine  gelb-roth- 
bimmelblaue  Iris.  Aber  der  Name  des  Chans  Dschongar,  Cbubitgi  n  - 
Tschindamani,  hallte  wie  ein  Eebo  in  allen  Gegenden  der  von  der 
Sonne  beschienenen  Erde  wieder,  ballte  wie  ein  Echo  in  den  Jnrten  der 
8000  grossen  Chane  wieder.  Er  aber  erwärmte  mit  seinen  6012  Lö- 
wen, inmitten  eines  Sommerhains,  in  seinem  gelbbunten,  einem  Gemälde 
ähnlichen  Pallaste  ,  seine  Kehle  mit  Brantwein.  Er  sitzt  inmitten  des  Don- 
ners der  Töne  und  urtheill  über  die  Geschichten  der  mangusischen  Chane. 
Man  warf  das  Loos  auf  100  Jabre  uod  stritt  sich  über  die  Wache  auf  sechs 
Jahre. 

Sobald  die  Zeit  herangerückt  war,  auf  dem  silberweissen  Berge  Erke- 
luk  im  Verlaufe  dreier  Monate  Wache  zu  halten ,  warf  man  hierüber  das 
Loos.  Das  Loos  traf  den  Ulan  -  Cbongor.  l'lan- Cbongor  spricht  zu  dem 
Schwätzer  Kai-Sjilban,  der  das  Loos  geworfen  halle,  als  die  Zeit  herange- 
rückt war,  auf  dem  Berge  Erkeluk  drei  Monate  hindurch  Wache  zu  halteo : 
„Warum  hast  du  mich  erwählt?  Wenn  ich  auf  die  Wache  ausziehe,  so  über- 
wältigen Teufel  aus  zehn  Wellgegenden  deine  Tibeter.  Deinen  gelbbunten, 
„einem  Gemälde  gleichen  Pallast  zerstören  Helden  uod  Krieger  aus  sechs 
„Wellgegenden.  Wisse,  durch  meine  Kraft  ist  deine  Weltregierung  fest  wie 
„ein  Felsen  geworden !  Dorch  meine  Kraft  werden  Glaube  und  Regierung  auf- 
recht erhalten!  Auf  der  Wache,  auf  den  Abhängen  des  silberweissen 
„Berges  Erkeluk  werde  ich  nicht  vor  Hunger  sterben,  wenn  ich  gleich  sechs 
„Jahre  dort  zubrächte.  Aber  dies  schadet  dem  Namen  des  erhabenen  Herr 
„sebers  Dschangar.  '  Der  ruhmvolle  Bogdo  befahl  wiederum  dem  Kai-Sjil- 
ban: „Wirf  von  Neuem  da*  zwülfäugige  goldene  Loos!"  Kai-Sjilban  warr 
von  Neuein  das  Loos,  und  es  fiel  geradezu  auf  den  Allan-Zedschi.  Aber 
der  ruhmvolle  Fürst  Bogdo  sprach  wieder:  „Dieser  das  Reich  verwalteode 
„alte  Würdenträger  ist  überall,  nah  uod  fern,  berühmt/4  Man  warf  das  Loos 
von  Neuem,  und  die  Augen  des  goldenen  Looses  fielen  auf  den  sebwerhäo- 
digen  Sabar.  Der  schwerhändige  Sabar  warf  sich,  beim  Anblicke  der  Augen 
des  goldenen  Looses,  vor  seinem  ruhmvollen  Bogdo  auf  die  Kniee  nieder  und 
unterbreitete  ihm:  Mein  einem  Traumgesiebte  ähnlicher  Bogdo !  Geruhen 
„Höchst  Sie  in  Leberlegung  zu  ziehen :  Drei  und  dreissig  Jahre  befinde  ich 
„mich  in  Höcbstihrem  Gefolge  uod  bin  nicht  wie  eine  Waise  herabgesetzt 
„worden,  obgleich  ich  allein  auf  der  Erde  da  stand.  Wenn  Höchst  Sie  mich 
„den  gelben  Mangus  zum  Opfer  bringen  wollen,  so  werde  ich  mich  aufmachen. 
„Herrseber,  Fürst  Bogdo!  Geruhen  Höchst  Sie,  dies  gerade  heraus  zu  bo- 
„fehleo  "    Als  Dscliangar  hierauf  nichts  erwiedertc,  so  fuhr  Sabar  fort:  ,,lch 
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„werde  meinen  Kurung  saltein.  Acht  möchte  es  mir  vergönnt  seyn,  nach  fünfzehn 
„Monaten  Höchst  Ihr  Licht,  ruhmvoller  Bogdo,  wieder  zu  sehen  !  Segnen  Höchst 
„Sie  meine  Stirn  mit  Ihrem  weissen  Talisman ! "  Und  nachdem  er  den  Schwur 
geleistet,  sprengte  er  fort.  Sich  fort  begebend,  ritt  er  nm  den  gelbbonlen  Pal- 
last nach  der  der  Sonne  entgegengesetzten  Seite  zu  »).  Seine  gelbe  Streitaxt 
glänzte  unter  den  Fassen  der  Sonne.  Er  sprengte  eilends  auf  seinem  Rosse 
der  Hinterseite  des  Sonnenuntergangs  zu.  Am  Tage  ruhte  er  nicht  uus,  des 
Nachts  legte  er  sich  nicht  schlafen  nnd  eitle  auf  seinem  Kurung  in  40  Tagen 
durch  einen  Raum,  welchen  ein  Renner  gewöhnlich,  wie  man  sagt,  nur  in 
sieben  Monaten  durchlaufen  kann.  Er  bestieg  dann  die  höchste  Spitze  des 
silberweissen  Berges  Rrkeluk  und  blickte  mit  den  Augen  eines  vierjährigen 
schwarzen  Auerhahns,  welcher  vier  Jahre  nicht  umhergesebaut  hat,  so  um 
sich,  dass  alle  vier  Weltgegenden  erschüttert  wurden.  Seinen  Blick  nach 
dem  Forst  riehtend,  gewahrte  er  Hirsche  und,  wie  man  erzählt,  den  grünen 
Holm  und  die  kalte  Wasserquelle  unter  dem  Schatten  des  Sandelbaumes. 
Als  er  seinen  Blick  nach  Norden  richtete,  stand  der  weisse  Berg  Arssalao- Altai  - 
Moncban  zur  Hälfte  in  der  Entfernung  einer  siebenmooallicben  Reise  vor  ihm, 
und  vorn  spiegelte  sich  das  kalte  schwarze  Meer  an  dem  Horizonte  des  tau- 
sendfach regenbogigen  Himmels  iu  himmelblauem  Nebel.  Auf  dieser  Seite  in 
der  Entfernung  einer  achtmonatlichen  Reise  siebt  man  nur  so  eben  die  zwölf- 
thörmige  nebelgefleckte  Stadt  des  Wülhericbs,  des  gelben  mangusiseben  Chans, 
der  sieben  Länder  verbeert  hat.  Sabar  lenkte  sein  Ross  zurück,  nnd  in  die 
Schlucht  des  hohen  weissen  Berges  reitend,  fing  er  ao ,  auf  seinem  Körung 
den  Gestirnen  ähnliche  Hirsche  zu  verfolgen;  er  erlegte  den  fettsten  der- 
selben ,  warf  ihn  auf  sein  Ross ,  brachte  ihn  unter  den  Schatten  des  Sandel- 
baumes, entliess  seinen  vortrefflichen  Kurung  auf  die  grüne  Grasweide  und 
zu  dem  kalten  Bach,  schlug  sein  bimmelblaues  seidenes  Zelt  auf,  sammelte 
trockene  Sandelzweige,  machte  hochrotbes  Feuer  an  und  legte  obue  weitere 
Auswahl  das  ganze  ungeteilte  Fleisch  des  Hirsches  anf  dasselbe ;  dann  trat  er 
in  das  himmelblaue  Zelt  und  schlief  daselbst  ein,  wie  ein  Riemen  ausgestreckt 
und  wie  ein  Spierstrauch  roth  geworden.  Er  schlief  gerade  siebenmal  vier 
und  zwanzig  Stunden  hindurch.  Im  Traume  siebt  er,  dass  der  hohe  weisse 
Berg  zersprungen  ist.  Er  erschrickt,  springt  auf,  blickt  bin!  —  der  ungeheure 
weisse  Berg  bnt  sich  wieder  zusammengegeben,  —  steht.  Sein  vortreffliches 
Ross  grast  ruhig  neben  dem  Walde.  Er  steht  auf,  schüttelt  sich  den  Slaub 
ab,  um  munter  zu  werden,  und  taucht  sich  in  dem  kalten  Bache  unter,  ohne 
Hemd  und  Pluderhosen  auszuziehen.  Indessen  war  das  Fleisch  auf  dem  Koh- 
lenfeuer gar  geworden ;  er  nahm  davon ,  ass  bis  zur  Sättigung  seines  Magens 
und  schlief  wieder  in  seinem  himmelblauen  seidenen  Zelte  ein,  sieb  umber- 
walzend ,  sich  umherwerfend.  Während  seines  Schlafs  wieherte  sein  vor- 
trefflicher Kurungfucbs  dreimal,  —  wieherte  so  stark,  dass  das  Wellall  er- 
dröhnte. Er  sprang  von  seinem  Lager  auf,  rannte  zu  seinem  Rosse,  fing  es 
mit  dem  Zügel  ein,  sattelte  es,  legte  ihm  allen  Schmuck  an  und  sprengte 
davon,  sprengte  anf  die  Spitze  des  hohen  Herges  und  blickte  umher.   Von  der 
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Seite,  wo  die  Sonne  aufgeht,  erbebt  sieb  ein  rolb  -  nebeliger  Staub  bis  /.um 
Himmel  empor.  Er  blickt,  — seine  9000Stüek  zahlende  Heerde  der  blnlfücbsigen 
Rosse  weidet,  wie  ein  rotbes  Feaer,  aof  dem  Wege  nach  dem  kalten,  schwarzen 
Meere  so.  Er  blickt  auf  den  Kücken  der  Heerde :  dort  aind  die  sieben  Hel- 
den, welche  dem  wüthigen  Chongor  nicht  nachstehen,  in  der  Tbnt  sieben  wilde 
Eber,  wirklich  7,000,000  Wellwämser,  io  Summa  7000  Mann  *).  Sechs  der- 
selben mit  den  seebsknotigen  Sandel  -  Arlanen ,  aber  einer  mit  82  Pfeilen, 
deren  jeder  das  Leben  der  Menschen  bedroht.  Diese  sieben  Löwen  verfolgen 
die  Heerde.  Er  hatte  keioe  Lust,  von  der  Spitze  des  silberweissen  Berges 
sie  zn  verfolgen,  aber  sein  Ross  bisa  in  den  Zügel  und  flog  hinter  der  Heerde 
her.  Sie  trafen  an  dem  Ufer  des  schwarzen  Meeres  zusammen.  Der  Chase  b- 
Chnla  genannte  Fürst  aof  seinem,  einem  Berge  gleichen  Ulan*)  hielt  das 
Boss  an  and  zielte  auf  ihn  mit  seinem  goldobrigeo  Pfeil  aof  dem  schwarzen 
langen  Bogen.  Körung  rennt,  ein  Löwe,  dabin  so  schnell  wie  er  vermag. 
Cbasch-Chula  spricht:  „Wenn  du  dein  Leben  lieb  hast,  steh  still!"  und  als 
Willkommen  schallt  ihm  der  schrillende  Laut  der  Sehne  entgegen. 

Das  vortreffliche  Ross  rennt  dabin,  die  Erde  mit  seiner  Brust  berührend ; 
der  abgedrückte  schnelle  Pfeil  hatte  an  die  Spitze  seines  spiegelsilbernen 
Helms  angeschlagen,  aber  zurückgeprallt  die  Weite  des  Himmels  gesucht. 
Er  treibt  von  Neuem  seinen  Knrung  an,  aber  jener  nahm  wieder  einen  Pfeil 
aus  seinem  Köcher;  diesmal  traf  der  Pfeil  das  schwarze  Fleisch  der  Brost, 
zerschlug  die  besten  Stücke  seiner  aebt  festen  Rippen  und  drang  in  seinen 
Leib.  Er  vergoss  schwarzes  Blut  aus  Mond  und  Nase.  Chascb-Cbula  ergriff 
wieder  einen  Pfeil,  aber  Sabar  winkte  —  nod  streckte  sieb  über  den  Saiiel 
aus.  Als  Sabar  zurückblickte .  wälzte  sich  Chasch  -  Chula ,  in  der  Thal  ein  , 
Berg,  von  seinem  Ulan. 

Er  blickt  nach  vorne  hin,  —  seine  9000  Stück  zahlende  Heerde  war  mit 
allen  Füllen  ohne  Unterschied  auf  einmal  in's  Meer  getrieben.  Indessen  stehen 
noch  sechs  fürchterliche  Helden  und  erwarten  ihn  mit  Ihren  gegen  ihn  ge- 
richteten Fanghuken.  Der  schwerhändige ,  mit  einem  Pfeile  schon  so  schwer 
verwundete  Sabar  sprengte  feig  zur  Seite ,  warf  sich  nach  oben  und  unten, 
aber  vermochte  nicht,  ihnen  auszuweichen.  Er  blickte  auf  das  Meer,  —  dort 
schwamm  inmitten  der  weissen  Wogen ,  einem  Berge  gleich ,  seine  Heerde 
mit  den  Fällen.  Das  ihm  zunächst  gelegene,  durch  die  messerartigen  Fel- 
senspitzen fürchterliche,  rolhe  Ufer  ist  7000  Klaftern  entfernt.  Dort  strömt 
es  hier-  und  dahin,  und  in  dieser  Strömung  schlagen  schwarze  stiergrosse 
Steine  aneinander  und  erhitzen  das  rothe  Feuer.  „Wie  vermag  ich  mich  von 
dem  rotben  Ufer  des  gusseisernen  schwarzen  Meeres  hinabzuwerfen?  Soll 
ich  mich  zu  der  einzigen  Furt  begeben  ?  Aber  dort  stehen  sechs  wilde  Hel- 
den mit  den  sechsknotigen  Arkanen  !"  Er  (Sabar)  warf  sieb  zum  Angriffe 
hinab,  aber  vermochte  nicht  anzugreifen.  Dreimal  warf  er  sieb  auf  seinem 
weissen  Kurung,  mit  seiner  Streitaxt  auf  der  Schulter,  hinab ;  aber  die  seebs- 
knotigen  Arkane  bedrohten  sein  Leben.    Sabar  entfloh  feig  vor  ihnen .  stieg 
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um  Ufer  vom  Rosse,  warf  seinen  Panzer  von  sieh,  nullte  ihn  in  seinen 
Mantel  ein  und  band  ihn  hinter  dem  Sattel  an;  nehm  den  weissen  Talisman 
mit  der  gelbseidenen  Schnur  von  seinem  Halse  und  band  ihn,  um  ihn  vor 
Nässe  xu  schützen,  an  die  Stirnhaare  seines  Bosses;  schürzte  sich  dann  den 
schwarzscidenen  Gürtel  um,  ihn  dreimal  um  den  Leib  schlingend;  steckte 
seine  gelbe  schwere  Streitaxt  hinter  dem  Rücken  ein  und  steht  —  stiert  das 
kaltschwarze  Meer  an.  Die  weissen  Wogen  schlagen  und  wälzen  sich  gleich 
Gebirgen  eine  ober  die  andere.  Die  ungeheuren  grauen  Klippen  schlagen  bei 
der  Wogen  Wutb  eine  an  die  andere  nnd  erhitzen  das  rothe  Feuer.  Dort 
befinden  sich  82  Strudel  und  8000  Abgründe.  Das  vorstehende,  7000  Klafter 
lange  Ufer  ist  mit  äcbt  pfriemenartigen  Scbeeren  veraeben.  „Mich  dorthin 
hinabstürzen  —  wie  vermag  ich's  ?  Hier  bleiben  —  wie  vermag  ich's  ?  Ja, 
obgleich  ieh  zwar  hier  bleiben  könnte ,  was  berichte  ich  dem  Chan  Dschan- 
gar? Was  berichte  ich  seinen  6012  Helden?  —  Du,  der  in  100  Lan- 
dern unter  den  Heeren,  du,  der  in  6  Ländern  unter  den  Helden  mit 
Rohm  gekrönte  Held,  —  und  du  warst  auf  deinem ,  den  Erdkreis  mit  Blitzes 
schnelle  durchrennenden  Kurungfuchse !  und  du  erzittertest  1  du  rücktest  nicht 
vor,  sondern  kehrtest  links  um,  als  man  meine,  wie  das  Leben  mir  tbeure 
Heerde  über  eine  sebrittbreite  Wiese  in  den  Lagerplatz  der  gelben  Mangus 
trieb!  Habe  icb  dich  nicht  ansgesandt,  um  sie  auf  der  Spitze  des  hohen 
weissen  Gebirges  vor  dem  Anfalle  der  Mangus  zu  schützen,  als  dich  das 
Loos  traf,  sechs  Monate  den  Wachdienst  zu  verrichten,  —  dieh,  einen 
meiner  wie  das  Leben  mir  tbeuren  zwölf  Helden  ?  So  wird  Er  (  Dschan 
gar)  sprechen,  und  dreimal  mit  seinen  goldfarbigen  Fingern  aufschlagen: 
„Hinaas  mit  ihm!"  Aber  die  von  einem  einzigen  Schlage  der  furchtbaren 
Nagaika  des  Otsehir  -  Gerel  versetzte  Wunde  kann  man  kuum  in  sechs  Mo- 
naten heilen.  —  Ich  will  die  Heerde  aufspüren,  —  gleichviel,  finde  ich  sie, 
oder  habe  ich  sie  verloren.  Denn  wenn  ich  zurückkehre,  wird  man  mir 
dann  nicht  ohne  Erbarmen  tagtäglich  7000  Schläge  mit  der  Nagaika  ver- 
setzen ?  Und  wird  er  nicht  am  Abende  dazu  noch  befehlen:  „Schlagt  in 
jedes  seiner  Glieder  bis  zur  Erde  einen  drei  Klaftern  langen,  wie  die  Hüfte 
eines  Mannes  dicken  Pfabl  und  bindet  ihn  so  fest?  Ueberdiess  werde  ich 
aur  1000  Jahrhunderte  die  Schande  erleben,  dass  der  Chan  Dschangar  einen 
solchen  Helden  (seiner  Umgebung),  Sabar,  zur  Bewachung  der  Heerde  absandte, 
er  aber  dieselbe  als  Feigling  verliess ,  erschrak  und  zurückkehrte,  und 
dass  der  ruhmvolle  Fürst  Rogdo  ibn  einem  martervollen  Tode  dureb  Nagaika 
und  Fesseln  übergab.  Nein,  ich  gehe  und  sterbe  lieber."  Aber  er  halte  noch 
eine  Wunde  von  dem  Pfeile  des  Cbascb-Cbula.  Der  Pfeil  hatte  ibn  und 
seinen  Panzer  durch  und  dureb  gebohrt  und  der  Schaft  mit  dem  Pfeile  war 
in  seinem  Leibe  stecken  geblieben.  —  „Wenn  icb  mit  diesem  Pfeile  ins 
Wasser  springe,  wird  das  Leiden  von  dem  Wasser  nicht  noch  grösser?  Ich 
mnss  versuchen  ibn  hcrauszuziehn."  Er  Hess  sein  Ross ,  mit  dem  über  den 
Sattel  geworfenen  Zügel,  in  Freiheit,  zog  den  aus  der  Hant  des  Biaauithiers 
gemachten  hintern  Saltelriemen  heraus  und  band  ibn  so  fest  wie  immer  mög- 
lich an  den  eine  flache  Hand  breiten,  scbwarzstäblernen  Schaft  des  schnellen, 
weissen  Pfeils.  Dann  band  er  das  andere  Ende  des  Riemens  an  den  Schweif 
seines  Russe* ,  setzte  sieb ,  stemmte  sich  an  und  schlug  seinen  Knrung  ini 


der  Nagaika.  Das  Rosa  machte  einen  Sprang  and  sog  aas  seinem  Leibe  den 
klafterlangen  weissen  Pfeil.  Hierauf  fiel  von  vorn  and  hinten  aas  der  Wunde 
ein  tassengrosses  Stuck  geronnenen  Bluts.  Er  riss  dann  von  einer  Pferde- 
decke zwei  Petzen  ab  und  verstopfte  die  Oclfnung  der  Wände.  Indessen 
hatten  die  die  einzige  Furt  bewachenden  sechs  Helden  ihre  Rosse  gegen  ihn 
gelenkt  und  fingen  an,  ihn  mit  ihren  Arkanen  bedrohend,  geradezu  auf  tbo 
loszugehen.  Als  sie  sieb  ihm  näherten,  stiess  er  sein  Ross  vom  l'fer  und 
sprang  selbst  vor  ihm  in  der  Entfernung  der  fünf  Klaftern  langen  gelben 
Halfter  voran.  Das  unter  das  Ufer  geslossene  Rom  versank  bis  za  dem  Sat- 
telkissen in  schwarzen  Schlamm,  and  er  selbst  unternahm  es  za  ziehen,  aber 
konnte  es  nicht  berauszieheo.  Indessen  warfen  die  sechs  am  Ufer  siebenden 
Helden  wilden  Aussehens  mit  ihren  stählernen  Schwertern  losgehauene  Ki- 
bitkeo-grosse  rothe  Lebmseholleo  über  ihn  her.  Bei  der  offenbaren  Gefahr, 
mit  seinem  Rosse  von  der  Erdmasse  erdrückt  zu  werden,  verlieas  er,  um 
sich  zu  retten ,  sein  Ross ,  warf  sich  in  die  wie  Gebirge  sich  «uflbünneodeo 
weissen  Wogen  und  schwamm. 

Während  dieser  Zeit  sass  dahinten  der  einem  Traumgesiebte  ähnliche 
Bogdo  in  seinem  gelbbnnten  Pallaste,  sich  an  Braotwein  ond  Arsa  labend, 
mit  seinen  6012  sonnenseböoen  Helden.  Ks  erscholl  das  Gerücht,  dass 
der  starke,  wilde,  gelbe  mangosisebe  Cban  die  9000  Stück  zählende,  auf  dem 
Altaigebirge  weidende  and  im  Meere  Schartak  den  Durst  durch  Wasser  stil- 
lende Heerde  fortgetrieben  habe,  aber  der  Herrseber  Dschangar  Cban  halte 
hierüber  bis  jetzt  keine  Auskunft  erhalten.  Der  Hirt  Akssagal-Badai 
wagte  nicht,  aas  Furcht  vor  dem  Zorne  des  ruhmvollen  Bogdo  Beriebt  za 
erstatten,  ergriff  einen  auf  den  Abhängen  des  Altai  aufgewachsenen,  eine 
Klafter  und  eine  Elle  langen  harten  Spierstrauch,  stiess  ihn  durch  sein  Herz 
and  bauchte,  aof  einen  ungeheuren,  am  Fusse  des  Altai  liegenden  Stein  dabin- 
gestürzt,  seinen  Geist  aus.  „Dem  Kai-Sjilban  befehle  man,  dass  er  seinen 
wolkenschnellen  Schecken  besteige  ond  im  Verlaufe  dreier  Monate  sowohl 
die  Diener  als  auch  die  Heerde,  so  wie  den  Aransula-Fucbs  zurückbringe,  und 
wann  die  Leute  und  der  Aransula-Fucbs  zurückkommen,  dann  mögen  die  Helden 
(der  Stolz  der  furchtbaren  Mangus  ist  eilfertig,  die  Teufelsgesandten  sind 
schnell)  meinen  mir  wie  das  Leben  theo  reo  Fuchs  rüttern  und  gut  bewachen!" 
—  so  lautete  das  allerhöchste  Gebot  des  Chan  Dschangar.  Kai-Sjilban 
sprengte  auf  seinem  blitzschnellen  Schecken  zur  Heerde;  er  reitet  hinan  — 
keine  Spur  der  Heerde  auf  dem  Altai ;  selbst  die  Spuren  .  auf  denen  die 
Heerde  zur  Tränke  zu  dem  nektarweissen  Meere  gezogen,  waren  verwischt. 
Der  Lagerplatz  unter  dem  Schatten  des  Sandelbaumes  war  verwachsen.  Von 
Zweifel  festgebannt  hält  er  still  und  blickt  umher.  Er  sprengt  weiter  auf  dem 
Schecken,  um  zu  erfahren,  nacb  welcher  Seite  sie  fortgezogen.  Er  reitet, 
blickt  am  sieb  und  trifft  bei  einem  Arme  des  Flusses  Chargang  die  Spur  an. 
wo  man  eine  Menge  Heerden  hingetrieben.  Auf  drei  grossen  Wegen  die 
Spur  der  Heerde,  die  Richtung  —  nach  der  Hinterseite  des  Sonnenuntergangs. 
Er  mass,  blickte  überall  umher  —  und  gewahrte,  dass  (  voo  dem  Tage  des 
Forttreibens)  gegen  acht  Wochen  verflossen  waren.  Auf  seinem  blitzschnellen 
Schecken  sprengte  er  an  die  goldene  Hausflur,  entliess  bei  den  Pforten  des 
gelbbuoten  Pallastes  sein  Ross  mit  dem  auf  den  Sattel  geworfenen  Zügel, 
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lief  hinein  vor  das  Antlitz  de«  Bogdo  Chan ,  nahm  seinen  weissen  Hein  ab' 
legte  ihn  nur  seine  Kniee,  glättete  sein  Haar  znm  Zopfe,  sa»s  und  blickte 
auf  die  Stufen  des  Throns  »).  Der  ruhmvolle  Fürst  Bogdo ,  dessen  Aufmerk- 
samkeit er  auf  sich  gezogen,  gebot  also: 

He!  Daruga  Sjilban !  Bist  du  gelbohrig  *) ,  mein  Lama?  Sind  alle 
meine  Cnterlhanen ,  die  rings  umher  das  Altaigebirge  bewohnen,  der  Zahl 
uach  vorhanden?  Gehen  ihre  Geschäfte  gut  von  Statten  und  verwallen  alle 
Würdenträger  getreu  ihre  Aemter?  —  Alles  ist  wohlauf,  war  die  Antwort.  — 
Trinkt  der  Oberslallmeister  meines  Aransula-Fuchses ,  Arak  -  Sula  -  Mangnai, 
mit  seinen  wie  das  Leben  mir  thenren  Gefährten ,  mit  dem  Aransula-Fuchse 
noch  Branlwein,  ist  er  gesund?  —  Wie  es  sich  gebührt,  erwiederte  er.  — 
Ist  meine  Heerde  woblauf?  —  Ruhmvoller  Forst  Bogdo,  geruhen  zu  ver- 
nehmen !  Reine  Heerde  mehr,  kein  Akssagal  Badai  und  keine  fünfzehn  Hirten- 
gefährten! —  Wie!  was  sprichst  du?  Dscbangar  schlug  dreimal  mit  seinen 
zehn  goldfarbigen,  weissen  Fingern  auf,  geruhte  sich  zu  erheben  und  auf 
den  Thron  zu  setzen.  —  Uod  wirklich  keine  Spur  vorhanden,  wohin  sie 
gegangen  seyu  könnten?  —  Beim  Aufsuchen  traf  ich  auf  ihre  Spur  in  der 
Gegend  des  Flusses  Cbargang.  Der  Spur  nach  sind  schon  acht  Wocbeo  ver- 
flossen; aber  die  Richtung  derselben  den  Füssen  der  untergebenden  Sonne 
zo.  Der  ruhmvolle  Bogdo  sprach :  Auf  der  Westseite  war  keiner  böse  auf 
mich.  Da  aber  solche  Richtung  wirklich  stattfindet,  so  müssen  sie  doch 
irgendwo  eingekehrt  «eyn.  Altan-Zedschi !  Wusslest  du  etwa  niebt  auf  99 
Jabre  Alles  voraus  ?  Und  erzähltest  du  etwa  nicht  ohne  Fehl  Alles  auf  70 
Jahre  zurück?  Wer  konnte  auf  der  Westseite  meine  Heerde  erkennen? 
Erratbe.  —  Altan-Zedscbi  legte  unter  sein  Genick  ein  seidenes  Kissen,  legte 
seine  zehn  Finger  kreuzweise  auf  die  Brual  und  versenkte  sich ,  dem  Befehl 
des  Chans  zufolge,  in  Nachdenken,  Sich  dann  erhebend  trug  er  dem  Chan  Fol- 
gendes vor:  „Mittlern  Laufes  brauebt  der  Aransula-Fuchs  dortbin  zehn  Monate, 
wohin  gewöhnliche  Rosse  336  Monate  gebraueben.  Von  unserer  Seite  ist  jener  • 
Cban  durch  das  schwarze  Meer  geschützt.  Er  hat  sieben  Reiche  verwüstet 
Ihm  zu  Gebole  sieben  700,000  Helden.  Man  nennt  ihn  Sambal-Cban.  Bei  ihm 
dient  als  Leibwächter  Cbascb-Cfaula,  dessen  rothes  Ross  so  gross,  wie  ein 
Berg.  Kr  besitzt  für  den  Tod  der  Menseben  schwane  Speere  mit  Ellenbogeo- 
lungen  Pfeilen.  Ihn  umgeben  sechs  dem  wölbenden  Chongor  ähnliebe  Helden. 
In  der  Rechten  dieser  sechs  befinden  sich  hundert  Klaftern  lange  sechsknotige 
Arkane.  Kben  diese  treiben  die  Heerde  an  die  einzige  Fnrt  des  schwarzen 
Meeres.  Die  Breite  des  Meeres  erstreckt  sich  auf  fünf  Mooate,  die  Heerde 
aber  chwimmt  schon  fünf  Wochen«  Unser  Held  Sabar  warf  auf  diesem 
Wege  von  dem  Gestade  sein  schnelles  dunkell'uchsiges  Ross  und  versenkte 
es  bis  zu  dem  Satlelkissen  in  Schlamm ,  hob  es  auf,  zog  es  in  die  Höbe, 
aber  konnte  es  nicht  herausziehen.  Indessen  warfen  die  Helden  mit  ihren 
Schwertern  losgebauene,  an  Grösse  einem  ausgewachsenen  Stier  gleiche  Erd- 
schollen auf  ihn.  Da  er  so  zugleich  mit  seinem  Rosse  mit  Erde  überschüttet 
werden  musste,  so  verliess  er  sein  Ross,  warf  «ich  ins  Meer  und  schwamm 


1)  Weil  er  nach  der  Etiquette  nicht  zuerst  reden  durfte. 
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auf  den  Wogen.  Doch  die  an  Griese  Gebirgen  gleichen  Wogen  schlagen 
übereinander.    Er  schwimmt  schon  zwei  Wochen.4* 

Es  erwiederte  hierauf  der  ruhmvolle  Bogdo:  „leb  kenne  schon  sieben 
„mit  dem  farchlbaren  Sambal-Chan  nad  seinen  700,000  Helden  vorgegangen«? 
„  Wiedergebarten.  Ich  hatte  keinen  Streit  mit  ihm.  Anch  jetzt  habe  »eh  ihm 
,,  nichts  abgenommen.  Es  intimen  die  Hufe  meines  Aransula-Fnchses  zersprin- 
gen, es  möge  mein  Sandelfanghaken  zerbrechen,  wenn  ieb  nieht  irgendwann 
„das  Geraubte  von  dir  zurückerhalte.  O  meine  9000Stüek  zählende  rotbfochsige 
„  Heerde !  Hätte  ich  ob  irgend  welcher  Verhältnisse  etwas  von  ihr  verkaufen 
„müssen,  ieb  würde  selbst  für  das  schlechteste  Füllen  100,000  Kibitken 
„nieht  angenommen  haben.  Es  wird  ihm  doch  nieht  etwa  gelingen,  meine 
..Heerde  nach  zehn  Weltgegenden  hin  zu  zerstreuen,  ehe  es  mir  gelingt, 
„sie  zu  erreichen.  He,  Dsjilban!  Führe  mir  meinen  Aransula-Fnchs  vor!"  — 
nod  aus  seinen  Augen  rollten  Schlössen  -  ähnliche  Thränen.  Antwort  hier- 
auf gab  dem  Chan  aus  der  Mitte  der  3000  Helden  der  rechten  Seite  Ulan 
Cboagor. 

Dieser  Ulan-Changor ,  der  Enkel  des  Oktu-Scbirgen  männlicher,  Enkel 
des  Tumulgeltu-Chan  weiblieber  Linie,  Sobn  des  Bucku-Mongun-Scbikschirgen, 
ward  von  der  Sandan-Gerel  geboren ,  als  sie  in  ihrem  22sten  Lebens- 
jahre stand.  Er  stösst  nie  ein  Ach  ans,  wenn  er  auch  hundert  Jahre  hin- 
durch gemartert  würde.  Er  irrt  nicht  in  drei  Worten,  wenn  man  ihn 
auch  sechs  Jahre  hindurch  unaufhörlich  mit  der  Nagaika  schlüge.  Seine 
Kühnheit  ist  so  gross,  dass  er  mit  dem  mit  der  Wurzel  ausgerissenen 
Sandelbaume  auf  der  Schulter  zu  Fuss  auf  ein  zur  Schlacht  fertiges  Heer 
von  60,000  Mann  losgeht.  Er  ist  so  behend ,  dass  er  in  der  verwickeltest en 
Lage  ohne  Fehl  über  80,000  Fangh.iken  springen  kann.  Einmal  sehlug  er 
sich  siebenzig  Monate  mit  den  Feinden;  sein  schwarzgrauer  Fuchs  erhielt 
bei  dieser  Gelegenheit  1000,  er  selbst  aber  2000  Wunden.  Sein  ob  der 
Wunden  mit  Blnt  befleckter,  gelbseidener  Panzer  war  geschlagener  Kameel- 
wolle  ähnlich.  Sein  einem  völlig  ausgewachsenen,  geraden  Sandelbanme 
gleicher  Rücken  war  wie  ein  Bogen  gekrümmt.  Sein  einem  fenfzehntägigeo 
Vollmonde  ähnliche«  Antlitz  war  der  Asche  ausgelöschten  Feuers  gleich  ge- 
worden. Seine  bellen  Augen  hatten  sich  verfinstert.  Seine  festen,  schwarzen 
Finger  halten  ihre  Kraft  verloren  und  er  hatte  die  Flucht  ergriffen.  Ihn 
verfolgten  hundert  eben  so  kräftige  Helden  mit  hundert  Klaftern  langen  Spee- 
ren, holten  ihn  auf  hundert  blitzschnellen  Rossen  ein,  stachen  ihn  alle  hun- 
dert mit  ihren  Speeren  und  setzten  ihm  dureh  die  Schnelligkeit  ihrer  Rosse 
heftig  zu,  aber  vermochten  niebt,  ihn  auf  seinem  silbernen  Sattelkissen  zum 
Wanken  zu  bringen.  Dieser  Ulan-Cbongor  sprach  so  zom  Dschangar: 
„Geruhe,  mir  deinen  Aransula-Fucbs  mit  deinem  vergoldeten  Streitkolben1) 
„zu  überlassen.  Ich  treibe  gegen  das  Ende  des  zehnten  Monats  deine  Heerde 
„herbei  und  fahre  sie  bei  dem  nektarweissen  Meere  zur  Tränke."  Der 
ruhmvolle  Bogdo  sprach  erwiedernd :  „  In  der  Schlacht  mit  dem  Feinde  bist 
„du  mein  scharfer  Speer!  du  mein  gieriger,  eine  zehntausend  Hammel  zahlende 
..Heerde  überfallender  Wolf!  do  mein  blitzschneller,  weisser,  auf  die  Beute 

1)  Kalmückisch:  misch  il. 
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geradezu  herfallender  Tölpel!  da  meine  goldene  Saale  inmitten  meines 
„Altai's!  da  mein  herangewachsener  Sohn  des  Garada  ')!  Nun,  wir  alle 
„6012  begeben  ans  persönlich  auf  die  Zurücktreibung  der  Heerde!"  — 
„Herr  Fürst,  mein  Bogdo!  es  ist  nicht  vonnötben,  das«  alle  6012  dort- 
hin abgehen.  Ich  gehe  allein.  Wenn  ieh  nicht  die  sieben  Geschlechter 
„des  schrecklichen  Sambal-Chan  veroiehte,  so  möge  ich  in  diesem  Leben 
„ehrlos  sterben  und  in  jenem  Lehen  der  unsterblichen  Bestrafung  des 
„Erlik-Cban  unterworfen  werden/'  Er  halte  diese  Worte  kaum  geendigt,  so 
führte  Arak-Sala-Mangnai  den  Löweofochs  vor  uod  der  Chan  geruhte,  ihm 
(Cbongor)  seinen  blitzschnellen  vortrefflichen  Fochs  und  seinen  vergoldeten 
Sireitkotben  abzutreten,  seine  Stirn  mit  dem  reinen,  weissen  Talisman  seg- 
nend. Dann  schwang  er  sieb  auf  den  magern,  blitzschnellen  Fuchs  und 
sprengte  nach  Westen.  Er  ritt  ober  8000  Altaie  naeh  der  Richtung  der 
Sonne,  ruhte  nicht  Tag,  nicht  Nacht  aus,  warf  sich  in  das  schwarze  Meer 
und  schwamm  gerade  49mal  vier  und  zwanzig  Standen,  sich  an  die  Mahne 
seines  Rosses  haltend,  l'ra  ihn  herum  schlagen  weisse,  berggrosse  Wogen 
übereinander.  Die  von  den  Wogen  fortgerissenen  stiergrossen  Steine  schla- 
gen an  seine  Seiten  an.  Seine  weisse  Brust  wird  verfinstert,  sein  eisernes 
Herz  schlagt  an  seine  Brust.  Er  blickt  auf  die  Rückseite  der  Heerde,  blickt 
auch  auf  die  Vorderseite  derselben.  Dort  schwamm  der  alte  Fuchshengst, 
der  das  rothe  L'fer  des  gasseisernen,  schwärzen,  fünf  Monatsreisen  breiten 
Meers  zu  erreichen  auf  sich  genommen  bat.  Er  blickt  dann  wieder  auf  das 
rechte  l'fer:  dort  sitzen  dem  Cbongor  nichts  nachgebende  Helden,  schreien 
und  lärmen  zum  Angriff,  zur  Rettung  ihrer  9000  Rosse.  Vor  der  Heerde 
schwimmt,  gegen  die  reissende  Sehnelle  der  Strömung  ankämpfend,  der 
blitzschnelle  Fuchshengsm,  gegen  400  ermüdete  alte  Rosse  in  seinen  Sehatz 
nehmend. 

Indessen  schwamm  hinter  der  Heerde  her  der  Held  Sabar.  Die  Wogen 
des  schwarzen  Meeres  schlugen  von  dieser  and  jener  Seite  an  seine  von 
dem  kalten,  schwarzen  Pfeile  ihm  mitten  durch  den  Leib  beigebrachte  Wunde. 
Seine  Glieder  waren  ermattet.  Seine  breite  weisse  Brust  bedeckte  sieh  mit 
Nebel  und  er  dachte :  „  Es  scheint  mir  vorbehalten  zu  seyn ,  im  tiefen  Ab- 
grunde des  Meeres  in  den  Zahnen  der  liebenswürdigen  Störe  zu  sterben." 
Bei  diesem  Gedanken  schrie  er  laut  auf.  Dreimal  schrie  er  so  laut  auf, 
dass  von  diesem  Geschrei  die  Blasen  der  Wasserbewohner  zerplatzten  und 
die  auf  den  Gebirgen  befindlichen  Wesen  an  den  Fuss  derselben  nieder- 
stürzten. Ausserdem  rief  er  aus :  „Giebt  es  einen  majestätischem  Platz  als 
„das  Altaigebirge?  Giebt  es  in  der  Welt  einen  Herrscher  höher  als  Cbu- 
„bilgan- Tschindamani -  Bogdo?"  Als  er  dies  ausrief,  antwortete  auf  dieses 
sein  Schreien  mit  Gewieher  der  alte  Fucbsbengst,  drehte  sich  rechts  am, 
and  hinter  ihm  her  schwammen  alle  Rosse  mit  Gewieber.  Der  Hengst 
schwamm  auf  den  Wogen ,  traf  den  vom  Strome  fortgerissenen  Sabar  an, 
schwamm  zu  ihm  heran  und  Hess  ihn  sieb  an  seine  Mähne  halten.  Sabar 
schwamm  fort ,  nachdem  er  sich  auf  den  alten  Fnchs  gesetzt  hatte.  Die  ganze 
ÖOOO  Stück  zählende  Heerde  schwamm  fort  nnd  schwamm  gerade  zwei  Monate. 

I)  Fabelhafter,  ungeheuer  grosser  Vogel. 
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Schon  crblicklcu  sie  das  vorige,  drei  Monats  reisen  entfernte  L'fer.  Die  an 
jenem  Ufer  «ich  befindenden  sechs  schrecklichen  Helden  bewachten  den  ein- 
zigen Landungsplatz  am  Ufer.  Oie  Heerde  näherte  sich  nnd  stieg  an  diesem 
einzigen  Landungsorte  ans  Ufer.  Die  sechs  Helden  vermochten  es  nieht  zu 
verhindern.  Die  vordem  Rosse,  eilteo  mit  Blitzesschnelle  an  den  silber- 
weissen Berg.  Die  Helden  trieben  ihre  Rosse  gestreckten  Laufs,  aber 
konnten  die  Heerde  nicht  aufhalten,  und  schon  erhob  sich  bei  dem  majestäti- 
schen Altaigebirge  feiner  rother  Staub  zum  Himmel  empor.  Als  der  Staub 
emporstieg,  stieg  auch  der  übrige  Theil  der  Heerde  ans  Ufer.  Der  alte 
Fuchshengst  schloss  den  Hinterzug.  Der  in  Schlamm  versunkene  Kurungfurt» 
walzte  den  Schlamm  ab  und  arbeitete  sich  heraus.  Sabar  schwang  sich  auf 
sein  Ross  und  bewachte  die  Heerde.  Die  auf  die  drei  alten  Wege  geratheue 
Heerde  eilte  mit  den  sechs  Helden  gerade  dem  silberweissen  Altai  zu. 
Aber  der  auf  seinem  blitzschnellen  Fuchse  sitzende  und  den  vergoldeten 
Sandel- Streitkolbeo  auf  seiner  Schulter  tragende  L lan  -  Cboogor  trieb  sie 
von  der  Heerde  weg  und  plänkelte  um  sie  aof  den  Abhängen  des  weis- 
sen Gebirges,  ihren  Fangbaken  durch  die  Schnelle  seines  Fuchses  auswei- 
chend. Der  blitzschnelle  Aransula  drehte  sich  an  einem  Orte  fünf  und  sieben- 
zigmal  um.  Er  plänkelte  gerade  49mal  vier  und  zwanzig  Stunden  auf  den 
Abhängen  des  weissen  Gebirges,  und  die  in  der  Welt  seltenen  Helden  konn- 
ten weder  ihn  noch  sein  Ross  mit  ibren  sechsknoligeo  Fanghaken  einfangeo. 

Cbongor  blickte  zurück.    Der  schwerbändige,  auf  seinem  magern  Ku- 
rungfuchse silzende  nnd  mit  seiner  gelben  Streitaxt  in   den  Strahlen  der 
Sonne  glänzende  Sabar  ritt  gestreckten  Laufs  mit  Geschrei  zu  Ulan-Chongor 
hinan,  als  dieser  auf  seinem  blitzschnellen  Fuchse  auf  deu  Abhängen  des 
silberweissen  Berges    um   die  sechs  schrecklichen*  Helden  umherpliinkelte. 
Einer  derselben,  Naran-Ulan,  sprengte  auf  fucbsbnntem  Rosse,  an  Höhe 
einem  Berge  gleich,  aus  ihrer  Mitte  hervor  und  fiel  über  den  Sabar  her, 
sein  Leben  mit  dem  langen  Sandelfanghaken  bedrohend.     Der  vortreffliche 
Knrungfucbs  war  in  allen  kriegerischen  Bewegungen  gewandt.    Er  bemerkte 
den  Angriff,  spitzte  seine  Ohren,  blickte  unverwandt  auf  die  zwölf  Sehlingen 
des  Arkans  und  hielt  seine  Tässcben  -  ähnlichen  Hufe  zum  Sprunge  bereit. 
Sobald  das  Arkan  zu  pfeifen  begann,  sprang  Kurung  auf  und  zur  Seite,  ge- 
rieth  jedoch  in  die  Mitte  der  übrigeu  fünf  Helden.     Das  zwar  ausgewor- 
fene ,    aber  nicht  entwickelte  Arkan   fiel  aof  sechs  Klaftern  unter  die 
Hufe  des  Kurung.    Während  Naran-Ulan  die  seidene  Schlinge  des  Arkans 
mit  seiner  Rechten  von  Neuem  wieder  aufraffle,  bot  sein  Ross  dem  blitz- 
schnellen Fuchs  Aransula  die  Gelegenheit  dar,  sich  von  hinten  auf  dasselbe 
zu  werfen;  Ulan-Chongor  aber  sprengte  mit  seinem  vergoldeten  Streitkolben 
losschlagend  davon.    Der  Fuchs  rannte  blitzschnell,  und  als  Chongvr  zurück- 
blickte,  schwankte  Naran-Ulan  wie  ein  altes  Weib  auf  dem  Sattel  und 
wälzte  sich  wie  ein  Berg  von  demselben  herab.    Cboogor  lenkte  auf  einer 
schönen  Ebene  seinen  Fucbs  um  und  näherte  sich  von  Neuem.    Der  unter 
die  fünf  Helden  geralhene  Sabar  Bng  auf  seinem  Karungfuchse  rechts  und 
links  mit  seiner  Streitaxt  die  ihm  drohenden  Streiche  auf.    Dann  beunruhig- 
ten sie,  auf  ihren  ausgezeichneten  Rossen  blitzschnell  sich  hier  und  dortbin 
wendend,  an  dem  Fnsse  des  hohen  weissen  Gebirgs  die  Helden,  nahmen 
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ihnen  die  Faoghaken  ab  uud  schlugen  ihnen  die  Köpfe  vom  Rumpfe  ab. 
Hierauf  fingen  sie  ihre  vortrefflichen  Hosse  ein,  fingen  auch  den  llan,  da* 
Hos«  des  Chascb-Chula ,  in  einer  Vertiefung  an  der  Südseite  des  hohen 
weissen  Gebirges.  Auf  die  rechte  Wange  dieser  Verfluchten  brannten  sie 
dann  den  im  Verlaufe  von  fünf  Geschlechtern  nicht  verlöschenden  Sabariscben 
Stempel  ein ,  und  auf  ihre  linke  Wange  schrieben  sie  mit  dem  dintenschwar- 
zen  Blute  dieser  Helden  einen  Brief  des  Inhalts:  „An  dich,  gelber  mangusi- 
scher  König,  der  du  700,000  Helden  besitzest  und  7  Weltgegenden  verwü- 
stet hast,  schreiben  wir,  Bazak-l'lan-Chongor  und  der  Held  Sabar.  Sieb 
„die  neueste  Nachricht  auf  der  von  der  Sonne  beschieuenen  Erde:  Wir 
„wollen  dein  Volk  ausrotten,  deine  bobe  gelbbunte  Residenz  zerstören,  dein 
„Reich  vernichten.  Du  bist  uoser  Feiud  in  diesem  und  wirst  auch  unser 
„Feind  in  jenem  Leben  seyn.  Zieh  im  künftigen  Jahre  am  6ten  des  ersten 
„Sommermonats  zum  Kriege  gegen  uns  aus.  Das  Schlachtfeld  sey  der  silber- 
„weissc  Berg  Erkeluk ,  welcher  mit  hohen  Sandelbäumen  rings  umher  be- 
„waebsen  und  reich  an  Wasser  ist.  Diesem  Briefe  zufolge  zieh  bestimmt 
„zur  Schlacht.  Willst  du  jedoch  nicht  kämpfen,  so  zahle  im  Voraus  Tribut 
„auf  hundert  Jahre  und  bitte  auf  sechs  Jahre  um  Verzeihung  für  deine  Ver- 
brechen. " 

Dann  schlugen  sie  mit  dem  Ende  der  Fanghaken  in  die  sieben  Köpfe  ein 
Loch  auf  dem  Scheitel ,  brachen  die  Handgriffe  der  Fanghaken  ab  und  banden 
die  Köpfe  mit  einem  aus  der  Haut  des  Bisamtbiers  geinachten  Riemen  an  den 
Sattelriemen  ihrer  Rosse  so  fest,  dass  keiner  sie  losbinden  konnte.  Sie 
zogen  den  Sattelgurt  ihrer  Rosse  noch  fester  an,  führten  sie  zu  dem  ein- 
zigen Landungsplatze  des  schwarzen  Meeres,  schlagen  auf  sie  mit  ihren 
Schwertern  los  und  trieben  sie  in  das  Meer.  Die  in  das  Wasser  getriebenen 
Rosffe  schwammen  durch  die  Gebirgen  ähnlichen  Wogen  des  Meers. 

Nachdem  sie  die  Rosse  der  von  ihnen  besiegten  Helden  fortgetrieben 
halten,  so  begaben  sie  sieb  auf  einen  Schnelllauf  in  der  Entfernung  einer 
dreimonatlichen  Reise,  den  Altai  als  Ziel  und  Brantwein  als  Preis  festsetzend. 
Indem  sie  den  Pferden  den  Zügel  schiessen  Hessen,  sprachen  sie  zu  einander: 
„Wir  wollen  doch  sebeo,  welches  Ross  von  diesen  beiden  am  schnellsten 
„lauft,  —  Kurung,  der  um  die  Lagerstätten  der  4000  Chane  lief,  oder 
„Aransulu,  der  blitzschnelle  Fuchs,  der  alle  vier  Welttbeilc  durchsprengte!" 
l'nd  so,  mit  verbängtem  Zügel,  sprengten  sie  an  den  eine  zehnmonatlicbe 
Reise  entfernten  Ort  in  der  Hälfte  des  49sten  Tages.  Der  vortreffliche 
Kurung  lief  einen  Strick  lang  schneller  als  der  Fuchs. 

Sic  blickten  nach  vorn;  —  das  Altaigebirge  steht  dort  in  majestätischer 
Pracht,  aber  das  Scbartak-Meer  ist  von  Nebel  eingehüllt.  Als  sie  auf  ihren 
Löwenrossen  auf  der  Wiesenseile  des  Altai  angelangt  waren  und  sich  dem 
gelbseidenen  Banner  näherten,  so  traten  ihnen  voll  Erstaunen  die  6012  Helden 
entgegen,  hoben  sie  mit  ihren  Händen  von  ihren  auf  die  grüne  Weide  getric 
benen  Rossen  und  stellten  sie  dem  erhabenen  Bogdo  vor.  Die  beiden  aus  der 
Ferne  zurückgekehrten  Helden  nahmen  ihre  Helme  ab  und  verneigten  vor  dem 
Throne  des  Chans  Dschangar  dreimal  ihr  treffliches  Haupt.  Der  ruhmvolle 
Fürst  ßogdo  redete  sie  so  an  :  „Reicht  meinen  .schwarzgefleckten  Tigern,  die 
Bd.  XI.  47 
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„mit  Gebrüll  aar  den  Spitzen  der  schwarzen  Gebirge  umherirrten ,  meinen 
„schwarzen  furchtbaren  Ambosen ,  die  frir  mich  alle  Schwierigkeiten  zer- 
malmten, meinen  blitzschnellen  weissen  Tölpeln,  die  sich  schnurstracks 
„auf  Keule  begeben,  den  zwei  Säulen  inmitten  meiner  Altaiseben  Wiesen, 
„meinen  beiden  gezähmten  Söhnen  des  Garnda ,  welche  jetzt  siegend  zurück - 
„gekehrt  sind  und  die  Sonne  in  den  Obren  ihrer  Rosse  haben  aufgeben  las- 
„seo  *),  meinen  zwei  kraftvollen  Helden  —  nun,  reicht  ihnen  Brantweio!" 

Als  dem  Brantweio  sein  Recht  geschehen,  erkundigte  sieh  Dschangar  bei  ihnen 
nach  den  Kriegsangelegenheiten  und  geruhte  dann  zu  sagen:  „Meine  mir  wie 
„das  Leben  theure  Heerde  ist  unversehrt  zurückgekehrt.  Ich  gelobe,  jedem 
„von  euch  dreizehn  Bitten  zu  gewähren  und  verzeihe  jedem  von  euch  drei  todes- 
„würdige  Verbrechen.  Ich  verleibe  euch  auf  zehn  Generationen  die  Gnade,  die 
„Schleppe  meines  getbseidenen  Panzers  zu  tragen."  „„Hol!  boi !"  erscholl  es, 
„„et  hat  die  YVeltregierung  wie  einen  Felsen  befestigt;  er  bat  den  Glauben 
„„Budda's  wie  die  Sonne  erhöbt;  es  erstand  unsterbliche  Ewigkeit;  die  Re- 
„  „gierung  ward  unbezweifelt  fest  und  ein  ewiger  Sommer  blühte  heran !"  " 
Und  er  (Dscb.ingar)  erlabte  sieb,  in  seinem  gelbbunten  Pallaste  mit  seinen 
6012  Helden  an  der  Kufe  sitzend ,  des  Brantweins.  Die  Sonne  ist  wie 
ein  Thronhimmel  aufgegangen.  Der  Geier  und  Habicht  wiegen  sich  in  dem 
Himmelsraume.  Das  Licht  der  8000  Seltenheiten  spiegelt  sich  am  Himmel 
ab  in  dem  dreifarbigen,  getb-biramelblau-rothen  Regenbogen.  Der  Ruhm  der 
Seltenheit  des  Dschangar  ward  ein  Gegenstand  der  Bewunderung  auf  der  von 
dem  Himmel  beschatteten  Erde,  ein  Gegenstaad  der  Geschichten  in  den  La- 
gerstätten der  8000  grossen  Chane.  —  So  endet  das  Lied. 
Gr.  Nowgorod  am  20.  Januar  1855. 


Der  Berg  des  Ostens  bei  deo  SamaritanerD. 

Aus  einem  Schreiben 
des  Oberrabbiner  Rapoporl  in  Prag  an  Dr.  B.  Beer  in  Dresden. 

 leb  habe  Ihre  Beilage  zu  Frankel'*  Monatsschrift  für  Geschichte 

und  Wissenschaft  des  Judenthums ,  Januar  1857  ( auch  unter  dem  Titel : 
„Noch  ein  Wort  über  das  Buch  der  Jubiläen  von  Dr.  B.  Beer;  Leipzig,  H. 
Hunger"  besonders  abgedruckt),  aufmerksam  gelesen  und  gefunden,  dass  Sie 
in  allen  Hauptpunkten  die  Wahrscheinlichkeit  Tür  sich  haben.  Aber  eine 
Hauptstellc,  die  für  Ihre  Ansicht  spricht,  „dass  nämlich  bei  Abfassung  des 
Buchs  der  Jubiläen  samaritanische  Elemente  mitgewirkt",  habe  ich  gerade 
aus  Ihrer  kleinen  Schrift  „Noch  ein  Wort"  u.  s.  w.  herausgefunden,  die 
meiner  Meinung  nach  schlagend  und  entscheidend  ist  und  keinen  Zweifel 
mehr  zulhsst. 


I)  d.  h.  glücklich  zurückgekehrt  sind. 
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Ks  ist  S.  13,  wo  von  vier  Oertern  die  Rede  ist,  „wo  es  zu  opfern  an- 
genehm sey",  unter  welchen  aueb  „der  Berg  des  Ostens 44  genannt  wird. 
Dieser  räthselbaft  erscheinende  Berg  ist  gewiss  nicht  Leontopoiis  »)  Nir- 
gends wird  dieser  Ort  ein  „ östlicher 4*  genannt,  und  in  welcher  Beziehung 
sollte  er  auch  „östlich44  genannt  werden?  Aber  eben  so  wenig  scheint  mir 
auch  Ihre  Erklärung  dem  Sinne  zu  entsprechen ,  dass  der  Berg  Gerisim  im 
Verhältnis  zu  dem  darauf  folgenden  Sinai  so  genannt  werde ;  ich  glaube, 
dass  hier  vielmehr  ein  ganz  anderes  Verbaltnias  zu  Grunde  liege.  Oer  Ver- 
fasser des  Buchs  der  Jubiläen  ist  ein  Palästinenser  und  schreibt  als  solcher 
sein  Werk,  welches  auf  sein  Land  Bezug  nimmt,  wenn  er  sich  auch  in  Aegyp- 
ten aufhielt  „Der  Berg  des  Ostens'4  ist  kein  anderer  als  der  in  der  Bibel 
oft  genannte  Berg  Ephraim  (Josoa  17,  15  ff).  Dieses  Gebirge  ist  gegen 
die  anderen  Gebirge  des  Landes  das  östlichste  in  Palästina,  wenn  man  von 
Osten  ber  den  Jordanfluss  passirt,  und  es  fangt  gleich  nach  dem  Jordantbale 
an  sich  auszubreiten.  In  diesem  Gebirge  finden  sieb  alle  die  Ortschaften, 
auf  deren  besondere  Heiligkeit  die  Samaritaner  für  sich  Anspruch  machten, 
nämlich :  der  Berg  Gerisim  und  die  Städte  Sichern  ,  Samarien  u.  s.  w. ,  in- 
dem sie  alle  in  dem  Tbeile  des  Stammes  Josephs  liegen ,  so  wie  der  Berg 
auch  nach  des  Letztern  Sohne  Ephraim  benannt  wird ,  und  wie  bekannt 
zählen  sich  die  Samaritaner  zum  Stamme  Josephs,  dessen  Nachkomme  der 
Gründer  des  Reiches  der  10  Stämme  war.  Man  sehe  nur  die  Geographien 
Palästina's.  Dass  die  Berge  Gerisim  und  Ebal  nach  l'ebersehreitung  des 
Jordans  die  ersten  waren,  ist  aueh  aus  Josua  8,  30,  zu  ersehen.  Bald  nach 
Einnahme  der  Stadt  Ai,  welche  gegen  Jericho  unweit  des  Jordans  liegi. 
baute  Josua  einen  Altar  auf  dem  Berg  Ebal  und  las  von  dort  uod  von  dem 
gegenüber  liegenden  Berge  Gerisim  die  Worte  des  Segens  und  des  Fluchs. 
Aus  5  Mos.  11,  29,  ist  ebenfalls  die  Nähe  des  Berges  Gerisim  bei  dem  Jordan- 
flusse ersichtlich  und  er  wird  daher  mit  Recht  zu  dein  „  Berg  des  Ostens  41 
gerechnet,  von  welchem  er  ein  Theil  ist. 

2)  Aber  noch  mehr.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Samaritaner 
diese  Benennung  des  Berges  an  eine  Bezeichnung  im  Pentaleuch  anlehnten. 
In  der  letzten  Segenertheilung  Moses  an  Joseph  (5  Mos.  33,  13 — 15)  heisst 
es  nämlich:  „Gottgesegnet  sei  sein  Land"  u.  s.  w 

Es  ist  merkwürdig,  dass  fast  alle  alte  und  neue  Bibelübersetzer  dieses 
filß  durch  „uralte"  wiedergeben.  Die  LXX.  haben  bereils  bqitov  a^re 
und  so  die  meisten  Nachfolger;  sie  haben  die  Parallele  öbtt  rnJttl  aller- 
dings für  sich;  Onkelos  und  Pseudojonalhan  haben  für  Dn|5  „die  frühreifen- 
den" ««"VM  oder  «P^3 ;  bloss  der  Syrer  giebt  Öl£  "»"nfn  durch 
«0310  ^TlD  „Berge  des  Ostens"  wieder  und  gerade  in  der  syr.  leber- 
setzung  des  Penlatcnchs  finden  sieb  manche  spater  hineingebrachte  und  auf- 
gedrungene Erklärungen,  theils  von  verschiedenen  Sectirern ,  tbeils  von  Sol- 


I)  Diess  war  die  Ansicht  des  Hrn.  Dr.  Frankel.  Vgl.  Zlschr.  d.  DMG. 
XI.  S.  162,  die  Anzeige  des  Herrn  Prof.  nillnttmn. 
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eben ,  die  zuweilen  den  Text  selbst  nach  ihrem  Eigendünkel  verdrehten  und 
aneb  verfälschten ,  für  welches  letztere  die  Sainaritaner  bekannt  waren ,  wie 
ieh  dieses  Alles  anderswo  ans  manchen  Varianten  nachgewiesen  habe.  — 
So  glaubten  sieb  die  sainariUnischen  Sektirer  vornämlich  zu  jener  Deutung 
des  D"Tp,  berechtigt,  da  gerade  diese  ostlichen  Berge  zum  Stamme 

Josephs  gehörten  und  ihnen  wegen  des  in  denselben  sieh  befindenden  Berges 
Gerisim  und  der  neben  ihm  liegenden  Stadt  Sichern,  Samaria  u.  s.  w.  be- 
sonders beilig  waren.  Dazu  wird  noch  Joseph  hier  wie  im  Segen  Jakob« 
(1  Mos.  49,  26)  „der  Gekröole  unter  seinen  Brüdern  "  genannt,  welche 
Benennung  als  Anspielung  auf  die  Krönung  des  Jerobeams,  eines  Nachkom- 
men Josephs,  erschien,  welcher  Gründer  des  Reichs  der  10  Stämme  war, 
das  bei  ihnen  vor  dem  Reiche  Jebuda's  den  Vorzug  halte.  Ausserdem  hatten 
sie  noch  einige  Analogien  für  ihfe  Deutung.  Der  Ausdruck 
findet  sich  in  der  b.  Schrift  nur  noch  einmal,  in  den  Sprüchen  Bileams 
( 4  Mos.  23 ,  7 ) ,  wo  er  keine  andere  Deutung  als  die  „  von  den  Bergen 
des  Ostens14  zulässt.  Eben  so  muss  DTpfl  in  (1  Mos.  10,  30)  erklärt 
werden.  Auch  mögen  nach  der  Meinung  der  Samaritaner  beide  Bedeutungen 
hier  vereinigt  angenommen  werden,  nämlich  Dnj?  sowohl  hinsichtlich  der 
Zeit  „Berge  der  Vorzeit"  und  hierin  entspricht  es  der  Parallele  Dbte  rn*23, 
als  auch  hinsichtlich  des  Raumes  „Berge  des  Ostens",  so  dass  in  Bezeich- 
nung ihrer  örtlichen  Lage  zugleich  ihre  l'rsprünglicbkeit  (also  höhere  Wich- 
tigkeit) mit  ausgedrückt  wird. 

3)  Die  Ordnung  in  der  Aufzahlung  der  vier  Oerter  im  B.  d.  J.  ist.  wie 
ich  glaube,  nach  der  Zeilfolge  gebildet.  Der  erste  Ort  ist  „Eden",  wo  nach 
einer  Sage  im  Talmud  und  im  B.  d.  Jub.  (s.  Becr's  Schrift  S.  40)  vom 
ersten  Menschen  geopfert  wurde.  Der  zweite  Ort  ist  „der  Berg  des  Ostens" 
Gerisim  bei  Sichern,  wo  Abraham  (1  Mos.  12,  7)  und  Jakob  (das.  33,  20) 
Altäre  gebaut.  Der  dritte  Ort  ist  „der  Berg  Sinai",  wo  Moses  einen  Altar 
gebaut,  auf  welchem  geopfert  wurde ;  der  vierte  Ort  „der  Berg  Zion". 

4)  Noch  will  ich  eine  hierher  gehörige  auffallende  Stelle  aus  dem  Buche 
Sifri  (im  Jalkut  ist  sie  verstümmelt  gegeben)  zu  der  oben  bebandelten  Haupt- 
stelle im  Segen  Moses  (5  Mos.  33,  15)  anführen.  Es  heisst  daselbst:  „Ans 
den  Worten  DljD  nin  »tflö*  ist  zu  entnehmen ,  dass  die  Berge  Josephs 
(tl?.'p  VTV?)  vorangehen  (OW^p)  den  Bergen  des  lleiliglbums  C«*n!"li? 
ttap&)  und  die  Berge  des  Heiligthums  vorangehen  den  Bergen  des  Landes 
Israel  (b«^  n«  "TW»,  O^-pp  «hp>»  ^nm).  Wie  solleD  wir  Dan 
diesen  ganzen  Salz  verstehen?  Um  das  Verdächtige  in  demselben  zu  be- 
seitigen, als  wäre  hier  die  Hand  eines  Sektirers  im  Spiele,  glaube  ich  den 
Sinn  in  folgender  Weise  herausgebracht  zu  haben.  Die  Oerter  Gilgal,  Scbilo, 
Nob  und  Gibeon,  die  alle  in  den  Bergen  Josephs  liegen  und  in  welchen 
sich  die  Stiftshütte  in  aufeinander  folgenden  Zeiten  befunden  hatte,  waren 
zu  ihrer  Zeit  heilig  und  man  hatte  in  ihnen  geopfert  bis  zum  Tempelbau  in 
Jerusalem  durch  König  Suloiuo.  Die  Benennung  dieser  Oerter  der  Reibe 
nach  zu  demselben  Behufe  finden  wir  auch  in  der  Mischna  (Tract.  Sebacbim 
10.  Abschn.)  und  in  der  Beraitha  (ibid.  Talm.  118.  b.).  Die  gedachte  Sifri- 
stelle  lässt  sieb  daher  auf  folgende  Weise  erklären:  Drei  Oertlichkeite« 
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.sind  in  dem  Segen  Moses  an  Joseph  nacheinander  bezeichnet ,  nämlich 
nertb»*  Y"!«>  ty*  niraa,  Dn]5  -l^n.  Sifri  versteht  nun  unter  der 
erstem  die  Berge  Joseph«,  anter  der  zweiten  „die  ewigen  Hügel"  die 
Berge  des  Tempels,  nämlich  anlehnungsweise  an  I  Kön.  8,  13,  wo  der  König 
Salomo  nach  dem  Ausbau  des  Tempels  zu  Gott  spricht:  „Ich  habe  dir  ein 
Haus  zur  Wohnung  gebauet,  eine  Stätte  zu  deinem  Sitze  für  die  Ewig- 
keit/' Auch  wird  der  Tempel  im  Talmud  (Tract.Sebachim  ibid.)  0^73 h'l9  P*2 
„Haus  der  Ewigkeit"  genannt.  Unter  der  dritten  „die  Erde  und  ihre  Fülle" 
versteht  er  den  Roden  des  Landes  Israels;  er  mag  auch  unter  Y"^.  nicht 
Erde  sondern  Land  verstanden  haben,  wie  FIN^EJ  VHN  Ps.  »4,  1,  in 
beiden  Talmuden  ebenfalls  auf  das  Land  Israel  angewendet  wird  (s.  Bnba 
bathra  74.  b  am  Ende  im  Comment.  Raschi's  und  hieros.  Cbilaim  9ter  Abschn. 
im  Comment  Sam.  Jafe's).  [Vach  der  Reihe  der  in  dem  Segen  Moses  be- 
zeichneten Oerter  stellte  nun  der  Sifri  die  Reihe  der  Berge  so,  dass  die 
früher  genannten  immer  den  folgenden  in  der  Zeit  vorangegangen  und  daher 
auch  den  Vorzag  vor  denselben  haben.  Der  Verf.  des  B.  d.  J.  aber  konnte 
unter  dem  „Berg  des  Ostens"  gewiss  nicht  die  gedachten  Oerter  Gilgal,  Scbilo 
u.  i.  w.  meinen,  da  er  doch  jenen  Berg  vor  den  Berg  Sinai  stellt,  während 
letzterer  als  Opferstelle  jenen  Oertern  in  der  Zeit  vorangegangen  war.  — 
Es  ist  also  unzweifelhaft,  dass  er  unter  dem  „Berg  des 
Ostens"  die  an  dem  Berg  Gerisim  liegende  Stadt  Sichern,  wo 
die  Patriarchen  bereits  Altäre  gebauet,  verstanden  bat. 

Immerhin  aber  ist  die  Stelle  im  Sifri  als  Analogon  davon  zu  betrachten,  dass 
man  unter  0*1)5  ^Tl»?  d'e  Berge  Josephs  verstand ,  welche  später  vereinigt 
„Berg  Ephraim"  und  von  den  Samaritanern  (die  das  "»"Vlrt  mit  dem 

syrischen  Leberselzcr  buchstäblich  nahmen)  „Berg  des  Ostens"  genannt  wur- 
den .  und  zwar  weil  dieses  Gebirge  im  Osten  Palästinas  liegt. 

Prag  am  12.  Mai  1857. 


Aus  einem  Briefe  des  Dr.  ()•  Blau  an  Prof.  ßödiger. 

Erzeruum,  d.  II.  Juni  1857. 

 Nach  einem  mühsamen  Ritt  über  die  Schneefelder  des  pontisch 

armenischen  Hochgebirges  mache  ich  hier  einige  Tage  Halt,  um  für  die 
Weiterreise  nach  dem  Inneren  noch  einige  Vorbereitungen  zu  treffen  und 
meine  Corrcspondenzen  so  weit  in  Ordnung  zu  bringen,  als  angesichts  der 
Perspective ,  für  die  nächsten  vier  Wochen  von  aller  Verbindung  mit  Europa 
abgeschnitten  zu  sein,  wünschenswert!)  ist.  Von  hier  nacb  Trapezunt  gebt 
wöchentlich  einmal  ein  Courier,  der  Briefe  und  kleine  Packete  mitnimmt, 
zwischen  hier  und  Tähris  dagegen  nur  monatlich  eine  reilende  Post. 

Ein  Rückblick  auf  die  letzten  Wochen  wird  Sie  in  den  Stand  setzen, 
meine  bisherige  Reiseroute  zu  verfolgen  Von  Constantinopel  ging  ich  nuch 
Sinope ,  von  da  nach  Sainsun ,  beides  Städte ,  die  manches  schätzbare  Stück 
Alterlhum  bergen;  dann  nuch  Trapezunt,  wo  ich  mich,  eingerechnet  einen 
Ausflug  in  die  lasiseben  Gebirge  nach  Battim  und  Rizah,  drei  Wochen  aufhielt. 
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Von  den  Notizen ,  die  ich  dort  sammelte,  interessirt  Sie  vielleicht  du  Eine 
besonders,  dos»  Ich  einen  Joden  kennen  lernte,  der  aus  Baschkalaa  drei 
Tagereisen  südlich  von  Van  („men  Van  le-Bascbkal'aa  der  ich  aebä- 
loscbajamim",  ist  sein  eigener  Aasdruck)  stammte  und  mich  versicherte, 
dass  in  jenem  Flecken  etwa  60  jüdische  Familten  lebten,  welche  von  alleo 
anderen  Juden  der  Provinz  sieb  dadurch  unterschieden ,  daas  sie  eine  be- 
sondere Sprache,  das  „Targim",  redeten.  Sie  leben  in  Polygamie  und  haben 
eine  Synagoge  mit  einem  Rab  Hakam  Michail  an  der  Spitze.  Leider  sprach 
der  Bursche  selber  nur  den  ,  Laschon  haködescb"  und  nicht  das  „Targim41 ; 
aber  die  Angabe  desselben  hat  meine  Neugier  so  gereizt,  dass  ich ,  wenn 
irgend  möglich,  nach  Baschkalaa  zu  kommen  suchen  werde,  um  der  Sache 
auf  den  Grund  zu  gehen  «). 

Von  Trapezunt  ging  ich  quer  über  das  Gebirge  nach  Baibort  auf  einem 
von  Reisenden  wenig  besuchten  höchst  beschwerlichen  Bergpfade ,  der  mir 
viele  Bereicherungen  für  die  Karten  von  Kiepert  und  Ritters  Atlas  von  Asien 
geliefert  hat.  Von  Baibort  bis  hier  sind  3$-  Tage,  so  dass  ich  am  sieben- 
ten Tage  von  Trapezunt,  täglich  durchschnittlich  9  Stunden  zu  Pferde,  hier 
eintraf. 

 Der  hiesige  russische  Conaul ,  Herr  Jahn,  besitzt  eine  ausser- 
ordentlich reiche  Sammlung  orientalischer  Münzen,  über  '2000  Stück.  Als 
Pröbcben  von  dem  Werthe  dieser  Sammlung  und  weil  gerade  die  Hamdanideo- 
Dynastie  im  vorigen  und  jetzigen  Jahrgänge  der  Zeitschrift  so  ausführlich  be- 
handelt worden  ist,  die  Münzen  derselben  aber  zu  den  seltneren  gehören, 
gebe  ich  Ihnen  hier  ein  Verzeichnis  der  Hauidamden  Herrn  Jaba's ,  die  ich 
in  meinen  Händen  gehabt  habe. 


Hamdanidenfnrsten 

Prägort 

Jahr  der  H. 

Abulhasan  El-Mu'zam 

Maula  Emir  et-Muniinin 

Medinet  cs-Seiaiu 

32» 

Abulhasan  Seifuddaula 

Nisibin 

330 

Seifuddaula  und  > 
Nüsiruddaula  ) 

Nisibin 

330 

Dieaelben 

Medinet  es-Selam 

331 

*•  •* 

Nisibin 

331 

'»  »« 

Nisibin 

332 

ii  «i 

Mosul 

334 

Mosol 

335 

I)  Es  ist  mir  kaum  zweifelhaft,  dass  dieses  „Targim41  der  Dialekt  des 
Neusyrischen  ist,  der  an  vielen  Orten  jener  Gegend  von  den  Juden  gespro- 
chen wird  und  sich  durch  manche  Eigentümlichkeiten  von  dem  Neusyri- 
schen der  Christen  unterscheidet,  wie  ich  aus  einigen  Texten  sehe,  welche 
mir  der  verstorbene  Missionar  Dr.  Granl  einmal  zugeschickt  bat.  Dr.  Stod- 
dard,  dem  wir  die  erste  Grammatik  der  Neusyrischen  Sprache  verdanken 
und  der  uns  später  auch  über  jenen  Dialekt  belehren  wollte  (S.  8  seiner 
Grammatik,  vgl.  Ztscbr.  VIII,  S.  848  unl.),  ist  leider  im  vorigen  Winter  in 
l'rumia  gestorben,  und  an  ihm  haben  wir  einen  der  tüchtigsten  von  den  weni- 
gen Kennern  dieser  Sprache  verloren.  Im  so  erwünschter  wäre  es,  wenn  es 
Hrn.  Dr.  Blau  geläuge  seinen  Vorsatz  auszuführen.  Rod  ig  er. 
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Haiudanidenlur>te<j 
Dieselben 


»i  »t 

tt  tt 

tt  II 

♦  >  M 

tt  9t 


Seifuddaula  mit  dem  Bei- 
namen jiutiA  und 
Näsiruddaula 
Dieselben  ebenso 
3  Ex.x.  derselben 
Dieselben  obne  den  Bei-  ) 
namen  Muzatfar  i 

Abü  Taglib  Fadl-allah  Al- 

gadanfar 
Derselbe 


) 


! 


mit  dem  Beinamen  jkfä* 
ohne  Beinamen 


i « 


.,    mit  dem  Beinamen  jklä* 
2  dergleichen 

Aas  Tübris  mehr!    Ich  reise  übermorgen  dabin  ab. 


Prä  gort 
nicht  lesbar 
Mosul 
Mosul 
Mijafariqin 
Mosul 
Mosul 
Nisibin 

Nisibin 

Mosul 
Nisibin 

Mosul 

nicht  lesbar 

Nisibin 
Mosul 
Mosul 
Mosul 
Mijafariqin 
Mijafariqni 
Mosul 
Mosul 
Mijafariqin 
Mosul 


Jahr  der  H. 
344 
344 
347 

■  »  TO 

349 
351 
35? 

355 

355 
nicht  lesbar 

nicht  lesbar 

359 

360 

36t 

361 

362 

362 

36? 

363 
niebt  lesbar 

363 
nicht  lesbar 


Versuch  einer  Erklärung  der  S.  467    besprochenen  orien- 
talischen Kupfermünzen  (Mflnztafel  4,  5  u.  6). 

Von 

Dr.  €•  J.  Tornber*. 

In  der  orientaliseben  Numismatik  wie  in  den  übrigen  Zweigen  dieser 
Wissenschaft  stellen  sich  dem  Erklärer  oft  Schwierigkeiten  entgegen,  die 
ihren  Grund  in  einer  vorgefassten  Meinung  über  den  Gegenstand  und  Inhalt 
der  Inschriften  haben.  Oft  wird  dann  der  Sprache  Gewalt  angelban,  um  auch 
lexicaliscb  und  grammatisch  eine  Annahme  zu  begründen,  die  gewöhnlich  der 
geschichtlichen  Wahrheit  zuwider  ist.  Schwerlich  darf  man  in  dem  Gepräge 
cursirenden  Geldes ,  dessen  Aufschrift  jedem  verständlich  seyn  muss ,  Neue- 
rungen im  Spracbgebraucbc  ,  Wort-  und  Sinnräthsel  suchen.  Die  einfachste 
und  leichteste  Erklärung  ist  hier  gewöhnlich  die  beste,  und  ihr  muss  auch 
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die  sinnreichste  Hypothese  weichen.  Doch  hiill  man  nicht  seilen  gerade  an 
solchen  Deutungen,  die  man  mit  Mühe  gefunden,  gleichsam  erkämpft  bat, 

am  meisten  fest.    Ich  erinnere  nur  an  den  Streit  über  das  klare  au  ja\,   

Mit  der  höchsten  Bewunderung  Tür  den  Scharfsinn  und  die  Gelehrsamkeit 
des  verehrten  Prof.  Stickel  kann  ich  doch  seine  Untersuchungen  über  die 
bezeirhneteu  Fulüs  nicht  ganz  unterschreiben.  Voreingenommen  durch  die 
sonderbare ,  auf  der  Tafel  unter  Nr.  2  abgebildete  Münze ,  die  wirklich  das 

Wort  tb^^  und  somit  eine  Werlbbeslimmung  aufzeigt,  bat  Hr.  Sticket  bei 
Erklärung  der  drei  andern  Stücke  jene  vielleicht  ganz  vereinzelte  ThaUacbe 
fortwährend  im  Auge  behalten  und  dadurch  etwas  herausgefunden,  das 
wenigstens  nach  meiner  l'eberzeugung  nicht  da  steht.  Wenn  ich  an  das 
Lesen  einer  numismatischen  Abhandlung  gebe,  wende  ich  mich  immer  zuerst 
an  die  beigefügten  Abbildungen,  um  mir  so  eine  eigene  Meinung  zu  schaf- 
fen ,  bevor  ich  von  der  dargebotenen  Erklärung  Kenntniss  nehme.  So  las 
ich  denn  in  diesem  Falle  sogleich  ohne  Anstoss  auf  Nr.  4:  |  J**3 

Thuinl,  cliens  prineipis  fidelium,  auf  Nr.  5:  «3"*^ 
Tbuinl  priueeps,  und  auf  Nr.  6:  allt  Jj~,  \        j+aM  Thuiul 

Princeps.  Mohammed  est  Apostolua  De  i.  Der  Fehler  statt 
ist  unbedeutend  und  kann  Jedenfalls  nicht  dazu  gebracht  werden,  das  rich- 
tige y^yo'il  anders  zu  erklären  als  so,  wie  es  immer  vorkommt:  als  Titel. 
Hier  wie  überall  muss  der  Name  des  Münzherrn  oder  ein  Symbolam  der 
Münze  Werth  und  Cars  geben,  und  ich  vindicire  ohne  Bedenken  alle  drei 
Stücke  dem  berühmten  Helden  Thuml  (in  der  Aussprache  folge  ich  der 
Autorität  des  Prof.  Weil ;  die  von  mir  benutzten  Handschriften  lbn-el-Athirs 
zeigen  den  Namen  uiemals  vocalisirt) ,  Admiral  des  Chalifen  el-Moktadir- 
billäb  und  lange  Zeit  Statthalter  der  griechischen  Grenzproviozeo  (^yÜJt). 

Sein  Name  war  mir  aus  dem  Kamil  so  gegenwärtig,  das  ich  ihn  hier  auf 
den  ersten  Blick  erkannte.  Wenn  also  auch  diese  höchst  interessanten 
Münzen  ihr  vorgebliches  hohes  Alter  verlieren  und  die  Entdeckung  Hrn. 
Stichels  sehr  zweifelhaft  wird ,  so  gewinnt  dagegen  die  orientalische  Nu- 
mismatik eine  andere  schöne  Bereicherung.  Es  wäre  wahrlich  sehr  sonder- 
bar, wenn  ein  so  hochstehender  Mann  wie  Thuml,  dessen  Thaten  beinahe 
ein  Vierteljahrbundert  (ungefähr  zwischen  304—330  d.  H.)  füllen  und  dessen 
Einfluss  und  Macht  sich  auch  darin  beurkundet,  dass  die  Statthalterschaft 
nach  seinem  Abgange  noch  in  seinem  Hause  verblieb  (ich  finde  in  den  besten 
Handschriften  des  Kamil  unter  d.  J.  330  bei  Erwähnung  des  Zuges  von 

Tarsus    aus   J.*£Jf  und  nicht  s.  Weil,  Gesch.  d.  Chal.  11,  S.  390, 

Not.  1),  —  wenn  ein  solcher  Mann  nicht  Kupfer  gemünzt  haben  sollte,  ein 
Recht,  das  die  meisten  Statthalter  ausübten. 

Die  Benennung  ^yA  kommt  auch  sonst  nicht  selten  auf  Münzen  vor. 
Das  vieldeutige  Wort  kann  in  solcher  Verbindung,  ohne  gegen  die  Sprache 
zu  sündigen,  mit  ,,der  von  el-Muktadir  eingesetzte  Statthalter"  übersetzt 
werden.    So  ungefähr  mochte  das  Volk  es  verstehen.    Im  J.  307  wird  der 
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Sitz.  Das»  die  Münzen  von  Herrn  Langlois  eben  in  dein  Bereiche  der  Statt- 
halterschaft des  Helden  aufgefunden  worden  sind,  bestätigt  die  Richtigkeit 
meiner  Erklärung.  Man  weiss ,  von  wie  grosser  Bedeutung  der  Fundort  bei 
Bestimmung  der  Münzen  ist.  Die  herrlichen  Ergebnisse,  die  man  aus  Be- 
achtung dieses  Imstande«  nicht  nur  Tür  die  Antiken ,  sondern  auch  für  bei- 
nahe jede  Art  von  mittelalterlichen  Münzen  gewonnen  hat,  müssen  den  For- 
scher auch  bei  den  in  Asien  gefundenen  morgenlaudiscben  leiten. 

Das  barbarische  Aeussere  und  die  vom  Gewöhnlichen  abweichende  Form 
erklären  sich  leicht  aus  dem  Orte,  wo  die  Münzen  fabricirt  sind.  In  Tarsus 
waren  die  Künstler  wahrscheinlich  nicht  besonders  fertig  im  Zeichnen  der 
arabischen  Buchstaben.  Dieselbe  Unfö'rmlicbkeil  findet  sich  ja  auch  bei  den 
arabisch-griechischen  Stücken. 

Wenden  wir  unsere  Erklärung  nun  auf  die  Münze  No.  2  an,  in  so  fern 
sie  mit  den  obigen  drei  in  Zusammenhang  gebracht  werden  muss,  so  sehen  wir 

keinen  Grund ,  ihr  nur  um  des  Gewichtes  und  des  willen  ein  höheres 

Alter  zuzuschreiben.  Setzen  wir  auch  diesen  Fels  nach  den  griechischen 
Grenzländern,  so  erklärt  sich  leicht  sowohl  die  Unbehülflichkeit  der  Zeich- 
nung als  die  Werthangabe.  Es  ist  bedenklich ,  ans  dem  Gewichte  eines  ein- 
zigen Stückes  einen  alfgemeinen  Scbluss  zu  ziehen,  besonders  da  die  Fulüs 
so  ausserordentlich  von  eioander  abweichen.  Aber  jedenfalls  mache  ich  in 
dieser  Hinsiebt  auf  keine  Autorität  Anspruch,  und  wünsche  nur,  dass  diese 
als  Beitrag  zur  Auffindung  der  Wahrheit  geschriebenen  Zeilen  nicht  so  ge- 
deutet werden ,  als  sollten  sie  den  Werth  des  vielen  Neuen  und  Guten  in 
der  Untersuchung  Hrn.  Stickeis  irgendwie  herabsetzen.  Jedermann  weiss,  wie 
oft  der  Zufall  eine  Entdeckung  herbeiführt,  und  ich  schreibe  es  nur  meiner 
Beschäftigung  mit  Ihn  el  -  Albir  zu ,  wenn  ich  diesmal  das  Rechte  getroffen 


In  meiner  Obersetzung  der  Risala  Snmsijja  über  Logik  »)  habe 
ich  einen  Fehler  gemacht.  Die  Definition  des  Wortes  Subject  in  Paragr.  7. 
soll  so  beissen: 

Tbose  accident*  of  a  scieoce  constitute  its  subject,  wbich  are  inquired 
into  in  (hat  science,  by  reasoo  of  tbeir  appertaining  to  it  by  means  of  thnt 
whal  the  science  is  itself  (i.  e.  by  means  of  its  essence),  or  by  means  of 
a  part  of  it,  or  by  means  of  that  what  is  coexlensivc  with  it.  (Thnt  is  to 
say,  tbe  accidents  which  have  a  mediate  or  immediatc  coonexion  with  the 
science  form  its  sobject.)  A.  Sprenger. 


habe. 


Lund  im  Angust  1857. 


Berichtigung. 


I)  S.  Ztschr.  IX,  S.  868  u.  869. 


D.  Red. 
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Literarische  Notiz. 

Die  reiche  and  ausgezeichnete  Sammlung  von  orientalischen  Handschriften 
und  Drockeo,  welche  Dr.  Sprenger  in  Asien  zusammengebracht  nnd  kürzlich 
nach  Europa  übergeführt  hatte  (s.  oben  S.  509  ff.),  ist  von  Sr.  Majestät  dem 
Künig  vod  Prenasen  für  die  Königliche  Bibliothek  in  Berlin  angekauft  worden, 
wo  sie  nnn  neben  den  früheren  Erwerbungen  der  Diez'schen,  Wetzsteiu'acben 
nnd  Peterroaun'schen  Handschriften  glänzen  und  mit  diesen  und  dem  alleren 
Fonds  voo  Hss.  hinfort  die  reichste  und  bedeutendste  Sammlung  dieser  Art  in 
Deutschland  bilden  wird. 
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AmEnde:  JjUf  iU5  L>4>S  X6Äa*  X*S3-~.  ^mM  o5/^ 

[  Das  Bach  des  Zusammenflösse»  der  beiden  Meere ,  verfasst  von  Sait) 
NAsif  al-JAzig\  vom  Libanon ,  dem  Golt  vergebe.  Gedruckt  zu  Bairät 
im  J.  Cb.  1856  aur  Kosten  des  Handelsberro  Nafcla  al  -  Mudawwar.  ] 
432  S.  achmal-Qaart.    In  Comm.  b.  C.  Helf  in  Wien,  6        20  . 

Schon  mehrmals  hat  unsere  Zeitschrift  ihren  Lesern  das  ebengenannte 
Werk  und  seinen  Urheber  vorgeführt,  einmal  auch,  Bd.  V,  S.  96—103,  die 
ganze  dritte  Makame  daraus  in  Text  und  Uebersetzung  gegeben.  Es  liegt 
nun  vollendet  vor  uns,  die  Frucht  achtundzwanzigjäbriger  Arbeit  und  ein 
Seiten*lück  zu  den  frühem  Nachahmungen  der  Makamen  Hariri's  durch  ara- 
bische Redekünstler  christlichen  Bekenntnisses  (s.  tJagi  (jalfa,  VI,  S.  65, 
Nr.  12,72t).  Dieser  letzte,  auch  ia  der  Vorrede  erwähnte  Umstand  tritt 
indessen  weder  iu  den  Makamen  selbst  noch  in  den  Anmerkungen  irgendwie 
positiv  oder  gar  in  polemischer  Weise  hervor,  sondern  nur  negativ,  durch 
Vermeidung  jeder  lobenden  Erwähnung  des  arabischen  Propheten  ;  die  Per- 
sonen des  Romans  aber,  —  der  Erzähler  Subail  bin  'Ablud,  der  gelehrte 
Tausendkünstler  und  Landstreicher  Maimun  al-{jizami,  seine  Tochter  Lailä 
und  sein  Diener  Ragab,  —  stehen  und  bewegen  sich  im  Uebrigen  ganz  auf 
dem  Boden  des  Islam,  denken  und  sprechen  in  baririschen  Formen  wie  mos- 
lemische Araber;  die  endliche  Bekehrung  des  Hauptbelden  und  Hauptaunders 
Maimun  wird  bei  dem  Wallfahrtsfeste  in  Mekka  (59.  Mak.)  vorbereitet  und 
iu  oder  bei  der  Omar-Moschee  zu  Jerusalem  (60.  Mak.)  vollendet.  Auch 
haben  nicht  nur  Christen,  .sondern  auch  Moslemen,  unter  andern  der  ge- 
lehrte As' ad  Efendi,  Vorsteher  der  SchafeVten  in  Jerusalem,  nach  alter  Sitte 
dichterische  elogia  für  Verfasser  und  Herausgeber  beigesteuert,  die,  eingeleitet 
von  Versen  des  erstem  zum  Lobe  des  letztern,  am  Ende  abgedruckt  sind, 
worauf  noch  ein  Blattweiser  der  60  Makamen  und  ein  paar  sachliche  Be- 
richtigungen folgen.  Ein  Druckfehlerverzeicbniss  aber  ist  nicht  angebäugi. 
weil,  wie  es  daselbst  beisst,  falsche  Punkte  und  Vocale  nur  selten,  falsche 
Consonanten  noch  sellener,  übrigens  weder  sinnstörend  noch  schwer  zu  be- 
richtigen sind,  auch  meistenteils  nur  in  einigen  Exx.  stehen,  aus  den 
übrigen  über  während  des  Abzuges  entfernt  worden  sind.    Da»  Buch  ist  in 
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der  nordaroerikanischeo  Missionapresse  io  Bairot  mit  grösserer  Text-  ood 
kleioerer  Notenschrift  in  der  Tbat  sehr  correet  nnd  recht  saaber  gedruckt. 
Herr  Michael  Mcdawwar ,  dem  die  1000  Exx.  starke  Auflage  über  dritthalb- 
tausend  Thaler  gekostet  hat,  verdient  dafür  auch  untern  aufrichtigen  Dank. 
Mügc  das  kaufende  Publicum  im  Morgeu-  und  Abendlande  ihn  bald  in  Stand 
setzen ,  den  Ueberscbuss  seiner  Auslagen ,  wie  er  es  beschlossen  und  in 
seinem  Prospectus  (Zlscbr.  X,  813)  angekündigt  hat,  dem  nur  an  Kindern, 
ausserdem  höchstens  noch  an  Büchern  reichen  Mn  kamen  meist  er  als  wohlver- 
dienten Ehrensold  zufliessen  zu  lassen.  Aber  der  Ankauf  des  Buches  ist 
nicht  nur  ein  gutes  Werk ,  soodern  auch  ein  Dienst  den  jeder  Arabist  sich 
selbst  leisten  sollte.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Sprache  mächtig, 
kann  man  kaum  etwas  lesen,  wodurch  man  schneller,  leichter  und  sicherer 
io  ihren  buttern  Regionen  heimisch  gemocht,  und  ist  man  diess  schon,  darin 
erhalten  würde,  als  eben  diese  „Landstreicber-Makamen"  mit  ihren  Anmer- 
kungen. Jeder  altere  und  seltnere  Ausdruck ,  alles  Sprichwörtliche ,  alles 
auf  Geographie,  Geschichte,  Archäologie,  Sitten  und  Gebräuche  des  arabi- 
schen Volkes  Bezügliche,  alle  io  dem  Text  berührte  Punkte  der  Grammatik, 
Rhetorik,  Verskunst  und  anderer  Wissenschaften  mit  der  dazu  gehörigen 
Terminologie,  sind  in  den  untergesetzten  eigenen  Anmerkungen  des  Verfas- 
sers korz  und  für  die  cursorische  Lectürc  genügend ,  etwa  in  der  Weise 
des  Bulaker  Hariri  (Ztschr.  V,  272)  erläutert.  Nur  Geschichtliches,  oder 
was  dafür  gilt,  ist  gewöhnlich  in  grösserer  Breite  beigebracht  als  wenigstens 
für  uns  nöthig,  die  wir  mit  einer  Verweisung  auf  die  entsprechenden  Stellen 
unserer  gedruckten  Meidani,  Kazwini  u.  s.  w.  vollkommen  zufrieden  gestellt 
wären;  aber  eben  diese  unsere  Noth-  und  Hiilfsb'dcher,  auf  die  wir  nnter 
einander  so  bequem  Wechsel  ziehen,  gehen  dem  arabischen  Gelehrten  ab  ; 
und  hätte  er  sie  auch,  so  würde  er  sich,  seine  eigenen  Landsleule  im  Auge, 
schwerlich  zu  unserer  abkürzenden  Citirmetbode  haben  entscbliessen  können. 
Diese  Orientalen,  für  die  er  doeb  zunächst  schrieb,  wollen  in  einem  solchen 
Buche  so  weit  möglich  eine  sich  selbst  genügende  Encyklopndie  des  betreifen- 
den Fachs  mit  Einschluss  alles  Zubehörs  haben;  und  auch  uns  kann  diess  am 
Ende  ganz  recht  seyn,  wenn  wir  gleich  wünschen  mochten,  den  ans  hier 
gebotenen  Gclehrsainkeitssegcn  ebenso  zu  bequemer  Uebersicbt  wie  zum 
raseben  Auffinden  des  Einzelnen  uns  durch  einen  Index  näher  gebracht  zu 
sehen.  Vielleicht  entschliesst  sich  Saih  Näsif  selbst  zur  Anlegung  eines 
solchen,  wenn  ihm  die  Freude  zu  Theil  wird,  eine  zweite  Ausgabe  seines 
lehrreichen  Buches  veranstalten  zu  müssen.  Dann  wird  es  auch  Zeit  seyn. 
ihn  auf  einige  kleine  Flecken  desselben  aufmerksam  zu  machen,  wäre  es 
auch  nur  um  dadurch  die  achtungsvolle  Aufmerksamkeit  zu  erwiedern,  welche 
er  vor  zehn  Jahren  in  seinem  von  Mehren  herausgegebenen  kritischen  Send- 
schreiben an  den  sei.  de  Sacy  der  von  diesem  besorgten  Ausgabe  des  Hariri 
zugewendet  hat.  Fleischer. 
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Codices  orientatee  bibtiotheeae  regine  Bafnieneis  justu  et  auspiciis  reyiis 
enumerati  et  detcripti.  Pari  tertia.  —  Besonderer  Titel :  Codices  pertici, 
turcici,  hinduttanici  variique  atii  bibliothecae  regiae  Hafnieiuis  enu- 
merati  et  detcripti  ab  A.  F.  Mehren.  Hafniae,  1857.  IV  u  02  S.  4. 

Mit  diesem  Theile ,  dessen  zwei  Vorgänger  1846  and  1851  erschienen 
sind  (s.  Zlschr.  Ilf,  S.  128,  u.  VII,  S.  128),  ist  das  Werk  beendigt.  Aach 
hier  war  durch  Olthauten  für  die  meisten  der  143  persischen  Handschriften 
umfassend  und  gründlich  vorgearbeitet;  die  24  türkischen,  35  gemischten 
(darunter  eine  Reibe  unvermeidlicher  Dua-nunic),  13  hiodustaniseben  und 
2  malaiischen  hat  Mehren  allein,  die  6  syrischen,  syrisch  -  arabischen  und 
äthiopischen  IHUmann ,  die  8  koptischen  und  armenischen  Petermann  be- 
schrieben. Zwischen  den  gemischten  and  den  bindustanischea  Handschriften 
stehen  unter  besonderer  Rubrik  zwei  türkische  Rollen  (eine  geschichtliche 
Tabelle  und  ein  Kalender),  zwei  Sammlungen  von  Bildern  indischer  Fürsleu 
und  ein  türkisches  Steuerregister.  Den  Beschluss  machen :  eine  von  Rask 
abgeschriebene  georgische  Sprachlehre,  ein  mongolisches  Amulet  auf  Birken- 
rinde und  zwei  im  vorigen  Theile  übergangene  neuhebräische  Handschriften, 
deren  philosophischer  lobalt  nach  Mittheilungen  des  Kopenbagener  Oberrab- 
biners Dr.  Wolff  speeißeirt  ist.  Anhangsweise  werden  noch  einige  Stellea 
des  dem  Vf.  erst  im  Laufe  des  Druckes  zugekommenen  Sprengerseben  Kata- 
logs der  königlichen  Bibliothek  in  Luknau,  Bd.  I,  zur  Vergleicbung  nach- 
getragen. Ein  doppelter  Blattweiser  giebt  eine  alphabetische  Lebersiebt  der 
erwähnten  morgenländischen  Schriftsteller  und  Schriftwerke.  —  Die  persischen 
und  türkiseben  Handschriften,  jene  in  14.  diese  in  8  Classen  getheilt,  sind 
religiös-moralischen,  theologisch  -  sufaseben  ,  mathematisch-physischen,  medi- 
ciniscben,  geschichtlichen,  lexikalischen,  rbelorisch-stylistiscbcu  ,  belletristi- 
schen, poetischen,  magischen  und  onirokritischeo  Inhalts,  im  Allgemeinen 
ohne  bedeutende  Vermehrung  des  schon  anderwärts  vorhandenen  Guten  und 
Wichtigen  durch  Neues  und  Seltenes.  Vieles  Persische  stammt  aus  Indien, 
ist  zum  Theil  l'ebersetzung  aus  dem  Indischen.  Die  Geschichte  der  Gross- 
mogols,  eingeleitet  durch  Serefeddin's  Timur-name,  mit  der  persischen 
l'ebersetzung  von  Buber's  Memoiren  an  der  Spitze,  ist  durch  12  Numern 
vertreten,  woran  sieb  Mahdi-lJäVa  Täribj  -  Nädiri ,  ein  Hofjournal  aus  der 
Regierungszeit  Sabi-  alem's  II.  und  eine  Geschichte  Nanak's,  des  Stifters 
der  Sikh's,  aoscbliessen.  Ein  literargeschichtlicbes  Problem  bildet  das  L'ni- 
cum,  Nr.  W  der  türkiseben  Handschriften:  die  metrische  l'ebersetzung  eines 
persischen  Ferheng  -  o&ine  von  einem  gewissen  Uu&>  Mas' öd,  dem  Sa'di  sein 
Bostan  nachgebildet  haben  soll.  So  steht  deutlich  zu  lesen  in  der  mitge- 
theilten  Stelle  der  Vorrede,  zugleich  einer  Probe  der  alterthümlichen  Sprache, 
Versificalion  und  Orthographie  des  Gedichtes ,  welches  jedenfalls  den  ersten 
Zeiten  der  türkischen  Literatur  angehört.  Im  Vorbeigehen  sei  bemerkt,  dass 
die  vorhergehende  Nanier ,  ein  bis  zum  Ende  des  2.  Buches  reichender  tür- 
kischer Commentar  von  Sa'di's  Gulistün ,  wirklich  der  des  Sudi  ist;  die  wört- 
liche Uebereiustimmung  der  Cooslantinopcler  Ausgabe  vom  J.  1249  d.H.,  S.  T 
Z.  1  u.  2,  mit  dem  hier  abgedruckten  Anfange  erhebt  des  Vfs.  „sine  dubio" 
zur  völligen  Gewissbeit.  —  Was  die  Katalogirungsmethode  anlangt,  so  ist 
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sie  io  den  ihr  schon  früher  (ZUchr.  VII,  S.  128)  nachgerühmten  Togenden 
•ich  ganz  gleich  geblieben  nnd  wir  fühlen  ans  schliesslich  gedraogen,  allen 
den  gelehrten  Männern ,  welche  sich  zur  Vollendung  dieses  Werkes  so  treff- 
lich in  die  Hände  gearbeitet  haben,  nnsern  aufrichtigen  Dank  Tor  ihre  hin- 
gebende, treue  Mühwaltuog  darzubringen.  Fleischer. 


miiothtca  Indien;  Tioe.  110,  112,  113,  121  nnd  139.  Hisfory  of  Af»- 
Anrnm^s  C<impai>u,  6y  Aboo  'Abd  OUah  Mohammad  Bin  'Omar  al 
WnHdy.  Edited  by  Alfred  von  Kremer  of  the  Auetrinn  Consnlate 
General  at  AUxandrin.  Cnlcutta  1856.  8.  f  PI  S.  arab.  Text  mit 
besonderem  Titel,  u.  40  S.  Vorrede,  Anmerkk.  u.  Berichtigungen. 

Im  J.  1851  erwarb  Hr.  v.  Kremer  zu  Damaskus  die  Grundlage  dieser 
Ausgabe:  die  einzige  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Handschrift  von  Wakidfs 
Kriegszügen  des  Propheten.  Sie  besteht  aus  196  Quartblättern  dicken  Baum- 
wollenpapiers und  hat  trotz  ihres  Alters  (sie  ist  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jabrh. 
d.  H.  geschrieben)  doch  nur  wenige  Flecken  und  Lücken.  Das  erste  nnd 
vierte  Blatt  sind  von  andern  Händen :  jenes,  fast  eben  so  alt  wie  das  Uebrige, 
giebt  wirklich  den  Anfang  von  Wakidi's  Werk ;  dieses  ist  eine  wahrschein- 
lich aus  Ibn-Hislm's  Sirat  al  -  rasül  entlehnte  neuere  Ergänzung.  Aber  die 
wieder  von  einer  andern  Hand  geschriebenen  Biälter  160—196  enthalten, 
offenbar  als  Ersatz  des  früh  verloren  gegangenen  Schlusses  der  IVhand- 
schrift,  den  entsprechenden  Tbeil  von  Ibn-Tarhjn  al-Taimi's  Geschichte  der 
Kriegszüge  des  Propheten;  —  so  nach  einer  Note  auf  Bl.  1.  Diese  Ergän- 
zung bebt  mit  dem  Zuge  gegen  die  Juden  vom  Stamme  al- Nudair  an;  die 

ersten  Worte  derselben :  /fytaAi\  ^  0t  iül  ^  stehen  in 

der  Ausgabe  S.  PI*  Z.  18  u.  19.  Wenn  aber  auch ,  die  Richtigkeit  jener 
Angabe  vorausgesetzt,  dieses  Stück  einem  noch  ältern  Schriftsteller  als 
Wakidi  angehört  (s.  die  Vorrede  S.  6),  so  ist  doch  wenigstens  die  Form 
eine  neuere,  weniger  urkundliche;  namentlich  fehlen  die  für  Wakidi  und 
die  ältern  arabischen  Geschichtsschreiber  so  charakteristischen  L eberlief e- 
ruogsketlen  und  Zeugenaulführungcn ,  über  welche  die  Vorrede  ausführlich 
handelt  (vgl.  duzu  Sprenger"*  Notes  on  Alfred  von  Kremer's  edition  of  Wa- 
kidy's  Carapaigns ,  im  Journal  der  Bengal.  Asiat.  Gesellschaft,  wo  mao  auch 
über  lobalt  und  Form  dieser  Kriegszüge  ausführlicheren  Bericht  findet,  als 
ich  ihn  hier  zu  geben  vermöchte).  In  Betreff  der  Aecbtheit  des  Hauptwerkes 
lasse  mao  sich  übrigens  nicht  durch  den  Umstand  irre  machen,  dass  Wakidi 
selbst  nicht  an  der  Spitze,  sondern  in  der  Mitte  jener  leberlieferuogs- 
ketten  ohne  weitere  Auszeichnung  aufgeführt  ist.  Wir  haben  hier  wirklich 
seine  MagÄzi  vor  uns,  nämlich  nach  der  Redaclion  des  letzten  der  sechs  vor 
ihm  stehenden  (chronologisch  nach  ihm  kommenden)  Ueberlieferer ,  des  Ibn 
al-T«rrah  aus  der  Mitte  des  6.  Jabrh.  d.  H.,  desselben  der  die  vollständige 
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l'eberlieferungskette  ru  Anfang  des  ersten  Heftes  S.  (  mit  „ich  habe  gelesen" 
(oly>)  und  dieselbe  zu  Anfang  der  erballeoeo  übrigen  vierzehn  Hefle  (S. 

iv,  fr,  11,  io,  im,  ifi,  iw,  r^>,  m,  roo,  m,  r.v,  rn,  rv) 

mit  „es  bal  u  d  s  berichtet  (U^t)  einleitet.    (Durch  ein  Versehen  steht 

in  der  Vorrede  S.  7  Z.  23  „435"  statt  535,  nnd  Z.  28  „fourtb"  st.  sixth.) 
Bei  den  einzelnen  Nachrichten  hingegen ,  die  im  Verlaufe  des  Textes ,  wie 
bei  Taburi»  rein  äusserlich  an  einander  gereibt  sind,  geht  die  Reibe  der 
namentlich  aufgeführten  Zeugen  immer  nur  bis  auf  den  dritten  der  Ueber- 
lieferer  nach  Wakidi,  Ibn  tyajjüja,  zurück,  und  der  in  dem  einleitenden 

lij»s>\  in  der  ersten  Pers.  Plnr.  von  sich  Redende  ist  dessen  Schüler,  Abu 

Muhammad  fyasan  al-dauhari  (gest  J.  d.  H.  454,  Chr.  1062),  von  dem  Ibn- 
al- Tarrah  durch  seinen  Lehrer  'Abd  -  al  -  Bäki  den  Text  Wakidi's  erhalten 
hat.  —  Bei  der  durch  Dr.  Sprenger  vermitteilen  Herausgabe  dieses  ältesten 
uns  erhaltenen  arabischen  Geschichtswerkes  als  Theil  der  Bibliotbeca  Indien 
(s.  Ztscbr.  IX,  847 )  bat  nun  Hr.  v.  Kremer  im  Allgemeinen  den  Grundsatz 
befolgt,  den  Text  treu  nach  der  Original- Handschrift  tu  geben  und  nur 
offenbare  Schreibfehler  zu  berichtigen;  alles  von  Ihn  al-Jarräh  oder  einem 
Abschreiber  zu  dem  Urtext  Hinzugefügte  hat  er  in  Haken,  verschiedene  Les- 
arten und  andere  Randbemerkungen  in  runde  Parenthescnzeicbep  gesetzt.  In 

einem  langen  *aaaj,  S.  29—40,  sind  vor  der  Hand  nur  die  Fehler  be- 
richtigt, welche  die  mohammedanischen  Correctoren  der  Calcuttaer  Baptist 
Mission  Press  verschuldet  haben,  deren  Unwissenheit  und  Nachlässigkeit 
allerdings  gross  seyn  moss ;  selbst  in  der  Ueberscbrift  jenes  Druckfehler- 
verzeichnisses ist  Äjl^i  und  LfiL^}  in  ein  sinnloses  K-rflP}  und 
verderbt,  offenbar  weil  die  beiden  i  in  der  Handschrift  Hrn.  v.  Kremer's 
einen  etwas  freiem  Schwung  hatten.  Besonders  aber  zeigt  sich  diese 
Unfähigkeit  der  Correctoren  in  einem  Punkte,  den  der  Heransgeber,  um 
nicht  die  Schraube  ohne  Ende  zu  drehen,  in  dem  überhaupt  nicht  er- 
schöpfenden Druckfehlerverzeichnisse  gar  nicht  berührt  hat:  in  der  durch 
das  ganze  Buch  hindurchgehenden  falschen  und  sinnentstellenden  Zerreissung 
zusammengehörender  und  Zusammenziehung  verschiedener  Wörter.  Wir  be- 
dauern Hrn.  v.  Kremer  aufrichtig ,  dass  auf  diese  Weise  die  Mühe,  die  er  auf 
die  correcte  oder  wenigstens  manuscriptgetreue  Herausgabe  dieses  unschätz- 
baren Urkundenbucbes  gewendet  bat,  durch  Anderer  Schuld  zum  Theil  wieder  zu 
niebte  gemacht  worden  ist,  können  aber  nicht  bergen,  dass  auch  nach  Besei- 
tigung aller  jener  von  aussen  hinzugekommenen  Uebelstäode  der  Grundbestand 
des  Werkes  selbst,  wie  ibn  nach  Hrn.  v.  Kremer  die  Handschrift  darstellt, 
•einer  grossen  Menge  Berichtigungen,  auch  in  den  oft  gegen  Sprachgebrauch 
und  Grammatik  vergessenden  Vocalen,  bedarf.  Es  ist  daher  sehr  erfreulich, 
das«  eine  von  ihm  zu  veröffentlichende  englische  Uebersetzung  die  dunkeln 
und  verderbten  Stellen  des  Textes  aufhellen  und  wiederherstellen  soll, 
wozu  ihm  voraussichtlich  die  von  Wüxtenfeld  in  Kurzem  zu  erwartende 
Aosgabe  der  Sirat  al-rasul  die  besten  Dienste  leisten  wird.    Dabei  empfeh- 
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len  wir  ihm  auch  eine  Revision  seiner  in  den  Anmerkungen,  S.  13  —  27. 
gegebenen  Bestimmungen  der  Metra  der  hier  vorkommenden  Versstücke.  So 
war  S.  13  Z.  6,  S.  14  Z.  12  n.  Z.  19  nicht  „Wafir",  sondern  an  der  ersten 
Stelle  Motakarib,  ao  der  zweiten  Tawyl,  an  der  dritten  Hamil  zo  schreiben, 
S.  22  Z.  14  nicht  „seem  lo  be  of  the  metrnm  Sariy",  sondern  are  of  the 
inelrum  Kbafyf,  ebend.  Z.  21  nicht  „Radjaz",  sondern  Kamil ,  S.  23  Z.  1 
nicht  „Motakarib",  sondern  Tawyl,  S.  26  Z.  10  nicht  „Kbafyf",  sondern 
Radjaz.  Auch  mehrere  von  den  daselbst  aufgestellten  Coojecturen  vermögen  wir 
uns  nicht  anzueignen.  Gewiss  nur  eine  zufällige,  allerdings  befremdliche 
tebereilong  ist  es,  wenn  es  S.  18  Z.  4  u.  3  v.  u.  heisst:  According 
to  the  Grammar  we  should  read  Das  wäre  ja  nicht  grammatisches; 

sondern  nur  mundartliches  Arabisch.  Fleischer. 


Druckfehler. 

S.  227  Z.  8  d.  Anm.   „yö-i"  I.  f*\  ). 

„  430  Z.  30  „28"  I.  38 

„  —    vorl.  Z.  d.  Anm.  „den"  l.  dem 

„  477  Z.  10  „Mythengarten"  1.  Myrtengarten 

„  492  Z.  26  „harag"  zweimal,  l.  haräg 

„  531.  Z.  32  und  42  „indisch"  I.  irdisch 

„  53'2,  Z.  28  st.  „urusta"  I.  ürupa. 

„  533,  Z.  26  st.  „Jt."  (Jeschl)  I.  J.  (Jayna; 

„  53»,  Z.  5  v.  u.  setze  zu:  (auch  2  Chr.  9,  21) 

„  541,  Z.  16  v.  o.  lies  1!"MO£n 

„  543  Z.  7  „orientalischen"  1.  occidentaliscben 

„  547  Z.  5  „Syrabolae  1"  I.  Symbolae  III 

„  690  Z.  30  „tndeuteudbeil"  1.  l'nbedeutendheit 

,,  704  Z.  30  „demesurement"  I.  demesur^ment 

„  709  Z.  11  „Scbarlak"  I.  Scbartak 

„  725  Z.  7  v.  u.  „chwimmt"  1.  schwimmt 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Als  ordeotliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 
480.  Herr  Emil  Scbönborn,  Stnd.  tbeol.  et  lingg.  orientt.  in  Breslau. 
461.    -     Licent.  tbeol.  Ludwig  D testet,  Inspeetor  des  evangelisch-theo- 
logischen Stifts  und  Privatdocent  der  Theologie  an  der  Uni- 
versität in  Bonn. 

482.  -   C.  A.  L.  Götze,  Collaborator  an  d.  lat.  Htoptscfanle  des  Waisen- 

hauses in  Halle. 

483.  -    Precechtel,  Prof.  d.  Bibelstadiums  am  Serviteu-Collcgium  in  Pestb. 
Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  correspoodirende  Mitglied 

Herrn  Consl.  Schi  aas,  königl.  griechischen  StaaLsrath  und  Gesandten  für 
Oesterreich,  Preussen  und  Bayern  in  Wien  (st.  d.  21.  Juli  d.  J.). 

Veränderungen  des  Wohnorts,  Beförderungen  u.  s.  w. : 
Herr  Behmauer:  jetzt  zweiter  Amonuensis  an  der  k.  k.  Hofbibliothek  u. 
Privatdocent  für  tärk.  Sprache  u.  Litteratur  an  d.  l'niv.  zu  Wien. 
-    Oslander:  jetzt  Repetent  am  evangeU  Seminar  in  Tübingen. 

Die  von  der  Königl.  Preuss.  Regierung  durch  hohes  Rescript  vom  10.  Aog. 
1857  bewilligte  Unterstützung  von  200  ^  fiir  1857,  sowie  die  Unterstützung 
von  200  5&  Seilens  der  Kön.  Säcbs.  Regierong  für  dasselbe  Jahr  ist  aus- 
gezahlt worden. 

Von  Geschenken  an  die  Bibliothek  beben  wir  hervor  die  von  den  Direclo- 
ren  der  East  India  Company  übersendeten  Photographien  (s.  S.  747.  Nr.  1881). 


Verzeichniss  der  bis  zum  10.  August  1857  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 1 ). 

(Vgl.  S.  581—584.) 
I.  Fortsetzungen. 

Von  der  Redaction: 

1.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.G.  Eiirter  Haud.  III.  Heft.  Mit  1  Kupfer- 
lorel.    Leipzig  1857.  8. 

Von  dem  Curatorium  der  Universität  zu  Leyden : 

2.  Zu  Nr.  1043.  Ana  'I-Mabasio  Ibn  tagri  Bardii  Annales,  quibus  titulus  est 

nunc  primum  Ara- 

bice  editi.  Tomi  Hi  Partem  priorem  edidit  T.  G.  J.  JuynboU.  Lugd. 
Bat.  1857.  8. 

Von  der  Mecbitharistencongregation  zu  Wien: 

3.  Zu  1322.  Kuropa.  (Armenische  Zeitschrift.)  1857.  Nr.  28-32.  Fol. 

Vom  Herausgeber: 

4.  Zu  Nr.  1509.  Monatsschrift  Tür  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Juden- 
thums -  -  berausgeg.  vom  Oberrabbiner  Dr.  Z.  Frankel.  Sechster  Jahr- 
gang.  Juli  1857.    Leipzig.  8. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zn  betrachten.  Die  Bibliotheksverwaltnng  der  D.  M.  G. 

Dr.  Rödiger.       Dr.  Anger. 
Bd.  XI.  48 
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Von  der  Societe  de  Geographie  zu  Paris: 

5.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  In  Societe  de  Geographie  -  -.  Qualrieme  Serie. 
Tome  XIII.  No.  78.  —  Juin.    Paris  1857.  8. 

Vom  Verfasser. 

6.  Zu  Nr.  1848.  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central-Afrika  in 
den  Jahren  1849  bis  1855  von  Dr.  Heinrich  Barth.  Tagebuch  seiner 
im  Auftrag  der  Britliscben  Regierung  unternommenen  Reis«.  Zweiter  Band. 
Mit  Karten,  Holtsehnittcn  und  Bildern.    Gotha  1857.  8. 

II.    Andere  Werke. 

Von  Herrn  Professor  Flügel: 

1859.  Dresdner  Journal.  1856.  No.  281.  282  fol.  (Enthält  u.  a.  «inen  „Beitrag 
zur  Geschiebte  orientalischer  Studien  in  Sachsen"  von  Prof.  FtögeL) 

Von  der  British  and  Foreign  Bible  Society  zu  London : 

1860.  Calalogoe  of  tbe  library  of  the  British  and  Foreign  Bible  Society.  By 
George  Bullen.    London  1857.  8. 

Von  Herrn  Dr.  Berggren : 

1861.  Carl  von  Linnes  anteckningar  öfver  Nemesis  divina.  Inljudnings-skrift 
tili  —  philusopbiska  promotion  fran  l'psala  L'niversitcts  sliflehe  den 
sjultiondesjunde  af  tillförordnad  promotor  Elias  Fries,  l'psala  1848.  fol.  " 

Von  der  Smithsonian  Institution  zu  Washington: 

1862.  Obscrvations  on  Mexican  bislory  and  archaeology,  with  a  special  notice 
of  Zapotec  remains,  as  delineated  in  Mr.  J.  G.  Sawkin's  Drawings  of 
Mitla,  ete.  By  Brantz  Mayer.  Washington  city:  published  by  the 
Smitbson.  Inst.   December  1856.  Hoch- 4. 

1863.  Archaeology  of  tbe  l'niled  States.  Or  sketebes,  historical  and  biblio- 
graphieal ,  of  the  progress  of  information  and  opinion  respecling  vesti- 
ges  or  antiqoity  in  the  l'niled  States.  By  Samuel  F.  Häven.  Washington 
city :  publ.  by  tbe  Smitbson.  Instit.  July  1856.  Hoch-4. 

1864.  On  tbe  recent  secular  period  of  the  aurora  borealis.  By  Denis™ 
Olmsted,  LL.  D.  Washington  city:  publ.  by  tbe  Smitbson.  Instit 
May  1856.  Hocb-4. 

1865«  Appendix.  Record  of  auroral  phenomena  observed  in  tbe  higher  nortbern 
latitudes.  Compiled  by  Peter  Force.  (Die  introduetory  lelter  unler- 
xeiebnet  Washington,  May  1,  1856.)  Hoch-4. 

Von  Herrn  Akademiker  Scbiefoer: 
25.  Janvier 

,866'  4.  Fevrier  1856#  Nolice8  8nr  les  ouvrages  eo  langues  de  V  Asie 
Orientale,  qui  se  trouveot  dans  la  bibliotheque  de  l'univeraite  de 
Saint- Petersboorg,  par  M.  Wassiliev.  (Tirees  des  Melanges  asiatiqaes. 
T.  II.)  8. 

Von  der  Redaction : 

1867.  a.  Abbandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  herausgegeben  von  der 
Deutseben  morgenländ.  Gesellscb.  unter  der  verantwortlichen  Redaction 
des  Prof.  Dr.  Hermann  Brockbaus.  1.  Band.  Nr.  1.  Mitfara.  Ein  Beitrag 
zur  Mytbengescbicbte  des  Orients.  Von  Dr.  Friedrich  Windischmann. 
Leipzig  1857.  8. 

b.  Dasselbe.  I.  Band.  Nr.  2.  Al-Kindi  genannt  „der  Philosoph  der 
Araber".  Ein  Vorbild  seiner  Zeit  und  seines  Volkes.  Von  Dr.  6. 
Flügel.   Leipzig  1857.  8. 

Von  Herrn  Garcin  de  Tassy: 

1868.  Le  Moniteur  universel,  Journal  ofGciel  de  1' Empire  Francais  1857. 
No.  177.  (26.  Juin.)  (Enthält  u.  a.  die  Uebersetzung  eines  Artikels 
im  Saturday  Review,  betreuend  des  Herrn  Garcin  de  Tassy  Abband- 
lungen über  die  neueste  Hindustaoiscbe  Literatur.) 
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Von  d.  KoDioklijk  Inslituut  voor  taal-,  laod  cd  volkenkonde  van 
Nederlandscb  Indie : 

1869.  Reglement  van  bet  Honinklijk  Institont  voor  de  laal-,  land-  en  volken- 
kunde  vau  Nederlandscb  Indie,  goedgekeurt  en  bekraebtigd  door  Z.  M. 
den  Koning,  bij  KabineUebrijven  van  den  6.  Julij  1856.  no.  65.  7  S.  8. 

Von  der  Verlagsbandlung,  Meyer  und  Zeller  in  Zürich : 

1870.  Joseph  von  Hammer- Purgstall.  Ein  kritischer  Beitrag  zur  Geschieht« 
neuerer  deutscher  Wissenschaft  von  Prof.  Konstantin  Schlottmann. 
Aus  der  Monatsschrift  des  Züricher  wissenschaftlichen  Vereins  beson- 
ders abgedruckt.    Zürich  1857.  8. 

Von  Herrn  Professor  Millies  in  Utrecht: 

1871.  lets  over  de  Hoog-Maleischc  Bijbelvertaliftg.  (Overgedrukt  uit  de  Bij- 
drageii  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandscb  Indie, 
Nieuwe  Volgreeks ,  le.Deel,  Bl.  171.)  8. 

1872.  Over  sebrift  en  nitspraak  der  Tobasche  taal,  door  H.  Tieuhronner  van 
der  Tuuk.  -  -  Overgedrukt  uit  bet  Tijdscbrifl  van  bet  Koniuglijk  In- 
slituut voor  de  taal- ,  laod-  cd  volkenkunde  von  Neerlandscb  Indie. 
Amsterdam  1855.  8. 

1873.  Proeve  eener  Makassaarscbe  vertaling  des  Korans.  [  l'ntcrz. :  B.  F. 
Matthe*.  Voran :  Einleitung  von  H.  C.  Millies.]  ( Overgedrukt  uit  de 
Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandscb  Indie, 
Nieuwe  Volgreeks,  le  Deel,  Bl.  89.)  8. 

Von  Pror.  Dr.  E.  Robinson  in  New  York: 

1874.  Biblical  Kesearches  in  Palestine  and  tbe  adjaeeul  regions:  a  Journal 
of  Travels  in  the  years  1838  &  1852.  By  Edward  Robinson,  Eli 
Smith,  and  otbers.  Drawn  up  froin  the  original  diaries,  wilb  bistorical 
illustralions,  by  Edward  Robinson,  DD.  LL.  D.  Second  edition , 
wilb  new  maps  and  plans.    London  1856.  3  voll.  8. 

1875.  Later  Biblical  Researches  in  Palestine ,  and  in  tbe  adjacenl  repons. 
A  Journal  of  Travels  in  the  year  1852.  By  E.  Robinson ,  E.  Smith, 
and  olbers.  Drawn  up  froin  Ibc  original  diaries,  with  bistorical 
illustrations ,  by  Edward  Robinson,  DD.  LL.  D.  Wilb  new  Maps  and 
Plans.    Boston,  London,  Bertin  1856.  8. 

1876.  Ethnographie  View  of  Western  Africa.  [By  Rev.  John  Leighton 
Wilson.  1857.]   34  S.  8. 

Von  den  Verfassern  : 

1877.  Notes  on  Alfred  von  Kremer's  edition  of  Waqidy's  Campaigns.  By 
Dr.  A.  Sprenger.  First  notice  Dasselbe :  Second  ootice.  S.  I  et  a. 
2  St.  8.    [Aus  dem  Journal  of  tbe  B.  A.  S.] 

1878.  Disquisilio  de  psalmis  inaccabaicis ,  quam  —  pro  gradu  doctoratus 
summisque  in  tbeologia  bonoribus  ac  privilegiis  -  -  coosequendis  pu- 
blica •  -  examini  submitt.  Petrus  de  Jong.    Lugd.  Bat.  1857.  8. 

Von  Herrn  Arcbidiakonus  Dr.  Pescbeck  in  Zittau: 

1879.  D.  Thomae  hatußi  exereilationes  philologico-pbilosopbicae  quibus  Ma- 
tena de  ortu  et  progressu  literarum  ex  intimis  et  genuinis  suis  prin- 
eipiis  ita  succinete  pertractatur  ut  nihil  in  bac  ampüus  desiderari 
videri  possit.    Cracoviae  1691  4. 

1880.  Breves  arabicae  linguae  inslitutiones  Rev.  Patris  Vhilippi  Guadagnoli 
cleric.  reg.  minorum  Procurntoris  Geueralis.  Romae,  ex  typogr.  Sac. 
Coogregationis  de  Propaganda  Fide.  1642.  lol. 

Von  den  Direcloren  der  East  ludia  Company: 

1881.  The  Jumma  Musjeed  at  Beejapore.  Pbotograpbed  from  tbe  Oiigiual 
Drawiugs  by  Cundall  and  Howlett.   [London  ]    gr.  fol. 
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I. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  Cb.  C.  J.  B  u  osen  Exe. ,  köo.  preoss.  wirkl.  geb.  Halb ,  in  Heidelberg. 

-  Dr.  B.  von  Dorn  Exe,  kais.  russ.  wirklieber  Staalsratfa  u.  Akademiker 

in  St.  Petersburg. 

-  Freiherr  A.  von  Humboldt  Exe,  kön.  preuss.  wirkl.  geb.  Rath  ioBerlio. 

-  SUnial.  Jolien,  Mitgl.  d.  Instit.  n.  d.  Vorstandes  d.  asiat.  Gesellschaft 

u.  Prof,  des  Cbioes.  in  Poris. 
_    Herzog  de  Lnynes,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

-  Dr.  J.  Mobl,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  Secretär  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Paris. 
_    A.  Peyroo,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Turin. 

-  Baron  Prokesch  von  Osten,  k.  k.  Österreich. Feldmarschall-Lieutenant 

und  Internuntius  bei  der  hoben  Pforte. 

-  E.  Q untre mere,  Milgl.  d.  Instit.  u.  Prof.  d.  Hebr.  u.  Pers.  in  Paris. 

-  Reinaud,  Mitgl.  d.  Instit.  t  Präsident  d.  asiat.  Gesellschaft  u.  Prof. 

d.  Arab.  in  Paris. 

-  Dr.  Edward  Robinson,  Prof.  am  theolog.  Seminar  in  New  York  e. 

Präsident  der  amerik.  orient.  Gesellschaft. 

-  Baron  Mac  Gack  in  de  Slane,  erster  Dolmetscher  der  afrikanische* 

Armee  in  Algier. 

-  George  T.  Stauntoo,  Bart.,  Vicepräsident  d.  asiat.  Gesellschaft  in 

London. 

-  Oberst  William  H.  Sykes,  Director  for  managinp  Ihe  affaires  of  ibe 

honourable  tfae  Easl-lndia  Company  in  London. 

-  Dr.  Horace  H.  Wilson,  Director  d.  asiat.  Gesellschaft  in  London  o. 

Prof.  d.  Sanskrit  in  Oxford. 

Correspoodirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainswortb,  Ehren  -  Secretär  der  syrisch  -  ägypt.  Gesellschafi 
in  London. 

-  Dr.  Jac.  Berggren,  Probst  u.  Pfarrer  zu  Söderköping  und  Skällwik 

in  Schweden. 

-  P.  Botta,  kais.  franz.  Generalconsul  in  Tripoli  di  Barbaria. 

-  Cerutti,  kön.  sardin.  Consul  zu  Larnaka  auf  Cypern. 

-  Nie.  von  Cbanykov  Exc. ,  kais.  ross.  wirklieber  Staatsrat!»  in  Tiflis. 
_    R.  Clarke,  Secretär  d.  asiat.  Gesellschaft  in  London. 

_    William  Cure  ton,  Kaplan  I.  Maj.  der  Königin  von  England  und  Cano- 
nlcus  von  Westminster,  in  London. 

-  R.  v.  "Frähn,  kais.  russ.  Gesandtschaft  -  Secretär  in  Constantinopel. 
_    Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Kasan. 

_    c.  w.  Isenberg,  Missionar  in  Bombay. 

-  J.  L.  Krapf,  Missionar  in  Mombas  in  Ost-Afrika. 

-  E.  W.  Lane,  Privatgelebrter  in  Wortbing,  Sussex  in  England. 

-  H.  A.  Layard,  Esq. ,  M.  P. ,  in  London. 

-  Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 

-  Dr.  A.  D.  Mord  tman  n,  Hanseat.  Geschäftsträger  u.  Grossherz.  Olden- 

burg. Consul  in  Constantinopel. 

-  E.  Netscher,  Regierungssecretär  in  Batavta. 
J.  Perkins,  Missionar  in  l'rmia. 

-  Dr.  A.  Perron,  in  Paris. 
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Herr  Dr.  Fr.  Prnn e r-  B  e  y ,  Leibarzt  des  Vicekönigs  voo  Aegypten,  in  Kairo. 

-  Räja  Rädhtikanta  Deva  Bebadar  in  Calcutta. 

-  H.  C.Rawlinson,  Lieut.  -  Colon. ,  Resident  der  britischen  Regierung 

in  Bagdad. 

-  Dr.  E.  Roer,  Secretär  der  asiat.  Gesellschaft  in  Calcutta. 

-  Dr.  G.  Rosen,  kön.  preuss.  Consol  u.  Hanseat.  Viceconsul  in  Jerusalem. 

-  Edward  E,  Salisbury,  Prof.  des  Arab.  u.  des  Sanskrit  am  Yale  College 

in  New  Häven,  N. -Amerika. 

-  W.  G.  Schauffler,  Missionar  in  Constantinopel. 

-  Dr.  Pb.  Fr.  voo  Siebold,  d.  Z.  in  Boppart  am  Rhein. 

-  Dr.  A.  Sprenger,  d.  Z.  in  VVeinheiin  bei  Heidelberg. 

-  G.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 

-  Dr.  N.  L.  Westergaard,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

-  Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ehrenpräs.  d.  asiat.  Gesellsch.  in  Bombay. 


III. 

Ordentliche  Mitglieder  *). 

Se.  Grossberzogliche  Hoheit  Prinz  Wilhelm  von  Italien,  in 

Berlin  (413). 

Se.  Hoheit  Carl  Anton,  nachgeborner  Prinz  des  Preuss.  Künlgs-Hause*\ 
vormals  F ü r s t  zu  Hohenzol  lern-Sigmaringen  (113). 

Se.  Königl.  Hoheit  Aqiiftele  Hoaehl,  Prinz  von  Ashanti ,  Köoigl. 

Niederland.  Berg-Ingenieur  Pur  den  Dienst  in  Ostindien ,  in  Buitenzorg 

auf  Java,  d.  Z.  auf  einer  Reise  in  Kuropa  (318). 
Herr  Charles  A.  Aikcn,  Stud.  theol.  in  Andover  (Mnssacb.,  l\-SL)  (357). 

-  P.  Michael  Allard,  französ.  Missionar  für  den  Orient  (468). 

-  Jul.  Als  leben,  Stud.  tbeol.  in  Berlin  (353). 

-  Dr.  K.  Andree,  Privatgelebrter  in  Dresden  (474). 

-  Dr.  R.  Anger,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Leipzig  (62). 

-  Dr.  F.  A.  Arnold,  Docent  d.  morgen I.  Spr.  u.  Oberlehrer  an  der  lat. 

Hauptsehule  in  Halle  (61). 

-  G.  J.  Ascoli,  Privatgelehrter  in  Göre  (339). 

-  A.  Auer,  k.  k.  österr.  Reg.-Ralh,  Director  d.  Hof-  u.  Staats- Druckerei 

in  Wien  (249). 
Sir  H.  Barth,  Dr.,  d.  Z.  in  London  (283). 
Herr  Dr.  Gust.  Baur,  Prof.  d.  evang.  Tbeol.  in  Glessen  (288). 

-  Rev.  John  R.  Beard  in  Manchester  (418). 

-  H.  Beck,  Stud.  theol.  et  philol.  in  Halle  (460). 

-  Dr.  B.  Beer,  Privatgelehrter  in  Dresden  (167). 

-  Dr.  VV.  F.  Ad.  Bebrnauer,  zweiter  Amanuensis  an  der  k.  k.  Hof- 

bibliothek u.  Privatdocent  für  türk.  Spr.  u.  Litt,  an  d.  Univers,  in 
Wien  (290). 

-  Dr.  Charles  T.  Beke,  resident  partner  of  tbe  commercial  hoose  of 

Blytb  Brothers  and  Co.  auf  Mauritius  (251). 

-  Dr.  Ferd.  Renary,  Prof.  an  d.  Cniv.  in  Berlin  (140). 

-  Dr.  Theod.  Benfey,  Prof.  an  der  l'niv.  in  Güttingen  (362). 

-  Elias  B  er  es  in,  Prof.d.  türk.  Spr.  an  d.  Univ.  in  St.  Petersburg  (279). 

-  Dr.  G.  H.  Bernstein,  geh.  Regierungsralb ,  Prof.  der  morgenl.  Spr. 

in  Breslau  (40). 

-  Dr.  E.  Bertheau,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Göltingen  (12). 

-  Dr.  James  Bewglass,  Prof.  der  morgenl.  Sprachen  u.  d.  biblischen 

Literatur  am  Indcpendent  College  in  Dublin  (234). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zabl  ist  die  fortlaufende  IVumer  nnd 
bezieht  sieh  auf  die  nach  der  Zeit  des  Beitritts  zur  Gesellschaft  geordnete 
Liste  Bd.  II.  S.  505  ff.,  welche  bei  der  Meldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
glieder in  den  Nucbriehten  fortgerührt  wird. 
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Herr  Anton  voo  Lo  Bidart,  Attache  der  k.  k.  Österreich.  Internnntiatur  io 
Coostantinopel  (406). 

-  Freiherr  von  Biedermann,  kö'n.  saehs.  Rittmeister  in  Grimma  (189). 

-  Dr.  H.  E.  Bindseil,  Prof.,  zweiter  Bibliothekar  o.  Secretär  der  Univ.- 

Bibliothek  io  Halle  (75). 

-  Dr.  0.  Blau,  Vice-Kanzler  der  kön.  preoss.  Gesandtschaft  in  Conslan 

tinopel  (268). 

-  Dr.  Bleek,  Privatgelehrter  in  Bonn,  d.  Z.  in  Port  Natal  (350). 

-  Herrn.  Bodek,  Kaufmann  in  Leipzig  (467). 

-  Dr.  F.  Bodenstedt,  Prof.  der  slav.  Spr.  n.  Litt,  an  d.  l'oiv.  zu 

München  (297). 

-  Lic.  Dr.  Ed.  Böhmer,  Docenl  d.Theol.  an  d.  Univ.  zu  Halle  (36t). 

-  Dr.  0.  Böbtlingk,  Lais.  ross.  Staatsrath  u.  Akademiker  io  St.  Peters- 

burg (131). 

-  Dr.  J.  F.  Böttcher,  Conrector  an  d.  Kreuzschule  io  Dresden  (65). 

-  Dr.  Bollensen,  Prof.  des  Sanskr.  in  Kasan  (133). 

-  Dr.  Fz.  Bopp,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Berlin  (45). 

•  M.  Fredrik  Brag,  Adjuncl  a.  d.  Univ.  in  Luod  (441). 

-  J.  P.  Broch,  Cand.  theol.  in  Cbristiania  (407). 

-  Dr.  Herrn.  Brockhaus,  Prof.  der  ostasiol.  Sprachen  in  Leipzig  (34). 

-  Heinr.  Brockbaus,  Buchdruckereibesitzer  u.  Buchhändler  in  Leipzig 

(312). 

-  Baron  Carl  Bruck,  k.  k.  österr.  Legationssekretar  in. Florenz  (371). 

-  Dr.  H.  Brugsch,  Docent  an  der  l'nivcrsität  und  Directions- Assistent 

des  agypt.  Museums  zu  Berlin  (276). 

•  J.  F.  G.  Bruinund,  Pradicant  in  Batavia  (400). 

-  Salomon  Buber,  Lilterat  in  Lemberg  (430). 

-  G.  \V.  v.  Camerlober,    Hanseatiseber  Kanzler  und  Dragomau  in 

Coostantinopel  (476). 

-  Dr.  C.  P.  Cos  pari,  Prof.  d.  Theol.  in  Cbristiania  (148). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolsohn,  Prof.  d.  hebr.  Spr.  u.  Litlcratur  an  der  Univers. 

in  St  Petersburg  (292). 

-  Timotheus  Cipariu,  griecbiscb-katbol.  Domkaozler  u.  Prof.  der  Orient. 

Sprachen  in  Blasendorf,  Siebenbürgen  (145). 

-  Albert  Cohn,  President  du  Coinite  Consistorial  in  Paris  (395). 

-  Dr.  T.  J.  Conanl,  Prof.  d.  hebr.  Sprache  an  d.  Univ.  zu  Rocbcsler 

in  Amerika  (442). 

-  Edward  Bylcs  Co  well,  B.  A.,  Magdalen  Hall  in  Oxford  (410). 

-  Dr.  F.  Delitzsch,  Prof.  d.  alttestam.  Exegese  in  Erlangen  (135). 

-  John  Dendy,  Baccalaureus   artium    an  der  London   University ,  io 

Lowerbill  (323). 

-  v.  De  wall,  Assistent-Resident  erster  Classe  in  Batavia  (455). 

-  Lic.  theol.  Ludw.  Diestel,  Inspector  des  evangelisch-theol.  Stifts  und 

Privatdoceol  der  Theologie  an  d.  Univ.  in  Bonn  (481). 

-  Dr.  F.  H.  Dieterici,  Prof.  d.  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

-  Dr.  A.  Dillmann,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Kiel  (260). 

-  Dr.  Tb.  W.  Dittenberger,  Oberborprediger  u.  Oberconsislorialralb 

in  Weimar  (89). 

-  Charles  Mac  Douall,  Prof.  in  Belfast  (435). 

-  Tim.  J.  Dürr,  Pastor  bei  der  protest.  deutsebeo  Gemeinde  in  Algier  (450). 

-  Dr.  L.  Dune k er,  Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (105). 

-  H.  Duveyrier  in  London  (438). 

-  Edw.  B.  Eastwick,  F.  R.  S.  M.  R.  A.  S. ,  Prof.  der  orienl.  Sprachen 

u.  Bibliothekar  des  East-India  College  zu  Haileybury  (378). 

-  M.  L.  Frbr.  von  Eberstein,  in  Berlin  (302). 

-  Baroo  von  Eckstein  in  Paris  (253). 

-  Adolf  Ehren  theil,  Doctorand  der  Pbilos. ,  Rabbiner  zu  Horzitz  in 

Böhmen  (409). 
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Herr  Dr.  Max  Enger,  Docent  an  d.  Univ.  in  Bonn  (475). 

-  Hermann  Engländer,  Lehrer  u.  Erzieher  in  Wien  (343). 

-  Dr.  F.  von  Erdmann,  kais.  russ.  Staatsrat  u.  Scbnldireelor  des 

Nowgorod'schen  Gouvernements  in  Gross- Nowgorod  (236). 

-  Aug.  Eschen,  Cand.  tbeol.  in  Hartwarden,  Oldenburg  (286). 

-  Dr.  H.  von  Ewald,  Prof.  in  Göttingen  (6). 

-  Edw.  Fitz-Gerald,  Esq.,  in  London  (445). 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgen!.  Spr.  in  Leipzig  (1). 

-  Dr.  G.  Flügel,  Prof.  eraerit.  in  Dresden  (10). 

-  G.  A.  Franke,  Geh.  Sekretär  bei  der  Königl.  Preuss.  Gesandtschaft  io 

Constantinopel  (416). 

-  Dr.  Z.  Frankel,  Oberrabbincr  und  Director  des  jüdisch-theologischen 

Seminars  „Fränckelscbe  Stiftung"  in  Breslau  (225). 

-  Dr.  Siegfried  Freund,  Privatgelehrter  in  Breslau  (580). 

-  Dr.  G.  W.  Frey  tag,  Prof.  d.  morgcnl.  Spr.  in  Bonn  (42). 

-  R.  H.  Th.  Friederieb,  Adjuoct-Bibliotbekar  der  Batavia'scben  Gesell- 

schaft für  Künste  u.  Wissensch,  zu  ßatavia  (379). 

-  Dr.  H.  C.  von  der  Gabelentz  Exe,  geh.  Rath  in  Altenburg  (5). 

-  H.  Gadow,  Prediger  in  Cammin  (267). 

-  Dr.  J.  Geffcken,  Pastor  in  Hamburg  (419). 

-  Dr.  Abrah.  Geiger,  Rabbiner  der  Synagogen-Gemeinde  in  Breslau  (465). 

-  G.  Geitlin,  Prof.  d.  Exegese  in  Helsingfors  (231). 

-  Dr.  1.  Gildemeister,  Prof.  der  morgen!.  Spr.  io  Marburg  (20). 

-  A.  Gladiscb,  Director  des  Gymnasiums  in  hroloschio  (232). 

-  W.  Gliemann,  Conrector  am  Gymnasium  in  Salzwedel  (125). 

-  C.  A.  L.  Götze,  Collabor.  an  d.  laf.  Hauptschule  des  Waisenhauses 

in  Halle  (482). 

-  Dr.  J.  Goldentbai,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Wien  (52). 

-  Dr.  Wilb.  Göll  mann,  practicirender  Arzt  in  Wien  (377). 

-  Dr.  R.  A.  Gosche,  Gustos  der  orient.  Handschrr.  d.  königl.  Bibliothek 

in  Berlin  (184). 

-  Dr.  K.  H.  Graf,  Prof.  an  d.  Landesschule  in  Meissen  (48). 

-  Dr.  Carl  Graul,   Director  der  Evang.  -  Luther.  Missiousanstalt  in 

Leipzig  (390). 

-  Paul  Grimblot  in  Berlin  (425). 

-  Lic.  Dr.  B.  K.  Grossmann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 

-  A.  Grote,  Beogal  Civil  Service,  in  Calculta  (437). 

-  Dr.  C.  L.  G  r  0 1  e  f  e  n  d ,  Arcbiv-Secretär  u.  Cooservator  des  Königl.  Münz- 

cabinets  zu  Hannover  (219). 

-  Max  Grünbaum  in  Wien  (459). 

-  Dr.  Jos.  Gugenheimer,  Rabbiner  in  Anssee  in  Mähren  (317). 

-  Herrn.  Alfr.  v.  Gutscbmid,  Privatgelcbrter  in  Leipzig  (367). 

-  Dr.  Th.  Haarbröcker,  Docent  an  d.  Univ.  u.  ordentl.  Lehrer  an  der 

Louiscnstadtischen  Realschule  in  Berlin  (49). 

-  H.  B.  H  a  e  k  e  1 1 ,  Prof.  d.  Theol.  in  Newton  Cenlre  (Massach.,  U.-St)  (356). 

-  Lic.  Dr.  Ge.  L.  Hahn,  Docent  d.  Theol.  in  Breslau  (280). 

-  Hofr.  Anton  von  Hammer,  HofdolmeUch  in  Wien  (397). 

-  Dr.  B.  Haneberg,  Abt  von  St.Bonifaz,  Prof.  d.  Tbeol.  in  München  (77). 

-  Dr.  G.  Ch.  A.  von  Harles s  ,  Reichsrath  und  Präsident  des  evang.  Ober- 

coosistoriums  in  München  (241). 

-  Dr.  K.  D.  Hassler,  Director  des  kön.  Pensionats  in  Ulm  (11). 

-  Dr.  M.  Haug,  Docent  für  Sanskrit  und  vergleichende  Grammatik  an  d. 

Univers,  zu  Bonn,  d.  Z.  in  Heidelberg  (349). 

-  Heinrich  Ritter  von  Haymerle,  Attache  der  k.  k.  Österreich.  Inter- 

nuntiatur  zu  Constantinopel  (382). 

-  Dr.  J.  J.  Hedren,  Bischof  von  Linköpings  Stift  (478). 

-  Dr.  J.  A.  A.  Heiligste  dt,  Privatgelebrter  in  Halle  (204). 

-  G.  W.  Hermann,  Stadtvicar  in  Wildbad  (Würlemberg)  (426). 

-  Dr.  G.  F.  Hertzberg,  Docent  an  der  Univ.  zu  Halle  (359). 
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Dr.  K.  A.  Hille,  Arzt  am  künigl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 
Himpel,  Prof.  io  Ehingen  (458). 

Hcv.  Edward  Hincks,  D.  D.  in  Killeleagh,  Coanty  Down,  Irland  (411). 

Dr.  F.  Hitzig,  Prof.  d.  Theol.  in  Zürich  (15). 

Dr.  A.  Hocfer,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Greifswald  (128). 

Dr.  A.  G.  Hoff  mann,  geh.  Kirchenrath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Jena  (71). 

Dr.  J.  Ch.  K.  von  Hof  mann,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (320). 

Chr.  A.  Holmboe,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Cbristiania  (214). 

A.  Holtzmann,  grossberzogl.  badischer  Hofrath  a.  Prof.  der  altern 

deutschen  Sprache  u.  Lilterator  in  Heidelberg  (300). 
Dr.  H.  Hnpfeld,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  («4). 
Dr.  A.  Jellinek,  Prediger  b.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Leipzig  (57). 
Dr.  H.  Jolowicz,  Privatgelebrter  in  Königsberg  (363). 
Dr.  P.  de  Jong,  Adjutor  Interpretis  Legati  Warneriani  in  Lcyden 

(427). 

Dr.  J.  M.  Jost,  Privatgelebrter  in  Frankfurt  a.  M.  (415). 

Dr.  B.  J  ü  I  g ,  Prof.  d.  klassischen  Philologie  u.  Litteratur  nnd  Director 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Krakau  (149). 
Dr.  Th.  VV.  J.  Juynboll,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leyden  (162). 
Dr.  Jos.  Kaerle,  Prof.  d.  arab. ,  ehald.  n.  syr.  Sprachen  n.  d.  alt- 

testamentl.  Exegese  in  Wien,  fürstbischöfl.  Consislorialrath  von  Bri- 

xen  (341). 

Dr.  J.  E.  R.  Käuffer,  Landesconsist.  -  Rath  u.  Hofprediger  in  Dres- 
den (87). 

Dr.  Kampbausen,  Lic.  theol.,  Docent  an  d.  l'niv.  in  Heidelberg  (462). 
C.  S.  Kapff,  Cand.  theol. ,  Stod.  II.  oo.  in  Leipzig  (463). 
Dr.  C.  F.  Keil,  Prof.  d.  Exegese  u.  d.  morgenl.  Spr.  in  Dorpat  (182). 
Dr.  A.  Knobel,  Prof.  d.  Theol.  in  Giessen  (33). 
Dr.  G.  F.  Korten,  Docent  an  d.  Univers,  in  Upsala  (428). 
Dr.  J.  G.  L.  Kosegarten,  Prof.  d.  Tbeol.  u.  d.  morgenl.  Spr.  in 
Greifswald  (43). 

Dr.  Ch.  L.  Krehl,  Secretär  an  der  kön.  öflcnll. Bibliolh.  in  Dresden  (164). 

Dr.  Alfr.  von  Kremer,  erster  Dragoman  des  k.  k.  österreichischen 
Generalconsulals  in  Alexandrien  (326). 

Dr.  Mich.  Jos.  Kröger,  Prof.  am  Lyceum  Hosianum  zu  Braunsberg  (434). 

Jarob  Krug  er,  Privatgelebrter  in  Breslau  (429). 

Samuel  Kramp,  Prof.  an  dem  evangel.  Gymnasium  in  Pressburg  (422). 

Georg  Kuehlewein,  Stud.  d.  morgenl.  Spr.  in  St.  Petersburg  (402), 

Dr.  Abr.  Kuenen,  Prof.  d.  Theol.  in  Leyden  (327). 

Dr.  A.  Kuhn,  Gymnasial- Oberlehrer  in  Berlin  (137). 

Dr.  Wilb.  Lagus  in  Helsingfors  (387). 

J.  P.  N.  Land,  Cand.  tbeol.  in  Leyden  (464). 

Dr.  W.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (412). 

Dr.  F.  La r so w,  Prof.  an  d.  Gymnas.  z.  grauen  Kloster  in  Berlin  (159). 

Dr.  Cb.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Littcratur  in  Bonn  (97). 

Dr.  C.  R.  Lepsius,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (119). 

Dr.   M.  A.  Levy,    erster  Religionslehrer  der  Breslauer  Synagogen 
Gemeinde  in  Breslau  (461). 

0.  G.  K.  Liebmann,  stud.  tbeol.  et  lingg.  orientt.  in  Leipzig  (45*\ 

Dr.  H.  G.  Lindgren,  Prof.  in  Upsala  (301). 

Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Rasephas  bei  Altenburg  (32). 

Dr.  E.  Lommatzsch,  Prof.  d.  Theol.  am  Predigerseminar  in  Witten- 
berg (216). 

Dr.  H.  Lotze,  Privatgelebrter  in  Leipzig  (304). 
Dr.  E.  I.  Magnus,  Privatdocent  an  d.  Univ.  zu  Breslau  (209). 
Russell  Martineau,  B.  A.  Lond. ,  Lehrer  in  Liverpool  (365). 
Dr.  Adam  .Wartinet,  Prof.  der  Exegese  u.  der  orient.  Sprachen  an  dem 
kön.  Lyceum  zu  Bamberg  (394). 
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• 

Herr  Dr.  B.  P.  Matth  es ,  Agent  d.  Amsterd.  Bibelgesellsch.  in  Macassar  (270). 

-  Dr.  A.  F.  Mehrca,  Prof.  der  aemit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

-  0.  M  eisaer,  St  ad.  theo),  io  Halle  (469). 

-  S.  Mesebelssoha  ia  Wiea  (414). 

-  Dr.  H.  Middeldorf,  Consist.-Rath  a.  Prof.  d.  Theol.  ia  Breslau  (37). 

-  Baron  Georg  von  Miltitz,  berzogl.  braunsehweig.  Kammerherr,  aof 

Siebeneicben  im  Kgr.  Sachsen  (313). 

-  Dr.  J.  H.  Möller,  berzogl.  sächs.  gotb.  Archivrath  u.  Bibliothekar  in 

Gotha  (190). 

-  O.  G.  J.  Mob  nicke  ans  Stralsund,  jetzt  in  Batavia  (401). 

-  Chr.  Heinr.  Mo  nicke  io  Leipzig  (376). 

-  Friedrich  Möller  ia  Wien  (440). 

-  Dr.  J.  Müller,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Mönchen  (116). 

-  Dr.  M.  Müller,  Taylorian  Professor  an  der  Universität  zu  Oxford, 

M.  A.  Christ  Chorch  (166). 

-  J.  Muir,  Esq.,  D.  C.  L. ,  late  of  the  Civil  Bengal  Service,  in  Edio 

bürg  (354). 

-  William  Muir,  B.  C.  S. ,  in  Agra  (473). 

-  W.  Mumssea,  stud.  theol.  etil.  Orient,  in  Hamburg  (420). 

-  Dr.  K.  F.  Naumann,  Prof.  d.  Mineral,  and  Geogoosic  u.  Director  des 

mineralog.  Mos.  in  Leipzig  (456). 
Dr.  G.  H.  F.  Nesselmann,   Prof.  an  d*  Univ.  zu  Königsberg  in 

Preassea  (374). 
Dr.  K.  F.  Neumann ,  Prof.  in  Mönchen  (7). 

-  Dr.  John  Nicholson  in  Pearith  (England)  (360). 

-  Dr.  Ch.  W.  Niedner,  Prof.  d.  Theol.,  in  Wittenberg  (98). 

-  Dr.  Theod.  Nöldeke  in  Lingen,  d.  Z.  in  Leyden  (453). 

-  Dr.  G.  F.  Ochler,  Prof.  d.  Theol.  u.  Ephorus  am  evangel.  Seminar 

in  Tübingen  (227). 

-  Dr.  J.  Ols hausen,  Oberbibliothekar  a.  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  au 

d.  Univ.  in  Königsberg  (3). 

-  Dr.  Ernst  Oslander,   Repetent   am   evang.  -  theol.  Semioar   ia  Tü- 

bingen (347). 

-  Dr.  G.  Parthey,  Buchhändler  in  Berlin  (51). 

-  Friedrich  Pertazzi,   Attache  der  k.  k.  Österreich.  Interoaatiatnr  in 

Constanlinopel  (406). 

-  Dr.  W.  Pertsch,  Bibliotheksbeamter  in  Gotha  (328). 

-  Dr.  August  Petermann,  Geograph  zu  Gotha  (421). 

-  Dr.  J.  H.  Peter  mann,  Prof.  aa  d.  Uaiv.  ia  Berlia  (95). 

-  Dr.  A.  Peters,  Prof.  aa  der  Landesschale  ia  Meissea  (144). 

-  Dr.  Petr,  Prof.  der  alttestaineatl.  Exegeac  an  d.  Univ.  zn  Prag  (388). 

-  H.  W.  Beruh.  Petrenz,  stud.  theol.  in  Halle  (448). 

-  Dr.  Jal.  Pfeiffer,  Rittergutsbesitzer,  Accessist  ia  der  Kreisdirection 

zu  Leipzig  (370). 

-  Dr.  Philippsohn,  Rabbiner  in  Dessau  (408). 

_   S.  Piaaker,  Oberlehrer  aa  d.  israel.  Schule  in  Odessa  (246). 

-  c.  N.  Piscbon,   königl.  preuss.  Gesandtschaftsprediger  in  Constan- 

linopel (417). 

-  Franz  Podrazek,  Weltpriester  u.  k.  k.  Gymnasial- Prof.  in  Murburg 

a.  d.  Drau  (449). 

-  Anton  Po  hl  mann,  Lic.  d.  Theol.,  Privatdocent  am  Lyceum  Hosianum 

in  Braunsberg  (451). 

-  Dr.  Sal.  Poper,  Pred.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Strassburg  (Preussen)  (299). 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle  (4). 

-  George  W.  Pra 1 1 ,  ia  New  York  (273). 

-  Prccechtel,  Prof. d.  Bibelstudiums  am  Serviteo-Collegium  in Pesth  (483}. 

-  Theod.  Preston,  Prof.  Almoneriaaus  der  arah.  Sprache  u.  Litteratur 

an  der  Universität  zu  Cambridge  (319). 

-  Christ.  Andr.  Ralfs,  Stud.  Orient,  in  Kiel  (344). 
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Herr  Herrn.  Reckendorf,  Stud.  Orient,  in  Leipzig  (423). 

-  Dr.  G.  M.  Red« lob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadem.  Gymnasium 

in  Hainburg  (60). 

-  Dr.  J.  G.  Reiche,  Consist-Rath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (154). 

-  Simon  Reinisch  in  Wien  (479). 

-  E.  Renan  in  Paris  (433). 

-  Dr.  K.  Reusa,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

-  Xaver  Richter,  Priester  in  München  ('250). 

-  J.  G.  F.  Riedel,  Beamter  der  Niederl.  Ostind.  Regierung  zu  Manado 

auf  Celebes  (471). 

-  Dr.  C.  Ritter,  Prof.  an  d.  Univ.  u.  d.  allgem.  Kriegsschule  in  Berlin  (46). 

-  Dr.  E.  Rüdiger,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Halle  (2). 

-  Ed.  R.  RÖsler,  Zögling  des  Instituts  für  Österreich.  Geschichtsforschung 

in  Wien  (436). 

-  Dr.  R.  Rost,  Lehrer  an  der  Akademie  in  Canterbury  (152). 

-  Dr.  K.  L.  Roth,  Prof.  in  Basel  (452). 

-  Dr.  R.  Roth,  Prof.  an  d.  Univ.  n.  Oberbibliolbekar  in  Tübingen  (26) 

-  M.  J.  Rubinstein  in  Brody  (472). 

-  Dr.  F.  Rückert,  geh.  Reg.-Rath,  in  Neosess  bei  Coburg  (127). 

-  Dr.  Saalschutz,  Prof.  in  Königsberg  (477). 

-  A.  F.  vonSchack,  grossherzogl.  merklenburg-schwcrin.  Legalionsratb 

ti.  Kammerherr,  auf  Brüsewilz  bei  Schwerin  (322). 

-  Ritter  Ignaz  von  Schiffer,  Kanzleidireclor  dea  k.  k.  österr.  General 

consulates  in  London  (372). 

-  Ant.  Schiefner,  ausserordentl.  Akademiker  in  St.  Petersburg  (287). 

-  Carl  Schier,  Privatgelehrter  in  Dresden  (392). 

-  Dr.  G.  T.  Schindler,  Prälat  iu  Krakau  (91). 

-  Dr.  C.  Schirren  in  Dorpat  (443). 

-  0.  M.  Freiherr  von  Schlechta-Wssehrd,  Secretaire  Interprete  bei 

d.  k.  k.  Österreich.  Internuntialur  in  Coostantinopel  (272). 

-  Dr.  A.  A.  E.  Schleiermacher,  geh.  Rath  in  Darmstadt  (8). 

-  Lic.  Constantin  Schlottmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Zürich  (346). 

-  Dr.  Ch.  Tb.  Schmidel ,  Guts-  u.  Gerichtsberr  auf  Zebmen  u.  Kötzschwitz 

bei  Leipzig  (176). 

-  Abraham  Scbmiedl,  Rabbiner  in  Prossnitz  (431). 

-  Dr.  A.  Schmölders,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (39). 

-  Erich  von  Scbönberg  auf  Herzogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289). 

-  Emil  Scbönborn,  Stud.  theol.  et  lingg.  oriontt.  in  Breslau  (480). 

-  Dr.  Fr.  Schröring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (306). 

-  Dr.  Leo  Sc  hwab  ach  er,  Rabbiner  in  Lemberg  (Galizien)  (337). 

-  Dr.  Friedr.  Schwarzlose,  Privatgelebrter  in  Berlin  (335). 

-  Dr.  G.  Schwetschke,  in  Halle  (73). 

-  Dr.  F.  Romeo  Seliginann,  Docent  d.  Gesch.  d.Medicin  in  Wien  (239). 

-  G.  B.  S  e  m  i  g  in  Bautzen  (470). 

-  Dr.  H.  Senge  Im  an  n,  Pastor  an  der  Michaeliskirche  in  Hamburg  (202). 
Dr.  Leo  Silberstein,  Oberlehrer  an  der  Israelit.  Schule  in  Frank 

furt  a.  M.  (368). 

-  Dr.  J.  G.  Sommer,  Prof.  d.  Theol.  in  Königsberg  (303). 
Dr.  Sorot,  geb.  Legationsrath  und  Comtbur  in  Genf  (355). 

Emil  Sperling,  Kanzler  der  Hanseut.  Gesandtschaft  zu  Constantinop«*! 
(385). 

-  Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Erlangen  (50). 

-  William  Spot  tis  wo  od  e,  M.  A. ,  in  London  (369). 

-  Dr.  D.  Stadthagen,  Oberrabbiner  in  Berlin  (198). 

-  Dr.  J.  J.  Stahe  Ii n,  Prof.  d.  Theol.  in  Basel  (l4j. 

-  Dr.  K.  B.  Stark,  Pror.  in  Heidelberg  (457). 

-  Dr.  C.  Steinhart,  Prof.  in  Schulpforta  (221). 

-  Dr.  J.  H.  W.  Steinnordb,  Cond,  theol.,  Lector  der  histor.  Wissen- 

scharten am  kön.  Gymnasium  zu  Linköping  (447). 
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Herr  Dr.  M.  Steinschneider,  Lehrer  in  Berlin  (175). 

-  Dr.  Stein thal,  Docent  an  d.  l'nivers.  in  Berlin  (424). 

-  Dr.  A.  F.  Stenzler,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (4l). 

-  Dr.  Lud.  Stephan!,  kaia.  rosa.  Staatsrath  n.  ordenll.  Akademiker  in 

St  Petersburg  (63). 

-  Hofr.  Dr.  J.  G.  Stickel,  Prof.  d.  morgen).  Spr.  in  Jena  (44). 

-  G.  Stier«  fünfter  ordenll.  Lehrer  am  Gymnasium  zn  Wittenberg  (364). 

-  P.  Tb.  Stolpe,  Lector  an  d.  Universität  in  Helsingfors  (393). 

-  Lic.  F.  A.  S trau 88,  Docent  derTbeol.  u.  Divisionsprcd.  in  Berlin  (295). 

-  C.  Ch.  Tauchnitz,  Buchdruckereibcs.  u.  Buchhändler  in  Leipzig  (238)« 

-  Coüstantin  vo  0  Testa ,  Kanzler  der  k.  preuss.  Gesandtschaft  in  Constanti- 

nopel  (398). 

-  Theophil  von  Testa,  zweiter  Dragoman  bei  der  k.  preuss.  Gesandt- 

schaft in  Constanlinopel  (399). 

-  Dr.  Emitio  Teza  in  Venedig  (444). 

-  Theremin,  Pastor  in  Vandoeuvres  (389). 

-  Dr.  F.  A.  G.  Tholuck,  Consistorialratb,  Prof.  d.  Theol.  u.  UniversitäU- 

prediger  in  Halle  (281). 

-  W.  Tiesenhausen,  Cand.  d.  morgenl.  Spr.  in  St  Petersburg  (262). 

-  Dr.  C. Tisch endorf,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Leipzig  (68). 

-  Nik.  von  Tornauw  Exe,  kais.  russ.  wirkt.  Slaatsratb  und  Oberpro  - 

curator  im  dirigirenden  Senat  zu  St.  Petersburg  (215). 

-  Dr.  C.  J.  Tornberg,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Lund  (79). 

-  Dr.  E.  Trump p,  jetzt  auf  Reisen  in  Indien  (403). 

-  Canonicos  Dr.  F.  Tuch,  Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (36). 

-  Dr.  P.  M.  Tzschirne  r,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (282). 

-  Dr.  C.  W.  F.  Ubde,  Prof.  d.  Chirurgie  u.  Arzt  in  Braunschweig  (291). 

-  Dr.  F.  Uhlemann,  Prof.  an  d.  Univ.  u.  am  Friedrich- Wilbelms-Gyunias 

in  Berlin  (172). 

-  Dr.  Max.  A.  Uhlemann,  Docent  der  ägypt.  Altorthuraskunde  un  der 

Universität  zu  Göltingen  (301). 

-  Dr.  F.  W.  C.  U  m  b  r  e  i  t ,  geh.  Kirchenrath  u.  Prof.  d.Theol.  in  Heidelberg  (27). 

-  Georg  v.  Urhazy  in  Pestb  (439). 

-  J.  J.  Ph.  Valeton,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Groningen  (130). 

-  J.  C.  W.  Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173). 

-  Dr.  E.  Vi  1  mar,  Cand.  tbeol.  in  Melsungen  in  Kurbessen  (432). 

-  W.  Vogel,  Buchhändler  in  Göttingen  (213). 

-  Dr.  Marinus  Ant.  Gysb.  Vorstman,  Prediger  in  Gooda  (345). 

-  G.  Vortmann,  General-Secretär  der  Azienda  assicuratrice  in Triest (243). 

-  Dr.  J.  A.  Vullers,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  in  Giessen  (386). 

-  Dr.  A.  Weber,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (193). 

-  Dr.  G.  Weil,  Prof.  u.  Bibliothekar  bei  d.  Univ.  in  Heidelberg  (28). 

-  Duncan  II.  W  e  i  r  ,  Professor  zu  Glasgow  (375). 

-  Dr.  W.  Wessely,  Prof.  des  Österreich.  Strafrechts  in  Prag  ( 1 63). 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kön.  preuss.  Consul  in  Damaskus  (47). 

-  Dr.  C.  Wex,  Gymnasialdirector  in  Schwerin  ($05). 

-  W.  D.  Whitney,  Prof.  am  Yale  College  in  New-Haven  (366). 

-  Lic.  Dr.  Joh.  Wichelbaus,  Prof.  der  Tbeol.  zu  Halle  (311). 

-  Moriz  Wickerbauser,  ord.  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  der  k.  k.  Orient. 

Akademie  u.  ord.  öffentl.  Prof.  der  t'ürk.  Sprache  am  k.  k.  poly- 
technischen Institut  zu  Wien  (396). 

-  F.  W.  E.  Wiedfeldt,  Stud.  or.  in  Halle  (404). 

-  Dr.  K.  Wiesel  er,  Prof.  d.  Theol.  in  Kiel  (106). 

-  Monier  Williams,  M.  A. ,  Prof.  zu  Haileybury  (446). 

-  Dr.  Windischmann,  Domkapitular  in  München  (53). 

-  Dr.  Franz  Woepcke,  d.  Z.  in  Berlin  (352). 

-  Dr.  M.  Wolf  f,  Prediger  b.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Culm  ,  Reg.  -  Bezirk 

Marienwerder  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,  Sladtpfarrer  in  Rottweil  (29). 
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Herr  Dr.  William  Wright,  Prof.  des  Arabischen  in  Trinity  College,  Dublin 
(284). 

-  Dr.  H.  F.  Wüsten feld,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Göttingeu  (13). 

-  Dr.  H.  Wuttke,  Prof.  d.  histor.  Hilfswissenschaften  in  Leipzig  (118). 
_    Dr.  J.  Tb.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59). 

-  P.  Dr.  Pias  Zingerle,  Director  am  Gymnas.  in  Meran  (271). 

-  Herrn.  Zotenberg,  Stud.  d.  oricnt.  Litterat.  in  Breslau  (466). 

-  Dr.  L.  Zunr,  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

In  die  Stellang  eines  ordentlichen  Mitgliedes  ist  eingetreten : 
Die  Bibliothek  der  Ostindiscben  Missions-Anstalt  in  Halle  (207). 


Verzeichniss 

der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute,  die  mit  der 
D.  M.  G.  in  Schriftenaustausch  stehen. 

f.  Die  Gesellschaft  der  Künste  und  Wissenschaften  in  B  ata  via. 

2.  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Beirut. 

3.  Die  Kön.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

4.  Die  Royal  Asialic  Branch  Society  in  Bombay. 

5.  Die  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

6.  Die  Kön.  Societät  der  Wissenschaften  in  Güttingen. 

7.  Justus  Perthes'  geographische  Anstalt  in  Gotha. 

8.  Der  historische  Verein  für  Steiermark  in  G  r  a  t  z. 

9.  Das  Koninklijk  Inslituut  vour  Taal-  Land-  en  Vnlkeokuode  van  Neerlandsca 

Indie  im  II  a  a  g. 

10.  Das  Curatorium  der  Universität  in  Leydeo. 

11.  Die  R.  Asialic  Society  for  Great  Britain  and  lreland  in  London. 

12.  Die  Syro-Egyptian  Society  in  London. 

13.  Die  R.  Geographical  Society  in  London. 

14.  Die  Library  of  tbe  East  India  Company  in  London. 

15.  Die  British  and  Foreign  Biblc  Society  io  London. 

16.  Die  Redaction  des  Journal  of  Sacred  Literature  (Hr.  Dr.  Bürge»*)  in  L  o  n  d  o  o. 

17.  Die  Kön.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

18.  Die  American  Oriental  Society  in  New-Haven. 

19.  Die  Societe  Asiatique  in  Paris. 

20.  Die  Societe  Orientale  de  France  io  Paris. 

21.  Die  Societe  de  Geographie  in  Paris. 

22.  Die  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 

23.  Die  Societe  d'Areheologie  et  de  Nuinismatique  in  St.  Petersburg. 

24.  Die  Redaction  des  Journal  of  the  Indian  Archipelago  (Herr  J.  R.  Logan) 

in  Singapore. 

25.  Die  Smilhsoniao  Institution  in  Washington. 

26.  Die  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wie  n. 

27.  Die  Mechitharisten-Congrcgation  in  Wien. 
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